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William  Wickham, 

britischer  Gesandter  in  der  Schweiz  (1794—97  und  1799), 
in  seinen  Beziehungen  zu  Basel. 

Von  Charles  D.  Bourcart. 


Abkürzungen. 

Correspondence  =  The  correspondence  of  the  Right  Honourable  William 
Wickham,  from  the  year  1794,  edited,  v/ith  notes,  by  his  grandson 
William  Wickham  M.  A.  Two  volumes.  London.  Richard 
Bentley  1870. 

P.  R.  O.  ~  Public  Record  Office,  Foreign  Office  papers;  Switzerland. 
Miscellaneous  papers.  —  N.  B.  Bei  den  Citationen  folgt  auf  die 
Buchstaben  P.  R.  O.  eine  Nummer  und  dazu  in  (  )  die  Buchstaben 
R.  O.  oder  F.  O.,  die  jeweilen  angiebt,  ob  die  Nummerierung  die 
ältere  des  Auswärtigen  Amtes,  Foreign  Office  (F.  O.),  oder  diejenige 
des  englischen  Staatsarchivs,  Record  Office  (R.  O.),  ist.  Die  einen 
Kopisten  haben  die  eine,  die  andern  die  andere  Nummerierung 
befolgt.  —  Die  P.  R.  O.  bezeichneten  Quellen  sind  unpublizierte 
handschriftliche  Akten  des  englischen  Staatsarchivs,  deren  Kopien 
sich  im  Bundesarchiv  in  Bern  befinden. 

Mallet-Du  Pan  —  A.  Sayous;  Memoires  et  correspondance  de  Mallet- 
Du  Pan.  Paris.  Amyot.  1851. 

Fauche-Borel  —  Memoires  de  Fauche-Borel.  Geneve.  J.  Barbezat  &  Cie.  1829. 

P.  Ochs  —  Peter  Ochs.  Geschichte  der  Stadt  und  Landschaft  Basel- 

Papiers  de  Barthelemy  =  Papiers  de  Barthelemy,  Ambassadeur  de  France 
en  Suisse  1792 — 97,  publies  pour  la  commission  des  Archives  par 
Jean  Kaulek. 

St.  A.  =  Staatsarchiv. 


AVenn  sich  auch  die  Schweiz,  trotz  der  blutigen  Be¬ 
leidigung  des  Schweizerniordes  am  10.  August  1792,  für 
Festhalten  an  der  Neutralität  entschlossen  hatte  und  wenn 
die  allierten  Mächte,  vorderhand  wenigstens,  auf  ihren 
Anschluss  an  ihre  kriegerische  Unternehmungenverzichteten, 
so  war  doch  die  zentrale  Lage  der  Eidgenossenschaft  und 
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gerade  aiicli  ihre  Neutralität  dazu  angetan,  ihren  Boden 
als  für  die  Betätigung  der  Diplomatie  in  all  ihren  Zweigen 
besonders  günstig  erscheinen  zu  lassen.  Von  ihr  aus  allein 
konnte  man  noch  einigermassen  frei  mit  Frankreich  verkehren; 
zu  ihr  flössen  Nachrichten  aus  allen  Teilen  der  Republik 
und  aus  allen  Lagern  der  Parteien  ziemlich  ungehindert 
und  zugleich  w'aren  die  Verbindungen  mit  den  allierten  • 
Regierungen  in  keiner  Weise  gehemmt;  namentlich  aber 
war  das  Vorhandensein  einer  französischen  Gesandtschaft 
von  grösster  Wichtigkeit.  Trotz  Krieg,  Hass  und  Ver¬ 
achtung  war  man  doch  bisweilen  gezwungen,  mit  der 
französischen  Regierung  in  Gespräche  zu  treten  und  da 
wmr  es  denn  sehr  erwünscht,  dies  tun  zu  können,  ohne  sich 
zu  kompromittieren;  wollte  man  etwa  auch  mit  Herrn 
Barthelemy  nicht  sofort  direkt  verkehren,  so  fanden  sich 
in  Basel  leicht  Mittelpersonen,  die  wenigstens  die  ersten 
Schritte  zu  tun  bereit  waren. 

Dem  englischen  Kabinett  war  diese  Lage  der  Dinge 
wohl  bekannt  und  Pitt  musste  es  auch  nicht  entgehen, 
dass  den  konservativen  Elementen  in  der  Schweiz  wenigstens 
ein  moralischer  Rückhalt  gegeben  werden  sollte,  wollte 
man  nicht,  dass  das  Land  den  Machenschaften  der  Fran¬ 
zosen  preisgegeben  bleibe. 

Im  Herbste  des  Jahres  1794  entschloss  sich  daher  Lord 
Grenville,  Pitts  Staatssekretär  für  auswärtige  Angelegen¬ 
heiten,  einen  energischen  und  gewandten  Mann,  mit  aus¬ 
gedehnten  Vollmachten  und  reichen  Geldmitteln  versehen, 
in  die  Schweiz  zu  senden,  um  dieselbe  zum  Mittelpunkte 
einer  weitreichenden,  wenn  auch  nicht  immer  einw'andfreien 
Tätigkeit  zu  machen. 

Die  direkte  Veranlassung  zu  Wickhams  Mission  in  die 
Schweiz  war  folgende  : 

Der  Chevalier  Theodore  de  Lameth,  ein  bekannter 
Konstitutionalist  und  zwei  seiner  politischen  Freunde,  Dumas 
und  Bremond  hatten  einen  Plan  zum  Sturze  der  republi¬ 
kanischen  Regierung  und  zur  Wiedereinsetzung  der  Monarchie 
ausgedacht,  welcher  auf  einer  Aussöhnung  der  verschiedenen 
monarchistischen  Parteien  im  In-  und  Auslande  unter  der 
Garantie  und  mit  der  Unterstützung  der  allierten  Mächte 
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beruhte.  „Krieg  der  Anarchie,  Achtung  vor  Religion  und 
Besitz,  erbliche  Monarchie  mit  nationaler  Vertretung“  sollten 
die  auf  den  Fahnen  des  Aufruhrs  sowohl  als  der  Invasion 
geschriebenen  Worte  sein.b  Die  Urheber  des  Projektes 
dessen  durchblicken,  dass  sie  wertvolle  Beziehungen  zur 
sogenannten  „gemässigten^'-  Partei  sowie  zu  andern  Unzu¬ 
friedenen  im  Konvent  hätten  und  ihr  Plan  schien  über¬ 
haupt,  nach  der  damaligen  Konstellation,  nicht  ohne  Aussicht 
auf  Erfolg  zu  sein. 

Lameth  und  seine  Freunde  residierten,  wie  damals  so 
viele  Emigranten,  in  der  Schweiz;  sie  traten  mit  Mallet- 
Du  Pan,  dem  bekannten  Genfer  Journalisten,  Schriftsteller 
und  Verteidiger  des  französischen  Königtums,  sowie  mit 
Mounier,  früherem  Präsidenten  der  konstituierenden  Ver¬ 
sammlung,  welche  beide  in  Bern  sich  aufhielten,  in  Ver¬ 
bindung  und  vermochten  diese  beiden  hochangesehenen 
Männer  für  ihre  Pläne  zu  gewinnen.  Mailet  und  Mounier 
verfassten  eine  Eingabe  an  die  britische  Regierung,  deren 
Unterstützung  in  erster  Linie  erforderlich  schien,  um  einer¬ 
seits  die  Mitwirkung  der  allierten  Mächte  zu  gewinnen  und 
von  welcher  andrerseits  allein  die  unumgänglich  notwendigen 
grossen  Geld-Beiträge  zu  erhoffen  waren. 

Mallet-Du  Pan  übergab  sein  Memorandum  dem  eng¬ 
lischen  Gesandten  in  Bern,  Lord  Robert  Fitzgerald-)  und 
Mounier  verfasste  für  letzteren  ebenfalls  eine  Eingabe  und 
namentlich  einen  sehr  interessanten  Bericht  über  die 
politische  Lage  in  der  Schw'eiz,  die  er  zu  diesem  Zwecke 
soeben  bereist  hatte. 

So  entschloss  sich  nun  die  englische  Regierung  auf 
die  Vorschläge  Mallet-Du  Pan’s  einzugehen, -b  w-enn  sich 
heraussteilen  sollte,  dass  der  Plan  seiner  Hintermänner  eine 
wirklich  ernsthafte  Grundlage  besitze.  Lord  Robert  I  itz- 
gerald  schien  indessen  nicht  der  richtige  Mann  zu  sein,  um 
diese  Unterhandlungen  zu  pflegen,  wozu  noch  kam,  dass 
man  offenbar  damals  das  Spiel  noch  für  zu  gelährlich  und 

')  Mallet-Du  Pan  Bd.  I  p.  94  tl. 

Lord  Robert  Stephen  Fitzgerald,  5  ter  Sohn  des  i  ten  Herzogs  von 

Feinster. 

3)  Mallet-Du  Pan  Bd.  H  cap.  IV  p.  9>  ff. 


4 


Charles  D.  Bourcart. 


ungewiss  liielt,  um  den  offiziellen  Vertreter  bei  einem  neu¬ 
tralen  Staate  damit  zu  beauftragen.  Lord  Grenville’j  brauchte 
einen  gewandteren  Mann,  der  mit  der  Geschichte  des 
revolutionären  Frankreich,  mit  den  Parteiverhältnissen  und 
den  Persönlichkeiten  genau  vertraut  sich  auch  in  der  Schweiz 
und  deren  kompliziertem  politischen  System  zurecht  finden 
würde.  Einen  solchen  Mann  hatte  Grenville  zur  Hand  in 
der  Person  seines  Studienfreundes  AVilliam  AVickham. 

Seit  den  Zeiten  König  Heinrichs  AHII.  hatten  sich  die 
meisten  Mitglieder  der  angesehenen  Familie  der  AVickhams^) 
dem  Kirchendienste  gewidmet;  Chorherren,  Bischöfe,  Hof- 
kapläne  finden  wir  auf  deren  Stammbaum  verzeichnet,  und 
auch  Henry  Wickham,  der  A'ater  unseres  Diplomaten,  hätte 
dem  elterlichen  AVunsche  gemäss  den  gleichen  Beruf  ergreifen 
sollen.  Indessen,  er  fühlte  nicht  die  geringste  Neigung 
dazu,  sondern  im  Gegenteil  eine  unüberwindliche  Abscheu 
gegen  die  griechische  und  die  lateinische  Sprache  und  eine, 
wie  es  scheint,  ebenso  unüberwindliche  Anziehung  zum 
Soldatenleben.  Schon  mit  15  Jahi'en  brannte  er  durch  und 
Hess  sich  in  ein  Infanterieregiment  als  Gemeiner  anwerben. 
Natürlich  konnte  ihn  sein  AMter,  Kaplan  der  Prinzessin 
von  AVales  und  Inhaber  anderer  hoher  Aemter  und  Pfründen 
ohne  Schwierigkeit  auslösen  und  dem  jungen  Mann  wurde 
zunächst  insofern  willfahrt,  dass  er  statt  Griechisch  und 
Latein,  Deutsch  und  Französisch  lernen  durfte.  Zu  diesem 
Behufe  kam  er  zunächst  auf  ein  Jahr  nach  Leipzig  und 
dann  nach  Neuenburg,  wo  er  der  Pflege  des  Pfarrers  Lardy 
anvertraut  wurde.  Allein  die  Aufsicht  dieses  Geistlichen 
scheint  keine  allzustrenge  gewesen  zu  sein,  denn  Henry 
Wickham  fand  dort  Gelegenheit,  sich  in  Gesellschaft  zweier 
Berner  Offiziere  davon  zu  machen  und  sich  bei  deren  Re¬ 
giment  in  savoyische  Dienste  anwerben  zu  lassen.  Dort 
diente  er  zwei  Jahre  lang  als  Soldat.  Als  er  eines  Tages 
an  den  Toren  von  Alessandria  Schildwache  stand,  wurde  er 
aber  von  zwei  englischen  Edelleuten  erkannt,  die  ihn  be¬ 
wegen  konnten,  sich  mit  seinem  AMter  auszusöhnen.  Der 

')  William  Wyndham  Grenville,  als  Lord  Grenville  Minister  des 
Aeussern  1791  — 1801. 

2)  Correspondence  Bd.  I  p.  i  ff.  und  „Pedigree“. 
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gestrenge  Herr  liess  sich  denn  auch  endlich  erweichen  und 
kaufte  dem  Sohn  ein  Leutnantspatent  beim  1.  Garde-Regiment 
zu  Fass.  Henry  Wickham  avancierte  mit  der  Zeit  zum 
Range  eines  Oberstleutnants  und  zog  sich  später  auf  sein 
Landgut  Cottingley  in  Yorkshire  zurück,  wo  er,  wie  jeder 
englische  Grossgrundbesitzer,  der  etwas  auf  sich  hält,  auch 
Friedensrichter  wurde.  —  AVir  erwähnen  diese  Einzelheiten, 
um  zu  zeigen,  wie  schon  die  Tradition  in  Wickhams  Familie 
auf  die  Schweiz  deutete. 

AYilliam  AVickhamb,  der  uns  hier  beschäftigen  soll, 
war  nun  der  Sohn  dieses  Obersten  Henry  AYickham  und  der 
Elisabeth  Lamplugh,  einer  Erbin,  die  das  Landgut  Cottingley 
in  die  Familie  brachte.  Er  wurde  geboren  im  Oktober  1761. 
Als  Knabe  kam  er  in  die  berühmte  Schule  von  Harrow 
und  studierte  später  in  Oxford,  wo  er  Schüler  von  Christ 
Church  Colle^  ward.  Unter  seinen  Studiengenossen  und 
Freunden  ist  besonders  William  AVyndham  Grenville  zu 
erwähnen,  der  später  als  Lord  Grenville  und  Staatssekretär 
für  auswärtige  Angelegenheiten  einen  so  ausschlaggebenden 
Einfluss  auf  AVickhams  Lebenslauf  ausübte. 

Bekanntlich  war  es  in  jener  Zeit  für  junge  Engländer 
höheren  Standes  schon  allgemein  üblich,  dass  sie  sich  zur 
Anllendung  ihrer  Erziehung  auf  den  Kontinent  begaben  und 
speziell  Genf  war  ein  von  diesen  jungen  Leuten  besonders 
bevorzugtes  intellektuelles  Zentrum.  So  kam  auch  AVickham, 
sobald  er  im  Jahre  1782  auf  der  Universität  den  Grad  eines 
„baccalaureus  artium“  erworben,  nach  der  Rhonestadt,  wo 
er,  namentlich  bei  Professor  Amedee  Perdriau,  Zivilrecht 
hörte.  Es  kehrte  dann  später  nach  England  zurück,  promo¬ 
vierte  im  Jahre  1786  als  ,, Magister  artium“  und  wurde  im 
gleichen  Jahre  in  den  Advokatenstand  aufgenommen.  Allein 
es  zog  ihn  bald  wieder  nach  Genf  zurück;  denn  seinen 
dortigen  Aufenthalt  hatte  er,  neben  dem  juristischen  Studium, 
dazu  benutzt,  um  sich  in  eine  junge  Professorentochter  zu 
verlieben,  Eleonore  Madeleine  Bertrand,b  mit  der  er  dann 
am  10.  August  1788  in  der  Kathedrale  zu  Genf  getraut 

>)  Correspondeuce  Bd.  I  p.  i  fl'.  —  Papiers  de  Barthelemy  Bd.  IV 
P-  541- 

Geb.  1763  gest.  1836. 
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wurde.  Diese  Eleonore  Bertrand,  Tochter  des  Mathematik- 
Professors  Louis  Bertrand  und  der  Isabelle  Sarah  Mailet 
soll  eine  ausgezeichnete  Frau  gewesen  sein;  ihr  Grossohn 
schreibt  von  ihr^);  ,,Mit  einem  guten  Verstand  und  viel 
persönlicher  Schönheit  verband  sie  so  viel  Liebenswürdig¬ 
keit  und  Anmut  und  solchen  Reiz  in  ihrem  Auftreten,  dass 
sie,  obschon  Ausländerin,  die  Liebe  der  Familie  und  der 
Freunde  ihres  Mannes  bald  gewann;  kurz,  jeder  der  sie 
kannte,  liebte  und  achtete  sie“.  —  AVir  wissen  auch,  dass 
Frau  Wickham  ihren  Gemahl  auf  all  seinen  Irrfahrten  be¬ 
gleitete  und  namentlich  die  zweite  Schlacht  von  Zürich  im 
Kampfgewühl  miterlebte.  Die  Ehe,  der  ein  einziger  Sohn 
entspross,  war  eine  besonders  glückliche  und  dauerte  volle 
48  Jahre. 

Es  sei  übrigens  beiläufig  bemerkt,  dass  trotz  diesen 
Familienbanden  AATckham  kein  allzugnädiges  Urteil  über 
den  Genfer  Charakter  fällt ;  so  schreibt  er  z.  B.  am  25.  Juni  1795 
an  Trevor,  den  englischen  Gesandten  in  Turin;  „  .  .  .  AVenn 
man  Genfer  irgendwo  verwendet,  so  haben  sie  immer  eigene 
Absichten  und  Anhänglichkeiten,  welchen  alles  andere  als 
sekundär  weichen  muss.  .  . 

Im  Jahre  1790  erhielt  AVilliam  AVickham  seine  erste 
staatliche  Anstellung  als  Falliments-Kommissär  und  be¬ 
kleidete  dieses  Amt  während  vier  Jahren;  allein  schon  im 
August  1793  wurde  er  nebenbei  von  seinem  Freunde  Lord 
Grenville  zur  Führung  einer  geheimen  auswärtigen  Korre¬ 
spondenz  veranlasst,  die  so  konfidentiell  gehalten  wurde, 
dass  sie  keinerlei  Spuren  hinterlassen  durfte  und  unter 
Umgehung  der  Beamten  des  Auswärtigen  Amtes  betrieben 
wurde.  Zum  Zwecke  der  Erweiterung  seiner  auswärtigen 
Korrespondenzen  und  Beziehungen  wurde  AVickham  zum 
Oberaufseher  der  Ausländer  im  Jahre  1794  ernannt,  um 
dann  im  Oktober  des  gleichen  Jahres,  entschieden  wohl¬ 
vorbereitet  und  geeignet  in  geheimer  Mission  in  die  Schweiz 
geschickt  zu  werden.  Diese  Sendung  wurde  übrigens  Anfangs 
auch  so  geheim  gehalten,  dass  AVickham  nie  auf  dem  Aus¬ 
wärtigen  Amte  erschien  und  dass  seine  Instruktionen  von 


’)  Correspoudence  Bd.  I  p.  4. 

2)  Correspondeuce  Bd.  I,  p.  112. 
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Lord  Grenville  eigenhändig  aufgesetzt  wurden.  Im  Foreign 
Office  erfuhr  man  erst  mehrere  Monate  später  durch  einen 
Zufall  von  dieser  Gesandtschaft. 

AVir  müssen  nun  hier,  wo  wir  zum  eigentlichen  Thema 
dieser  kurzen  Studie  kommen,  gleich  vorausschicken,  dass 
es  nicht  in  unserer  Absicht  liegen  kann,  ein  vollständiges 
Bild  von  AVickhams  Tätigkeit  zu  geben.  Alit  einem  Spezial¬ 
auftrag  beginnend,  entwickelte  sich  seine  Gesandtschaft  bald 
zu  einer  Alission  allerersten  Ranges,  bei  welcher  die  Be¬ 
ziehungen  Englands  zur  Schweiz  nur  eine  untergeordnete 
Rolle  spielten.  AVickham  wurde  das  Haupt  der  ganzen 
von  England  auf  dem  Kontinente  organisierten  antirevolu¬ 
tionären  Bewegung;  in  seine  Hände  liefen  die  Fäden  zu¬ 
sammen,  welche  die  gemeinsame  Aktion  der  Mächte  zu 
Land  und  zur -See  mit  den  Unternehmungen  der  Emigranten 
und  den  royalistischen  A^erschwörungen  und  Aufständen  im 
Innern  Frankreichs  zu  einheitlicher  AVirkung  bringen  sollten 
und  dementsprechend  flössen  ungeheure  Geldsummen  durch 
seine  Finger.  Nebenbei  diente  ihm  die  Schweiz  als  ein 
Beobachtungsposten  ersten  Ranges,  um  seiner  Regierung 
nützliche  Informationen  über  anscheinend  sehr  fernliegende 
Unternehmungen  des  Feindes  zu  verschaffen.  Später,  zur 
Zeit  der  2.  Koalition,  wurde  AA^ickham  die  eigentliche  Seele 
des  Krieges  gegen  die  Franzosen  in  der  Schweiz  und  wirkte, 
auch  nach  dem  Verlust  dieses  Landes,  unermüdlich  am 
AViderstande  gegen  die  Armeen  der  Republik. 

Diese,  wir  möchten  sagen,  grosse  Seite  von  AVickhams 
Tätigkeit,  ist  ziemlich  bekannt;  sie  eingehend  zu  beschreiben, 
hiesse  eine  Geschichte  der  französischen  Revolution  und 
ihrer  Kriege  unternehmen;  wir  werden  uns  daher  damit 
begnügen  müssen,  sie  nur  in  ganz  grossen  Zügen  zu  skizzieren, 
sofern  sie  zum  A^erständnis  der  mehr  die  Schweiz  als  solche 
und  im  besonderen  Basel  betreffenden  Tätigkeit  notwendig  ist. 

Unsere  Hauptquelle  ist  nun  AVickhams  offizielle  Korre- 
s})ondenz;  sie  ist  von  seinem  Grossohne  AA^illiam  AA^ickham 
im  Jahre  1870  zu  einem  guten  Teile  publiziert’)  und  mit 

Ö  The  Correspondence  of  the  Right  Honourable  William  Wickham 
from  the  year  1794  edited  by  his  grandson  William  Wickham  M.  A.  —  2  vol. 
London.  Richard  Bentley  1870. 
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einigen  einleitenden  und  erläuternden  Notizen  versehen 
worden,  denen  wir  namentlich  die  biographischen  Einzel¬ 
heiten  entnehmen  konnten.  Dieses  AVerk  scheint  übrigens 
lange  Zeit  in  der  Schweiz  unbekannt  oder  wenigstens 
unberücksichtigt  geblieben  zu  sein;  erst  in  neuerer  Zeit,  so 
von  Prof.  Dechsli  in  seiner  Geschichte  der  Schweiz  im 
19.  Jahrhundert,  ist  es  dann  mehr  benutzt  worden.  In¬ 
dessen,  wie  es  von  seinem  Stand])urdvte  aus  auch  ganz 
begreiflich  war,  hat  der  Grossohn  hauptsächlich  nur  die¬ 
jenigen  Korrespondenzen  publiziert,  die  sich  auf  die  ^grosse 
Geschichte“  beziehen,  während  solche,  die  nur  lokales  Interesse 
boten,  ausgelassen  wurden. 

AVie  anderswo  sind  nun  auch  im  englischen  Staats¬ 
archive  die  Gesandtschaftsberichte  aus  der  Schweiz  zu  Händen 
unseres  ßundesarchives  seit  einer  Keihe  von  Jahren  ab¬ 
geschrieben  worden  und  darunter  auch  AVickhams  voll¬ 
ständige  Korrespondenz.  In  beinahe  dreissig  Manuskript¬ 
bänden  liegt  sie  im  eidgenössischen  Staatsarchiv.  Bei  deren 
Durchsicht  haben  wir  getrachtet,  dasjenige,  was  sich  be¬ 
sonders  auf  Basel  bezieht,  festzuhalten;  es  sei  aber  beiläufig 
bemerkt,  dass  sich  unter  diesen  Akten  auch  interessante 
Mitteilungen  über  die  politischen  Ereignisse  in  Genf,  Zürich, 
dem  AVallis,  dem  A'eltlin,  der  Abtei  St.  Gallen  u.  a.  O. 
finden,  die  almr  hier  nicht  berücksiclitigt  werden  konnten. 

Um  das  A^erhältnis  der  publizierten  Berichte  und  Bei¬ 
lagen  zu  dem  noch  unbenützten  Alaterial  klarzulegen,  mag 
erwähnt  werden,  dass  z.  B.  für  den  Zeitraum  vom  1.  Januar 
bis  zum  JO.  Juni  1795  im  ])ublizierten  AVerke  11  Berichte 
AAickhams  aljgedruckt  sind,  während  sich  im  Manuskri])te 
deren  (ki  für  den  gleiclien  Zeitraum  befinden;  noch  zahl¬ 
reicher  sind  die  Beilagen,  von  denen  bis  zu  35  einem  ein¬ 
zelnen  Berichte  beigegeben  sind.  Ganz  besonders  wertvolles 
Material  wäre  für  diejenigen  zu  finden,  die  sich  mit  den 
antirevolutionären  Umtrieben  im  Innern  Frankreichs  abgeben 
wollten;  fast  täglich  laufen  Berichte  der  englischen  Geheim¬ 
agenten  ein. 

AUickham  hat  Korrespondenten  in  Basel,  Bern,  Lausanne, 
Genf,  Zürich,  Luzern,  in  der  Franche-Comte,  Lyon  und 
Umgebung,  in  der  Bretagne  und  der  Wmdee,  in  Savoyen, 
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in  Paris,  ^'ersailles,  Strassbnrg.  Toulon  und  San  Remo;  dazu 
kommen  die  umlierreiseuden  Agenten  und  diejenigen  bei 
Conde’s  Emigraiitenarmee;  endlich  korrespondiert  er  auch 
vielfach  mit  den  britischen  (Tesandtschaften  in  Wien.  Berlin, 
Turin.  Venedig,  (xenua,  Konstantinoj)el  und  den  englischen 
Admirälen  im  Mittelmeer.  'Wickhams  Beziehungen  waren 
somit  recht  weitverzweigte:  er  reiste  aber  auch  selbst  viel; 
so  finden  wir  ihn  z.  B.  Anfangs  Juli  1795  in  Lausanne, 
am  16.  in  Basel,  am  20.  in  Mülheim,  am  15.  August  wieder 
in  Lausanne,  am  6.  Se})tember  in  Mülheim,  am  15.  in  Lau¬ 
sanne,  am  11.  Oktober  in  Mülheim,  am  2.  November  in 
Lausanne  u.  s.  f. 

Wir  haben  oben  schon  erwähnt,  wie  Wickhams  Reise 
in  die  Schweiz  durch  die  Eröffnungen  einiger  Führer  der 

O  O 

konstitutionellen  Partei  veranlasst  wurde.  Er  kam  im 
Oktober  1794  nach  Bern,  wo  er  mit  IMallet-Du  Pan.  IMounier, 
Theodore  de  Lameth  und  Dumas  zusammentraf.  Doch  schon 
nach  der  ersten  Unterredung  zeigte  sich,  dass  die  von 
Lameth  und  Dumas  mit  so  viel  AVichtigtuerei  entworfenen 
Pläne  nur  Trugbilder  waren,  zu  deren  Ausführung  ihnen 
auch  alle  Mittel  fehlten;  sie  waren  nicht  einmal  im  Stande, 
sich  über  irgendwelche  Beziehungen  zu  massgebenden  Per¬ 
sönlichkeiten  in  Paris  auszuweisen  und  es  war  bald  offenbar, 
dass  sie  die  ganze  Intrigue  nur  dazu  benutzen  wollten,  um 
die  Freilassung  des  Alexandre  de  Lameth  (Bruder  Theodore’s) 
und  des  Generals  Ijafayotte  zu  erwirken,  die  sich  beide  in 
österreichischer  Gefangenschaft  befanden.  Eine  zweite  Zu¬ 
sammenkunft  hatte  keinen  besseren  Erfolg  und  mau  ging 
beiderseitig  wenig  erbaut  auseinander.  AVickham  war 
mitürlich  über  die  Art.  wie  er  nach  seiner  tlamaligen  Auf¬ 
fassung  für  nichts  und  wieder  nichts  auf  den  Kontinent 
gesprengt  worden,  aufgebracht  und  seit  diesem  Abenteuer 
grollte  er  noch  lange  Jahre  den  Konstitutionellen,  zu  denen 
er  übrigens  nie  grosses  Zutrauen  gehabt  hatte;  Theodore 
de  Lameth  und  er  blieben  auf  immer  verfeindet  und  schadeten 
sich  auch  in  der  Zukunft  gegenseitig,  wo  sie  nur  konnten. 
Gegen  Mallet-Du  Pan  und  IMounier  —  obschon  diese  beide 
Herren  selbst  von  den  andern  getäuscht  worden  waren  — 
behielt  Wickham  noch  lange  Zeit  auch  einen  gewissen 
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Argwohn,  der  sich  aber  mehr  nur  auf  politischem  Gebiete 
hielt,  und  endlich  warfen  sich  Moimier  nnd  Mallet-Du  Pan 
gegenseitig  vor,  der  andre  sei  daran  Schuld,  dass  sie  von 
Lameth  und  Gons,  getäuscht  w'orden  seiend)  Bei  dieser 
Gelegenheit  erfahren  wir,  dass,  bevor  man  sich  mit  den 
Engländern  ganz  eingelassen,  der  Konstitutionelle  Bremont, 
der  im  Sommer  1792  während  wenigen  Wochen  Minister 
Ludwigs  XVI.  gewesen,  einen  andern  Plan  ausgedacht  hatte, 
wodurch  seiner  Partei  aufgeholfen  werden  sollte.')  Es 
handelte  sich  um  nichts  weniger  als  um  eine  bewaffnete 
Mediation  der  Schweiz  zwischen  den  Allierten  und  Frank¬ 
reich.  Um  zu  diesem  Behufe  der  Schweiz  die  nötige 
Autorität  zu  verschaffen,  ohne  sie  zu  sehr  zu  belasten, 
sollten  diejenigen  Mächte,  welche  Schweizerregimenter  unter¬ 
hielten,  diese  Truppen  der  Eidgenossenschaft  zur  A^erfügung 
stellen;  die  Schweizer  würden  natürlich  nicht  das  König¬ 
tum  in  seiner  alten  Form  wiederherstellen,  sondern  nach 
dem  Ideal  der  Freunde  Bremonts;  im  Geiste  sah  er  schon 
Lafayette  an  der  Spitze  einer  Armee  als  der  Erlöser  in 
Frankreich  einziehen.  Bremont  hatte  sich  nicht  damit 
begnügt,  einen  schönen  Traum  zu  träumen;  er  machte  so¬ 
gar  einem  Berner  Ratsherrn  —  die  Beschreibung  scheint 
auf  Frisching  zu  deuten  —  bestimmte  Eröffnungen,  wobei 
er  allerdings  gestehen  musste,  dass  er  von  Niemandem 
A^ollmachten  habe,  aber  sich  auf  die  sichere  Zustimmung 
seiner  politischen  Freunde  berief.  Der  Herr  Senator  wollte 
zuerst  nicht  recht  anbeissen;  aber  der  Franzose  wusste  ihm 
so  gut  zu  schmeicheln ;  er  sagte  so  hübsche  Sachen  über 
die  Schweiz,  über  ihren  althergebrachten  Freimut,  ihre  Un¬ 
eigennützigkeit,  ihre  so  achtbare  Ehrlichkeit,  über  ihre 
moralisch  so  hoch  stehende  A^erwaltung  und  ihre  Magistrate 
und  über  ihre  militärische  Macht;  er  wusste  es  dem  Berner 
Ratsherrn  so  plausibel  zu  machen,  dass  er,  der  Ratsherr, 

’)  Mallet-Du  Pan  Bd.  II  p.  91  fi.  p.  105.  —  P.  R.  O.  No.  4  (F.  O.) 
copy  enclosed  in  Wickhams  No.  8.  Mallet-Du  Pan  to  Wickham.  Bern 
9.  Dec.  1794.  —  P.  R.  O.  No.  4  (F.  O.)  Eucl.  in  Lord  Robert  Fitzgeralds 
„private“  Mounier  to  Wickham  14.  Nov.  1794.  — 

')  P.  R.  O.  No.  8  (F.  O.)  Encl.  in  No.  48  June  1795,  Copie  de  la 
lettre  de  Bremont  ä  Duport  du  10  IMai  1794. 
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einzig  und  allein  befähigt  sei,  die  Unterliandlungen  in  der 
Schweiz  zu  führen,  dass  ein  plötzlicher  Umschwung  eintrat: 
„Le  front  de  mon  grave  Senateur  se  derida  tont  ä  coup, 
il  m’embrassa,  me  dit:  Votre  idee  est  belle  .  .  .  Bremont 
schreibt  hierauf  voller  Enthusiasmus  ins  allierte  Haupt¬ 
quartier;  die  einzige  Antwort  aber,  die  auf  seine  Yorschläge 
gegeben  wird,  sind  verschärfte  Ausfuhrverbote  als  Zwangs- 
massregeln  gegen  die  Schweiz  —  und  so  endete  dieser 
grossartige  Plan ! 

Doch  kehren  wir  zu  AVickham  zurück.  Seine  Spezial¬ 
mission  war  verfehlt  und  er  hätte  eigentlich  einfach  nach 
London  zurückkoiiren  sollen;  aber  da  fiel  es  dem  Staats¬ 
sekretär  des  Aeussern  plötzlich  wieder  ein,  dass  Lord  Robert 
Fitzgerald,  der  Gesandte  in  Bern,  schon  lange  um  einen 
Urlaub  gebeten  habe  und  dass  jetzt  gerade  der  Moment 
gekommen  sei,  diesem  hochgeborenen  aber  offenbar  nicht 
sehr  geschickten  Diplomaten')  einige  Monate  Ferien  zu 
gönnen,  da  man  einen  so  tüchtigen  Stellvertreter  zur  Hand 
hatte.  Es  sei  gleich  hier  bemerkt,  dass  Lord  Robert  nicht 
mehr  auf  seinen  Posten  nach  Bern  zurückkehrte.  AVickham 
war  Anfangs  Dezember  1794  zum  interimistischen  Geschäfts¬ 
träger  ernannt  worden;  ein  halbes  Jahr  später,  als  Fitzgerald 
nach  Kopenhagen  versetzt  wmrde,  anvancierte  er  selbst  zum 
bevollmächtigten  Minister  bei  der  Eidgenossenschaft.  Offen¬ 
bar  hatte  dies  von  Anfang  an  in  den  Absichten  Lord 
Grenville’s  gelegen.^) 

Die  Arbeit,  die  jetzt  AVickhams  harrte,  war  eine  sehr 
mannigfache  und  komplizierte.  Abgesehen  von  etwaigen 
direkten  Geschäften  mit  der  Eidgenossenschaft  und  der  Be¬ 
richterstattung  über  die  dortigen  Ereignisse,  über  den  Geist 
und  die  Absichten,  die  jeweilen  in  der  Schweiz  herrschten, 
sollte  er  trachten,  dieselbe  entweder  direkt  zum  Anschluss 
an  die  Koalition  oder  doch  zu  einem  wohlwollenden  Ver¬ 
halten  gegen  sie  zu  veranlassen,  (wenn  dies  auch  nicht 
ausdrücklich  in  den  Instruktionen  gesagt  wird,  so  ergibt  es 
sich  doch  aus  der  ganzen  Korrespondenz)  Avobei  zu  be- 

ö  Vergl.  Papiers  de  Barthelemy  Bd.  IV  p.  206.  536.  540.  541.  553. 
562.  576.  585. 

2)  Correspondence  Bd.  I  p.  17.  19. 
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merken  ist.  dass  AVickham  im  ganzen  zu  schärferem  Vor¬ 
gehen  geneigt  gewesen  wäre,  als  es  in  den  Absichten 
seiner  Regierung  lag;  denn  bei  verschiedenen  Anlässen 
erinnert  Lord  Grenville  seinen  Gesandten  daran,  dass  es 
des  Königs  AVunsch  sei,  die  Gefühle  und  die  Empfindlich¬ 
keit  der  Schweizer  zu  schonen. ')  Ein  Hauptaktionsmittel 
der  Koalition  gegen  die  Schweiz  war  bekanntlich  damals 
die  Getreidesperre;  geschickt  suchte  AVickham  dadurch  in 
der  Schweiz  sich  und  seinem  Lande  Freunde  zu  machen, 
dass  er  sich  für  Aufhebung  derselben  verwendete.^)  Ein 
weiteres  „Schweizerisches“  Geschäft  war  die  Ueberwachung 
und  Begünstigung  der  Anwerbung  von  Söldnertruppen  in 
der  Schweiz,  zunächst  des  Regiments  von  Roll.  Auch  hier 
musste  sich  AVickham  sehr  vorsichtig  zeigen;  denn  der 
englische  Dienst  war  kein  kapitulierter  und  das  AVerben 
für  solchen  Dienst  war  ja  auf  das  allerstrengste  verboten; 
AVickham  durfte  also  offiziell  nichts  damit  zu  tun  haben 
und  die  Sammelplätze  und  Depots  durften  sich  nicht  in 
der  Schweiz  befinden;  sie  lagen  in  AValdshut  und  Adllingen. 
AVir  wissen,  dass  diese  englischen  AVerbungen  eine  immer 
wiederkehrendo  Klage  der  französischen  Gesandtschaft  waren 
und  dass  AAdckham  von  ihr  direkt  bezichtigt  wurde,  sich 
dadurch  eines  Neutralitätsbruches  schuldig  gemacht  zu 
haben.  Unbegründet  waren  diese  Klagen  keineswegs,  wenn 
auch  AVickham  sich  der  grössten  A^orsicht  befliss.  Das 
Regiment  von  Roll  kam  allerdings  zu  Stande  und  im  Herbste 
des  Jahres  1795  konnte  es  in  einer  Stärke  von  za.  1250  Mann 
von  Adllingen  nach  Gibraltar  dirigiert  werden.  Auch  später 
kamen  noch  Unterhandlungen  für  andre  Truppenwerbungen 
vor;  so  namentlich  im  Frühjahr  1796  für  Anwerbung 


Ö  Z.  B.  P.  R.  O.  No.  68  (R.  O.)  Lord  Grenville  to  Wickham  No.  2 
Febr.  5tli  1796. 

2)  P.  R.  O.  No.  77  Wickham  to  Lord  Grenville  Mülheim  12  Oct.  1795 
zeigt,  wie  man  sich  auch  sonst  gegen  die  Sperre  durch  Bestechungen  zu 
helfen  wusste. 

Eidg.  Abschiede  VIII  p.  195  und  228.  —  Correspondence  Bd.  I 
p.  64  ft'.  139.  263  P.  R.  O.  No.  4  (F.  O.)  encl.  in  No.  3;  —  ibid.  No.  5 
und  No.  7  (F.  O.),  No.  8  und  No.  1 1  (F.  O.)  passim. 
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des  Regimentes  Wattenwyl  (Erlach)  für  den  englischen 
Kolonialdienst. 

Aber  für  England  von  viel  grösserer  "Wichtigkeit  als 
diese  mehr  rein  schweizerischen  Angelegenheiten  waren 
die  andern  Aufgaben, .  die  dem  englischen  Minister  in  Bern 
übertragen  wurden.  —  Selbstverständlich  war  es,  dass  er 
mit  den  Gesandten  der  andern  alberten  IMächte  gute  Be¬ 
ziehungen  unterhalten  sollte  und  ebenfalls,  dass  er  mit  dem 
Vertreter  des  Kaisers,  der  ja  schon  damals  den  Geldbeutel 
der  Engländer  in  bedeutendem  Masse  in  Anspruch  nahm, 
in  nähere  Fühlung  treten  sollte;  aber  er  hatte  auch  über 
das  Treiben  dieser  Herren  und  ihre  Beziehungen  zum 
französischen  Ambassador  Barthelemy  ein  ganz  besonders 
wachsames  Auge  zu  halten,  stand  man  doch  am  Vorabend 
des  Friedens  zu  Basel,  der  für  die  Koalition  ein  so  schwerer 
Schlag  sein  sollte. 

Im  ferneren  wurde  Wickham  besonders  ans  Herz  gelegt, 
für  einen  tüchtigen  Informationsdienst  besorgt  zu  sein;  denn 
Lord  Grenville  klagte,  man  erfahre  beinahe  nichts  aus  dem 
Innern  Frankreichs  und  ausser  dem  offiziellen  ,, Moniteur'^ 
erhalte  man  nicht  einmal  Zeitungen;^)  an  Geld  sollte  auch 
für  diesen  Zweck  nicht  gespart  werden. 

Doch  die  Hauptaufgabe,  die  Wickham  zuhel,  Avar  noch 
wichtigerer  und  auch  komplizierterer  Natur.  Es  handelte 
sich  um  nichts  weniger  als  um  die  Ausführung  eines  aus¬ 
gedehnten  Planes,  der  zur  UeberAvältigung  Frankreichs,  zum 
Sturze  der  revolutionären  Regierung  und  zur  AViederauf- 
richtung  des  Königtums  führen  sollte.’^)  Im  Einverständnis 
mit  dem  AViener  Hofe  sollte  zunächst  das  A"on  letzterem 
arg  vernachlässigte  Emigrantenkorps  des  Prinzen  von  Conde 
in  englischen  Sold  übergehen  und  zu  einer  bisher  nicht 
erreichten  Höhe  und  Schlagfertigkeit  gebracht  werden; 
AVickham  hatte  hierfür  zu  sorgen  mit  Hilfe  eines  im  Haupt- 

')  Correspondence  Bd.  I  p,  314.  —  P.  R.  O.  Xo.  69  (R,  O.)  AVickham 
to  Lord  Grenville  No.  40;  No.  70  (R.  O.)  Secretary  of  State  to  AA^ickham 
No.  ii;  No.  70  (R.  O.)  AVickham  to  Lord  Grenville  No.  44.  No.  10  private; 
No.  17  (F.  O.)  Dundas  to  Lord  Grenville  13  May  1796. 

Correspondence  Bd.  I  p.  17,  22. 

3)  Corresp.  Bd.  I  p.  23  ff. 
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quartier  der  condeischen  Armee  residierenden  Kommissärs, 
des  Obersten  Charles  Cranfurd.  ’)  Zweitens  sollte  im  Innern 
Frankreichs,  namentlich  im  Süden,  in  Lyon  und  Umgebung 
und  in  der  Franche-Comte  die  gegenrevolutionäre  Bewegung 
aufs  kräftigste  unterstützt  werden.  Drittens  wollte  man 
mit  Paris  enge  Beziehungen  anknüpfen,  um  auch  dort  jeder¬ 
zeit  losschlagen  zu  können:  unter  den  damaligen  Macht¬ 
habern  hoffte  man  wohl  den  einen  oder  den  andern  durch 
englisches  Gold  und  durch  Versprechungen  für  die  Zukunft 
anlocken  zu  können.  Viertens  sollte  eine  österreichisch- 
piemontesische  Armee  durch  eine  Diversion  in  Savoyen 
oder  der  Provence  einen  Teil  der  Armeen  der  Republik 
beschäftigen,  während,  fünftens,  der  Aufstand  in  der  Bretagne 
und  der  Vendee  durch  tatkräftige  Unterstützung  Englands 
zu  neuem  Leben  entfacht  werden  sollte.  AVährend  also 
die  Allierten  am  Rhein  den  Feind  angriffen,  sollte  Condes 
Armee,  von  den  Oesterreichern  unterstützt,  in  die  zum 
Aufruhr  bereite  Franche-Comte  einrücken;  mehr  südlich 
sollte  ein  österreichisch-piemontesisches  Heer  unter  General- 
Feldzeugmeister  de  Vins-)  der  von  jeher  der  Republik  wenig 
zugeneigten  Stadt  Lyon  bei  einer  Erhebung  unter  Anführung 
ihres  früheren  hochangesehenen  Verteidigers,  des  Grafen 
de  Precy,  beistehen;  im  Mittelländischen  Meere  konnte  die 
englische  Flotte  eine  Diversion  veranstalten,  und  endlich 
im  Westen  würden  die  immer  drohenden  Chouans  und 
Vendeens  in  einem  solchen  Momente  besonders  gefährlich 
gewesen  sein;  konnte  man  dann  noch  in  Paris  Uneinigkeit 
oder  sogar  Verrat  unter  den  Mitgliedern  der  Regierung 
säen  und  Volkserhebungen  hervorrufen  und  konnte  man 
auch  den  einen  oder  den  andern  der  leitenden  Generale, 
vielleicht  sogar  mit  seiner  ganzen  Armee  für  die  royalistische 
Sache  gewinnen,  so  war  es  um  die  verhasste  Republik 
geschehen. 

Der  Plan  hatte  etwa  verlockendes;  indessen  war  er  so 
weit  verzweigt,  dass  zu  befürchten  war,  der  eine  oder  der 

Corresp.  Bd.  I  p.  50  Anm.  —  P.  R.  O.  No.  89  (R.  O.)  Lt  Col. 
Robert  Cranfurd  to  Lord  Hawkesbury,  25  Dec.  1801. 

-)  Vergl.  über  de  Vins  Wurzach,  Biographisches  Lexikon  von  Oester¬ 
reich  Bd.  III  p.  273. 
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andre  Faktor  möchte  versagen;  und  so  geschah  es  auch: 
es  ist  bekannt,  welch  schmachvolles  Ende  im  Juli  1795  die 
Landung  der  Emigranten  in  der  Baie  von  Quiberon  nahm; 
General  Wallis,  de  Vins  Nachfolger,  wurde  am  23.  November 
1795  von  Scherer  in  der  Schlacht  bei  Loano  geschlagen; 
ebenfalls  im  November  1795  wurde  der  Emigrantenemissär 
de  Besignan  an  der  Grenze  von  Franche-Comte  von  den 
Franzosen  verhaftet;  seine  sämtlichen  Papiere,  aus  denen 
beinahe  der  ganze  Insurrektionsplan  ersichtlich  war,  trug 
er  auf  sich  und  die  Sache  \^iar,  für  den  Augenblick  wenigstens, 
vereitelt.  Wenn  auch  die  Oesterreicher  einige  Erfolge  an 
der  ßheinlinie  hatten,  so  wussten  sie  sie  nie  genügend 
auszunutzen  und  gegen  Condes  Armee  zeigten  sie  stets  ein 
gewisses  Misstrauen  und  wussten  immer  aus  irgend  einem 
Grunde  deren  Einmarsch  in  Frankreich  zu  verhindern.  Die 
Unterhandlungen  mit  französischen  Generalen  schlugen 
entweder  fehl,  wie  z.  B.  mit  Kellermann,  oder  zogen  sich 
in  die  Länge,  wie  mit  Pichegrue.  Unter  den  Emigranten 
herrschte  Uneinigkeit,  und  selbst  der  Comte  de  Provence, 
der  legitime  Regent  und  spätere  König  Ludwig  XVIII. 
war  auf  das  Kommando  seines  Vetters  Conde  eifersüchtig. 
In  Paris  endlich,  wo  es  momentan  den  Anschein  hatte,  die 
Gemässigten  und  Royalisten  würden  die  Oberhand  gewinnen, 
rettete  am  13.  Vendemiaire  (5.  Oktober)  Napoleon  Bonaparte 
die  Republik  durch  Unterdrückung  des  Aufstandes  der 
Sektionen  und  erwarb  sich  damit  das  Oberkommando  in 
Italien. 

Dass  die  Ueberwachung  und  teilweise  Leitung  so  vieler 
Intriguen  und  Unternehmungen  keine  leichte  Aufgabe  war, 
ergibt  sich  von  selbst.  Daneben  musste  sich  der  Gesandte 
noch  mit  allerlei  Kleinigkeiten  abgeben;  musste  er  doch 
dom  Herzog  von  Portland  und  Lord  Grenville  sogar  Alpen¬ 
pflanzen  und  Samen  verschaffen.  ’)  Aber  Wickham  hatte 
mit  grossem  Mut  und  einer  nie  versagenden  Arbeitsfreude 
und  Zuversicht  die  Sache  unternommen;  er  war  entschiedener 
Optimist  und  verzweifelte  nie  gänzlich  am  schliesslichen 
Gelingen  seiner  Pläne;  und  Optimist  musste  er  sein,  sonst 


Correspondence  Bd.  I  p.  239  und  291, 
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liätten  ihm  die  Widerwärtigkeiten,  die  ihm  auf  Schritt  und 
Tritt  begegneten  gleich  bei  Anfang  die  ganze  Sache  ver¬ 
leiden  müssen.  Nicht  nur  mit  Herrn  von  Thuguts  ränke¬ 
voller  Politik  und  mit  seinen  egoistischen  Plänen  hatte  AVick- 
ham  zu  kämpfen,  nicht  nur  mit  der  offenen  Gegnerschaft 
der  französischen  Botschaft  und  ihres  Anhanges  in  der 
Schweiz,  sondern  die  Leute,  die  er  mit  seinem  Einflüsse 
und  seinem  Gehle  unterstützte,  für  die  er  Tag  und  Nacht 
arbeitete,  waren  es,  die  ihm  den  grössten  Verdruss  bereiteten; 
argwöhnisch  gegen  die  englischen  Pläne,  die  doch  auf  dem 
Kontinente  auf  nichts  anderes  als  die  AViedereinsetzung  der 
Monarchie  gerichtet  waren,  suchten  die  Emigranten  hinter 
Wickhamsbesten  Absichten  selbstsüchtige  Pläne  des  perfiden 
Albion;  uneinig  unter  sich  und  auf  einander  eifersüchtig 
boten  diese  Emigranten  eines  der  traurigsten  Beispiele  aus 
jener  traurigen  Zeit;  die  harten  Schicksalsschläge,  die  sie 
getroffen,  waren  ihre  einzige  Entsclmldigmig. ’) 

Für  seine  ganze  Tätigkeit  in  der  Schweiz  nun  hatte 
AVickham  eine  wichtige  Stütze  an  dem  berühmten  Berner 
Schultheissen  Nikolaus  Friedrich  von  Steiger;-)  mit  dem¬ 
selben  eng  l)efreundet  und  in  vollständiger  poiitischer  Ueber- 
einstimmung,  war  ihm  dessen  Bat  und  tatkräftige  Unter¬ 
stützung  vom  allergrössten  Nutzen.  Ohne  Steigers  Hilfe 
wäre  es  dem  Engländer  wohl  niemals  gelungen  in  der 
Schweiz  so  weitgehende  Anstalten  zu  treffen  und  er  wäre 
jedenfalls  viel  früher,  als  es  denn  wirklich  geschah,  gezwungen 
worden,  das  Land  zu  verlassen,  das  ihm  für  seine  Intriguen 
ein  so  bequeuier  Alittelpunkt  war.  In  England  hat  denn 
auch  Steiger  immer  das  grösste  Ansehen  genossen  und  aus 
Dankbarkeit  wurde  nach  seinem  Tode  seine  Familie  mit 
einer  ansehnlichen  Pension  ausgestattet. 

Zunächst  handelte  es  sich  fürAVickham,  an  den  Schweizer¬ 
grenzen  einen  vollständigen  Liformations-  und  Durchlass- 
Dienst  zu  organisieren  und  zwar  einerseits  an  der  bernisch- 
französischen  Grenze,  andrerseits  in  Basel.  An  der  Berner- 


’)  Correspondence  Bd.  I  p.  99;  116;  204.  — 

')  Geb.  1720  gest.  1799. 

3)  P.  R.  O.  No.  85  (R.  O.)  Secretary  of  State  to  Wickbam  8.  Nov.  1800. 
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grenze')  musste  er  nicht  nur  Leute  haben,  die  ihm  über 
das,  was  sie  hörten  und  sahen,  berichteten;  sondern  es  war 
ihm  namentlich  auch  darum  zu  tun,  dass  man  seine  Emissäre 
und  Spione,  die  nach  Frankreich  hinübergingen  oder  von 
dort  herkamen,  durchliess  und  dass  man  Geld,  Waffen 
Pulver  und  Blei,  Schuhwerk  u.  s.  f.  unbeanstandet  den 
französischen  Royalisten  zuführen  liess ;  denn,  dass  solche 
Sendungen  ungeniert  vom  neutralen  Boden  der  Schweiz 
aus  auf  direkte  Veranlassung  eines  akkreditierten  Gesandten 
erfolgten,  wird  von  AVickham  selbst  des  öfteren  ganz  offen 
erwähnt,  wenn  er  sich  auch  nicht  verhehlen  konnte,  dass 
er  sich  damit  eines  völkerrechtlich  nicht  einwandfreien  Be¬ 
nehmens  schuldig  machte.  Und  wie  ging  er  denn  vor,  um 
solchen  Schmuggel  so  unverfroren  zu  betreiben?  Nun,  es 
war  nicht  sehr  schwer;  er  nahm  einfach  die  Kommandanten 
des  berni sehen  Grenzkordons  in  seinen  Sold  und  zwar  er¬ 
fahren  wir  aus  einem  Briefe  an  Lord  Grenville  vom 
28.  März  1795^)  ganz  genau  zu  welchen  Bedingungen  und 
was  von  den  Herren  erwartet  wurde;  AVickham  schreibt:^) 
„.  .  .  Auf  meiner  Reise  ins  AA'’aadtland  habe  ich  mich  der 
Dienste  des  Obersten  Roland^)  versichert;  er  ist  Oberbefehls¬ 
haber  der  Berner  Truppen  in  jenem  Bezirk  seit  dem  Beginn 
der  französischen  Revolution.  Er  ist  vom  Geheimen  Rat 
angestellt,  um  ihm  über  alles,  was  in  den  angrenzenden 
Provinzen  vor  sich  geht,  zu  berichten  und  hat  die  aus¬ 
gedehntesten  Beziehungen  in  der  ganzen  Eranche-Comte, 
wo  ihm  die  Bauern  völlig  ergeben  sind.  ...  Er  ist  ein  alter 
Soldat  und  man  kann  sich  auf  sein  Benehmen  und  seine 
Diskretion  verlassen.  Er  hat  die  Vermittlung  meiner  ganzen 
Korrespondenz  mit  Lyon,  Paris  und  dem  Jura  übernommen 
und  wird  mir  alles  gehe)t,  was  er  dem  Geheimen 
Rat  mitteilt.  Er  ist  voller  Eifer  und  ich  betrachte  seine 


b  Correspondence  Bd.  I  p.  97;  197; 

b  P.  R.  O.  No.  5  (F.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville  No.  9. 
b  Wir  betrachten  es  als  praktischer,  die  im  Original  englisch  ge¬ 
schriebenen  Texte  hier  gleich  in  der  Uebersetzung  zu  bringen;  der  uns  zu 
Gebote  stehende  Raum  erlaubt  uns  nicht,  daneben  auch  noch  den  Original¬ 
text  zu  bringen;  dagegen  zitieren  wir  französische  Ivorrespondenzen  im  Urtext. 
S.  H.  J.  Leu,  Suppl.  z.  d.  allg.  helv.  Lexikon  1791. 
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Dienste  als  wertvoll.  Die  Bedingungen,  die  ich  abgemacht 
habe  sind  folgende:  Zehn  Schillinge  im  Tag  so  lange  er 
angestellt  bleibt  —  dass  ich  ferner  Seiner  Majestät  seine 
beiden  Söhne,  die  er  beide  im  englischen  Dienste  plazieren 
möchte,  empfehle.  Beiliegend  Kopie  der  Zeugnisse  über 
ihr  Alter  und  ihren  Dienst.  Er  hofft,  der  ältere  möge  eine 
Kompagnie  in  einem  Emigrantenkorps  erhalten:  Der  andre 
ist  schon  vom  Baron  von  Roll  als  Leutnant  angestellt.  Er 
hofft.  Seine  Majestät  werde  diesem  das  Hauptmannspatent 
erteilen;  es  wäre  unmöglich  ihm  eine  Kompagnie  zu  geben 
ohne  den  Leuten  von  Bern  vor  den  Kopf  zu  stossen;  — 
und  im  Falle,  dass  er  (der  Oberst)  wegen  der  Dienste  die 
er  leisten  könnte,  aus  seinem  eigenen  Lande  vertrieben 
werden  sollte,  dass  ihm  innerhalb  der  Staaten  Seiner  Majestät 
ein  Zufluchtsort  mit  der  weiteren  Auszahlung  der  gleichen 
Pension  gewährt  Averde.”  —  Das  ist  deutlich,  und  wenn  wir 
auch  gerne  zugestehen,  dass  solche  Verhältnisse  in  damaliger 
Zeit  weniger  streng  beurteilt  wurden  als  heutzutage,  so 
muss  doch  hervorgehoben  werden,  dass  das  Ausliefern  der 
für  die  eigene  Regierung  bestimmten  Mitteilungen  an  einen 
fremden  Gesandten  geradezu  Hochverrat  ist;  die  letzte  Be¬ 
dingung  des  Kontraktes  zeigt  auch,  dass  unser  Oberst  doch 
kein  ganz  reines  Gewissen  hatte.  —  Von  zwei  andern  waadt- 
ländischen  Offizieren  an  jener  Grenze  erfahren  wir  auch, 
dass  sie  dem  englischen  Minister  zu  Diensten  standen;  es 
waren  ein  Oberstleutnant  Arpeau  b  und  ein  Major  Russillon. 
Ersterer  wurde  denn  auch  deshalb,  wie  wir  später  sehen 
werden,  im  Jahre  1796  direkt  beim  Rat  der  200  verklagt, 
konnte  sich  aber  aus  der  Klemme  herauswinden,  vielleicht 
nicht  ohne  den  Beistand  des  Schultheissen  von  Steiger. 
Man  gewinnt  bei  diesem  Anlass  überhaupt  den  Eindruck, 
dass  der  Schultheiss  um  das  ganze  Verhältnis  doch  etwas 
wusste,  was  die  Schuld  der  betreffenden  Offiziere  allerdings 


')  P.  R.  O.  No.  67  (R.  O.)  AVickham  to  I.ord  Greuville  No.  1 1  Lau¬ 
sanne  28  Jan.  1796. 

P.  R.  O.  No.  15  (F.  O.)  Col.  Arpeau  to  the  secret  council  of  Berne. 
Cheserex  2  March  1796. 
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etwas  abschwächeii  würde.  Major  ßiissillon  wurde  im 
besonderen  zu  Unteriiandlnngen  mit  General  Picbegru 
verwendet.  -) 

Obschon  Wickham  selbst  längere  Zeit  seinen  AVolmsitz 
in  Lausanne,  als  dem  Zentrum  der  royalistischen  Agitation 
hatte  und  später  in  Bern  residierte,  war  für  ihn  Basel 
dennoch  ein  ebenso  wichtiger  Punkt.  Basels  Mähe  von 
Mülheim,  wo  Conde  lange  Zeit  sein  Hauptquartier  hatte 
einerseits,  und  vom  Eisass,  dem  Standorte  Pichegrues  andrer¬ 
seits,  Basel  das  am  AVege  einer  Armee  aus  dem  Breisgau 
nach  der  Pranche-Comte  lag,  wo  auch  der  Gesandte  des 
befreundeten  Oesterreich  residierte,  wo  überhaupt  durch 
Barthelemy  Frankreichs  A^erhandlungen  mit  dem  Auslande 
geführt  vmrden,  Basel  mit  seinen  vielen  geschäftlichen 
Beziehungen  zu  Frankreich  und  Paris  einerseits  und  Deutsch¬ 
land  andrerseits,  war  damals  einigermassen  der  diplomatische 
Mittelpunkt  Europas.  AAickham  indessen  nahm  nur  ganz 
vorübergehend  seinen  AYohnsitz  in  unserer  Stadt,  auf  seinen 
Peisen  zu  Conde  nach  Mülheim  und  auf  dem  Rückwege. 
Er  dachte  zwar  mehreremals  daran,  sich  hier  für  längere 
Zeit  niederzulassen,  gab  aber  den  Plan  immer  wieder  auf. 
Er  hatte  wohl  verschiedene  Gründe  dazu.  Mach  dem,  was 
wir  von  seiner  ganzen  Tätigkeit  wissen,  wird  ihm  in  erster 
Linie  die  Mähe  der  Festung  Hüningen  und  der  dortigen 
französischen  Truppen  nicht  sehr  geheuer  gewesen  sein, 
wäre  er  doch  ein  gar  zu  guter  Fang  für  sie  gewesen;  weiter 
fürchtete  er,  Avie  er  selbst  schreibt,")  dass  sein  Aufenthalt 
in  solcher  Mähe  des  französischen  Botschafters  dahin  miss¬ 
deutet  werden  könnte,  als  suche  er  Annäherung,  und  dann 
wäre  das  Zutrauen  der  Royalisten  ganz  dahin  gewesen  und 
ferner  erklärt  uns  auch  Wickham,'')  dass  er  ein  Interesse 
daran  gehabt  hatte,  mit  den  Baslern  nicht  auf  allzugutem 


b  P.  R.  O.  No.  67  R.  O.  Wickham  to  Lord  Grenville  No.  8  Lausanne 
28  Jan.  1796  —  und  Beilagen. 

2)  Correspondence  Bd.  I  p.  374.  —  P.  R.  O.  No.  74  (R.  O.)  Wickham 
to  Lord  Grenville  No.  22  Bern  27  Aug.  1797. 

s)  P.  R.  O.  No.  65  (R.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville  No.  80  Mül¬ 
heim  13  Oct.  1795. 

'*)  P.  R.  No.  5  (F.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville.  Bern  28  March  1795. 
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FiTsse  ZU  stehen,  damit  er  sie  gegebenenfalls  auch  nicht 
allzugut  zu  behandeln  brauchte.  Die  Gründe  dieser  Ge¬ 
sinnung  werden  wir  später  finden. 

Nichtsdestoweniger  wurde  die  Wichtigkeit  des  Platzes 
von  AVickliam  keineswegs  unterschätzt  und  er  hatte  daher 
auch  hier  die  verschiedensten  Agenten.  Es  ist  nicht  immer 
möglich  die  Persönlichkeit  derselben  zweifellos  festzustellen; 
denn  in  vielen  Fällen  gibt  AVickham  keine  Namen  an  oder 
bezeichnet  die  Autoren  der  Berichte  nur  mit  konventionellen 
Buchstaben  oder  Pseudonymen.  Da  sind  z.  B.  die  ersten 
Rapporte  aus  Basel  „the  clerk  of  Basle“  unterschrieben.’) 
Die  Bezeichnung  deutet  auf  einen  Staatsangestellten;  wer 
aber  damit  gemeint  ist,  wissen  wir  nicht.  Der  nächste 
Korrespondent  ist  ein  gewisser  Dominik  Herrenberger,  der 
im  Jahre  1790  Bürgermeister  von  Schledtstadt  gewesen,^) 
dann  anno  1793  fliehen  musste  und  in  eines  der  Emigranten¬ 
regimenter  Condes  eintrat;  er  war  früher  Quartiermeister 
bei  den  Carabiniers  gewesen;  mit  Bacher,  dem  französischen 
Legationssekretär  war  er  verwandt  und  Bachers  eigener 
Spezialsekretär,  Risteihuber,  war  Herrenbergers  Neffe.  „Er 
gewann  das  Zutrauen  Bachers'^  schreibt  Wickham^)  „indem 
er  ihm  bei  gewissen  schändlichen  Schmuggelgeschäften  an 
der  Grenze  behilflich  war.^‘  Dieser  Maire  von  Schledtstadt^) 
war  namentlich  seiner  Beziehungen  zum  Elsass  wegen 
brauchbar  und  wohl  auch  deshalb,  weil  ihm  als  Elsässer 
die  baslerischen  Verhältnisse  leicht  verständlich.  Aber  auch 
einen  echten  alten  Basler  hatte  der  englische  Gesandte  in 
seinem  Solde ;  es  war  dies  Emanuel  AA^alther  Merian-Iseliii, 
AVirt  zum  AVilden  Alaun,  dem  auch  im  Jahre  1798  diese 
englischen  Spionagedienste  zum  Verbrechen  angerechnet 
wurden.  A.  F.  Stöcker,  in  seinen  „Basler  Stadtbildern“ 

>)  P.  R.  O.  12  Jan.  1795  ff- 

2)  Gütige  Mitteilung  des  Herrn  Stadtarchivar  Clauss  in  Schledtstadt. 

P.  R.  O.  No.  6  (F.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville  No.  59.  Bern 
26.  April  1795. 

*)  Die  Berichte  Herrenbergers  sind  in  der  Korrespondenz  zum  Teil 
mit  einem  B.  bezeichnet. 

®)  Ba.sel,  Georg.  1890  —  p.  244.  — 

P.  R.  O.  No.  10  (F.  O.)  enclosed  in  Wickhams  No.  69,  Correspondent 
at  Basic.  25  Juli  1795. 
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erzählt,  Merlan  sei  damals  zur  Armee  Condes  geflohen,  wo 
er  eine  Stelle  im  Verwaltimgsstabe  mit  Majorsrang  erhalten 
habe  und  bis  1801  verblieben  sei.  Später,  nach  Basel 
zurückgekehrt  und  Ratsherr  geworden,  habe  er  ,,für  seine 
Verluste  im  Dienste  des  französischen  Königshauses“  von 
der  Restaurationsregierung  eine  Pension  von  2000  Franken 
erhalten.  —  Merian  meldet  allerlei  über  die  Vorgänge  in 
Paris,  worüber  er  vielleicht  durch  direkte  Beziehungen,  dann 
aber  durch  seine  kaufmännischen  Bekannten  in  Basel  und 
schliesslich  wohl  hauptsächlich  durch  die  in  seinem  AVirts- 
haus  absteigenden  Reisenden  unterrichtet  war.  Eine  solche 
AVirtshausszene  beschreibt  Merian  unter  dem  25.  Juli  1795: 
„Hier  soir  un  Commissaire  de  la  Nation  francaise  ne  voulant 
point  se  mettre  ä  la  table  oii  il  vojait  beaucoup  d’officiers 
de  l’armee  de  Conde  me  demanda  ä  souper  avec  moi;  dans 
la  conversation  il  me  parla  d’une  paix  prochaine  avec 
l’Espagne;  rejetant  cela  comuie  bien  loin  encore,  il  m’offrit 
une  gageure  de  100  Louis  contre  10  qu’elle  sera  faite  avant 
huit  jours;  je  bornai  ma  gageure  ä  quelques  bouteilles  de 
bourgogne  que  nous  commencämes  par  boire  aux  frais  de 
celui  qui  perdrait:  le  vin  delia  la  langue  ä  mon  commissaire 

et  il  finit  par  me  dire  qu’elle  etait  dejä  signee . — 

Ein  Hauptagent,  der  in  der  Folge,  wie  wir  sehen  werden, 
AVickham  grosse  Schwierigkeiten  bereitete,  war  ein  gewisser 
Chevalier  d’Artes,  ein  französischer  Emigrant,  der  mit  einem 
englischen  Hauptmannspatent  versehen,  dem  G-esandten  von 
London  aus  aufoctroyiert  worden  war.-)  Dieser  sorgte 
hauptsächlich  für  Beziehungen  mit  Paris,  mit  der  A^endee 
und  der  Armee  Condes;  er  wurde  auch  von  AVickham  zu 
einer  Mission  nach  AVien  verwendet  und  hatte  sich  dessen 
ganzes  Zutrauen  zu  sichern  gewusst,  was  er  dann,  nach 
echter  Emigrantenart,  mit  dem  krassesten  Undank  erwiderte. 
—  Ein  ähnlicher  Mann  scheint  ein  Herr  de  AAldenays  oder 
A^aldenee,  der  namentlich  mit  dem  Eisass,  dann  aber  auch 
mit  Paris  und  Conde  zu  tun  hatte,  gewesen  zu  sein. 
Ferner  lebte  noch  in  Basel  auf  Kosten  Sr.  Brit.  Majestät 
ein  Herr  Fenouillot,  früherer  Rat  am  Parlament  von  Besancon. 

*)  Die  Berichte  Meriaus  tragen  die  Marke  M. 

-)  Correspondeiice  Bd.  I  p.  25, 
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Er  war  speziell  luit  den  Verhandlungen  vertrant,  die  sich 
auf  die  Intrignen  mit  Pichegru  bezogen.  •)  - — ■  Endlich  finden 
wir  im  Jahre  1796  noch  einen  Agenten,  der  über  allerlei 
berichtet,  was  er  in  Basel  erfahren  kann'  Seine  Berichte 
sind  mit  E.  bezeichnet,  doch  Hess  sich  eine  Identität  einst¬ 
weilen  nicht  feststellen;  vielleicht  war  es  ein  Herr  Broe.^) 
Ueber  die  Bedingungen,  zu  welchen  diese  Agenten  in 
Basel  alle  engagiert  waren,  erfahren  wir  leider  nichts.  Er¬ 
hielten  sie  auch  10  Schillinge  im  Tag  wie  der  AVaadtländer 
Oberst?  AVenigstens  scheint  dieser  Betrag  annähernd  die 
Besoldung  solcher  Leute  gewesen  zu  sein.  Mallet-Du  Pan 
spricht  in  seiner  Korrespondenz^)  verächtlich  von  einem 
„essaim  d’aventuriers,  de  gobe-mouches  et  d’entrepreneurs 
de  contre-revolutions  ä  deux  cents  francs  par  mois  que  paie 
le  Ministre  d’Angleterre  .  .  .“  (AAAr  besitzen  eben  nur 
wenige  Abrechnungen  über  die  Gelder,  die  AAhckham  durch 
die  Finger  gingen;  sie  dienten  ja  auch  nicht  alle  zu  Be¬ 
soldungen  und  Bestechungen,  sondern  auch  zu  Anschaffungen 
von  Kriegsmaterial.  Aus  einer  Abrechnung,  die  vom  Ende 
April  1795  bis  zum  Kovember  gleichen  Jahres  reicht  und 
die  ausnahmsweise  sich  in  unsern  Akten  befindet,  geht 
hervor,  dass  in  jenem  halben  Jahre  allein  eine  Summe  von 
rund  einer  Million  siebenhunderttausend  Franken  von  AVick- 
ham  für  seine  Zwecke  verausgabt  wurde;  von  diesen  gingen 
z.  B.  8000  louisd’or  an  Fauch e-BorePl  für  die  Intriguen 
mit  Pichegru;  für  die  Vendee  wurden  500000  Frs.  in  jener 
Zeit  verausgabt.) 

Der  Inhalt  all  der  Korrespondenzen  ist  nun  ein  sehr 
verschiedener.  Abgesehen  aber  von  den  grossen  Unter¬ 
nehmungen,  zu  deren  Förderung  sie  eigentlich  eingerichtet 
worden,  bringen  sie  uns  allerlei  interessante  Mitteilungen 
über  Basel  selbst,  über  seine  Einwohner  im  allgemeinen 


•)  Fauche-Borel  Bd.  I  pp.  228,  267  und  268. 

q  Correspondence  Bd.  I  p.  112.  135.  —  P.  R.  O.  No.  15  (F.  O.) 
Letter  from  the  Correspondent  E.  at  Basle,  enclosed  in  Wickhams  No.  15. 
Bäle  20  fevrier  1796. — 

»)  Bd.  II  p.  208. 

Vergl.  Fauche-Borel  Bd.  I  p.  268. 
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und  über  einzelne  Personen  im  besonderen,  sowie  nament¬ 
lich  neue  Daten  über  einige  Ereignisse  der  Geschichte  Basels. 

Im  ganzen  fällen  all  diese  Herren  kein  günstiges  Urteil 
über  Basel  und  die  Basler:  galt  doch  Basel  damals  schon 
als  revolutionsfreundlich  und  wissen  wir  auch,  dass  AVick- 
ham  über  dasselbe  auch  gar  nichts  gutes  zu  hören  wünschte. 

Ein  immer  wiederkehrender  Vorwurf  ist  die  Schwäche 
der  Regierung  und  die  Gewinnsucht  der  Einwohner.  Mounier, 
der  im  Frühjahr  1794  berichtet,^)  findet  damals  zwar,  die 
Aussichten  auf  den  nächsten  Feldzug  hätten  etwas  mehr 
Energie  geweckt;  er  freut  sich,  dass  ein  Basler  Bürger 
„emissaire  des  jacobins  ayant  declame  contre  la  solemnite 
religieuse  ordonnee  par  les  Cantons  et  meme  blaspheme 
contre  Jesus-Christ  en  le  traitant  d'  aristo  er  ate  a  ete  depouille 
d’un  emploi  dont  il  etait  revetu  et  condamne  ä  cinq  ans  de 
prison  dans  la  maison  de  force  .  .  .  Un  conseiller,‘‘  sagt  er 
weiter  „a  ete  ces  jours  derniers  cliasse  du  conseil  poitr 
avoir  envoye  du  riz  ä  un  marchand  francais  avec  lequel  il 
etait  en  correspondance  de  commerce  .  .  er  gibt  auch 
zu,  dass  „quand  on  a  passe  quelques  jours  a  Bäle,  on  voit 
avec  un  peu  plus  d’indulgence  la  neutralite  d’un  pays  aussi 
expose  ä  la  fureur  des  jacobins;  tant  que  les  Puissances 
n’entreprendront  rien  pour  delivrer  les  frontieres  de  la  Suisse 
il  sera  irnpossible  d’en  obtenir  plus  de  fermete.“  Doch  in 
einem  andern  Brief  sagt  er  dann:  _T1  n’y  a  point  de  pays 
au  monde  on  hagiotage  invente  autant  de  fausses  nouvelles 

que  dans  la  ville  de  Bäle . Comme  les  magistrats 

de  Bäle  sont  tous  ou  commercants  ou  artisans,  c’est  ä  des 
magistrats  que  Barthelemy  et  ses  secretaires  confient  sous 
des  benefices  exorbitants  des  commissions  secretes  pour  des 
achats  frauduleux.  Il  est  entre  ces  jours  dans  la  ville 
})lusieurs  voitures  chargees  d’argent  venant  de  France.  Il 
est  donc  ä  craindre  qu’on  ne  fasse  encore  une  grande  contre- 
bande  malgre  le  zele  de  plusieurs  magistrats  qui  ont  refuse 
avec  dedain  les  propositions  de  s'interesser  ä  ce  commerce 

>)  P.  R.  O.  No.  4  (F.  O.)  Mounier  to  Lord  R.  Fitzgerald,  enclosed 
in  No.  12.  Bäle,  le  2  Avril  1794. 

q  P.  R.  O.  No.  4  (F.  O.)  Enclosure  No.  2  in  Lord  R.  Fitzgeralds 
No.  12.  Bäle  3  Avril  1794. 
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infame  .  .  .  zum  Schluss  erklärte  er  aber  noch  „il  existe 
(ä  Bäle)  beancoiip  de  magistrats  tres  devoues  ä  la  cause  des 
Puissancesd‘  —  Ratsherr  Rosenburgers  Prinzipien  werden 
als  ausgezeichnet  geschildert  und  Oberstzunftmeister  Merlan 
als  „homme  de  probite  et  d’honneur  ä  qui  vous  pourrez 
vous  adresser  en  tonte  confiance  lorsque  vous  aurez 
quelqu’avis  ä  faire  proposer  ou  des  renseignements  ä 
obtenir.“ 

Ein  Korrespondent  aus  Basel,  der  nicht  näher  bezeichnet 
ist,  berichtet  Anfangs  1795:*)  „Depuis  la  Revolution  la 
France  a  eu  des  agents  pour  faire  differentes  emplettes  et 
acheter  en  pays  etranger  pour  le  compte  du  gouvernement 
et  avait  une  maison  ou  deux  dans  cette  ville  chargee  de 
payer  en  rendant  compte  du  numeraire  qui  lui  etait  envoye 
ä  ce  Sujet.  Les  freres  Merian  precedemment  avaient  cette 
Commission  et  on  leur  payait  ^4 'Vo  sommes  qu’ils  payai- 
ent,  c’est-ä-dire  sur  100  livres  ils  avaient  15  sous.  Messi¬ 
eurs  Bourcard  furent  ä  Paris,  firent  oter  cette  Commission 
ä  leurs  compatriotes,  en  offrant  de  faire  cette  Commission 
pour  */,.  soit  3  SOUS  4  deniers,  ce  qui  fut  accepte . ^ 

Herrenberger,  der  Ex-Bürgermeister  von  Schledtstadt 
schreibt  um  die  gleiche  Zeit;  „Les  Bälois  ont  entiere- 
nmnt  degenere  depuis  quelque  temps;  ils  ne  ressemblent 
plus  aux  Suisses  qui  observent  une  neutralite  stricte ;  par 
les  differents  clubs  qu’ils  ont  etabli  dans  plusieurs  maisons, 
par  leurs  cris  de  „Vive  la  nation!^  et  les  santes  qu’ils 
portent  ä  la  Republique  Francaise,  ils  cherchent  sans  doute 
ä  se  distinguer  des  autres  Cantons  et  ä  plaire  par  la  aux 
Francais.  Ils  poussent  la  complaisance  si  loin,  qu’ils  font 
escorter  les  emigres  qui  entrent  dans  leur  ville  de  porte  en 
porte  jusqu’aux  frontieres  de  leur  Canton.  Le  Conseil  des 
Treize  dine  souvent  chez  Mr.  de  (sic)  Barthelemy  que  l’on 
tourmente  sans  cesse  pour  avoir  du  sei  et  des  legumes, 
tantot  pour  les  pretentions  que  l’Etat  de  Bäle  a  encore  ä 
repeter  ä  la  France  ou  pour  d’ autres  objets  d’interet.  La 

h  P.  R.  O.  Xo.  5  (F.  O.)  Eiicjosed  in  No.  3  :  Extract  of  a  letter  froni 
Basic  Jan. -March  1795. 

-)  P.  R.  O.  No.  5  (F.  O.)  Jan. -March  1795,  encl.  in  No.  10.  Intelligence 
seilt  by  AI.  Herrenberger. 
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France  leur  a  accorde  aiitant  de  sei  qn’ils  en  ont  exige  et 
voici  comme  M.  Barthelemy  s’est  exprime  ä  cet  egard ;  „La 
France,  mes  amis,  ne  peut  dans  ce  moment  vous  offrir  autre 
diese  tpie  du  sei,  que  vous  vendrez  au  Ganten  de  Soleure 
ou  ä  d’autres.“  En  1793  on  aurait  eu  de  la  peine  ä  trouver 
dans  tonte  la  ville  douze  patriotes,  mais  maintenant  ils  le 
sont  tous,  jusqu’au  Bourguemaltre  Bourcard\)  qui  est 
rempant  comme  les  autres.  Ils  n’ont  rien  perdu  de  leur 
egoisme,  ils  sont  juifs  dans  Tarne.  Les  voituriers  qui  passent 
par  les  autres  Cantons  de  la  Suisse  achetent  de  la  poudre 
ä  10  Batzes  la  livre  et  la  vendent  aux  Bälois  ä  20  et  ces 
derniers  la  revendent  aux  Francais  pour  60  Batzes;  il  serait 
bon  de  faire  surveiller  ces  sortes  d’acquisitions . 

Ein  nicht  näher  bezeichneter  Korrespondent  schreibt 

unterm  23.  März  1795  d)  . . Parmi  les  gens  qui  com- 

posent  le  gouvernement  et  ce  qu’on  peut  appeler  gens  de 
bonne  compagnie,  il  est  vrai  qu’on  n’est  pas  democrate  dans 
tonte  l’etendue  du  terme  ä  l’exception  de  3  ou  4  person- 
nages  cites  comme  jacobins;  mais  on  ne  peut  se  dissimilier 
que  la  masse  entiere  desire  la  paix  et  que  le  gouvernement  exi- 
stant  en  France  continuät  de  subsister  comme  s’ilyenavaitun. 
Que  ce  gouvernement-ci  en  apparence  democratique  quoique  sui- 
vantmoitres  aristocratiqueet  dont  l’opinion  est  embrassee  par  la 
Collection  des  tribus,  que  ce  gouvernement  dis-je  et  la  masse  des 
habitants,  tous  commercants,  fabricants,  pour  ne  pas  dire 
agioteurs,  s’etaient  imagines  que  l’invasion  de  la  Hollande 
allait  causer  une  espece  d’insurrection  en  Angleterre,  que 
le  ministere  serait  culbute  etc.  .  . 

Der  Korrespondent  E.  sagtG)  „ . Le  Bälois,  na¬ 

turellement  d’un  caractere  peu  ouvert,  fanatique  francais 
par  interet  a  besoin  d’etre  suivi  et  contourne  pour  etre  juge; 
son  genie  est  comme  son  coffre-fort,  peu  ä  la  portee  du 
voisin  ....“;  er  vergleicht  den  Geist  des  Baslers  mit  dem 


*)  Peter  Burckhardt-Forcart  1742  — 1817,  der  spätere  Landammann  der 
Schweiz  (1812). 

2)  P.  R.  O.  No.  5  (F.  O.)  Alemorandum  from  Basic  No.  3.  — 

3)  P.  R.  O.  No.  15  (F.  O.)  Enclosure  No.  i  in  Wickhams  No.  15.  Basic 
15  Febr.  1795. 
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des  Genuesen  und  findet  sie  identiscli ; ’)  .  le  menie 

esprit  mercantile,  les  meines  principes,  les  memes  vues 
politiques  cimentent  cette  nnion;  econtez  les  uns,  vons 
entendrez  les  antres;  les  Francais  sont  lenr  Palladium,  la 
maison  d’Autriche  lenr  epouvantail,  les  Anglais  leurs  vam- 
pires.  .  .  Die  Abneigung  der  Basler  gegen  die  Allierten 
schreibt  er  hauptsächlich  ihrer  Ansicht  zu,  dass  die  ver¬ 
bündeten  Mächte  an  der  Verlängerung  des  Krieges  und 
somit  am  schlechten  Gange  der  Geschäfte  Schuld  seien. 

Auch  einzelne  Personen,  ausser  den  schon  erwähnten, 
werden  verdächtigt,  sei  es  als  Vermittler  französischer 
Geheimkorrespondeuzen,  wie  der  Buchhändler  J.  J.  Flick  ^), 
Johann  und  Rudolph  Preiswerk,  Lucas  Preiswerk,  «od 
Lucas  Legrand,  Ratsherr  Peter  Vischer,^)  sei  es  als  Ban¬ 
kiers  der  Franzosen,  wie  das  Haus  Merian  und  Preis  werk.®) 
Ueber  Peter  Vischer  äussert  sich  der  Korrespondent  E.  wie 
folgt:  „.  .  .  .  il  faut  vous  dire  que  je  suis  fort  bien  avec 
ce  M.  AVicher  (sic)  depuis  quelques  jours;  car  quoique  je  ne 
sois  pas  toujours  de  son  avis  —  car  decemment  on  ne  peut 
pas  l’etre  —  il  a  une  haute  idee  de  ma  maniere  de  voir, 
par  cela  meine  qu’etant  fort  vain,  j’ai  grand  soin  de  le 
flatter  .  .  .®)“  Ratsredner  J.  J.  Imhoff  soll  ein  Pamphlet 
gegen  die  Royalisten  und  Allierten  geschrieben  haben, 
„  :  .  .  insolent  coquin  et  jacobin  enrage,  de  plus  espion  de 
Barthelemy  et  surtout  de  Bäcker  (sic)  dont  il  est  le  plat 
valet  .  .  schreibt  von  ihm  der  Emigrant  de  Valdenee.b 
Das  Haus  'des  Handelsmannes  Rippel  gegenüber  dem  Kauf- 


')  P.  R.  O.  Xo.  I  5  (F.O.)  Eiiclosure  No.  3  in  Wickhams  No.  i  5.  Basic 
20.  Febr.  1795. 

q  P.  R.  O.  No.  6  (F.  O.)  Enclosure  No.  3  in  Wickhams  No.  21.  Bäle 
IO  Avril  I  795. 

q  P.  R.  O.  No.  7  (F.  O.)  Enclosure  No.  ii  in  Wickhams  No.  31.  Bäle 
29  Avril  1795. 

■'*)  P.  R.  O.  No.  67  (R.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville.  Lausanne 
4  Jan.  1796- 

q  P.  R.  O.  No.  6  (F.  O.)  Enclosure  No.  i  in  Wickhams  No.  25.  Basic 
18  April  1795. 

P.  R.  O.  No.  16  (F.  O.)  Enclosure  No.  2  in  Wickhams  No.  30 
Basic  12  March  1796. 

'^)  P.  R.  O.  No.  10  (F.  O.)  Enclosure  in  Wickhams  No.  62.  — 
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liaiis  dagegen  soll  den  kaiserlichen  Offizieren  als  Rendez¬ 
vous  dienen.  0  Merkwürdig  ist.  dass  Peter  Ochs  nur  selten 
erwähnt  wird. 

Doch  diese  Beispiele  mögen  genügen  um  zu  zeigen, 
in  welchem  (deiste  die  Korrespondenten  in  Basel  über  die 
Stadt  und  ihre  Einwohner  urteilen.  AVenn  dann  noch 
AVickhams  besonderer  Freund  und  Berater,  Schultheiss  von 
Steiger,  in  ähnlichem  Sinne  sich  ausspricht  und  schreiben 
kannO)  .  Je  plains  Messieurs  Bourcard  et  Merian, 

honnetes  gens  et  moderes,  mais  trop  faibles  pour  resister 
ä  leurs  adversaires,  ä  la  tete  d’une  bourgeoisie  cpii  ne  connut 
jamais  que  la  peur  et  le  gain  .  .  so  darf  man  sich  nicht 
wundern,  wenn  der  britische  Gesandte  keine  besonders  hohe 
Meinung  von  den  Baslern  hatte.  Indessen  musste  sich 
AVickham  doch  über  Basels  Zwangslage  Rechenschaft  geben 
und  wenn  er  sich  mit  der  Regierung  dieses  Standes  nie 
auf  einen  guten  Fuss  stellen  wollte,  so  geschah  es  —  an¬ 
fänglich  wenigstens  —  nicht  aus  Groll,  sondern  weil  er 
damit  bestimmte  Absichten  verfolgte.  Diese  Absichten  gegen 
Basel  nun  gibt  uns  AVickham  schon  in  einem  Briefe  vom 
28.  März  1795  an  Lord  Grenville  zu  erkennen:  er  schreibt:®) 
„.  .  .  Ein  andrer  wichtiger  Punkt  im  direkten  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  Objekt  der  Depeschen  Ihrer  Herrlichkeit  und 
welcher  sehr  wichtige  und  delikate  Fragen  auf  bringen  kann, 
ist  die  sehr  aussergewöhnliche  Stellung  von  Stadt  und 
Kanton  Basel.  Ich  mag  mich  irren,  aber  es  scheint  mir 
weder  vorsichtig  noch  in  Praxi  ausführbar  für  eine  irgendwie 
grössere  Truppenmacht,  in  die  Franche-Comte  einzurücken, 
ohne  vorher  Meister  wenigstens  eines  Teiles  des  Gebietes 
dieses  Kantons  zu  sein.  Es  wäre  nicht  möglich,  ohne  das¬ 
selbe  die  Belagerung  von  Hüningen  zu  unternehmen.  In 
der  Voraussicht,  dass  so  etwas  sich  dort  ereignen  könnte, 
habe  ich  die  bekannten  Ansichten  und  das  Benehmen  der 
Basler,  die  dort  von  Barthelemy  eingerichtete  Inquisition, 

q  P.  R.  O.  No.  8  (F.  O.)  Etat  actuel  de  la  France.  Bale  i  5  Mai  1795. 

q  P.  R.  O.  No.  12  (F.  O.)  Enclosure  in  No.  84.  Avoyer  de  Steiguer. 
Bern  25  Okt.  1795. 

b  P.  R.  O.  No.  5  (F.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville.  Bern 

28  March  1795. 
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ihre  freiwillige  Anerkennung  der  französichen  Republik 
ohne  vorherige  Begrüssung  der  andern  Kantone  benützt,  um 
einen  entschiedenen  Unterschied  zwischen  ihnen  und  den 
übrigen  zu  machen  und  im  besondern  um  zu  insinuieren, 
dass  der  Ruf  der  ganzen  Schweiz  durch  die  wohlbekannte 
Unvorsichtigkeit  und  das  schlechte  Benehmen  jenes  Staates 
bedeutend  gelitten  habe.  Aber  ich  bin  nicht  weiter  ge¬ 
gangen  (obschon  sich  hierüber  vieles  sagen  Hesse),  aus 
Furcht  ich  möchte  Argwohn  erregen.  In  der  Ueberzeugung 
aber,  dass  es  für  die  Oesterreicher  unmöglich  sein  wird  zu 
vermeiden,  auf  irgend  eine  Art  die  Neutralität  dieses  Kantons 
zu  verletzen,  so  iverde  ich  mich  bemühen  die  Dinge  allmählich 
für  einen  solchen  Ausgang  vorzuher eiten.  Ich  neige  zur 
Ansicht,  dass,  wenn  das  Haus  Oesterreich  eine  wirklich 
ansehnliche  Macht  in  jener  Gegend  ins  Feld  fülirt,  die 
andern  Kantone  sich  mit  Gleichgiltigkeit  über  das  Loos  von 
Basel  hinwegsetzen  werden  .  .  .„! 

Von  Anfang  an  also  werden  die  Basler  schlecht  be¬ 
handelt,  wird  ihnen,  trotz  der  anerkannten  Schwierigkeit 
ihrer  Stellung,  jedes  wirkliche  oder  nur  vermeintliche  Ver¬ 
schulden  vorgehalten,  damit  man  im  gegebenen  Moment 
einen  plausibeln  Vorwand  habe,  über  sie  herzufallen.  Hier 
finden  wir  schon  den  Plan  für  die  Neutralitätsverletzung,  die 
im  Herbste  1795  dann  wirklich  drohte  und  für  die  Ereignisse 
bei  der  Hüninger  Brückenkopfaffaire,  die  erst  anderthalb 
Jahre  später  eintraten. 

Dieser  Plan,  Basels  Neutralität  zu  verletzen,  wurde  ein 
Lieblingsgedanke  Wickliams;  er  kommt  immer  wieder  da¬ 
rauf  zurück  und  sucht  sowohl  Lord  Grenville  als  auch  die 
Oesterreicher  von  dessen  Notwendigkeit  zu  überzeugen.  Es 
handelte  sich  dabei  für  ihn  hauptsächlich  darum,  seinen 
von  uns  früher  dargelegten  grossen  Plan  in  der  Franche- 
Comte  durchzuführen.  Ueberraschend  sollte  Conde,  von 
12(X)0  Oesterreichern  unterstützt,  über  Basler  Territorium 
und  durch  die  Jurapässe  in  die  Franche-Comte  einrücken, 
um  die  dort  vorbereitete  roj^alistische  Erhebung  zu  ent¬ 
fachen.  Es  scheint  auch  in  der  Absicht  Wickhams  gelegen  zu 
haben,  sich  eventuell  der  Stadt  Basel  selbst  —  wenigstens 
temporär  —  zu  bemächtigen  und  Barthelemy  mit  seiner 
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ganzen  Gesandtschaft  und  was  drum  und  drang  hing,  auf¬ 
zuheben  ;  er  schreibt  in  der  oben  schon  erwähnten  Depesche 
vom  28.  März  1795  an  Lord  Grenville:  „Im  grossen  und 
ganzen  bin  ich  nicht  sicher,  ob  es  nicht  als  das  geringere 
von  zwei  Uebeln  notwendig  sein  wird,  sich  desselben  (i.  e. 
Basels!  zu  versichern.  Ich,  der  ich  die  kolossale  Ausdehnung 
von  Herrn  Barthelemys  Korrespondenz  und  alle  seine 
Korruptionsmittel  kenne,  könnte  nicht  ohne  Zittern  eine 
österreichische  Armee  in  der  Franche-Comte  sehen,  während 
er  und  alle  seine  Anhänger  im  vollen  Besitz  aller  ihrer 
Mittel,  Schaden  anzurichten,  direkt  zwischen  jener  Armee 
und  der  grossen  Verbindungslinie  mit  ganz  Deutschland 
verbleiben  würden!  Freilich  handelte  es  sich  zu¬ 

nächst  darum,  die  Oesterreicher  für  diesen  Plan  zu  gewinnen. 
Wickham  gab  sich  alle  erdenkliche  Mühe,  sie  von  der 
Zweckmässigkeit  und  der  Möglichkeit  seines  Projektes  zu 
überzeugen.  Nicht  nur  durch  seine  Berichte  nach  London, 
sondern  auch  durch  direkte  Korrespondenz  mit  dem  eng¬ 
lischen  Gesandten  in  Wien,  durch  Absendung  seiner 
Agenten  d’Artes^)  und  Valdeneeb  nach  der  österreischen 
Hauptstadt  und  durch  persönliche  Verhandlungen  mit  den 
Generälen  des  Kaisers,  namentlich  mit  Bellegarde,  suchte 
er  immer  wieder  für  seine  Lieblingsidee  Propaganda  zu 
machen.  Herr  von  Thugut  wollte,  wie  es  scheint,  auf  diese 
Sache  nicht  recht  eingehen,  wollte  sich  aber  wiederum 
doch  nie  deutlich  aussprechen;  er  liess  seinen  Gesandten 
in  der  Schweiz  und  seine  Generäle  offenbar  absichtlich 
ohne  Instniktionen ;  wenigstens  schützten  sie  diesen  Mangel 
vor.^)  Das  Wiener  Kabinett  beanstandete  namentlich  die 
Verwendung  der  Armee  des  Prinzen  von  Conde,  weil  sie 

9  Correspondence  Bd.  I  p.  127. 

*)  Recueil  de  la  Correspondance  saisie  chez  Lemaitre  No.  32.  Lettre 
de  Bäle  30  Fructidor  (1795). 

®)  P.  R.  O.  No.  1 1  (F.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville.  Fribourg  i  B. 

7  Sept.  1795. 

'* *)  Correspondence  Bd.  I  p.  127.  135.  141  ff.  —  P.  R.  O.  No.  ii 

(F.  O.)  Lord  Grenville  to  Wickham  No.  36.  London  29  Sept.  I  795. 

Correspondence  Bd.  I  pp.  141.  151.  —  P.  R.  O.  No.  ii  (F.  O. 
Enclosure  in  Wickhams  No.  71.  Baron  de  Degelmaun  to  Wickham.  Bäle 
31  August  1795. 
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ZU  einer  solchen  Operation  nicht  stark  genug  sei  und  weil 
es  kein  Vertrauen  in  die  royalistischen  Erhebungen  setze. 
Aber  AVickharn  glaubt  nicht  recht  an  diese  militärischen 
Bedenken;  immer  wieder  taucht  bei  ihm  der  Argwohn  auf, 
Oesterreich  sei  viel  weniger  darauf  bedacht,  einen  König 
auf  den  französischen  Thron  zu  setzen,  als  vielmehr  sich 
selber  Amrteile  zu  sichera ;  was  den  Oesterreichern  jetzt 
vorschwebt,  ist  die  Eroberung  des  Elsasses,  und  da  der 
Prinz  von  Conde  und  mit  ihm  die  Engländer  darauf  dringen, 
dass  keine  Eroberungen  gemacht  und  dass  eingenommene 
Festungen  nur  im  Namen  des  Königs  von  Frankreich  be¬ 
setzt  werden  sollen,  so  möchten  die  Oesterreicher  am  liebsten 
das  Condeische  Korps  ganz  aus  dem  Spiel  lassen.  “)  Dann 
aber  traut  AVickharn  dem  AAVener  Hofe  insofern  nicht,  dass 
er  ihn  damals  stark  in  A'erdacht  hat,  er  gehe  mit  dem  Ge¬ 
danken  um,  dem  Beispiele  Preussens,  Sj^aniens  und  anderer 
zu  folgen^)  und  mit  der  Republik  einen  Separatfrieden 
abzuschliessen.  Dass  er  übrigens  nicht  ganz  Unrecht  hatte, 
erfahren  wir  durch  Peter  Ochs,  der  selbst  an  solchen  Unter¬ 
handlungen  beteiligt  war.^)  Es  fragt  sich  aber  doch,  ob 
Oesterreich  je  nach  Umständen  nicht  trotzdem  geneigt  ge¬ 
wesen  wäre,  die  schweizerische  Neutralität  bei  Basel  zu  ver¬ 
letzen;  wenn  es  dies  nicht  tat,  so  waren  es  jedenfalls  in  sehr 
geringem  Grade  Rücksichten  auf  die  Schweiz  selbst,  die  es 

davon  a])hielten.  AVir  wissen  aus  Dr.  Karl  Bronners  inte- 

«  _ 

ressanter  Arbeit  über  diese  Episode,  h  Avie  auf  das  Gerücht 
des  bevorstehenden  Einmai’sches  und  die  Amrstellungen  der 
französischen  Botschaft  hin  die  Basler  Behörden  von  dem 
österreichischen  Gesandten  und  dem  kommandierenden 
General  AVurmser  beruhigende  AVrsicherungen  verlangten 
und  auch  erhielten;  AVurmser  erklärte,®)  ,,er  habe,  weder 

*)  Correspondence  Bei.  I  pp.  127,  149.  159.  — 

2)  Correspondence  Bd.  I  pp.  137.  147  ■ — •  149,  152  ft'.  — •  Fauche-Borel, 
JMemoires  Bd.  I  p.  256  Bd.  II  p.  24. 

Correspondence  Bd.  I  pp.  147.  153.  155.  156.  159.  — 

Ü  P.  Ochs.  Bd.  VIII  p.  178. 

5)  Karl  Bronner.  Der  Durchzug  der  Kaiserlichen  im  Jahre  1791  und 
die  Neutralität  Basels  während  des  ersten  Koalitionskrieges  1792—99.  Basel. 
Helbing  und  Lichtenhahn. 

®)  St,  A.  Basel.  Politisches  Y.  2.  38. 
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von  Seiner  kaiserlichen  Majestät  einen  die  Verletzung  des 
schweizerischen  Bodens  bedrohenden  Auftrag  erhalten,  noch 
viel  weniger  ans  eigenem  Antrieb  zu  einer  ähnlichen  Ver¬ 
mutung  Gelegenheit  gegeben. Dieser  Brief  an  den  Stand 
Basel  ist  vom  31.  August  1795  datiert.  Baron  von  Degel- 
mann,  der  kaiserliche  Gesandte,  hatte  Tags  zuvor  schon 
Basel  ebenfalls  versichert,  dass  „So  wie  mir  in  Betreff  des 
Gegenstandes  der  von  denselben  geäusserten  Vermutungen 
und  Besorgnisse  nichts  bekannt  ist,  ebenso  habe  ich  irgend 
keine  Ursache  zu  zweifeln,  dass  Se.  k,  k.  Majestät  die  dem 
löbl.  Stande  Basel  bei  jedem  tunlichen  Aidasse  bisher  be¬ 
zeugte  wohlwollende  Gesinnung  demselben  ferner  zu  be¬ 
weisen  geneigt  sein  werde.“  —  Nun  finden  wir  aber:  1.  Dass 
Degelmann  kurz  vorher  in  Eheinfelden  mit  Wickham  eine 
Unterredung  gehabt  hatte,  worin  die  Möglichkeit  der 
Neutralitätsverletzung  ins  Auge  gefasst  und  die  Präzedenz¬ 
fälle  geprüft  worden  waren;  2.  dass  die  Oesterreicher  An¬ 
fangs  September,  also  nach  Abgabe  der  beruhigenden 
Versicherungen  an  Basel,  die  Absicht  bekunden,  einen 
Boten  nach  AVien  zu  schicken,  um  die  Frage  des  Durch¬ 
marsches  durch  Basler  Territorium  und  den  Jura  zu  er¬ 
örtern;’^)  3.  dass  General  Bellegarde  in  einer  Unterredung,  die 
er  am  7.  September  —  also  ebenfalls  später  als  AVurmsers 
Brief  —  mit  AVickham  in  Freiburg  i.  B.  hat,  erklärt,  dass, 
wenn  die  neuen  Pekognoszierungen  für  einen  Uebergang 
über  den  Rhein  zwischen  Basel  und  Strassburg  ebenso 
ungünstig  ausfallen,  wie  die  früheren,  „die  Oesterreicher 
ihre  Aufmerksamkeit  sehr  ernsthaft  auf  den  Durchgang  durch 

die  Schweiz  richten  würden . und  im  Falle  der  AViener 

Hof  es  gestatten  wolle,  er  (Bellegarde)  sehr  für  Empfehlung 
der  Massregel  sein  werde;“  4.  dass  schon  drei  Monate  früher, 
atn  31.  Mai,  von  der  vorderösterreichischen  Regierung  in 


')  St.  A.  Basel.  Politisches  Y.  2.  38.  — 

2)  P.  R.  O.  No.  II  (F.  O.)  Enclosure  in  No.  71  Baron  de  Degelmann 
a  Wickham  Bale  le  31  Aout  1795. 

3)  P.  R.  O.  No.  II  (F.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville  No.  69.  Mül¬ 
heim  6  Sept.  1795. 

*)  P.  R.  O.  No.  II  (F.  O.)  Wikham  to  Lord  Grenville,  Private. 
Fribourg  i.  B.  7  Sept.  1795. 
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Freiburg  ein  Gutacliten  zu  Händen  des  kaiserliclien  Ge¬ 
nerals  .,nber  die  Motive,  welclie  einen  Durclipass  durch 
Basler  Territorium  rechtfertigen  würden,“  abgegeben  wurde. 
—  Hierzu  ist  ferner  noch  zu  bemerken,  dass  im  September 
1795  AVickham  selbst  den  Durchmarsch  durch  die  Schweiz 
aus  politischen  wie  aus  militärischen  Gründen  gar  nicht  mehr 
für  ratsam  hält  und  dass  es  jetzt  die  Oesterreicher  sind, 
die  den  Gedanken  wieder  aufnehmen;  wenigstens  so  stellt 
AVickham  die  Sache  dar.“*)  Immerhin  macht  er  die  Offerte 
für  den  Fall  des  Einmarsches,  ausser  der  Armee  Condes 
noch  15000  Oesterreicher  in  direkten  englischen  Sold  zu 
nehmen.-)  —  Endlich  sei  noch  einer  Version  gedacht,  die 
Fauche-Borel  in  seinen  Memoiren  gibt.  Er  stellt  die  Sache 
so  dar,  als  hätte  General  Pichegru,  mit  dem  gerade  um  jene 
Zeit  die  ersten  Unterhandlungen  stattfanden,  die  Verletzung 
der  baslerischen  Neutralität  auch  empfohlen,  um  auf  Schweizer¬ 
boden  eine  Vereinigung  seiner  Armee  mit  derjenigen  Condes 
zu  bewerkstelligen  und  von  da  ans  durch  die  Franche- 
Comte  auf  Paris  zu  marschieren.  Zwar  stellte  der  franzö¬ 
sische  Legationssekretär  Bacher  in  einer  Note  vom  26.  AugusU) 
den  Einmarsch  der  Franzosen  in  Aussicht  für  den  Fall, 
dass  die  Schweiz  zu  schwach  sei,  die  Oesterreicher  abzu¬ 
weisen;  aber  einmal  war  Bacher  keineswegs  in  die  A'Ar- 
handlungen  mit  Pichegru  eingeweiht  (und  er  wäre  auch 
nicht  dafür  zu  haben  gewesen),  und  dann  waren  diese 
Intriguen  kaum  schon  so  weit  gediehen,  dass  Pichegru  es 
mit  seiner  Armee  hätte  wagen  dürfen,  sozusagen  zum  Feinde 
überzugehen.  Zweifelsohne  würde  auch  AVickham,  der  damals 
in  dieVerhandlungenmitPichegru  hineingezogen  wurde,  dessen 
Plan  dem  Lord  Grenville  mitgeteilt  haben ;  er  erwähnt  ihn  aber 
auch  nicht  mit  einer  Silbe.  Da  Fauche-Borel  im  übrigen  als 
nicht  sehr  zuverlässig  angesehen  werden  darf,  so  können 
wir  dessen  Aversion  wohl  ruhig  bei  Seite  legen. 

Ö  P.  R.  O.  No.  II  (F.  O.)  Enclosure  in  No.  71.  Extr.oit  de  la  tra- 
duction  d’iine  lettre  remise  ä  M.  le  general  de  Wurmser  ä  Fribourg  le 
31  Mai  1795  ta  Regence  de  l’Autriche  anterieure. 

“)  P.  R.  O.  No.  1 1  (F‘  O.)  W’’ickham  to  Lord  Grenville  No.  69.  Mül¬ 
heim  6  Sept.  1795.  —  Ibid.  No.  68.  Lausanne  26  Aug.  1795. 

Fauche-Borel  Bd.  I  p.  235.  256. 

'*)  St.  A.  Basel.  Politisches  Y.  2.  38. 
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Bekanntlicli  kam  es  dann  nicht  znr  beabsichtigten 
Nentralitäts Verletzung;  die  Franzosen  hatten  anch  zeitig 
genug  ihre  Gegenmassregeln  ergriffen. 

Ein  Jahr  später  freilich,  bei  der  Belagerung  des  Brücken¬ 
kopfes  von  Hüningen.  betraten  allerdings  österreichische 
Abteilungen  den  Basler  Boden.  Wir  haben  früher  erwähnt, 
dass  AVickham  von  jeher  für  den  Fall  einer  Belagerung  von 
Hüningen  die  A^erletzung  der  schweizerichen  Neutralität 
als  absolut  notwendig  erklärte;  A)  er  stellte  dabei,  als  „natür¬ 
liches  Eecht‘‘  das  Prinzip  auf,  dass;  „AVenn  ein  Staat,  sei 
es  aus  Schwäche,  sei  es  in  böser  Absicht,  einem  andern  Staate 
gestatte,  Befestigungen  innerhalb  Kanonenschussweite  von 
seinem  Territorium  zu  errichten  und  in  solcher  Stellung, 
dass  diese  Befestigungen  zu  feindseligen  Handlungen  gegen 
einen  dritten  Staat  dienen  können,  so  müsse  jener  erste 
Staat  für  alle  Folgen  solcher  Duldung  verantwortlich  sein 
und  habe  kein  Recht,  sich  zu  beklagen,  wenn  der  dritte 
Staat  die  zu  seinem  Schutze  notwendigen  Alassregeln 
ergreife.“ 

Nach  dem  verfehlten  Sturm  auf  den  Brückenkopf  am 
30.  November  1796  berichtete  dann  AVickham^)  über  das 
Ereignis  selbst  und  die  darauf  folgenden  Reklamationen. 
Leider  gibt  er  uns  aber  keinen  Aufschluss  über  die  Frage 
der  Beteiligung  baslerischei’  (Iffiziere  an  der  Gebietsver¬ 
letzung;")  er  beruft  sich  für  die  Einzelheiten  auf  einen 
Bericht  des  Obersten  Craufurd  (englischen  Kommissärs  bei 
der  Condeischen  Armee),  von  dem  wir  aber  in  Bern  keine 
Abschrift  besitzen;  dass  er  aber  den  angeblichen  Landes¬ 
verrat  der  Herren  Kolb,  Merian  und  Burcldiardt  etc.  nicht 
erwähnt,  auch  sjjäter  nicht,  dürfte  dock,  zu  Gunsten  der 
Unschuld  dieser  Offiziere  sprechen.  ■*) 

Dagegen  berichtet  AVickham  über  die  Bernertruppen, 
die  zur  Aufrechterhaltung  der  Neutralität  aufgeboten 

')  P.  R.  O.  No.  II  (F.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville  No.  68. 
Lausanne  26  Aug.  1795. 

P.  R.  O.  No.  72  (R.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville  No.  103. 
Bern  ii  Dec.  1796. 

3)  P.  Ochs.  Bd.  VIII  pp.  213.  214. 

b  Vergl.  K.  Wieland;  Ein  Staatsprozess  aus  den  letzten  Tagen  der 
alten  Eidgenossenschaft.  Basler  Jahrbuch  1893  P-  ff- 
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worden  waren,  folgendes :  ’)  ..Die  Wahl  der  Trnppen- 
kommandanten  sowohl  als  des  Deputierten  (v.  Erlach'i.  der 
von  diesem  Staate  nach  dem  Kanton  Zürich  gesandt  worden, 
ist  die  beste,  die  getroffen  werden  konnte.  Da  alle  Er¬ 
nennungen  und  die  Leitung  der  ganzen  Angelegenheit  dem 
Sclmltheissen  von  Steiger  anvertrant  ist,  so  sind  sie  alle 
persönlich  den  Interessen  der  x411ierten  ergeben  und  werden 
alles,  was  in  ihrer  Macht  liegt,  tun,  um  den  Franzosen 
einen  tötlichen  Stoss  zu  geben,  wenn  sich  eine  günstige 
Gelegenheit  darbieten  sollte,  vorausgesetzt,  dass  sich  die 
Oesterreicher  mit  gewöhnlicher  Vorsicht  benehmen  und  sich 
den  Anschein  der  Achtung  für  sie  persönlich  und  im  be¬ 
sonderen  für  ihren  Kanton  geben.  Ich  habe  sie  heimlich 
mit  Einfühy'ungs-  und  Empfehlungshriefen  an  die  öster¬ 
reichischen  Generale  versorgt  und  habe  ausführlich  an  Baron 
Degelmann  und  General  La  Tour  über  die  ^Angelegenheit 
geschrieben,  um  ihnen  zu  erklären,  wie  weit  die  Oester¬ 
reicher  mit  Sicherheit  gehen  können,  nicht  nur  ohne  fürchten 
zu  müssen,  sich  in  endlosen  Zänkereien  mit  den  Schweizer¬ 
kantonen  zu  kompromittieren,  sondern  auch  mit  der  sicheren 
Aussicht  auf  Unterstützung.  .  .  .‘^  Kommentare  sind  hier 
wohl  überflüssig;  über  die  Gesinnung  aber,  welche  die 
Berner  und  andre  Eidgenossen  wenige  Wochen  später  den 
Baslern  gegenüber  hegten,  urteilt  AVickham  wie  folgt 
„Die  Magistrate  von  Basel  werden  in  beständigem  Alarm 
und  x4.ufregung  erhalten  und  sie  ermüden  die  andern 
Bundesstaaten  mit  ewigen  Anfragen  um  Rat  und  Unter¬ 
stützung.  Der  Kanton  Luzern  und  die  kleinen  katholischen 
Orte  haben  ihnen  kategorisch  beides  verweigert  und  ich 
sehe  ganz  genau,  dass  die  Geduld  von  Bern  und  Zürich 
beinahe  erschöpft  ist.^^ 

AVir  müssen  nun  zeitlich  zurückgreifen,  um  auf  eine 
xA.ngelegenheit  zu  sprechen  zu  kommen,  die  AVickham  in 
einen  scharfen  Konflikt  mit  Basel  brachte. 

’)  P.  R.  O.  Xo.  72  (R.  O.)  AVickham  to  Lord  Grenville  Xo.  90 
Bern  5  Oct.  1796. 

■)  P.  R.  O.  Xo.  72  (R.  O.)  AVickham  to  Lord  Grenville  Xo.  112 
Bern  28  Dec,  1796.  A^ergl.  dagegen  K.  Bronner  p.  148 — 151. 
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Im  Februar  des  Jahres  1795  war,  wie  oben  erwähnt, 
ein  gewisser  Chevalier  d’Artes,  b  ein  französischer  Emigrant, 
durch  Lord  Grenville  in  die  Schweiz  zu  Wickham  geschickt 
worden.  Er  schien  zur  Anzettelung  von  Intriguen  in  der 
Franche-Comte  und  zur  Anbahnung  von  Korrespondenzen 
mit  Paris  und  andern  ähnlichen  Geschäften  besonders  ge¬ 
eignet  und  wurde  Wickliam  warm  empfohlen;  immerhin 
warnte  Lord  Grenville  seinen  Gesandten,  er  solle  d’Artes 
keine  Geheimnisse  enthüllen,  die  nicht  zu  dessen  spezieller 
Betätigung  gehörten  und  er  solle  auch  nicht  zugeben,  dass 
d’Artes  als  mit  einer  offiziellen  Mission  der  englischen 
Regierung  betraut  erscheine;  der  Staatssekretär  machte 
Wickham  ebenfalls  auf  die  nahen  Beziehungen  dieses 
Emigranten  zu  den  französischen  königlichen  Prinzen  und 
die  wegen  dieses  Verhältnisses  notwendige  Vorsicht  auf¬ 
merksam.  D’Artes  ging  unter  der  Marke  eines  französischen 
Offiziers  in  englischen  Diensten.  ^ 

AVickham  scheint  nun  den  Franzosen  sehr  gut  auf¬ 
genommen  zu  haben;  er  behandelte  ihn  sozusagen  als  ein 
Mitglied  seiner  Familie^)  und  attachierte  ihn  mehr  oder 
weniger  offiziös  seiner  Gesandtschaft,  da  der  Mann  sonst 
riskierte,  als  intriguirender  Emigrant  in  der  Schweiz  über¬ 
haupt  nicht  geduldet  zu  werden.  Er  verwendete  ihn  zu 
verschiedenen  Vertrauensmissionen;  im  Juni  1795  schickte 
er  ihn  in  die  Nähe  Basels,  aber  auf  österreichisches  Gebiet, 
um  die  Korrespondenz  mit  der  Armee  Condes  zu  erleichtern ; 
im  Juli  sandte  er  ihn,  wie  wir  oben  sahen,  nach  AVien, 
und  als  d’Artes  von  dort  zurückkehrte,  wies  ihn  AAJckham 
nach  Basel,  um  von  dort  aus  Beziehungen  zum  Elsass  und 
den  dortigen  französischen  Truppen  zu  pflegen;  auch  sollte 
er  eine  Korrespondenz  mit  Paris  und  sogar  womöglich  mit 
der  A^endee  anknüpfen; '^)  im  Falle  ihm  aber  die  Behörden 
für  seinen  Aufenthalt  Schwierigkeiten  machten,  sollte  er 
sofort  zu  AA^ickham  kommen,  da  sich  dieser  gerade  damals 

')  Correspoudence  Bd.  I  p.  25. 

2)  St.  A.  Basel.  Politisches  Y.  2.  38  Sept.  26.  I  795' 

3)  P.  R.  O.  No.  63  (R.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville  No.  84. 
Lausanne  2  Nov.  I795' 

Recenil  de  la  correspondauce  saisie  chez  Lemaitre  No.  19. 
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in  Müllieim  aufliielt.  Schon  nach  zwei  Tagen  nun  wurde 
d’Artes  vor  die  Fremdenaufsichtskommission  zitiert^)  und 
aufgefordert,  die  Stadt  sofort  zu  verlassen.  Statt  seinem  Chef 
zu  referieren,  wie  ihm  befohlen  war,  suchte  d’Artes  die 
Häupter  auf,  wies  seine  Pässe  vor  und  erklärte,  er  sei  der 
englischen  Gesandtschaft  attachiert,  worauf  ihm  die  Erlaubnis 

zu  bleiben  „auf  die  netteste  Art“  erteilt  wurde.  AVickham 

// 

war  mit  diesem  Verhalten  seines  Agenten  nicht  ganz  ein¬ 
verstanden,  da  er  dessen  Beziehungen  zu  seiner  Gesandt¬ 
schaft  nicht  gern  offiziell  zugeben  wollte;  indessen 
Hess  er  den  Dingen  ihren  Lauf,  da  das  erbleiben  des  Herrn 
d’Artes  in  Basel  von  der  allerhöchsten  AAHchtigkeit  schien; 
er  Hess  sogar  durch  Vermittlung  des  AVildenmannwirts 
Merian,  bei  welchem  d’Artes  logierte,  diesen  letzteren  den 
Behörden  als  einen  vorsichtigen  und  diskreten  Offizier 
empfehlen,  den  er,  der  schlechten  Postverbindungen  wegen, 
zur  AVeiterbeförderung  seiner  Korrespondenz  unumgänglich 
brauche;  er  fügte  bei,  er  sehe  von  offiziellen  Schritten  ab, 
indem  er  annehme,  es  sei  auch  den  basier  Behörden  so 
angenehmer.  Als  AVickham  darauf,  am  10.  September,  von 
Mülheim  kommend  durch  Basel  reiste,  Hess  ihn  Bürgermeister 
Burckhardt  durch  den  Syndic  Rigaud  von  Genf  (AA^ickhams 
A^erwandten)  der  gerade  in  Basel  weilte,  fragen,  ob  d’Artes 
wirklich  in  irgend  einer  AA^eise  zu  dessen  Personal  gehöre, 
was  bejaht  wurde;  hierauf  wurde  vom  Bürgermeister  wieder 
erklärt,  in  diesem  Falle  biete  dessen  Hierbleiben  keine 
Schwierigkeiten.  Alan  hätte  nun  glauben  sollen,  die  Sache 
sei  in  Ordnung.  Doch  schon  am  29.  September  berichtete 
d’Artes  wieder  von  Schwierigkeiten  mit  den  Behörden, 
und  zwar  lag  denselben  ein  AMrgang  zu  Grunde,  der  sowohl 
im  hiesigen  Ratsprotokoll  als  in  d’Artes  Rapporten  ge¬ 
schildert  wird. 

')  P.  R.  O.  No.  63  (R.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville  No.  84. 

Laiisaune  2  Nov.  1795. 

“)  P.  R.  O.  No.  63  (R.  O.)  tVickhanr  to  Lord  Grenville  No.  84. 
Lausanne  2  Nov.  1795. 

3)  P.  R.  O.  No.  12  (F.  O.)  Enclosure  in  Wickhams  No.  84.  Rapport 
de  ce  qui  s’est  passe  relativement  ä  l’arrestation  de  M.  le  comte  de  Viela.  — 

St.  A.  Basel  Ratsprotokoll  1795.  Sept.  19  p.  366,  Sept.  23  p.  270. 
Sept.  26  p.  374.  — 
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Am  20.  September  1795  kam  ein  gewisser  Graf  Louis 
de  Labaye  de  Viela,  ehemaliger  Dragoneroberst  in  königl. 
französischen  Diensten,  nach  Basel,  auf  der  Durchreise  von 
Deutschland  nach  Bern,  wo  er  seit  drei  Jahren  wohnte; 
er  logierte  im  Wilden  Mann  und  brachte  den  Abend  mit 
seinem  engeren  Landsmann,  dem  Chevalier  d’Artes  zu.  Tags 
darauf  reiste  er  zu  Fuss  gegen  Solothurn  ab.  In  Höllstein 
kehrte  der  durstig  gewordene  Dragoner  ein:  er  sass  allein 
an  einem  Tisch  und  hatte  seinen  Hut  neben  sich  hingelegt. 
Da  kommt  einer  von  einem  Nebentische  her  und  betrachtet 
sich  den  Hut,  stellt  einige  Fragen  über  die  schöne  Kopf¬ 
bedeckung  und  knüpft  auf  diese  Weise  ein  Gespräch  an, 
wobei  er  bald  auf  den  Kriegsdienst  zu  sprechen  kommt. 
Der  Mann.  Rudolf  Häfelfinger  von  Sissach,  erklärt,  er  habe 
Lust  sich  anwerben  zu  lassen;  er  sowohl  als  sein  Freund 
Hans  Lüdin  aus  Ramlinsburg,  der  daneben  steht;  ob  der 
Herr  sie  nicht  für  die  Armee  des  Prinzen  von  Conde  an¬ 
werben  könne?  Hierauf  ermuntert  Graf  Viela  die  Leute 
zu  ihrem  Vorhaben,  verspricht  ihnen  ein  ansehnliches 
Handgeld  und  gibt  ihnen  schriftlich  die  Adresse  des  Herrn 
d’Artes  in  Basel,  an  den  sie  sich  für  die  weitere  Ausführung 
des  Planes  wenden  sollen.  Häfelfinger  und  Lüdin  verlassen 
nun  das  AVirtshaus,  veranstalten  auf  der  Strasse  eine  Volks¬ 
ansammlung;  „es  sei  ein  Falschwerber  da,  der  sie  für  die 
Condeische  Armee  habe  anwerben  wollen,“  und  als  AJela 
auch  herauskommt,  um  seine  Reise  fortzusetzen,  wird  er 
gefangen  genommen,  vor  den  Landvogt  nach  AValdenburg 
geführt,  und  dieser  meldet  dann  den  ganzen  A'organg  an 
meine  gnädigen  Herren  nach  Basel.  —  Diess  die  Aversion 
des  Häfelfinger.  —  Die  ganze  Gesellschaft  wird  nun  nach 
Basel  beordert  und  von  der  AVerbungskammer  ein  vernommen, 
vor  welche  d’Artes  ebenfalls  zitiert  wird.  —  AJela  beteuert 
aber  seine  Unschuld:  er  gebe  sich  mit  AVerbgeschäften  nicht 
ab;  es  sei  nicht  wahr,  dass  er  Handgeld  angeboten  habe; 
was  Häfelfinger  in  seinem  Kauderwelsch  gesprochen,  habe 
er  nicht  alles  verstanden;  er  habe  oft  „Ja“  gesagt,  nur  um 
etwas  zu  antworten  und  habe  die  Adresse  des  d’Artes  ge¬ 
geben,  um  den  Kerl  loszuwerden,  ohne  recht  zu  verstehen, 
was  Häfelfinger  damit  wollte.  —  Hans  Lüdin,  Häfelfingers 
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Zeuge,  versagt  total:  er  könne  nicht  französisch  und  habe 
daher  nichts  verstanden.  —  Häfelfinger  behauptet  hingegen, 
er  selbst  könne  nur  wenig  Französisch  und  habe  meist 
Deutsch  gesprochen  (was  die  Aussage  Vielas,  er  habe  den 
Mann  gar  nicht  verstanden,  sehr  glaubhaft  erscheinen  lässt). 
—  D’Artes  endlich  beteuert  ebenfalls  seine  Unschuld.^)  — 
Das  Datsprotokoll  bemerkt  selbst:  „Indessen  scheinen  die 
Aussagen  des  Häfelfinger  sehr  verdächtig  und  zweideutig, 
massen  er  gesteht,  dass  er  zuerst  den  Franzosen  gefragt 
„ob  er  werbe?  Wie  viel  Handgeld  er  gebe?h“  Am 
2().  September  wird  trotzdem  vom  Hat  erkannt:’^)  ..Solider 
Louis  Viela  der  Haft  entlassen  und  ihm  angezeigt  werden, 
sich  von  Stadt  und  Land  zu  entfernen  und  soll  eine  Er- 
kanntnis  Herrn  AVildmannwirt  zugestellt  werden,  um  dem 
Herrn  d’Artes  anzuzeigen,  hiesige  Stadt  und  Land  bis 
Dienstag  zu  verlassen.“  — •  AVarum  diese  Strenge  d’Artes 
gegenüber,  dem  man  nichts  Rechtswidriges  beweisen  konnte? 
Die  Ausweisung  hatte  für  ihn,  der  hier  anerkanntermassen 
im  Aufträge  des  englischen  Gesandten  niedergelassen  war, 
eine  ganz  andre  Bedeutung  als  für  Viela,  der  einfach  seine 
Reise  fortsetzen  konnte!  Die  französische  Gesandtschaft 
steckte  eben  hinter  der  ganzen  Sache  und  die  AVerbungs- 
geschichte  war  nur  eine  Machenschaft,  um  einen  A^orwand 
gegen  d’Artes  zu  haben;  dieser  erzählt  auch,  Häfelfinger 
sei  eigentlich  ein  Soldat  des  Basler  Kontingents  gewesen, 
der,  nachdem  in  Basel  die  beiden  französischen  Herren 
zusammen  gesehen  worden  waren,  verkleidet  dem  Viela 
nachgesandt  wurde,  um  durch  denselben  den  d’Artes  kom¬ 
promittieren  zu  können,  also  ein  „agent  provocateur“.  Diese 
Aversion  hat  sehr  viel  für  sich  und  Bacher  hatte  offenbar 
bei  dieser  Intrigue  die  Hand  im  Spiel.  —  Die  einzige 
Milderung,  die  d’Artes  einstweilen  erringen  konnte,  war  eine 
Fristverlängerung  von  zehn  Tagen  „um  sich  zu  legitimieren“, 
da  er  sich,  unter  Beteurung  seiner  Unschuld,  auf  den 


')  P.  R.  O.  No.  12  (F.  O.)  Euclosure  in  Wickhams  No.  84.  D’Artes 
ä  Wickham.  Bäle  28  Sept.  1795. 

-)  St.  A.  Basel.  Ratsprotokoll  1795.  Sept.  23  p.  370. 

St.  A.  Basel.  Ratsprotokoll  1795  Sept.  26  p.  374. 
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englischen  Gesandten  berufen  hatte.  Wickham  hoffte 
immer  noch  seinen  Vertrauensmann  in  Basel  belassen  zu 
können;  von  Bern  aus  liess  er,  wieder  durch  seinen  Vetter, 
den  ancien  syndic  Rigaud,  den  Bürgermeister  P.  Burckh^rdt 
benachrichtigen,-)  dass  er  sich  nächstens  auf  eine  Woche 
nach  Mülheim  begeben  werde  und  bereit  sei.  wenn  ihm  der 
Bürgermeister  ein  paar  Zeilen  schreiben  wolle,  bei  diesem 
Anlass  Herrn  d’Artes  noch  direkter  anzuerkennen,  als  es 
vorher  geschehen.  Er  wolle  das  bisher  Vorgefallene,  so 
unregelmässig  es  auch  sei,  als  auf  einem  Irrtum  beruhend 
unbeachtet  hingehen  lassen.  AVenn  d’Artes  im  Unrecht 
gewesen  wäre,  würde  er  ihn  keinen  Augenblick  beschützen. 
Auf  der  Durchreise  in  Basel  versicherte  sich  AAGckham  durch 
genaues  Ausforschen  des  d’Artes,  dass  demselben  nichts 
vorzuwerfen  sei,  und  erklärte  ihm,  er  könne  ruhig  bleiben, 
wo  er  sei.  Doch  als  schon  wenige  Tage  später  (am 
16.  Oktober)  d’Artes  zu  ihm  nach  Mülheim  kam  und  be¬ 
richtete,  er  werde  wieder  mit  Ausweisung  bedroht,  falls  er 
keine  Legitimation  vorweise,  entschloss  sich  endlich  Wickham 
selbst  einen  Brief  an  Bürgermeister  Burckhardt  zu  schreiben 
und  dem  Chevalier  gleich  mitzugeben.  In  diesem  Briefe 
hiess  es  ausdrücklich:")  .,J'ai  l’honneur  de  prevenir  Votre 
Excellence  cpie  M.  le  Chevalier  d’Artes  qiä  est  attache  ä  ma 
mission  se  propose,  d’apres  les  ordres  que  je  lui  ai  donnes, 
de  passer  quelques  jours  dans  votre  ville  .  .  .‘‘  und,  obschon 
dem  d’Artes,  während  seines  Aufenthaltes  in  Mülheim,  in 
seiner  AVohnung  der  Ausweisungsbefehl  zugestellt  worden 
war,  zweifelte  AVickham  nicht,  dass  nach  diesem  Brief  an 
den  Bürgermeister  die  Basler  sich  zufrieden  geben  würden. 
Doch  die  Franzosen  Hessen  diesen  keine  Ruhe;  nachdem  die 
Geschichte  mit  dem  Häfelfinger  doch  nicht  ganz  nach 
AA^un sch  ausgefallen  war,  kamen  neue  Klagen.  Ein  Schreiben 
des  französischen  Generals  Delaborde  in  Blotzheim.  vom 


’)  St.  A.  Basel.  Ratsprotokoll  i795-  Sept.  30  p.  379. 

-)  P.  R.  O.  No.  63  (R.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville  No.  84.  cit. 

q  St.  A.  Basel.  Politisches  Y.  2.  38.  Wickham  an  Burckhardt.  Mül¬ 
heim  18.  Okt.  1795- 
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B.  Oktober,  .verzeigte  „als  Falschwerber,  embaiicheurs, 
5  Emigranten,  die  anf  den  Grenzen  als  Emissaires  der 
EDgländer  ihren  Unfug  treiben;  sie  heissen  AValdene, 
d’Artes,  Chevalier  de  la  Roche,  Erancois  und  Hirt.  Dela- 
borde  klagte  namentlich,  dass  ihm  seine  Freiwilligen  ab¬ 
spenstig  gemacht  würden.-)  was  ja  allerdings  im  Plane 
Condes  und  Wickhams  lag.  Der  Rat  von  Basel  fand  nun 
doch,  dass  die  Sache  eine  etwas  unangenehme  Wendung 
nahm,  und  zog  die  eidgenössischen  Repräsentanten  zu  seinen 
Beratungen  bei;  es  waren  damals  F.  L.  J.  A.  Balthasar  von 
Luzern  und  H.  J.  Pestaluzz  von  Zürich,  also  liberale  Männer. 
Man  machte  zunächst  einen  Versuch,  den  Anforderungen 
nicht  ohne  Weiteres  nachzugeben ;’h  es  „wurde  dem  Herrn 
General  gemeldet  „  .  .  .  auf  Waldene  und  d’Artes  sei  noch 
nichts  den  hiesigen  Gesetzen  zuwider  zum  Vorschein  ge¬ 
kommen  und  als  neutraler  Staat  sei  man  schuldig,  für 
Empfehlungen  von  einer  wie  von  der  andern  Seite  gebührende 
x4chtung  zu  tragen  .  .  Aber  man  kam  übel  an;  mit  einem 
Schreiben  vom  19  vendemiaire  an  IV  (11.  Okt.  1795i  das 
Barthelemy  noch  am  23  vendemiaire  (15.  Okt.)  mit  einem 
Begleitschreiben  versah. ‘‘)  drohte  Delaborde  „dem  Comite 
de  Salut  Public  .  .  .  die  notorischen  Facta  vorzulegen. 

Das  wirkte,  und  am  17.  Oktober  wurde  erkannt: ‘p  „Soll 
ihm  (dem  d’Artes)  angezeigt  werden,  sich  in  Zeit  von 
24  Stunden  von  hier  zu  entfernen,  und  wird  Herr  Merian 
darauf  sehen,  dass  er  wirklich  verreist.'"  Als  hierauf  d’Artes 
das  obenerwähnte  Schreiben  Wickhams  an  Burckhardt  ein¬ 
reichte,  wurde  am  21.  Oktober  beschlossen,'“)  bei  der  er¬ 
gangenen  Erkenntnis  dennoch  zu  verbleiben,  dem  britischen 
Minister  gleich  vom  Rate  und  nicht  zuerst  vom  Bürgermeister 
antworten  zu  lassen,  damit  er  nicht,  um  Zeit  zu  gewinnen, 


')  St.  A.  Basel.  Ratsprotokoll  1795  ^^kt.  3  p.  383. 

-)  St.  A.  Basel.  Politisches  Y.  2.  38. 

St.  A.  Basel.  Politisches  Y.  2.  38  Abschied  der  Repräsentanten 
vom  18.  Sept.  bis  14.  Dez.  1795  P-  9-  12.  13.  — 

“*)  St.  A.  Basel.  Politisches  Y.  2.  38. 

St,  A.  Basel.  Ratsprotokoll  1795.  t)kt.  17  p.  399. 

®)  St.  A.  Basel.  Ratsprotokoll  1795.  Okt.  17  p.  401. 

’)  St.  A.  Basel.  Ratsprotokoll  1795.  Okt.  21  p.  402. 
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noclimals  an  den  Rat  gelangen  könne,  und  an  General 
Delaborde  und  Bartlielerny  zu  bemerken  „dass  dem  d’Artes 
erst  neulich  insinuiert  worden,  sich  von  hier  wegzubegeben. 
Im  Briefe  an  Wickham’)  wurde  nichts  anderes  vorgebracht 
als,  dass  d’Artes  „aus  Achtung  für  den  Herrn  Minister  auf 
sein  Vorgeben,  dass  er  von  demselben  Aufträge  habe,  bereits 
ein  längerer  Aufenthalt  als  andern  Fremden  gestattet  worden 
sei  und  als  er  nach  des  Rats  Verordnungen  schon  hätte 
verreisen  sollen,  ein  sehr  starker  Verdacht  auf  ihn  gefalleig 
dass  er  auch  mit  AVerbungsgeschäften  sich  abgegeben;  .  .“ 
nicht  ohne  Ironie  wurde  weiter  bemerkt:  .  dass  man 

im  geringsten  nicht  einsehe,  dass  dessen  hier  auszurichtende 
Aufträge  auf  die  A^erbindung  Seiner  Königl.  Grossbritannischen 
Majestät  mit  der  Schweiz  nur  den  mindesten  Bezug  haben.“ 

AVickham  wmr  durch  dieses  A^erhalten  der  Basler  Re¬ 
gierung  natürlich  aufgebracht;  doch  hatte  er  kein  so  gutes 
Gewissen,  dass  er  auf  ein  Recht  pochen  und  die  Sache  zum 
Aeussersten  hätte  bringen  können;  er  schrieb  daher  an  den 
Rat  am  27.  Oktober,  er  sende  den  Befehl  an  d’Artes,  das 
Basler  Territorium  sofort  zu  verlassen,  beklagte  sich  aber 
zugleich,  offenbar  nicht  ganz  mit  Unrecht,  dass  man  nicht 
zunächst  ihn  selbst  ersucht  habe,  seinen  Agenten  zurück¬ 
zuziehen.  Das  etwas  scharfe  Schreiben  scheint  in  Basel 
einige  Besorgnis  erweckt  zu  haben,  zumal  da  unterdessen 
d’Artes,  der  sich  weigerte,  ohne  direkten  Befehl  seines 
Chefs  abzureisen,  „manu  militari“  an  die  Grenze  gebracht 
wmrden  war.  „Der  Herr  Minister  äussert  seine  Empfindlich¬ 
keit“  sagt  das  Ratsprotokoll  vom  31.  Oktober,")  „dass  man 
auf  seine  Empfehlung  nicht  mehr  Rücksicht  genommen.“ 
doch  wird  beruhigend  konstatiert,  dass  AVickham  am  Ende 
seines  Briefes  bekenne  „dass  ihm  die  besondere  Lage  des 
hiesigen  Standes  längst  wohl  bekannt  sei.“  AAGckham  seiner¬ 
seits  erzählt,  man  habe  damals  in  Basel  gefürchtet,  er 

’)  St.  A.  Basel.  Politisches  Y.  2.  38.  —  Ratsprotokoll  1795.  Okt.  24 
p.  408. 

St.  A.  Basel.  Politisches  Y.  2.  38. 

b  St.  A.  Basel.  Ratsprotokoll  1795.  t)kt.  31  p.  414. 

P.  R.  O.  No.  66  (R.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville.  Private. 
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möchte  aus  Rache  entweder  das  Coiideische  Korps  auf 
Basler  Territorium  einrücken  lassen,  oder  man  Averde  sich 
der  Personen  oder  der  Güter  der  in  London  wohnenden 
Basler  bemächtigen. 

Die  Ausweisung  des  d’Artes  war  denn  wirklich  in 
ziemlich  schroäer  AVeise  vor  sich  gegangen.  Zuerst  hatte 
man  ihm  den  Weibel  in  den  Farben  gescliickt,  um  ihn  auf¬ 
zufordern,  unverzüglich  Stadt  und  Land  zu  verlassen;  b 
dann  Avurde  er  auf  sein  Zimmer  im  AVilden  Mann  konsigniert, 
unter  Bewachung  eines  AVachtmeisters,  und  als  das  auch 
noch  nicht  fruchtete,  Avurde  vom  Rat  am  28.  Oktober  be¬ 
schlossen:  .,Soll  ihm  (dem  d’Artes)  durch  den  Ratsdiener  in 
der  Farbe  angezeigt  Averden,  sich  heute  noch  von  hier  weg¬ 
zubegeben  und  das  hiesige  Gebiet  nicht  Avieder  zu  betreten, 
Avidrigenfalls  AA^erde  man  ihn  morgen  frühe  um  7  Uhr  in 
Begleitung  eines  AVachtmeisters  und  in  einer  Kutsche  an  die 
Grenze  füliren  lassen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  Herr  Alerian, 
falls  Herr  Dartez  (sic)  sich  nicht  freiAAÜllig  von  hier  heute 
entfernte,  dessen  Effekten  zusammenpacken,  eine  Kutsche 
bestellen,  dem  AVachtmeister  einen  kleinen  Taler  für  jeden 
Tag  bezahlen,  diese  Auslage  nebst  dem  Kostgelde  des 
Wachtmeisters  dem  Herrn  Dartez  in  Rechnung  bringen  und 
die  Abreise  A^eranstalten.  .  .  .‘'  —  Dieser  Befehl  wurde  auch 
richtig  ausgeführt  und  d’Artes  kam  nach  Lausanne  zu 
AVickham,  der  ihn  mit  seinen,  über  den  A"orfall  höchst  ent¬ 
rüsteten  Depeschen  nach  London  sandte. 

Alan  hat  den  Eindruck,  dass  sich  die  Basler  Regierung 
in  dieser  ganzen  Angelegenheit  dem  englischen  Gesandten 
gegenüber  wohl  etwas  zu  rücksichtslos  benommen  habe,  dass 
sie  sich  jedem  AVinke  der  französischen  Gesandtschaft  allzu 
willfährig  zeigte,  und  dass  die  Gefahr  von  Repressalien  von 
seiten  der  in  englischem  Solde  stehenden  Armee  des  Prinzen 
von  Conde,  vor  der  man  noch  wenige  Wochen  vorher 
gezittert,  keinesAvegs  ausgeschlossen  schien;  doch,  was  nicht 
in  den  Ratsprotokollen  niedergelegt  ist,  Avas  Avir  liingegen 


')  P.  R.  O.  No,  12  (F.  O.)  Enclosure  in  Wickhams  No.  84.  Extrait 
des  lettres  du  Chevalier  d’Artes.  —  St.  A.  Basel.  Ratsprotokoll  i  795- 
Okt.  24  p.  408.  Okt.  28  p.  412. 
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in  den  späteren  AVickhain’sclien  Akten  finden,  kann  den 
ganzen  Vorgang  in  etwas  anderem  Lichte  erscheinen  lassen. 

Zunächst  ist  daran  zu  erinnern,  dass  gerade  in  jener 
Zeit  die  Intriguen  mit  Pichegru  und  seiner  Armee  be¬ 
gannen;  unter  die  Truppen  wurden  massenhaft  royalistische 
Flugblätter  verteilt;  es  machte  sich  unter  ihnen  eine  all¬ 
gemeine  Unzufriedenheit  geltend  und  die  Desertion  wurde 
auf  jede  Art  begünstigt.  Die  republikanische  Regierung, 
die  nicht  recht  wusste,  durch  w^en  dieseWühlereien  betrieben 
wurden,  wurde  offenbar  etwas  nervös  und  muss  ihrem  Ge¬ 
sandten  Vorwürfe  gemacht  haben,  die  ihn  veranlassten, 
doppelten  Diensteifer  an  den  Tag  zu  legen.  Man  darf  auch 
nicht  vergessen,  dass  gerade  damals  das  republikanische 
Regime  eine  Krisis  durchmachte,  die  erst  durch  Nieder¬ 
werfung  des  Sektionenaufstandes  am  5.  Oktober  ihre 
Lösung  fand. 

Eines  der  Hauptergebnisse  dieses  Sieges  der  Republi¬ 
kaner  war  die  Entdeckung  und  Verhaftung  des  royalistischen 
Hauptkomites  in  Paris  und  die  Beschlagnahme  seiner  sämt¬ 
lichen  Papiere.  An  der  Spitze  dieses  Komites  stand  nun 
ein  gewisser  Lemaitre,  und  obschon  Wickham  seinen  Agenten 
gewarnt  hatte,  er  solle  sich  mit  diesem  Menschen  nicht 
einlassen,  hatte  d’Artes  in  Basel  nichts  eiliger  als  gerade 
mit  Lemaitre  eine  höchst  kompromittierende  Korrespondenz 
anzuknüpfen,  die  dann  richtig  auch  mit  den  übrigen  Papieren 
in  die  Hände  der  Sieger  fiel. ")  Man  kann  sich  denken, 
dass  dies  die  Lage  des  französischen  Ambassadeurs  nicht 
erleichterte,  und  er  durfte,  wollte  er  es  mit  der  jetzt 
triumphierenden  Partei  nicht  verderben,  einen  so  offen¬ 
kundigen  AVühler,  wie  d’Artes  es  war,  nicht  mehr  in  der 
gleichen  Stadt,  kaum  zehn  Minuten  von  der  französischen 
Grenze  und  von  den  Armeen  der  Republik  entfernt,  dulden.") 
Es  war  ihm  aber  offenbar,  wie  sich  wenige  AVochen  später 

4  'Vergl.  Faiiche-Borel.  Memoires. 

2)  P.  R.  O.  No.  66  (R.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville  No.  97. 

Lausanne  22  Dec.  1795. 

3)  P.  R.  O.  No.  63  (R.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville  No.  84. 
Lausanne  2  Nov.  1795.  —  Thiers  et  Bodin:  Histoire  de  la  Revolution 
fran9aise.  Bd.  8  p.  64  (Ed.  Lecointe.  Paris  1827). 
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zeigen  sollte,  nicht  nur  darum  zu  tun,  den  Agenten  zu 
eutfernen,  er  hätte  gerne  auch  den  Minister  Englands 
selbst  kompromittiert:  es  wäre  ihm  sehr  recht  gewesen, 
wenn  sich  AVickham  weniger  vorsichtig  gezeigt  und  vor 
einem  eigentlichen  Eklat  nicht  gescheut  hätte.  Jetzt  hatte 
Barthelemy  Akten  in  Händen,  mit  denen  er  AVickham  recht 
eigentlich  blamieren  konnte,  wenn  er  für  d’Artes  zu  energisch 
eintrat.  Es  wird  genügen,  wenn  wir  hier  nur  einen  kurzen 
Abschnitt  aus  einem  Briefe  des  d’Artes  an  Lemaitre  wieder¬ 
geben,  um  zu  zeigen,  wie  ersterer  wirklich  dachte  und  wie 
perfid  sich  auch  dieser  Emigrant  gegen  seinen  Brotherj^ 
benahm.  Am  30.  August  schreibt  er  an  Lemaitre  wie  folgt:*) 
„Les  Anglais.  mes  commettants,  desirent  avoir  une  corre- 
spondance  suivie  avec  Paris;  ils  m’ont  Charge  de  tächer 
de  l’etablir  pour  savoir  ce  qui  se  passe,  et  surtout  de  la 
lier,  si  la  chose  etait  possible,  avec  le  parti  Charette  et 
Chouans.  Ils  ignorent  que  je  suis  en  relations  avec  vous, 
par  consequent  ils  ne  voient  point  les  nouvelles  et  seulement 
de  temps  en  temps  je  leur  dis  que  j’ai  vu  une  lettre  de 
Paris  qui  dit  teile  ou  teile  chose:  comme  pour  parvenir  ä 
savoir  ce  qui  se  passe,  il  faut  de  l’argent,  que  pour  agrandir 
les  fentes,  j  penetrer,  donner  des  goütes.  du  vin  de  Cham¬ 
pagne,  il  faut  de  l’argent,  que  nous  n’en  avons  point,  il 
faut  tächer  de  faire  payer  nos  decouvertes  ä  mes  Anglais 
et  alors  vous  seriez  mieux  instruit;  .  .  .  .  il  faut  convenir 
de  nos  faits  c.  ä  d.  que  comme  les  Anglais  verront  les  lettres 
originales,  il  faut  qu’elles  ne  contiennent  que  ce  qu’ils 
devront  voir.  Par  exemple  tont  ce  qui  serait  projet  de 
mouvement  interieur  ou  de  tonte  autre  chose  qui  tendrait 
ä  dejoiier  les  j^uissances,  tout  cela  doit  etre  pour  nous 
ecrit  separement.  L’opinion  du  Roi,  des  Princes  dans 
l’interieur  etc.  tout  cela:  tout  cela  vous  sentez  bien  doit 
etre  tu.  Sur  toutes  choses  ne  parlons  ^yas  de  la  perfidie 
anglaise,  de  celle  de  Pitt  etc.  mais  seulement  quelques  legeres 
improbations  ou  conseils ;  tout  le  reste  de  la  politique  pourra 
etre  mis  ä  decouvert;  intrigues  de  A^ienne,  celles  de  Doulcet 


’)  Receuil  de  la  correspondance  saisie  chez  Lemaitre.  Brumaire  au 
IV.  No.  iq.  — 
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etc.  tont  pent  se  dire;  et  si  les  Anglais  ponvaient  meme 
dejoner  Vienne  ponr  Madame  Royale  la  chose  serait  bien, 
mais  pent-etre  sont-ils  d’accord . “ 

Aber  nicht  nur  auf  das  Verhältnis  zwischen  d’Artes 
lind  seinem  Auftraggeber  warf  diese  Korrespondenz  ein 
eigentümliches  Licht,  sondern  sie  hätte  auch  den  Baslern 
genügende  Argumente  geliefert,  um  ihr  Verhalten  zu  recht- 
fertigen,  hätte  Wickham  eine  schärfere  Tonart  in  seinen 
Reklamationen  anschlagen  wollen;  denn  aus  dem  Brief¬ 
wechsel  ging  deutlich  hervor,  dass  sowohl  d’Artes  als  auch 
der  andre  ausgewiesene  Agent,  AValdene,  die  so  gefürchtete 
Neiitralitäts Verletzung  herbeisehnten.  Schreibt  doch  Waldene 
am  31.  Aiigustd)  „Ce  qii’il  y  a  de  certain,  c’est  qiie  les 
premieres  colonnes  sont  dejä  arrivees  ä  Fribourg  et  qiie  77 
(Conde)  va  qiiitter  Meiilheim  (sic)  poiir  venir  ä  deux  lieues 
d’ici  etahlir  son  quartier  general  ä  Lorack  (sic),  de  Sorte  qiie 
l’on  peilt  presiimer  qii’il  y  aiira  une  peiite  violation  du  terri- 
toire  hCdois,  et  certes  ils  ne  s’y  opposeront  jias,  car  cela  kur 
couterait  eher  ...  Je  crois  l’affaire  arrangee  avec  les  Cantons 
poiir  le  passage  ä  l’exception  de  ceiix  de  Zürich  et  Bäle. 
Mais  voiis  concevez  qii’on  s’en  moque.  Enfin  noiis  voilä  ä 

la  veille  de  grands  evenements  de  toiis  les  cotes . “ 

D’Artes  meldet  voller  freudiger  Erwartung  am  28.  August :■) 
„.  .  .  .  Depiiis  deux  joiirs  votre  secretaire  d’ambassade  le 
sieur  Bacher  donne  notes  siir  notes  .  .  .  On  ne  sait  plus  oii 
donner  de  la  tete;  les  Suisses  ne  sont  pas  en  mesiire  et  le 
territoire  va  surement  etre  viole  pur  une  armee  de  soixanie  ä 
quatre  vingt  mille  honimes,  toutes  les  plus  helles  troupes  de 
V Empereur  qui  campent  depiiis  Fribourg  et  environs  jusqii’ 
ä  la  porte  de  Bäle.  Voilä  oü  les  choses  en  sont  .  .  .“  und 
Tags  darauf  erklärt  er:")  „.  .  .  .  Les  Suisses  nos  anciens 

amis,  mais  que  je  dHeste  bien,  se  pretent  ä  tont  ce  qii’ils 
(les  patriotes)  desirent.  .  .  .'^  AVir  haben  vorhin  gesehen, 
dass  sich  die  Basler  Regierung  dem  Begehren  der  Franzosen 
anfänglich  nicht  ganz  gefügig  zeigte.  Der  Umschwuing  in 


*)  Receuil  de  la  correspondance  saisie  chez  Lemaitre  No.  13. 

■4  Receuil  de  la  correspondance  saisie  chez  Lemaitre  No.  17. 

Receuil  de  la  correspondance  saisie  chez  Lemaitre  No.  18. 
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den  Ansichten  des  Rates  trat  Mitte  Oktober  ein,  gerade  im 
Momente,  da  Barthelemy  von  dieser  Korrespondenz  des 
Lemaitre  Kenntnis  bekamd)  AVir  dürfen  wohl  annehmen, 
dass  er  nichts  eiligeres  hatte,  als  die  Basler  Magistrate 
wenigstens  privatim  mit  derselben  bekannt  zu  machen  und 
zu  erschrecken.  AVenn  nun  auch  AVickham  gegenüber  nicht 
die  leiseste  Anspielung  auf  diese  kompromittierenden  Briefe 
seiner  Agenten  gemacht  und  ihrer  im  Ratsprotokoll  auch 
nicht  mit  einer  Silbe  erwähnt  wird,  so  geht  doch  aus 
den  Umständen  mit  Evidenz  hervor,  dass  der  französische 
Botschafter  die  ihm  von  Paris  zugesandten  Dokumente  in 
gehöriger  AV eise  auszunutzen  verstand.  G-anz  ohne  Opposition 
drang  übrigens  die  schärfere  Tonart  nicht  durch ;  die  franzö¬ 
sische  Partei  soll  im  Rate  sehr  heftig  gedrängt  haben, 
bevor  man  sich  ihrem  Begehren  fügte;  so  berichtet  wenigstens 
Bürgermeister  Burckhardt  an  den  ancien  syndic  Rigaud 
etwas  entschuldigend.  -) 

Bevor  AVickham  nach  Ausweisung  seines  Agenten 
w'eitere  Massregeln  ergriff,  referierte  er  nach  London ;  er 
hatte,  wie  gesagt,  kein  ganz  gutes  Gewissen,  indem  er  ge¬ 
warnt  worden  war,  er  solle  den  d’Artes  ja  nicht  offiziell 
als  einen  englischen  Agenten  anerkennen,  und  das  hatte  er 
doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  getan.  Er  suchte  sich 
daher  bestmöglich  zu  entschuldigen;  denn  als  ihm  zum 
Ueberfluss  die  Korrespondenz  zwischen  düLrles  und  Lemaitre 
zu  Gesichte  kam,  wurde  ihm  die  Sache  erst  recht  un¬ 
angenehm-)  und  3)  Indessen  AVickham  hatte  in  Lord  Gren- 
ville  einen  zu  guten  Freund,  als  dass  ihn  dieser  desavouiert 
hätte;  Grenville  lobte  im  Gegenteil  sein  bisheriges  AMrhalten, 
legte  dabei  aber  allerdings  besondern  Nachdruck  darauf, 
dass  AA^ickham  den  Namen  des  Königs  nicht  kompromittiert 


')  P.  R.  O.  No.  63  (R.  O.)  Wickhani  to  Lord  Grenville  No.  84. 
Lausanne  2  Nov.  1795. 

P.  R.  O.  No.  63  (R.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville  No.  84. 
Lausanne  2  Nov.  1795. 

3)  P.  R.  O.  No.  66  (R.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville.  Private, 
Lausaune  23  Nov.  1795.  —  Ibid.  W.  to  Ld.  G.  Private.  Lausanne  27  Nov. 
1795.  —  Ibid.  W.  to  Ld.  G.  No.  97.  Lausanne  22  Dec.  1795. 
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liabe;^)  daneben  wurde  das  Verhalten  der  Basler  Regierung 
als  „ungebührlich*^  bezeichnet  und  Wickham  beauftragt,  eine 
Note  an  die  eidgenössischen  Orte  zu  richten,  worin  das 
Missfallen  Seiner  Brit.  Majestät  an  dem  „ respektlosen **  Ge- 
bahren  des  Kantons  Basel  ausgedrückt  werden  sollte;  in¬ 
dessen  wolle  der  König,  in  der  Ueberzeugung,  dass  die  Eid¬ 
genossen  diese  Aufführung  missbilligten,  über  dieselbe 
hinwegsehen  Angesichts  der  besonderen  Lage  Basels  u.  s.  f. 
Nach  dem,  was  vorgefallen  und  bekannt  geworden, 
sollte  hingegegen  die  Persönlichkeit  des  d’Artes  so  viel  als 
möglich  aus  dem  Spiele  gelassen  werden  und  die  ganze 
Sache  überhaupt  nur  so  weit  geführt  werden,  als  es  das 
Ansehen  des  Königs  absolut  verlange,  doch  ja  nicht  weiter.  — 

Beinahe  ein  ganzes  Jahr  sollte  indessen  vergehen,  bis 
Wickham  diesen  Instruktionen  einigermassen  Folge  leisten 
konnte.  Zunächst  musste  er  sich  noch  auf  der  Defensive 
halten;  denn  nachdem  Barthelemy  den  Agenten  losgeworden 
war,  richtete  er  jetzt  seine  Angriffe  gegen  den  Gesandten 
selbst. 

Schon  in  der  beschlagnahmten  Korrespondenz  des  d’Artes 
fand  man  ja  genügend  Anhaltspunkte  um  AVickhams  Intri- 
ggen  in  Frankreich  zu  denunzieren;-)  dazu  kam  aber  noch, 
dass  gerade  im  November,  da  der  Lärm  über  diese  An¬ 
gelegenheit  sich  kaum  gelegt,  der  Agent  de  Besignan,  der 
sehr  kompromittierende  Papiere  bei  sich  trug,  an  der 
Schweizergrejize  von  den  Franzosen  festgenommen  wurde. 
Wenn  sich  auch  keine  Schriftstücke  von  AVickham  selbst 
auf  ihm  vorfanden,  so  waren  doch  die  beschlagnahmten 
Akten  derart,  dass  sie  wiederum  die  AVhihlereien  des  eng¬ 
lischen  Gesandten  deutlich  zeigten.  Nicht  genug  an  dem 
kam  noch  dazu,  dass  um  die  gleiche  Zeit  zwei  Fass  Pulver 
im  bernischen  Kantonsgebiet  beschlagnahmt  wurden,  von 
denen  es  sofort  hiess,  sie  gehörten  niemand  anderem  als 
wieder  dem  Minister  Seiner  Brit.  Majestät. 


')  P.  R.  O.  No.  68  (R.  O.)  Lord  Grenville  to  Wickham  No.  7. 
Downing  Street  19  Febr.  1796.  — 

2)  Receuil  de  la  correspoudance  saisie  chez  Lamaitre  No.  19. 

2)  Correspondauce  Bd.  I  p.  216.  — 
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Die  Saclie  wurde  in  Bern  am  6.  Januar  1796  im  Rate 
der  200  vorgebraclit,  hätte  aber  vielleicht  keine  weiteren 
Folgen  gehabt,  da  man  keine  genügenden  Beweise  fand^ 
wenn  nicht  jetzt,  beinahe  am  gleichen  Tag  und  wie  auf 
Verabredung  von  Barthelemy  selbst  einerseits,  von  einigen 
jungen  Bernern  aus  Paris,  von  Personen,  die  mit  den  fran- 
zösichen  Gesandtschaften  in  Basel  und  Genf  in  Verbindung 
standen  andrerseits  und  endlich  auch  noch  vom  Berner  Re¬ 
präsentanten  in  Basel  ähnliche  Vorstellungen  eingelaufen 
wären.  Die  Beschwerden  Barthelemys  und  seiner  FreundeJ) 
gingen  dahin;  1.  Sei  es  auffallend  und  inkorrekt,  dass 
Wickham  seinen  Wohnsitz  in  Lausanne  und  nicht  in  der 
Hauptstadt  Bern,  wie  gebräuchlich,  genommen  habe ;  es  habe 
dies  seinen  Grund  darin,  dass  er  von  dort  aus  seine  Intri- 
guen  gegen  Frankreich  besser  leiten  könne.  AVenn  keine 
Abhilfe  geschaffen  werde,  so  könnte  sich  Frankreich  genötigt 
sehen,  ebenfalls  einen  Residenten  in  Lausanne  zu  unterhalten 
(K.  B.  Spione  hatte  es  dort  schon  lange.  Vergl.  „Papiers 
de  Barthe]emy‘‘).  2.  Sei  in  der  ganzen  AAmadt  ein  Emigranten¬ 
schwarm,  der  sich  um  den  englischen  Gesandten  schaare. 
Letzterer  suche  aus  den  angrenzenden  Provinzen  eine  neue 
AVndee  zu  machen.  3.  Es  habe  an  der  französischen  Grenze 
in  den  letzten  Monaten  ein  ganz  verdächtiger  Goldexport 
stattgefunden,  der  auch  auf  die  Intriguen  AA^ickhams  in 
Frankreich  zurttckzuführen  sei;  nicht  nur  französische 
louis  d’or  habe  er  nach  Frankreich  ausgeführt,  sondern 
namentlich  auch  Berner  Dublonen,  um  den  Staat  Bern  in 
den  Augen  der  französischen  Behörden  zu  kompromittieren. 
4.  AVickham  liefere  AA'affen  und  Alunition  an  die  royalistischen 
Aufrührer  in  Frankreich;  kürzlich  erst  sei  eine  Pulversendung 
im  Kanton  Bern  beschlagnahmt  worden,  deren  Eigentümer 
er  offenbar  sei. 

Zu  diesen  Anschuldigungen  Barthelemys  und  der  fran¬ 
zösischen  Partei  reihte  sich  noch  eine  weitere,  die  wohl 
nicht  zufällig  gerade  im  gleichen  Alomente  eintraf.  —  Der 

in  Neufville  niedergelassene  Chevalier  Theodore  de  Lameth, 
-  » 

Ö  St.  A.  Bern.  Akten  des  Geheimen  Rates.  XXIII.  Verschiedenes 

1796  Barthelemy  an  Schiiltheiss  von  Mülinen.  Basel  13  Jan.  1796.  —  Geh. 
Kats-Manual  XV.  p.  342.  Dez.  22.  1795  p.  359.  360.  16  Jan.  1796. 
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der  gleiche,  der  durch  seine  Vorspiegelungen  die  Reise 
Wickhams  in  die  Schweiz  veranlasst  hatte,  suchte  sich  für 
seinen  Misserfolg  dadurch  zu  rächen,  dass  er  ebenfalls 
Wickham  beim  Geheimen  Rat  verdächtigte.  Er  behauptete, 
der  den  Grenzkordon  kommandierende  Oberst-Lieut.  Arpeau 
habe  einen  Brief,  den  er  (Lameth)  an  einen  gewissen  Hebrard 
ex-president  du  departement  du  Jura  am  23.  Dezember  ge¬ 
richtet,  unterschlagen  und  dem  englischen  Gesandten  aus- 
geliefert.  Das  allerschlimmste  bei  der  ganzen  Sache  aber 
war,  dass  Barthelemy  seine  Abberufung  als  eine  Folge  der 
Haltung  der  Schweizerbehörden  in  Aussicht  stellte.  In  der 
ganzen  Schweiz  war  man  so  sehr  von  dem  innern  Wohl¬ 
wollen  und  der  Mässigung  des  französischen  Botschafters 
überzeugt,  dass  man  dessen  Fortgehen  als  ein  Landesunglück 
angesehen  haben  würde,  wie  Wicldiam  selbst  berichtet.”] 
Die  Aufregung  war  daher  in  Bern  gross  und  es  kam  am 
13.  Januar  zu  einer  stürmischen  Sitzung  im  Rate  der  200, 
wobei  mit  110  gegen  17  Stimmen  der  Geheime  Rat  be¬ 
auftragt  wurde,  eine  Untersuchung  über  die  verschiedenen 
Anschuldigungen  einzuleiten;  mit  87  gegen  44  Stimmen 
wurde  dann  noch  verschärfend  hinzugefügt,  der  Bericht 
müsse  innerhalb  14  Tagen  eingereicht  werden.")  Wickham 
war  in  einer  sehr  unangenehmen  Lage:  er  konnte  Anfangs 
nicht  genau  wissen,  was  für  Beweismittel  seine  Feinde  in 
Händen  hatten  und  er  atmete  erst  auf,  als  es  ihm  klar 
wurde,  dass  man  nichts  absolut  .sicher  beweisen  könne ;  doch 
hatte  er  keinen  Moment  versäumt,  um  seine  Gegenmass- 
regeln  zu  treffen,  wenn  er  auch  offiziell  sich  den  Anschein 
gab,  als  kümmre  er  sich  gar  nicht  um  das  ganze  Treiben 
seiner  Gegner.  Im  Geheimen  wurden  alle  Hebel  angesetzt, 
um  den  Schlag  abzuwehren;  man  wandte  sich  direkt  an  die 
Freunde  in  Bern,  liess  aber  auch  indirekt  die  Gegner, 
namentlich  die  gemässigteren,  bearbeiten  und  bediente  sich 
hierbei  mit  Geschick  der  Beziehungen  zu  einflussreichen 
Zürchern.  AVickliam  verfehlte  nicht  die  Drohung  von 
Barthelemys  Abberufung  mit  einer  ähnlichen  Anspielung 

t  St.  A.  Bern.  Geh.  Rats  Manual  XVI  pp.  26.  30.  42.  47.  52. 

-)  P.  R.  O.  No.  67  (R.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville  No.  8.  1796 

3)  St.  A.  Bern.  Rats  Manual  No.  443  p.  382. 
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ZU  parieren,  indem  er  wissen  Hess,  der  englische  Gresandte 
werde,  wenn  nicht  den  Kanton  verlassen,  so  doch  neue 
Instruktionen  von  zu  Hause  verlangen,  da  die  früheren  für 
eine  Mission  zu  einer  „für  sehr  weise  und  gemässigt 
geltenden  Kegierung  redigiert  worden  seien  und  sich  nicht 
für  eine  Gesandtschaft  zu  einer  groben  und  unruhigen 
Demokratie  eigneten. Er  Hess  auch  noch  durchblicken, 
dass  eine  solche  Massregel  nicht  ohne  vorheriges  Einverständnis 
mit  dem  kaiserlichen  Hofe  ergriffen  würde. 

Die  armen  Berner  waren  jetzt  in  eine  wenig  beneidens¬ 
werte  Lage  versetzt,  indem  ihnen,  sie  mochten  tun,  was  sie 
wollten,  entweder  die  Hache  der  französischen  Republik 
oder  der  Zorn  des  Königs  von  England  und  des  Kaisers 
drohten.  Mit  viel  diplomatischem  Geschick  zogen  sie  sich 
aus  der  Klemme:  Den  Franzosen  wurde  insofern  eine  Genug¬ 
tuung  zu  Teil,  als  AVickham  durch  liebenswüirdige  AVorte 
bewogen  werden  konnte,  seinen  AVohnsitz  in  Bern  zu 
nehmen;  andrerseits  hatte  die  durch  A'enner  Emanuel 
Friedrich  v.  Fischer  mit  sehr  viel  Takt  geführte  Unter¬ 
suchung  das  glückliche  Resultat,  alle  gegen  AAHckham  vor¬ 
gebrachten  Anklagen  als  unbegründet  oder  wenigstens  stark 
übertrieben  zu  erweisen:  Das  Pulver  gehörte  Spekulanten, 
hiess  es  und  sei  für  die  französische  Armee  in  Savoyen 
bestimmt;  *)  der  Dublonen-Export  fand  eine  plausible  Er¬ 
klärung,  die  AVickhams  Beteiligung  an  dem  Geschäft  aus¬ 
schloss,  und  Oberstlieut.  Arpeau  beteuerte  hoch  und  heilig, 
niemals  einen  Brief  des  Herrn  de  Lameth  an  AVickham 
ausgeliefert  zu  haben  —  es  berührt  uns  dann  allerdings 
eigentümlich,  w^enn  wir  gerade  diesen  Brief  in  AVickhams 
Korrespondenz  als  Beilage  finden;-)  er  spricht  sich  über 
AVickham  sehr  wenig  schmeichelhaft  aus;  (der  englische 
Gesandte  quittierte  dieses  Alanöver  damit,  dass  er  kurz  darauf 
die  Ausweisung  Lametlis  aus  dem  Gebiete  des  Kantons  Bern 
durchsetzte.)  Am  27.  Januar  erstattete  der  Geheime  Rat 
auftragsgemäss  seinen  Bericht  an  den  Rat  der  200  und  mit 

*)  P.  R.  O.  No.  67  (R.  O.)  Enclosure  in  Wickhams  No.  8. 

-)  P.  R.  O.  No.  14  (F.  O.)  Enclosure  in  Wickhams  No.  ii.  —  St.  A. 
Bern.  Akten  des  Geheimen  Rates  XXIII.  Verschiedenes  1796  —  St.  A. 
Bern.  Geh.  Rats-Manual  XV  p.  342.  359.  360.  — 
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111  Stimmen  gegen  34  wurde  beschlossen,  sich  mit  diesem 
Rapport  „gänzlich  zu  ersättigen.^^  —  So  hatten  die  Freunde 
"Wickhams  und  an  deren  Spitze  Schnltheiss  von  Steiger  so 
glücklich  zu  operieren  gewusst,  dass  sie  die  gleiche  Stimmen¬ 
zahl  für  sich  hatten,  die  14  Tage  vorher  ihren  Gegnern 
einen  grossen  Erfolg  zu  sichern  schien.  Bis  auf  weiteres 
durfte  Wickham  ruhig  in  der  Schweiz  residieren  —  und 
intriguieren. 

Konnte  nun  während  dieses  Sturmes  der  englische  Ge¬ 
sandte  nicht  daran  denken,  wegen  des  d’Arteshandels  gegen 
Basel  offensiv  vorzugehen,  so  waren  auch  die  nächstfolgenden 
Wochen  hierzu  ungeeignet.  Barthelemy  und  seine  Freunde 
mussten  bekanntlich  damals  besonders  geschont  werden,  da 
die  englische  Regierung  Miene  machte,  an  Frieden  zu  denken 
und  ihren  Minister  in  Bern  beauftragt  hatte,  mit  dem  fran¬ 
zösischen  Ambassadeur  in  Basel  zu  diesem  Zwecke  in  Ver¬ 
bindung  zu  treten.’)  Bekanntlich  w^ar  dann  die  Antwort 
des  Direktoriums  eine  derartige,  dass  an  ein  weiteres  Ver¬ 
handeln  nicht  zu  denken  war.  Die  Korrespondenz  zwischen 
Wickham  und  Barthelemy  war  durch  Wickhams  ^ Atter,  den 
Syndic  Rigaud,  vermittelt  worden.  Die  ersten  Instruktionen 
sind  vom  9.  Februar  179(i  datiert;  Anfangs  April  wurden 
die  Verhandlungen  abgebrochen  und  durch  Note  vom 
23.  April  gab  AVickham  den  Eidgenossen  von  diesem  De¬ 
peschenwechsel  Kenntnis.  Jetzt  erst  brauchte  man  die 
Franzosen  und  ihre  Freunde  und  Schützlinge  nicht  mehr 
zu  schonen  und  der  englische  Gesandte  konnte  wieder  daran 
denken,  den  Baslern  die  seit  bald  sechs  Monaten  in  Reserve 
gehaltene  Lektion  zu  geben.  Da  bereiteten  ihm  aber  diese 
gleichen  Basler  ausnahmsweise  eine  solche  Freude,  dass  er 
den  Moment  für  eine  Strafpredigt  als  schlecht  gewählt  an- 
sehen  musste  und  ihnen  nochmals  eine  Frist  gewährte.  Am 
5.  April  nämlich  hatte  Barthelemy  der  Regierung  von 
Basel  eine  sehr  scharfe  Note  des  Direktoriums  überreicht, 
um  sich  über  angebliche  neue  A^orbereitungen  der  Allierten 

Ö  Correspondeuce  Bd.  I  pp.  269.  293.  294.  312.  320.  335.  339.  — 
Thiers  et  Bodin.  Hist,  de  la  Revolution  fran9aise  Bd.  8  p.  215  ff.  — 

P.  R.  O.  No.  70  (R.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville.  Fribourg  i.B. 
30.  April  1796. 
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und  des  Condeisclien  Korps  für  eine  Neutralitätsverletznng 
bei  Basel  zu  beklagen;  die  Behörden  des  Kantons  wurden 
verdächtigt  und  nicht  misszuverstehende  Drohungen  schlossen 
das  Schreiben. ')  Der  Rat  liess  sich  indessen  nicht  ein¬ 
schüchtern  ;  er  hatte  ein  gutes  Gewissen  und  die  von  Stadt¬ 
schreiber  Peter  Ochs  redigierte  würdevolle  und  feste  Antwort 
dürfen  auch  wir  als  mustergiltig  ansehen.  Allerdings  war 
damit  das  Direktorium  noch  nicht  beschwichtigt,  und  es 
bedurfte  bekanntlich  einer  Reise  des  Peter  Ochs  nach  Paris 
um  dort  wieder  gutes  Wetter  zu  machen;  aber  für  einmal 
wenigstens  hatten  die  Basler  allgemeinen  Beifall  geerntet. 
Sogar  die  Berner  schrieben;  „  .  .  .  Die  blosse  Ablesung 
der  Schriften  reichte  dahin,  die  geheimen  Räte  zu  begwaltigen, 
hochdero  allgemeinen  nnd  so  wohl  verdienten  Beifall  über 
dieses  Antwortschreiben  zu  bezeugen;“  und  Wickham schrieb 
an  Lord  Grenville:^)  •  Ich  sende  zugleich  als  Beilage 

No.  2  die  Antwort  dieses  Staates  (Basels),  die  jedermann  in 
der  Schweiz  überrascht  hat,  sowohl  wegen  ihrer  geschickten 
Redaktion  als  wegen  des  Geistes  und  Mutes,  welche  sie  be¬ 
zeugt.  Dieser  neue  Umstand  hat  mich  bewogen,  die  Ueber- 
gäbe  der  Note,  die  ich  im  Begriffe  stand  dem-  Kanton 
Zürich '^1  gemäss  den  mir  von  Ihrer  Herrlichkeit  in  No.  6 
übersandten  Instruktionen  einzureichen,  aufzuschieben,  da 
ich  glaubte  Seine  Majestät  würde  es  nicht  tadeln,  wenn  ich 
es  unterliesse,  die  Schwierigkeiten  dieses  kleinen  Staates  in 
einem  Augenblicke  zu  vermehren,  wo  er  berufen  sei,  seinen 
ganzen  Mut  anzuwenden.  Die  Uebergabe  (der  Note)  wird 
indessen  nur  aufgeschoben  sein,  bis  sich  eine  geeignetere 
Gelegenheit  bietet,  es  sei  denn,  dass  die  Magistrate  jenes 
Ortes  unterdessen  eine  angemessene  Entschuldigung  für  ihr 
früheres  Verhalten  Vorbringen,  was,  wie  ich  zu  glauben 
geneigt  bin,  der  Fall  sein  wird.  .  .  .  —  An  eine  Gebiets¬ 

verletzung  scheint  gerade  damals  nicht  gedacht  worden 
zu  sein;  nicht  nur  gaben  der  österreichische  Gesandte  und 
Feldmarschall  AVurmser  wiederum  beruhigende  AVrsiche- 
rungen,  sondern  auch  AVickham  weiss  nichts  über  solche 

')  Ueber  diese  Angelegenheit  vergl.  P.  Ochs  Bd.  8  p.  184  ff. 

2)  P.  R.  O.  No.  70  (R.  O.).  Fribourg  i.  B.  30  Apr.  1796. 

3)  Als  Vorort. 
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Absichten  zu  melden.  Bald  darauf  musste  sich  übrigens 
die  kaiserliche  Armee  infolge  des  Einfalles  Jourdans  und 
Moreaus  vom  Rheine  zurückziehen. 

Jetzt  kam  zunächst  für  AVickham  wieder  eine  schlimme 
Zeit;  in  Deutschland  wie  in  Italien  drangen  die  Franzosen 
siegreich  vor,  und  erst  die  Siege  Erzherzog  Karls  über 
Jourdan  und  Moreaus  berühmter  Rückzug  durch  den 
Schwarzwald  brachten  wieder  eine  günstigere  AVendung  der 
Dinge  für  ihn,  —  für  Basel  aber  den  verhängnisvollen 
Augenblick  der  Demütigaing. 

Anfangs  November  1796  kam  AVickham  nach  Basel. 
Er  war  wieder  einmal  auf  dem  AVege  zu  Conde  nach  Mül¬ 
heim  und  reiste  inkognito.  Es  war  die  Zeit,  wo  die  Be¬ 
lagerung  des  Brückenkopfes  von  Hüningen  vorbereitet  wurde; 
die  Sache  der  Allierten  stand  hier  wieder  gut;  die  Basler 
sahen  mit  Bangen  der  Zukunft  entgegen,  und  die  vor 
Jahresfrist  dem  englischen  Gresandten  angetane  Beleidigung 
bedrückte  ihr  Gewissen.  Es  war  Zeit,  dass  man  daran 
dachte,  wieder  gut  AYetter  zu  machen'),  und  so  wurde  der 
A^’enner  Fischer  von  Bern,  eidgenössischer  Repräsentant  und 
Freund  AVickhams,  beauftragt,  den  britischen  Minister  zu 
bitten,  er  möchte  doch  seine  Anwesenheit  in  Basel  offiziell 
anzeigen,  damit  ihm  die  Behörden  die  übliche  Aufwartung 
machen  könnten.  Stolz  Hess  ihnen  aber  AVickham  jetzt 
sagen,  es  sei  ihm  unmöglich,  mit  ihrer  Regierung  irgend¬ 
welche  offizielle  Beziehungen  zu  haben,  so  lange  die  be¬ 
wusste  Angelegenheit  ,;in  einem  so  unerfreulichen  Stande 
verbleibe'’,  und  er  verliess  Basel  ohne  jeglichen  offiziellen 
Besuch  zu  empfangen.  Auf  Anraten  des  A'enners  Fischer 
entschlossen  sich  nun  endlich  die  Häupter  von  Basel,  sich 
beim  englischen  Gesandten  zu  entschuldigen;  Peter  Ochs 
wurde  mit  der  Redaktion  des  Briefes  beauftragt.  Das 
Schreiben,  vom  24.  November  1796  datiert,  findet  sich 
merkwürdigerweise  im  hiesigen  Staatsarchiv  ebensowenig 
vor  als  AVickhams  Antwort.  Hat  man  die  Demütigung  der 
Nachwelt  verbergen  wollen?  AVer  weiss?  Jedenfalls  behauptet 
AVickham,  Ochs  habe  dem  Briefe  eine  ganz  andere  AVendung 

P.  R.  O.  No.  72  (R.  O.)  Wickham  to  Lord  Greuville  No.  105, 
Bern  13  Dec.  1796. 


54 


Charles  D.  Bourcart. 


gegeben,  als  die  von  den  Behörden  beabsichtigte,  er  wisse 
dies  aus  guter  Quelle,  und  er  sieht  darin  eine  Rücksicht 
gegen  die  französische  Gesandtschaft,  welche  ,,mit  ausser¬ 
ordentlichem  Schmerz  die  zu  ergreifende  Massregel  be¬ 
trachtete.“  Den  Text  des  Briefes  findet  er  nicht  ganz  reuig 
genug,  doch  will  er  sich  grossmütig  zeigen  und  sich  ,.vom 
Geiste  der  Mässigung  und  des  Wohlwollens“,  welcher  die 
englische  Regierung  den  Schweizern  gegenüber  seit  Beginn 
des  Krieges  beseelt  habe,  leiten  lassen  und  sich  mit  dieser 
Entschuldigung  der  Basler  nun  endlich  begnügen. 

Die  Briefe  lauten: 

1.  L’Etat  de  Basle  a  Mr.  AVickham. 

24  Novembre  1796. 

A^otre  Excellence  • 

Nous  avons  appris  que  ce  qui  s’etait  passe  l’annee 
derniere  dans  notre  ville  avec  un  emigre  francais  par 
une  suite  de  nos  lois  de  police  et  des  circonstauces  dans 
lesquelles  nous  nous  trouvons,  avait  recu  une  Inter¬ 
pretation  defavorable. 

Quoiqu’il  ne  nous  appartienne  pas  d’expliquer  ni  de 
justifier  les  operations  du  Gouvernement  que  nous  avons 
l’honneur  de  presider,  nous  croyons  cependant  pouvoir 
assurer  Votre  Excellence  que  l’intention  des  membres  de 
cet  Etat  n‘a  jamais  ete  de  man  quer,  soit  au  respect  du 
ä  Sa  Alajeste  Britannique,  soit  aux  egards  que  ceux  qui 
la  representent  ont  droit  d’attendre  de  nous,  et  qu’on 
sera  toujours  empresse  a  manifester  dans  tout  ce  qui 
concerne  les  rapports  subsistants  entre  la  Grande  Bretagne 
et  la  Suisse. 

Nous  avons  l’honneur  d’etre  etc. 

Les  quatre  chefs  de  la  Ville  et  Republique  de  Bäle. 

2.  Mr.  AVickharn  a  l’Etat  de  Basle. 

Berne  du  1  Decembre  1796. 

Alagnifiques  Seigneurs, 

J’ai  recu  la  lettre  que  Vos  Seigneuries  m’ont  fait 
l’honneur  de  m’ecrire  en  date  du  24  de  ce  inois  qui  ne 
m’est  parvenue  que  le  27. 

q  Früher  hatte  mau  Wickham  nicht  mit  „Excellenz“  betitelt;  das  Wort 
war  sogar  in  den  Konzepten  durch  Ochs  wieder  ausgestrichen  worden.  — 
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Je  m’empresserai  de  la  commimiquer  ä  ma  Coiir^ 
accompagnee  des  observations  et  des  reflexions  les  plus 
propres  ä  faire  sentir  tonte  la  force  des  circonstances 
extraordinaires  011  Votre  Ville  se  trouve,  auxquelles  la 
lettre  de  Vos  Seigneuries  fait  allusion. 

Je  me  Hatte  que  Sa  Majeste  trouvera  dans  les  cir¬ 
constances  dont  vous  me  parlez.  dans  la  demarcbe  de 
Vos  Seigneuries  et  dans  son  ancienne  amitie  et  affection 
des  motifs  assez  puissants  pour  l’engager  ä  oublier  un 
procede  que  les  circonstances  seules  peuvent  excuser  et 
nullement  des  lois  de  police  dont,  par  des  raisons  que 
i’ai  dejä  assez  relevees,  il  ne  peut  pas  etre  question. 

Je  saisis  avec  empressement  cette  occasion  de  Vous 
temoigner  etc. 

sig.  Wm.  Wickliam. 

In  der  Folge  hatte  dann  AVickham  mit  Basel  wenig 
mehr  zu  tun;  sein  AVohlwollen  aber  genoss  die  Stadt  immer 
noch  nicht,  und  wir  stossen  auch  später  wieder  auf  den  Ge¬ 
danken  einer  Verletzung  der  schweizerischen  Neutralität  bei 
Basel.  Noch  am  20.  März  1797  hatte  AVickham  eine  Unter¬ 
redung  mit  General  Mack,  wobei  eine  solche  Massregel 
besprochen  wurde;')  Mack  wnr  sehr  dafür  eingenommen, 
AVickham  offenbar  auch,  behielt  sich  aber  doch  noch  vor¬ 
sichtig  Instruktionen  von  London  vor;  hingegen  bemerkte 
er  zum  General;  wenn  die  Oesterreicher  der  Sache  einen 
„Anschein von  Gerechtigkeit“  geben  wollten,  „sollten  sie  tun, 
was  sie  in  guter  Politik  schon  hätten  tun  sollen  (wofür  es 
aber  vielleicht  jetzt  zu  spät  sei),  nämlich  einen  beträchtlichen 
Unterschied  zwischen  den  übrigen  Schweizer  Kantonen  und 
dem  Kantone  Basel  machen;  den  einen  jeden  Beweis  wirk¬ 
licher  Anhänglichkeit  und  Achtung  gebend,  dem  andern  aber 
offenes Uebehvollen,  wenn  nicht  geradezu  Feindschaft  zeigend.“ 
„AVenn  ein  solches  Verhalten“,  schreibt  AVickham  an  Lord 
Grenville  „gleich  bei  Anfang  des  Krieges  mit  Geschick 
angenommen  und  später  immer  inne  gehalten  worden  wäre, 
so  bin  ich  überzeugt,  dass  die  übrigen  Kantone  mit  Leichtig¬ 
keit  hätten  bewogen  werden  können,  ihre  Interessen  von 


b  Correspondence  Bd.  II  p.  31  ff. 
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denen  Basels  zu  trennen,  und  dass  sie  niemals  ihren  eigenen 
Frieden  und  ihre  Rnhe  anf’s  Spiel  gesetzt  hätten,  nm  einen 
Kanton  zu  schützen,  welchem  keiner  der  andern  aufrichtig 
zugetan  ist  und  welcher  durch  das  unvorsichtige  und  notorisch 
parteiische  Benehmen  seiner  Führer  schon  mehr  als  einmal 
die  Interessen  und  die  Sicherheit  der  Eidgenossenschaft 
schwer  kompromittiert  hat.  .  .  .  “ 

Man  darf  sich  fragen,  welchen  Gefahren  Basel  wohl 
noch  ausgesetzt  gewesen  wäre,  wenn  nicht  wenige  AVochen 
später,  am  18.  April  1797,  die  Friedenspräliminarien  von 
Leoben  den  Feindseligkeiten  zwischen  Oesterreich  und 
Frankreich  endlich  ein  Ende  bereitet  hätten. 

Die  verschiedenen  Anstände  AVickhams  mit  den  Baslern 
und  Bernern  hatten  ihn  aber  an  seiner  regelmässigen  Bericht¬ 
erstattung  über  die  grösseren  politischen  Vorgänge  und  an 
seinen  Intriguen  mit  den  Gegnern  der  Revolution  nicht 
gehindert;  eine  Hauptrolle  spielten  dabei  die  Unterhand¬ 
lungen  mit  General  Pichegru;\)  aber  auch  über  verschiedene 
die  Schweiz  näher  berührende  Ereignisse  wird  das  englische 
Kabinett  jeweilen  genau  unterrichtet,  so  über  die  revolu¬ 
tionären  Bewegungen  im  Kanton  Zürich  und  in  Genf,  über 
die  Zukunft  des  A'eltlins  und  Tessins,  über  die  Emigranten- 
eauswisungen  u.  s.  f.;  doch  fast  am  meisten  erfahren  wir 
punkto  Schweizerangelegenheiten  über  das,  was  in  jener 
Zeit  in  Basel  sich  zutrug,  einerseits  weil  die  dortigen  Er¬ 
eignisse  oft  mit  der  diplomatischen  Tätigkeit  AVdckhams  in 
Zusammenhang  standen,  andrerseits  weil  er  gerade  in  Basel 
so  zahlreiche  Berichterstatter  unterhielt. 

Zunächst  sei  hier  z.  B.  die  Auswechselung  der  Prinzessin 
Marie  Therese  Charlotte  von  Frankreich  gegen  die  Staats¬ 
gefangenen  Semonville,  Maret,  Beurnonville,  Lecamus,  Quinet, 
Lamarque,  Drouet.  Bancal  und  ihre  Sekretäre  erwähnt,^) 
die  am  26.  Dezember  1795  in  Basel  stattfand.  Die  Episode 
ist  ja  wohl  bekannt,  findet  sich  doch  fast  in  jedem  alten 

Ö  lieber  die  Verschwörungen  Pichegrus  vergl.  Ernest  Daudet:  ,,La 
Conjuration  de  Pichegru  1795 — 97-  Paris.  Pion  Nourrit.  1901. 

-)  Vergl.  Peter  Ochs  Bd.  8  p.  180.  —  Markus  Lutz:  Neue  Merk¬ 
würdigkeiten  der  Landschaft  Basel.  Bd.  I  p.  324.  —  Karl  Tschaniber  :  Ge¬ 
schichte  der  Stadt  und  ehemaligen  Festung  Hüningen.  — 
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Basler  Hanse  das  Aquatint  aus  der  Mechelschen  Offizin, 
welches  die  Ankunft  der  Tochter  Ludwigs  XVI.  auf  dem 
Heberschen  Landgut  vor  dem  St.  Johanntor  darstellt.  Doch 
ist  der  Vorgang,  so  viel  wir  wissen,  nirgends  mit  so  grosser 
Ausführlichkeit  und  Liebe  geschildert,  wie  in  den  damals 
aus  Basel  an  Wickham  gerichteten  Rapporten,  so  dass  wir 
uns  erlauben  dürfen,  die  Beschreibungen  dieses  26.  Dezembers, 
von  dem  Ochs  selbst  sagt:  „es  war  ein  Tag  der  Freude  für 
jedermann hier  wiederzugeben.  Der  Agent  Fenouillot 
schreibt:  M  „  .  .  .  Madame  Royale  arriva  a  Huningue  le 
26  au  maiin;  eile  manquait  de  tont  et  Baker  (sic)^)  lui  mena 
M'ie  Serini,  marchande  de  mode,  pour  lui  porter  un  bonnet. 
Quand  eile  quitta  l’auberge  d’Huningue.  eile  n’avait  pas  un 
ecu  ä  donner  au  domestique  et  voulant  lui  temoigner  sa 
satisfaction,  eile  lui  donna  son  mouchoir.  Baker  retourna 
le  soir  la  chercher  a  Huningue  et  il  la  conduisit  a  une 
maison  de  Campagne  de  Mr.  Reber  qui  est  a  une  portee 
de  fusil  de  la  porte  de  Bäle  du  cote  d’Huniegue.  Apres 
avoir  verifie  en  presence  du  Prince  de  0-rave^)  et  de  Mr. 
d’Egelman  (sic)“^)  qne  c’etait  la  Princesse  Marie  Therese 
Charlotte,  il  leur  dit:  „Je  suis  Charge  de  vous  remettre 
Madame  de  France. A  ces  paroles  la  Princesse  repondit: 
„Monsieur,  je  n’oublierai  jamais  que  je  suis  Francaise,"'  et 
des  larmes  tomberent  alors  de  ses  yeux.  Le  Prince  de  Cxrave, 
extremement  touche,  lui  dit:  „Je  suis  charge  de  recevoir 
Votre  Altesse  Royale  et  de  La  conduire  a  Sa  Majeste  Im¬ 
periale  ä  qui  il  tarde  de  Vous  voir,  de  Vous  embrasser  et 
de  Vous  donner,  Madame,  des  marques  de  Sa  tendresse  et 
de  Sa  bienveillance.“  „Je  suis  sensible,  repondit  la  Prin¬ 
cesse,  aux  bontes  de  Sa  Majeste  Imperiale.  Sans  doute  que 
le  sang  qui  coule  dans  nos  veines  lui  a  inspire  ces  Senti¬ 
ments.  Je  tacherai,  par  ma  conduite  et  ma  reconnaissance, 
de  me  rendre  digne  de  ses  bontes  et  de  lui  prouver  (pie 

')  P.  R.  O.  No.  14  (F.  O.)  Enclosure  No.  6  in  Wickhams  No.  3. 
Bale  2  Jan.  1796.  — 

")  Bacher,  französischer  Legationssekretär. 

Belgischer  Edelmann;  vom  Kaiser  zum  Empfang  der  Prinzessin 
delegiert. 

Baron  von  Degelmann,  Gesandter  des  Kaisers  in  der  Schweiz. 
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jamais  l’ingratitnde  n’entra  dans  mon  coeiir.*‘  Uii  silence 
assez  long  suivit  ces  paroles.  Mr.  d’Egelmau  instruit  que 
les  ciiiq  jacobins  qiii  devaient  etre  echanges  etaient  arrives 
ä  Bale,  il  partit  avec  Baker  pour  en  faire  la  reconnaissance 
et  la  remise.  Pendant  ce  teinps  la  Princesse  accepta  quel¬ 
ques  rafraiclrissements.  Avant  entendn  nne  servante  parier 
francais,  la  Princesse  Ini  demanda  si  eile  etait  Prancaise? 

—  ^Non  Madame,  Ini  repondit  cette  fille,  je  suis  du  pays  de 
Vaux  (sic)  dans  le  Canton  de  Berne,  on  l’on  parle  francais.“  — 
„All  que  vons  etes  lienrense  d’etre  de  ce  pays-la!“  —  La 
Princesse  avait  nn  chien  fort  laid ')  pour  lequel  eile  avait 
beancoup  d’attentions ;  voyant  qii’on  etait  etonne  qu’elle 
prit  taut  de  soins  d’un  animal  anssi  laid:  „Je  sais  bien“ 
dit  la  Princesse  „qne  cet  animal  n’est  pas  bean,  mais  mon 
frere  Ini  etait  fort  attacke,"  et  alors  eile  se  mit  a  pleurer. 

—  An  retour  de  Mr.  d’Egelman  eile  prit  conge  de  son  monde, 

remercia  cliacun  en  particnlier  et  monta  en  voitnre  ä  8  heures 

trois  qnarts  du  soir.  Sa  voitnre  allait  fort  lentement;  eile 

♦  _ 

se  retonrnait  de  temps  en  teinps  du  cöte  de  la  France  en 

Observant  le  plus  grand  silence.  On  croit  avoir  observe 

qu’elle  a  ignore  Tobjet  de  son  voyage  jnsqn’a  son  entree 

ä  la  maison  de  Mr.  Reber  et  qn’elle  paraissait  y  entrer  avec 

repugnance  comme  dans  nne  nonvelle  prison.  Lorsqn’elle 

entra  ä  Bäle  on  ne  cessa  de  crier:  „Vive  Marie  Therese 

Charlotte  de  France!‘‘  Elle  fut  snrtont  emne  en  passant 

snr  le  pont  du  Rhin  qui  etait  jonclie  de  personnes  de  tons 

etats  avec  de  grosses  lanternes  elevees  en  l’air,  ce  qui  for- 

mait  un  jour  assez  considerable  pour  la  distinguer  ä  souhait. 

Les  cris  de:  ,,Vive  Madame  Royale!“  redoublerent  et  eile 

y  parut  extremement  sensible.  C’est  ainsi  qu’elle  traversa 

Bäle.  La  Princesse  est  d’une  taille  tres  elegante;  son  port, 

saus  annoncer  de  la  fierte,  indique  de  la  dignite  et  beau- 

coup  de  gräces;  eile  a  les  chevenx  blonds,  un  beau  teint 

frais  et  tres  vermeil,  des  yeux  bleus  et  en  general  nne 

physionomie  qui  dit  beancoup.  Lorsque  les  cinq  jacobins 

echanges  sont  arrives  ä  Huningue  le  peuple  criait:  •  ,;Nous 

perdons  un  ange  et  on  nous  donne  ä  sa  place  cin(][  mon- 


h  Das  Hündchen  ist  auf  dem  Mechelschen  Aquatint  abgebildet. 
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stres!”  Un  officier  patriote  a  tenu  des  propos  si  violents 
ä  cet  egard  qn’il  a  ete  mis  en  jjrison.'' 

Ein  anderer  Bericht')  von  einem  ungenannten  Korre¬ 
spondenten  erzählt;  „Marie  Therese  Charlotte  est  arrivee  ä 
Huniugue  le  24  decembre  au  soir;  des  lors  les  portes 
de  la  forteressc  ont  ete  fermees.  Samedi  matin  un  des 
secretaires  de  M.  Bacher  fut  chez  Mi'e  Serini,  marchande 
de  modes  etablie  ici,  pour  porter  des  marchandises  ä  la 
Princesse  ä  Huningue  ou  eile  passa  une  heure  avec  eile. 
Pour  derouter  la  curiosite  indiscrMe  on  avait  assure  positive- 
ment  que  la  ceremonie  se  ferait  de  nuit  et  qu’on  ne  traver- 
serait  point  notre  ville.  Samedi  ä  6  h.  du  soir  des  voitures 
de  voyage^  suivant  la  route  d’Huningue  a  Bäle,  se  sont 
arretees  devant  la  Campagne  de  Mr.  Reber  (ä  un  quart  de 
lieue  de  la  ville);  un  detachement  de  cavalerie  bälois  etait 
lä;  car.  malgre  les  precautions,  quelques  curieux,  meine  en 
assez  grand  nombre,  s’etaient  laisse  enfermer.  Mr.  Bacher 
fit  donc  arreter  les  voitures;  le  chemin  etant  mauvais,  il 
prie  la  jeune  Princesse  d’attendre  un  fauteuil  pour  la  porter 
jusqu’ä  la  maison;  mais  eile  dit  que  cela  n’etait  pas  neces- 
saire  et  saiita  legerement  ä  terre  en  s’appuyant  sur  l’epaule 
d’un  garcon  perruquier  qui  se  trouvait  lä.  Mr.  Bacher  donna 
le  bras  ä  la  Princesse  pour  traverser  la  cour  et  la  conduisit 
jusqu’au  salon  oü  eile  fut  recue  par  deux  Autrichiens  et  nos 
chefs  Bälois.  Une  legere  collation  fut  servie  et  ä  9  heures 
on  ouvrit  les  portes  pour  continuer  la  route.  Plusieurs 
personnes,  lorsqii’elle  descendit  de  voiture,  crierent:  „Vive 
la  Princesse A  son  passage  au  Petit-Bäle  ces  cris  furent 
souvent  repetes.  Un  officier  de  Conde  se  trouvant  ä  la 
porte  St.  Jean  quand  le  carosse  passa,  monta  sur  le  marche- 
pied  et  traversa  la  ville  en  s’entretenant  avec  eile.  II  y 
avait  beaucoup  de  monde  sur  le  pont  du  Rhin;  il  faisait 
clair  de  lune;*)  eile  baissa  les  glaces  et  salua.  Les  12  ci- 
toyens  franqais  avaient  ete  reconnus  le  matin  par  Mr.  Bacher 
et  conduits  au  chäteau  du  baillif  de  Rien  (sic)  (village  bälois 
sur  la  frontiere)  ä  5  heures  apres  midi;  ä  11  heures  du 

')  P.  R.  O.  No.  14  (F.  O.)  Enclosure.  Bäle  le  30  Dec.  1795 
Wickhams  No.  i  1796.  — 

b  Auf  dem  Mechelschen  Bild  scheint  der  Mond  auch. 
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soir  ils  sont  entres  ä  Bale  avec  six  ofEiciers  autricliiens  et 
sont  descendns  aux  Trois  Rois.  Hier  ä  3  lieures  je  les  ai 
vu  passer  soiis  ma  fenetre  allant  diner  cliez  Mr.  Bartlielemy. 
Personne  ne  les  snivait.  .  .  Im  übrigen  deckt  sieb  dieser 
Bericht  mit  dem  vorberzitierten;  die  Varianten  in  der  Zahl 
der  ausgewecbselten  Franzosen  erklären  sieb  leicht;  es  waren 
im  ganzen  über  20  Personen;  der  eine  Korrespondent  zählte 
mehr  Leute  als  zum  Gefolge  gehörend  als  der  andre.  Der 
ungenannte  Korrespondent  fügt  zum  Schlüsse  bei:  ,,Je  vis 
hier  le  portrait  de  la  Princesse.  M.  Broi  Nadel,’)  actuelle- 
ment  ä  Bäle,  l’a  achete  d’un  peintre  qui  depuis  Paris  l’a 
suivie  en  saisissant  ä  toutes  les  stations  le  moment  de  donner 
quelques  coups  de  pinceau  sans  etre  apercu.  Les  personnes 
qui  l’ont  vue,  l’ont  d’abord  reconnue,  mais  ne  Tont  pas 
trouvee  flattee.  Tons  ont  dit:  ,,Elle  est  bien  plus  jolie!“ 
La  premiere  copie  a  ete  envoyee  au  Prince  de  Conde. 
Mr.  Broi  porte  l’autre  ä  Madame  Clotilde,  Princesse  de 
Piemont.‘‘ ') 

Natürlich  schickte  auch  der  Wirt  zum  Wilden  Mann 
seinen  Rapport;")  er  spricht  sich  über  das  Benehmenseiner 
Landsleute  nicht  sehr  befriedigt  aus:  .  Bien  des  voix 

firent  entendre  les  cris  de:  ,,Vive  Madame!”  mais  on  enten- 
dait  aussi  chanter:  ,,()la  ira!“  Le  peuple  de  Bäle  s’est  montre 
ä  cette  occasion  tres  populace.  Les  Deputes  sejournent  ä 
Bäle  et  sont  tres  fetes  par  les  jacobins  de  la  ville;  ils  sont 
etonnes  de  voir  nos  Bälois  plus  jacobins  qu’ils  le  sont  eux- 
memes  qui  en  general  ne  montrent  pas  un  profond  respect 
pour  la  Republique.“ 

Bekannt  ist.  wie  dann  der  Kaiser  einige  bei  der  Aus¬ 
wechslung  mitwirkende  Basler  reich  beschenkte;  durch  einen 
Korrespondenten  AVicldiams  erfahren  wir  auch  noch  den 

')  Es  ist  uns  bis  jetzt  nicht  gelungen,  die  Identität  dieses  Mannes  fest¬ 
zustellen. 

Es  mag  dies  wohl  das  Bild  gewesen  sein,  das  dem  hübschen  kolo¬ 
rierten  Stich,  der  aus  der  Werkstatt  Chr.  v.  Mechels  hervorging,  als  Vorlage 
gedient  hat.  Bekanntlich  ist  der  Stich  das  Werk  des  geschickten  französischen 
Kupferstechers  Sergent,  der  damals  bei  Mechel  arbeitete. 

3)  P.  R.  O.  No.  14  (F.  O.)  Enclosure  in  Wickhams  No.  i.  Corre- 
spondent  M.  without  date. 
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Geldwert  dieser  Geschenke:  1.  die  mit  Diamanten  besetzte 
Golddose  des  Bürgermeisters  P.  Bnrckhardt:  500  Louis  d’or; 
2.  der  Brillantring  des  Herrn  Reber,  der  sein  Landhaus 
geliehen:  300  Louis  d’or;  3.  die  Goldkette  mit  dem  ange¬ 
hängten  Bildnisse  des  Kaisers,  die  dem  begleitenden  Offizier, 
Aide-Major  Kolb,  verliehen  worden:  100  Louis  d’orJ) 

Dass  die  Basler  Regierung  Kavalerie  aufgeboten  hatte, 
zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  und  als  Ehrenwache 
für  die  Prinzessin,  kann  uns  nicht  wundern;  es  war  dies 
aber  auch  in  andrer  Beziehung  eine  nicht  ganz  unnötige 
Vorsichtsmassregel.  Es  war  nämlich  nicht  jedermann  mit 
der  Uebergabe  der  unglücklichen  Tochter  Ludwigs  XVI. 
an  die  Oesterreicher  einverstanden,  und  eine  Entführung 
derselben  zu  politischen  Zwecken,  im  Momente,  wo  sie  nicht 
mehr  in  den  Händen  der  Franzosen  und  noch  nicht  unter 
dem  Schutze  der  österreichischen  Bajonette  sich  befand, 
wäre  ganz  gut  denkbar  gewesen.  Wickham  berichtet  ver¬ 
schiedentlich  über  solche  Intriguen.  ”)  Am  meisten  zu  be¬ 
fürchten  waren  die  Emigranten,  welche  die  Prinzessin  ent¬ 
weder  in  die  Vendee  zu  den  Insurgenten  oder  nach  Verona 
an  den  royalistischen  Hof  hätten  bringen  wollen;  darum 
weigerten  sich  auch  die  Oesterreicher  zu  gestatten,  dass 
einer  der  französischen  Prinzen  oder  ein  Delegierter  der¬ 
selben  sich  nach  Basel  begebe,  um  die  Prinzessin  zu  be- 
grüssen.  Der  Prinz  von  Conde  ging  so  weit,  dass  er 
Wickham  fragte,  ob  der  Kanton  Bern  die  Prinzessin  wohl 
unter  seinen  Schutz  nehmen  würde,  im  Falle  sie  bei  der 
Durchreise  in  Basel  entfliehen  sollte.  Der  Gesandte  ant¬ 
wortete  diplomatisch:  ,,Er  sei  überzeugt,  dass  jeder  Staat 
stolz  sein  würde,  eine  Prinzessin  vom  Hause  Bourbon  zu 
empfangen,  besonders  eine  solche,  die  durch  ihre  Tugenden 
sowohl  als  durch  ihr  Unglück  so  hohes  Interesse  erwecke, 
dass  er  aber  glaube,  sie  würde  ihre  Zeit  angenehmer  und 
mehr  standesgemäss  am  Hofe  des  Kaisers  zubringen  als  in 

t  P.  R.  O.  No.  15  (F,  O.)  Enclosure  No.  5  ia  Wickhums  No.  15. 
Bale  28  Febr.  1796. 

'ö  Correspondence  Bd.  I  pp.  244.  299,  — 

3)  P.  R.  O.  No.  67  (R.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville  No.  4.  Lau¬ 
sanne  5.  Jan.  1796. 
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einer  langweiligen  Sonntagsvisite  in  Bern.“  —  Was  der 
Condeische  Offizier,  der  beim  St.  Jobanntlior  auf  den  Cliaisen- 
tritt  stieg,  sprach  und  was  er  im  Sinne  hatte,  darf  man 
sich  unter  diesen  Umständen  wohl  fragen.’)  —  Die  Emigranten 
hatten  den  Wiener  Hof  im  Verdachte,  er  wolle  Marie 
Therese  Charlotte  mit  einem  Erzherzoge  vermählen  —  es 
handelte  sich  um  die  Erzherzoge  Karl  und  Joseph  —  und 
diesen  auf  den  französischen  Thron  setzen;  Wickham  glaubt, 
es  sei  an  dem  Projekte  wirklich  etwas  gewesen;  ein  Teil 
der  Royalisten  dagegen  hätte  die  Prinzessin  zwar  auch  gerne 
als  Königin  von  Frankreich  begrüsst,  aber  dann  als  Ge¬ 
mahlin  des  Herzogs  von  Angouleme.  ■)  Endlich  sei  noch 
erwähnt,  dass  die  Emigranten  die  Engländer  im  Verdachte 
hatten,  auch  sie  wollten  die  Prinzessin  für  egoistische  Pläne 
an  sich  reissen.'”')  Es  findet  sich  hingegen  bei  Wickham 
absolut  nichts,  was  auf  das  Bestehen  eines  solchen  Planes 
schliessen  Hesse,  den  doch  er  hätte  ausführen  müssen. 

Auch  nach  Basel  führt  uns  folgende  Angelegenheit, 
die  Wickham  um  die  Jahreswende  1795/96  beschäftigte: 
Im  Frühjahr  1795  hatte  sich  ein  gewisser  Benjamin  Vaughan'^) 
längere  Zeit  in  Basel  aufgehalten.  Er  war  ein  englischer 
Flüchtling,  gewesenes  Parlamentsmitglied,  der  sich  mit 
Stone,  dem  Freund  der  französischen  Revolution,  kompro¬ 
mittiert  hatte.  Als  Stone  durch  Pitt  verhaftet  wurde,  floh 
Vaughan  zunächst  nach  Paris,  wo  er  von  seinem  Freunde 
Robespierre  gut  aufgenommen  wurde,  und  nach  dessen 
Sturze  in  die  Schweiz.  Barthelemy  war  in  enge  Beziehungen 
zu  diesem  Engländer  getreten,  der  ihm  gute  Informationen 
und  Ratschläge  bei  den  Unterhandlungen  für  den  Basler 
Frieden  zu  geben  im  Stande  war.®)  Wickham  war  aber 
durch  die  Umtriebe  seines  Landsmannes  sehr  intriguiert, 
und  nachdem  derselbe  Basel  wieder  verlassen,  suchte  er 


')  Correspondence  Bd.  I  pp.  183,  299  ff.,  331. 

“)  P.  R.  O.  No.  14  (F.  O.)  Enclosure  in  Wickhams  private  of  the 
7  Jan.  1796.  Abbe  Aime  au  Prince  de  Conde.  Paris  13  Dec.  1795. 

3)  P.  R.  O.  No.  67  (F.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville  No.  4.  Lau¬ 
sanne  5  Jan.  1796  and  enclosures. 

Dictionary  of  National  Biography.  Bd.  LVIII  unter:  Vaughan. 

6  Papiers  de  Bartholemy  Bd.  4  p.  593,  Bd.  5  pp.  66,  75,  113,  133. 
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hinter  dessen  Korrespondenz  zu  kommen.  Es  gelang  ihm 
denn  auch,  ausfindig  zu  machen,  dass  die  Korrespondenz 
in  Bern  durch  die  Hände  eines  jungen  Herrn  Fellenberg 
ging  und  in  Basel  durch  diejenigen  des  Ratsherrn  Peter 
Vischer’)  oder  auch  durch  Lucas  Legrand,  von  der  Firma 
Nikolaus  Preiswerk.  Er  trachtete  daher  solche  Briefe  in 
seine  Gewalt  zu  bringen,  oder  wenigstens  ausfindig  zu 
machen,  an  wen  sie  von  der  Schweiz  aus  weitergeleitet 
wurden,  um  sich  derselben  am  Bestimmungsorte  zu  be¬ 
mächtigen.  Seioe  Vermutungen  unterbreitete  Wickham 
seinem  Agenten  Merlan  in  Basel  und  verlangte  auch  dessen 
Mitwirkung  bei  dem  etwas  gefährlichen  Geschäft.  Merlan 
scheint  dieser  Auftrag  nicht  sehr  willkommen  gewesen  zu 
sein;  er  schreibt;  „Le  Conseiller  Vischer  se  nomme  Pierre; 
sa  maison  de  commerce  est  tout  simplement  Pierre  Vischer; 
celle  de  son  frere  Vischer  et  AVertemann.  Le  Conseiller 
dem  eure  au  Spahlenberg;  il  n’a  pas  de  Charge  plus  eminente 
que  celle  de  conseiller  ou  senateur;  voilä  tous  ses  titres  et 
il  ne  peut  avoir  d’autre  adresse  excepte  celle  de  sa  maison 
„ä  hOie“  en  allemand  „Gäns“  (sic).  Son  cachet  est  P.  f  V. 
—  Le  Grand  a  epouse  la  fille  de  Nicolas  Preiswerk  et  con- 
tinue  le  commerce  sous  cette  adresse,  ou  plutot  ses  fils  (car 
le  pere  l’a  quittei  sous  le  nom  de  Nicolas  Preisverc  (sic). 
Je  suis  persuade  que  le  pere  n’a  plus  de  correspondance.’b 
Quant  ä  votre  troisieme  question,  vous  me  permettrez  de 
vous  observer  qu’il  sera  tres  difficile  de  savoir  ä  qui  ces 
messieurs  font  passer  les  lettres;  ce  ne  seront  sürement  pas 
leurs  banquiers  ou  d’autres  bonnes  maisons  de  commerce 
qui  se  meleront  de  cela,  ou  s’ils  le  font,  ce  ne  serait  qu’in- 
directement.  Pour  connaitre  tonte  la  correspondance,  il 

q  P.  R.  O.  No.  67  (R.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville.  Private. 
Lausanne  4.  Jan,  1796. 

P,  R.  O.  No.  67  (R.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville.  Private. 

Lausanne  13.  Jan.  1796. 

2)  P.  R.  O.  No.  16  (F.  O.)  Enclosure  No.  1  in  Wickhams  No.  29. 
Bäle  17  Jan.  1796. 

3)  Am  23.  Mai  1795  freilich  auf  Legrands  Verwendung,  dass 

Vaughan,  der  als  Amerikaner  von  ihm  empfohlen  wurde,  zum  Aufenthalte 
in  Basel  zugelassen  wurde.  —  St.  A.  Basel.  Ratsprotokoll  1795  23.  Mai 
p.  2 1 1 .  — 
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faudrait  avoir  quelqu'un  ä  la  poste  et  encore  je  ne  sais 
pas  si  cela  n’iiiduirait  pas  en  erreur  pour  bien  des  cas;  moi 
par  exemple  je  recois  plus  de  cinqnante  lettres  par  semaine, 
tant  de  France  pour  envoyer  en  Allemagne,  que  d’Alleinagne 
pour  la  France,  et  si  quelqu'un  avait  l’adresse  de  toutes 
ces  lettres,  il  n’en  saurait  pas  plus  qu’auparavant;  je  suis 
persuade  que  c’est  le  cas  de  Nicolas  Preisverc;  quant  au 
Conseiller  Visclier,  je  veux  croire  qu’il  est  propagandiste  et 
je  me  ferais  un  plaisir  de  le  dejouer  si  je  puis  le  faire  saus 
risquer  ma  reputation  d’lionnete  komme,  que  j’ai  toujours 
conservee  meme  aux  yeux  des  jacobins  de  notre  ville.  V ous 
n'auriez  donc  qu’ä  me  tracer  la  marclie  que  j’aurais  a 
suivre  et  me  faire  autoriser  aux  depenses  necessaires;  mais 
je  vous  prie  de  reflecliir  que  Visclier  est  Conseiller,  ce  qui 
dans  notre  republicpie  democrate  est  autant  que  visir  a 
Constantinople  et  que  je  ne  puis  faire  que  des  demarckes 
tres  ä  la  derobee  contre  un  komme  qui,  dans  une  lutte 
quelconque,  aurait  tont  le  Conseil  pour  lui. 

J’oubliais  de  vous  dire  que  nous  avons  encore  ä  Bäle: 
Jean  Preisverc  — ■  tres  sot;  Rodolpke  Preisverc  —  tres 
konnete  komme;  Luc  Preisverc  —  tres  jacobin.  Ils  sont 
tous  quatre  commissionnaires  et  leurs  correspondants  ä  Paris 
et  Londres  ne  peuvent  qu'etre  tres  multiplies,  et  qui  sait 
mieux  que  vous  que  dans  des  correspondances  de  cette 
nature  on  prend  des  noms  supposes?  Je  n’ai  pas  besoin  de 
vous  dire  combien  je  suis  attacke  ä  la  cause  commune  et 
ipie  je  ferai  toujours  tout  ce  que  je  pourrai  faire  saus 
me  compromettre,  mon  etablissement  et  ma  famille  ne  me 
permettant  pas  de  faii’e  dans  notre  Gouvernement  tout  ce 
que  je  voudrais  pour  prouver  mon  zele.“ 

AVir  erfakren  leider  nickt,  was  dann  in  der  Folge  ge¬ 
schah  und  ob  Merian  gezwungen  wurde,  seine  Abneigung 
gegen  die  A^erletzung  des  Briefgekeimnisses  M  und  nament- 
lick  seine  Furckt  vor  dem  Ratskerrn  Peter  A’iscker  zu 
überwinden. 


*)  Ein  Postoffiziant  Namens  Friedrich  IMerian  wurde  allerdings  in  den 
Jahren  1798/99  wegen  seines  Verhältnisses  zu  den  Emigranten  gerichtlich 
verfolgt  und  abgesetzt.  St.  A.  Basel  A.  1 1  und  A.  1 1 '.  — 
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Einen  eigentümlichen  und  ganz  unbewussten  Dienst 
leistete  um  die  gleiche  Zeit  die  Regierung  von  Basel  dem 
englischen  Gesandten. 

Gegen  Ende  Dezember  1795  kamen  drei  Herren  aus 
Paris  nach  Basel  und  stiegen  zu  Drei  Königen  ab.  Sie 
führten  sehr  wertvolle  Waren  bei  sich,  welche  beim  Spe¬ 
ditionshaus  Preiswerk  gelagert  wurden.  Diese  Herren  hiessen 
Meniere,  Feret  und  Pabst  und  waren  sehr  bekannte  Juwe¬ 
liere  aus  Paris;  Meniere  namentlich  war  der  Leibjuwelier 
des  Direktoriums  und  hatte  unter  anderm  die  bei  Anlass 
des  Basler  Friedens  der  preussischen  Gesandtschaft  ge¬ 
schenkten  Dosen,  Uhren,  Ketten  etc.  angefertigt.  Kaum 
waren  die  drei  Pariser  in  Basel,  so  verlangte  auch  Barth  elemy 
deren  Verhaftung  und  den  Arrest  ihrer  Waren.  Effekten 
und  Papiere,  da  sie  der  französischen  Regierung  gehörende 
Preziosen  mit  sich  führten  und  zum  Teil  unterschlagen 
hätten,  welchem  Begehren  auch  sofort  Folge  geleistet  wurde.-) 
Schon  nach  wenigen  Tagen,  am  6.  Januar  1796,  wurden 
Pabst  und  Feret  wieder  freigelassen,  doch  durften  sie  die 
Stadt  nicht  verlassen ;  am  15.  Januar  Avurde  Meniere  auch 
wieder  in  das  Hotel  gebracht,  blieb  aber  dort  unter  Be¬ 
wachung^)  und  endlich  am  30.  kam  ein  auf  Befehl  des 
Direktoriums  geschriebener  Brief  Barthelemys,  infolgedessen 
Meniere  der  Bewachung  entlassen  und  ihm  alle  seine  Papiere, 
Effekten  etc.  zurückgegeben  wurden  und  der  Bando  auf  den 
zwei  andern  auch  aufgehoben  wurde.®')  Dies  ist  alles  tvas 
wir  aus  dem  Basler  Archiv  über  diese  etwas  geheimnisvolle 
Angelegenheit  erfahren.  —  Durch  Wickham  und  seine 
Korrespondenten  lernen  wir  nun  aber,  dass  Meniere  drei 
Kistchen  voller  Diamanten,  die  von  den  Kronjuwelen 
stammten,  bei  sich  führte  und  unter  dem  Verdachte,  diese 
Juwelen  auf  unrechtmässige  Weise  erworben  zu  haben,  in 
Basel  verhaftet  wurde.  Merian  erzählt,  der  Franzose  habe 
dann  beweisen  können,  dass  er  die  Kostbarkeiten  von  der 

')  Papiers  de  Barthelemj’  Bd.  5  pp.  262,  307.  — 

-)  St.  A.  Basel.  Ratsprotokoll  1795  Dec.  30  p.  484  und  1796  Jan.  2  p.  3. 

*)  St.  A.  Basel.  Ratsprotokoll  1796  Jenner  6  p.  4. 

■* *)  St.  A.  Basel.  Ratsprotokoll  1796  Jenner  13  p.  15. 

b  St.  A.  Basel.  Ratsprotokoll  1796  Jenner  30  p.  36. 
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französischen  Regierung  oder  wenigstens  von  einigen  ihrer 
Mitglieder  erworben  habe  „et  que  ces  citoyens  ont  sans 
doute  oublie  de  rendre  compte  de  cette  vente  a  leurs  col- 
legues.  .  .  b  Ob  wirklich  innerhalb  des  Direktoriums  ein 
nicht  ganz  sauberer  Handel  getrieben  worden  ist,  wie  Merian 
offenbar  durchblicken  lassen  will,  bleibt  indessen  absolut 
unbewiesen.  Es  lässt  sich  im  Gegenteil  recht  wohl  annehmen, 
dass  der  dem  Meniere  erteilte  Auftrag  —  denn  um  einen 
solchen  handelte  es  sich  —  so  geheim  gehalten  wurde,  dass 
nicht  einmal  alle  Mitglieder  des  Direktoriums  davon  Kenntnis 
hatten  und  dass  die  französische  Gesandtschaft  einen  höchst 
verhängnisvollen  „faux  pas“  machen  konnte.  Die  Sache 
verhielt  sich  nämlich  in  AVirklichkeit  folgendermassen :  Die 
Diamanten  waren  zu  Intriguen  gegen  die  Engländer  in  der 
Levante  und  in  Indien  bestimmt; b  sie  sollten  zum  Teil  den 
Sultan  in  Konstantinopel  zur  Unterstützung  der  französischen 
Politik  aufmuntern,  zum  Teil  sollten  sie  einem  gewissen 
Abbe  de  Beauchamp  mitgegeben  werden,  der  sich  auf  eine 
Mission  des  Direktoriums  nach  dem  Orient  rüstete  und  jetzt 
in  Venedig  reisefertig  nur  noch  auf  die  Kleinodien  wartete. 
Er  sollte  zu  verschiedenen  Fürsten  reisen,  namentlich  zum 
Iman  von  Mascate,  und  diese  Herrschaften  dazu  bewegen, 
die  englischen  Ueberlandverbindungen,  namentlich  die  Post, 
abzuschneiden  und  dafür  die  französischen  Kuriere  und 
Emissäre  durchzulassen;  in  der  Levante,  in  Mascate  und  in 
Indien  sollten  den  Franzosen  Handelsvorrechte  gesichert 
werden,  Mascate  sollte  sogar  womöglich  überhaupt  für 
Frankreich  gewonnen  werden  und,  „last  not  least“  sollten 
die  indischen  Radjas  gegen  England  aufgewiegelt  werden; 
mit  Tippo  Sa'ib  im  besondern  hatte  man  grosses  vor.  Für 
die  Ausführung  des  Planes  wurden  übrigens  auch  noch 
andere  Agenten  verwendet,  doch  scheint  de  Beauchamp  die 
Hauptrolle  zugedacht  gewesen  zu  sein. 

AVickham  bekam  nun  von  der  ganzen  Intrigue  AVind, 
gerade  zur  Zeit  der  A^erhaftung  Alenieres,  vielleicht  sogar 

')  P.  R.  O.  No.  14  (F.  O.)  Enclosiire  iu  Wickhanis  private  letter  of 
Jan.  22.  1796. 

-)  Correspondence  Bd.  1  pp.  252,  384,  482,  499  Bd.  II  p.  70.  — 

Am  persischen  Meerbusen. 
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diircli  dieselbe,  und  sandte  sofort  Bericht  an  seine  Kollegen 
in  Konstantinopel  und  Venedig  und  nach  London,  damit 
alle  englischen  Agenten  in  der  Levante  und  in  Indien  be¬ 
nachrichtigt  würden;  nach  Venedig  reiste  sogar  ein  eigener 
Agent  AVickhams,  um  Beauchamp  sofort  unter  Beobachtung 
zu  nehmen.  Wickham  schreibt  mit  Befriedigung  nach  Hause: 
„Glücklicherweise  wurde  ein  Herr  Moniere,  der  Träger  dieser 
Geschenke,  auf  Herrn  Barthelemys  Verlangen  verhaftet, 
unter  der  Anklage,  einen  Teil  derselben  unterschlagen  zu 
haben.  Die  Reise  des  Herrn  BeauchamiJ  ivird  ivahrscheinlich 
deshalb  genügend  verzögert  werden,  damit  die  Folgen  seiner 
Oesandtschaft  vereitelt  iverden  können.  .  ,  .  “  So  trug  viel¬ 
leicht  die  Regierung  von  Basel  dazu  bei,  den  Engländern 
ihr  indisches  Reich  zu  erhalten.  —  Zur  Vollständigkeit  sei 
beigefügt,  dass  Beauchamp  in  Venedig  davon  hörte,  dass 
AV^ickham  ihn  beobachten  lasse,  und  zwar  muss  diese  Kenntnis 
einer  Indiskretion  des  britischen  Gesandten  in  der  Lagunen¬ 
stadt  zugeschrieben  werden.  Dieser  Herr  war  nämlich  all¬ 
abendlich  vollständig  betrunken  und  pflegte  in  diesem  Zu¬ 
stande  mit  A^orliebe  die  ihm  anvertrauten  diplomatischen 
Geheimnisse  auszuschwatzen.  Der  Abbe  de  Beauchamp  nahm 
daher  einen  andern  als  den  vorgesehenen  AVeg  für  seine 
Reise,  doch  konnte  er  nichtsdestoweniger  dank  AVickhams 
AVarnung  vom  englischen  Residenten  in  Bassorah  angehalten 
und  in  seine  Heimat  zurückgeschickt  werden.-) 

Dass  die  französische  Republik  ihren  Freunden  ihre 
Liebe  und  Erkenntlichkeit  oft  damit  zu  beweisen  suchte, 
dass  sie  von  diesen  Freunden  grössere  Geldsummen  „entlieh“, 
ist  zur  Genüge  bekannt,  und  so  kann  es  uns  nicht  wundern, 
wenn  wir  durch  AVickhams  Agenten  erfahren,  dass  das 
Direktorium  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1796  schon 
mit  dem  Gedanken  umging,  sich  bei  seinen  lieben  Baslern 
einige  Millionen  zu  holen;  der  Agent  schreibt: ’b  „Des  gens 
en  place  et  des  premiers  negociants  ont  ete  consultes  ä  ce 
Sujet;  le  resume  a  ete  le  menie  que  celui  de  la  fourmi  avec 

M  P.  R.  O.  No.  17  (F.  O.)  Rapports  de  Bayard. 

“)  Vergl.  Mallet-Du  Pan.  Memoires  Bd.  II  p.  336  Aiini.  i.  — 

*)  P.  R.  O.  No.  17  (F.  O.)  Enclosure  in  Wickhams  No.  45.  Bäle 
26  Mars  1796.  Ibid.  Bäle  i  Avril  1796. 
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la  cigale:  les  nouveaux  mandats  qu’on  offrait  en  nantisse- 
ment  n'ont  pas  ete  juges  d’une  valeur  assez  recommandable 
pour  ineriter  la  confiance.  Cette  affaire  a  perce  dans  le 
public,  mais  un  fait  qu’on  ignore  et  dont  je  vous  fais  part 
confidentiellement,  c’est  que  les  Bälois  veulent  tirer  parti 
de  cette  ouverture  pour  travailler  ä  leur  agrandissement: 
ils  ont  refuse  net  la  demande  d’un  pret  d’argent ;  mais  comme 
ils  sont  persuades  que  les  Francais  reviendront  ä  la  Charge, 
ils  veulent  profiter  de  l’occasion  pour  leur  demander  une 
portion  de  l’Eveche  de  Bäle.  L’affaire  nest  pas  mal  vue, 
vu  la  penurie  des  finances  de  France,  en  raison  de  laquelle 
les  Francais  seront  certainement  fort  traitables;  mais  je 
doute  que,  si  le  marche  reussit,  il  ne  soit  pas  impolitique 
comme  pouvant  les  entrainer  (suivant  la  tournure  que  peu- 
vent  prendre  les  affaires)  dans  des  embarras  qui,  tot  ou  tard, 
pourraient  nuire  ä  leur  tranquillite  et,  par  contre  coup,  ä 
celle  du  Corps  lielvetique.  Si  les  Francais  pouvaient  les 
agrandir  aux  depens  de  leurs  terres,  la  chose  pourrait  etre 
Sans  consequence;  mais  le  faire  aux  depens  d’un  tiers  qui 
est  en  rapport  direct  d’interet  avec  les  Suisses,  ce  procede 
nullement  delicat  pourrait  avoir  des  suites  dangereuses  en 
general.  .  .  .  “  Dieser  Korrespondent  hatte  wohl  recht  in 
seiner  AVürdigung  der  Sachlage.  Hätte  sich  Basel  damals 
ein  Stück  Bistum  abtreten  lassen,  so  liätte  es  damit  alle 
andern  Eidgenossen  vor  den  Kopf  gestossen  und  hätte 
ausserdem  noch  mit  dem  Kaiser  in  einen  schweren  Konflikt 
kommen  müssen,  da  ja  das  Bistum  noch  als  zum  Reiche 
gehörig  angesehen  vuirde.  — •  AVie  es  kam.  dass  der  Plan 
scheiterte,  wissen  wir  nicht;  wir  wissen  nur,  dass  nicht 
Barthelemy  sondern  ein  Finanz-Agent  des  Direktoriums 
Namens  Durand  diese  Unterhandlungen  in  Basel  führte. 

Endlich  sei  hier  noch  eines  Berichtes  aus  Basel  ’)  vom 
30.  März  1796  erwähnt,  worin  erzählt  wird,  dass  damals 
auch  in  dieser  Stadt  Gerüchte  auftauchten,  der  kleine  Dauphin 
sei  gar  nicht  gestorben,  sondern  es  sei  ein  anderes  Kind 
schon  einige  Zeit  vorher  untergeschoben  worden ;  Ludwig  XVII. 
lebe.  Ein  Franzose,  dessen  Name  nicht  genannt  wird  und 

')  P.  R.  O.  No.  17  (F.  O.)  Euclosure  in  Wickhams  No.  45.  Bäle 
30  Mars  1796.  — 


William  Wickham,  britischer  Gesandter  in  der  Schweiz  etc.  69 


der  sich  auf  der  Durchreise  in  Basel  aufgehalten  habe,  hätte 
erklärt,  er  sei  bei  dieser  Rettung  selbst  tätig  gewesen. 
Leider  heisst  es  im  gleichen  Bericht,  dieser  Reisende  habe 
den  Eindruck  eines  „grossen  Intriganten“  gemacht.  Wir 
dürfen  also  diese  Aussagen,  wenn  sie  auch  schon  ein  halbes 
Jahr  nach  dem  angeblichen  Tode  gemacht  wurden,  nicht 
als  einen  endgültigen  Beweis  für  die  Anrechte  der  Familie 
Naundorf  und  Anderer  auf  den  französischen  Thron  gelten 
lassen. 

Soweit  die  Beziehungen  Wickhams  zu  Basel. 

Wir  haben  nun  schon  vorhin  gesehen,  wie  es  ihm  um 
die  Jahreswende  1795/96  schwer  gemacht  wurde,  seine 
Stellung  in  der  Schweiz  zu  behaupten;  je  nach  der  politischen 
und  militärischen  Lage  war  auch  später  diese  Stellung  eine 
mehr  oder  weniger  feste.  Im  Sommer  1796  war  AAickham 
darauf  gefasst,  dass  die  Franzosen  seine  Ausweisung  ver¬ 
langen  und  dass  die  Eidgenossen  dieselbe  gewähren  würden ; 
in  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1797  bat  er  dann  selbst 
um  seine  Abberufung;-)  seine  Gesundheit  hatte  gelitten, 
der  geringe  Erfolg  seiner  grossen  Unternehmungen  und  die 
Schwierigkeiten,  die  ihm  nicht  am  wenigsten  bei  seinen 
Bundesgenossen,  den  Oesterreichern  und  den  Emigranten, 
auf  Schritt  und  Tritt  begegneten,  hatten  ihn  verbittert,  und 
so  wünschte  er  in  seine  Heimat  zurückzukehren.  Indessen 
er  Hess  sich  dann  doch  bewegen,  noch  länger  auszuharren. 
Als  aber  die  Siege  Bonapartes  und  der  Staatsstreich  vom 
18.  Fructidor  (4.  Sept.  1797)  die  Hoffnungen  auf  AVieder- 
herstellung  der  Monarchie  in  Frankreich  wieder  einmal  zu 
nichte  gemacht  hatten,  war  auch  für  AYickham  an  ein 
längeres  A^erbleiben  in  der  Schweiz  nicht  mehr  zu  denken. 
Jetzt  hatte  Frankreich  freie  Hand;  der  Friede  von  Campo 
Formio  stand  vor  der  Tür  und  an  der  Neutralität  der 
Schweiz  hatte  das  Direktorium  kein  Interesse  mehr;  jetzt 
war  der  Moment  gekommen,  den  unermüdlichen  Diplomaten, 
der  unter  dem  Schutze  Berns  seit  drei  Jahren  der  Republik 

')  Correspondence  Bd.  I  p.  418.  — -  P.  R.  O.  No.  70  (R.  O.)  Wickham 
to  Lord  Grenville  No.  60.  Bern  15  June  1796.  —  Ibid  No.  71  (R.  O.) 
Wickham  to  Lord  Grenville  No.  69.  Bern  14  Jnly  1796* 
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soviel  Schwierigkeiten  bereitet,  los  zu  werden  und  seinen 
Intrignen  ein  Ende  zu  machen. 

Am  8.  (Jktober  1797  kam  Mengaud  nach  Bern  und 
stellte  sein  Begehren,  es  möchte  dem  britischen  Gesandten 
der  Befehl  erteilt  werden,  das  Land  zu  verlassen.^)  Die 
Schwmiz  stand  isoliert  da;  wie  wollte  sie  allein  den  Forde¬ 
rungen  der  siegreichen  und  mächtigen  Schwesterrepublik 
widerstehen?  AVickham  sah  dies  ein  und  gab  den  Bitten 
des  Schultheissen  von  Steiger  nach,  der  ihm  nahelegte,  er 
könnte  die  Schweiz  „freiwillig“  verlassen  und  auf  diese 
AVeise  seinen  Freunden  einen  letzten  Dienst  erweisen,  in¬ 
dem  er  sie  der  Schwierigkeit  enthob,  einen  Beschluss  zu 
fassen.  Am  7.  November  1797  morgens  entfernte  sich 
AVickham  von  Bern-)  unter  dem  Vorwände,  dem  Obersten 
Craufurd  in  Frankfurt  einen  Besuch  abstatten  zu  wollen. 
Die  Gesandtschaft  als  solche  blieb  mit  dem  Legationssekretär 
Talbot  als  Geschäftsträger  einstweilen  in  Bern;  doch  Lord 
Grenville  befahl,  dass  die  englische  offizielle  A^ertretung  in 
der  Schweiz  bis  auf  weiteres  überhaupt  aufhören  solleO).  und 
so  verliess  im  Dezember  aucli  Talbot  die  Aarestadt. 

Hier  darf  man  fragen,  ob  denn  das  Direktorium  nicht 
eigentlich  berechtigt  war,  die  Entfernung  AVickharas  aus 
der  Schweiz  zu  verlangen  ?  Die  Intriguen  eines  Gesandten, 
der  seine  unverletzliche  Stellung  dazu  braucht,  um  von 
einem  neutralen  Staate  aus  Insurrektionen  anzufachen  und 
Kriegskontrebande  zu  treiben,  würden  heute  in  diesem 
neutralen  Staate  kaum  mehr  geduldet  werden.  Schützte 
und  begünstigte  dieser  Staat  aber  gar  noch  solches  Treiben, 
so  machte  er  sich  doch  gewissermassen  eines  Neutralitäts¬ 
bruches  schuldig.  AVickhams  Unternehmungen  waren  dem 
Schultheissen  von  Steiger  nicht  nur  bekannt,  sondern  er 
erleichterte  sie  so  viel  er  konnte;  damit  übernahm  er  aber 
eine  schwere  Verantwortlichkeit  seinem  A^aterlande  gegen¬ 
über.  Freilich  war  die  Art,  wie  von  Alengaud  das  Ab- 

*)  Oechsli,  Geschichte  der  Schweiz  im  ig.Jhdt.  Bd.  I  p.  iii.  —  Corre- 
spondence  Bd.  II  p.  44  ff. 

*)  P.  R.  O.  No.  74  (R.  O.)  J.  Talbot  to  Lord  Grenville  No.  i.  Bern 
7  Nov.  1797. 

Correspondence  Bd.  II  p.  62  ff. 
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bemfmigsbegeliren  gestellt  wurde,  für  die  Scliweiz  höchst 
verletzend,  und  man  darf  hervorheben,  dass  Frankreichs  und 
seiner  Gesandtschaft  Gebahren  auch  oft  keineswegs  einwand¬ 
frei  waren,  so  dass  die  Rolle  des  Entrüsteten  dem  Direk¬ 
torium  nicht  besonders  gut  anstaud;  ausserdem  darf  man 
wohl  fragen,  ob,  wenn  auch  AVickhams  AVühlereien  nicht 
geduldet  worden  wären,  die  Berner  Millionen  nicht  dennoch 
in  die  Kassen  der  französischen  Republik  und  in  die  Taschen 
ihrer  Vertreter  geflossen  wären;  aber  es  kann  deshalb  und 
trotz  aller  Achtung,  die  dem  letzten  Schultheissen  des  alten 
Bern  gebührt,  Steigers  Benehmen  liier  nicht  anders  als 
verhängnisvoll  genannt  werden.  Man  kann  sehr  wohl  der 
Meinung  sein,  dass  es  nach  den  Ereignissen  von  1792  der 
Schweiz  besser  angestanden  hätte,  sich  offen  am  Kriege 
gegen  Frankreich  zu  beteiligen;’)  wären  die  Eidgenossen 
unterlegen  —  was  übrigens  keineswegs  beAviesen  ist  — ,  so 
wären  sie  wenigstens  ihrer  grossen  Helden  Avürdig  unter- 
gegangen;  hatte  man  sich  aber  einmal  für  die  Neutralität 
entschlossen,  so  musste  auch  unbedingt  an  derselben  fest¬ 
gehalten  werden.  So  lange  AVickham  in  der  Schweiz  Aveilte, 
war  die  politische  und  militärische  Lage  nie  eine  solche,  dass 
auf  den  endgültigen  Sieg  der  Koalition  hätte  absolut  ge¬ 
rechnet  werden  können  (was  vielleicht  politisch  wenn  auch 
nicht  moralisch  als  eine  Entschuldigung  gelten  könnte);  es 
war  daher  ein  Eehler  Steigers,  dass  er  nicht  von  vornherein 
einsah,  dass  der  Aloment  kommen  konnte,  wo  Frankreich 
im  Stande  wäre,  ihn  und  den  ganzen  Staat,  dem  er  Vor¬ 
stand,  für  den  den  englischen  Intriguen  gewährten  Schutz 
zur  Rechenschaft  zu  ziehen.  Beruhte  die  Stellung,  welche 
die  aristokratische  Regierung  den  AVaadtländern  gegenüber 
einnahm,  und  die  auch  der  französischen  Intervention  als 
A^orwand  diente,  auf  einem  Alangel  an  Einsicht  für  die  Er¬ 
fordernisse  einer  neuen  Zeit,  und  war  diese  Stellung  der 
Regierung  durch  das  Bewusstsein  des  geleisteten  Guten  und 
in  Anbetracht  der  anerzogenen  Anschauungen  der  Leiter 
des  Staates  begreiflich,  so  war  dagegen  die  heimliche  Be¬ 
günstigung  der  Koalition,  speziell  durch  den  Schultheissen 

')  Vergl.  Gechsli,  Geschichte  der  Schweiz  im  19.  Jhdt.  Bd.  I,  dagegen 
Schweizer,  Geschichte  der  Schweizer-Neutralität  p.  515  fi'. 
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von  Steiger  und  seine  Anhänger,  ein  politischer  und  diplo¬ 
matischer  Fehler,  der  sich  bitter  rächte.  Wir  wissen  nun 
wohl,  dass  man  sich  ohne  Mühe  in  die  Geistesverfassung 
jener  Leute  versetzen  und  ihre  Handlungsweise  der  ver¬ 
abscheuten  Revolution  gegenüber  unschwer  begreifen  kann; 
waren  doch  für  sie  die  Machthaber  in  Paris  nichts  anderes 
als  anarchistische  Verbrecher,  die  am  10.  August  und  in  den 
Septembertagen  ihre  Landsleute,  Freunde  und  Verwandte 
gemordet  hatten  und  auf  die  Zerstörung  von  allem,  was 
ihnen  wert  und  heilig  war,  ausgingen.  Konsequent  wäre 
daher  der  offene  Anschluss  an  die  Koalition  gewesen.  Ver¬ 
legte  man  sich  hingegen  auf  die  politische  Klugheit,  so 
musste  dann  auch  in  dieser  Richtung  konsequent  verfahren 
und  die  Neutralität  in  jeder  Beziehung  aufrecht  erhalten  werden. 
War  ferner  auch  Steiger  von  jeher  ein  ausgesprochener  An¬ 
hänger  des  offenen  Krieges  gewesen,  so  durfte  er  doch, 
nachdem  einmal  die  Neutralität  beschlossen  worden,  nicht 
auf  eigene  Faust  und  hinter  dem  Rücken  seiner  Miteid¬ 
genossen  eine  andere  Politik  betreiben,  die  sie  und  seinen 
Stand  kompromittierte.  —  Nun  —  das  sind  vielleicht 
moderne  Anschauungen ! 

AVollen  wir  andrerseits  AVickhams  eigenes  A^erhalten 
würdigen,  so  müssen  wir  uns  natürlich  auf  einen  ganz 
andern  Standpunkt  setzen.  Er  hatte  vor  allem  die  Interessen 
seines  Vaterlandes  zu  wahren;  es  gehörte  geradezu  zu  seinen 
Pflichten,  dass  er  den  Feinden  Englands  schadete,  wo  er 
nur  konnte,  und  hätte  er  die  Schweiz  in  den  Krieg  gegen 
Erankreich  hineinziehen  können,  so  hätte  es  ihm  sein  König 
zum  Verdienst  anrechnen  müssen.  AVickhams  leitender 
Gedanke  war  der  Hass  der  Revolution;  er  bekämpfte  sie, 
wo  er  ihr  begegnete;  seine  Abneigung  gegen  Basel  war 
eine  sozusagen  gekünstelte,  eine  gewollte,  weil  er  einerseits 
in  Basel  einen  eventuellen  Stützpunkt  für  Frankreichs 
Unternehmungen  erblickte  und  weil  es  ihm  andrerseits,  wie 
wir  gesehen  haben,  zur  Ausführung  seiner  eigenen  Pläne 
dienlich  sein  konnte,  einen  Vorwand  zu  haben,  um  Basels 
Neutralität  nicht  achten  zu  müssen.  Alag  auch  eine  solche 
Diplomatie  als  eine  machiavellistische  bezeichnet  werden, 
so  muss  immerhin  daran  erinnert  werden,  wie  wenig 
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wälilerisch  auch  der  Gegner  in  seinen  Mitteln  war.  Man 
darf  sich  übrigens  wohl  fragen,  ob  die  Basler,  trotz  der 
drohenden  Haltung  der  Franzosen,  sich  nicht  etwas  vor¬ 
sichtiger  hätten  benehmen  können.  Die  Art.  wie  die  An¬ 
gelegenheit  des  Chevalier  d’Artes  geregelt  wurde,  war  eine 
unnötig  schroffe,  die  eventuell  das  Spiel  der  Allierten  nur 
hätte  begünstigen  können.  —  Gegen  die  Schweiz  im  all¬ 
gemeinen  war  Wickham,  trotz  seiner  allfälligen  scharfen 
Kritiken,  recht  wohlwollend  gesinnt;  das  schweizerische 
Wesen  hatte  seine  vollen  Sympathien;  aber,  wenn  er  auch 
die  Notwendigkeit  gewisser  Reformen  einsah,  so  war  die 
von  ihm  geschätzte  Schweiz  nur  die  alte  Eidgenossenschaft ; 
alles  was  auch  im  geringsten  einen  revolutionären  Bei¬ 
geschmack  hatte,  war  ihm  verhasst;  diess  zeigte  sich 
namentlich  auch  bei  seinem  späteren  Schweizeraufenthalte 
zur  Zeit  des  2.  Koalitionskrieges  in  seinem  Verhalten  gegen 
die  neuen  Regierungen  und  gegen  General  Hetze,  als  er  die 
Zürcher  Bauern  in  seinen  Schutz  nahm.  Ganz  entschieden 
hingegen  trat  Wickham  auf  gegen  die  Gelüste  Oesterreichs, 
sich  in  der  Schweiz  territoriale  Entschädigungen  zu  holen; 
höchstens  das  Veltlin  und  die  italienischen  Vogteien  hätte 
er  ihnen  unter  Umständen  gegönnt  „weil  ohne  sie  der  Be¬ 
sitz  Mailands  unsicher  sei  und  weil  bewiesen  worden  ist, 
dass  ihre  bisherigen  Besitzer  die  Mittel  nicht  haben,  sie 
gegen  einen  Feind  wie  Frankreich  zu  verteidigen.“-) 

AVie  schon  gesagt,  nach  Beendigung  seiner  ersten  Mission 
in  der  Schweiz  trat  AVickham  in  keine  näheren  Beziehungen 
zu  Basel  mehr;  es  erübrigt  uns  also  nur  noch,  seine  weiteren 
Schicksale  mit  einigen  AVorten  zu  skizzieren. 

Nach  London  zurückgekehrt,  übernahm  unser  Diplomat 
das  für  ihn  während  seiner  Abwesenheit  offen  gehaltene 
Amt  eines  Unterstaatssekretärs  im  Departement  des  Innern;") 
er  behielt  indessen  die  schweizerischen  Angelegenheiten  im 
Auge  und  wurde  auch  von  Lord  Grenville  stets  auf  dem 

*)  P.  R.  O.  No.  77  (R.  O)  Wickham  to  Lord  Grenville  No.  4.  Zürich 
6  July  1799. 

'^)  Correspondence  Bd.  II  p.  386.  —  P.  R.  O.  No.  78  (R.  O.) 
Wickham  to  Lord  Grenville  No,  52.  Augsburg  25  Dec.  1799. 

3)  Correspondence  Bd.  II  p.  69. 
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laufenden  gehalten. ’)  Nachdem  J.  Talbot,  der  englische 
Legationssekretär,  im  Dezember  1797  Bern  verlassen  hatte, 
wurde  er  nämlich  schon  zwei  Monate  später  in  geheimer 
Mission  in  die  Nähe  der  Schweizergrenzen  geschickt.-)  Unter 
dem  falschen  Namen  eines  Mr.  Tindal  residierte  er  ab¬ 
wechselnd  in  Ulm,  Ravensburg,  Wurzach,  Stockach  oder 
Augsburg;  er  führte  die  von  AVickham  mit  den  französischen 
Royalisten  angeknüpften  Beziehungen  weiter  und  sollte  die 
Vorgänge  in  der  Schweiz  beobachten;  es  mirde  ihm  zwar 
sehr  empfohlen,  keine  partiellen  bewaffneten  Erhebungen 
gegen  die  Franzosen  zu  veraidassen;  einmal  ausgebrochene 
kriegerische  Unternehmungen  sollte  er  aber  kräftig  unter¬ 
stützen;  im  A^erein  mit  den  schweizerischen  Emigranten 
hatte  er  die  AA^iederherstellung  der  früheren  Ordnung  an¬ 
zustreben  ;  grosse  Geldmittel  standen  auch  ihm  wieder  zu 
Gebote.  Im  März  1799  wurde  Talbot  jedoch  zieuilich 
plötzlich  abberufen,  0  da  er  einerseits  allzufreigebig  mit  dem 
Gehle  seines  Königs  umging  (er  hatte  kurz  nacheinander 
den  französischen  Royalisten  einmal  30.000,  ein  andres 
mal  18.000  zur  A^erfügung  gestellt)  und  weil  er  einem 
Mordplan  gegen  das  Direktorium  seine  Unterstützung  ge¬ 
geben  hatte.  Da  der  Einmarsch  der  Alberten  in  die  Schweiz 
jetzt  bevorstand,  wurde  Talbot  zunächst  durch  einen  Offizier, 
den  Oberstleutnant  Robert  Craufurd,  Neffen  und  gewesenen 
Gehilfen  des  Obersten  Chs.  Craufurd,  den  wir  als  Kommissär 
bei  Condes  Armee  kennen  lernten,  ersetzt.  Im  Juni  1799 
sodann  wurde  AVickham  selbst  mit  einer  neuen  Mission  in 
die  Schweiz  betraut,  im  Hinblick  auf  die  erhoffte  baldige 
Vertreibung  der  Franzosen  aus  dem  ganzen  Lande  und  auf 
die  A\’’iedereinsetzung  der  alten  Regierungen.  Die  Berichte 
AVickhams  aus  dieser  Zeit  sind  zum  grössten  Teil  in  seiner 
j)ublizierten  Korrespondenz  abgedruckt;  von  besonderem 
AVert  sind  die  höchst  anschaulichen  Beschreibungen  der 

4  P.  R.  O.  No.  77  (R.  O.)  Lord  Grenville  to  Mr.  Wickham.  Secret. 
6  June  1799. 

2)  P.  R.  O.  No.  75  (R.  O.)  Lord  Grenville  to  !Mr.  Talbot.  Most  secref 
14  Febr.  1798. 

3)  P.  R.  O.  No.  76  (R.  O.)  Lord  Grenville  to  Mr.  Talbot  No,  3  und  4. 
March  14  1799. 
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zweiten  Schlacht  bei  Züricli,  welcher  AVickham  als  Augen¬ 
zeuge  beiwohnte,  und  die  Berichte  über  seine  Beziehungen 
zu  Feldmarschall  Suwarow.  Unter  den  nicht  veröffentlichten 
Briefen  finden  sich  interessante  Alitteilungen  über  die  Rolle, 
die  Johannes  von  Müller  damals  zu  spielen  suchte  und  die 
AVickham  sehr  absprechend  beurteilt,’)  ferner  über  die 
einigen  Kantonen  gewährten  englischen  Unterstützungen 
an  Geld  und  Lebensmitteln,  über  die  von  Oesterreich  im  all¬ 
gemeinen  gespielte  Rolle,  über  General  Hotzes  Verhalten 
und  namentlich  über  die  Organisation  der  ihm  unterstellten 
Schweizertruppen  in  englischem  Solde. 

Während  der  Schlacht  von  Zürich  am  25.  September  1799 
verliess  AVickham  die  Stadt  und  entging  mit  knapper  Not 
der  Gefahr,  von  den  Franzosen  gefangen  zu  werden;  mit 
gezücktem  Degen  galoppierten  er  und  einige  Begleiter 
neben  dem  AVagen  der  Frau  AAJckham  mitten  durch  das 
SchlachtgewühU)  nach  AAJnterthur;  am  30.  September  konnte 
er  erst  von  Ravensburg  aus  einen  Bericht  über  die  Nieder¬ 
lage  nach  London  senden.^)  Zunächst  betrachtete  es  nun 
AVickham  als  seine  Aufgabe,  Oesterreicher  und  Russen  zur 
Wiedereroberung  der  Schweiz  anzuspornen:  doch  es  sollte 
ihm  nicht  gelingen.  Suwarow  zu  neuen  Anstrengungen  zu 
bewegen,  und  mit  der  Schlacht  bei  Zürich  war  auch  AVick- 
hams  Rolle  in  der  Schweiz  definitiv  ausgespielt.  Bis  An¬ 
fang  des  Jahres  1802  blieb  er  noch  in  Deutschland  mit  dem 
Titel  eines  General-Kommissärs  Sr.  Brit.  Majestät  bei  den 
allierten  Armeen,  während  welcher  Zeit  sich  die  Schweizer¬ 
regimenter  in  englischem  Solde  —  Bachmann,  Roverea, 
Salis  —  immer  seines  besondern  Wohlwollens  erfreuten; 
für  die  Geschichte  dieser  Regimenter  könnte  diese  Korre¬ 
spondenz  mit  A^^orteil  benutzt  werden. 

')  P.  R.  O.  No.  77  (R.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville  No.  4.  Zürich 
6  July  1799. 

2)  P.  R.  O.  No.  77  (R.  O.)  Wickham  to  Lord  Grenville  No.  ii  and  12. 

Zürich  28  July  1799  —  ibid.  No.  13  und  14.  Zürich  i  August  1799,  — 
ibid.  No.  15.  Zürich  3  August  1799.  —  ibid.  Coufidential.  Schaffhausen 

6  Sept.  1 799.  —  Ibid.  Secretary  of  State  to  Wickham  No.  5.  London 

23  August  1799  —  ibid.  John  de  Salis  to  Wickham.  Loire  ii  Sept.  1799. 

3)  Correspondence  Bd.  II  p.  234  ff. 

Correspondence  Bd.  II  p.  223. 
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Nach  England  zurückgekehrt,  wurde  Wickham  im  März 
1802  Staatssekretär  für  Irland  (Chief  secretary  to  the  Lord 
Lieutenant)  und  zum  Geheimen  Rat  ernannt;  letzteres  ver¬ 
lieh  ihm  das  Recht  zur  Titulatur  „Right  honourable^*. 
Diese  Amtstätigkeit  brachte  Wickham  wieder  Arbeit  genug, 
fiel  sie  doch  in  die  Zeit  der  irländischen  Unruhen  unter 
Emmett;  seine  diesbezügliche  Korrespondenz  ist  zum  Teil 
publiziert  in  den  zwei  ersten  Bänden  von  ,^Memoires  and 
correspondence  of  Viscount  Castelreagh  Im  Jahre  1804 
nahm  er  seine  Entlassung  und  1807  zog  er  sich  aufs  Land 
zurück.  Die  Universität  Oxford  verlieh  ihm  im  Jahre  1810 
honoris  causa  den  Titel  eines  Doktor  der  Rechte  (D.  C.  L.). 

Lord  Grenmlle  hatte  im  Jahre  1801  daran  gedacht, 
AVickham  als  Gesandten  nach  Petersburg  zu  schicken; 
Grenvilles  Rücktritt  verhinderte  aber  die  Ausführung  dieses 
Planes.  Später,  zwischen  1802  und  1804,  war  dann  AVickham 
auch  zum  Gesandten  nach  Berlin  und  nach  AVien  ausersehen 
worden ;  doch  war  er  eine  den  Franzosen  allzuverhasste 
Persönlichkeit,  als  dass  ihn  diese  beiden  Höfe,  die  gerade 
damals  auf  gute  Beziehungen  zu  Frankreich  angewiesen 
waren,  hätten  annehmen  können. 

Nach  seinem  Ausscheiden  aus  den  öffentlichen  Aemtern 
bezog  AVickham  eine  Staatspension  von  jährlich  ^1.800 
(^Fr.  45.000),  die  ihm  zu  geniessen  noch  lange  vergönnt 
war;  denn  er  starb  erst  am  22.  Oktober  1840  in  Brighton 
in  einem  Alter  von  79  Jahren.-) 

Zum  Schlüsse  nun  drängt  sich  uns  der  AVunsch  auf, 
es  möchte  unserm  Vaterlande  erspart  bleiben,  je  wieder  so 
interessante  aber  auch  so  traurige  Zeiten  zu  erleben,  wie 
die  es  waren,  in  die  uns  auch  AVickhams  Korrespondenz 
wieder  einführt.  Eiü  im  Innern  fest  zusammengefügtes 
politisches  Gebäude  und  absolute  Einigkeit  dem  Auslande 
gegenüber,  gründliche  militärische  und  diplomatische  A^or- 
bereitung  werden  aber  die  unerlässlichen  Bedingungen  für 
unsere  weitere  freie  Existenz  sein,  sollten  je  die  AVeltereignisse 

*)  Correspondence  Bd.  I  p  7.  —  Dictionary  of  National  biography 
Bd.  LXI  s.  Wickham. 

lieber  die  durch  Wickham  seinem  Vaterlande  geleisteten  grossen  Dienste 
vergl.  Mallet-Du  Pan,  Memoires  Bd.  II  p.  336  Aum.  i. 
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wieder  eine  ähnliche  Lage  schaffen.  Ausgeschlossen  ist 
diese  Möglichkeit  aber  absolut  nicht,  und  wenn  sie  eintritt, 
so  wird  sie  es  wahrscheinlich  mit  einer  Plötzlichkeit  tun, 
die  uns  nicht  mehr  erlaubt,  Versäumtes  nachzuholen.  Frei¬ 
lich  wir  sind,  Gott  sei  Dank!  besser  vorbereitet  als  damals? 
wir  haben  einen  starken,  einigen  Bund  und  eine  zentrale 
Regierung,  die  einzig  und  allein  befugt  ist,  mit  dem  Aus¬ 
lande  zu  verkehren,  die  nur  eidgenössische  Interessen  im 
Auge  hat  und  die  sich  genau  bewusst  ist,  w'elche  Politik 
sie  in  Zeiten  der  äussern  Gefahr  zu  befolgen  haben  wird; 
wir  haben  eine  wohlorganisierte  Armee  und  suchen  dieselbe 
beständig  zu  verbessern;  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
dass  wir  damals,  am  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts,  auch 
weise  Staatsmänner,  tüchtige  Offiziere  und  gute  Soldaten 
besassen  und  doch  nichts  auszurichten  vermochten,  weil  die 
Organisation  und  ein  einheitlicher  Wille,  ein  gemeinschaft¬ 
liches  Ziel  fehlten;  weil  wir  uneinig  waren.  Lange,  vielleicht 
sogar  Jahre  andauernde  kostspielige  Grenzbesetzungen, 
wahrscheinlich  bei  schwer  lastender  ökonomischer  Depression, 
Verletzung  wirtschaftlicher  Interessen  einzelner  Landesteile 
durch  strenge  Handhabung  der  Neutralität,  scheinbare  Ver¬ 
nachlässigung  gewisser  Gegenden  aus  Gründen  der  höheren 
Strategie,  Opfer  zum  Schutze  von  Miteidgenossen,  deren 
Gefahr  uns  nicht  selbst  direkt  bedroht  oder  von  denen  uns 
vielleicht  Eifersüchteleien  oder  traditionelle  Abneigungen 
trennen,  tiefe  politische  Sympathien  und  Antipathien  den 
kriegführenden  Parteien  gegenüber,  und  endlich  noch  der 
Sirenengesang  der  einen  oder  andern  Grossmacht  einzelnen 
Bundesstaaten  gegenüber,  das  sind  alles  Faktoren,  die  zer¬ 
setzend  wirken  und  die  eventuell,  einzeln  oder  vereinigt, 
verhängnisvoller  wirken  können  als  sogar  eine  verlorene 
Schlacht.  AVohl  wie  ein  Mann  wäre  auch  die  Schweiz  von 
1792  einem  direkten  Angriffe  der  Franzosen  entgegengetreten, 
und  doch,  welch  trauriges  Bild  bot  sie  sechs  Jahre  später, 
als  sie  wirklich  ihre  Unabhängigkeit  hätte  verteidigen 
sollen!  Der  südafrikanische  und  der  russisch-japanische 
Krieg  haben  gezeigt,  dass  trotz  der  modernen  AVaffen  der 
Kampf  sich  heutzutage  auch  sehr  in  die  Länge  ziehen  kann 
und  dass  nicht  notwendigerweise  eine  baldige  Entscheidung 
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ZU  erwarten  ist.  Moralische  Kraft,  weitblickende  ernste 
Vaterlandsliebe,  die  tiefer  sitzt  als  blosser  F estredenjjatriotis- 
mns,  würden  allein  im  Stande  sein^  uns  über  solche  Prüf¬ 
ungen  hinwegzuhelfen,  wie  sie  die  Schweiz  vor  hundert 
Jahren  bestehen  musste. 


$ 


Johannes  Heynlin  aus  Stein. 

Ein  Kapitel  aus  der  Frühzeit  des  deutschen  Humanismus. 
Von  Max  Hossfeld. 

(Fortsetzung.) 


5.  Kapitel. 

Basel  1464  und  1465. 

Bisher  kennen  wir  in  Heynlin  nur  den  Mann  der  Studier- 
stube.  Wir  sehen  ihn  als  eifrigen  Studenten,  als  gelehrten 
Kommentator  philosophischerWerke,  als  akademischen  Lehrer. 
AVir  sehen,  wie  er  Freundschaften  knüpft,  und  wir  lernen 
die  geistige  Atmosphäre  kennen,  in  der  er  lebt  und  die 
seine  Anschauungen  bestimmt.  Jetzt  auf  einmal  tritt  er 
uns  in  kräftiger  eigener  AVirksamkeit  entgegen. 

Gewiss  hing  das  AViederaufleben  des  alten  Streites 
zwischen  den  antiqui  und  moderni  mit  den  in  so  erstaun¬ 
lich  rascher  Folge  vor  sich  gehenden  Gründungen  neuer 
Universitäten  zusammen.  Heidelberg,  Köln,  Erfurt,  Leipzig, 
Rostock  und  Löwen,  alle  innerhalb  eines  Zeitraumes  von 
40  Jahren  vor  und  nach  1400  gestiftet,  ergriffen  auch  meist 
sogleich  für  die  eine  oder  die  andere  Seite  Partei.  Heidel¬ 
berg  und  Erfurt,  ebenso  Freiburg  (1457  gestiftet)  waren  vor¬ 
zugsweise  Sitze  des  neuen  AVeges,  Köln  und  Löwen  hielten 
wie  Paris  zum  alten.  Als  man  nun  in  Basel  im  Jahre  1460 
zur  Gründung  einer  Universität  schritt,  musste  man  sich 
gleichfalls  entschliessen,  in  dieser  Frage  Stellung  zu  nehmen. 
Nach  längerem  Schwanken  entschied  man  sich  für  die 
Duldung  nur  eines  AVeges  und  wählte  den  neuen.J  ) 

Die  Stiftung  einer  neuen  hohen  Schule  in  oberrhein¬ 
ischen  Landen  und  ihre  Stellungnahme  in  der  Streitfrage 
der  Zeit  war  bei  Hevnlin  und  seinen  Landsleuten  in  Paris 


')  Vischer  140,  14 1. 
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gewiss  ein  vielbesproclienes  Ereignis.  Es  entstand  in  ihm 
der  Entschluss,  die  junge  Universität  für  die  Lehre,  die  er 
für  die  bessere  hielt,  zn  erobern  oder  doch  wenigstens  an 
ihr  seiner  Richtung  neben  der  bereits  eingewurzelten  Geg¬ 
nerin  gleiche  Berechtigung  zu  erkämpfen.  ’) 

Nichts  anderes  kann  ihn  getrieben  haben,  sein  theo¬ 
logisches  Studium  zu  unterbrechen  und  Paris  für  einige 
Jahre  zn  verlassen.  Er  kam  nach  Basel  nicht  gerufen,  — 
von  einer  Berufung  als  Professor  ist  in  den  Quellen  nichts 
zu  finden,  auch  war  er  dazu  doch  noch  zu  wenig  bekannt, 
lind  wie  hätte  auch  die  nominalistische  Fakultät,  die  ihre 
Lehrer,  soweit  sie  sie  von  ausserhalb  berief,  meist  von 
Heidelberg  oder  Erfurt  herbeiholte,  auf  den  Gedanken  kommen 
können,  sich  aus  Paris  einen  Vertreter  des  alten  Weges  aus¬ 
zubitten'?  Er  kam  auch  nicht  als  Schüler,  um  berühmte 
Professoren  der  Theologie  zu  hören,  dazu  wäre  er  nicht  von 
Paris  nach  der  erst  4  Jahre  alten  Basler  Universität  ge¬ 
gangen.  Anscheinend  hat  Heynlin  überhaupt  in  diesen 
Jahren  seines  Basler  Aufenthalts  mit  der  theologischen 
Fakultät  gar  nichts  zu  tun  gehabt  (  er  ist  nur  in  der  Matrikel 
der  philosophischen  Fakultät  eingeschrieben'^)  — ,  ja,  er 
scheint,  wie  auseinandergesetzt  worden  ist,  geradezu  sein 
theologisches  Studium  für  2  oder  3  Jahre  abgebrochen  zu 
haben,  um  freie  Hand  für  seine  Tätigkeit  in  Basel  zu  be¬ 
kommen. 


Den  Kern  dieser  Tätigkeit  bezeichnet  schon  sein  erster 
Biograph,  der  Abt  Trithemius,  durchaus  zutreffend:  „Er 
brachte  als  erster  die  Lehre  jener  Pariser,  die  man  Reales 
nennt,  nach  der  Basler  Universität  und  verschaffte  ihr  dort 


*)  Job.  V.  .Müller,  Gesch.  d.  Schweiz  (in  d.  Tübinger  Ausg  v.  1817, 
Band  VIII,  .  S.  634)  gibt  an,  dass  „Johann  Haynlin  de  Lapide,  über  den 
Nominalisten-  und  Realistenstreit  aus  der  Sorbonne  entflohen“,  1488  zu  Basel 
Professor  geworden  sei.  —  Von  einer  Flucht  aus  Paris  erzählt  auch  Ochs, 
Gesch.  d.  Stadt  u.  Ldsch.  Basel  V,  161.  —  Eine  völlige  Verkennung  der 
Initiative  Heynlins,  wie  sie  aus  der  folgenden  Erzählung  erhellen  wird. 

-)  Visch.  162. 
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Aufnahme,  kräftige  Geltung  und  Verbreitung. Doch  kam 
er  nicht  allein,  er  brachte,  wie  es  scheint,  eine  beträchtliche 
Anzahl  Gesinnungsgenossen  mit,  die  er  in  Paris  geworben 
hatte,  und  die  ihm  helfen  sollten.  Ihren  Sitz  schlugen  sie 
in  der  Pariserburs  auf,  die  eben  nach  ihnen  ihren  Namen 
erhielt  und  der  wahrscheinlich  Heynlin  Vorstand.^) 

Im  Mai  oder  Juni  müssen  sie  in  Basel  angekommen 
sein,  nicht  erst  am  19.  August.  Sie  wandten  sich  zunächst 
an  die  Fakultät  mit  dem  Gesuch  um  Aufnahme,  wurden 
aber  als  Realisten  abgewiesen.  Das  war  zu  erwarten  und 
konnte  sie  nicht  entmutigen.  Von  der  Fakultät  gingen  sie 
zum  Rat  der  Stadt,  der  in  Universitätsangelegenheiten  in 
Basel  stark  mitzusprechen  hatte,  und  trugen  ihm  ihr  An¬ 
liegen  vor.  Der  liess  sich  nicht  ungünstig  vernehmen. 


Trithemius  de  scriptoribus  ecclesiasticis  Basel  1494,  fol.  129.  Unsere 
Erzählung  schliesst  sich  Vischers  quellenmässiger  Darstellung  an.  (Gesch.  d. 
Univ.  Basel,  140 — 157).  Bis  auf  Vischer  hatte  man  diese  Einführung  des 
Realismus  überhaupt  falsch  datiert  und  daraus  irrige  Schlüsse  gezogen, 
(s.  Adumbr.  102,  Ochs,  V,  161;  Brücker,  SS.  rer.  Basil.  1752  Vorrede,  zu 
S.  125;  Fisch.  9;  Zarncke  Einl.  13  und  16,  Anmerkg.)  Erst  aus  Vischers 
Darstellung  erkennt  man  auch  die  Rolle,  die  Heynlin  spielte. 

2)  Sie  war  nicht  die  erste,  die  es  in  Basel  gab,  wie  Ranke  sagt  (Dtsch. 
Gesch.  im  Zeitalter  d.  Ref.  7.  Aull.  I,  161),  denn  sie  bestand  schon,  bevor 
sie  Pariserburse  getauft  wurde,  unter  dem  Namen  der  Egenolfischen  Burs 
(Fisch.  9,  Adumbr.  102).  Freilich  ist  Ranke  im  Recht,  wenn  er  den  Namen 
„Pariserburs“  als  ein  Zeichen  dafür  .anführt,  dass  die  Universität  Basel  zum 
Teil  nach  Pariser  Muster  eingerichtet  sei.  Eben  unser  Heynlin  ist  es,  der 
teilweise  diese  Einrichtung  nach  Pariser  Muster  bewirkt  hat  und  nach  ihm 
und  seinen  Pariser  Anhängern  wurde  daher  auch  die  Burse  umgetauft  (vergl. 
.a\ich  Visch.  171).  Vischer  nimmt  an,  dass  Heynlin  ihr  Vorstand,  weil  mit  dem 
Lehramt  an  der  Artistenfakultät  gewöhnlich  die  Vorsteherschaft  einer  Burse 
verknüpft  war.  (Visch.  160  und  Anm.  20.) 

3)  Wie  z.  B.  Spirgatis  schreibt.  (Beih.  Zentralbl.  Biblioth.  I,  1888.)  Aller¬ 
dings  ist  das  erste  datierte  Schriftstück,  in  dem  Heynlius  Name  vorkommt,  vom 
1 9.  August  (s. Visch.  1 43).  Es  meldet  seine  Aufnahme  in  die  philosophische  Fakultät. 
Aber  die  Aufnahme  in  eine  Fakultät  war  ungültig,  wenn  der  Betreffende 
nicht  vorher  vom  Rektor  in  die  allgemeine  Uuiversitätsmatrikel  eingeschrieben 
war.  (Visch.  131.)  Heynlin  ist  nun  vom  Rektor  Joh.  Blicherod  aus  Gotha 
immatrikuliert  worden.  (Visch.  158  Anm.  17).  Da  dieser  sein  Amt  seit  dem 
I.  Mai  1464  bekleidete  (Visch.  322  und  dazu  S.  100)  und  da  ferner  ein  gleich 
zu  erwähnendes  Gutachten,  das  sich  bereits  mit  Heynlins  Angelegenheit  be¬ 
fasst,  vom  3.  Juli  datiert  ist,  so  muss  seine  Ankunft  in  Basel  zwischen  diesen 
beiden  Tagen,  mithin  im  Mai  oder  Juni  liegen. 


Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  VII,  1. 
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wollte  aber  zuerst  noch  die  Gründe  der  Universität  hören 
und  verlangte  daher  von  dieser  ein  Gutachten  über  den 
Fall.  Dies  Schriftstück  ist  uns  erhalten,  es  ist  vom  3.  Juli 
datiert.  Es  spricht  sich  mit  Entschiedenheit  gegen  die  Zu¬ 
lassung  beider  Wege  aus,  damit  nicht  die  Eintracht  und 
das  Gedeihen  der  Universität  Schaden  nehme.  Der  Rat 
möchte  vor  allen  Dingen  die  Einheit  der  Lehre  erhalten 
und  lieber  gleich  lauter  Lehrer  des  alten  Weges  berufen, 
wenn  es  denn  schon  so  sein  sollte,  als  beide  Wege  neben¬ 
einander  bestehen  lassen,  denn  der  zu  befürchtende  Unfriede 
würde  dem  Aufschwung  der  Universität  höchst  gefährlich 
sein.  —  Der  Rat  muss  nun  aber  den  Vorstellungen  Heynlins 
und  seiner  Genossen  mehr  Gehör  geschenkt  haben  als  jenen 
Gutachtern  und  auf  die  Aufnahme  der  Magister  in  die  philo¬ 
sophische  Fakultät  gedrungen  haben.  Sie  erfolgte  am 
19.  August.  Es  war  der  erste  Sieg,  den  Heynlin  errungen 
hatte.  Ausdrücklich  steht  da,  dass  er,  sowie  Magister  Johannes 
Künitz  de  Berno  und  Magister  Theobaldus  Rasoris  de  Tannis 
aufgenommen  seien  „ad  doctrinandum  in  via  antiqua.“ 

Heynlin  wurde  nunmehr  als  ordentlicher  Professor  an 
der  philosophischen  Fakultät  angestellt  und  als  solcher  von 
Rats  wegen  bezahlt.^)  Durch  seineVorträge  und  Disputationen 
suchte  er  jetzt  zu  befestigen,  was  er  in  Verhandlungen  mit 
Universität  und  Rat  erreicht  hatte.  Damals  schrieb  er  seinen 
Traktat  „über  die  Kunst,  den  lästigen  Beweisführungen  der 
Sophisten  zu  begegnen“, •"')  eine  Kunst,  die  seinen  Anhängern 

*)  Haus  Künitz  aus  Bern  und  Diebold  Scherr  aus  Thann  (so  nennt  sie 
Bern.  Fest.  232)  werden  beide  im  Buch  der  Rezeptoren  der  deutschen  Nation 
der  Pariser  Universität  erwähnt.  „Theobaldus  Rasoris  Basiliensis  dioecesis“ 
wird  1461  als  bacchalarius  (Auctar.  H,  934,  36),  1462  als  licentiatus  genannt 
(Auct.  II,  944,  23),  „Johannes  de  Kuuicz“,  1462  als  licentiatus  (Auct.  II, 
944,  8)  und  noch  im  selben  Jahre  als  incipiens,  d.  h.  Magister  (II,  945,  i). 
Sie  mögen  also  etwa  7  Jahre  jünger  gewesen  sein  als  Heynlin,  der  ja  1455 
Lizenziat  wurde.  Heynlin  war  der  Führer  in  ihrem  Kreise. 

■^)  Jahresrechnung  von  Johannes  Bapista  (24.  Juni)  1464  bis  Joh.  B.  1465: 
,, Magister  Johannes  de  Lapide  16  Pf.  18  ss.“  (Ausgabenbücher  der  Stadt 
Basel,  abgedr.  von  Ochs,  Gesch.  Bas.  V,  1 56). 

Mit  seiner  Logik  zusammen  von  Amerbach  in  Basel  gedruckt:  „Trac- 
tatus  de  arte  solvendi  importunas  sophistarum  argumentationes  editus  a  magistro 
Johanne  de  lapide  tune  in  artibus  regente  stipendiato  in  Studio  Basiliensi.“ 
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bei  dem  heftigen  Meiniingskampfe,  der  nun  entbrannte,  ge¬ 
wiss  vonnöten  war.  Vielleicht  darf  man  auch  eine  kleine, 
gegen  Wilhelm  von  Okkam  und  seine  Anhänger  gerichtete 
Abhandlung,  die  in  einem  Heynlin  gehörigen  Kodex  steht, 
und  die  ich  wegen  der  Ähnlichkeit  der  Handschrift  Heynlin 
selbst  zuschreiben  möchte,  in  die  Basler  Zeit  versetzen.^) 

Heynlin  war  aber  mit  dem  Erreichten  noch  nicht  zu¬ 
frieden.  Er  wollte  nicht  nur  geduldet  sein,  sondern  er 
steckte  sich  das  Ziel,  die  volle  Gleichheit  beider  Wege 
durchzusetzen.  Bei  dieser  Gesinnung  konnte  es  nicht  fehlen, 
dass  er  sich  an  einen  Mann  anschloss,  der  schon  von  An¬ 
beginn  an,  schon  vor  der  Stiftung  der  Universität,  Gleiches 
gewollt  hatte.  Das  war  Peter  von  Andlau.  Andlau  gehört 
zu  den  verdienstvollen  Männern,  die  der  Gründung  der 
Universität  in  Basel  vorgearbeitet  haben.  Er  hielt  schon 
1450  hier  als  Lizentiat  des  geistlichen  Rechts  öffentliche 
DisputationeiU)  und  förderte  seitdem  unermüdlich  den  Ge¬ 
danken,  dem  Kreis  von  Gelehrten,  die  sich  in  Basel  zu¬ 
sammenfanden,  im  Rahmen  einer  Universität  festeren  Zu¬ 
sammenhalt  zu  geben.  Andlau  hatte  in  Heidelberg  und 
Pavia  studiert,  er  rechnete  sich  zur  via  moderna,  doch  legt 
es  von  seinem  freien  Geiste  Zeugnis  ab,  dass  er,  vor  die 
Entscheidung  gestellt,  ob  man  in  Basel  dem  alten  oder  dem 
neuen  Wege  den  Vorzug  geben  sollte,  nicht  seiner  eigenen 
Richtung  allein  das  AVort  redete,  sondern  sich  für  die  Ein¬ 
führung  beider  aussprach. 

Nachdem  einmal  Heynlin  und  seine  Leute  in  den  Schoss 
der  Fakultät  auf  genommen  waren,  galt  es,  einen  Modus  vi¬ 
vendi  für  beide  Parteien  zu  finden.  Gewiss  nicht  ohne 
Mitwirkung  Andlaus,  für  den  es  ja  nur  die  Erfüllung  eines 
schon  1460  geäusserten  AVunsches  bedeutete,  geschah  es, 
dass  man  Heynlins  Ansuchen  um  die  Gleichberechtigung 

*)  Vorl.  fol.  256 — 265.  Die  Ähnlichkeit  der  Hand  kann  man  an  einem 
Vergleich  mit  fol.  97  desselben  Bandes  gut  erkennen.  Es  handelt  sich  vor 
allem  um  die  Widerlegung  der  Okam’schen  These:  „Esseutia  divina  est  quaji- 
titas  Continua.“  Selbstverständlich  könnte  Heynlin  auch  bloss  der  Abschreiber 
sein,  nicht  der  Verfasser. 

2)  Hürb.  34  ff. 

3)  Hürb.  60;  Visch.  15,  Anm.  4. 
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der  beiden  AVege  Folge  gab.  Es  wurde  von  5  Deputaten 
des  Universitätskanzlers  und  5  Vertretern  des  Rates  eine 
Ordnung  „super  paritate  regiminis  ambarum  viarum“  aus¬ 
gearbeitet,  am  15.  Februar  1465  von  ihnen  zum  Abschluss 
gebracht  und  angenommen  und  am  23.  März  bestätigt  und 
dem  Dekan  der  philosophischen  Fakultät  zur  Nachachtung 
empfohlen.  Peter  von  Andlau  ist  einer  der  5  Abgeord¬ 
neten  der  Universität.^) 

Auf  Grund  dieser  A^erordnung  mussten  nun  zunächst 
die  Statuten  der  ganzen  Universität  abgeändert  werden.  Im 
Frühjahr  1465  trat  eine  zu  diesem  Zwecke  gebildete  Kom¬ 
mission,  acht  sogenannte  Statutarii  zusammen,  zwei  Juristen, 
zwei  Mediziner  und  vier  Artisten,  unter  ihnen  Peter  von 
Andlau  und  Heynlin,  wieder  gemeinsam  amAVerke.  Von  den 
vier  Artisten  waren  zwei  vom  neuen  AVege  und  zwei  vom 
alten,  Heynlin  und  ein  gewisser  Jacobus  Philippi,  mit  dem 
unser  Gelehrter  auch  später  noch  zusammentraf. Die  von 
ihnen  ausgearbeiteten  Statuten,  die  die  nunmehrige  Gleichheit 
der  beidenAVege  zum  Ausdruck  bringen,^)  sind,  wenn  auch  in 
Bezug  auf  dieAVahl  des  Rektors  und  des  consilium  universi- 
tatis  später  Änderungen  vorgenommen  werden  mussten,  im 
Grossen  und  Ganzen  bis  zur  Reformation  die  gleichen  ge¬ 
blieben.*^) 

*)  über  die  einzelnen  Bestimmungen  siehe  Vischer  S.  145 — 14“.  Der 
Hauptinhalt  ist,  dass  man  nach  Belieben  im  alten  oder  neuen  Wege  lehren 
und  lernen  darf.  Der  Dekan  wurde  abwechselnd  aus  einem  der  beiden  Wege 
genommen. 

Übrigens  auch  Wilhelm  Textoris  von  Aachen  (s.  Visch.  144),  der  seit 
1462  in  Basel  war.  Schon  1464  also  lernten  sich  Heynlin  und  Textoris 
kennen.  T.  war  einer  der  bedeutendsten  damaligen  Professoren  der  Theologie 
in  Basel,  häufig  Dekan  seiner  Fakultät,  Rektor,  Canonicus  und  seit  etwa  1465 
Prediger  am  Münster.  In  dieser  Eigenschaft  hat  Heynlin  später  noch  mit 
ihm  zu  tun.  Über  ihn  Fromm  in  Ztschr.  Aach.  Geschichtsverein  14  (1892) 
243  ff. 

3)  Über  die  Statutarii  Visch.  95.  —  Philippi  und  Heynlin  kannten  sich 
vielleicht  schon  von  Paris  her.  Im  über  receptorum  steht  Phil.  1456  als 
baccal.  (Auct.  II,  910)  und  1457  als  licent.  in  artibiis.  (Auct.  II,  916,  34). 
Sonst  s.  über  ihn  L.  Schulze  in  Prot.  Bd.  15  (1904),  S.  319 — 322.  AVenig 
jünger  als  Heynlin  kam  er  etw'a  zur  gleichen  Zeit  in  Paris  an  wie  er,  aber 
schon  1462  ist  er  in  Basel  immatrikuliert,  ging  ihm  also  voraus. 

S.  des  Näheren  Visch.  105,  118,  Anm.  24  usw. 

Hürb.  60. 


Johannes  Heynlin  aus  Stein. 


85 


Kehren  wir  zur  philosophischen  Fakultät  zurück.  Nach 
den  Abmachungen  des  Ordo  super  paritate  sollte  ihr  Dekan 
bald  dem  einen,  bald  dem  anderen  Wege  angehören.  Als 
erster  Dekan  vom  alten  wurde  in  Anerkennung  der  Führer¬ 
rolle,  die  er  spielte,  im  Frühjahr  1465  Heynlin  gewählt. 
Denn  noch  war  nicht  alles  geregelt,  wie  man  es  wünschen 
konnte.  Mit  einem  blossen  modus  vivendi  war  Heynlin 
nicht  zufrieden,  er  wünschte  seiner  Schöpfung  eine  dauer¬ 
haftere  Form  zu  geben. 

Daher  die  Statuten,  die  im  Herbste  1465,  am  Ende 
seines  Dekanats,  der  philosophischen  Fakultät  gegeben 
wurden.  Vischer  will  sie  als  ein  Werk  Heynlins  betrachtet 
wissen.^) 

Sie  legen  natürlich  vor  allem  die  gleichberechtigte 
Stellung  des  alten  Weges  fest  und  treffen  dementsprechende 
Bestimmungen  über  die  Wahl  und  das  Amt  des  Dekans 
(Rubrik  1),  über  die  Anstellung  der  magistri  collegiati 
(d.  h.  der  besoldeten  Lehrer),  über  die  Bakkalaren  usw.  Aber 
auch  von  allgemeineren  Gesichtspunkten  her  bieten  sie 
Interesse.  AVas  ordnen  sie  über  den  Studienbetrieb,  was 
über  die  Lehrbücher  an? 

Wiederum;  sie  beruhen  noch  ganz  auf  dem  alten  System. 
Alles  wie  in  Paris;  Grammatik  wird  nur  gelesen,  wenn 
einer  der  Lehrer  will,  Donatus,  secundä  pars  Alexandri 
(also  des  „Doctrinale“),  graecismus,  Priscianus  sind  die  Lehr¬ 
bücher.  In  der  Philosophie  Petrus  Hispanus  mit  seinen 
parva  logicalia  und  vor  allem  (der  scholastische)  Aristoteles. 
Aufs  genaueste  sind  die  Disputationen  geregelt,  die  Zahl 
der  Sätze,  der  Fragen,  der  Einwendungen  sind  vorgeschrieben, 
man  braucht  nur  mit  seinen  Argumenten  das  Schema  aus¬ 
zufüllen.  A^on  Humanismus  ist  nicht  die  Rede,  als  Lehr¬ 
buch  der  Rhetorik  nur  Aristoteles’  „tractatus  in  rhetorica‘‘, — 

*)  S.  148.  Er  gibt  auf  Seite  148 — 156  eine  in  alles  Einzelne  gehende 
Beschreibung  davon.  Einiges  Wichtige  heben  wir  heraus.  Natürlich 
sind  sie  nicht  freie  Erfindung  Heynlins,  sondern  lehnen  sich  teilweise  an  die 
älteren  Statuten  (s.  Visch.  148),  teils  wohl  auch  an  Pariser  Verhältnisse  an. 
Trotzdem  bleiben  sie  für  ihn  charakteristisch. 

-)  Vergl.  Bd.VI,  S.  355  u.  unten  S.  141,  sowie  Crevier,  Hist,  de  l’Univ.  de 
Paris  (1761)  249. 
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Aritlimetica  und  Mnsica  „si  legantnr^‘.  Die  Poeten  und 
Oratoren,  deren  es  doch  in  Basel  auch  schon  gab, sind 
nicht  weiter  berücksichtigt.  Ihre  Künste  wurden  vielleiclit 
als  Schmuck  und  Zierde,  aber  schliesslich  doch  als  über¬ 
flüssiges  Kankenwerk  behandelt.  Allerdings  war  der  Hu¬ 
manismus  in  Basel  gerade  damals  auch  durch  eine  Persön¬ 
lichkeit  vertreten,  die  einen  Mann  von  dem  Ernste  Heynlins 
von  vornherein  abschrecken  musste,  ihre  Künste  durch 
Statuten  zu  fördern  und  zu  schützen.  Dieser  lockere Yogel 
war  Peter  Luder,  den  der  Rat  im  S./S.  1464,  also  zur  selben 
Zeit  wie  Heynlin,  als  Lehrer  der  Poesie  angestellt  hatte.^) 
Vertiefung  des  Denkens  und  "Wissens  war  bei  Luder  nicht 
zu  finden  und  der  bloss  äusserliche  Kultus  der  schönen 
Form,  den  er  den  -Italienern  abgelernt  hatte,  hat  Heynlin 
nie  recht  angezogen.  Da  gefielen  ihm  Männer  vom  Schlage 
Peters  von  Andlau,  die  Neigung  zu  klassischen  Studien  mit 
sittlichem  Ernst  verbanden,  weit  besser;  ihm  schloss  er  sich 
denn  auch  gern  an.^)  So  blieb  in  seinen  Statuten  die  Pflege 
der  humaniora  wie  in  Paris  der  privaten  Betätigung  über¬ 
lassen.^) 

Eleiss  und  gute  Führung  aufrecht  zu  erhalten,  ist  eine 
Hauptsorge  der  Satzungen.  Bei  Geldstrafe  sind  die  Lehrer 
zur  Abhaltung  allsonnabendlicher  Disputationen  verpflichtet 
(also  ganz  wie  in  der  Sorbonne),  und  in  den  Bursen  sollte 
strenge  Zucht  gehandhabt  werden.  Um  8  Uhr  abends  wurden 
sie  geschlossen,  selbst  musikalische  Instrumente  waren  ver¬ 
pönt,  denn  ernsten  Studien  und  nicht  der  Erheiterung  sollten 
diese  AVohngemeinschaften  dienen.  Man  sieht,  Avie  Heynlin 


Ö  Der  erste  an  der  Hochschule  wirkende  Humanist  war  Petrus  Antonius 
de  Vinariis,  der  im  Februar  1464  auf  ein  Jahr  angestellt  wurde,  „um  in  der 
Poeterei  zu  lesen.“  Hürb.  47. 

Vischer  S.  186/7.  Im  Allg.  Geiger,  Renaiss.  u.  Humanism.  328. 
Luders  kirchliche  Gesinnung,  die  sich  in  dem  Spottwort  ausdrückt,  er  wolle, 
ehe  er  sich  wegen  seiner  Zweifel  au  der  Dreieinigkeit  von  den  Theologen 
verketzern  und  verbrennen  lasse,  lieber  an  die  Viereinigkeit  glauben,  musste 
einen  Heynlin  empören. 

3)  Hürb.  1 1 7. 

Man  braucht  Heynlin  hieraus  keinen  besonderen  Vorwurf  zu  machen, 
noch  in  den  Baseler  Statuten  von  1492  wird  auf  den  Humanismus  gar  keine 
Rücksicht  genommen.  .S.  V^isch.  178/9. 
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den  Geist  des  Reformierens,  der  in  Paris  angesichts  des 
Verfalls  der  Studien  und  der  Sitten  erwacht  war,*)  auch 
nach  Basel  überträgt. 

•  Anerkennen  muss  man  die  Verbote,  die  gegen  das  An¬ 
locken  und  Abziehen  aus  einer  Burse  in  die  andere  ge¬ 
richtet  sind.  Es  mochte  dies  bei  dem  Streite  der  beiden 
AVege  oft  genug  versucht  worden  sein,  und  es  macht  ihm 
Ehre,  dass  er  gegen  unredliche  Mittel  zur  Ausbreitung  seiner 
Partei  zu  Felde  zieht.  — 

Schritt  für  Schritt  können  wir  so  verfolgen,  wie  Heynlin 
und  seine  Kampfgenossen  erst  Aufnahme,  dann  Duldung 
finden  und  endlich,  nachdem  sie  volle  Gleichberechtigung 
errungen  haben,  die  ganze  Verfassung  der  Universität  ent¬ 
sprechend  verändern,  ünserm  Magister  fällt  dabei  die  Rolle 
des  Führers  zu. 

Zwar  tritt  auch  Peter  von  Andlau  mehrfach  stark  her¬ 
vor,  indes  werden  doch  überall  gerade  die  Bestimmungen, 
die  auf  die  Durchsetzung  des  alten  AVeges  zielen,  Heynlin 
zuzuschreiben  sein.  Denn  wenn  auch  jener  früher  Ähnliches 
gewünscht  hatte,  so  sind  diese  AVünsche  doch  erst  zur  Aus¬ 
führung  gekommen,  seit  Heynlin  die  Sache  energisch  in  die 
Hand  nahm.  Der  Nominalist  Andlau  mochte  es  aus  weisen 
Erwägungen  für  erspriesslich  halten,  dass  nicht  nur  seine 
eigene  philosophische  Richtung  an  der  Universität  vertreten 
sei,  die  kräftige  Initiative  setzt  man  besser  bei  dem  Manne 
voraus,  dessen  ganzes  gegenwärtiges  AVirken  darauf  abzielte, 
seiner  Richtung  neben  der  andern  Geltung  zu  verschaffen. 

AVohl  aber  fand  Heynlin  in  Andlau  eine  Stütze.  Ja, 
es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  es  Andlaus  Einfluss  zuzu¬ 
schreiben  ist,  wenn  Heynlin  sich  damit  begnügte,  der  via 
antiqua  neben  der  via  moderna  einen  Platz  zu  erkämpfen, 
nicht  sie  an  die  Stelle  der  anderen  zu  setzen.  A^ielleicht 
zwang  ihn  auch  einfach  die  Stärke  der  Gegner,  sich  zu  be¬ 
scheiden;  aber  es  gab  immerhin  Leute,  welche  aussprachen, 
lieber  den  neuen  AVeg  ganz  beseitigen  und  nur  Realisten 
bei  uns  dulden,  als  beide  Gegner  auf  einen  Stuhl  setzen. 
(Die  Ansicht  des  offiziellen  Gutachtens!)”)  Ob  Heynlin  sich 


Vergl.  oben  S.  352  (Bd.  VI). 
2)  Siehe  oben  S.  82. 


88 


Max  Hossfeld. 


anfangs  niciit  versaclit  gefühlt  hat,  die  Gesinnung  solcher 
Leute  als  Handliabe  für  die  gänzliche  Beseitigung  seiner 
Gegner  zu  benutzen? 

Aber  wir  glauben  nicht,  dass  er  dies  wünschte.  Freilich 
können  wir  seine  eigentlichen  Neigungen  und  ursprünglichen 
Absichten  nicht  ergründen,  vielleicht  gab  er  von  diesen  erst 
vor  dem  Widerstande,  den  er  fand,  oder  vor  Andlaus  Vor¬ 
stellungen  etwas  nach;  wir  müssen  aber  die  Tatsachen 
sprechen  lassen.  Und  Tatsache  bleibt,  dass  er  keinen  wei¬ 
teren  Versuch  zur  völligen  Unterdrückung  der  Modern! 
in  Basel  gemacht  hat,  dass  er  sich  mit  der  Anerkennung 
der  via  antiqua  und  dem  Nebeneinanderbestehen  beider 
AVege  begnügte.^) 

Denn  kaum  hat  er  dies  erreicht,  so  kehrt  er  auch  Basel 
schon  wieder  den  Rücken,  um  in  Paris  seine  theologischen 
Studien  fortzusetzen. 

Werfen  wir,  bevor  wir  ihm  dahin  folgen,  noch  einen 
kurzen  Blick  auf  die  weitere  Entwicklung  der  Dinge  in  Basel. 

Nächster  Dekan  im  alten  AVege  war  Johannes  Mathias 
von  Gengenbach.  Auch  er  war  wohl  schon  eine  Pariser 
Bekanntschaft  Heynlins,  noch  Anfang  1465  wird  er  dort  als 
Abgeordneter  der  deutschen  Nation  erwähnt.^)  Bald  nach¬ 
her  wurde  er  von  Heynlin  als  damaligem  Dekan  der  philo¬ 
sophischen  Fakultät  in  Basel  ins  Magisterkonsortium  auf¬ 
genommen.  Mai  1466  wurde  er  selbst  Dekan  im  alten 
AVege  und  war  es  später  noch  zweimal,  zuletzt  1472,") 
wirkte  also  nach  Heynlins  Fortgang  in  dessen  Sinne.  Auf 
ihn  folgte  als  realistischer  Dekan  Theobald  Rasoris.^)  Als 
einen  der  bedeutenderen  Lehrer  der  via  antiqua  nennen  wir 
noch  Johannes  Syber  von  AVangen,  später  Kanonikus  und 
Schulherr  an  St.  Peter,  seit  1472  Doktor  und  seit  1475  Pro¬ 
fessor  der  Theologie.  Da  er  Heidelberger  Magister  war  und 
schon  1460  unter  den  ersten  (nominalistischen)  Lehrern  der 
philosophischen  Fakultät  erwähnt  wird,  muss  er  zur  via 

’)  Das  hebt  auch  Visch.  157  hervor. 

■)  Auctar.  11,  956,  41. 

3)  Vischer  166,  167,  169  A.  32. 

Visch.  166. 
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antiqua  übergetreten  sein,  b  Wie  Gengenbach  gehört  er 
noch  später  zu  Heynlins  Freundeskreis. 

Die  Befürchtungen  jener  Schwarzseher  vom  3.  Juli  1464, 
welche  von  der  Einführung  des  alten  Weges  Verfall  statt  des 
Aufblühens  erwarteten,  sollten  sich  mm  ganz  und  garnicht 
erfüllen.  Zwar  ging  es  ohne  Kampf  nicht  ab,  1470  trennte 
sich  die  Fakultät  sogar,  so  dass  es  fortan  zwei  Dekane 
gleichzeitig  gab,  und  erst  1492  vereinigte  man  sich  wieder. 
Aber  zu  keiner  Zeit  vor  der  Reformation  hat  die  Universität 
Basel  einen  solchen  Aufschwung  genommen  wie  nach  der 
Einführung  des  Realismus  durch  Heynlin.  Gerade  die  besten 
Köpfe  der  Universität,  Männer  wie  Geiler  von  Kaisersberg, 
Gengenbach,  Ulr.  Surgant,  Oiglin  und  andere  rechneten  sich 
zum  alten  Wege.  Und  auch  die  Zahlen  beweisen,  dass  die 
Periode  der  Trennung  und  des  grössten  Kampfes  (etwa 
1470 — 1479)  als  die  Blütezeit  der  Universität  anzusehen  ist. 
Nie  war  der  Besuch  stärker  als  gerade  damals  b  und  die  junge 
Universität  hatte  in  kurzer  Zeit  Heidelberg  und  Freiburg 
den  Rang  abgelaufen.  Andlaus  und  Heyn  lins  weitherzigere 
Auffassung  war  auch  die  weitsichtigere  gewesen ;  damals 
begann  in  Basel  eine  dann  durch  den  aufblühenden  Humanis¬ 
mus  fortgesetzte  Zeit  regen  geistigen  Lebens,  und  was  be¬ 
durfte  die  alternde  AVelt  damals  mehr  als  frisches  Leben?  ■ — 

¥ 

Wir  erinnern  uns,  dass  in  dem  Menschenalter,  das  die 
bisher  betrachteten  Vorkommnisse  umspannt,  bei  den 
Deutschen  eine  Kunst  erfunden  und  entwickelt  worden  war. 


Vischer,  passim.  Er  war  etwa  gleichalterig  mit  Heynlin  (wenigstens 
erwarb  er  seine  akademischen  Grade  ungefähr  zur  gleichen  Zeit),  J  1502 
in  Basel. 

2)  Bei  den  älteren  Autoren  findet  man  häufig  die  Meinung,  als  habe  sich 
an  die  Einführung  des  Realismus  nur  Hader  und  Streit  geknüpft  und  als  sei 
sie  ein  grosser  Unsegen  für  die  Universität  geworden.  Das  ist  aber  entweder 
reine  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  oder  es  muss  auf  die  allerletzte  Periode 
vor  1492  bezogen  werden,  wo  allerdings  die  abgebrauchten  Streitfragen  so 
unerquicklich  wurden,  dass  die  getrennten  Parteien  sich  schliesslich  wieder 
vereinigten.  Aber  in  diesem  Menschenalter  hatte  auch  die  Zeit  ein  ganz 
anderes  Gesicht  bekommen. 

3)  Visch.  256,  169. 

Zarn.  XIII. 
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die  von  allen  Faktoren  der  modernen  Geschiclite  sicherlich 
die  gewaltigste  Wirkung  bei  den  europäischen  Völkern  aus- 
geübt  hat.^j  Auch  sie  brachte  Leben  und  Bewegung  hervor,  — 
in  unvergleichlich  grösserem  Masstabe  freilich,  als  die  eben 
erzählte  Umwandlung  an  der  Basler  Universität!  —  und 
auch  mit  ihrer  Geschichte  werden  wir  unseren  Johannes 
de  Lapide  an  nicht  unwichtigen  Punkten  verknüpft  sehen. 
Mit  Begeisterung  hörte  dieser  junge  Gelehrte  die  Kunde 
von  der  Erfindung  des  Buchdrucks. 

Gutenberg  druckte  nach  gerichtlicher  Aussage  des  Strass¬ 
burger  Goldschmieds  Hanns  Dünne  in  dieser  Stadt  schon 
im  Jahre  1436.  Von  1444  oder  unmittelbar  nachher  stammt 
das  älteste  bis  jetzt  bekannte  Druckerzeugnis,  eine  kleine 
deutsche  Dichtung  vom  Weltgericht. -)  Es  folgte  der  Donat, 
dann  ein  Kalenderblatt  und  gewiss  noch  weitere  Drucke, 
bis  Gutenberg  am  22.  August  1450  mit  Schöffer  und  dem 
Geldmann  Fust  jenen  denkwürdigen  Vertrag  abschloss,  von 
dem  an  der  Aufschwung  der  neuen  Kunst  erst  recht  be¬ 
gann.  Als  1462  nach  der  Eroberung  von  Mainz  durch  Erz¬ 
bischof  Adolf  Gutenbergs  Schüler  und  Gesellen  sich  in  alle 
Welt  zerstreuten,  wurde  die  neue  Kunst  bald  im  ganzen 
Abendlande  bekannt.  Spätestens  in  diesem  Jahre  hat  auch 
Heynlin  die  ersten  gedruckten  Bücher  gesehen.'^)  Als  er 
dann  1464  nach  Basel  kam,  hatte  er  bereits  Gelegenlieit, 
die  Druckpresse  selbst  kennen  zu  lernen,^)  und  er  hat  da¬ 
mals  hier  auch  die  Bekanntschaft  eines  der  drei  Drucker 
gemacht,  die  er  5  Jahre  später  nach  Paris  berief.  Und  bis 
ans  Ende  seines  Lebens  hat  Heynlin,  wie  unten  noch  näher 
zu  besprechen  sein  wird,  die  neue  Kunst  gepflegt  und  mit 
Buchdruckern  in  fruchtbringendem  Verkehr  gestanden. 

Wenn  wir  nun  hören,  dass  er  zwischen  seinem  letzten 
Auftreten  in  Basel  (Herbst  1465,  damals  lief  sein  Dekanat 


1)  Vergl.  M.  Lenz.  Zum  Gedächtnistage  Johann  Gutenbergs,  in  Ausge- 
wählte  Vortr.  u.  Aufs.  (Deutsche  Bücherei,  herausg.  v.  Dr.  A.  Reimann,  Bd.  i8). 
-)  Siehe  Zeitschr.  Oberrh.  N.  F.  XX  (1905)  S.  335. 

3),  1462  verkaufte  Fust  selbst  seine  Bücher  in  Paris  (Phil.  Fich.  78). 

•’)  Über  die  Anfänge  des  Buchdrucks  in  Basel,  s.  Phil.  Impr.  27, 
G.  Reichhart,  Beitr.  zur  Inkunabelkunde  (Zentralbl.  Biblioth.  Beiheft  14,  S.  175) 
Bern.  Büch.,  Heck.  3 — 4,  Ehw.  134,  col.  2. 
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ab)  und  seiner  Rückkehr  nach  Paris  (im  Sommer  1467)  auf 
fast  zwei  Jahre  verschollen  ist,  so  will  uns  nach  dem  Ge¬ 
sagten  eine  Vermutung  sehr  wahrscheinlich  bedünken,  die 
Heynlin  in  eine  noch  engere  Beziehung  zu  der  Buchdrucker¬ 
kunst  und  ihren  Meistern  bringt.  Es  wird  nämlich  be¬ 
hauptet,  dass  er  vor  seiner  Ankunft  in  Paris  (es  kann  wohl 
nur  an  seinen  zweiten  Pariser  Aufenthalt  gedacht  werden) 
in  Mainz  gewesen,  dort  Einblick  in  die  Gutenberg-Fust- 
Schöffersche  Offizin  genommen,  und  hierbei  für  die  neue 
Kunst  das  lebhafte  Interesse  gewonnen  haben  soll,  das  er 
später  in  so  hervorragender  Weise  bekundete.  Ja,  er  sei 
sogar  (wie  das  bei  Studenten  nicht  selten  war)  als  Korrektor 
bei  Fust  und  Schöffer  tätig  gewesen.^)  Diese  Vermutung, 
die  wir  zu  prüfen  nicht  Gelegenheit  hatten,  die  aber  aus 
saclilichen  wie  chronologischen  Gründen  annehmbar  ist,  ge¬ 
winnt  noch  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir  hören,  dass 
Heynlin  in  der  Frage  nach  dem  eigentlichen  Erfinder  des 
Buchdrucks  eine  gewisse  Rolle  spielt.  Eins  der  besten 
Zeugnisse  für  Gutenberg  ist  nämlich  ein  Brief  von  Heynlins 
Freund  Eichet,  in  dem  dieser  als  Erfinder  „Bonemontanus“ 
nennt.  Eichet  hat  nun  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
diesesWissen  von  niemand  anders  bekommen  als  von  Hejmlin 
oder  den  drei  deutschen  Druckern,  die  dieser  nach  Paris 
rief.^)  Das  aber  ist  zugleich  ein  Anzeichen  dafür,  dass 
dieser  selbst  aus  bester  Quelle  schöpfte. 

Eine  sichere  Nachricht  über  Heynlin  aus  dem  Jahre  1466 
ist  nicht  vorhanden.  Weder  in  den  Basler  noch  in  den 
Pariser  Quellen  steht  sein  Name  zu  diesem  Jahre,  während 
man  ihm  in  der  Zeit  vorher  und  nachher  sehr  häufig  be¬ 
gegnet.  Ich  vermutete  wegen  des  nach  1467  sich  stärker 


*)  Phil.  Impr.  26,  Phil.  Fisch.  92  Anmkg.  Die  Annahme  rührt  von 
Dr.  Sieber,  dem  früheren  Oberbibliothekar  in  Basel  her,  ,,ä  qui“,  wie  Philippe 
versichert,  ,,on  peut  s’en  rapporter.“  .Sieber  stützte  sich,  wüe  es  scheint,  vor 
allem  auf  einige  Gutenberg’sche  und  Fust-Schöffer’sche  Drucke,  die  Heynlin 
besass  und  die  jetzt  in  Basel  liegen.  Ihm  schliessen  sich  an  Ehw,  134  col.  2 
und  Meisner  und  Luther,  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  S.  108.  (Mono¬ 
graphien  zur  Weltgesch.  XI,  1900). 

2)  Ehw.  Der  älteste  Zeuge  für  Gutenberg  S.  129,  135,  Phil.  Impr.  176, 
Fich.  128,  Champ.  11. 
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bei  ihm  zeigenden  Humanismus  anfangs,  er  sei  von  Basel 
aus  nach  dem  nahen  Italien  gegangen,  aber  sein  Ausspruch; 
„Non  enim  ego,  ut  tu,  in  Latio,  sed  alias  in  germania,  alias 
Parisii  .  .  .  florem  aetatis  consumpsi“ ')  spricht  dagegen.  In 
Bologna  war  er  wahrscheinlich  nicht  ^).  Der  Grund  dafür, 
dass  er  im  Herbst  1465  nicht  gleich  nach  Paris  zurück¬ 
kehrte,  mag  ursprünglich  ein  äusserer  gewesen  sein :  im 
August  und  September  1465  wurde  Paris  von  den  Truppen 
des  französischen  Königs  bestürmt,  der  damals  mit  der 
Ligue  du  bien  public  im  Kriege  lag.  Wenn  Heynlin  das 
Manuskript  einer  von  1465  datierten,  in  Löwen  abgehaltenen 
Disputation  besitzt,  so  beweist  das  natürlich  noch  nicht, 
dass  er  damals  dort  war^) 


6.  Kapitel. 

Paris  1467—1474. 

Die  früheste  Nachricht  aus  Heynlins  zweitem  Aufent¬ 
halt  in  Paris  ist  eine  Erwähnung  im  Liber  procuratorum 
der  deutschen  Nation  vom  18.  Juni  1467.^)  Eine  Urkunde, 
kraft  deren  Heynlin  von  einem  gewissen  Gerardus  de  Campo 
zum  Notarius  publicus  erhoben  wurde,  ist  vielleicht  vorher 
ausgestellt,  doch  gibt  Philippe,  der  sie  genau  beschreibt, 

')  Brief  an  Senilis  s.  Champ.  53. 

2)  Siehe  Gust.  C.  Knod,  deutsche  Studenten  in  Bologna  1289 — 1562, 
Berlin  1899.  —  Die  Akten  der  Universität  Padua  sind  erst  bis  1405  heraus¬ 
gegeben,  die  der  Pariser  bis  1466  (exklusive). 

9  Disp.  fol.  127 — 144.  Die  Löwener  Universitätsakten  jener  Zeit  sind 
noch  nicht  veröffentlicht. 

h  Bei  Jourd.  S.  293  Sp.  i,  s.  unt.  S.  97.  Also  nicht  der  Eintrag  im 
Registre  original  des  prieurs,  den  C.  Alb.  Bernoulli  (in  Prot.  XV,  37)  als 
früheste  Xachricht  ansieht,  und  woraus  er  auf  eine  Anwesenheit  Heynlins  in 
Paris  schon  im  Jahre  1466  schliesst.  Zwar  lautet  dieser  Eintrag  in  der  Tat 
auf  Annunciationis  Mariae  (25.  hlärz)  1467  (siehe  Champ.  Facs.  86),  aber  der 
Schreiber  rechnet  nach  französischer,  auch  von  den  Prioren  der  Sorbonne  an¬ 
genommener,  Weise  alle  vor  Ostern  fallenden  Tage  noch  zum  vorhergehenden 
Jahre.  Ostern  1468  war  aber  am  17.  April.  Für  uns  ist  daher  jener  25.  III. 
syhon  dem  Jahre  1468  zuzurechnen.  Gleich  der  nächste  Eintrag  lautet  denn 
auch :  ,,auno  domini  etc.  LXVIIIo,  die  vicesima  prima  mensis  aprilis“  usw. 
(Champion,  1.  c.)  Vergl.  über  diese  Datierung  auch  Phil.  Eich.  87  und  Champ. 
S.  20/21.  —  Claudin  (Press.  36,  Orig.  8  Anm.  i)  und  Herrn,  machen  wiederum 
den  Fehler,  1467  ungeprüft  abzuschreiben. 
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nur  das  Jahr  1467,  kein  Datum  an.  Sie  ist  gegeben  in 
Paris  im  Hause  zur  blauen  Glocke  in  der  Sankt  Jakobstrasse 
und  beglaubigt  durch  den  kaiserlichen  Notar  Jakob  Ottlet. 
Zeugen  sind  Antoine  Florence  aus  der  Diözese  Au  tun,  in 
artibus  magister,  und  Blanchet  Piart,  aus  der  Diözese  Toulon. 
Was  Heynlin  mit  dem  Titel  eines  notarius  publicus  und 
judex  Ordinarius  wollte,  ist  unklar;  ausgeübt  hat  er  die  ihm 
verliehenen  Eigenschaften  wohl  nicht,  es  war  vielleicht 
blosse  Titelsucht.  Philippe  möchte  in  dem  Aussteller  Gerardus 
de  Campo  einen  Mann  gleichen  Namens  erblicken,  der  unter 
dem  Vorwände,  ein  Kreuzheer  zu  sammeln,  dem  Papste  Geld 
abgelockt  hatte,  es  dann  aber  in  Savoyen  zu  seinem  Ver¬ 
gnügen  vertat.  Der  Empfänger  wäre  dann  bloss  das  Opfer 
eines  Geldschwindlers  geworden.  Es  kommt  nicht  viel 
darauf  an. 

Als  Heynlin  im  Jahre  1464  nach  Basel  zog,  hatte  er 
die  erste  Stufe  des  theologischen  Bakkalaureats  erledigt. 
Erst  jetzt  im  Jahre  1467  begann  er  den  zweiten  Abschnitt, 
der  sonst  jenem  ersten  unmittelbar  zu  folgen  pflegte:  die 
Vorlesungen  über  die  Sentenzen.  Bevor  man  hierzu  zuge¬ 
lassen  wurde,  hatte  man  sich  einer  Prüfung,  einer  soge¬ 
nannten  Cjuaestio  temptativa  zu  unterziehen.  Das  war  noch 
vor  den  Ferien,  also  noch  vor  dem  29.  Juni  des  Jahres,  in 
dem  man  über  die  Sentenzen  las.^)  Heynlins  Arbeit,  über¬ 
schrieben:  „Sorbonica  quinta  anni  MCCCCLXVH' ®).  Ad  quam 
respondi  Ego  Johannes  de  lapide  pro  temptativa  Sub 
venerabili  magistro  Henrico  de  Quesnayo  tune  priore  fa- 
mosissimi  collegii  Sorbone“  ist  zum  Teil  erhalten.^)  Henri 


*)  Phil.  Fich.  85/6.  —  Bereits  Vischer  (i6i)  zitiert  diese  Urkunde,  die 
in  Basel  aufbewahrt  wird,  und  sieht  in  ihr  die  erste  Nachricht  über  Heynlin 
aus  dem  Jahre  1467,  freilich  ohne  von  der  Erwähnung  im  über  procuratorum 
zu  wissen. 

q  Thurot  141. 

Eine  gewisse  Zeit  vor  dem  29.  Juni  1467  muss  also  Heynlin  schon 
in  Paris  zugebracht  haben;  auch  diese  Datierung  aber  führt  uns  nicht  wesent¬ 
lich  über  die  oben  als  früheste  bezeichnete  hinaus.  Bei  Fischer  (S.  8)  steht 
,, Sorbonica  MCCCCLVII“,  offenbar  ein  Druckfehler,  in  der  Handschrift  steht 
deutlich  LXVII.  1457  war  auch  Heynliu  noch  garnicht  in  der  Sorbonne  und 
du  Quesnoy  nicht  Prior. 

Disp.  fol.  195— 199’. 
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du  Quesnoy,  von  dem  wir  wenig  mehr  wissen,  als  was 
Heynlin  selber  sagt  —  1466  war  er  Bibliothekar,  1467  Prior 
der  Sorbonne  — ,  stellte  ihm  die  etwas  kuriose  Frage,  ob 
alle  Menschen,  die  dereinst  auferstehen  werden,  dies  im 
selben,  nämlich  im  jugendlichen  Alter  tun  würden?  Heynlin 
behandelte  sie  in  der  üblichen  Weise  durch  Aufstellen  von 
3  Hauptsätzen  (conclusiones)  mit  je  2  Folgesätzen  (corollaria) 
und  löste  sie  in  bejahendem  Sinne,  h  Nach  hergebrachter 
Art  machte  der  Fragesteller  hiergegen  Ein  wände  und  warf 
neue  Fragen  auf  (zum  Teil  muten  sie  fast  komisch  an: 
„Dicatis,  si  cum  barba,  capillis  et  unguibus  resurgent“ !), 
über  die  dann  der  Prüfling  gegen  eine  grosse  Anzahl  von 
Opponenten  disputieren  musste.’'^)  Du  Quesnoy  scheint  durch 
Heynlins  Antworten  zufrieden  gestellt  worden  zu  sein:  er 
bekam  die  Erlaubnis,  über  die  Sentenzen  zu  lesen.  Diese 
Vorlesung  Heynlins  ist  fast  vollständig  erhalten  und  von 
seiner  eigenen  Hand  mit  der  Jahreszahl  1467  bezeichnet.^) 
Man  begann  sie  zwischen  dem  14.  September  und  9.  Ok¬ 
tober,^)  las  über  jedes  der  4  Bücher  der  Sententiae  und 
hielt  vor  dem  Beginn  jedes  Buches  eine  Ai’t  Predigt  oder 
Bede,  das  sog.  principium.  Das  erste  principium  macht 
doch  einen  bedeutend  eleganteren  Eindruck,  als  man  von 
einer  Einleitung  in  das  Hauptwerk  des  scholastischen  Lehi- 
betriebes  erwarten  sollte.  Trotzdem  Heynlin  ausspricht, 
dass  er  „nicht  einer  von  denen  sei,  die  ihr  Lehen  mit  den 
Übungen  der  Beredsamkeit  zugebracht  hätten^‘,  ist  diese  Schrift 
doch  die  erste,  die  einen  Anflug  von  formaler  humanistischer 


1)  Frank.  203. 

2)  Fol.  195—1954 

3)  Du  Quesnoy’s  Eiuwürfe  auf  fol.  196 — 198.  —  Den  Verlauf  der  an¬ 
schliessenden  Disputation  hat  Heynlin  nachträglich  skizziert  (fol.  1989,  indem 
er  kurz  die  Einwiirfe  seiner  Gegner  (darunter  einige  bekannte  Namen,  so 
Karolus  Saxi  (Rektor  1468),  Joh.  Eschart  (Rektor  1471)  und  andere)  und 
seine  Entgegnungen  wiedergibt. 

■*)  Vorl.  fol.  118  (s.  oben  Bd.  VI,  S.  354  Anm.  2).  Die  Vorlesung  reicht  von 
fol.  95 — 160,  fol.  95 — 116  gehen  die  4  „Priucipia“,  fol.  118 — 160  die  eigent¬ 
lichen  Vorlesungen  über  3  Bücher  der  Sentenzen.  Die  über  Buch  4  fehlt 
ganz.  Von  Buch  i  ist  nur  vorhanden  distinctio  i  —  29,  von  Buch  2  dist.  23 — 44, 
von  Buch  3  dist.  i  — 10,  von  dist.  ii  nur  ein  paar  Worte. 

6  Thurot  143. 
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Bildung  aufweist.  Gerade  dass  er  auf  seinen  Mangel  an 
stilistischer  Schulung  hinweist,  zeigt,  dass  seine  Ansprüche 
gestiegen  waren,  wie  das  in  jenen  Jahren  in  Paris  vor  allem 
dank  Fichets  AVirksamkeit  überhaupt  der  Fall  war.  Freilich 
als  er  „solito  more“,  wie  er  gleichsam  entschuldigend  hin¬ 
zufügt,  zu  der  üblichen  Einteilung  des  principiums  in  eine 
Lobrede  auf  Petrus  Lombardus,  die  Aufstellung  einer  These 
und  die  daran  anschliessende  Polemik  gegen  die  anderen 
Sententiarii  übergeht,  ist  es  mit  der  eingangs  sichtlich  an¬ 
gestrebten  Glätte  und  Eundung  des  Stils  vorbei.  AVie  war 
es  auch  anders  möglich,  wenn  man  gezwungen  war,  das 
Lob  des  A^erfassers  und  einen  kurzen  Überblick  über  das 
AAerk  mit  den  AAorten  einer  vorausgeschickten  Bibelstelle 
zu  verknüpfen  und  aus  dieser  förmlich  herauszuziehen. 
Heynlins  Spruch  war:  „Herr,  du  überschüttest  ihn  mit  gutem 
Segen,  du  setzest  eine  Krone  von  Edelstein  auf  sein  Haupt.“  ") 
Es  war  noch  verhältnismässig  leicht,  ein  paar  AAorte  über 
Petrus  Lombardus’  Leben  und  AA^erke  so  anzulegen,  dass 
man  zum  Schluss  den  angeführten  Bibelspruch  auf  ihn  an¬ 
wenden  konnte.  Aber  wie  ungeschickt  und  geschraubt  er¬ 
scheint  es,  wenn  er,  um  die  Einteilung  der  Sententiae  in 
4  Bücher  und  deren  Distinktionen  zur  Sprache  zu  bringen, 
jene  „Krone  von  Edelstein“  beschreibt  als  bestehend  aus 
4  Reihen  kostbarer  Steine,  deren  Anzahl  jedesmal  genau 
der  der  Distinktionen  eines  Buches  entspricht.  Und  dabei 
werden  die  Kapitel  und  die  Edelsteine  nicht  nur  äusserlich 
in  Parallele  gesetzt,  sondern  es  wird  jedesmal  der  Inhalt 
einer  distinctio  mit  den  speziellen  Eigenschaften  des  Berylls, 
Smaragds  oder  Karfunkels  verglichen  und  die  Ähnlichkeiten 
hervorgehoben.  AAelch  spielerische  und  völlig  fruchtlose 
Anstrengung  des  Denkens!  Aber  das  war  damals  üblich 
und  jeder  fügte  sich  der  Sitte. 


*)  Siehe  Vorl.  fol.  95.  —  In  handschriftlichen  Notizen  Heynlins  zum 
Exercitium  veteris  artis  etc,  aus  dem  gleichen  Jahre,  1467,  betinden  sich 
u.  a.  Verse  von  Peter  Luder  (im  Cod.  Basil.  F.  VI.  16;  gefällige  Mitteilung 
des  Herrn  Dr.  C.  Chr.  Bernoulli),  —  auch  ein  Hinweis  darauf,  dass  damals 
humanistische  Tendenzen  bei  Heynlin  erwachten. 

2)  Psalm  21,  4. 

3)  Fol.  95 — 96*. 
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Ernsthafter  waren  die  der  Disputation  zu  Grunde  ge¬ 
legten  Fragen.  Ob  die  Vielheit  der  attribntalen  Vollkommen¬ 
heiten  Gottes’)  und  ob  die  Verschiedenheit  und  Menge  der 
Geschöpfe  mit  der  Einheit  des  Schöpfers  zu  vereinen  seien?“) 
Ob  mit  der  vorausgesetzten  Einheit  in  Christus  eine  wahr¬ 
hafte  Unterscheidung  der  göttlichen  und  menschlichen  Natur 
zu  vereinen  sei?**)  Ob  Christus  alle  Sakramente  des  neuen 
Gesetzes  zur  Vergebung  der  Sünden  eingesetzt  habe?^) 

Heynlins  Opponent  war  ein  gewisser  Petrus  de  Bello- 
ponte,  der  im  Kollegium  von  Cluny  gleichzeitig  über  die 
Sentenzen  las.®)  Beide  scheinen  bei  der  Disputation  recht 
warm  geworden  zu  sein,  denn  obwohl  Heynlin  seinen  Gegner 
anfangs  höflich  als  Magnae  intelligentiae  virum,  dominum 
et  Magistrum  Petrum  de  Belloponte,  cui  me  et  dicta  mea 
humiliter  recommitto  bezeichnet,®)  wirft  er  ihm  doch  bald 
vor,  er  suche  nur  Ausflüchte  und  habe  wiederholt  auf  seine 
Erklärungen  entweder  garnicht  oder  in  ausweichender  Weise 
geantwortet.'^) 

Belloponte  Hess  diesen  Vorwurf  aber  anscheinend  nicht 
auf  sich  sitzen.  Er  antwortete  nun  doch,  hierauf  wieder 
Heynlin  und  dann  nochmals  sein  Gegner,  so  dass  sich  die 
Disputation  über  die  These  des  ersten  principiums  — 
Heynlin  hatte  behauptet,  quod  perfectiones  attributales,  quae 
sunt  in  divina  natura  sive  in  deo,  non  distingTiuntur  for¬ 
maliter  sive  ex  natura  rei,  B.  das  Gegenteil  —  ganz  gegen 


’)  Priiicipium  i,  fol.  97. 

-)  Principiiim  2,  fol.  loo. 

3)  Principiiim  3,  fol.  105*. 

Principiiim  4,  fol.  iii.  Die  Form  der  Fragen  haben  wir  gekürzt. 

In  der  Urschrift  ist  meistens  noch  eine  Erwähnung  des  lapis  preciosus  hinein- 
gezwäugt. 

3)  Fol.  ioo‘  (Buch  2),  fol.  106  (Buch  3),  fol.  iii‘  (Buch  4).  Später  Socius 
der  Sorbonne  (Frank,  230),  disputierte  er  dort  1470  unter  Heynlin.  Siehe 
S.  I  IO  A.  3. 

®)  Fol.  ioo‘  und  103. 

Ö  Z.  B.  fol.  109*  „Clarissimum  est  ex  responsiombus  magistri  mei  quod 
solum  quaerit  evasionem.“  ,,Ad  hoc  nichil  adhuc  responsum  est.“  ,,Ecce 
iterum  evasionem“  usw. 


Johannes  Heynlin  aus  Stein. 


97 


die  Gewolinlieit  auch  noch  in  sämtliche  folgenden  principia 
hineinerstreckte. 

Nach  jedem  dieser  Principia  folgte  dann  die  eigentliche 
Vorlesung  über  jedes  Buch  der  Sentenzen.  Sie  bestand  in 
einer  Erläuterung  des  Textes,  gegen  den  auch  Einwände 
und  „articuli  in  quibus  magister  non  tenetur‘‘  aufgestellt 
wurden.^)  Es  war  die  hergebrachte  Art  der  Behandlung.^) 

Die  Vorlesung  nahm  etwa  ein  Jahr  in  Anspruch,  an 
dessen  Schlüsse  der  Bakkalarius  für  „fertig“  (formatus)  er¬ 
klärt  wurde.  Es  blieb  nun  noch  ein  Zeitraum  von  4  Jahren 
bis  zum  völligen  Abschluss  des  theologischen  Studiums. 
Holen  wir  jedoch,  um  den  Faden  nicht  zu  verlieren,  erst 
eine  Episode  nach,  die  noch  ins  Jahr  1467  fällt,  und  die 
erwähnenswert  ist,  weil  sie  Heynlin  zum  ersten  Mal  in  einer 
Sache,  die  das  Gedeihen  der  Studien  an  der  Universität 
betraf,  in  gemeinsamer  Wirksamkeit  mitWilhelm  Pichet  zeigt. 

König  Ludwig  XI.  hatte  zwei  Jahre  vorher  jenen  harten 
Kampf  mit  der  hgue  du  bien  public  auszufechten  gehabt, 
dessen  unentschiedener  Ausgang  die  Lage  doch  fast  mehr 
zu  seinen  Ungunsten  als  zu  seinem  Vorteil  gestaltet  hatte. 
Mit  allen  Mitteln  trachtete  der  König  seine  Macht  wieder¬ 
herzustellen.  Da  ärgerte  ihn  das  Privileg  der  Universität, 
dass  ihre  Mitglieder  vom  Waffendienst  befreit  sein  sollten. 
Er  versuchte  es  zu  durchbrechen  und  erhob  die  Forderung, 
dass  jedes  der  zahlreichen  Kollegien  ihm  wenigstens  einen 
Bewaffneten  stellen  sollte.  Aber  die  Universität  hatte  noch 
nie  gezögert,  wenn  es  gegolten  hatte,  ihre  Privilegien  zu 
verteidigen;  ein  Sturm  der  Entrüstung  erhob  sich.  Pichet 
und  Heynlin,  durchdrungen  von  der  Würde  des  Studiums, 
müssen  in  der  vordersten  Reihe  der  Sprecher  gestanden 
haben.  Am  18.  Juni  wurde  Heynlin  zum  Gesandten“* *)  seiner 


*)  .  .  .  „praeter  morem  solitum“  (fol.  iio)  .  .  .  „Cum  de  novo  contra 
solitum  morem  replicaret  contra  me.“  (fol.  115’). 

-)  Z.  B.  fol.  1 19,  1 19S  I  54. 

Siehe  Thurot  146. 

*)  Eintrag  im  über  procuratorum  Nationis  germanicae  (bei  Jourd.  No.  1 366). 
„A.  d.  et  mense  quo  snpra  (1467  Juni)  die  vero  18,  Universitas  .  .  .  dedit 
notabiles  deputatos  de  singulis  Facultatibus  et  Nationibus,  de  Natione  nostra 
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Nation  gewählt,  am  24.  Fichet  zum  Rektor  der  Uni- 
versitätN)  Das  Einzelne  der  Verhandlungen  können  wir 
füglich  übergehen,  sie  führten  einen  Monat  lang  zu  keinem  Er¬ 
gebnis.  Die  Gesandten  der  vier  Nationen  und  drei  Eakultäten, 
unter  ihnen  also  auch  Heynlin,  verhandelten  zweimal  mit 
den  königlichen  Kommissaren  (23.  Juni  und  8.  Juli),  wurden 
endlich  zu  Ludwig  XI.  selbst  zugelassen  (12.  Juli)  und 
gingen  dann  noch  einmal  an  seinen  grossen  Rat.  Der 
König  versicherte  die  Universität  seines  Wohlwollens,  die 
Universität  den  König  ihrer  Ergebenheit,  aber  beide  blieben 
unbeugsam.^)  Wie  es  scheint,  war  es  insbesondere  Fichets 
persönlichem  Auftreten  zu  verdanken,  dass  endlich  Lud¬ 
wig  XI.  nachgab:  am  25.  Juli  bekam  die  Universität  die 
freudige  Nachricht,  dass  der  Fürst  auf  die  Aushebung  der 
Studenten  verzichte.''*)  Ob  Heynlin  als  Gesandter  oder 

venerabiles  viros  magistrum  Johannem  de  Lapide  et  Anthoniuni  de  Leodio 
qui  haberent  ultimo  communicare  cum  venerab.  dom.  commissariis  regis  super 
facto  vexillorum.“ 

')  Jourd.  1.  c.  „Iiitrans“,  d.  h.  Wahlmann  der  deutschen  Nation  war 
Jacobus  Philippi,  den  wir  von  Basel  her  als  Heynlins  Freund  kennen.  (Siehe 
S.  84).  Er  stimmte  für  Fichet.  Da  nach  einer  Bestimmung  der  Fakultät 
niemand  Wahlmann  werden  durfte,  der  nicht  vorher  Prokurator  seiner  Nation 
gewesen  war  (Auct.  II,  922,  Jourd.  No.  1325),  so  muss  Philippi  dieses  einen 
Monat  währende  Amt  vor  dem  24.  VI.  1467  innegehabt  haben;  er  mag  zu¬ 
sammen  mit  Heynlin  Basel  verlassen  und  Paris,  wo  er  ja  auch  schon  vor 
1462  gewesen  war,  wieder  aufgesucht  haben.  Auch  diesen  zweiten  Aufenthalt 
Ph’s.  in  Paris  kennt  Prot.  15,  319  noch  nicht. 

-)  Placuit  Universitati  offerre  regi  fidelitatem  et  arma  nostra,  videlicet 
orationes  et  processiones,  sed  non  voluit  assumere  arma  materialia.  (Jourd. 
No.  1366. 

So  stellt  es  Phil.  Fichet  38 — 41  dar.  Andere  drücken  sich  vor¬ 
sichtiger  über  Fichets  Anteil  am  Erfolge  aus.  (Z.  B.  E.  Dubarle,  Hist,  de 
rUnivers.  de  Paris,  1844,  I,  293.)  In  der  Tat  interpretiert  Phil,  die  Stelle 
in  Gaguins  Chronik,  auf  die  er  sich  stützt,  nicht  richtig.  Sie  lautet:  „Doncques 
apres  qu’on  eut  receu  les  lettres  du  roy  faisans  mention  de  armer  les  escolliers 
Eut  faicte  congregation  geueralle  ou  il  (Fichet)  fist  une  elegante  et  diserte 
oraison,  par  laquelle  ne  doubta  dire  sentence  contraire  et  repugnante  a  Loys, 
dont  il  acqiiist  bruyt,  honneur  et  louenge.“  (Robert  Gaguin,  Les  croniques 
de  france.  Paris,  Poncet  le  preux,  1515,  feuillet  178';  Livre  X.)  Philippe 
schreibt:  „Gaguin  dit  que  le  roi  fut  persuade  par  les  raisonnements  de 
G.  Fichet,  au  desir  duquel  il  se  rendit.“  (Phil.  Fichet  38.  Allerdings  zitiert 
Phil.  Gaguin  nach  der  lateinischen  Ausgabe  von  1528  (Livre  X,  fol.  244), 
aber  in  sämtlichen  lateinischen  Ausgaben,  die  mir  zugänglich  waren  (Paris  1507, 
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Fichet  als  oberster  Vertreter  der  Universität  den  grösseren 
Anteil  an  diesem  Erfolge  hatte,  brauchen  wir  nicht  zu  unter¬ 
suchen  —  gewiss  hat  einer  dem  andern  den  Nacken  ge¬ 
steift  ■ — ,  uns  kann  es  genügen,  beide  für  die  Freiheiten 
der  Universität  und  ungestörte  Hingabe  an  die  Studien  ge¬ 
meinsam  eintreten  zu  sehen. 

Ebenso  wie  in  seine  Nation,  war  Heynlin  1467  auch 
sofort  wieder  in  die  Sorbonne  eingetreten,  verlor  man  doch 
durch  Abwesenheit  seine  Eigenschaft  als  socius  keineswegs.  6 
Noch  vor  Ablauf  des  Sentenzenjahres  wurde  er,  25.  März 
1468,  zum  Prior  gewählt.  Das  Priorat  war  das  wichtigste 
und  arbeitsreichste  Amt  der  Sorbonne.  Sein  Inhaber  hatte 
das  Ansehen  und  die  Rechte  seiner  Körperschaft  nach  aussen 
hin  wahrzunehmen  und  im  Innern  darüber  zu  wachen,  dass 
alles  in  geordnetem  Gange  blieb.  Er  führte  den  Vorsitz  in 
den  Versammlungen,  die  sich  vor  allem  mit  der  Verwaltung 
des  Hauses,  der  Disziplin  unter  den  Mitgliedern  und  der 
Fürsorge  für  Regelmässigkeit  der  Studien  beschäftigten.  Er 
regelte  nicht  nur  die  Teilnahme  an  den  Predigt-  und  Disputier¬ 
übungen,  sondern  führte  auch  in  der  Zeit  von  Petri  und 
Pauli  (29.  VI.)  bis  Mariä  Geburt  (8.  IX.)  selbst  alle  Sonn¬ 
abende  den  Vorsitz,  wählte  dann  die  Themata  aus  und  be¬ 
teiligte  sich  auch  aktiv  an  der  Disputation.  In  der  Leitung 
des  Studien betriebes  ist  seine  Haupttätigkeit  zu  erblicken.^) 

Heynlin  kam  aber  in  diesem  Jahre  nicht  zur  rechten 
Ausübung  seiner  Pflichten.  Ein  Augenleiden,  so  erzählt  er 
selbst  in  seinen  amtlichen  Aufzeichnungen  zum  27.  April  1468, 
das  ihn  schon  lange  heimgesucht  hätte,  verhinderte  ihn  am 

Paris  I5f4,  Paris  1521,  Lyon  1524  und  die  Ausgabe  mit  Velleius’  Supple¬ 
ment  1577)  entspricht  der  Text  genau  dem  französischen.)  Philippe  scheint 
nun  anzunehmen,  dass  die  Worte:  „er  scheute  sich  nicht,  Ludwig  zu  wider¬ 
sprechen“  auf  eine  Audienz  beim  König  bezogen  werden  müssten,  während 
sie  doch  olYenbar  in  der  congregatiou  generalle  der  Universität  gesagt  wurden. 
Auf  eine  persönliche  Einwirkung  auf  Ludwig  XI.  darf  also  hieraus  nicht  ge¬ 
schlossen  werden. 

')  Gre.  35.  —  Schon  die  oben  besprochene  quaestio  temptativa  vom 
Jahre  1467  ist  auch  als  ,,Sorbouica“  bezeichnet. 

-)  Gre.  36,  38,  49.  Thur.  123,  131  — 132,  siehe  dort  auch  über  die 
weiteren,  weniger  wichtigen  Ämter  des  Priors. 
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Studieren  und  maclite  es  ihm  unmöglich,  seinen  Verpflich¬ 
tungen  als  Prior  nachzukommen.  Er  bat  daher  das  Kollegium, 
sich  nach  einem  Vertreter  für  ihn  umzusehen,  und  wurde 
auch  am  5.  Mai  durch  Magister  Michel  Petit  aus  Rouen 
ersetzt.^) 

Bald  aber  übertrug  man  ihm  ein  anderes,  noch  viel 
ehrenvolleres  Amt:  am  24.  März  1469,  also  an  dem  Tage, 
wo  sein  Priorat  de  iure  ablief,  wählte  ihn  die  Universität 
zu  ihrem  Rektor.^) 

Die  Machtbefugnisse  des  Rektors  gegenüber  der  Uni¬ 
versität  selber  waren  geringe,  es  kam  wohl  kaum  vor,  dass 
er  in  der  Versammlung  der  autonomen  und  sich  selbst  ver¬ 
waltenden  7  Körperschaften,  wo  er  den  Vorsitz  führte,  anders 
entschied,  als  diese  wünschten.^)  Um  so  grösser  war  das 
Ansehen,  das  das  Haupt  von  Europas  berühmtester  Hoch¬ 
schule  genoss;  hatte  er  doch  z.  B,  bei  feierlichen  Zeremonien 
denselben  Rang  wie  der  Bischof  von  Paris.  Die  Stellung 
war  daher  auch,  trotzdem  damit  nur  geringe  Einkünfte, 
dafür  aber  erhebliche  Repräsentationskosten  verbunden 
waren,  vielbegehrt.“)  Hatte  nun  auch  der  Rektor  den 
Fakultäten  und  Nationen,  die  ihn  gewählt  hatten,  wenig 
zu  sagen,  so  war  er  andererseits  doch  mehr  als  ein  blosser 
Zierrat,  An  Fichets  Beispiel  kann  man  sehen,  was  eine 


')  Champ.  86,  wo  alles  steht,  was  Heynlin  1468  geschrieben  hat.  Über 
die  Zahl  1467  statt  1468  s.  oben  S.  92,  A.  4.  Die  übrigen  Aufzeichnungen 
Heynlins  sind  ohne  besonderen  Wert,  sie  handeln  meist  von  den  „Absentien“ 
der  Sorbonnisten.  Am  21.  April  1468  hatte  er  um  das  letzte  Zimmer  des 
Hauses  hinter  der  Kapelle  nachgesucht  (wohl  das  ruhigste)  und  es  erhalten. 

2)  Nicht  1467,  wie  Claudin  (Press.  35,  3;  Orig.  9  A.)  angibt,  noch  1468, 
wie  Philippe  (Impr.  17,  Fisch.  87)  und  Madden  (149)  schreiben,  noch  auch 
1467  und  1470,  wie  Albrecht  und  Schreiber  haben,  die  offenbar  Rektorat 
und  Priorat  verwechseln.  (Schreiber,  Heinr.,  Gesch.  d,  Univ.  Freiburg,  1859,  233.) 
Schon  Visch.  161  gibt  richtig  1469  an,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht, 
dass  Bulaeus’  in  französischem  Stil  gemachte  Angabe  „1468“  in  1469  umzu¬ 
wandeln  ist.  Bei  Bul.  V,  922  ist  Heynlins  Rektorat  vom  24.  März  1468  bis 
23.  Juni  1469  gezählt;  man  war  aber  in  Paris  nie  länger  als  ein  Vierteljahr 
Rektor. 

Thur.  20 — 25. 

“)  Madd.  138. 

Bud.  40.  Man  war  zuweilen  genötigt,  gegen  den  Ehrgeiz  bei  der 
Rektorwahl  Massregeln  zu  ergreifen.  Thur.  32. 
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Willensstärke  Persönlichkeit  an  solcher  Stelle  vermochte. 
Die  Ausfülirung  der  Beschlüsse  lag  ja  in  der  Hand  des 
Rektors  und  gerade  nach  aussen  hin  konnte  ein  ent¬ 
schlossener  Mann  etwas  leisten.  Heynlin  sollte  die  Ge¬ 
legenheit  nicht  ganz  fehlen,  seine  bereits  erprobte  Tatkraft 
auch  hier  zu  bewähren;  wie  Ficliet,  so  hatte  auch  er  ein 
Privileg  der  Universität  zu  verteidigen  oder  halb  erst  zu 
erobern.  Die  Sache  war  weniger  glänzend,  aber  sie  hatte 
doch  auch  ihre  Bedeutung. 

Schon  seit  dem  Jahre  1463  lag  die  Universität  mit 
der  berühmten  Abtei  Saint-Denis  wegen  des  Pergament¬ 
verkaufs  in  Paris  im  Streit,  b  Der  Grossverkauf  des  Perga¬ 
ments  fand  auf  dem  sogenannten  Landitum  oder  Lendit, 
einem  grossen,  am  11.  Juni  —  also  während  der  Dauer  von 
Heynlins  Rektorat  —  alljährlich  abgehaltenen  Markte  statt. 
Rektor  und  Universität  zogen  dann  in  langer  Prozession 
nach  der  Ebene  von  Saint-Denis,  wo  er  stattfand,  um  die 
Besichtigung  der  Schreibstoffe  vorzunehmen.  Der  Rektor 
selbst  überzeugte  sich  von  der  Güte  und  Brauchbarkeit  des 
Pergaments,  das  Papier  wurde  in  seinem  Namen  von  dazu 
bestellten  Besichtigern  geprüft.  Es  war  so  zu  sagen  ein 
Universitätsfest,  die  Vorlesungen  fielen  aus.^  Nun  bean¬ 
spruchte  aber  auch  der  Abt  und  der  Konvent  von  Saint- 
Denis  das  Recht  der  Untersuchung  des  unter  ihren  Mauern 
verkauften  Pergaments,  und  es  war,  nach  vielem  Streit  und 
Hader,  noch  zu  keiner  Entscheidung  gekommen. 

Da  wurde  Heynlin  Rektor,  und  er  nahm  die  Sache  in 
die  Hand.  Er  wollte  noch  vor  dem  Markttage  jenes  Jahres 
der  Universität  endgiltig  ein  Recht  sichern,  auf  das  sie  bei 
dem  grossen  Verbrauch  von  Schreibstoff  durch  ihre  nach 
Tausenden  zählenden  Angehörigen  gewiss  begründeten  An¬ 
spruch  hatte.  Er  erreichte  es,  dass  am  27.  Mai  des  Jahres 
das  Parlament  von  Paris  (der  zuständige  Gerichtshof  in 
auswärtigen  Universitätsangelegenheiten)  eine  Verfügung 
erliess,  durch  die  das  Recht  der  Besichtigung  und  Prüfung 
des  Pergaments,  pendente  lite,  also  nur  vorläufig,  bis  beide 

*)  Recueil  des  Privileges  de  l’Univers.  de  Paris  p.  200  ft'. 

b  La  Curne  de  Sainte-Palaye,  Dictioimaire  historique  de  I’ancien  laiigage 
francais  VII,  142 
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Parteien ihreAnsprüclie  ausführlich  geltend  geinachthätten,  der 
Universität  zngesprochen  wurde.  Auf  Grund  dieses  Erlasses 
übte  denn  auch  die  Universität  14  Tage  später  das  ihr  ver¬ 
liehene  Recht  tatsächlich  aus.  Am  16.  Juni,  auf  der  näch¬ 
sten  Universitätsversammlung,  ernteten  Rektor,  Abgeordnete 
imd  Kommissar  den  verdienten  Dank  für  die  energische 
Geltendmachung  des  Anspruches.^)  Es  scheint  ihnen  also 
durch  rasches  Eingreifen  an  Ort  und  Stelle  tatsächlich  ge¬ 
lungen  zu  sein,  den  Abt  und  Konvent  von  Saint-Denis  zu 
verdrängen.  AVohl  machten  diese  noch  einen  Versuch,  das 
Verlorene  wieder  zu  erobern,  aber  vergeblich,  am  21.  De¬ 
zember  1472  wurde  das  Recht  des  Rektors  auf  das  Perga¬ 
ment  von  neuem  durch  das  Parlament  von  Paris  bestätigt.^) 
Das  unter  Heynlins  Rektorat  erkämpfte  Recht  war  mittler¬ 
weile  zur  Gewohnheit  geworden.  Am  24.  Juni  1469  gab 
Heynlin  sein  Amt  an  seinen  Nachfolger  Amator  Chetart 
ab.  „Summum  schole  parisiensis  magistratum  (quem  recto- 
ratum  nominamusj  prudentissime  sapientissimeque  gessisti,“ 
schrieb  ihm  sein  Freund  Eichet  in  Anerkennung  seiner 
verdienstvollen  Amtsführung. 

Im  folgenden  Jahre  wurde  Heynlin  abermals  zum 
Prior  der  Sorbonne  gewählt  (25.  März  1470).  Seine  Auf- 

')  Bul.  V,  688.  Jourd.  1367. 

2)  »Illud  autem  Senatusconsultum  (d.  h.  die  Parlamentsverfiigiing) 
executioui  demandatum  est  proximis  Nuudinis  Indictalibus  mense  Junio.  Unde 
Universitas  die  16,  habitis  comitiis,  gratias  egit  Rectori,  Deputatis  et  Com- 
missario,  qui  illud  executioni  demandaverant..« 

h  Jourd.  1387. 

■‘)  7.  März  1472,  s.  Champ.  56;  CI.  Press.  81.  Es  ist  wohl  nur  als  eine 
Fügung  des  Satzbaues  zu  beurteilen,  w’enn  Janssen  in  seiner  Geschichte  des 
deutschen  Volkes  (17.  und  18.  Aufl.  von  Pastor  I,  132)  von  Heynlin  schreibt, 
dass  er  «als  Rektor  der  Pariser  Universität  auch  in  Frankreich  die  klassischen 
Studien  emporzubringen  und  insbesondere  die  Reinheit  und  Schönheit  im 
schriftlichen  Ausdruck  der  lateinischen  Sprache  zu  befördern  suchte» ;  dass 
er  dies  gerade  als  Rektor  getan  habe,  davon  ist  wenigstens  in  den  Quellen 
nichts  zu  finden  gewesen;  auch  war  in  den  drei  Monaten,  die  das  Rektorat 
dauerte,  wohl  nicht  die  Müsse  gegeben,  um  neben  dem  Prozess  gegen  den 
Abt  von  Saint-Denis  noch  sonderlich  nachhaltig  für  die  Ausbreitung  huma¬ 
nistischer  Studien  zu  wirken.  Wir  werden  später  sehen,  welchen  anderen 
Anlass  Heynlin  benutzte,  um  in  der  Tat  eine  solche  Wirksamkeit  auszuübeu. 
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zeiclimmgen  im  Bncli  der  Prioren  sind  überschrieben :  „In- 
cipit  prioratus  magistri  Johannis  de  Lapide,  Alemanni, 
diocesis  Spirensis,  electi  in  die  annnnciationis  beatissime 
Virginis  Marie  a.  d.  1470,  quo  die  etiam  electns  fuit  in 
librarium  Magister  noster  G.  Fischetns  qui  seqnenti  die 
officium  suum  quemadmodiim  etiam  Magister  Johannes  de 
Lapide  acceptavit.“  ’  )  .  Auffallend  ist,  dass  Heynlin  diesmal 
nicht  nach  französischem  Stil  datiert.  (Ostern  1470  war  am 
22.  April.)  Vor  zwei  Jahren  hatte  er  es  noch  getan  und 
es  war  überhaupt  eine  bisher  noch  nie  überschrittene  Regel 
gewesen.  Auch  sein  Vorgänger  Ziger,  Prior  des  Jahres 
1469,  (d.  h.  vom  25.  III.  1469  bis  25.  III.  1470)  hatte  den 
Tag  seines  Amtsantrittes  noch  als  Annunciationis  Marie 
1468  eingezeichnet.  ^)  Es  ist  immerhin  interessant  zu  er¬ 
fahren,  dass  Heynlin  der  Erste  war,  der  mit  dem  franzö¬ 
sischen  Osteranfang  brach.  ^)  Er  selbst  schwankte  später 
in  Deutschland,  wie  aus  seinen  Predigtmanuskripten  her¬ 
vorgeht,  zwischen  dem  kirchlichen  und  in  Deutschland  ja 
ganz  üblichen  AVeihnachtsanfang  und  dem  1.  Januar  des 
römischen  Kalenderjahres.'*)  Es  muss  sich  doch  wohl  um 
eine  bewusste  Einführung  eines  dieser  beiden  letzteren 
Jahresanfänge  gehandelt  haben,  wenigstens  datierten  auch 
die  auf  ihn  folgenden  Prioren  ihren  Amtsantritt  nach  dem 
neuen  Stil.^)  AVahrscheinlich  nahm  man  den  1.  Januar. 

Am  14.  April  liess  sich  Heynlin  von  den  „lectures 
religieuses  faites  ä  haute  voix“  (so  schreibt  Philippe®)  ent¬ 
binden  und  sich  darin  durch  seinen  Kollegen  Chenart  ver- 


*)  Champ.  S.  21.  A.  2. 

5  Phil.  Fich.  88. 

3)  Erst  1563  wurde  er  durch  ein  Edikt  Karls  IX.  in  ganz  Frankreich 
beseitigt.  Grotefend  I,  140  ff. 

q  1476,  1487  und  1492  schreibt  er  die  Zahl  des  neuen  Jahres  beim 
I.  Januar  (Pr.  I,  253,  Pr.  V,  193,  Pr.  V,  328),  1483  und  1489  beim  25.  De¬ 
zember  (Pr.  IV,  193,  Pr.  V,  284),  1494  sowohl  zum  i.  I.  wie  zum  25.  XII. 
(Pr.  V,  358  und  358’). 

q  Champ.  S.  21.  Schon  Phil.  Impr.  18  machte  hierauf  aufmerksam. 
Möglicherweise  führte  man  auch  den  Annunciationsstil  ein  (vergl.  darüber 
Phil.  Fich.  88)  dann  wäre  die  Veränderung  aus  der  Marienverehruug  zu 
erklären. 

6)  Phil.  Fich.  89. 
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treten.  Das  bedeutete  aber  keineswegs  ein  Aufgeben  seines 
Amtes.  Vielmehr  wissen  wir  aus  zahlreichen,  von  ihm 
sorgfältig  aufbewahrten  und  mit  Namen  und  Zahlen  über- 
schriebenen  theologischen  Abhandlungen,  dass  er  seinen 
Verpflichtungen  als  Leiter  der  Studien  und  Disputierübungen 
in  vollem  Umfange  nachgekommen  ist.  Bei  der  Über¬ 
nahme  seines  Amtes  hielt  er  eine  in  mehrfacher  Hinsicht 
höchst  bemerkenswerte  Rede.  Sie  interessiert  zunächst  durch 
ihre  Form.  Ihr  hat  Heynlin  grosse  Aufmerksamkeit  ge¬ 
widmet.  Eine  erste  Fassung  hat  er,  nachdem  er  viele 
Korrekturen  daran  angebracht  hatte,-)  verworfen  und  eine 
zweite  hergestellt,  bei  der  das  Bestreben  nach  Richtigkeit 
und  Eleganz  des  Ausdruckes  und  nach  Abrundung  des 
Satzes  noch  deutlicher  hervortritt.  Bezeichnend  sind  auch 
die  Anreden  „celeberrimi  viri,  humanissimi  patres,  clarissimi 
viri‘‘  3)  Humanistische  Einwirkungen  sind  hier  ganz  un¬ 
verkennbar,  und  sie  zeigen  sich  auch  im  Inhalt,  z.  B.  bei 
einem  Passus  über  die  Erfinder  der  „Studien  der  edlen 
Künste ‘u  als  welche  Phoroneus,  Niobe,  die  Priester  von 
Sais,  Isis,  Apollo,  Zeus,  Pythagoras,  Thysias  und  Phrinius 
genannt  werden.  Aber  die  Schaustellung  solcher  klassischen 
Gelehrsamkeit  war  keineswegs  der  Zweck  dieser  Rede ; 
Heynlin  hat  z.  B.  den  eben  erwähnten  Passus  in  der  zweiten 
Fassung  ganz  fortgelassen,  ihn  also  gar  nicht  vorgetragen. 
Auch  fügt  er  schon  in  der  ersten  hinzu:  ob  diese  Angaben 
wahr  oder  falsch  seien,  wolle  er  nicht  entscheiden,  die  Un¬ 
einigkeit  der  Gelehrten  lasse  sie  eher  wie  einen  Traum  er¬ 
scheinen,  Etwas  gewisses  aber  war  für  ihn  die  geoffen- 
barte  Theologie,  als  deren  Erfinder  nicht  irgend  ein  Mensch, 
wie  bei  den  übrigen  Künsten,  sondern  Gott  selbst  (summum 
maximumque  deum)  anzusehen  sei.^i 

*)  Siehe  unten  S.  1 1 1  ff. 

Die  freilich  zum  Teil  auch  auf  den  Inhalt  gehen. 

3)  Die  erste  Fassung  in  Red.  fol.  249 — 252,  die  zweite  (was  in  der 
ersten  Korrektur  ist,  steht  hier  im  Context  selbst)  in  Vorl.  fol.  91 — 93. 
Datiert  ist  die  Rede  nicht,  aber  da  Heynlin  von  der  Übertragung  des  Prio¬ 
rats  auf  seine  Person,  vom  Beginn  der  sorbonnischen  Disputationen  ii.  s.  w. 
spricht,  gehört  sie  hierher. 

Red.  fol.  250. 

3)  Red.  fol.  250,  Vorl.  fol.  92. 
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Den  Inhalt  der  Rede  —  und  er  vorzüglich  interessiert 
uns  —  bildet  denn  auch  ein  Lob  der  Theologie.  Er  preist 
sie  als  die  „Meisterin  aller  anderen  Künste“,  „theologia 
longo  quidem  intervallo  ceteris  artibus  est  magnitudine 
praeponenda“.  b  Während  die  Rechtsgelehrten  ihr  Leben 
unter  den  Streitereien  des  gemeinen  Volkes,  die  Ärzte  es 
in  dem  Schmutz  der  Krankheiten,  die  Artisten  es  in  den 
Elementen  der  AVissenschaften  zubringen  müssten,  wohnten 
die  Theologen  wie  in  einer  sichern  Burg  des  Lebens,  woher 
sie  sich  selbst  zu  Ruhm  und  Ehre,  den  übrigen  aber,  wenn 
sie  nur  dem  Theologen  als  ihrem  Führer  folgten,  zu  Un¬ 
versehrtheit  und  einem  seligen  Leben  verhelfen  könnten.^) 
„So  oft  über  Gott,  über  die  Natur  der  Engel,  die  Seele, 
den  Glauben,  das  glückliche  Leben,  die  Natur  des  Himmels 
und  die  Sterne  disputiert  werden  soll,  müssen  wir  jedes 
Alal  der  Meinung  des  Theologen  folgen. 'b  Die  Theologie 
übertrifft  auch  alle  anderen  AVissenschaften  an  Alter  (sie 
ist  ewig)  an  Früchten  (sie  bringt  den  Sterblichen  das  Heil) 
und  an  Majestät  (sie  hat  immer  mit  Gott  verkehrt).  Ohne 
gleichen  ist  auch  die  AVonne  des  Forschens  in  dieser 
AVissenschaft  (hierfür  werden  Verse  aus  Ovid  und  Orpheus, 
qui  est  antiquissimus  poetarum  beigebracht  Denn  wer 
immer  von  himmlischen  Dingen  handelt,  der  scheint  schon 
oft  mehr  im  Himmel  als  im  Tale  unserer  Sterblichkeit  zu 
wohnen.  Moses,  Jesajas,  Elias;  Petrus,  Paulus,  Johannes, 
endlich  Augustin,  Cyprian  und  Thomas  von  Aquino,  „hi 
profecto  nostram  mortalitatem  videbantur  obliti,  qui  solo 
corpusculo  versabantur  in  terris,  cogitatione  vero  et  officio 
in  ipsis  dei  colloquiis  et  rebus  quas  praeter  deum  nemo 
plene  novit,  indies  avidius  rapiebantur.  “  Ihnen  waren  alle 
irdischen  Schlechtigkeiten  und  Nichtigkeiten  fremd.  Sie 
redeten  immer  in  der  Einsamkeit  mit  Gott  und  den  Bür¬ 
gern  des  Himmels,  „neque  propter  insani  et  turbulentissimi 


*)  Red.  fol.  251,  vergl.  auch  Disp.  fol.  229. 

■^)  Red.  fol.  252. 

3)  Red.  251. 

Da  «Orpheus»  von  Jupiter  spricht,  fühlt  sich  Heynlin  zu  der  Er¬ 
klärung  veranlasst,  «cum  Jove,  quem  verum  deum  nostrum  intelligimus.» 
Diese  Identifizierungen  sind  aus  den  Schriften  der  Humanisten  bekannt. 
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populi  voces  a  celestium  contemplatioiie  vel  ad  temporis 
punctum  divelli  potuerunt“d)  Solche  Worte  zeigen,  dass 
Heynlin  trotz  Ovid  und  Orpheus,  Jupiter  und  Apollo  noch 
völlig  mittelalterlich  denkt  und  fühlt.  Auch  für  ihn  ist  die 
Philosophie  noch  die  Magd  der  Theologie,  geht  noch  der 
Glaube  über  den  Intellekt,  und  die  AYelt  ist  noch  ganz 
nach  dem  Jenseits  orientiert. 

AVas  er  erstrebte,  war  keineswegs  eine  Verdrängung 
der  Theologie  durch  klassische  Studien,  diese  sollten  (wie 
auch  in  Basel)  höchstens  als  Schmuck  dienen  und  eine 
feinere  formale  Bildung  verleihen,  das  Gebäude  der  AAJssen- 
schaften  selbst  sollte  in  seinem  Aufbau  dadurch  keine  A^er- 
änderung  erleiden,  den  Kern  und  die  Krone  desselben 
sollte  nach  wie  vor  die  Theologie  bilden. 

Der  Fortgang  der  Rede  zeigt  aber,  dass  Heynlin  keines¬ 
wegs  mit  dem  Betriebe  der  Theologie,  wie  er  damals  in 
Paris  und  aller  Orten  gehandhabt  wurde,  zufrieden  war. 
Was  er  daran  mit  unerwartet  starken  Ausdrücken  tadelt, 
ist  besonders  die  Streitsucht,  der  Dünkel  und  die  innere 
Hohlheit  der  Theologen  (Theologisten  nannte  sie  später  sein 
Freund  Reuchlin).  An  solcher  Stelle  und  in  einem  solchen 
Zeitpunkte  gesprochen,  gewinnen  Heynlins  AVorte  eine  be¬ 
sondere  Bedeutung;  sie  enthalten  das  Programm  für  seine 
bevorstehende  Tätigkeit  als  Prior  der  Sorbonne. 

In  Anknüpfung  an  seine  Lobpreisung  der  Theologie 
und  die  Hervorhebung  ihres  göttlichen  Ursprungs  zählt  er 
nächst  den  Aposteln  eine  lange  Reihe  von  griechischen, 
lateinischen  und  neueren  Kirchenvätern  und  Doktoren  auf, 
denen  die  Theologie  „wegen  ihrer  glühenden  Liebe  zu  Gott 
täglich  mehr  enthüllt  worden  sei‘‘,  und  gedenkt  auch 
rühmend  derer,  die  die  Studien  der  Sorbonne  gepflegt  und 
diesem  Kollegium  und  durch  dasselbe  der  theologischen 
Fakultät  und  der  ganzen  Universität  Paris  so  hohes  An¬ 
sehen  verschafft  hätten. 

Dann,  auf  die  gegenwärtige  Scholastik  kommend, 

*)  Diese  Stelle  steht  übrigens  nur  in  der  ersten  Fassung  (Red.  251), 
ist  also  nicht  vorgetragen  worden.  Das  ändert  aber  nichts  daran,  dass  sie 
für  Heynlin  charakteristisch  ist. 

2)  Siehe  .S.  86. 
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fährt  er  fort;  „Wenn  wir  das  Studium  der  heiligen 
Schriften  nach  dem  Vorbilde  dieser  Männer  betreiben 
wollten,  so  mirden  Ehre  und  Ruhm  jener  heiligen  Lehre 
von  uns  nicht  weniger  gemehrt  werden,  als  von  jenen. 
Aber  leider  sind  wir  ihnen  nicht  ähnlich.  AVo  jene  nicht 
ihren,  sondern  Gottes  Ruhm  suchten,  da  trachten  wir  nicht 
nach  Gottes,  sondern  nach  dem  eigenen  eitlen  Ruhm  (denn 
alle  wünschen  wir  doch  in  den  Künsten  der  Disputation 
als  Sieger  hervorzugehen);  wo  jene  im  Gefühl  der  Demut 
und  der  Liebe  die  katholische  AVahrheit  erforschten,  zeigen 
wir  uns  von  Hochmut  geschwollen  und  gebläht;  was  jene 
mit  sanfter  und  klarer  Vernunft  darzulegen  versuchten,  das 
wollen  wir  mit  verwickelter  und  verworrener,  zank-  und 
streitsüchtiger  Argumentation  beweisen;  wo  jener  Bemühen 
4en  Dingen  galt,  die  dem  Heile  des  Menschen  zuträglich 
oder  nötig  sind,  richtet  sich  unser  Studium  auf  solche,  die 
wir  weder  erkennen  können  noch  sollen  und  die  uns,  wenn 
erkannt,  mehr  nützen  als  schaden  würden.  So  geschieht  es 
denn  ganz  mit  Recht,  dass  wir  das  nicht  wissen,  was  zu 
wissen  wir  uns  gern  den  Anschein  gäben  und  dass  wir  ein- 
sehen,  dass  wir  gerade  das  wissen  sollten,  wovon  wir  nichts 
verstehen.  Und  so  kommt  es,  dass  das  theologische  Studium, 
wie  es  von  jenen  Ruhm  und  Bereicherung  empfing,  von 
uns  alle  Tage  ebenso  viel  Schimpf  und  Schande  erleidet. 

Lasst  uns  also,  ihr  hochgelehrten  Männer,  um  Liebe 
bemüht  sein,  um  Liebe  sage  ich,  nicht  um  missgünstigen 
AVetteifer,  um  Frieden,  nicht  um  Streit,  um  das  Heil,  nicht 
um  Aberglauben  und  nicht  um  den  Schein,  sondern  um  die 
theologische  AVahrheit. 

Heynlin  schliesst  seine  Ansprache  mit  einer  Ermun¬ 
terung  zum  Studium  der  Theologie.  In  uns  lebt  eine  an¬ 
geborene  Begierde  nach  dieser  Lehre,  durch  einen  unbe¬ 
kannten  Trieb  werden  wir  zur  Erforschung  der  himmlischen 
Dinge  angespornt,  sei  es,  dass  Gott  uns  dazu  treibt,  sei  es, 
dass  wir,  wie  Juvenal  sagt,  der  göttlichen  Dinge  fähig, 

')  Vorl.  fol.  92’. 

')  Denselben  Gedanken  spricht  Heynlin  später  einmal  in  dem  Verse 
ans:  Qiiidqiiid  latet,  Quidquid  patet  divinis  in  codicibus,  Tantum  habet  qui 
conservat  charitatem  in  moribus.  (Pr.  I,  loi.) 
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den  Sinn  ans  der  liinimlisclien  Burg  erhalten  haben.  Dieses 
Suchen  und  Finden  der  göttlichen  Dinge  bereitet  uns 
einen  Genuss,  dem  kein  anderer  gleichkomint.  Auch  wird 
dereinst  den  theologischen  Männern  das  Heil  uud  die  Ruhe 
ohne  Unterlass  und  die  ewigen  Freuden  zu  teil  werden, 
wie  die  heilige  Lehre  selbst  es  verspricht;  Die  Weisen 
werden  wie  ein  Glanz  am  Firmament  strahlen,  und  die  da 
viele  zur  Gerechtigkeit  erziehen,  wie  die  Sterne  in  alle 
Ewigkeiten. 

Diese  Rede  ist  ein  beachtenswertes  Zeugnis  für  die 
Bestrebungen  unseres  Helden.  Sie  zeigt  ihn  in  einer  (viel¬ 
leicht  von  dem  Humanismus,  der  ihn  schon  stark  berührt 
hat,  —  charakteristisch  ist  die  rhetorische  Kraft  und  Kunst 
seiner  Rede  —  eingegebenenl  stark  markierten  Kampf¬ 
stellung  gegen  die  herkömmliche  scholastische  Lehrweise, 
zugleich  aber  doch  voll  Begeisterung  für  den  Gegenstand 
dieses  Lehrbetriebes  selbst,  die  Theologie.  Das,  worauf  er 
abzielt,  ist  also  eine  Reform  des  theologischen  Unterrichts. 
Der  herab  gekommenen  neueren  Scholastik  werden  die  altern 
Scholastiker,  sowie  die  alten  Kirchenväter  und  die  Apostel 
gegenüber  gestellt,  ihr  Beispiel  als  nachahmenswert  be¬ 
zeichnet. 

Diese  einleitende  Ansprache  lässt  uns  auf  Heynlins 
Tätigkeit  als  Prior  selbst  gespannt  sein.  Einen  Bericht 
darüber  gibt  es  nicht,  —  die  Aufzeichnungen  im  Registre 
original  des  prieurs  sind  geschäftliche  —  aber  wir  be¬ 
sitzen  einen  Band  mit  den  theologischen  Quaestionen,  die 
den  während  seines  Priorats  abgehaltenen  Disputationen  zu 
Grunde  lagen.  Da  sie  teilweise  von  seiner  Hand  mit 
Überschriften,  teils  von  andern  Händen  mit  Zuschriften,  in 
denen  das  Wort  prior  vorkommt,  versehen  sind,  so  lässt 
sich  bei  einer  grossen  Zahl  von  ihnen  feststellen,  dass  sie 
in  sein  Priorat  gehören.  Andere,  denen  solche  direkten 
Kennzeichen  fehlen,  sind  in  der  Anlage  so  ähnlich,  dass 

*)  Ihre  Liste  s.  Vorl.  92  —  92’,  Red.  250’. 

2)  Phil.  Fich.  89. 

2)  Cod.  Basil.  A.  VI.  12  («Disp.»)  Ivoozepte  zu  den  quaestiones  finden 
sich  mehrfach  in  «Vorl.»,  z.  B.  fol.  193,  193’,  196’,  204’ — 205’. 
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wir  sie  ohne  weiteres  hieher  rechnen  können;  denn  in 
ihnen  allen  sind  bald  längere,  bald  kürzere  Stücke  von 
Heynlins  Hand  geschrieben.^)  Sie  sind  sämtlich  folgender- 
massen  angeordnet; 

Überschrift. 

Sie  ist  von  Haynlin  anscheinend  meist  später  nach¬ 
getragen. 

Die  Frage. 

Sie  wird  vom  Prior  gestellt.^) 

a)  Antworten. 

Sie  werden  von  dem  sogenannten  Respondens  gegeben 
und  bestehen  aus  drei  Thesen  (conclusiones)  mit  je  zwei 
Folgesätzen  (corollaria),  deren  letzter,  das  Corollarium  re- 
sponsivum,  die  gestellte  Frage  bejaht  oder  verneint.  Am 
Schluss  häufig  eine  Wendung  wie  die  folgende:  Que  omnia, 
prestantissime  mi  domine  prior,  vestre  benigne  discretione 
offero  corrigenda.  23.  maii. 

b)  Ein  würfe  und  neue  Fragen, 

Die  Einwürfe  erhebt  der  sogenannte  Opponens,  in 
unserm  Falle  der  Prior]  sie  sind  von  Heynlins  Hand  ge¬ 
schrieben.  Sie  beginnen  regelmässig:  Contra  primam  (se- 
cundam  u.  s.  w.)  conclusionem  vestram  arguitur  u.  s.  w., 
die  Fragen  mit  Dicatis  oder  dicetis.  Am  Schluss  häufig 
die  Formel:  Hec  pauca  correctioni  vestre  submitto. 

c)  Entgegnungen  und  Antworten. 

Sie  werden  meist  von  dem  Respondens  gegeben  und 
sind  von  derselben  Schrift  wie  die  Antworten  (a).  Die 
formelhaften  Wendungen  sind:  Ad  (primam)  rationem  contra 
(primam)  conclusionem  concedo  (oder  declino).  Am  Schluss 
Zuschriften  an  den  Prior,  oft  in  schwülstigen  Phrasen,  wie 

•)  Im  ganzen  Band  zähle  ich  31  solcher  Stücke  von  Heynlins  Hand, 
ungerechnet  Randbemerkungen  und  dergl. 

b  Dieses  Schema  stimmt  im  wesentlichen  mit  dem  überein,  welches 
Thurot  (S.  13 1/2)  als  das  übliche  bezeichnet. 

3)  Diese  Überschriften  sind  verwertet  oben  S.  93,  unten  S.  iio,  113, 
114,  115,  152,  155. 

*)  Siehe  oben  S.  99. 

5)  Disp.  fol.  14.  Übrigens  steht  das  Datum  sonst  nie  da. 

6)  Z.  B.  Disp.  fol.  II,  26,  97’,  123’,  151,  209’. 
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z.  B.  ,,Et  hec  sunt,  honoratissime  mi  domine  prior,  pater  et 
protector  observantissime,  qiie  ad  vestras  raciones  validissimas 
atqiie  questiones  difficilimas  pocins  suadendo  quam  respon- 
deiido  dicere  potui,  que  utique  dicta  sint  sub  vestri  benigna 
et  dulci  correccione  pia  quoque  supportacione“  (Von  frater 
Michael  Goleferdns)  ’)  oder  kürzer;  „Hec  sunt  debiles  eva- 
siones  ad  vestras  insolubiles  raciones“^)  oder  „Has  debiles 
evasiones,  colendissinie  domine  prior,  dominationi  vestre 
submitto  corrigendas'‘.  (Von  Magister  Amator  Chetart.)^) 

In  diese  strengen  Formen  kleiden  sich  etwa  zwei 
Dutzend  Abhandlungen,  die  während  Heynlins  Priorat  vor¬ 
getragen  oder  vielmehr  disputiert  wurden.  Der  Prior 
hatte  dabei  nicht  nur  die  Frage  zu  stellen,  sondern  auch 
die  Sätze  des  Respondens  zu  prüfen  und  zu  korrigieren 
und  manche  Seite  mit  seinen  Finwänden  zu  füllen. 

Das  mitgeteilte  Schema  scheint  nun  zu  beweisen  — 


1)  Disp.  fol.  i8.  Den  Namen  gibt  Heynliu  in  der  Überschrift  (fol.  13). 

Disp.  49’. 

3)  Disp.  94.  Der  Name  in  der  Überschrift  (fol.  91).  Wir  stellen  hier 
nach  den  Überschriften  He)mlins  die  Namen  der  Männer  zusammen,  die 
unter  seiner  Leitung  damals  an  der  Sorbonne  disputiert  haben.  Fol.  91  :  «Pro 
Magistro  Amatore  Chetart.»  Vergl.  über  Ch.  S.  102  und  156.  Fol.  99: 
«Positio  magistri  Egidii  Netelet  protunc  rectoris  alme  universitatis  parisiensis. 
Qui  respondit  sub  me  Johanne  de  lapide  tune  priore  Sorbone  nona  dispu- 
tatione  sorbonica  videlicet  in  profesto  beati  egidii.  Anno  etc.  LXX®.»  (31.  8. 
1470)  Aegid.  Nectellet,  damals  baccal.  formatus  (wie  Heynliu),  Socius  des 
Colleg.  Navarr.,  war  Rektor  23.  Juni  bis  10.  Oktober  1470  (Bul.  865  und 
922).  Fol.  155:  «M.  Zygeri  derlei»  (?)  Vielleicht  Sigerius  Ledere,  der 
1467/8  Rektor  war  (Bul.  V,  Catak).  Oder  Ziger,  der  Vorgänger  Heyulins 
als  Prior  (s.  S.  103).  Dann  mehrere  Mönche:  «Augustinensis  fr.  petrus»  fol. 
201,  vergl.  203.  «Positio  Bernhardite  fratris  protunc  provisoris  seu  prioris 
collegii  sancti  Bernardi»  (fol.  146,  vergl.  145).  «Carmelita»  (fol.  45).  «Pro 
Carmelita»  (fol.  173).  «Cordiger  frater  Johannes  Tiersere»  (fol.  21).  «Questio 
theologalis  pro  Sorbonica  fratris  Michaelis  Goleferdi  ordinis  predicatorum» 
(fol.  13)  «fr.  Petrus  de  Belloponte»  (fol.  121).  Über  diesen  vergl.  S.  96. 

q  Im  Einzelnen  kommen  wohl  Abweichungen  vor  (so  fehlt  z.  B.  die 
Schlussformel  mit  der  Anrede  an  den  Prior  fol.  ii,  37,  49’,  oder  die 
Überschrift  fol.  4,  29,  46,  50,  62,  76,  163,  168,  170,  181,  189,  213  oder  die 
drei  Teile  sind  von  einer  einzigen  Hand  geschrieben  (ofl'enbar  Reinschriften) 
z.  B.  fol.  46 — 49’,  50 — 53’,  155 — 160,  170  — 172,  173 — 179’,  bei  letzterer 
nur  eine  Randbemerkung  in  Heynlins  Handschrift)  aber  das  Schema  ist  über¬ 
all  das  gleiche. 
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und  gerade  das  wünschten  wir  damit  zu  zeigen  —  dass 
Heynlin  an  der  Behandhmgs weise  theologischer  Fragen  und 
an  dem  Verfahren  des  Unterrichts  nichts  geändert  hat.  Das 
Disputieren  an  sich  ahzuschaffen,  ist  ihm  wahrscheinlich 
nie  in  den  Sinn  gekommen,  nur  der  Streitsucht  wollte  er  in 
jener  Rede  entgegengetreten  sein.  Auch  die  Regelmässigkeit 
und  Enge  der  Methoden,  wie  z.  B.  die  obligate  Aufstellung 
dreier  Thesen  hat  er  nie  als  unbequem  empfunden,  er  selbst 
bedient  sich  dieser  Dispositionsweise  noch  später  sehr 
häufig  in  seinen  Predigten.  Ungewöhnlich  aber  scheinen 
die  Fragen  seihst  gewesen  zu  sein,  die  er  zu  den  Dispu¬ 
tationen  stellte,  wenigstens  bezeichnet  sie  der  Bibliothekar 
der  Baseler  Kartause,  der  den  Codex  nach  seinem  Tode 
registrierte,  als  „rarae  quidem,  sed  notatu  non  indignae“.^) 
AVir  teilen  ihrer  einige  mit. 

Die  erste  lautete:  Ob  Christi  Erscheinung  im  Wort  die 
vollkommenste  sei.  Die  Disputation  hierüber  fand  gleich 
im  Anschluss  an  seine  einleitende  Rede  statt.  “ )  Die  übrigen 
ordnen  wir  nach  ihrem  inneren  Zusammenhänge.  Ob  die 
persönlichen  Eigenschaften  in  der  Dreieinigkeit  wirklich  zum 
Unterschied  dreier  verschiedener  Personen  führen?")  Ob 
Gott  alles  Erschaffbare  schaffen  könne?  Ob  die  Schöpfer¬ 
kraft  einem  blossen  Geschöpf  übertragen  werden  könne?") 
Ob  es  möglich  sei,  dass  die  menschliche  Natur  mit  dem 
göttlichen  AVort  vereinigt  werde?®)  Ob  den  göttlichen 
Personen  eine  zeitliche  Sendung  zukomme? Ob  irgend 
ein  blosses  Geschöpf  für  die  menschliche  Natur  Genugtuung 
leisten  könne ?^) 

Zur  Versöhnung  des  Alenschen  mit  Gott  war  die  Ein¬ 
richtung  der  Sakramente  nötig.  (Über  den  Unterschied 
des  alten  und  neuen  Bundes;  Beschneidung,  Taufe  u.  s.  w.-- 


q  Disp.  fol.  I. 

-)  Vergl.  Vorl.  fol.  93  uud  Disp.  fol.  21 — 26. 
q  Disp.  fol.  4 — 1 1 . 
q  Fol.  29—37. 
q  Fol.  46 — 49’. 

8)  Fol.  45. 
q  Fol.  13 — 18. 
q  Fol.  61. 
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Die  eigentliche  Frage  fehlt.)  ’ )  Die  Erbsünde  wird  durch 
die  Taufe  zerstört.  (Die  eigentliche  Frage  fehlt.)  Ob  im 
Sakrament  des  Abendmahls  Christi  wahrer  Leib  und  Blut 
wahrhaft  enthalten  seien  ?^)  Ob  zur  Tilgung  der  Sünden 
Busse  und  Beichte  nötig  seien?  ^)  Ob  die  menschlichen 
Handlungen  im  Vergleich  zu  Gott  verdienstlich  seien  oder 
nicht  ?^)  Ob  wir  verpflichtet  seien,  unsern  Willen  in  volito 
dem  göttlichen  Willen  anzupassen?®)  Ob  bei  der  Be¬ 
lohnung  für  unsere  Verdienste  und  der  Bestrafung  für  unsere 
Schuld  Gottes  Barmherzigkeit  und  Gerechtigkeit  in  gleicher 
AVeise  beteiligt  seien?’) 

Vergleicht  man  diese  Fragen  mit  einigen  anderen,  die 
nicht  von  Heynlin,  sondern  andern  Theologen  gestellt 
waren,  wie  beispielweise  die  folgenden :  Utmin  Johannes 
burgundie  dapibus  cistercienses  saciaverit,  hoc  est  quaerere: 
Utrum  Johannes  Zacharie  dapibus  spiritualis  elemosine  in- 
digentes  refecerit  (die  Frage  handelt  vom  Almosen)  ®)  oder 
diese:  Utrum  Johannes  Lapidibus  preciosis  Badenses  fun- 
daverit,  hoc  est:  Utrum  fons  gratise  deus  Lapidibus  preciosis 
scilicet  praeceptore  Christi  fideles  fundaverit  (Thema  der 
quaestio:  die  10  Gebote!), ®)  so  ist  das  allerdings  ein  Unter¬ 
schied  wie  Tag  und  Nacht.  Erscheinen  uns  die  beiden 
letztgenannten  Quaestionen  einfach  unverständlich,  so 
müssen  wir  an  den  von  Heynlin  gestellten  Fragen  Klar¬ 
heit  und  Bedeutsamkeit  loben.  Denn  sie  beschäftigen  sich, 
wie  man  gesehen  hat,  mit  den  wichtigsten  Stücken  des 
christlichen  Glaubens,  Gottes  Wesen  (Dreieinigkeit)  und 
seiner  Allmacht,  Christi  göttlicher  und  menschlicher  Natur 
und  seiner  irdischen  Sendung,  mit  der  Versöhnung  des 
Menschen  mit  Gott,  der  Erbsünde  und  den  Sakramenten  der 


1)  Fol.  99 — io6. 

2)  Fol.  91—97’. 

3)  Fol.  76—81’. 

■*)  Fol,  121  — 125’. 
b  Fol.  145. 

q  Fol.  145’— 151. 
b  Fol.  201 — 209’. 
q  Disp.  fol.  219 — 223’. 
3)  Disp.  fol.  225 — 228’. 
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Taufe,  des  Abendmahls  und  der  Busse,  mit  der  Verdienst¬ 
lichkeit  unserer  Handlungen  und  Gottes  Gericht,  und  sie 
umschreiben  derart  einen  Kreis,  in  dem  sozusagen  die  ganze 
christliche  Theologie  Platz  findet.  Wenn  solche  Fragen 
damals  als  rar  und  ungewöhnlich  angesehen  wurden,  so 
spricht  das  nicht  zu  Gunsten  der  Zeit,  wohl  aber  zu  Gunsten 
dessen,  der  sie  stellte. 

Diese  Beobachtungen  berechtigen  uns  zu  der  Meinung, 
dass  Heynlin,  wie  seine  Antrittsrede  es  erwarten  Hess,  seine 
massgebende  Stellung  als  Prior  der  Sorbonne  in  der  Tat 
dazu  benutzt  hat,  um  nach  seinen  Kräften  den  Üb  eiständen 
des  hergebrachten  scholastischen  Lehrbetriebes  entgegen¬ 
zutreten  und  auf  ein  gehaltvolleres  und  erspriesslicheres 
Studieren  zu  dringen.  Sein  Freund  Fichet  hat  ihm,  noch 
ehe  er  nach  Jahresfrist  sein  Amt  als  Prior  niederlegte,  für 
diese  Bestrebungen  und  für  seine  Betriebsamkeit  ein  schönes 
Lob  gespendet:  „Sacris  litteris  magnopere  studes  .  .  .,  cum 
laude  et  gloria  sorbonico  certamini  dux  prsefuisti“.  Und 
an  anderer  Stelle:  „cui  nihil  omnino  desit  quod  istum 
laborem  (nämlich  die  Herausgabe  einer  Schrift  Ciceros) 
graviorem  tibi  reddere  possit:  non  divinarum  rerum  contem- 
platio,  qui  theologice  disputationis  partes  in  Sorbona  nostra 
longe  primas  attigisti  .  .  non  humanarum  cognitio,  qui 
philosophorum  setatis  quidem  nostre  facile  princeps  evasisti.“ 


Heynlin  näherte  sich  damals  dem  Abschluss  seines 
theologischen  Studiums.  Vor  der  Erteilung  der  Lizenz 
hatte  der  baccalarius  formatus  noch  vier  grössere  Dispu¬ 
tationen  zu  halten,  darunter  die  sogenannte  magna  ordi- 
naria,  parva  ordinaria  und  sorbonica.  Zu  der  „qusestio 
theologalis  pro  magna  ordinaria  mei  Johannis  de  Lapide 


')  G.  Fichetus.  .  .  Joanni  Lapidano  Sorbonensis  scholae  priori  (s.  Champ. 
No.  I,  CI.  Press.  71.) 

Siehe  Champ.  55,  CL  Press.  81. 

Siehe  darüber  Thur.  150  und  155.  Magna  ordinaria  heisst  das 
Winter-,  parva  o.  das  Sommerhalbjahr.  (Thur.  64.) 
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anno  domini  M^CCCC®  LX.  .  hatte  Heynlin  sich  die 
Frage  gewählt:  Ob  die  Sakramental-Beichte  zum  Heile 
nützlich  und  notwendig  sei,  wenn  auch  vorher  die  ganze 
Todsünde  durch  die  Heue  (contritio)  getilgt  war,  und  ge¬ 
langt,  nachdem  er  das  Für  und  Wider  lange  erwogen  und 
u.  a.  auch  die  contritio  als  unbedingt  notwendig  zum  Heile 
hingestellt  hat,  schliesslich,  wie  es  bei  einem  Sorbonnisten 
nicht  anders  zu  erwarten  ist,  zur  Bejahung  der  Frage.  Die 
beiden  nächsten  Disputationen  fallen  zufällig  in  die  Zeit 
von  Heynlins  Priorat.  Die  eine  ist  von  ihm  als  „Qusestio 
expectatoria“  sowie  mit  seinem  Namen  und  der  Jahreszahl 
1470  bezeichnet.  Es  ist  die  parva  ordinaria.^)  Sie  wurde 
ilim  von  dem  Abt  der  Bernhardinerabtei  Theolocum  ge¬ 
stellt  (wahrscheinlich  Tholey  im  Trierischen).  Da  die 
Bernhardiner  zu  den  Zisterziensern  gehören,  so  erklärt  sich 
hieraus  zum  Teil  die  seltsame  Form  der  oben  (S.  112)  mit¬ 
geteilten,  von  dem  Almosen  handelnden  Frage,  die  Heynlin 
zu  beantworten  hatte.  Opponenten  waren  ausser  dem  Abt 
von  Tholey  (fol.  222)  der  Kanzler  von  Paris  (fol.  220)  und 
der  Abt  von  Val  (fol.  221).^)  Dieser  bezeichnet  Heynlin  in 
seiner  Zuschrift  als  Prior,  desgleichen  eine  Adresse  in  der 
Schrift  des  Abtes  von  Tholey  (Doctissimo  domino  meo  ac 
magistro  domino  Priori  Sorbone,  fol.  223’),  welcher  übrigens 
voller  Hochachtung  für  den  unter  seiner  Leitung  disputie- 


ö  Der  Rest  der  Zahl  ist  vom  Buchbinder  abgeschnitten.  Von  der  X 
hinter  L  ist  auch  nur  noch  ein  kleines  Stück  zu  sehen.  Die  Disputation 
muss  in  die  Jahre  1468 — 1472  fallen,  in  denen  Heynlin  bacc.  formatus  war. 
Am  besten  verlegt  man  sie  in  das  Wintersemester  vor  seinem  Priorat  (1469/70). 
Sie  steht  Disp.  fol.  108 — 120’. 

Disp.  fol.  219 — 223’.  Mit  qusestio  expectatoria  wurde  nach  Thurot 
(S.  141)  eine  Art  Prüfung  bezeichnet,  die  man  zwischen  der  Vorlesung  über 
die  Bibel  und  der  über  die  Sentenzen  machte.  Heynlin  war  aber  schon 
1467  Sententiarius  und  bei  unserer  Expectatoria  steht  ausdrücklich  1470,  das 
Wort  muss  also  einen  weiteren  Sinn  haben.  Wir  identifizieren  die  vor¬ 
liegende  qucestio  mit  der  parva  ordinaria,  weil  diese  bei  Gelegenheit  der 
«aulica»  (von  der  aula  des  Bischofs  so  genannt)  eines  neuen  Magisters  stattfand 
(Thur.  150,  155)  und  weil  die  vorliegende  q.  expect.  nach  Hejuilins  Angabe 
«in  aula  domini  Parisiensis»  gehalten  ist. 

3)  Chevalier,  Repert.  1903  II,  3087  und  3098. 

^)  «Abbas  de  Valle»,  wahrscheinlich  die  Augustiner-Abtei  Val  im  Bis¬ 
tum  Bayeux.  Chevalier  II,  3225  und  3209. 
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renden  Heynlin  gewesen  zu  sein  scheint;  er  schliesst  seine 
gegen  dessen  Thesen  erhobenen  Einwände  mit  den  AVorten: 
„Eruditissime  pater,  quemadmodum  a  principio  pollicitus 
snm,  potestis  omnia  ista  mutare  et  XDro  libito  disponere“ 
(fol.  222),  lind  ähnlich  schreibt  auch  der  Abt  von  Val: 
„Domine  prior,  addatis,  minuatis,  corrigatis  ad  nutum 
vestrum  et  quicqiiid  feceritis  gratiim  habebo“  (fol.  221). 

An  die  parva  ordinaria  schloss  sich  noch  im  selben 
Jahre  die  Sorhonica,  die  Heynlin  überschrieben  hat:  Questio 
theologalis,  ad  quam  respondi  ego  .Johannes  de  lapide  in 
disputationibus  sorbonicis  parisius  anno  domini  1470  quo 
fui  prior  collegii  Sorbone.  Das  Thema  war  die  Passion 
des  Herrn,  und  die  Abhandlung,  die  Heynlin  darüber 
schrieb,  hat  ihm  später  bei  seinen  Predigten  noch  mehr¬ 
fach  als  Vorlage  gedient.  —  Endlich  erwähnen  wir  noch 
eine  vierte  grössere  Disputation  über  die  10  Gebote.^)  deren 
Thema  ihm  von  Guillermus  de  Castoforti  ^)  in  der  oben  mit¬ 
geteilten  wunderlichen  Form  gestellt  worden  war.  Den 
Hauptinhalt  bildet  eine  Zurückführung  aller  Moralvor¬ 
schriften  auf  die  10  Gebote,  welche  die  Grundlage  aller 
Ethik  ausmachten.  Im  Anschluss  hieran  behauptet  Heyn¬ 
lin,  dass  eine  strenge  Beobachtung  der  10  Gebote,  wofern 
sie  nur  „aus  Liebe“  und  nicht  im  Geiste  äusserer  Werk¬ 
gerechtigkeit  befolgt  würden,  genüge,  um  das  ewige  Leben 
zu  erwerben,  denn  Christus  habe  uns  zu  nichts  anderem 
verpflichtet;  ja  er  versteigt  sich  zu  dem  kühnen  Satze,  dass 
„wahrscheinlich  eine  Kenntnis  von  den  Artikeln  der  Drei¬ 
einigkeit,  der  Fleischwerdung,  des  Leidens,  der  Aufer¬ 
stehung,  der  Himmelfahrt  und  der  Ankunft  zum  jüngsten 
Gericht  nicht  unbedingt  erforderlich  sei,  um  die  Seligkeit 
zu  erwerben.“  Aus  solchen  liberal  klingenden  Sätzen  darf 

j)  Siehe  Disp.  fol.  54’ — 60  und  70' — 71.  In  der  Handschrift  steht  p’or, 
was  F.  Fischer  fälschlich  als  «professor»  auflöst  (S.  8).  —  Die  Sorhonica 
wurde  in  den  Ferien  (Juli  bis  September)  mit  grosser  Feierlichkeit  abge- 
h.alten.  Thurot  1 50. 

q  Disp.  fol.  225 — 228’. 

G.  d.  Castroforti  war  schon  seit  1449  Doktor  der  Theologie  (Chart. 

IV,  689),  gehörte  dem  Kollegium  von  Navarra  an,  das  er  reformierte  (Bul. 

V,  876)  und  zeichnete  sich  als  Professor  aus.  (Feret  IV,  313.) 
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man  aber  keineswegs  folgern,  dass  er  die  Kenntnis  dieser 
Artikel  überhaupt  für  überflüssig  gehalten  habe,  oder  gar, 
dass  er  auf  Grund  derselben  für  eine  aller  christlichen  Dog¬ 
matik  bare  Religion  hätte  eintreten  wollen.  Daran  hat  der 
Prior  der  Sorbonne  gar  nicht  gedacht.  Er  betont  vielmehr 
wiederholt,  dass  er  diese  Behauptung  „probabiliter  tantum 
et  gratia  collationis  habendge“  gegenüber  den  Sätzen  des 
Dr.  Matheus  Chauquet  aufsteUe,\)  so  dass  diese  Meinungen 
gar  nicht  einmal  als  seine  unwiderrufliche  Überzeugung 
aufgefasst  werden  können;  sie  bedeuten  kaum  mehr  als 
eine  dialektische  Übung  auf  theologischem  Gebiet.  Das 
zeigen  auch  seine  Argumente.  Zum  Beweise  des  Satzes, 
dass  die  genannten  Glaubensartikel  nicht  unbedingt  not¬ 
wendig  zu  wissen  seien,  führt  er  nämlich  den  Tod  christ¬ 
licher  Märtyrer  an,  die  nie  im  Glauben  unterwiesen  worden 
wären  und  beim  Anblick  des  mutigen  Todes  von  Christen 
sich  auf  der  Stelle  zu  deren  Glauben  bekannt  hätten  und 
für  ihn  gestorben  seien,  ferner  die  Unwissenheit  ganz  ein¬ 
fältiger  und  einsam  lebender  Menschen,  wie  Hirten  und 
dergleichen ;  wie  man  sieht,  ganz  akademische  Beispiele, 
die  nur  den  Beweis  der  These  im  Auge  haben  und  keines¬ 
wegs  deren  Durchführung  in  der  Praxis  bezwecken.  Jeden¬ 
falls  ist  es  später  stets  Heynlins  Bemühen  gewesen,  seine 
Pfarrkinder  mit  allen  diesen  Lehren  der  katholischen  Kirche 
bekannt  zu  machen  und  sie  zu  empfehlen. 

Am  15.  Februar  1472  wurde  Heynlin  in  Anerkennung 
seiner  Leistungen  auf  theologischem  Gebiet  zum  Lizen- 

1)  Disp.  fol.  228’,  225.  Die  Nennung  dieses  Namens  bietet  übrigens 
einen  Anhaltspunkt  zur  Datierung  der  Disputation.  Chauquet  wird  1469 
noch  als  baccal.  formatus  bezeichnet  (Bul.  V,  Index);  da  Heynlin  ihn  sacra- 
rum  litterarum  doctorem  nennt,  liegt  sie  wohl  nach  1470,  und  da  Ch.  die 
Äusserung,  die  Heynlin  bestreitet,  «in  suis  sollemnibus  vesperiis»,  d.  h. 
während  seiner  Doktorprüfung  (über  d.  vesperise  s.  Feret  IV.  447,  Thur.  155) 
getan  hatte,  so  wird  unsere  Disputation  kurz  nach  Chauquets  Doktorat  fallen. 
Da  sie  andererseits  nicht  lange  vor  Heynlins  Doktorat  gehalten  sein  muss 
(denn  erst  wenn  man  sie  in  Beziehung  zu  dessen  Doktoratsrede  setzt,  ver¬ 
steht  man  die  seltsame  Form  der  Frage:  Utrum  Johannes  lapidibus  pre~ 
ciosis  Badenses  fundaverit,  s.  S.  i  19  A.  i),  so  dürfen  wir  sie  ins  Jahr 
1471  setzen. 
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tiateii  promoviert.  \)  Eine  Prüfung  fand  zwar  statt,  be¬ 
deutete  aber  nicht  mehr  als  eine  Förmlichkeit,  das  eigent¬ 
lich  Entscheidende  war  damals  die  Bewährung  während  der 
Studienzeit.  Der  Kanzler  von  Notre  Dame  erteilte  im 
Kamen  des  Papstes  die  Erlaubnis  zu  lehren  und  zu  pre¬ 
digen  in  einer  pomphaften  Feier.  Einige  Zeit  darauf 
pflegte  man,  wieder  unter  grossen  Feierlichkeiten,  den  so 
hochgeschätzten  und  glänzenden  Titel  eines  Theologise 
Doctor  Parisiensis  oder  Doctor  Sorbonge  anzunehmen.  Heyn¬ 
lins  Eintritt  ins  Konsortium  der  Doktoren  der  Theologie 
fand  am  12.  Oktober  1472  statt. 

Und  er  war  stolz  auf  seinen  Erfolg,^)  Kachdem  er  in 
der  Aula  des  Bischofs  die  Abzeichen  des  Doktorats  em¬ 
pfangen  hatte,  hielt  er,  wie  es  üblich  war,  eine  Rede.  Es 
war  Brauch,  sie  zum  Lobe  der  heiligen  Schrift  und  der 
heiligen  Wissenschaft  der  Theologie  zu  benutzen.  Aber 
Heynlin  kann  sich  erst  gar  nicht  dazu  entschliessen.  Er 
war,  wie  sein  Freund  Fichet  an  ihm  rühmte,  seit  Menschen¬ 
gedenken  der  erste  Deutsche,  der  in  Paris  diesen  ehrenvollen 
Titel  erwarb.^)  Das  schwellte  sein  Herz  und  davon  floss 
ihm  der  Mund  über.  „Unsere  Altvordern  ermahnen  mich,* •*)‘ 
so  ungefähr  sagt  er,®)  „und  die  Überlegung  gibt  ihnen 
Recht,  jetzt,  nachdem  ich  die  Abzeichen  meines  göttlichen 
Berufes  empfangen  habe,  seinem  Preise  meine  ganze  Rede 

*)  Auct.  II,  913  A.  «lic.  est  in  theol.  1471  (1472)  Febr.  15.  postea  prior 
Sorb.»  Prot,  und  Herrn,  missverstehen  dies,  als  sei  Heynlin  1471  Lic.  ge¬ 
worden;  1471  nach  dem  mos  gallicanus,  1472  nach  heutiger  Jahresberechnung. 
War  Heynlin  1472  zum  dritten  Mal  Prior?  Auch  im  Katalog  der  Lizen¬ 
tiaten  der  theol.  Fak.  liest  man  zum  Jahre  1472;  «Lic.  M.  Joh.  de  Lapide 
alias  de  Hembin,  Prior  Sorbonse.»  (Bud.  144.) 

2)  Thur.  1 51  — 154. 

Auct.  U,  913  A. 

•*)  Noch  später  nannte  er  sich  gern  «doctor  theologus  Parisiensis»,  z.  B. 
in  seinem  vielgelesenen  Resolutorium,  vor  allem  dann,  wenn  er  mit  beson¬ 
derem  Nachdruck  seine  Autorität  geltend  zu  machen  wünschte,  wie  in  der 
Schrift  gegen  den  «Makulisten«  Meffret:  «artium  ac  Theologice  Doctor  Pari¬ 
siensis  fundatissimus»  nennt  er  sich  da. 

5)  Primusque  nostra  memoria  parisii  licentije  munus  ex  theologis  in 
germauos  transtulisti,  Brief  vom  7.  III.  1472.  Champ.  No.  55. 

®)  Die  Rede  steht  Disp.  fol.  229  und  229’  am  Schluss  des  ganzen 
Bandes.  Unsere  Wiedergabe  ist  gekürzt. 
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ZU  widmen.  Aber  mich  kitzelt  die  Neuheit  und  die  Süssig- 
keit  der  soeben  empfangenen  Ehren  und  nur  von,  Jubel 
und  Freude  vermag  ich  zu  sprechen.  „Eaustum  enim  et 
fcelicem  hunc  mihi  diem  cur  non  dixerim‘?^‘  Hat  er  mich 
doch  für  meinen  Fleiss  und  mein  Studieren  reichlich  be¬ 
lohnt,  und  weit  besser  als  ichs  verdiene,  denn  gleichwie 
einem  Freigelassenen  die  Unabhängigkeit,  so  hat  er  mir 
die  Freiheit  zu  lehren  und  dazu  das  Ansehen  und  die  Würde 
des  Magisters  gebracht. 

Das  aber  ist  nicht  nur  ein  süsses  Gefühl  für  mich,  es 
ist  auch  ein  Ruhm  und  eine  Zier  für  meine  Freunde  und 
mein  Vaterland.  Schwerlich  glaube  ich,  dass  vor  mir  schon 
jemand  aus  dem  Lande  der  erlauchten  Markgrafen  von 
Baden  den  Lorbeer  des  Doktorats  aus  Paris’  weltberühmter 
Theologenschule  zu  den  Badensern  getragen  hat.  Ja,  aus 
dem  ganzen  Volke  der  Deutschen  mögen  nur  wenige  im 
Gedächtnis  der  Mitwelt  leben,  die  diese  Stufe  der  Ehre  in 
Paris  erreicht  haben! 

Mögen  daher  andere,  so  fährt  er  voll  rethorischen 
Schwunges  fort,  ihrem  Vaterlande  einen  Triumph  über  seine 
Feinde  bereiten,  es  zum  mächtigen  Reiche  ausdehnen  oder 
ihm  unermessliche  Schätze  zuführen,  ich  bringe  meinen 
Badensern  solchen  Ruhm  zurück,  wie  seinen  Bürgern  einst 
Perikies,  dessen  herrliches  Haupt  zuerst  bei  den  Athenern 
sich  den  Schmuck  der  beiden  verschlungenen  Ölzweige  ver¬ 
diente:  von  ihm  nahm  würdig  das  Recht  solches  Geschenk 
zu  verleihen  seinen  Ursprung. 

Wohl  hatte  ich  also  Grund  mich  zu  freuen  und  zu 
rühmen,  aber  stärkere  Gründe  bringen  mich  von  so  eitlem 
Tun  zurück,  ich  denke  an  den  Spruch:  Erkenne  dich  selbst; 
und  da  sehe  ich,  dass  an  mir  nichts  Ausgezeichnetes  ist, 
was  ich  von  mir  selber  hätte,  nein  alles  kommt  es  von 
oben,  vom  Vater  des  Lichts.  Ihm  also  glaube  ich  für  die 
mir  übertragene  Ehre  Dank  abstatten  zu  müssen,  denn 
nichts  hielten  die  Alten  für  notwendiger,  als  dass  man 
sich  dankbar  erweise.  (Folgt  eine  Geschichte  von  einem 
freigelassenen  athenischen  Sklaven,  der  wegen  Undanks  von 
seinem  Herrn  wieder  verknechtet  wird.) 
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„AVenn  ich  also  meinem  eigenen  Sinne  folgen  dürfte^ 
würde  ich  jetzt  vor  allem  dem  zu  danken  versuchen,  durch 
dessen  Barmherzigkeit  ich  dies  Geschenk  und  alle  irdischen 
Güter  erhalten  habe. 

Aber  da  der  A/^äter  Autorität  mich  zwingt,  diese  Pflicht 
zu  anderer  Zeit  zu  erfüllen,  so  führen  mich  höhere  Gründe 
zur  Lobpreisung  der  theologischen  AV^eisheit  zurück. 

Um  dieser  Obliegenheit  schnell  und  mit  kurzen  AVorten 
nachzukommen  (denn  länger  schon  als  ich  vorhatte,  habe 
ich  geredet),  nehme  ich  jenen  von  mir  schon  oft  behan¬ 
delten  Text  aus  dem  Psalm  20  wieder  auf;  „Herr  du  hast 
auf  sein  Haupt  eine  Krone  von  Edelstein  gesetzt“.^)  Heyn¬ 
lin  eilt  nun  zum  Schlüsse:  ich  wünschte  beredt  genug  zu 
sein,  sagt  er,  um  jene  göttliche  AVissenschaft.  die  wir  mit 
griechischem  AVorte  die  Theologie  nennen,  ihrer  Majestät 
entsprechend  würdig  zu  preisen.  Aber  so  erhaben  ist  sie, 
dass  wohl  niemand  genügend  gebildet  ist  (ita  optimarum 
artium  studio  prseditus),  um  dies  in  geziemender  AVeise 
zu  tun,  und  ich  bitte  euch,  mir  zu  verzeihen,  wenn  ichs 
weniger  gut  vollbringe  als  die  Sache  es  erfordert.“ 

Heynlin  vergleicht  nunmehr  die  Theologie  mit  seiner 
Krone  von  Edelstein.  An  Glanz  und  Schimmer,  an  Kost¬ 
barkeit  und  AVert,  an  Schönheit  und  Ansehnlichkeit,  end¬ 
lich  an  geheimen  Kräften  zeigt  er  die  Theologie  den  Edel¬ 
steinen  bedeutend  überlegen.  Und  womit  sich  endlich  kein 
Edelstein  auch  nur  vergleichen  mag:  „Sie  verspricht  ihren  Be¬ 
kennen!  (professoribus)  die  Unsterblichkeit  und  das  Himmel¬ 
reich,  wie  geschrieben  steht  AVeisheit  6  (Vers  23)  „Liebet 
die  AVeisheit,  auf  dass  ihr  ewiglich  herrschet.“  AVas  auch 
uns  gewähren  möge  die  ewige  AVeisheit,  Jesus,  Gottes  Sohn, 
gebenedeiet  in  Ewigkeit.  Amen.“  So  schliesst  diese  „Au- 
lica“,  ein  merkwürdiges  Gemisch  von  Stolz  und  Demut, 
von  fliessender  und  ungeschickter  Ausdrucksweise,  von  alt¬ 
hergebrachtem  scholastischem  Brauch  und  klassischen  Be- 
miniszenzen.  AVie  glatt  läuft  z.  B.,  liest  man  das  lateinische 


*)  Der  z.  B.  seinen  Vorlesungen  über  die  Sentenzen  zu  Grunde  lag. 
Hierauf  und  auf  den  Ruhm,  den  Heynlin  seinen  Badensern  bringt,  spielte 
G.  de  Castroforti  in  der  oben  S.  I12  und  116  A.  i  genannten  Frage  an. 
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Original,  zu  Anfang  die  Rede,  und  wie  ist  dagegen  der 
Vergleich  der  Edelsteine  mit  der  Theologie  schwerfällig 
und  an  den  Haaren  herbeigezogen.  AVie  ungewohnt  mochte 
in  der  alten  Bischofshalle,  wo  seit  Jahrhunderten  die  Pro¬ 
motionen  der  Pariser  Doktoren  der  Theologie  stattfanden, 
die  Geschichte  von  dem  athenischen  Bürger  und  seinem 
Sklaven  und  nun  gar  der  gewagte  Vergleich  klingen,  den 
Heynlin  zwischen  sich  selber  und  dem  herrlichen  lorbeer¬ 
gekrönten  Perikies  zieht.  In  der  Tat,  ein  etwas  kühner 
A^ergleich.  Aber  er  mag  sich  durch  den  hohen  Begriff,  den 
Heynlin  von  seiner  neuen  AVürde  hatte,  und  den  freudigen 
Schwung  seiner  Rede  entschuldigen  lassen.  A^or  allem  eins: 
Er  ist  echt  humanistisch.  Und  hierauf  legen  wir  jetzt  be¬ 
sonderen  Nachdruck. 

Heynlin  war  ein  geschulter  Philosoph  und  er  war  ein 
gelehrter  Theologe.  Aber  es  würde  ein  wesentlicher  Zug 
in  seinem  Bilde  fehlen,  wollten  wir  nicht  hinzusetzen:  er 
war  auch  ein  begeisterter  Humanist,  Deutete  sich  dieser 
Zug  in  seinen  bisher  erwähnten  Schriften  und  Reden  in 
immer  steigendem  Alasse  an,  so  tritt  er  jetzt  mit  voller 
Klarheit  hervor  in  einem  Unternehmen,  zu  dem  er  den 
ersten  Gedanken  gefasst,  das  er  angeregt,  eingeleitet  und 
dann  gemeinsam  mit  seinem  Freunde  AVilhelm  Eichet  ins 
AA^erk  gesetzt  hat,  und  das  man,  wenn  auch  nicht  als  das 
wertvollste,  so  doch  wohl  als  das  glänzendste  seines  Lebens 
bezeichnen  darf:  der  Emführung  des  Buchdrucks  in  Paris.“) 


*)  Charakteristisch  ist  auch,  dass  Heynliu  im  Jahre  1471  in  Paris  dem 
Mgr.  Peter  Wagner  für  32  sol.  Briefe  des  Nicolas  de  Clenianges  abkauft. 
Cod.  Bas.  A.  VIII.  10.  Gefällige  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  C.  Chr.  Bernoulli. 

Die  neueste  Darstellung  der  Anfänge  der  Buchdruckerkunst  in  Paris 
ist  von  Auatole  Claudin,  1899,  59  S.  (Titel  s.  im  Verzeichnis  der  Abkür¬ 
zungen);  derselbe:  The  first  Paris  Press  etc.  1898,  kürzer  im  Text,  sehr  aus¬ 
führliche  Beigaben;  derselbe;  Histoire  etc.  1900;  Auszug  aus  seinen  früheren 
Werken.  Natürlich  ist  denBringern  einer  Kunst,  «d’un  art»,  wie  Philippe  schreibt 
(Impr.  30),  «auquel  la  capitale  de  la  France  devait  etre  redevable  en  partie 
de  son  titre  incontestable  de  reine  du  moude  pour  l’intelligence»,  am  meisten 
Aufmerksamkeit  in  Frankreich  zugewendet  worden.  Eine  Übersicht  über  die 
ältere  Litt,  gibt  Claudin  Orig.  5 — 8.  Aus  ihr  sind  neben  Madden  bes.  die 
beiden  Arbeiten  von  Jul.  Philippe  (Impr.  1885  und  Fichet  1892)  zu  berück- 
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Wie  früh,  oder  spät  er  auch  den  ersten  Gedanken  zu 
diesem  Vorhaben  gefasst  haben  mag,  es  keimte  in  Heynlin 
der  Plan,  an  der  grossen  Werkstatt  geistigen  Schaffens,  in 
Paris,  das  ja  vorzugsweise  seine  alma  mater  geworden  war, 
eine  Druckpresse  einzurichten.  Niemand  wusste  ja  besser 
wie  er  —  davon  zeugt  seine  hervorragende  Bibliothek  — , 
welche  Vorteile  das  neue  Vervielfältigungs -Verfahren  für 
einen  strebenden  Gelehrten  bot,  und  um  wieviel  leichter 
sich  mit  seiner  Hilfe  jetzt  das  geistige  Rüstzeug  beschaffen 
Hess.  Es  ist  von  vornherein  bezeichnend  für  den  Geist 
seines  Unternehmens,  dass  es  der  Humanist  Wilhelm  Eichet 
war,  dem  er  seine  Ideen  mitteilte  und  mit  dem  zusammen 
er  sich  im  Jahre  1469  an  ihre  Ausführung  machte.  Pichet, 
der  sofort  erkannte,  was  ihm  eine  selbst  geleitete  Druckerei 
bei  seinen  literarischen  Bestrebungen  für  Dienste  leisten 
konnte,  ging  freudig  auf  den  Plan  ein.  Da  er  die  Unter¬ 
stützung  mächtiger  Gönner,  darunter  besonders  des  Bischofs 
von  Autun,  Jean  Rolin,  genoss,  war  er  (vielleicht  besser  als 


sichtigen.  Vergl.  auch  Ehwald  in  Zeitschrift  für  Bücherfreunde  IV,  129 — 140 
(1900).  Abdrücke  der  Vorreden  zu  den  von  Fichet  und  Heynlin  herausge. 
gebenen  Büchern  bei  CI.  Press.  71 — 87  und  in  Facsimiles  bei  Champ.  (1904) 
An  einigen  Punkten  konnten  wir  Claudins  Darstellung  berichtigen. 

*)  Dass  er  und  nicht  Fichet  den  ersten  Gedanken  hatte,  ist  jetzt  allge¬ 
mein  anerkannt.  S.  Madd.  149  und  162,  Phil.  Impr.  24 — 27,  237  usw., 
CI.  Press.  2;  CI.  Orig.  8  und  14;  Champ.  9.  Sie  alle  schreiben  auf  Grund 
von  Fichets  eigenen  Äusserungen  Heynlin  die  Initiative  zu.  Fhwald  jedoch, 
der  zwar  Heynlin  das  Verdienst  reserviert,  den  Buchdruck  in  Paris  eingeführt 
zu  haben,  sieht  gleichwohl  in  Fichet  ,,den  geistigen  Urheber  jener  grossen 
Tat“,  weil  er  der  Frwecker  des  Humanismus  in  Frankreich  gewesen  sei. 
fS.  134.)  Letzteres  ist  richtig.  Aber  wenn  ich  eine  geistige  Bewegung  fördere 
oder  ins  Leben  rufe  und  mein  Freund  macht  mich  auf  ein  ausgezeichnetes 
Mittel  aufmerksam,  um  diese  Bewegung  auszubreiten,  so  ist  mein  Freund  der 
Urheber  des  Gedankens,  dieses  Mittel  anzuwenden,  nicht  ich.  Freilich,  dass 
aus  der  ersten  Pariser  Presse  lauter  humanistische  Bücher  hervorgingen,  ist 
sicherlich  Fichets  Fintluss  zu  verdanken  |  Heynlin  allein  hätte  vielleicht  auch 
ein  paar  Kirchenväter  erscheinen  lassen,  wie  später  in  Basel,  Aber  mit  dem 
Gedanken  an  die  Finführung  des  Buchdrucks  selbst  hat  das  nichts  mehr  zu 
tun.  Fichet  schreibt  in  der  Vorrede  zura  ersten  Buch  an  Heynlin :  ,,At  vero 
maxime  laetor  hanc  pestem  (d.  h.  der  barbarische  Zustand  der  Texte)  Uia 
providentia  tandem  eliminari  procul  a  parisiorum  lutetia.  Ft  enim  quos  ad 
hanc  urbem  e  tua  germania  lihrarios  nscivisti  quam  emendatos  libros  ad 
exemplaria  reddunt“  etc.  .  .  .  (Champ.  No.  2.) 
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Heynlin)  in  der  Lage,  die  finanziellen  Grundlagen  des  Unter- 
nelimens  zu  sicliern.  So  Jiatte  man  nicht  nötig,  an  hohe 
und  höchste  Stellen  um  Unterstützung  einzukommen :  das 
Unternehmen  blieb  ein  rein  privates,  und  niemand  anders 
als  die,  die  es  ausführten,  hatten  über  die  AVahl  der  Bücher 
zu  bestimmen.^)  Es  konnte  den  beiden  Männern  auch  nur 
erwünscht  sein,  wenn  ihr  ganzes  Vorhaben  so  lange  geheim 
blieb;  bis  alles  gut  im  Gange  war;  hatte  man  doch  im 
Jahre  1462,  als  die  ersten  deutschen  Drucker  nach  Paris 
kamen,  um  ihre  Bücher  zu  verkaufen,  die  schlimmsten  Er¬ 
fahrungen  mit  den  Abschreibern  und  „Illuminatoren“  der 
Handschriften  gemacht,  die  um  ihr  Brot  zu  kommen  fürch¬ 
teten  und  daher  Joh.  Fust,  der  selbst  seine  zweibändige 
Foliobibel  zum  A^erkauf  nach  Paris  brachte,  einen  Prozess 
angehängt  hatten.  Fust  sah  sich  damals  gezwungen,  zu 
fliehen,  und  es  ist  wohl  zum  Teil  dieser  üblen  Aufnahme 
durch  die  mächtige  Zunft  der  librarii  und  stationarii  zuzu¬ 
schreiben.  dass  überhaupt  vorerst  niemand  gewagt  hatte,  in 
Frankreichs  Hauptstadt  eine  Druckerei  einzurichten.’*’)  Unsere 
beiden  Gelehrten  konnten  dies  nun  um  so  eher  unternehmen, 
als  es  ihnen  gar  nicht  um  Geldverdienst  zu  tun  war,  sondern 
lediglich  um  ideale  Ziele.  Denn  die  Bücher,  die  sie  drucken 
Hessen,  waren  nicht  und  konnten  ihres  Inhaltes  wegen  nicht 
auf  einen  Massenverkauf  berechnet  sein.  Sie  spekulierten 
weder  auf  die  geistigen  Bedürfnisse  der  grossen  Menge, 
noch  auf  den  Zeitgeschmack  der  gebildeten  AA^elt,  sie  waren 
vielmehr  dazu  bestimmt,  auf  den  Geschmack  der  Zeit  erst 
selbst  bessernd  und  läuternd  einzuwirken;  sie  sollten  dazu 
helfen,  ihn  umzubilden.  AVas  Fichet  und  Heynlin  wollten, 

ä  Übrigens  scheint  Heynlin  persönlich  vermögender  als  sein  Freund  ge¬ 
wesen  zu  sein.  Denn  dieser  wurde  in  der  Sorbonne  durch  eine  Burse  unter¬ 
stützt  (Phil.  Fich.  26/7),  während  Heynlin  eine  solche  zahlte  (siehe  oben 
S.  351  A.  5).  In  der  Sorbonne  aber  waren  es  die  „Pauperi  magistri“,  welche 
Bursen  erhielten,  und  die,  die  sie  zahlten,  waren  die  Wohlhabenden.  (Gre. 
32 — 34.)  Auch  sonst  haben  wir  manche  Beweise  dafür,  dass  Heynlin  nicht 
unvermögend  war,  und  er  hatte  besonders  für  Bücher  stets  eine  offene  Hand 
(siehe  Exkurs  5).  Fichet  hatte  dafür  gute  Verbindungen  mit  hochgestellten 
Persönlichkeiten  (CI.  Orig.  53  und  23  A.  2). 

“)  CI.  Press.  2,  Orig.  52,  58. 

3)  Phil.  Fich.  78,  Impr.  30;  Frankl.  107. 
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das  war,  durch  die  V erbreitung  sorgfältig  hergestellter  Texte 
von  klassischen  Autoren  oder  humanistischen  Werken  den 
Stand  der  lateinischen  Bildung  in  Paris  zu  heben  und  die 
Liebe  zum  Studium  des  Altertums,  wie  die  Fähigkeit,  sich 
in  dessen  Sjtrache  gewandt  und  fein  auszudrücken,  in  den 
Kreisen  der  Gebildeten  und  insbesondere  unter  der  stu¬ 
dierenden  Jugend  zu  befördern.  Es  ist,  so  lange  die  beiden 
Männer  die  Hand  über  dieser  ersten  Pariser  Presse  hielten, 
kein  Buch  aus  ihr  hervorgegangen,  das  diesem  schönen 
Programm  nicht  entsprochen  hätte,  und  es  gereicht  ihnen 
beiden  zur  Ehre  und  zum  bleibenden  Buhm,  dass  nicht 
jene  Vorteile  der  neuen  Kunst  sie  reizten,  die  ihrem  eigenen 
Nutzen  hätten  dienen  können,  sondern  dass  ihr  Geist  die 
ergriff,  die  allen  zugute  kommen  konnten.  Sie  haben  nicht 
die  Bereicherung  ihrer  Taschen  angestrebt,  sondern  die 
„der  edlen  Geister  dieser  Stadt“,  wie  Pichet  sich  einmal 
ausdrückt. 

In  ihrer  eigenen  AVohnung,  in  den  Gebäuden  der  Sor¬ 
bonne  richteten  sie  die  neue  Druckerei  ein;  zu  Anfang  mag 
in  der  Stadt  niemand  etwas  davon  gewusst  haben.  In  der 
Sorbonne  selbst  werden  sie  kaum  auf  Schwierigkeiten  ge- 
stossen  sein,  übrigens  war  Heynlin  ja  1470 — 71  Prior,  Pichet 
gleichzeitig  Bibliothekar.  (Er  war  es  schon  1469  gewesen 
und  hatte  sich  vielleicht  absichtlich  sein  Amt,  das  von 
rechtswegen  nur  ein  Jahr  dauerte,  verlängern  lassen.)^)  Am 
Tage,  wo  sein  Priorat  endigte,  wurde  Heynlin  dann  Pichets 
Amtsnachfolger,®)  so  dass  von  1469  bis  1472  die  wichtigsten 
Ämter  der  Sorbonne  in  ihren  Händen  waren.  Als  Heynlin 
am  25.  März  1472  sein  Amt  als  Bibliothekar  niederlegte, 
waren  fast  sämtliche  AVerke,  die  beide  Männer  ediert  haben, 
gedruckt.  —  Gegen  1469  müssen  sie  die  Erlaubnis  der 
Körperschaft  zur  Einrichtung  der  Druckerei  in  ihren  Gebäu¬ 
lichkeiten  erhalten  haben.*) 

Heynlin  als  dem  Deutschen,  der  die  neue  Kunst  und 
ihre  Meister  kannte,  fiel  die  Aufgabe  zu,  aus  seiner  Heimat 

')  Siehe  oben  S.  103. 

b  CI.  Orig.  9,  Phil.  Impr.  31. 

3)  Frank.  S.  88  und  203. 

‘‘)  Phil.  Fich.  94. 
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Buclidrncker  zu  bestellen.  Auf  seinen  Ruf  kamen  aus  Basel 
die  „drei  alemannischen  Brüder“,  Michel  Friburger  aus 
Kolmar,  Ulrich  Gering  aus  Konstanz  und  Martin  Kranz,  in 
dem  man  einen  Landsmann  Heynlins  erblicken  will.  Fri¬ 
burger  war  ein  studierter  Mann,  die  beiden  anderen  scheinen 
einfache  Arbeiter  gewesen  zu  sein,  die  die  Lettern  giessen 
und  die  Maschine  handhaben  sollten,  b  Friburger  ist  1461 
in  Basel  baccalarius,  1463  magister  art.  geworden  und  hat 
Heynlin  im  Jahre  1464  hier  kennen  gelernt;  offenbar  war 
er  damals  schon  in  einer  Druckerei  tätig.  ^  In  Paris  erinnerte 
sich  Heynlin  seiner,  schrieb  ihm,  und  Friburger  brachte 
dann  die  beiden  anderen  mit. 

Während  die  Handwerker  ihre  Presse  und  alles  zum 
Drucken  nötige  Material  herstellten,  waren  die  beiden  Ge¬ 
lehrten  beschäftigt,  die  Texte  druckfertig  zu  machen,  von 
deren  Verbreitung  sie  die  Förderung  ihrer  literarischen  Be¬ 
strebungen  erhofften.  Die  beiden  ersten  Bücher,  die  er¬ 
schienen,  hat,  wie  Fichet  selber  angibt,  Heynlin  allein 
besorgt,  b  Dennoch  spricht  die  AVahrscheinlichkeit  dafür, 
dass  Fichet  es  war,  der  die  beiden  AAVrke  auswählte.  Und 
das  gilt  überhaupt  für  alle  Erzeugnisse  dieser  ersten  Pariser 
Druckerei.  Um  es  kurz  zu  sagen,  war  es  nach  unserer 
Meinung  vor  allem  Heynlin,  der  dafür  wirkte,  dass  gedruckt 
wurde,  und  es  war  vor  allem  Pichet,  der  angab,  was  ge¬ 
druckt  werden  sollte.  (Zuweilen  tat  es  auch  Heynlin.) 
Überdies  hat  Heynlin  die  Mehrzahl  der  herauszugebenden 
Texte  nach  den  Manuskripten  durchgesehen  und  korrigiert, 
hat  die  sachgemässen  Einteilungen  in  Abschnitte  und  Ka¬ 
pitel  vorgenommen,  Überschriften  und  alphabetische  Register 
hergestellt  und  dergleichen  mehr.  Er  ist  der  eigentliche 
Herausgeber,  Pichet  der  geistige  Leiter  bei  dem  Unter¬ 
nehmen.  Gerade  die  literarischen  Ziele  nämlich,  die  diesem 
seinen  Charakter  verliehen,  müssen  wir  in  erster  Linie  bei 
Fichet  suchen,  denn  wenn  man  das  gesamte  Lebenswerk 
der  beiden  Männer  in  Betracht  zieht,  so  erscheint  der  Fran- 

’)  So  Cl.  Orig.  IO.  Gering  ist  nicht  identisch  mit  dem  Basler  Stu¬ 
denten  ähnlichen  Namens,  der  aus  Beromünster  war. 

2)  Cl.  Orig.  9.  —  Siehe  oben  S.  90. 

3)  Cl.  Press.  73. 
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zose  ini  eminenten  Sinne  als  Humanist,  der  Deutsche  erst 
in  zweiter  Linie.  Und  da  gerade  hier  zur  Zeit  seiner  engsten 
Verbindung  mit  Fichet  der  Humanismus  sich  bei  ihm  stärker 
bemerkbar  macht  als  früher  und  auch  als  später,  so  war  es 
gewiss  der  Freund,  der  ihn  in  diesem  Sinne  beeinflusst  hat. 
Heynlin  selbst  erkennt  das  an,  wenn  er  einmal  von  Fichet 
sagt;  „quem  mihi  semper  ad  optima  quaeque  ducem  auc- 
toremque  proposui“.  (Brief  an  Fichet.)’)  Von  besonderem 
Werte  für  die  Erkenntnis  des  Verhältnisses  zwischen  den 
beiden  Freunden^)  sind  die  Vorreden  zu  ihren  Ausgaben. 
Da  sie  auch  Heynlins  Tätigkeit  im  Einzelnen  vorführen 
und  überhaupt  ein  lebendiges  und  schönes  Zeugnis  für  den 
Geist  des  Unternehmens  ablegen,  führen  wir  im  Folgenden 
die  hierher  gehörigen  Stellen  in  freier  AViedergabe  an  und 
gehen  nun  zur  Aufzählung  der  einzelnen  Bücher  über.^) 

1.  Im  September  oder  Oktober  1470^)  erschien  das  erste 

')  Cl.  Press.  82. 

Mir  scheint  Claudins  Ansdruck  nicht  glücklich:  „c’est  lui  (Fichet)  qui 
commande,  meme  ä  son  ami  la  Pierre.“  (Heynlin  de  Lapide.)  Cl.  Orig.  53. 
Aus  den  Briefen  der  beiden  geht  zwar  hervor,  dass  Heynlin  die  Überlegen¬ 
heit  seines  Freundes  auf  humanistischem  Gebiet  gern  und  willig  anerkennt 
aber  von  Befehlen  und  Gehorchen  kann  man  zwischen  den  beiden  Freunden 
füglich  nicht  sprechen.  Wenn  Fichet  Heynlin  brieflich  bittet,  als  nächste 
Ausgabe  ein  Werk  Ciceros  drucken  zu  lassen  (siehe  unt.  S.  135),  so  ant¬ 
wortet  dieser  zwar:  „mox  aggrediar,  quod  litteris  tuis  inbes“,  aber  Fichet 
selbst  sagt  nicht  iubeo,  sondern  „nequaquam  subvereor  ne  forte  neges  te 
facturum  quod  pro  multorum  dignitate  tuaque  gloria  per  epistolam  efflagito. 
Das  alles  sind  ja  nur  höfliche  Wendungen.  Heynlin  selbst  fügte  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  dem  von  Fichet  angegebenen  Werke  noch  vier  andere 
Schriften  Ciceros  hinzu  und  Hess  alle  fünf  zusammen  drucken.  (Siehe  unten 
S.  136.)  Claudin  scheint  bei  dem  Ausdruck  commander  besonders  ein 
Distichon  Fichets  vorgeschwebt  zu  haben,  durch  das  dieser  Heynlin  beauftragt 
haben  soll,  einem  dritten  Freunde  (Gaguin)  das  Exemplar  eines  fertigen 
Druckes  zu  überbringen,  aber  unseres  Erachtens  hat  C.  das  Wort  Janus,  das 
Heynlin  bezeichnen  soll,  missverstanden;  siehe  unt.  S.  128  A.  6. 

3)  Wir  schliessen  uns  Claudins  Reihenfolge  an.  (Orig.  56). 

b  Dahin  möchte  ich  Claudins  Angabe  („frühestens  Juli  oder  August 
1470“)  einengen.  Das  Datum  ist  nicht  überliefert,  lässt  sich  aber  aus 
einem  Briefe  Fichets  an  Heynlin  erschliessen,  der  dem  Druck  als  Vorrede 
beigegeben  ist.  Fichet  bezeichnet  in  der  Grussformel  sich  selbst  als  Doktor 
der  Theologie,  Heynlin  als  Prior  und  lobt  dann  dessen  Tätigkeit  als  solcher 
mit  den  Worten;  cum  laude  et  gloria  sorbonico  certamini  dux  praefuisti.  Die 
damit  gemeinte  Leitung  der  Disputationen  an  der  Sorbonne  wird  hier  also 
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Buch,  die  Briefe  des  Gas^mrino  Barzizi  aus  Bergamo,  „per 
Johannem  Lapidanum  Sorbonensis  scholae  priorem  multis 
vigiliis  ex  corrupto  integrum  effectum,  ingeniosa  arte  ini- 
pressoria  in  lucem  redactum‘‘,  also  eine  Ausgabe  Heynlins. 
Er  hatte,  um  einen  gereinigten  Text  herzustellen,  denn 
durch  die  Flüchtigkeit  und  Unwissenheit  der  Abschreiber 
war  er  stark  verdorben  worden,  möglichst  viele  Exemplare 
zusammengebracht,  sie  verglichen  und  die  Fehler  verbessert. 
Den  geläuterten  Text^)  legte  er  den  Buchdruckern  vor,  und 


als  etwas  Zurückliegendes  bezeichnet.  Clandin  schloss  hieraus  mit  Recht, 
dass  seit  der  Übernahme  des  Priorats  am  25.  März  1470  einige  Zeit  ver¬ 
flossen  sein  müsste,  bis  Fichet  so  sprechen  konnte  und  setzt  deshalb  das 
Erscheinen  des  ersten  Druckes  auf  den  Juli  oder  August  des  Jahres  (Press.  4, 
Orig.  14).  Man  muss  aber  noch  weitergehen.  C.  übersah,  dass  die  Leitung 
der  Disputationen  dem  Prior  nicht  während  des  ganzen  Jahres,  sondern  nur 
während  der  Zeit  vom  29.  Juni  bis  zum  8.  September  oblag.  Den  Rest  des 
Jahres  besorgte  ein  zu  seiner  Entlastung  bestimmter  ,,magister  studentium.“ 
(Gre.  49,  Thur.  13 1.)  Wenn  Fichet  also  sagt,  certamini  Sorbonico  dux  prae- 
fuisti,  so  muss  sein  Brief  nach  dem  8.  September  oder  doch  wenigstens  gegen 
Ende  der  Periode,  in  der  Heynlin  den  Vorsitz  hatte,  geschrieben  und  gedruckt 
sein.  Bedenkt  man  endlich,  dass  der  nächste  Druck  erst  wieder  vom  i.  Januar 
(1471)  datiert  ist,  und  dass  die  nunmehr  erscheinenden  Bücher  sich  in  Ab¬ 
ständen  von  I  bis  2  Monaten  folgen,  so  gewinnt  unsere  Annahme  nur  an 
AVahrscheinlichkeit.  —  Beiläufig  bemerkt  ist  Claudius  Beweisführung  für  das 
Jahr  1470  (denn  der  erste  Drnck  ist  auch  ohne  Jahresangabe)  nicht  stichhaltig. 
(CI.  Orig.  14.)  Er  argumentiert,  ebenso  wie  Madd.  S.  153 — 4  folgendermassen : 
Fichet  wird  als  Doktor  der  Theologie,  Heynlin  als  Prior  der  Sorbonne  be¬ 
zeichnet.  Nun  war  Heynlin  1467  und  1470  Prior,  da  Fichet  aber  1467  noch 
nicht  Doktor  war  (er  wurde  es  7.  April  1468,  Phil.  Fich.  31),  so  könne  nur 
1470  in  Betracht  kommen.  —  Es  ist  aber,  wie  S.  100  und  S.92  gezeigt  wurde, 
unrichtig,  dass  Heynlin  schon  1467  Prior  gewesen  sein  soll,  er  war  es  viel¬ 
mehr  erst  seit  dem  25.  März  1468.  Somit  ist  zwar  das  Jahr  1467,  nicht 
aber  1468  ausgeschlossen  und  es  könnte  Fichets  Brief  sehr  wohl  zwischen 
dem  7.  April  1468  und  dem  25.  März  1469  (wo  Heyulins  Priorat  ablief) 
geschrieben  sein.  Aus  einem  andern  Grunde  aber  müssen  wir  Claudins  Re¬ 
sultat  zustimmen:  wir  wissen  ja,  dass  Heynlin  sich  im  Jahre  1468  von  seinen 
Verpflichtungen  als  Leiter  der  Disputationen  an  der  Sorbonne  befreien  Hess. 
Somit  können  Fichets  AVorte  dux  praefuisti  etc.  nicht  auf  1468  bezogen 
werden,  und  1470  bleibt  nach  wie  vor  das  Jahr  des  Erscheinens  des  ersten 
Pariser  Druckes. 

*)  Hain  2668. 

2)  Nach  Madd.  157  hat  Heynlin  das  Buch  auch  ausgewählt.  Es  ist 
übrigens  eine  editio  princeps.  Phil.  Impr,  71. 

Das  Manuskript,  das  als  Vorlage  diente,  gehörte  Heynlin.  CI.  Hist. 
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gewiss  überwachte  er  auch  selbst  den  Druck.  (An  Fichet 
kann  man  hierbei  schon  darum  nicht  denken,  weil  er  nicht 
deutsch  sprach.)  Seinem  Freunde  schickte  er  die  Probe¬ 
abzüge  zu.  damit  er  die  Freude  über  das  Gelingen  des 
ersten  Werkes  teilen  und  wohl  auch  es  noch  einmal  seiner 
sachkundigen  Durchsicht  unterwerfen  sollte.  Fichet  ant¬ 
wortete  mit  einem  Brief,  der  ein  schönes  Zeugnis  für  Heynlins 
unermüdliche  Sorgfalt  und  für  seine  und  seines  Freundes 
hohe  Ziele  ablegt.  Er  rühmt  den  Fleiss,  den  Heynlin  der 
Textvergleichung  und -Verbesserung  gewidmet,  den  sauberen 
und  zierlichen  Druck,  den  er  mit  seinen  aus  Deutschland 
herbeigerufenen  Druckern  zu  Stande  gebracht  hat  (Heynlin 
hatte  die  klaren  lateinischen  Typen  zweier  1468  und  1469 
in  Rom  gedruckter  Ausgaben,  die  er  besass,  gewählt,  nicht 
die  von  Gutenberg  und  den  deutschen  Druckern  verwen¬ 
deten  gotischen;^)  er  versichert  ihn  des  Dankes  der  edlen 
Geister  der  Stadt  Paris,  die  die  Barbarei  verabscheuen  und 
die  milchreine  Quelle  der  Beredsamkeit,  die  süsser  ist  als 
Honig,  alle  Tage  begieriger  kosten.  Deine  Behausung, 
schreibt  er,  möchte  ich  ohne  alle  Liebedienerei,  wie  Plato 
einst  von  Aristoteles  sagte,  den  Sitz  eines  höchst  streb¬ 
samen  Gelehrten  nennen.  Du  studierst  nicht  nur  fleissig 
in  den  heiligen  Schriften,  wos  ja  deines  Amtes  ist,  sondern 
du  verwendest  auch  hervorragenden  Eifer  auf  die  Wieder¬ 
herstellung  der  lateinischen  Schriftsteller,  du  bringst  durch 
deinen  Fleiss  Licht  in  die  lateinische  Literatur,  die  unseres 
Zeitalters  Unkenntnis  mit  Finsternis  umhüllt  hatte.  AVelch 
barbarisches  Aussehen  hatten  ihr  doch  z.  B.  die  Fehler  der 
Abschreiber  verliehen!  Du  aber  verjagst  endlich  dies  Un¬ 
wesen  woit  aus  unserer  Lutetia  Parisiorum ! -) 

AVenn  man  bedenkt,  dass  noch  im  zweiten  Jahrzehnt 
des  16.  Jahrhunderts  in  Deutschland  nur  sehr  wenig  sorg- 


Ich  glaube  nicht,  dass  Heyulin  die  antiqua  nur  darum  wählte,  weil 
seine  schwachen  Augen  sie  besser  lesen  konnten,  wie  man  immer  behauptet ; 
gewiss  war  auch  die  Vorliebe  des  Humanisten  für  die  alte  römische  Schrift 
im  Spiel.  Seine  eigene  Handschrift,  soweit  sie  Zierschrift  ist  und  nicht 
flüchtige  Kursive,  ist  sog.  Humanisteuschrift  und  (z.  B.  in  Disp.)  leicht  von 
den  fremden  Mönchsschriften  zu  unterscheiden. 

2)  Champ.  I  —  2.  CI.  Press.  71. 
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faltig  geprüfte  und  gut  korrigierte  Texte  von  Klassikern 
gedruckt  wurden,^)  so  muss  man  das  Lob,  das  Fichet  hier 
seinem  gewissenhaften  Freunde  so  begeistert  spendet,  aller¬ 
dings  in  vollem  Masse  billigen. 

2.  Das  zweite  Buch  Hess  nicht  lange  auf  sich  warten. 
Es  war  die  Orthographia  desselben  Verfassers,  Gasparinus 
Bergamensis.^)  Nach  Fichets  Zeugnis  war  wieder  Heynlin 
der  Herausgeber.  Als  Beigaben  fügte  er  Guarinos  Traktat 
über  die  Diphthonge  und  eine  selbstverfasste  in  Dialogform 
geschriebene  kurze  Anleitung  zur  richtigen  Interpunktion 
hinzu. Fichet  steuerte  in  Form  eines  Briefes  an  Robert 
GaguirG)  die  Vorrede  bei,  einen  Ausruf  der  Begeisterung 
über  das  Aufblühen  der  „studia  humanitatis“  in  Paris  und 
eine  Lobpreisung  der  göttlichen  Erfindung  jenes  Bonemon- 
tanus,  die  so  gewaltig  dazu  beitrage.®) 

*)  Erhard,  Geschichte  des  Wiederaufblühens  wiss.  Bildung  III,  268. 

2)  Nicht  Heynlins  selbst,  wie  es  in  der  Grande  Encyclopedie  heisst. 
XVII,  407.  (1893). 

Qui  Gasparini  pergainensis  epistolas  impresserunt,  quas  Joannes  Lapi- 
danus  emendavit,  quin  illius  auctoris  orthographiam,  quam  hic  etiam  accurate 
correxit  usw.  CI.  Press.  73. 

*)  Auf  fol.  22 1‘.  CI.  Press.  5  und  50. 

Gaguin  erwiderte  in  Versen,  die  dem  Druck  gleichfalls  beigegeben 
wurden.  Er  war  ein  Schüler  und  Freund  Fichets,  einer  der  Pariser  Lehrer 
Joh.  Reuchlins  und  ein  Humanist,  der  sich  besonders  durch  seine  französische 
Geschichte  einen  Namen  gemacht  hat.  (Siehe  S.  98  A.  3.)  Er  war  natürlich 
Heynlin  wohl  bekannt  (dieser  lobt  einmal  seine  egregia  carmina),  doch  scheinen 
sich  die  beiden  Männer  nicht  näher  getreten  zu  sein;  wenigstens  kommt  in 
Gaguins  zahlreichen  Briefen  Heynlins  Name  nirgends  vor.  (Siehe  Rob.  Gaguini 
Epist.  et  orationes,  ed.  Thuasne,  Paris  1904,  2  Bde.  Reg.) 

Champ.  5 — 12,  CI.  Press.  72 — 74.  Am  Schluss  steht:  Aedibus  Sor- 
bonae  raptim  a  me  kalendis  Januariis  diluculo  scriptum,  und  gleich  darunter 
folgendes  Distichon:  ,,Jane  pater,  ferto  nunc  munera  nostra  Roberto.  Uni 
qui  musis  foelix  eat  Omnibus  aevis.“  Claudin  (Orig.  17,  Hist.  27)  fasst  Jane 
als  eine  Zusammenziehung  von  Johanne  auf  und  sieht  in  diesen  Versen  eine 
Aufforderung  Fichets  an  Johannes  Heynlin,  das  Buch  persönlich  Robert  Gaguin 
zu  überbringen.  Ich  glaube  nicht,  dass  der  Humanist  Fichet  eine  Zusammen¬ 
ziehung  Janus  von  Johannes  gebildet  haben  würde.  Vielmehr  geht  aus  dem 
Zusammenhänge  ganz  klar  hervor,  dass  mit  Janus  die  römische  Gottheit  ge¬ 
meint  ist.  Waren  ihm  doch  sowohl  die  Kalenden,  wie  der  Januar,  wie  die 
frühen  Morgenstunden  heilig,  und  wenn  ein  Mann  wie  Fichet  Kalendis 
Januariis  diluculo  schrieb,  so  sprang  ihm  der  Gedanke  an  Janus  ganz  von 
selbst  heraus.  Was  lag  ihm,  der  sich  als  Kind  der  neuen  Zeit,  als  Bringer 
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3.  Anfang  Februar  1471  kam  ein  Sallust  heraus,  ent¬ 
haltend  die  Katilinarische  Verschwörung  und  den  Jugurthi- 
nischen  Krieg,  wieder  eine  editio  princeps,  gedruckt  nach 
Manuskripten,  die  Heynlin  geprüft  hat.  Auch  Fichet  scheint 
an  der  Ausgabe  beteiligt  gewesen  zu  sein. 

4.  Es  folgte  eine  Ausgabe  der  Epitome  des  Flonis,  zu 
der  Robert  Gaguin  4  Distichen  schrieb.  Sonst  keine  Spuren 
vom  Herausgeber. 

5.  Die  AVahl  des  folgenden  Buches  ist  mit  Sicherheit 
Fichet  zuzuschreiben.  Es  waren  die  Reden  des  Kardinals 
Bessarion  über  den  Kreuzzug  gegen  die  Türken.  Der 
grosse  Grieche  kam  bekanntlich  1472  nach  Frankreich,  um 
den  König  für  seine  Bemühungen  um  den  Frieden  in  Eu¬ 
ropa  und  um  gemeinsames  Vorgehen  gegen  die  Türken  zu 
gewinnen.  Fichet,  von  denselben  Ideen  erfüllt,  knüpfte  von 
der  Sorbonne  aus'“* *)  eine  Korrespondenz  mit  Bessarion  an, 
und  suchte  diesem  auf  alle  AVeise  die  AA^ege  in  Frankreich 
zu  ebnen  und  für  seine  Sache  zu  wirken.  Er  plante  auf 
Anregung  des  Kardinals  eine  Verteilung  seiner  Reden  im 
grossen  Stile.  Die  neue  Druckerei  kam  wie  geschaffen,  um 
diesem  AV^unsche  Gestalt  zu  verleihen.  Heynlin,  mit  dem 
Fichet  sein  Vorhaben  gewiss  ausgiebig  besprochen  hat, 
stimmte  freudig  zu,  und  so  wurden  bis  zum  April  auf 
Fichets  Kosten  eine  grosse  Anzahl  der  Reden  gedruckt 
(unter  ihnen  übrigens  auch  eine  demosthenische,  der  erste 
Demosthenesdruck,  den  man  kennt). Fichet  verfasste  eine 
grössere  Reihe  von  Begleitschreiben,  Hess  sie  teils  drucken, 
teils  schreiben  und  verteilte  dann  46  Exemplare  des  Bessarion 
an  alle  Höfe  Europas,  darunter  an  den  Kaiser,  den  fran¬ 
zösischen  König  und,  was  uns  besonders  interessiert,  den 
Markgrafen  Karl  von  Baden  und  dessen  Bruder  Georg,  den 


der  Morgenröte  klassischer  Bildung  fühlte,  überhaupt  näher  als  eine  Apostrophe 
an  den  rückwärts  und  vorwärts  schauenden  Gott,  zumal  in  diesem  Moment, 
wo  er  die  ersten  Erzeugnisse  der  Pariser  Druckerei  mit  seinen  Wünschen 
begleitete? 

*)  Vergl.  CI.  Orig.  20,  ebenso  Hist,  und  Phil.  Impr.  71.  In  gewissem 
Sinne  haben  ja  überhaupt  stets  beide  zusammeugewirkt. 

4  R.  Rocholl,  Bessarion  (1904)  S.  202. 

3)  Phil.  Impr.  102. 
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Bischof  von  Metz.^)  Denn,  wie  wir  bei  dieser  Gelegenheit 
erfahren,  stand  Heynlin,  der  ja  aus  Baden  gebürtig  war, 
mit  dem  Herrscherhause  seines  Landes  in  guten  Beziehungen. 
Fichet  richtete  an  die  beiden  Markgrafen  zwei  vom  gleichen 
Tage  datierte  Begleitschreiben  (XIL  Kl.  maias  =  20.  April 
1471),^)  in  deren  Eingang  er  sich  gleichsam  zur  Einführung 
seiner  den  Fürsten  bislang  unbekannten  Person  auf  Heynlin 
bezieht.  Diesen  erwähnt  er  in  einer  Weise,  dass  man  an¬ 
nehmen  muss,  sein  Name  war  beiden  Fürsten  wohl  vertraut. 
„Jamdudum  ad  te,  serenissime  princeps“,  beginnt  er  seinen 
Brief  an  Markgraf  Karl,  „opus  misissem  quo  nunc  tuam 
Serenitatem  dono,  si  quaerenti  mihi  fidelis  tabellarius  ali- 
cpiando  fuisset  inventus.  Joannes  vero  Lapidanus  vir  doc- 
tissimus  atque  gravissimus  eins  mihi  tabellarii  copiam 
nuperrime  fecit,  de  cuius  erga  te  fide  nequaquam  sit  mihi 
dubitandum.“  Heynlin,  der  besser  mit  Deutschland  in  Ver¬ 
bindung  stand  als  Fichet,  besorgte  also  den  Boten.  Der¬ 
selbe  Bote  nahm  auch  den  zweiten  Brief  nach  Metz  mit, 
den  Fichet  an  den  Markgrafen  Georg  richtete.  Diesen 
musste  Heynlin  wohl  persönlich  gut  kennen,  denn  Fichet 
beginnt  seinen  Brief  an  den  Bischof  folgendermassen :  „Etsi 
Joannes  Lapidanus,  litteris  et  moribus  vir  egregius,  magna 
de  te  saepius  mihi  narraverat,  princeps  ac  pater  praestan- 
tissime,  quibus  scribendi  tibi  desyderio  vehementer  eram 
affectus,  non  tarnen  ante  suscipere  tantam  rem  audebam, 
cpam  Bessario  Nicaenus  cardinalis“  etc.  .  .  .  Über  den  Ur¬ 
sprung  dieser  guten  Beziehungen  zwischen  den  badischen 
Markgrafen  und  J.  Heynlin  aus  Stein,  auf  die  Fichet  übrigens 
noch  in  einem  dritten  an  den  letzteren  gerichteten  Briefe 


Ö  Bei  denen  F.  übrigens  auf  besonders  gute  Aufnahme  seines  Anliegens 
hoffen  mochte,  da  beider  Bruder  Bernhard  (der  Heilige)  bereits  in  Frankreich 
und  Italien  für  einen  Kreuzzug  gegen  die  Türken  gewirkt  hatte.  (Löser, 
Gesch.  d.  Stadt  Baden,  S.  147  (1891). 

■q  Zum  ersten  Mal  hsg.  von  Em.  Legrand  in  ,,110  lettres  grecques  de 
Fr.  Filelfe“,  Paris  1892.  —  S.  223—289  stehen  unveröffentlichte  Briefe  von 
Bessarion  und  Fichet,  darunter  unsere  beiden  Schreiben  vom  20.  April. 
(S.  270 — 272.)  Diese  Briefe  gehen  also  dem  von  Claudin  als  ersten  bezeich- 
neten  (23.  April  —  „VIII.  Kal.  Maias“  ist  aber  doch  der  24.  April?)  noch 
vorher.  CI.  Orig.  22,  Press.  9/10. 
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anspielt, ist  nichts  weiter  bekannt;  man  darf  vermuten, 
dass  die  Bekanntschaft  zwischen  dem  Steiner  und  dem 
Bischof  Georg  schon  1458  geschlossen  wurde,  als  der  damals 
25  jährige  Markgraf  auf  zwei  Jahre  nach  Paris  ging,  um 
dort  das  Französische  zu  lernen.-)  Recht  wahrscheinlich  ist 
auch,  dass  Heynlin,  als  er  1467  von  Mainz  nach  Paris  ging, 
das  auf  dem  Wege  liegende  Metz  berührt  hat.  Zweifellos 
waren  es  humanistische  Interessen,  die  den  Gelehrten  und 
die  beiden  Fürsten  zusammengeführt  hatten;  hatte  doch 
Georg  in  Italien  seine  Studien  gemacht,  während  Karl  in 
literarischem  Verkehr  mit  dem  schwäbischen  Humanisten 
Niklas  von  Wyle  stand. Später  ist  er  noch  mehrfach  in 
Verbindung  mit  der  markgräflichen  Familie  getreten.^) 

Während  so  die  Boten  mit  den  aus  Fichets  und  Heynlins 
Presse  hervorgegangenen  Reden  Bessarions  nach  allen  Him¬ 
melsrichtungen  ausritten,  um  Europas  Fürsten  zu  der  cruciata 
zu  bewegen,  war  Fichet  des  weiteren  darauf  bedacht,  per¬ 
sönlich  bei  König  Ludwig  XI.  für  die  Angelegenheit  des 
Griechen  zu  wirken.  AVährend  er  sich  um  eine  Audienz 
bemülite,  ruhte  unterdessen  die  Tätigkeit  der  Drucker  in 
der  Sorbonne  keineswegs. 

6.  Als  sechstes  Buch  erschien  Fichets  Rhetorik,  von 
ihm  selbst  nach  Kollegheften  seiner  Schüler  zusammen¬ 
gestellt.  Ein  Widmungsexemplar  ist  vom  Juli  datiert.^) 


„Propones  virtutis  ornamenta  quae  cum  ceteris  tum  illustribus  et 
officiosissiniis  Marchionibus  tiiis  Badensihus  inde  nasceutur  infinita.“  (Brief 
vom  7.  III.  1472.  CI.  Press.  S.  8i  unten.) 

Am  28.  Oktober  1457  war  zwischen  dem  alten  Bischof  Konrad  von 
Metz,  dessen  Koadjutor  Georg  war,  und  Georgs  Familie  ein  Vertrag  dieses 
Inhalts  geschlossen  worden.  (Gallia  christiana  XIII,  786).  Im  Juni  1458  war 
Georg  noch  in  Metz.  (Frau9ois  et  Tabouillot,  Histoire  de  Metz  1769  ss.  II, 
655.)  Als  ira  April  1459  der  Bischof  Konrad  starb,  Hess  der  Mai'kgraf  von 
Paris  aus  seinen  Bruder  Marcus  in  Vertretung  für  ihn  vom  bischöflichen 
Stuhl.e  Besitz  ergreifen  (4.  August).  Da  Georg  seinen  Einzug  erst  im  Juli 
1461  hielt,  ist  er  vielleicht  bis  zu  diesem  Jahre  in  Paris  geblieben  (vergl. 
Fraiif.  et  Tab.  II,  656).  Das  ergäbe  einen  Aufenthalt  in  Paris  vom  Herbst 
1458  bis  Sommer  1461.  Im  Liber  receptorum  nat.  Al.  steht  sein  Name  nicht. 
Er  war  ja  auch  nicht  gelehrter  Studien  wegen  nach  Paris  geschickt  worden. 

5  Vergl.  Württ.  Vierteljahrshefte  1896,  S.  83,  97,  124,  261. 

*)  Siehe  S.  137,  141  und  Kap.  9,  10,  ii. 

®)  CI.  Orig.  23. 
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7.  Das  nächste,  des  AgosUno  Dali  von  Siena  isagogicus 
libellns  in  eloqnentiae  praecepta  wird  wieder  als  eine  Aus¬ 
gabe  Heynlins  angesehen  ;  die  Anordnung  des  Textes  scheint 
dafür  zu  sprechen.’) 

8.  — 9.  Es  folgten  zwei  Bücher,  von  denen  es  bisher 
noch  nicht  gelungen  ist,  Exemplare  aufzufinden,  die  aber 
Eichet  ausdrücklich  als  Ausgaben  Heynlins  bezeichnet  hat, 
nämlich  Ciceros  Orator  und  die  Geschichte  des  Valerius 
Maximus,  die  gegen  Ende  1471  erschienen  sein  dürften.^) 

10.  Noch  im  selben  Jahre  kamen  die  Elegantiae  latini 
sermonis  des  Laurentius  yalla  heraus,  denen  man  dessen 
grammatische  Traktate  de  reciprocatione  sui  et  suus  und  in 
errores  Antonii  Raudensis  hinzufügte.  Es  war  die  erste 
Folioausgabe,  284  Blatt  stark.®)  Die  Herausgabe  nahm 
wiederum  Heynlin  in  die  Hand.  Er  teilte  das  Buch,  wie 
es  überhaupt  seine  Gewohnheit  wurde  oder  vielmehr  schon 
war,  der  Klarheit  wegen  in  Kapitel  ein,  stellte  die  Kapitel¬ 
überschriften  in  einer  Übersicht  zusammen  und  verfasste 
ein  alphabetisches  Wörterbuch  der  in  dem  Buche  abgehan¬ 
delten  Materien,  um  es  gleichsam  in  ein  Lexikon  des  guten 
Lateins  zu  verwandeln.  Es  ist  eine  editio  princeps.^)  Die 
Korrektur  des  Textes  bat  Heynlin  den  Petrus  Paulus  Senilis 
(Vieillot)  zu  übernehmen.  Seine  Freundschaft  mit  diesem 
Manne  ist  für  ihn  ebenso  bezeichnend  wie  seine  Verbindung 
mit  Eichet.  Senilis  war  lange  in  Italien  gewesen  und 
dichtete  selber  lateinische  Hexameter,  von  denen  Heynlin 
eine  ganze  Sammlung,  meist  Epigramme  und  kürzere  Ge¬ 
dichte,  bewahrt  hat.®)  Sie  verraten  einen  für  die  Schön¬ 
heiten  der  Natur'  und  Kunst  aufgeschlossenen  Sinn  und 
zeigen  Senilis  in  persönlichen  Beziehungen  zu  italienischen 
Humanisten,  sowie  zu  hochgestellten  Franzosen  (vor  allem 


')  Phil.  Fich.  I2I. 

CI.  Orig,  26/27. 

3)  CI.  Press.  57.  Vgl.  Hain  15812,  Kölner  Nachdruck  von  1482. 

'*)  Phil.  Impr.  151.  Claudia  bemerkt,  dass  in  dieser  Ausgabe  und  zwar 
besonders  in  den  (von  Heynlin  verfassten)  Zugaben  zum  ersten  Mal  der  Buch¬ 
stabe  V  von  dem  Vokale  U  abgetrennt  ist.  (Orig.  27.) 

0  Red,  fol.  199 — 2io‘.  Ich  zähle  49  Nummern  und  finde  21  verschiedene 
Personen  in  den  Überschriften  der  Gedichte  genannt. 
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dem  Herzog  von  Bourbon),  sind  überhaupt  echt  human¬ 
istisch,  woran  der  Umstand  nichts  ändert,  dass  sich  auch 
ein  gereimtes  Gebet  an  die  Jungfrau  Maria  oder  ein  Epi¬ 
gramm  auf  ein  Missale  unter  ihnen  befindet.  Auch  Briefe 
von  ihm  hat  Heynlin,  wahrscheinlich  als  Muster  eines  guten 
lateinischen  Stils,  teils  selbst  abgeschrieben,  teils  aufbe¬ 
wahrt.  Einem  Manne  von  solcher  Bildung  konnte  er  wohl 
ohne  Bangen  die  Textkritik  des  Laurentius  Valla  überlassen. 
Aber  Senilis  war  Sekretär  und  Hofmann  Ludwigs  XI.  und 
daher  viel  beschäftigt.  Ross  und  Schwert,  sagt  er,  nicht 
Feder  und  Papier  forderten  die  stürmischen  Zeiten.  Aber 
er  wolle  dennoch  Heynlins  Wunsch  willfahren,  denn  er 
könne  ihm  nichts  abschlagen,  ohne  sich  undankbar  zu  zeigen. 
Dies  schreibt  er  in  einem  Brief, der  zusammen  mit  Heyn¬ 
lins  Antwort  der  Ausgabe  des  Laurentius  als  Vorrede  bei¬ 
gegeben  ist,  und  der,  ähnlich  wie  der  des  AV.  Fichet,  von 
Heynlins  literarischen  Bestrebungen  Zeugnis  ablegt.  „A^ir 
humanitate  litterisque  excellens“  redet  Senilis  ihn  an,  unter¬ 
wirft  seine  Arbeit  seiner  „feinen  Feile  und  seinem  gewich¬ 
tigen  Urteil“,  und  bittet  ihn,  die  letzte  Hand  anzulegen, 
die  Fehler,  die  er  stehen  gelassen,  auszumerzen,  und  „den 
Acker,  den  er.  Senilis,  nur  von  Dornen,  Steinen  und  Un¬ 
kraut  gereinigt  und  mit  der  Hacke  bearbeitet  habe,  mit 
Pflanzen  und  mannigfaltigen  Blumen  auszuschmücken.“ 

Heynlin  findet  das  zu  viel  Ehre  und  gibt  dem  Freunde 
seine  Lobeserhebungen  mit  Zinsen  zurück.  Nicht  die  kleinste 
Unebenheit  finde  sich  mehr  in  der  Korrektur  des  Textes, 
zu  der  er,  Heynlin,  gar  nicht  im  Stande  gewesen  wäre, 
habe  er  doch  nicht,  wie  sein  Freund,  in  Latium,  sondern 
bald  in  Deutschland,  bald  in  Paris  in  einer  ärmlichen  und 
fast  barbarischen  Ausdrucksweise  seine  besten  Jahre  ver¬ 
zehrt  und  sich  hier  wie  dort  nicht  so  sehr  zu  de?i  Oratoren 
als  zu  den  Philosophen  und  Theologen  gehalten.  Und  das 
tue  er  auch  jetzt  noch  täglich  mehr,  sodass  er,  auch  wenn 

')  In  den  Abschriften  ist  an  Stelle  der  Namen  bisweilen  ein  einfaches 
N.  gesetzt.  Red.  fol.  2ii‘ — 2i2‘  (Kopien  von  Heynlins  Hand),  fol.  213 — 226 
(Originale).  Datiert  sind  sie  aus  Tours  und  Amboise,  1469  und  1470.  An 
Heynlin  ist  keiner  gerichtet. 

2)  CI.  Press.  77/8.  Champ.  50/51. 
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er  die  Fälligkeiten  dazu  besässe,  kaum  einen  Augenblick 
der  Müsse  für  Laurentius  übrig  fände. 

Dennoch  wolle  er.  so  gut  er  es  vermöge,  seiner  Auf¬ 
forderung  nachkommen,  denn  er  wünsche  sich  nichts  mehr, 
als  eine  Gelegenheit,  um  sich  ihm  dankbar  und  willfährig 
zu  zeigen.  Er  habe  daher  die  Elegantien  mit  einer  über¬ 
sichtlichen  Kapiteleinteilung  und  einem  alphabetischen  Re¬ 
gister  versehen.  Aber  wenn  jemand,  der  schnell  irgend  ein 
lateinisches  Wort  aufsuchen  wolle,  diese  Einrichtung  bequem 
fände,  so  solle  er  auch  dafür  nicht  ihm,  sondern  Senilis 
dankbar  sein;  denn  Senilis  habe  ihn  ja  dazu  aufgefordert, 
dem  Laurentius  etwas  Arbeit  zuzuwenden. ') 

Wie  man  sieht,  sparten  beide  Freunde  die  Höflichkeiten 
nicht.  Natürlich  darf  man  diese  schönen  Redewendungen 
nicht  alle  wörtlich  nehmen.  So  möchten  wir  Senilis,  ob¬ 
schon  er  das  Gegenteil  behauptet,  für  den  gewiegteren 
Lateiner  halten.  Andererseits  übertreibt  auch  Heynlin  offen¬ 
sichtlich;  erklärt  er  doch  z.  B.  in  einem  Atemzuge,  dass  er 
für  schöngeistige  Arbeiten  keinen  Augenblick  Zeit  fände, 
und  dass  er  ein  langes  Register  zu  den  Elegantien  ange¬ 
fertigt  habe.  Eine  Stelle  aber  verdient  sicher  unbedingten 
Glauben,  wir  meinen  sein  interessantes  Bekenntnis  über 
sein  Verhältnis  zu  den  oratores  auf  der  einen  und  zu  den 
Philosophen  und  Theologen  auf  der  anderen  Seite;  es  enthält 
etwas  Tatsächliches,  das  besonders  in  einem  solchen  Briefe 
nicht  bloss  Floskel  sein  kann.  Echt  humanistisch  bleibt 
dieser  darum  in  der  Form  doch,  ebenso  wie  der  seines  Freundes. 

11.  Noch  Ende  1471  oder  Anfang  1472  hatte  sich  Fichet 
persönlich  zu  Ludwig  XI.  begeben,  der  damals  in  Tours 
residierte,  und  in  einer  Audienz  ihn  auf  Bessarions  Kommen 
und  seine  Pläne  vorbereitet.  Während  er  so  einige  Zeit 
am  Hofe  zubrachte,  fielen  ihm  mehrere  Drucke  ciceronia- 
nischer  Schriften,  die  reisende  Buchhändler  dorthin  brachten, 
in  die  Hände.  In  dem  lärmenden  Hoftreiben,  das  ilm  um¬ 
gab,  war  ihm,  wie  er  schreibt,  ihre  Lektüre  doppelt  angenehm. 
Aber  es  störte  ihn  die  Mangelhaftigkeit  der  Ausgabe  und 
der  schlechte  unübersichtliche  Druck,  er  sehnte  sich  nach 

‘)  Aedibus  Sorbone  scriptum,  anno  1471.  Siehe  CI.  Press.  78/79. 
Champ.  52  —  53. 
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den  schönen  Ausgaben,  die  sein  Freund  Heynlin  lierznstellen 
verstand.  „Um  wieviel  angenehmer“,  schreibt  er  ihm  am 
7.  März  1472  .,wäre  meine  Lektüre  noch  gewesen,  wenn 
jedes  der  Bücher  so  sorgfältig  korrigiert  und  so  schön  in  Ab¬ 
schnitte  eingeteilt  gewesen  wäre,  wie  Ciceros  Orator,  Valerius 
Maximns  und  Laurentius ‘b  durch  deine  Mühe  gedruckt 
worden  sind.  In  diese  Bücher  haben  jene  Unterscheidungen, 
die  wir  Kapitel  nennen,  sowohl  zum  Verständnis  wie  zum 
besseren  Behalten  soviel  Licht  gebracht,  dass  ihre  Lektüre 
jetzt  kinderleicht  geworden  ist.“  Fichet  bittet  nun  seinen 
Freund,  dem  nächsten  Erzeugnis  ihrer  Presse,  Ciceros  Offizien 
durch  dieselbe  Arbeit  des  Verbesserns  und  Unterscheidens 
den  rechten  Wert  zu  verleihen.  Er  scheut  sich  nicht,  sagt 
er,  dies  von  Heynlin  zu  begehren,  „multo  familiarius  quam 
Omnibus  fere  quos  in  amicis  recensui,  labores  tibi  impono.“ 
Denn  kaum  könnte  er  jemanden  finden,  der  wohlwollender 
gegen  ihn  oder  beharrlicher  in  literarischer  Tätigkeit  oder 
liebenswürdiger  sei,  wenn  es  gelte  jemand  zu  Gefallen  eine 
Arbeit  zu  übernehmen,  die  allen  von  Nutzen  wäre,  als  seinen 
Lapidanus.  Für  ihn,  den  hochgelehrten  und  dienstwilligen 
Mann,  würde  das  ja  auch  eine  leichte  und  angenehme  Auf¬ 
gabe  sein,  überall  habe  sich  doch  Heynlin  ausgezeichnet: 
In  der  Sorbonne  habe  er  in  den  theologischen  Disputationen 
bei  weitem  den  ersten  Rang  erreicht  und  auch  als  erster 
seit  Menschengedenken  den  Pariser  Lizentiatentitel  zu  den 
Deutschen  gebracht,  unter  den  Philosophen  der  Zeit  sei  er 
gewiss  als  der  erste  (princeps)  erfunden  worden,  und  mit 
Weisheit  und  Klugheit  habe  er  das  höchste  Amt,  das  die 
Universität  verleihen  könne,  geführt.  Ganz  zu  schweigen 
von  der  Gewalt  der  Rede,  die  ihm  eigne,  und  von  der  an¬ 
gestrengten  fleissigen  Arbeit,  die  er  Tag  und  Nacht  den 
literarischen  Studien  widme. 

Heynlin  findet  das  wieder  zu  viel  des  Lobes:  „nicht 
wer  ich  sei,  lerne  ich  aus  deinen  Worten,  sondern  deine 
grosse  Freundlichkeit  gegen  mich.“  „Denn  ich  weiss  wohl, 
wie  sehr  ich  von  dir,  vortrefflichster  Vater,  geliebt  und 

‘)  Cl.  Press.  80 — 82,  Champ.  55 — 57. 

'<■)  Der  also  hier  trotz  der  Mitwirkung  des  Senilis  ohne  weiteres  als  eine 
Ausgabe  Heynlins  bezeichnet  wird. 


136 


Max  Hossfeld. 


täglich  mehr  geschätzt  werde.“  „Du  hast  mich,  wie  die 
beredten  Schriftsteller,  denen  du  ähnelst,  zu  tun  pflegen,  so 
hoch  gelobt,  dass  ich  ausser  Stande  bin,  dir  Gleiches  mit 
Gleichem  zu  vergelten.“  Den  Versuch  dazu  macht  er  aber 
doch.  Besonders  gedenkt  er  Fichets  humanistischer  Tätig¬ 
keit  und  seiner  Rolle  als  Begründer  der  rhetorischen  Studien 
in  Paris.  „Wie  Cicero  Griechenlands  Beredsamkeit  nach 
Latium  herüberbrachte,  so  habe  sie  Fichet  jetzt  aus  Latium 
nach  Lutetia  verpflanzt.“  Und  über  sein  Buch  bedient  er 
sich  eines  Ausdrucks,  den  er  in  Bessarions  Briefen  an  Fichet 
gelesen  hat:  „de  studiis  humanitatis  ea  scripsisti  saepe  sae- 
piusque  docuisti  quae  (ut  de  te  gravissimus  pater  Nicenus 
cardinalis  Bessario  scribit)  cum  optent  Athenienses,  tum 
mirentur  Romani.“  „Was  Fichet  ihm  auferlegt  habe,  wolle 
er  gerne  tun,  wie  schwach  auch  seine  Kräfte  seien.  Er 
wolle  versuchen,  Ciceros  „Pflichten“,  die  zur  Zeit  ganz  in 
der  Verbannung  lebten,  auf  seinen  Schultern  wieder  zu  den 
Galliern  zurückzutragen.  “ 

Uebrigens  begnügte  sich  Heynlin  nicht  mit  der  Heraus¬ 
gabe  nur  der  ciceronianischen  Schrift,  die  Fichet  ihm  be¬ 
zeichnet  hatte,  sondern  fügte  noch  auf  eigene  Faust  vier 
andere  philosophische  Werke  desselben  Autors  hinzu,  und 
liess  alles  zusammen  in  einem  Bande  drucken;  ein  Beweis, 
dass  gelegentlich  auch  er  über  die  AVahl  der  Bücher  be¬ 
stimmte,  die  aus  der  gemeinsamen  Presse  hervorgingen. 
Er  selbst  ist  Zeuge  dafür,  indem  er  in  seinem  Briefe  an 
Fichet  fortfährt;  „Und  nicht  nur  Ciceros  officia  habe  ich 
für  dich,  mein  Vater,  der  du  die  Rechtschaffenheit  und  die 
Gefälligkeit  (officia)  so  liebst,  nach  dem  Masse  meiner  Kräfte 
verbessert  und  kapitelweise  in  Abschnitte  getrennt,  sondern 
um  dir  deine  Liebe  mit  Zinsen  zu  vergelten,  auch  Laelius, 
Cato  und  Scipios  Traum’)  in  derselben  AVeise  berichtigt 
und  eingeteilt;  sie  alle  unterwerfe  ich  deinem  gerecht  ab¬ 
wägenden  strengen  Urteil.  Und  damit  du  schneller  über 
das  Ganze  deinen  Spruch  fällen  kannst,  habe  ich  gleichsam 
als  Kommentar  zu  allen  Büchern  eine  Uebersicht  meiner 


*)  De  amicitia,  de  senectute  und  de  republica,  ausserdem  noch  die  para- 
doxa  Ciceros. 
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Kapitelüberschriften  (die  man  Tafel  zu  nennen  pflegt)  in  der 
Vorhalle  des  "Werkes  angebracht. 

Zu  diesen  Beigaben  fügte  Heyniin  ausserdem  noch  ein 
kurzes  Gedicht  „an  alle  Freunde  der  Tugenden“,^)  das  uns 
wegen  der  Verbindung  humanistischer  Form  und  moralischen 
Inhalts  für  ihn  besonders  charakteristisch  erscheint. 

Folge  meinem  Kat,  beginnt  er,  damit  du  pflichteifrig 
wirst:  lies  häufig  diese  Bücher.  Denn  hierin  lehrt  Cicero, 
aus  welcher  Quelle  Ehrenhaftigkeit,  Tugend  und  Pflicht¬ 
treue  fliessen  .  .  .  hier  zeigt  er,  dass  nichts  verkehrter  ist, 
als  das  Nützliche  vom  Guten  und  Ehrenhaften  zu  trennen.: 
stets  soll  beides  eng  verknüpft  sein.  In  primis  igitur  rectum 
statuas  tibi  finem  Turpia  noc  speres  finibus  apta  tuis.  Sic 
virtutis  iter  tutis  transibis  (honesti  Officio  fretus)  gressibus 
ad  superos.'^ 

Ein  Exemplar  des  fertigen  Buches  schickte  Heyniin 
seinem  erlauchten  Gönner,  Bischof  Georg  von  Metz,  mit 
einem  gedruckten  Widmungsschreiben,  Q  in  dem  sich  ähnlich 
wie  in  dem  erwähnten  Gedicht  die  Schätzung  feiner  Form 
mit  der  moralischer  Vollkommenheit  verbindet.  Auf  Fichets, 
,, hominis  amicissimi“,  Wunsch  habe  er  die  Ausgabe  des 
Buches  besorgt.  Man  könne  nichts  finden,  was  besser  für 
alle  Lebenslagen  geeignet  sei.  Es  erleuchte  die  Moral,  nicht 
wie  Aristoteles  tat,  bloss  in  summa,  sondern  für  eines  jeden 
Stand,  Alter,  Geschlecht  und  Lebenslage,  auf  zugleich  ernste 
und  gefällige  Weise.  ,, Diese  Lektüre  schmeichelt  dem  Ohre, 
verfeinert  die  Zunge,  heilt  allen  Kummer  des  Geistes  und 
eröffnet  den  Quell  eines  guten  und  glücklichen  Lebens. 
Darum  nimm  mein  kleines  Angebinde  mit  deinem  heiteren 
Blick  entgegen  und  erfrische,  ziere  und  adle  daran  täglich 
Geist  und  Sinn.“  Für  die  Verehrung,  die  Heyniin  seinem 
hohen  Freunde  entgegenbrachte,  ist  bezeichnend,  dass  er 
an  das  übliche  Vale  am  Schlüsse  des  (gedruckten)  Briefes 
mit  eigener  Hand  noch  die  AVorte  anfügte:  ,,Prestantissime 
pater.“  b 


*)  Aedibus  Sorbone  Parisii  scriptum.  (CI.  Press.  82 — 83.  Cbamp.  58 — 59.) 

2)  CI.  Press.  S.  58/59. 

3)  Champ.  54.  CI.  Press.  79/80. 
b  CI.  Orig.  35  und  Press.  80. 
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Dieser  Anfang  1472  erschienene  Cicero  ist  nun  das 
letzte  Buch,  in  dem  Heynlins  Name  erscheint.  An  seine 
Stelle  trat  als  Korrektor  ein  gewisser  Erhard  AYindsberg 
oder  AVinsperg,  der  seine  Studien  in  Paris  gemacht  hatte 
und  dem  humanistischen  Kreise  Fichets  und  Heynlins  an¬ 
gehört  haben  muss.  Er  war  auch  mit  Keuchlin  bekannt.^) 
Sein  Name  findet  sich  in  drei  der  folgenden,  1472  erschienenen 
Ausgaben.®)  Aus  einem  unbekannten  Grunde  zog  sich 
Heynlin  jetzt  von  dem  Unternehmen  zurück,  dem  er  zwei 
Jahre  hindurch  soviel  Eleiss  und  Liebe  gewidmet  hatte. 
Aber  auch  Eichet  trat  damals  mehr  und  mehr  zurück.  Ihn 
fesselte  ganz  die  Sache  Bessarions,  die  nunmehr  ihrem 
Höhepunkt  und  ihrem  Ende  zueilte.  Auf  Fichets  Drängen 
war  der  Kardinal  am  20.  April  1472  von  Rom  aufgebrochen, 
im  August  langte  er  in  Saumur  an.  Hier  oder  in  Paris 
empfing  ihn  der  König,  aber  nur  um  ihn  mit  AA^orten  ab¬ 
zuspeisen;  die  Gesandtschaft  war  gescheitert,  der  alte  Bes- 
sarion  gebrochen.  Eichet  schwor,  ihm  nicht  mehr  von  der 
Seite  zu  weichen,  und  begleitete  ihn  in  der  Tat  zurück  nach 
Italien,  wo  der  unglückliche  Grieche  im  November  starb  und 
er  selbst  schliesslich  in  Rom  Kämmerer  des  Papstes  wurde. 
Heynlin  musste  an  alle  dem  den  lebhaftesten  Anteil  nehmen, 
war  doch  Eichet  sein  nächster  Freund  und  hatte  er  doch  auch 
in  dessen  Korrespondenz  mit  Bessarion  Einblick  gehabt.®) 
AYahrscheinlich  hat  er  auch  Bessarion,  ,,den  Griechischsten 
der  Lateiner  und  den  Lateinischsten  der  Griechen'‘  wie 
Laur.  A^alla  ihn  nannte,  persönlich  kennen  gelernt,  und  dass 
er  sich  auch  dessen  Kreuzzugsidee  zu  eigen  gemacht  hatte, 


*)  1464,  Erb.  Winsperg,  Basilieusis  diocesis  baculariiis  (Auct.  II,  951), 
1467  licentiatus,  1468  procurator  iiationis  alemaiin.  (Chätelain,  les  etud. 
suisses  ä  l’Univ.  de  Paris.) 

S.  Geiger  R.  31,  53.  In  einem  Brief  an  R.  bezeichnet  er  sich  als 
E.  de  Windsberg  ,,doctor  et  miles“.  (Geiger  Br.  No.  9).  W.  korrespondierte 
auch  mit  dem  Basler  Humanisten  Hartmalm  v.  Eptingen  (s.  Geiger  Br.  12. 
A.  2).  Vgl.  über  W. :  G.  Bauch,  die  Anfänge  des  Humanismus  in  Ingolstadt. 
S.  14 — 24  (Histor.  Bibliothek  Bd.  13,  1901). 

0  CI.  Orig.  35  ff.  CI.  Press.  23. 

*)  ,, Vielleicht  zu  Paris“  entscheidet  sich  Rocholl  (.S.  206). 

0  CI.  Orig.  49/50. 

®)  Mau  denke  an  sein  Zitat  aus  Bessarions  Briefen  s.  S.  136. 
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beweist  uns  eine  in  seinem  Besitze  befindliche  Abschrift 
eines  Briefes  des  Türkenkaisers  an  den  Papst  vom  Jahre  1453.^) 

Nach  dem  Heynlinschen  Cicero  hat  die  Sorbonne-Presse 
noch  11  Drucke  hervorgebracht,  deren  Reihenfolge  nicht 
sicher  festzustellen  ist.  Mag  unser  Lapidanus  auch  noch 
den  einen  oder  anderen  von  ihnen  herausgegeben  oder 
wenigstens  dabei  mitgewirkt  haben,  so  lässt  doch  die  Aus¬ 
wahl  der  Bücher,  zusammen  mit  dem  Fehlen  jeder  positiven 
Angabe  über  eine  Beteiligung  von  seiner  Seite,  darauf 
schliessen,  dass  er  wie  Pichet  allmählich  seine  Hand  von 
dem  gemeinsam  begonnenen  Unternehmen  zurückzog  und 
Winsperg  und  anderen  seine  Fortführung  überliess.  Zwar 
blieb  man  im  allgemeinen  der  von  ihnen  angegebenen 
klassisch-humanistischen  Richtung  treu,  jedoch  zeigen  Bücher 
wie  das  Speculum  humanae  vitae  des  Rodericus,  und  noch 
mehr  die  Liebesgeschichte  des  Enea  Silvio  (de  duobus  aman- 
tibus),^)  dessen  Buch  de  miseriis  curialium,  sowie  das  viel¬ 
gelesene  Sophologium  des  Jacques  Legrant,  ferner  Terentius’ 
Komödien  und  Juvenals  und  Persius’  Satiren,^)  dass  ein 
anderer  Geist  in  die  Druckerei  ein  gezogen  war,  der  mehr 
auf  die  Kauflust  des  Publikums  spekulierte  als  sich  ledig¬ 
lich  die  Förderung  reiner  lateinischer  Bildung  zum  Ziel  setzte. 
Auch  die  Sorgfalt  in  der  Herstellung  des  Textes  Hess 
mehr  und  mehr  zu  wünschen  übrig.  ,,Man  merkt,  dass 
Heynlin  nicht  mehr  da  war.“'^)  Die  Drucker  suchten  zuerst 
andere  Protektion,  indem  sie  sich  an  den  König,  den  Herzog 
von  Bourbon  und  andere  hochgestellte  Herren  wendeten, 
und  verliessen  schliesslich  die  Sorbonne,  um  sich  in  der 
rue  Saint-Jacques  im  Hause  zur  goldenen  Sonne  h  selbst¬ 
ständig  niederzulassen  (April  1473).  Mai  1473  erschien  das 

*)  Ba.  Chr.  IV,  312  und  Haenel  536. 

q  Aeneas  de  duobus  amantibus  ist  nicht  in  Heynlins  Sammlung  der 
Pariser  Drucke.  Phil.  Impr.  160. 

3)  Juvenal  und  Persius  wurden  von  einem  Wimpfeling  für  unpassende 
Lektüre  erklärt.  Jos.  Knepper,  Jak.  Wimpfeling  94.  (Erläut.  u.  Ergänz,  zu 
Janssens  Gesch.  d.  dtsch.  Volkes.) 

q  CI.  Orig.  48. 

®)  CI.  Orig.  51.  Dies  Haus  gehörte  übrigens,  wenigstens  im  Jahre  1757, 
auch  zum  Besitz  der  Sorbonne.  S.  das  Inventar  des  Kollegiums  bei  Gre; 
251 — 269. 
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erste  Buch  ihrer  neuen  Presse,  mit  gotischen  Typen  gedruckt. 
Die  Geschichte  der  ersten  von  Heynlin  in  Paris  eingeführten 
und  von  Pichet  und  ihm  geleiteten  Druckerei  hatte  ihr 
Ende  gefunden. 

Für  den  Geist,  der  sie  einrichten  hiess  und  in  dem  sie 
geleitet  wurde,  gibt  es  nächst  den  Titeln  der  aus  ihr  hervor- 
gegaugenen  Bücher  kein  schöneres  Zeugnis  als  die  zu  den 
Vorreden  verwendeten  Briefe  Fichets  und  Heynlins,  von 
denen  wir  wenigstens  einiges  mitteilen  konnten.  Die  Freude 
über  die  gelungene  Einführung  und  über  die  Wirkungen 
der  neuen  ,, Schreibkunst“,  die  jugendliche  Begeisterung 
für  die  täglich  mehr  aufblühenden  studia  humanitatis,  der 
Eifer  und  die  Sorgfalt,  die  man  auf  ihre  Pflege  verwendete, 
treten  nirgends  lebendiger  hervor  als  in  diesen  Briefen, 
deren  Lektüre,  belehrender  als  lange  Auseinandersetzungen, 
stets  mit  Genuss  verbunden  sein  wird. 

Gleichsam  die  Samenkörner  der  neuen  Bildung  sind 
die  Bücher  gewesen,  die  die  beiden  Freunde  so  auf  ihrer 
Presse  herstellen  liessen.  Aber  sie  besassen  auch  einen 
Acker,  auf  den  sie  sie  ausstreuten,  und  auf  dem  sie  schöne 
Früchte  geerntet  haben:  die  Hörsäle  der  Universität  Paris. 
AVie  Fichet,  der  ja  lange  Jahre  hindurch  als  Professor  der 
Hhetorik  wirkte,  so  liess  auch  Heynlin  es  sich  angelegen 
sein,  seine  Vorliebe  für  die  humanistischen  Studien  auf  die 
akademische  Jugend  zu  übertragen.  Ungefähr  zu  der  Zeit, 
wo  er  sich  von  der  Druckerei  zurückzog  und  wahrscheinlich 
seit  seiner  Aufnahme  unter  die  Doktoren  der  Theologie 
(Herbst  1472)  begann  er  seine  Lehrtätigkeit.  Der  hoch¬ 
gelehrte  Magister  der  Theologie,  den  nach  eigenem  Ge¬ 
ständnis  die  „menschliche  und  göttliche  AVeisheit“  doch 
mehr  fesselte  als  die  Schriften  der  Alten,  fand  es  nicht 
unter  seiner  Würde,  wieder  in  die  philosophische  Fakultät 
hinabzusteigen  und  hier  „inter  postremos  qui  studia  se- 
quuntur,  ut  artium  professores“  Grammatik  zu  dozieren. 
Unter  Grammatik  haben  wir  allerdings  nicht,  wie  heute, 
nur  das  Lehrgebäude  der  lateinischen  Sprache  zu  verstehen, 

*)  Wie  er  selbst  etwas  verächtlich  sagt  s.  S.  105. 
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sondern  zu  gleicher  Zeit  auch  Literatur  und  Lektüre.  Der 
Unterricht  in  diesen  Fächern,  wie  auch  in  der  Rhetorik 
und  in  den  beiden  anderen  alten  Sprachen,  war  im  15.  Jahr¬ 
hundert  nicht  in  den  Händen  festangestellter  Lehrer,  sondern 
blieb  denen  überlassen,  die  Interesse  dafür  hatten. 

Dass  zu  diesen  Lehrern  auch  Heynlin  gehörte,  Avissen 
wir  aus  den  Briefen  eines  seiner  Schüler,  dessen  Name 
genügt,  utn  auf  die  Beschaffenheit  seines  Unterrichts  ein 
günstiges  Licht  fallen  zu  lassen:  Johann  ReuchlinJ) 

Reuchlin  kam  damals  (es  war  im  Jahre  1473)  als  Be¬ 
gleiter  des  jungen  badischen  Markgrafen  Friedrich  nach  Paris, 
des  dritten  Sohnes  des  regierenden  Markgrafen  Karl  I. 
Der  Bekanntschaft  Heynlins  mit  der  badischen  Herrscher¬ 
familie  wird  es  zu  verdanken  sein,  dass  auch  Reuchlin  ihn 
zum  Lehrer  bekam.  Friedrich  war  ein  Neffe  des  Bischofs 
Georg  von  Metz,  Heynlins  Gönner,  der  ja  selbst  einst  zu 
seiner  Ausbildung  nach  Paris  gegangen  war  und  der  von  der 
Tätigkeit  unseres  Humanisten  soeben  erst  durch  die  ihm 
zugesandten  Officia  Ciceros  erneute  Kunde  erhalten  hatte, 
und  auch  Markgraf  Karl  kannte,  wie  wir  uns  erinnern, 
Heynlin.^)  So  erklären  wir  uns,  dass  dieser  mit  unter  den 
Gelehrten  war,  die  man  dem  jungen  Markgrafen  und  seinem 
Begleiter  als  Lehrer  empfahl. 

Friedrich  ist  später  Bischof  von  Utrecht  geworden. 
Reuchlin  hat  sich  noch  in  hohem  Alter  des  Unterrichts, 
den  er  bei  Heynlin  genoss,  gern  erinnert,  und  stets  spricht 
er  in  den  Ausdrücken  der  grössten  Hochachtung  von  ihm. 

Besonders  bekannt  sind  zwei  Briefe,  die  er  in  den 
Jahren  1513  und  1514  in  Sachen  des  Pfefferkornschen 
Handels  nach  Paris  schrieb,  um  dort  ein  wohlwollendes 
Urteil  für  sich  zu  erlangen.  In  dem  ersten,  gerichtet  an 
Jacob  Faber  Stapulensis,  erklärt  Reuchlin  die  Wut,  die  die 
Kölner  Theologen  gegen  ihn  zeigten,  vor  allem  aus  ihrer 


*)  Thur.  93. 

5  Adumbr.  nennt  Reuchlin  fälschlich  einen  Tübinger  Schüler  Heynlins 
(S.  102).  Als  Heynlin  in  Tübingen  dozierte,  war  Reuchlin  in  Frankreich, 
erst  später  kam  er  nach  Württemberg,  da  aber  war  Heynlin  nicht  mehr  dort. 
Reuchlin  war  i8  Jahre  alt,  Friedrich  15. 

*)  S.  S.  130. 
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Eifersucht  wegen  seiner  Verdienste  um  die  hebräische  und 
griechische  Sprache,  ,,gTaeca  elementa“  heisst  es,  ,,quae 
ipse  ego  quondam  in  vestra  Gallia  ex  discipulis  Gregorii 
Tiphernatis’)  adulescens  Parisii  acceperam  a.  d.  1473,  quo 
in  tempore  illic  et  Joannem  Lapidanum.  theologiae  doc- 
torem  in  grammaücis  ad  Serbonam,  et  Guilielmum  Tardivum 
Aniciensem  in  vico  S.  Genovefae  et  Robertum  Gaguinum 
apud  Maturinos  in  Rhetoricis  praeceptores  audivi,  cum  essem 
e  familia  Marchionis  Friderici  Principis  Badensis  nunc 
Episcopi  Traiectensis  aupcoiTrjvYj-.'-^-)  Der  zweite  Brief  ist 
an  die  Professoren  und  den  Dekan  der  theologischen  Fakultät 
von  Paris  gerichtet,  von  der  Reuchlin  ein  günstiges  Urteil 
wegen  seiner  Schriften  über  die  Bücher  der  Juden  erbittet. 
Er  sei  ja  doch  auch  gewissermassen  ein  Glied  ihres  Körpers 
und  aus  ihrem  Schosse  hervorgegangen,  ,,sum  enim  scho- 
laris  nniversitatis  Parisiensis,  egregii  quondam  theologiae 
doctoris  domini  Joannis  de  Lapide  disciptdus  in  Serbona, 
et  postea  Marchionis  Badensis,  nunc  Episcopi  Traiectensis, 
condiscipulus,  quondam  ad  solem  habitans  in  via  S.  Jacobi,'"*) 
ante  annos  si  rite  recordor  45  .  .  . 

Seinem  Unterrichte  legte  Heynlin  die  Grammatik  des 
Priscian  zu  Grunde.  "Wenigstens  sagt  Reuchlin  an  anderer 
Stelle,  dass  er  im  Jahre  1473  nach  diesem  Buche  unter¬ 
richtet  worden  sei.  ,, Postea  enim  quam  anno  aetatis  meae 
duodevigesimo  (geboren  1455)  Prisciani  Caesariensis  litte- 
rarum  studia  in  schola  Parisiorum  aggressus  sum,  biennio 
post  apud  Rauracos  collegi  Dictionarium,  quem  appellavi 
Breviloquum.‘‘ Unzweifelhaft  hat  Heynlin  sich  aber  hier- 

*)  Tifernas  wirkte  von  1456 — 59  in  Paris,  s.  oben  S.  355  (Bd.  VI,  2). 

Vom  31.  August  1513.  Geig.  Br.  No.  171. 

3)  Reuchlin  wohnte  also  in  demselben  Hause  wie  (seit  Anfang  1473)  auch 
die  drei  Drucker,  die  Heynlin  nach  Paris  berufen  hatte  (vgl.  oben  S.  139). 
(Das  Haus  „zur  Sonne“  und  ,,zur  goldenen  Sonne“  in  der  Rue  St.  Jacques 
ist  dasselbe,  s.  Madden  157.)  Ob  er  vielleicht  einer  der  Korrektoren  war, 
die  an  Heynlins  Stelle  jetzt  Gering,  Friburger  und  Kranz  die  Bücher  ver¬ 
besserten?  Auch  in  Basel  waren  Heynlin  und  Reuchlin  später  in  dieser 
Weise  für  den  Buchdruck  gemeinsam  tätig,  s.  unten  Kapitel  12. 

'*)  Das  ist  nicht  ganz  richtig.  Da  der  Brief  vom  19.  Juni  1514  datiert 
ist  (Geig.  Br.  No.  187),  so  waren  erst  41  Jahre  verflossen. 

®)  Brief  an  seinen  Bruder  Dionysius  (Vorrede  zu  Buch  I  der  Rudimenta 
hebraica,  1506)  Geig.  Br.  95. 
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mit  nicht  begnügt.  In  den  Vorreden  zu  den  klassischen 
oder  humanistischen  Werken,  die  aus  seiner  Druckerei 
hervorgingen,  haben  er  und  seine  Freunde  ja  oft  darauf 
hingewiesen,  welchen  Nutzen  sie  sich  für  die  studierende 
Jugend  von  deren  Verbreitung  versprachen.  ,, Postulat  hoc 
a  te  studiosorum  iuvenum  coetus  quibus  hic  über  maximae 
utilitati  futurus  est,“  so  fordert  Senilis  seinen  Freund  auf, 
noch  einmal  seine  bessernde  Hand  an  die  Elegantiae  des 
Laurentius  Valla  anzulegen,  und  Heynlin  dankt  ihm  für 
seine  eigene  Arbeit  mit  den  AVorten:  ,,Quo  fit  ut  fere  nes- 
ciam,  a  quo  potissimum  tibi  gratiae  plures  debeantur,  a  me 
ne,  cui  morem  gessisti,  an  a  scholasticis  parisiis,  quibus 

labor  tuus  fructum  est  allaturus  quammaximum . “") 

Gewiss  wurden  wenigstens  mit  den  vorgeschritteneren 
Schülern  solche  und  ähnliche  Schriftsteller  gelesen  und  so 
zur  Richtigkeit  in  AVort  und  Satzbau  auch  die  ciceronianische 
Eleganz  des  Stils  gefügt,  der  ein  Lorenzo  Valla  vor  allem 
das  Wort  geredet.  Reuchlin  selbst  hat  in  einem  vierten 
Brief  den  Unterricht,  den  er  bei  Heynlin  genoss,  nicht 
bloss  mit  ,, Grammatik“,  sondern  mit  ,, humanistischen 
Hebungen“  bezeichnet.  Dieser  Brief,  geschrieben  an  Johann 
von  Dalberg,  dient  als  Einleitung  zu  seiner  Schrift  vom 
wundertätigen  AVorte  und  enthält  den  schönsten  Ausdruck 
der  Dankbarkeit  und  der  Verehrung,  die  er  seinem  Lehrer 
Heynlin  stets  bewahrte,  ,,Unde  ductus  ego  incredibili  quo- 
dam  gratificandi  Studio,  et  nimirum  amore  singulari  erga 
omnis  bonae  artis  columen  egregium  Joannem  lapidanum 
theologiae  doctorem,  tarn  monastica  Carthusiensium  vita, 
quam  editione  librorum  insignem,  atque  primum  cuius 
ferulae  manus  subdiderim  in  exercitamentis  liumaniorihns 
instituendus.  .  .  ®) 

Uebrigens  darf  man  annehmen,  dass  Heynlin  den 
Priscianohne  die  entstellenden  mittelalterlichen  Kommentare 
gelehrt  hat.  Gerade  mit  dem  Rückgang  auf  den  Text  der 

')  Champ.  50,  CI.  Press.  78. 

-)  Champ.  52,  CI.  Press.  78. 

3)  De  verbo  mirifico,  Basel,  Job.  Amerbach  1494,  fol.  2,  auch  bei  Geig. 
Br.  46.  Geigers  Anmerkung,  dass  Heynlin  1463  in  Freiburg  magister  ge¬ 
worden  sei,  ist  unrichtig,  siehe  oben  S.  321  (Bd.  VI,  2). 
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klassischen  Grammatiker  selber  begann  ja  der  Humanismus 
seine  reinigenden  und  vereinfachenden  Reformen  der  sprach¬ 
lichen  Bildung,  und  es  war  schon  ein  weiterer  Schritt 
nach  vorwärts,  wenn  man  zum  Abfassen  eigener  grammatischer 
Schriften  überging.  Auch  diesen  Schritt  hat  unser  Heynlin 
getan,  er  hat  ein  uns  leider  unbekanntes  Introductorium 
Grammaticae  geschrieben,  das  wahrscheinlich  seiner  Pariser 
Lehrtätigkeit  seinen  Ursprung  verdankt.  Die  kleine  Schrift 
über  die  richtige  Interpunktion  fand  schon  Erwähnung. 
Sie  ist  nach  ciceronianischem  Vorbilde  in  Dialogform  ge¬ 
fasst.^)  Hierher  gehört  wegen  ihres  humanistischen  Charakters 
auch  eine  kleine  Schrift  allgemeineren  Inhalts,  eine  Ab¬ 
handlung  über  das  Gedächtnis  und  die  Kunst  ,,es  durch  die 
Regeln  und  Medizinen  des  1470  gestorbenen  berühmten 
Arztes  und  Philosophen  Matheolus  von  Perugia  zu  verstärken. 
Sie  trägt  die  volle  Namensunterschrift  Johannes  Heynlin 
de  Lapide  und  ist  von  1472  datiert.^) 

Unwillkürlich  fragt  man  sich,  ob  Reuchlin,  der  Vater 
der  griechischen  und  hebräischen  Studien  in  Deutschland, 
nicht  auch  in  diesen  beiden  Sprachen  von  seinem  Lehrer 
Heynlin,  den  er  ja  ,,omnis  bonae  artis  columen“  nennt,  und 
dem  er  so  lange  ein  treues  Gedächtnis  bewahrt  hat,  unter¬ 
richtet  worden  ist.  Beides  ist  behauptet  worden,  von 


Bauch,  Gust.,  Gesch.  d.  Leipziger  Frühhumanismus  S.  95,  Erhard,  Gesch. 
d.  Wiederaufblühens  usw.  III  265. 

2)  Es  soll  gedruckt  sein  (Adumbr.  103),  findet  sich  aber  in  den  Inku¬ 
nabelverzeichnissen  nicht.  Trithemius  nennt  als  Anfaugsworte:  ,,Cum 
grammatica  sit  recte  lo  .  .  .“ 

3)  S.  S.  128. 

“*)  Ueber  die  dialogische  Form  in  humanistischen  Abhandlungen  siehe 
Burckhardt,  Kultur  d.  Renaissance  I,  265  (8.  Aufl.  v.  Geiger  1901). 

Adumbr.  S.  102,  104.  Matteolus  Perusinus,  (auch  de  Mattiolis), 

genannt  „monarcha  medicorum  et  priuceps  artium  liberalium“  wurde  1400 
geboren,  (da  er  nach  Jöcher  III,  296  im  70.  Jahre  starb)  lehrte  in  Padua 
und  Perugia  Medizin  und  schrieb  ausser  seinem  ,,Tractatulus  de  preceptis 
artificialibus  et  regulis  medicinalibus  ad  augendum  memoriam  admodum  utilis,“ 
der  oft  gedruckt  worden  ist  (Hain  10905 — 109 13),  Reden  und  Kommentare 
zu  Philosophen  und  Aerzten  des  Altertums. 
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Schlosser  und  Eliwald  für  das  Griechische’)  und  für  das 
Hebräische  von  einer  ganzen  Reihe  von  Autoren,  deren 
ältester,  soviel  ich  sehen  kann,  Arnaud  de  Pontac,  Bischof 
von  Bazas  ist.-)  Dieser  schreibt:  Johannes  Lapidanus, 
doctor  theologus,  qui  linguam  Hebraicam  Lutetiae  docet 
ipsum  Joan.  Reuchlinum  Capnionem,  ut  agnoscit  ipse  in  sna 
Apologia.  AVenn  mit  der  Apologie  die  ja  oft  so  bezeichnete 
,,defensio  contra  calumniatores  Colonienses“  (1513)  gemeint 
ist,  so  muss  die  Behauptung  Pontacs  verworfen  werden,  es 
findet  sich  in  der  ganzen  Apologie  von  Johannes  Lapidanus, 
de  Lapide  usw.  kein  AVort!  AVir  haben,  da  die  Sache 
immerhin  von  Interesse  wäre,  auch  ,, Doctor  Johannsen 
Reuchlins  .  .  .  Entschuldigung  gegen  .  .  .  Pfefferkorn“  (den 
Augenspiegel,  1511)^)  sowie  Reuchlins  Vorwort  zu  Eevocpcovzoi 
ctTToXoyca  Eojxparous  usw.  (Hagen,  1520)'’)  sorgfältig  gelesen, 
aber  auch  hier  ist  von  Heynlin  nirgends  die  Rede.  Ent¬ 
weder  also  meint  Pontac  mit ,,  Apologia“  jenen  obenzitierten, 
an  die  Pariser  theologische  Fakultät  gerichteten,  allerdings 
,, entschuldigenden“  und  ,, verteidigenden“  Brief  vom  19.  VI. 
1614,  in  dem  Reuchlin  den  Joh,  Lapidanus  ohne  nähere 

*)  Schlossers  Weltgesch.  Bd.  9,  S.  318  (23.  Gesamt-Aufl.  1893).  >. Neben 
Heiniin  von  Stein  lehrte  in  Paris  Hermonymos  aus  Sparta  das  Griechische.“ 
S.  gibt  nicht  an,  woher  er  diese  Kenntnis  hat.  —  Ehwald  nennt  Heynlin 
einen  Vertreter  des  ,, deutschen  Hellenismus“  und  den  „Lehrer  des  Begründers 
der  griechischen  Studien  in  Deutschland,  Johann  Reuchlins.“  (S.  134  col.  i.) 

In  Gilberti  Genebrardi  etc.  Chronographiae  libri  4  .  .  e  D.  Arnaldi 
Pontaci  Vasatensis  Episcopi  Chronographia  aucti  etc.  Paris  1580  pag.  433. 
Daraus,  dass  in  einer  kürzeren  älteren  Ausgabe  der  Chronographia,  in  der 
nur  G.  G.  als  Verfasser  genannt  ist,  (Paris  1567)  die  Angabe  noch  nicht 
steht,  muss  man  auf  Arnaud  de  Pontac  als  ihren  Urheber  schliesseu.  Ueber 
A.  d.P.  zu  vergleichen  Jules  Delpit  in  Revue  d.  Bibliophiles,  1880,  S.  45 
und  75  (mir  nicht  zugänglich  gewesen).  —  Auf  Genebrard  geht  zurück  Paulus 
Colomesius,  Gallia  orientalis  etc.  .  (1665)  S.  3.  Auf  diesen  König,  G.  M. 
Bibliotheca  vetus  et  nova  (Altdorf  1678)  S.  458.  Auf  König  bezieht  sich 
Rotermund  in  der  Fortsetzung  zu  Jöchers  Gelehrtenlexikou  Band  III,  (1810) 
Sp.  1292,  wo  Heynlin  bezeichnet  wird  als  „ein  öffentlicher  Lehrer  der  hebräischen 
Sprache  zu  Paris  gegen  1470,  von  dem  Joh.  Reuchlin  die  hebr.  Sprache  lernte.“ 

3)  Beide  abgedruckt  von  Hermann  v.  d.  Hardt,  Historia  literaria  Re- 
formationis,  Lipsiae  1717,  Teil  II,  S.  16  —  53  und  53 — 93. 

Ein  Exemplar  auf  der  Berliner  Kgl.  Bibliothek.  In  der  lateinischen 
Vorrede  Reuchlins  au  Joh.  Secerius  Lauchensis  ist  zwar  von  der  griech.  und 
hebr.  .Sprache  die  Rede,  aber  nicht  von  Hejmlin. 


Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  Vll,  1. 
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Angabe  als  seinen  Lehrer  bezeichnet  (Pontac  hätte  dann 
aus  eigener  Phantasie  hinzugedacht,  dass  es  ja  wohl  im 
Hebräischen  gewesen  sein  müsse),  oder  er  hat  das  Zitat 
einfach  erfunden.  Eine  tendenziöse  Entstellung  könnte  man 
aber  bei  Pontac  sehr  wohl  voraussetzen,  da  er  sich  zum 
Ziele  gesetzt  hatte  ,,die  Lügen,  Flecken  und  Betrügereien 
der  Centuriaten  und  anderer  Ketzer' ‘  aus  der  Geschichte 
zu  vertilgen.^)  Da  nun  Heynlin  katholischer  Theologe  und 
Doktor  der  stets  rechtgläubigen  Sorbonne  gewesen  war, 
konnte  es  Pontac  wohl  angemessen  finden,  einem  solchen 
die  geistige  Vaterschaft  für  die  hebräischen  Kenntnisse  des 
grossen  Humanisten  zuzuschreiben.  Wie  dem  auch  sei,  so 
muss  Pontacs  Angabe,  dass  Joh.  Lapidanus  Reuchlin  in 
Paris  Hebräisch  gelehrt  habe,  als  unbegründet  verworfen 
werden. 

DanunHe3uilin  aber  tatsächlich  doch  ein  wenig  Griechisch 
und  vielleicht  auch  etwas  Hebräisch  verstanden  hat,  so 
bleibt  immerhin  die  Möglichkeit  bestehen,  dass  er  seinen 
jungen  Landsmann  zum  Studium  beider  Sprachen  angeregt 
hat,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  zu  den  ,, Schülern 
des  Gr.  Tifernas“  zählte,®)  von  denen  Keuchlin  seine  ersten 
griechischen  Kenntnisse  in  Paris  erwarb.  Aber  ehe  nicht 
positive  Beweise  vorliegen,  kann  auf  der  ganzen  Vermutung 
nicht  weitergebaut  werden. 


Reuchlin  ist  nicht  der  einzige  Schüler  Heynlins,  den 
wir  kennen.  Es  macht  ihm  nicht  mindere  Ehre,  dass  auch 
Budolf  Agricola  ihn  unter  den  ehrenvollsten  Ausdrücken 
als  seinen  Lehrer  bezeichnet.“^)  Das  will  um  so  mehr  sagen, 
als  Agricola  bereits  in  Italien  gewesen  und  auch  kein  Jüngling 
mehr  war,®)  als  er  nach  Paris  kam.  Hier  muss  er  sich 


*)  So  steht  im  Titel  des  Buches,  Ausg.  Paris  1 580. 

S.  Exkurs  2. 

3)  Vgl.  oben  S.  142. 

*)  Zarn.  Einl.  .S.  21. 

5)  Er  war  etwa  30  Jahre  alt,  Heynlin  ungefähr  40. 


Johannes  Heynlin  aus  Stein. 


147 


zwischen  1469  und  1473  aufgehalten  haben, ’)  in  den  Jahren 
also,  in  denen  Heynlin  auf  der  Höhe  seines  Ansehens  stand 
und  zusammen  mit  Fichet,  Gaguin,  Senilis  und  Anderen 
in  der  geschilderten  "Weise  für  die  Hebung  der  klassischen 
Bildung  in  Paris  wirkte.  Es  war  natürlich,  dass  der  Nieder¬ 
länder  sich  dem  Kreise  dieser  Männer  anschloss,  —  auch  mit 
Reuchlin  und  Wessel  Gansfort  befreundete  er  sich  damals 
—  und  in  ihren  Bahnen  wandelte.  Dennoch  glauben  wir, 
dass  der  Einfluss,  den  Heynlin  auf  ihn  übte,^)  nicht  vor¬ 
wiegend  auf  humanistischem  Gebiete  zu  suchen  ist.*^)  Im 
spezifisch  Humanistischen  war  der  in  Italien  gebildete 
Agricola  dem  älteren  Heynlin  sicherlich  überlegen.  Was 
ihm  an  dieser  Persönlichkeit,  deren  rein  menschliche  Be¬ 
deutung  übrigens  einen  Agricola  anziehen  mochte,  besonders 
zusagte,  war  vielmehr  gerade  die  Verbindung  von  klassischer 

')  Budinszky  gibt  den  Zeitraum  zu  weit  an:  zwischen  1463  und  1476 
{S.  176).  1465  wurde  Agricola  in  Löwen  als  erster  von  sämtlichen  Bewerbern 

zum  magister  artium  promoviert  (also  im  22.,  nicht  im  16.  Lebensjahre,  wie 
Agricolas  neuester  Biograph  schreibt:  Ihm,  der  Humanist  R.  A.,  s.  Leben 

u.  s.  Schriften,  Paderborn  1893,  5-  Siehe  dagegen  Catalogus  omnium 

primorum  .  .  promot.  univers.  Lovaniens.  1429 — -1797)  Mechliniae  1824, 
S.  15).  Von  Löwen  ging  er  1465  oder  1466  nach  Italien  (Ihm  5),  und  war 
noch  am  18.  Juli  1469  in  Pavia,  wo  er  dann  wiederum  1473  und  1474  auf- 
tritt  (Ihm  6),  in  der  Zwischenzeit  war  er  in  Paris  (Ihm  erzählt  von  dem 
Pariser  Aufenthalt  nichts.  S.  aber  A.  D.  B.  I,  151  und  Geig.  R.  ii).  Da 
die  Löwener  Matrikel  erst  bis  1453,  und  die  Akten  der  deutschen  Nation 
in  Paris  erst  bis  1466  veröffentlicht  sind,  lassen  sich  keine  genaueren  An¬ 
gaben  über  seinen  Aufenthalt  in  diesen  Städten  machen  (weder  Rud.  Agricola 
noch  Huysmann  steht  in  den  Registern). 

2)  W.  Gansfort  soll  ihn  damals  zum  Studium  des  Hebräischen  ermuntert 
haben.  Er  war  von  1458  —  1474  in  Paris  (1470 — 1472  in  Rom)  und  war 
auch  mit  Heynlin  ohne  Zweifel  bekannt.  Näheres  wissen  wir  nicht.  Wessel 
war  auch  mit  Bessarion  befreundet.  1474  ging  er  wie  Reuchlin  und  Heynlin 
nach  Basel  (Vischer  191,  Ullmann,  Reformatoren  vor  d.  Reformation,  2.  Aufl. 
t866,  II  281.  N.  Paulus  in  W.  W.  12,  1339  ff.  2.  Aufl.  1901). 

®)  Zarncke  nennt  diesen  Einfluss  einen  wesentlichen  (1.  c.).  Geiger 
nimmt  gleichfalls  an,  dass  ,, Agricola,  wie  die  meisten  Deutschen  (in  Paris), 
in  seinen  Anschauungen  von  dem  trefflichen  Realisten  Heynlin  von  Stein  be¬ 
stimmt  wurde.“  A.  D.  B.  Bd.  I,  Art.  Agricola. 

•*)  W'ie  Janssen  meint,  der  Agricola  ,, im  persönlichen  Verkehr  mit  Nicol. 

v.  Cues  und  dem  Scholastiker  Heynlin  von  Stein  eine  so  begeisterte  Liebe 
für  die  klassischen  Studien  gewinnen“  lässt,  ,,dass  er  deren  Förderung  und 
Pflege  als  seine  eigentliche  Lebensaufgabe  ansah“  (W.  W.  I,  359). 
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Bildung  mit  pliilosopliisclier  und  theologischer  Gelehrsamkeit, 
die  unseren  Helden  auszeichnet,  und  gerade  der  christlich¬ 
theologische  Einschlag  in  Agricolas  Humanismus  dürfte 
nach  unserer  Meinung  auf  Anregungen  des  Sorbonnisten 
zurückzuführen  sein.  —  Wie  Reuchlin  und  Agricola,  so 
mag  noch  mancher  andere  weniger  berühmte  Deutsche  — 
denn  vornehmlieh  seine  Landsleute  schlossen  sich  ihm  an,  — 
damals  an  Heynlins  Unterricht  teilgenommen  haben,  z.  B. 
der  obengenannte  Erhard  Winsperg^)  und  der  elsässische 
Humanist  Peter  Schott,  der  in  den  Jahren  1473-  1476  mit 
Johannes  Scriptoris  von  Kaysersberg  und  Johannes  Müller 
(Molitoris)  von  Rastatt  in  Paris  studierte,-)  und  der  ebenso 
wie  seine  beiden  Freunde  noch  später  mit  Heynlin  in  Be¬ 
rührung  trat;’^)  Müller  wurde  1473  hier  Magister  artium. 
Mit  Bestimmtheit  wissen  wdr  es  von  Johannes  Amerhach  und 
Ulrich  Surgant,  denn  beide  haben  sich  selbst  als  Schüler 
Heynlins  bezeichnet,  der  eine  in  der  von  ihm  und  seinem 
Lehrer  veranstalteten  Aristotelesausgabe,  ^)  derzweitein  seinem 
bekannten  Manuale  curatorum.  ®)  Ulrich  Surgant  aus  Altkirch 
hatte  sich  ihm  schon  in  Basel  angeschlossen,  wo  er  seit 
etwa  1463  studierte  und  seit  der  Einführung  der  via  antiqua 
durch  Heynlin  zu  dessen  Anhängern  zählte.^)  1466  wurde 
er  Bakkalar  im  alten  Wege.  Noch  zu  Ende  dieses  oder 
Anfang  des  folgenden  Jahres  muss  er  nach  Paris  gegangen 
sein  (mit  Heynlin?),  denn  im  April  1468  wurde  er  dort  magister 
artium,®)  um  dann  zum  Studium  der  Theologie  überzugehen. 


')  Herrn.  1 52  nennt  ihn  einen  Schüler  Heynlius. 

2)  Ch.  Schm.  II,  5. 
q  S.  S.  156  und  Kap.  ii. 

b  G.  Knod,  deutsche  Studenten  in  Bologna,  S.  362. 

,  .  Per  Alagistrum  Joaunem  de  Amerbach  Lapidani  quondam  dis- 
cipulum  accuratissima  impressione  apud  Basileam  (Schlusswort). 

®)  •  .  praeceptores  meos,  quorum  unus  fuit  doctor  Johannes  henlin  de 
lapide  .  .  doctor  theologus  parisiensis.  Ausg.  Strassburg,  Joh.  Prüs.  1 506, 
fol.  21. 

’)  Visch.  168. 

Chatelain,  les  etudiauts  suisses  ä  l’Univ.  de  Paris:  1468,  nach  7.  IV: 
„Ulrich  Surgeut,  iuceptio.“  Wer  in  Paris  mag.  art.  werden  wollte  und  von 
einer  anderen  Universität  kam,  musste  noch  mindestens  ein  Jahr  in  Paris 
studieren  (Thur.  52). 
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1472  nocli  in  Paris,  wurde  er  noch  im  selben  Jahre  Leut¬ 
priester  von  St,  Theodor  in  Basel,  wo  er  an  der  Universität 
eine  ausgezeichnete  Stellung  einnahmU)  Johannes  Amerbach, 
der  bekannte  Buchdrucker,  studierte  um  1472  in  Paris-)  und 
wurde  hier  wie  Surgant,  mit  dem  er  befreundet  war,  magister 
artium.^)  Man  nimmt  allgemein  an,  dass  es  der  Anblick 
der  von  Heynlin  eingerichteten  Druckerei  und  der  Einfluss 
dieses  seines  Lehrers  war,  der  ihn  damals  bestimmte,  sich 
der  Buchdruckerei  zuzuwenden,  und  in  der  Tat  haben 
beide  Männer  später  gemeinsam  die  schwarze  Kunst  mit 
Eifer  gepflegt.^) 

Heynlm  verstand  es,  die  Jugend  zu  begeistern  und  an 
sich  zu  fesseln.  Wir  besitzen  eine  kleine  frisch  geschriebene 
Rede  von  ihm,  die  er  in  jenen  Jahren  bei  Gelegenheit  einer 
Magisterpromotion  gehalten  hat,  und  die  eine  hübsche  Illu¬ 
stration  zu  seinem  lateinischen  Unterrichte  bildet.  Selbst 
ein  kleines  Musterstück  fliessender  Rede  will  sie  eme  Auf¬ 
forderung  zum  Studiun  der  Beredsamkeit,  wie  überhaupt 
der  freien  Künste  sein.  ,,Ich  will  Euch  ermuntern  und 
immer  wieder  ermahnen,  werte  Jünglinge,  die  ich  hier  um 
mich  geschart  sehe,  nach  dem  Beispiel  derer,  denen  ich 
jetzt  die  Abzeichen  des  Magisteriums  verleihen  werde,  die 
freien  Studien  eifrig  zu  betreiben.“^)  Er  führt  aus,  wie 
leicht  und  wie  nützlich,  wie  ehrenvoll  und  wie  nötig  und 
schliesslich  wie  ruhmreich  dieses  Studium  sei,  er  freut  sich, *  * 
dass  die  Namen  des  klassischen  Altertums  jetzt  täglich 
häufiger  in  den  Hörsälen  der  philosophischen  Fakultät  zu 


>)  Ch.  Schm.  II,  54  lässt  ihn  erst  1472  nach  Paris  gehen  und  erst  1475 
wieder  am  Oberrheiu  auftaucheu  (s.  aber  Wack.  197  und  die  vorige  Anmerkung). 
Das  berichtet  Ulrich  Surgant  selbst  (s.  Burck.  76). 

®)  Als  in  artibus  liberalibus  Parisiensis  magister  wird  er  wiederholt 
von  Heynlin  angeredet  (in  den  Begleitschreiben  zu  Cassiodors  Psalterium, 
Basel,  Amerbach  1491  und  zu  Trithemius  de  script.  eccles.,  ebenda  1494). 

*)  Bern!  Büch.  XIV,  Burck.  77,  Madd.  157  und  andere. 

S.  unten  Kap.  12. 
c)  Red.  253  —  255. 

■)  Fol.  253‘. 
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Paris  genannt  werden,’)  nnd  schmückt  seine  Rede  selbst 
gern  mit  Aussprüchen  und  Geschichten  der  Alten.-)  Be¬ 
zeichnend  ist  aber  hier  wieder  für  Heynlin,  dass  er  bei 
aller  Begeisterung  für  die  Antike  doch  niemals  aus  dem 
Bannkreis  des  Christentums  heraustritt,  so  wenig  wie  seine 
Aufmerksamkeit  auf  sprachliche  Dinge  ihn  Philosophie  und 
Moral  vergessen  lässt.  Neben  Thaies  und  Plato,  Aristoteles, 
Theophrast  und  Hermagoras,  Demosthenes  und  Cicero  weist 
er  auf  Joseph  in  Aegypten,  auf  Augustin,  Hieronymus, 
Ambrosius,  Gregor,  Cyprian  und  Chrysostomus  und  zum 
Schluss  auf  ,, Jesus  Christus,  fons  artium  et  ingenuarum 
rerum  princeps“,  hin;  als  er  von  der  Leichtigkeit  des  Er- 
lernens  der  „Beredsamkeit  und  der  übrigen  Studien'’''  spricht, 
verfehlt  er  nicht  zu  zeigen,  dass  aucli  der  Erwerb  der 
Tugenden  (sanctissimae  virtutes)  dem  Menschen  von  Natur 
leicht  falle;  ^)  neben  den  irdischen  Gütern,  die  einem  der 
Besitz  der  "Weisheit  oft  verschaffte,  —  aus  dem  Altertum 
wie  aus  der  Gegenwart  gäbe  es  mannigfache  Beispiele  dafür 
—  preist  er  vor  allem  den  Besitz  jenes  inneren  Reichtums, 
den  die  Weisen  haben  und  den  das  gemeine  Volk  nicht 
versteht:  ,,ignorationis  explosio,  rerum  omnium  quae  sunt 
celo  terra  marique  perfecta  cognitio.“  ,, Diesen  Besitz,"  so 
heisst  es,  ,,der  uns  keine  äussere  Armut  fühlen  lässt,  ver¬ 
sprechen  und  verleihen  uns  die  liberalia  studia.  Man  kann 
sich  nichts  Ehrenhafteres,  Vortrefflicheres  und  Wunder¬ 
volleres  denken  als  sie;  von  ihnen  gehen  aus  und  strömen 


*)  .  .  ,,vel  Plato,  vel  Aristoteles,  vel  Theofrastus  vel  Hermagoras  vel 
quisquam  .  .  eoriim  quos  vicus  straminis  iudies  magis  resonat“  (Fol.  255). 
Diese  Erwähnung  des  vicus  straminis  berechtigt  uns  zu  der  Annahme,  dass 
die  Rede  in  Paris  gehalten  ist;  diese  ,, Strohgasse“  ist  nämlich  ,,la  celebre 
rue  du  Fouarre,  ainsi  nommee  du  nom  qu’on  donnait  ä  la  paille  sur  laquelle 
les  eleves  devaient  s’asseoir  pour  ecouter  les  lepons  du  maitre;“  in  der  rue 
du  Fouarre  in  Paris  aber  befanden  sich  die  Gebäude  der  Artistenfakultät  (s. 
Madd.  140  Aumkg.,  Frank.  16).  Theophrast,  der  Peripatetiker,  verfasste 
Schriften  zur  Beredsamkeit,  zur  Ethik  (die  Charaktere)  und  zur  Botanik. 
Mit  Hermagoras  kann  der  griechische  Rhetor  (aus  Lemnos)  oder  der  weniger 
bekannte  stoische  Philosoph  (aus  Amphipolis)  gemeint  sein  (s.  Pauly’s  Rea- 
lenzykl.  d.  klass.  Alt.). 

q  S.  besonders  die  Anekdote  von  Thaies  v.  Milet,  fol.  254 — 254*. 

Fol.  253*. 


JohuDues  Heyulin  aus  Stein. 


I51 

uns  zu  Religion,  Frömmigkeit,  Elirerbietung,  Freundschaft, 
Wahrheit,  Glaube,  Kraft  und  Mässigung  und  die  Kenntnis 
aller  Dinge,  die  da  waren,  sind  und  einst  nach  unendlicher 
Zeit  sein  werden.  Durch  die  sanctissima  philosophiae  studia, 
die  uns  erst  über  die  Natur  der  Tiere  hinausheben,  erwächst 
uns  dauernder  Nachruhm  auf  Erden  und  ewige  Glorie  bei 
den  himmlischen  Heerscharen.  Wären  uns  wohl  die  Leuchten 
des  klassischen  Altertums  bekannt  geworden,  wenn  ihnen 
nicht  das  Studium  der  Weisheit  ewigen  Ruhm  verliehen 
hätte?  A¥ürden  Avohl  die  grossen  Väter  der  christlichen 
Religion  in  den  Himmel  gekommen  sein,  wenn  ihnen  nicht 
die  Erkenntnis  der  Lehren  die  himmlische  Strasse  geAviesen 
hätte?  Darum  Lob  und  Preis  den  freien  Künsten,  die  uns 
nicht  nur  zu  Vorteil  und  Ehren  verhelfen,  sondern  auch  den 
Weg  zum  Himmel  erschliessen,  in  den  uns  aufnehmen  möge 
Jesus  Christus.  Amen.“ 

Der  ganze  Tenor  dieser  Ansprache,  die  in  vieler  Hin¬ 
sicht  an  frühere  Reden,  Briefe  und  Gedichte  Heynlins 
erinnert,  besonders  aber  der  Schluss,  in  den  er  sie  aus¬ 
klingen  lässt,  zeigt,  in  vAmlchem  Geiste  er  sich  die  Studien 
an  der  Artistenfakultät  betrieben  denkt.  Durchaus  nicht 
im  Sinne  jener  italienischen  Renaissance,  für  die  der  ,, moderne 
Ruhm“  das  mittelalterliche  Ideal  der  Frömmigkeit  ersetzte, 
sondern  gerade  in  stetem  Hinblick  auf  die  göttliche  Wissen¬ 
schaft,  auf  die  Theologie.  Für  die  grossen  Männer  des 
Altertums  hat  er  zAvar  warmes  Lob  bereit,  aber  den  Weg 
zur  ,,gloria  celestis,“  die  er  über  der  ,,gloria  inter  mortales“ 
nie  vergisst,  hält  er  doch  nur  für  die  Christen  offen.  —  So 
bleibt  er,  Avährend  er  in  der  rue  du  Fouarre  die  Humaniora 
doziert,  doch  stets  im  Zusammenhang  mit  der  Sorbonne, 
und  sein  eigentlicher  Beruf  bleibt  der  des  Professors  der 
Theologie, 

Einige  seiner  theologischen  Vorlesungen  sind  auf  uns 
gekommen,  so  eine  ,,secunda  lectio  mei  Jo.  de  Lapide 

*)  Die  prima  lectio  post  doctoratum  ist  nicht  erhalten;  aber  die  Dok¬ 
toratsrede  verspricht  sie  (s.  oben  S.  119)  und  unsere  secunda  lectio  knüpft 
an  sie  an:  „Cum  mea  lectione,  quam  benedicto  domino  fautore  post  suscepta 
doctoratus  insignia  perfecimus,  pro  collatis  nobis  beneficiis  ex  debito  more 
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post  doctoratum,  qnam  feci  eo  die  quo  presedi  disputationi 
septimae.‘‘  Dieser  Tag  der  siebenten  Disputation  der 
Sorbonne  war  der  15.  Juni  1473.-)  Der  (selbstgewälilte) 
Gegenstand  der  Vorlesung  entspricht  vollkommen  den 
Forderungen,  die  Heynlin  einst  vor  drei  Jahren  in  seiner 
Prioratsrede  an  eine  gesunde  und  fruchtbare  Theologie  ge¬ 
stellt  hatte,  es  ist  der  gehaltvollste  und  würdigste,  den  er 
finden  konnte,  die  Evangelien.  Der  Vortrag  umfasst  eine 
Einleitung  in  die  4  Bücher  und  den  Beginn  einer  Erklärung 
zu  Matthäus.  Er  handelt  von  dem  Namen  und  Gegenstand 
des  Evangeliums  (apparet  totum  hunc  librum  conscribi  de 
Jesu  Christo),  von  den  Evangelisten,  ihrer  Anzahl  und  ihren 
Symbolen,  ihren  Unterschieden  und  Uebereinstimmungen, 
und  er  zeigt,  warum,  in  welchen  Sprachen,  für  welche 
Völker  und  in  welchen  Jahren  die  einzelnen  Evangelien 
abgefasst  wurden.  Besonders  betont  er  die  Erhabenheit 
und  die  Schlichtheit  der  evangelischen  Lehre.  Denn  vor 
den  anderen  heiligen  Büchern  habe  das  Evangelium  den 
Vorzug,  die  besten  Zeugnisse  und  die  grössten  Autoritäten 
für  die  christliche  Lehre  zu  enthalten,^)  und  zeichne  sich 
ebenso  sehr  auch  durch  seine  Einfachheit  und  Verständ¬ 
lichkeit  aus:  ,,die  Ausdrucksweise  der  heiligen  Schrift,  sagt 
er  verallgemeinernd  von  der  ganzen  Bibel,  ist  allen  zu¬ 
gänglich;  was  sie  vor  aller  Augen  enthält,  spricht  ungeschminkt 


gratias  egerinius“  usw.  Ausser  dieser  Danksagung  pflegte  die  erste  Vorlesung 
wenig  mehr  zu  enthalten. 

Ö  A^orl,  170 — 174*.  (Fol.  182  und  183 — 183'  sind  Konzepte  dazu). 

q  Die  secunda  lectio  schliesst  nämlich  mit  dem  Hinweis  auf  eine  am 
Nachmittag  desselben  Tages  abzuhaltende  Disputation,  zu  der  Heynlin  das 
Thema  gestellt  hat:  Utrum  Christi  anima  ex  vi  sanctissimae  unionis  tantam 
habeat  notitiam  quantam  habet  verbum  in  actu  visionis  (fol.  I74‘)»  Eine  Dis¬ 
putation  über  dieses  Thema  befindet  sich  nun  in  Disp.  fol.  39 — 44,  und  sie 
ist  von  Heynlin  mit  einer  Ueberschrift  versehen  und  vom  15.  Juni  1473  da¬ 
tiert  worden  (,,Questio  temptativa  quam  tenui  ego  Jo,  de  Lapide  parisius 
Anno  etc.  LXXIII®  XV  die  Junii  et  respoudit  sub  me  frater  Guillermus 
Loyveck  parisiensis,  ordinis  fratrum  heremitarum  S.  Augustini“).  Wilhelm 
Loyveck  bezeichnet  sich  als  einen  Schüler  Heynlins  (er  redet  ihn  als  collen- 
dissime  magister  ac  praeceptor  observantissime  an,  fol.  44). 

3)  Vorl.  fol.  172. 
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wie  ein  vertrauter  Freund  zum  Herzen  der  Ungelehrten  und 
der  AUeisen.“’) 

Nach  der  Abhaltung  jener  an  die  secunda  lectio  sich 
anschliessenden  disputatio  septima  fuhr  Heynlin  in  seiner 
Exegese  des  Matthäusevangeliums  fort.  In  einer  dritten 
A^orlesung  widerlegt  er  zunächst  die  ketzerischen  Meinungen,  • 
die  über  die  Göttlichkeit  oder  Menschlichkeit  Christi  ge- 
äussert  worden  sind,  knüpft  damit  an  die  Genealogie  im 
ersten  Kapitel  Matthäi  an  und  führt  nun  seine  Erklärung 
des  Evangeliums  weiter. 

AVie  lange  er  diese  Vorlesungen  fortgesetzt  hat,  wissen 
wir  nicht,  schriftlich  erhalten  ist  ausser  dieser  dritten  nichts. 
Hoch  stehen  in  derselben  Handschrift  noch  eine  Reihe  Er¬ 
örterungen  über  theologische  Fragen,  die  sich  meist  um  die 
Reue,  das  Sakrament  der  Busse  und  ähnliches  drehen,  und 
die  vielleicht  auch  zu  A^orlesungen  oder  Disputationen  in 
dieser  letzten  Zeit  seines  Pariser  Aufenthalts  gedient  haben. 

Rege] massige  Kurse  brauchten  ja  die  Magister  der  Theologie 
überhaupt  nicht  zu  halten. 

Dieses  schöne  Bild  der  Lehrtätigkeit  des  Doktor  de 
Lapide  wurde  noch  in  seinem  letzten  Pariser  Jahre  durch 
einen  ärgerlichen  Streit  zwischen  den  Parteien  der  Realisten 
und  Nominalisten  getrübt.^)  Der  Kampf  zwischen  dem  alten 
und  dem  neuen  AVege,  an  dem  Heynlin  in  den  Jahren  1464 
und  1465  in  Basel  einen  so  hervorragenden  Anteil  genommen 
hatte,  hatte  nämlich  in  Paris  mittlerweile  nicht  geruht. 
Paris  war  durchaus  realistisch  gesinnt  und  an  der  Sorbonne 
wurde  z.  B.  nur  die  via  antiqua  geduldet,  aber  die  Gegen¬ 
partei  war  sehr  regsam  und  suchte  sich,  besonders  in  ihrem 


')  ,, Modus  quo  sacra  scriptura  contexitur  Omnibus  accessibilis ;  ea  quae 
aperte  continet,  quasi  amicus  familiaris  sine  fuco  ad  cor  loquitur  indoctorum 
et  doctorum“  (fol.  172“). 

2)  Fol.  175— 177. 

3)  Fol.  184 — 192  und  ff. 

q  Thur.  159. 

3)  Das  Folgende  nach  Carol.  du  Plessis  d’Argentre,  Collectio  ludiciorum 
de  novis  erroribus,  Paris  1728,  Tomus  I,  248 — 288,  Bul.  V  ~o6 — 7  m. 
Prantl.  IV,  186.  E.  Dubarle,  Hist,  de  l’Univ.  d.  Paris  I,  309 — 31 1. 
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Vorkämpfer  Heinricli  von  Zoemeren, ’j  neben  der  anderen 
Geltung  zu  verschaffen.  Schon  1460  hatte  sie  diesen  nach 
Löwen  geschickt,  um  dem  dort  unterdrückten  Ockamismus 
nach  Kräften  wieder  aufzuhelfen.  Hier  trat  ihm  vor  allem 
Petrus  de  Rivo,  Heynlins  ehemaliger  Lehrer,  entgegen,  und 
•  stritt  mit  ihm  besonders  über  die  Frage  des  „zufälligen 
Künftigen“  (de  futuris  contingentibus)  mit  der,  wie  man 
bemerken  wird,  die  Fragen  nach  der  menschlichen  AVillens- 
freiheit  und  der  Prädestination  eng  Zusammenhängen.  In 
der  quaestio  quodlibeta  des  Jahres  1465,  deren  Thema  die 
Frage  war,  ob  es  in  der  Macht  des  Petrus  gelegen  habe, 
Christus  nicht  zu  verleugnen,  nachdem  ihm  dieser  gesagt 
hatte:  „Du  wirst  mich  dreimal  verleugnen“,  entschied  sich 
Petrus  de  Rivo  für  die  Bejahung  der  Frage:  der  Jünger 
habe  auch  anders  gekonnt  und  das  Künftige  sei  zufällig, 
denn  sonst  müsste  man  ja  die  AVillensfreilieit  aufheben; 
Zoemeren  aber  erhob  den  Einspruch,  dass  sein  Gegner  dem 
AMrwissen  und  Vorwollen  Gottes  Abbruch  tue  und  klagte 
ihn  des  Irrtums  an.  Aus  der  kleinen  Reibung  wurde  bald 
ein  grosser  Brand:  die  Universitäten  von  Löwen,  Paris  und 
Köln  ergriffen  für  den  Vertreter  der  via  antiqua  Partei. 
Hierdurch  aufgemuntert  ging  Petrus  de  Rivo  seinerseits 
zum  Angriff  über  und  kam  1470  nach  Paris,  um  hier  die 
Modernen  zu  bekämpfen. 

Aber  Zoemeren  brachte  es  in  geschickter  Disputation 
so  weit,  dass  nach  der  allgemeinen  Ansicht  die  Realisten 
unterlegen  waren.  Er  reiste  sogar  nach  Rom,  um  eine 
Massregel  gegen  seine  Widersacher  durchzusetzen.  A'ier- 
undzwanzig  Pariser  Doktoren  aber  erklärten  sich  für  Petrus 
de  Rivo  und  schrieben  ihre  Zustimmung  unter  seinen  Traktat 
(1471).  Unter  ihnen  sind  mehrere  Lehrer  Heynlins,  Petrus 
de  Vaucello,-)  Guill.  de  Castroforti (von  ihnen  sind  die 
ausführlichsten  Bemerkungen)  und  Guill.  Bouille,  auch 

*)  Z.  studierte  uud  lehrte  in  Paris,  wo  Wessel  Gausfort  einer  seiner 
Zuhörer  war.  1456  wurde  er  Licentiat.  Um  1420  geboren. 

-)  S.  oben  S.  347  ff.  (Bd.  VI,  2). 

3)  S.  II 5. 

’)  Eine  von  Bouille  gestellte  theologische  Frage  befindet  sich  unter 
Heynlins  Manuskripten  (Disp.  fol.  213 — 217).  B.  war  einer  der  älteren 
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sein  linmanistischer  Freund  G.  Fichet  hat  unterzeichnet. 
Er  selbst  ist  auffallenderweise  nicht  dabei.  Mit  diesen 
Gutachten  ging  nun  Petrus  de  E-ivo  1472  nach  Rom,  wurde 
dort  1473  für  unschuldig  erklärt  und  nach  Löwen  zurück¬ 
geschickt.  Da  Zoemeren  schon  1472  in  Antwerpen  gestorben 
war,  schien  dieser  Streit  beendigt.  Indess  der  Gegensatz 
zwischen  der  via  antiqua  und  der  via  moderna  bestand  fort 
und  die  Streitigkeiten  in  Paris  hörten  nicht  auf.  Da  wandte 
sich,  um  ihnen  durch  eine  Gewaltmassregel  ein  Ende  zu 
machen,  ein  Teil  der  Realisten  durch  Vermittlung  des 
Bischofs  von  Avranches  Jean  Boucard,  der  des  Königs 
Beichtvater  war,  direkt  an  Ludwig  XI,  der  sich  auch  zu 
einem  solchen  Schritte  bereit  finden  liess:  er  übergab  die 
Angelegenheit  den  Händen  des  Bischofs.  Boucard  beiief 
nun  Anfang  1474  eine  grosse  Anzahl  von  „viri  vitae  et 
morum  integritate,  litterarum  peritia  summa  ac  virtute  et 
rerum  gereiidarum  experientia  comprobati“  zusammen,  ins¬ 
gesamt  eine  stattliche  Versammlung  von  50  Doktoren  aller 
Fakultäten  und  Nationen,  die  nach  einer  ,, gewaltigen  Be¬ 
ratung“  den  Beschluss  fassten,  dass  fortan  nur  noch  Reales 
gelehrt  und  geduldet  werden,  die  Lehre  der  Moderni  aber 
verboten  sein  sollte.  ’) 

Unter  den  22  Doktoren  der  Theologie,  die  an  dieser 
Beschlussfassung  Teil  hatten,  ist  nun  als  vorletzter-)  auch 
Johannes  de  Lapide  genannt.  Heynlin  hatte,  wie  sich  von 
dem  Einführer  des  Realismus  in  Basel  nicht  anders  erwarten 
lässt,  den  Streit  von  Anfang  an  mit  Aufmerksamkeit  ver¬ 
folgt.  In  seinem  Nachlass  ist  ein  grosses  Aktenstück, 
welches  die  von  Petrus  de  Rivo  in  Löwen  disputierte  Frage 
nach  dem  Zufälligen  Künftigen  sowie  Gutachten  der  philo¬ 
sophischen  Fakultät  dieser  Universität  dazu  enthält;  er  hat 
es  eigenhändig  ,,quodlibeta  quaestio  disputata  in  studio 
Lovaniensi  anno  etc.  LXV“  überschrieben. 

theologischen  Doktoren  (er  war  es  1444  geworden),  ein  in  seiner  Zeit  wohl- 
bekannter  Mann  (vgl.  Bul.  V,  875,  Frank.  228,  Chart,  und  Auct.  oft.). 

>)  Bul.  V,  707/8. 

Die  Reihenfolge  geht  nach  dem  Rangalter  (Heynlin  war  erst  seit 
Oktober  1472  Doktor). 

5  Disp.  fol.  127 — 144.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  gerade  Heynlin 
bei  der  Vermittlung  des  Streits  von  Löwen  nach  Paris  eine  gewisse  Rolle 
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AVenn  er  nun  aucli  selbst  weniger  eifrig  in  den  Kampf 
eingegriffen  zu  haben  scheint^  als  man  bei  seiner  Ver¬ 
gangenheit  erwarten  sollte,  so  mochte  er  doch  bei  der 
endgültigen  Entscheidung  über  den  Streit  der  beiden  AVege 
nicht  fehlen;  waren  doch  auch  alle  seine  Lehrer  und  Be¬ 
kannten,  Lucas  de  Molendinis,  Guill.  de  Castroforti,  Guill. 
Bouille,  Donatus  de  Puteo,  Berengarus  Mercatoris,  Math. 
Sauguet  (Chauquet),  Amator  Chetart,  sämtlich  Doktoren  der 
Theologie,  sowie  Magister  Johannes  Scriptoris  und  andere 
in  jener  A^ersammlung  zugegen  und  bei  der  Beschluss¬ 
fassung  beteiligt. 

Nachdem  nun  Boucard  den  Entscheid  dieser  Doktoren 
dem  König  vorgelegt  hatte,  erliess  Ludwig  XI.  am  1.  März 
1474'-)  in  Senlis  ein  Edikt,  das  unter  Androhung  strenger 
Bestrafung  das  Lehren  und  A^erbreiten  nominalistischer 
Doktrinen  für  ganz  Frankreich  verbot.  So  suchte  man  mit 

gespielt  hat,  ^vas  mit  Hermelinks  Vermutung  bezüglich  der  Uebertraguug  des 
„NomiDalismus“-Streits  auf  dem  Wege  Köln — Löwen — Paris — Süddeutschland 
zusammenzuhalten  wäre  (s.  Herrn.  141,  ders.  in  Württ.  Vierteljahrshefte  1906, 
323).  Auch  muss  man  sich  nicht  vorstellen,  dass  Heynlin  über  seinen  huma¬ 
nistischen  Neigungen  die  einst  so  eifrig  gepflegte  scholastische  Philosophie 
vergessen  hätte,  der  Gegenbeweis  ist,  dass  er  sich  auch  jetzt  noch  Aristoteles¬ 
handschriften  mit  scholastischen  Kommentaren  kauft.  So  findet  sich  eine 
Pergamenths.  ,,Libri  de  celo  et  mundo  Aristotelis  cum  commento  (Averrois), 
an  deren  Ende  steht:  „Hunc  librum  emi  ego  Jo.  de  Lapide  22juliia.  d.  1468 
precio  26  sol.“;  eine  andere  „Liber  de  animalibus  Aristotelis“  (lat.)  trägt  den 
Vermerk:  ,,Hunc  librum  emi  ego  Jo.  de  Lapide  parisius  a  pascasio  librario 
magno  PTniversitatis  a.  d.  1471  precio  duorum  francorum“.  Andererseits 
freilich  finden  auch  „Epistole  Nicolai  de  Clameugiis“  sein  Gefallen  (1471  in 
Paris  dem  IMgr.  Peter  Wagner  für  32  sol.  abgekauft),  und  ein  ,,P2xercicium 
veteris  artis“  etc.  hat  er  mit  Versen  von  Peter  Luder  (1467)  geziert.  Vgl. 
die  Cod.  Basil.  F.  1.  31,  F,  II.  20,  A.  VIII.  10,  F.  VI.  16.  Diese  Mit¬ 
teilungen  verdanke  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Dr.  C.  Chr.  Bernoulli. 

')  Fichet  fehlt,  er  hatte  ja  schon  1472  Paris  verlassen  (s.  S.  138). 
Ueber  de  Molendinis  s.  S.  347  ff.  (Bd.  VI,  2);  Castroforti  S.  115,  154;  Bouille 
S.  154;  Chauquet  S.  116;  Chetart  S.  102,  iio;  Scriptoris  S.  148.  Donatus 
de  Puteo  und  Berenger  Marchand  sind  ältere  Studiengenossen  resp.  Lehrer 
Heynlins  (sie  stellten  ihm  Fragen  zu  einer  Disputation,  in  der  er  sie  als 
sacrarum  litterarum  professores  dignissimos  bezeichnet.  Vorl.  fol.  206).  Siehe 
über  sie  Feret  IV,  126  ff.;  d’Argentre  I,  256;  Bul.V,  Index;  Chart,  IV,  Index. 

■4  Nicht  1473,  wie  fast  durchweg  angegeben  wird  (so  Zarncke,  Vischer, 
Prantl,  Prot.  Herrn.).  Wieder  muss  der  französische  Osterstil  in  den  heutigen 
übertragen  werden.  Das  Richtige  hat  schon  Phil.  Fich.  155  gesagt. 
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Hilfe  des  weltlichen  Armes  die  Gegner  im  geistigen  Kampfe 
zu  überwinden.  Der  Sieg  konnte  nicht  von  langer  Dauer 
sein,  schon  1481  wurde  das  Edikt  wieder  aufgehoben. 

Die  Ausführungsbestimmungen  waren  rücksichtslos  ge¬ 
wesen.  Die  Bücher  der  Nominalisten  sollten  nicht  nur  aus 
den  Bibliotheken,  sondern  sogar  bei  Schülern  und  Professoren 
konfisziert  werden  und  wurden  dann  an  Ketten  gelegt.  AVer 
nicht  schwor,  das  Edikt  zu  halten,  wurde  nicht  graduiert. 
Alle  AA^idersetzlichen  sollten  aus  der  Universität,  jja  aus  der 
Stadt  Paris  getrieben  und  hart  gestraft  werden. 

Ob  Heynlin  diese  brutalen  Bestimmungen  gebilligt  hat, 
steht  dahin,  wir  möchten  es  mit  Arischer  stark  bezweifeln. 
AVas  er  in  Basel  getan  hatte,  berechtigt  uns  nicht  zu  dem 
Schlüsse,  dass  er  sie  mithervorgerufen  oder  auch  nur  ihnen 
beigestimmt  habe.  Gerade  aus  dem  humanistischen  Kreise, 
dem  er  angehörte,  ertönte  eine  Stimme,  die  die  fast  lächer¬ 
liche  Strenge  dieser  Massregeln  verspottete,  ,,sic  indomitos 
leones  et  beluas  vinculis  cohibemus  et  carcere‘‘  schrieb 
Robert  Gaguin  an  Pichet  mit  Bezug  auf  die  Anschmiedung 
der  nominalistischen  Bücher.-) 

Aber  wenn  wir  nun  Heynlin  auch  für  die  Gewaltsam¬ 
keit  der  Massnahmen  zur  Unterdrückung  der  Modernen  nicht 
mitverantwortlich  machen,  so  bleibt  doch  immer  noch  er¬ 
staunlich,  dass  er,  der  sich  einst  so  lebhaft  über  die  streit¬ 
süchtige  und  unfruchtbare  Theologie  beklagt  hatte,  über¬ 
haupt  an  diesen  sterilen  Streitereien  der  beiden  AVege  noch 
teilgenommen  hat.  Zwar  auch  der  Humanist  Eichet  tat  es? 
und  das  mag  uns  schon  stutzig  machen.  Die  Erklärung 
dafür  aber  wird  in  der  richtigen  Auffassung  des  Gegensatzes 
der  beiden  Parteien  liegen. 

* 

Die  philosophische  Bedeutung  des  Nominalismus  und 
Realismus  war  oben  erörtert  worden.  Aber  war  es  wirklich 
nur  die  Frage  nach  der  Realität  oder  blossen  Idealität  der 
abstrakten  Begriffe,  die  den  grossen  Gegensatz  zwischen 
dem  alten  und  neuen  AVege  hervorgerufen  hat?  Schon  die 


')  S.  162. 

-)  Bul.  V,  71 1. 
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Namen  der  antiqni  und  moderni,  mit  denen  sich  die  Gegner 
damals  gern  bezeichneten,  deutet  darauf,  dass  nicht  lediglich 
jene  metaphysische  Frage  die  Geister  schied,  sie  wäre  dazu 
gar  nicht  imstande  gewesen.  Viel  mehr  Erbitterung  riefen 
die  dogmatischen  Folgerungen  der  beiden  Lehren  und  ihre 
Verbindung  mit  dem  Gegensatz  zwischen  den  beiden  grossen 
Bettelorden  sowie  mit  dem  Kampf  der  hochkirchlichen  und 
der  oppositionellen  Partei  hervor.  In  den  Jahren  1450  bis 
1480  aber  war  dann  die  brennende  Tagesfrage,  wie  Prantl. 
überzeugend  nachgewiesen  hat,  nach  der  allgemeinen  An¬ 
schauung  des  Publikums  keineswegs  der  Streit  um  die 
Allgemeinbegriffe,  sondern  ein  Gegensatz,  der  wesentlich 
in  dem  Lehrstoff  begründet  lag,  den  die  einen  und  die  anderen 
bevorzugten.  Es  handelte  sich  nämlich  vorzüglich  um  „die 
AVahl,  entweder  bloss  eine  formale  Virtuosität  in  den  logischen 
Kunststücken  jeder  Art  zu  erwerben,  oder  aber  sich  die 
logische  Seite  der  mittelalterlichen  Ontologie  anzueignen“. 
Ersteres  wünschten  die  Moderni  oder  Terministae,  letzteres 
erstrebten  die  Antiqni.  Diese  nämlich  beschäftigten  sich 
mit  Vorliebe  mit  den  Teilen  der  Logik  (Universalien  und 
Kategorien)  die  eine  Brücke  zur  Metaphysik,  Physik  und 
Ethik  darboten,  den  damals  so  genannten  „realen“  Disziplinen, 
die  sie  besonders  pflegten,  während  die  moderni  einseitig 
bei  jenen  Gruppen  der  Logik  verweilten,  die  sich  auf  die 
proprietates  terminorum  (die  Wortformen  der  Begriffe  und 
Eigenschaften  des  Satzbaus)  bezogen.  Diese  beiderseitigen 
Lieblingsbeschäftigungen  hatten  nun  zur  Folge  einmal,  dass 
die  einen  den  Sprachausdruck  der  Universalien  und  die 
Andern  den  realen  Inhalt  derselben  bei  Seite  setzten  (daher 
die  Bezeichnungen  Realisten  und  Nominalisten)  weiterhin 
aber,  dass  die  antiqui  zur  Beschäftigung  mit  den  gehalt¬ 
volleren  Disziplinen  der  Philosophie  sowie  zur  Theologie  ge¬ 
führt  wurden,  -)  während  die  moderni  sich  in  einem  über¬ 
mässigen  Betrieb  der  proprietates  terminorum  und  der  damit 


')  Prantl.  Gesch,  d.  Logik  im  Abendlaude,  Baud  IV,  S.  148,  185 — 194, 
292  (A.  729).  Ihm  schliesst  sich  z.  B.  K.  Hartfelder  an  (Histor.  Zeitschr. 
64,  N.  F.  28,  S.  85  ff.). 

q  Schon  weil  die  Theologie  annehmen  muss,  dass  alles  Einzelne  zu 
dem  ihm  übergeordneten  Begriff  in  einer  realen  Beziehung  steht. 
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verbundenen  „Sophismata,  Insolubilia,  Obligatoria,  Conse- 
quentiae“  und  älinliclier  Spitz findigkeite7i  veidot^en.  Das  tritt 
in  vielen  Aeusserungen  der  Zeit  hervor,  So  wird  den 
Modernen  einmal  vorgeworfen,  sie  klebten  nur  an  sophisticae 
et  cavillosae  argumentationes.  ,,Quis  autem  dies  suos  in 
sophismatibus  omnes  terminabit?  nonne  plures  sunt  altio- 
resque  scientiae  et  facultates,  quibus  operam  impendere 
necesse  est?“  Ein  andermal  wird  ihnen  das  Gebiet  der 
figmenta  und  disputatio  zugewiesen,  den  antiqui  dagegen, 
die  von  sich  sagten  „Nos  imus  ad'  res,  de  terminis  non 
curamus“,  die  „gediegene  "Wahrheit“  und  das  „lange  Be¬ 
stehen“  ihrer  Lehre  nachgerühmt.  Denn  der  Bealismus 
war  die  ältere  Doktrin,  der  neue  Weg  dagegen  erst  durch 
Occam  wieder  zur  Geltung  gebracht  worden. 

Auch  in  unserem  Edikt  von  1474  wird  nun  der  Gegen¬ 
satz  zwischen  den  beiden  Parteien  keineswegs  als  der  eines 
spekulativen  Standpunkts  behandelt,  sondern  es  wird  den 
doctores  renovatores  vorgeworfen,  dass  sie  an  Stelle  der 
althergebrachten  „nützlicheren,  gediegenen  und  heilsamen 
Lehren  der  Reales,  steriles  doctrinas  minusque  fructuosas“ 
einführen  wollten,  und  auch  aus  der  Antwort  der  moderni 
geht  wieder  hervor,  dass  der  Parteigegensatz  wesentlich 
nur  im  Lehrstoff  begründet  war,  nicht  aber  in  der  Univer¬ 
salienfrage. 

Jetzt  aber  verstehen  wir  auch,  warum  humanistisch 
gebildete  Männer,  wie  Pichet  und  Heynlin  von  diesem  Streit 
angezogen  werden  konnten.  Mochte  Heynlin  insbesondere 
noch  durch  seine  eingehende  Beschäftigung  mit  der  Logik 
und  Philosophie  darauf  hingeführt  werden,  so  musste  beiden 
Freunden  daran  gelegen  sein,  eine  Richtung  nicht  aufkommen 
zn  lassen,  die  sich  ihnen  vornehmlich  als  Vertreterin  der 
Auswüchse  des  Scholastizismus  zeigte.  In  de^n  neueyi  Wege 
hekämpfteii  sie  das,  was  ihnen  a7i  der  Scholastik  überhaupt 
verdammensicert  erschien. 

Erst  von  hier  aus  wird  es  uns  gelingen,  ein  Verständnis 
der  Persönlichkeit  Johannes  Heynlins  zu  gewinnen.  Ueber- 
blicken  wir  rasch  seine  bisherige  Laufbahn.  Er  hatte  während 


*)  Solida  veritas,  vetustas.  Prantl.  S.  292. 
2)  S.  Prantl.  IV,  187. 
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des  Mensclienalters,  das  er  nun  beinahe  an  verschiedenen 
deutschen  und  französischen  Schulen  zugebracht  hatte,  den 
ganzen  langen  Studiengang  der  mittelalterlichen  Universität 
durchgemacht,  war  mit  deren  höchster  "Würde,  dem  theolo¬ 
gischen  Magisterium,  bekleidet  worden,  und  war  nun  mit 
dem  System,  das  an  ihr  herrschte,  sozusagen  bis  in  alle 
AVinkel  und  Falten  hinein  vertraut  geworden.  Dieses  System 
war  jene  dem  Mittelalter  eigentümliche,  mit  der  Kirche  in 
so  nahem  Verhältnis  stehende  Verbindung  von  Philosophie 
und  Theologie,  die  wir  Scholastik  nennen.  Heynlin  war 
ein  ausgezeichneter  Scholastiker,  einer  der  hervorragenderen 
seiner  Zeit. 

Unabhängig  von  dem  gewohnten  Gange  der  wissen¬ 
schaftlichen  Ausbildung  aber  machte  sich  nun  damals  nördlich 
der  Alpen  noch  ein  anderes  Bildungselement  geltend,  welches, 
AVissenschaft  und  Kunst  im  Spiegel  der  Antike  vereinend, 
etwa  seit  der  Alitte  des  Jahrhunderts  von  Italien  aus  seinen 
Eroberungszug  nach  Norden  angetreten  hatte,  der  Humanismus 
und  die  Kenaissance.  Wir  brauchen  nur  die  Namen  zu 
nennen,  um  daran  zu  erinnern,  dass  die  neue  und  die  alte 
Kulturströmung  sich  schnurstracks  zuwiderliefen.  Wie  aber 
soll  man  sich  dann  vorstellen,  dass  der  Scholastiker  Heynlin 
auch  ein  Humanist  war?  AVie  war  es  möglich,  dass  ein 
Mann  solche  Gegensätze  in  sich  vereinigte?  Liefen  sie 
ganz  unvermittelt  wie  Oel  und  AVasser  in  ihm  nebeneinander 
her,  so  wie  man  wohl  Bauwerke  findet,  bei  denen  die  alte 
gotische  Konstruktion  beibehalten,  alles  äussere  Schmuck¬ 
werk  aber  dem  Pormenschatze  der  Renaissance  entnommen 
ist,  oder  wie  es  Alenschen  gibt,  die  Frivolität  mit  Devotion 
ganz  unbefangen  zu  vereinen  wissen?  Heynlin  hatte  sich 
zu  tief  in  die  eine  Strömung  eingelassen  und  der  anderen 
zu  viel  Begeisterung  entgegengebracht,  um  beide  so  unver- 
mischt  in  seinem  Kopfe  beherbergen  zu  können;  auch  war 
er  dazu  ein  zu  gründlicher  Charakter.  Nein,  er  hat  in  der 
Tat  eine  Verbindung  der  beiden  Elemente  angestrebt  und 
auch  eine  gewisse  Vereinigung  der  Gegensätze  erreicht. 

Das  war  aber  nur  möglich,  indem  er  weder  das  Eine 
noch  das  Andere  ganz  war.  Und  so  ist  es  wirklich,  er  war 
vom  Scholastiker  wie  vom  Humanisten  nur  ein  Stück. 
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Um  es  sogleich  zn  sagen:  Heynlin  behielt  von  der 
Scholastik  den  wesentlichen  Inhalt  nnd  nahm  vom  Humanismus 
nur  die  äussere  Form.  Denn  insofern  die  Henaissance  eine 
neue  Ansicht  von  Gott,  der  Welt  und  dem  Menschen  bot, 
hat  Heynlin  sie  entweder  nie  kennen  gelernt  oder  aber  als 
unerlaubt  kurzerhand  abgewiesen.  Von  freiem  Menschen¬ 
tum  und  antiker  Weltanschauung  wird  man  keine  Silbe  bei 
ihm  finden.  Mit  Freuden  machte  er  sich  dagegen  ihre 
äussere  Seite  zu  eigen,  die  ja  im  wesentlichen  eine  Ver¬ 
feinerung  der  Bildung  und  eine  sprachliche  Reform,  eine 
Wiederbelebung  der  Ausdrucksweise  des  Altertums  war. 

Denn  hier  stiess  ja  der  Humanismus  auf  den  schwächsten 
Punkt  des  mittelalterlichen  Schulbetriebes.  Sein  Sieg  war 
hier  ein  verhältnismässig  leichter,  und  so  hat  sich  auch 
Heynlin  ihm  gewiss  ohne  Zögern  angeschlossen.  Das 
barbarische  Latein,  das  er  daran  rügte  und  zu  verbessern 
suchte,  hing  aber  mit  einem  zweiten  Uebelstande  zusammen, 
der  schon  schwerer  wog,  der  Gehaltlosigkeit  und  Veräusser- 
lichung  der  Scholastik  und  ihrer  Erstarrung  in  spitzfindigen 
Untersuchungen  und  fruchtlosen  Streitigkeiten.  Man  weiss, 
wie  oft  die  Humanisten  ihren  Gegnern  das  zum  Vorwurf 
gemacht  haben.  Auch  diesen  Misstand  hat  nun  Heynlin,  wie 
wir  gezeigt  haben,  wiederholt  bekämpft.  Aber  er  tat  das 
nicht  vom  Standpunkt  der  Renaissance  aus,  sondern  indem 
er  auf  dem  Boden  der  Scholastik  selbst  stehen  blieb,  indem 
er  die  ältere  und  gehaltvollere  christliche  Lehre  (bis  hinauf 
zur  Bibel  selbst)  dem  decadenten  Scholastizismus  entgegen¬ 
stellte;  er  bekämpfte  diesen  Missstand  als  ,,antiquus'’'’.  Hier 
aber  ist  nun  der  Punkt  gefunden,  an  dem  sich  der  Scho¬ 
lastiker  und  der  Humanist  Heynlin  die  Hand  reichen;  es 
ist  der  sogenannte  alte  Weg  oder  Realismus, 

Dieser  Realismus,  der  auf  der  einen  Seite  lediglich  als 
ein  metaphysischer  Standpunkt  betrachtet  werden  kann,  ist 
andererseits  bei  Heynlin,  wie  schon  Zarncke ')  richtig  ver¬ 
mutet  hat,  die  Form,  unter  der  er  den  scholastischen  Spitz¬ 
findigkeiten  überhaupt  die  Fehde  ansagt.  So  erklärt  sich 


»)  Einl.  S.  17. 
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denn  auch  die  Tatsache,  die  Geiger^)  einmal  konstatiert, 
dass  der  Nominalisinns  selten  oder  nie  Begünstiger  huma¬ 
nistischer  Studien  geworden  sei,  der  Realismus  dagegen 
häufig.  Indem  die  RichUmg  des  ,, alten  Weges"''  oder  der 
sogenannte  Realismus  dem  Bedürfnis  nach  Yereinfachung  und 
Vertiefung  des  Studiums  entgegenkam,  ist  er  dem  Humanisynus 
verivandt  und  hat  er  ihm  vorgearbeitet.  ^ 

Bei  unserem  Heynlin  aber  verbinden  sich  die  beiden 
Richtungen  gegen  die  Auswüchse  der  Scholastik  in<-der 
Weise,  dass  er  als  Realist  dem  Betriebe  der  Wissenschaft  und, 
des  Unterrichts  wieder  einen  gediegneren  Gehalt,  als  Humanist 
ihm  u'ieder  eine  elegantere  Form  geben  ivill.  Dass  die  Quellen, 
aus  denen  er  das  eine  und  das  andere  Mal  schöpfte,  die 
Antike  nämlich  und  die  ältere  christliclie  Periode,  beide  den 
gemeinsamen  Charakter  des  ehrwürdigen  hohen  Alters  hatten, 
war  ein  Zusammentreffen,  welches  die  Verbindung  der  beiden 
Elemente  nur  erleichtern  konnte. 

So  sehen  wir  in  Heynlin  sich  angesichts  eines  gemein¬ 
samen  Gegners,  des  Scholastizismus,  eine  Verbindung  zweier 
verschiedenartiger  und  zu  verschiedener  Zeit  aufgenommener 
Bildungselemente  vollziehen,  die  zwar  die  inneren  Wider¬ 
sprüche,  die  sie  trotz  alledem  fortfuhren  zu  enthalten,  mehr 
zudeckte,  als  wirklich  aufhob,  der  aber  doch  eine  gewisse 
Lebensfähigkeit  innegewohnt  hat. 

Als  Heynlin  Paris  verliess,  war  diese  Verbindung  des 
„Realismus“  und  des  Humanismus  zur  vollen  Ausbildung 
gelangt.  Er  sollte  später  in  Deutschland  damit  noch  Schule 
machen. 

Nicht  lange  nach  dem  Erlass  des  Edikts  gegen  den  Nomi¬ 
nalismus  nämlich  verliess  Heynlin  Paris  für  immer.  Allerdings 


')  Mit  diesem  Ergebnis  befinden  wir  uns  in  erfreulicher  Ueberein- 
stimmung  mit  den  kürzlich  erschienenen  Untersuchungen  Hermelinks  (AVürtt. 
Vierteljahrsh.  XV,  H.  2  (1906)  S.  319 — 336;  ders.,  Tiib.  theol.  Fak.  (190b) 
S.  96  ff.,  134,  152  ff.). 

-)  Renaiss.  u.  Hum.  S.  416.  Ebenso  schon  Zarncke,  Eiul.  20  und 
neuestens  Hermelink  S.  152  ff. 
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findet  sich  sein  Name  noch  in  einer  Parlaments  Verfügung 
vom  12.  September  1474  und  die  Sache,  um  die  es  sich 
handelte,  lässt  den  Schluss  ziehen,  dass  er  damals  selbst  noch 
in  Paris  anwesend  war.  Im  August  1474  starb  hier  nämlich 
der  Geschäftsführer  der  Mainzer  Buchdrucker  Peter  Schöffer 
und  Konrad  Henckis,  ein  gewisser  Hermann  von  Stadtlohn. 
Der  König  liess  seine  reiche  Hinterlassenschaft  mit  Beschlag 
belegen,  weil  Hermann  als  Mainzer  Bürger  mit  Ludwigs 
grösstem  Gegner  Karl  dem  Kühnen  verbündet  gewesen  sei. 
Der  Nachlass  bestand  neben  Geld  in  einer  grossen  Anzahl 
von  Büchern,  die  meist  seinen  Mainzer  Geschäftsherren,  aber 
auch  ihm  selber  und  einigen  Angehörigen  der  üniversität 
gehörten.  Unter  diesen  befand  sich  in  'erster  Linie  Heynlin, 
der  ihm  entweder  Bücher  geliehen,  oder,  was  wahrschein¬ 
licher  ist,  Mainzer  Drucke  bei  ihm  gekauft  hatte,  die  aber 
noch  nicht  abgeholt  waren. 

Es  dauerte  nicht  lange,  bis  er  in  ihren  Besitz  kam. 
Denn  die  Universität  legte  sich  für  ihn  und  die  anderen 
Beteiligten  ins  Mittel,  verlangte  die  Ausfolgung  der  Bücher 
ihrer  Angehörigen  und  erreichte,  dass  das  Parlament  auf 
Befehl  des  Königs  anordnete,  ihrem  Wunsche  Folge  zu 
geben.  Dies  geschah  durch  die  obenerwähnte  Verfügung 
vom  12.  September.  ”)  Zwei  Monate  später  werden  wir 
Heynlin  schon  in  Basel  treffen. 


b  Dies  dürfte  die  richtige  Form  des  viel  verstümmelten  Namens  sein. 
In  einem  Briefe  Ludwigs  XI.  vom  14.  IX.  1474  (Lettres  de  L.  XI,  publ. 
par  Vaesen  et  Charavay  V,  282)  wird  er  nämlich  Estateloen  genannt,  was 
die  französische  Umformung  des  deutschen  ,, Station“  wäre;  da  er  nun  aus 
der  Gegend  von  Münster  war  (s.  Bud.  58),  so  wird  Stadtlohn  i.  W.  seine 
Heimat  gewesen  sein. 

2)  ,,Et  aussi  a  dit  ledit  Recteur  (der  Univ.)  que  un  Docteur  nomme 
de  Lapide,  Maistre  en  Theologie,  et  aucuns  autres  particuliers,  demeurans  et 
estudians  en  ladite  Uuiversite  de  Paris,  avoient  aucuns  livres  chez  ledit 
Herman  qui  leur  appartenoient  et  appartiennent  ...  Et  tout  considere,  les 
Presidens  ont  ordonne  et  appointe  .  .  .  que  au  regard  des  biens  et  livres 
qui  sont  propres  biens  et  livres  audit  feu  Herman  et  de  ceux  qui  appar¬ 
tiennent  audit  de  Lapide,  .  .  .  lesdits  Presidents  feront  droit  ausdites  parties 
ainsi  qu’il  appartiendra  par  raison.  Eait  en  parlement  le  12  iour  de 
Septembre  1474  (Bul.  V,  715). 
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„Hane,  Lapidane  pater,  dum  foelix  Parisiorum 
Gymnasium  incoleres,  doctor  amate,  paras. 

In  qua  virtutem  explanas  logicaeque  medullam 
Usque  adeo  ut  facilis  te  duce  facta  patet, 

Tempora  multa  bonis  illic  studiisque  probatis 
Trivisti,  insigni  praefuerasque  scholae. 

Sed  tibi  plus  placuit  Christi  schola,  dogma  salutis 
Sectatus,  linquis  dogmata  vana  scholae. 

Tu  logicam  linquis,  quam  non  mediocriter  olim 
Callebas,  praesens  quod  über  iste  docet  .  .  . 

Tu  sinis  artistas  quod  inania  murmura  rodant 

.  .  .  omnia  Christi 

Linquis  amore,  suam  ferre  crucemque  studes.*‘ 

So  dichtete  Sebastian  Brant  auf  seinen  Freund  Heynlin : 
er  wird  den  Beweggrund,  der  ihn  von  Paris  forttrieb,  richtig 
getroffen  haben.  Achtzehn  Jahre  lebte  jetzt  Heynlin  auf 
französischem  Boden,  er  hatte  nun  fast  alles,  was  er  von 
Paris  erwarten  konnte,  erreicht.  Seine  Studienlaufbahn  war 
beendet,  ihn  schmückte  der  Titel  des  Doktors  der  Sorbonne; 
die  höchsten  Ehren,  die  ein  Deutscher  in  Universität, 
Kollegium  und  Nation  erreichen  konnte,  waren  ihm  zu  teil 
geworden;  er  hatte  die  Kunst  des  Buchdrucks  in  Paris 
heimisch  gemacht,  und  den  Anhängern  seiner  via  antiqua 
hatte  er  in  den  Sattel  geholfen ;  es  gab  nichts  mehr,  was 
ihn  locken  konnte,  seinen  Aufenthalt  noch  weiter  zu  ver¬ 
längern.  Kaum  blieb  überhaupt  jemand  länger  als  10  Jahre 
in  dem  Kollegium  der  Sorbonne,  und  diese  Zeit  war  jetzt 
für  Heynlin  abgelaufen,-)  er  hätte  sich  nach  einer  neuen 
Existenz  in  Paris  umsehen  müssen. 

Welcher  Art  aber  konnte  diese  sein?  Heynlin  war  am 
Ende  doch  der  Disputationen  und  der  scholastischen  Streitig¬ 
keiten  überdrüssig  geworden,  und  die  unerquickliche  Schärfe, 
zu  der  sie  sich  gerade  im  letzten  Jahre  zugespitzt  hatten, 
die  Widerwärtigkeiten,  die  bei  der  Ausführung  des  könig¬ 
lichen  Ediktes  gezeitigt  werden  mussten,  mochten  dazu 

Ö  Scilicet:  logicam.  Das  Gedicht  s.  bei  Zarn.  19 1. 

q  Die  Bestimmung  bei  Gre.  35.  —  Von  1462 — 1464  und  1467 — 1474 
war  Heynlin  in  der  Sorbonne  gewesen. 
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beitragen,  sie  ihm  vollends  zu  verleiden.  Die  „eitlen  Lehr¬ 
meinungen der  Theologen,  und  das  „seichte  Geschwätz“ 
der  Artisten  konnte  einem  tätigen  Geiste  auf  die  Dauer  keine 
Befriedigung  gewähren,  Heynlin  aber  wünschte  sich  eine 
fruchtbare  Wirksamkeit.  So  kam  es,  dass  er  sich  dem  Predigt 
amt  bestimmte.  Von  seiner  Ausübung  aber  konnte  er  sich 
nur  in  seiner  oberrheinischen  Heimat  Erfolg  versprechen.^) 

Das  von  Zarncke  angegebene  Motiv  für  Heynlins  Abgang  aus  Paris 
lässt  ihn  zu  kampflustig,  das  von  Philippe  (Impr.  237)  genannte  ihn  zu 
resigniert  erscheinen.  Zarncke  befand  sich  freilich  nur  in  einem  chronologischen 
Irrtum;  er  setzte  noch  die  Einführung  des  Realismus  in  Basel  nach  1473  an, 
dann  allerdings  müsste  man  Heynlins  Initiative  bewundern,  die  ihn  nach  kaum 
errungenem  Siege  in  Paris  sofort  nach  Basel  trieb.  Philippe  gibt  als  Motiv 
den  unrühmlichen  Ausgang  des  Heynlin-Fichet’schen  Unternehmens  an,  der 
dem  hoffnungsvollen  Anfang  so  gar  nicht  entsprochen  habe;  nach  dem  Fort¬ 
gange  Fichets  und  dem  Abzug  der  drei  Drucker  aus  der  Sorbonne  habe 
Heynlin  allen  Mut  verloren,  voll  Trauer  die  Sorbonne  verlassen  und  sich  so 
schlecht  und  recht,  wie  es  gehen  wollte,  der  Predigt  gewidmet.  Das  hiesse 
Heynlins  Interesse  für  den  Buchdruck  und  für  den  Humanismus  zu  stark  in 
den  Mittelpunkt  seiner  Persönlichkeit  rücken.  —  Prot,  verzichtet  auf  eine 
Namhaftmachung  seiner  Beweggründe.  Albr.  gibt  1477  statt  1474  üs  Jahr 
der  Uebersiedelung  an. 
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Zweiter  Teil. 

Predigtjahre. 

7.  Kapitel. 

Basel  1474—1478. 

So  gescliali  es,  dass  Heynlin  im  Jahre  1474  ziim  zweiten 
Male  nach  Basel  übersiedelte.  Im  selben  Jahre  ging  auch 
sein  treuer  Schüler  Job.  Keuch lin  von  Paris  nach  Basel, 
wahrscheinlich  um  bei  dem  Lehrer  bleiben  zu  können. 
Heynlin  aber  stand  diesmal  nicht  im  Dienste  der  Universität, 
sondern  im  Dienste  der  Kirche.  Zwar  scheint  im  Jahre 
1477  mit  ihm  über  die  Uebernahme  von  Vorlesungen  ver¬ 
handelt  worden  zu  sein;  eine  Stelle  in  den  ßatsprotokollen 
„von  Doctor  Adam  Kridenwyss  auch  Meister  Hannsen  Durch¬ 
lachs  und  Meister  Hannsen  von  Stein  wegen  Ir  Lectur  halb“ 
deutet  darauf,  doch  findet  sich  in  einer  im  selben  Jahre 
gehaltenen  Dankrede  Reuchlins,  in  der  er  seine  Lehrer  auf¬ 
zählt,  zwar  Kridenwyss  aber  nicht  Heynlin,  so  dass  man 
annehmen  kann,  jener  habe  die  Lectur  angenommen,  Heynlin 
aber  nicht:  ihn  hätte  Reuchlin  bei  seiner  Dankrede  sicher 
nicht  vergessen,  wäre  er  unter  den  Lehrern  der  Universität 
gewesen.  Auch  findet  sich  in  den  Büchern  der  Universität 
nicht  eine  Spur  von  seinem  Namen. 

Machte  also  Heynlin  von  der  ihm  zwei  Jahre  vorher 
erteilten  licentia  docendi  keinen  Gebrauch,  so  um  so  mehr 
von  der  licentia  praedicandi.  Von  der  Adventszeit  1474 

*)  Geig.  R.  12  und  13.  F.  Thudichum,  Job.  Reiichlin  in  Monatsheften 
d.  Comeniusgesellsch.  Bd.  ii,  S.  190  (1902). 

■)  Visch.  163  A.  25. 

3)  Geig.  Br.  S.  344. 

"*)  Visch.  162.  Dass  er  einmal  im  Jahre  1476,  übrigens  in  einer  Ur¬ 
kunde,  die  mit  der  Universität  gar  nichts  zu  tun  hat,  sacre  theologie  professor 
genannt  wird,  beweist  gar  nichts,  denn  auch  als  er  längst  hinter  den  Mauern 
des  Klosters  sass,  bezeichuete  er  sich  noch  so,  z.  B.  in  der  „Praemonitio 
Fratris  Joh.  d.  L.  Cartusiensis  Sacrarum  litterarum  humilis  professoris 
Parisiensis“  (1488). 
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bis  zu  seinem  Tode  entfaltete  er  mit  nnr  geringen  Unter- 
brecbungen  eine  ganz  bedeutende,  lange  nicht  gering  ge¬ 
würdigte  Predigttätigkeit,  weit  nmlier  in  den  südwestlichen 
dentschen  Ländern  nm  den  oberen  Rhein,  zumeist  doch  in 
Basel,  wo  er  sie  begann,  und  wo  er  sie  nur  einen  Monat 
vor  seinem  Tode  auch  beschloss. 

8eine  noch  fast  unbenutzten  Predigtentwürfe  (denn  in 
voller  Ausführlichkeit  niedergeschrieben  ist  nur  die  Minder¬ 
zahl),  sind  bis  auf  wenige  und  im  Verhältnis  kleine  Lücken 
wohl  erhalten,  und  ermöglichen  uns  schon  durch  ihren  Um¬ 
fang  (1410 Predigten!)  und  durch  die  zahlreichen  tagebuch- 
artigen  Notizen,  die  ihr  Verfasser  am  Anfang  oder  am 
Schlüsse  einer  grossen  Anzahl  von  ihnen  niederschrieb, 
uns  ein  anschauliches  Bild  von  der  Tätigkeit  eines  Predigers 
zu  machen,  der  22  Jahre  hindurch  unermüdet  von  schwei¬ 
zerischen,  badischen,  württembergischen  und  elsässischen 
Kanzeln  das  Wort  Gottes  verkündet  und  Geistlichkeit  und 
Volk  zur  Umkehr  und  zu  frommem  AVandel  ermahnt  hat. 
Der  Satz  eines  seiner  Schüler,  Ulrich  Surgant,  „Am  meisten 
trägt  die  Predigt  zur  Bekehrung  des  Menschen  bei“,  ist  für 
Heynlin  der  Leitstern  gewesen,  nach  dem  sich  in  den 
folgenden  13  Jahren  sein  Denken  und  Handeln  vornehmlich 
gerichtet  hat. 

Am  ersten  Adventssonntag  des  Jahres  1474  (27.  No¬ 
vember)  bestieg  Heynlin  in  St.  Theodor  in  Klein-Basel  zum 
ersten  Mal  die  Kanzel.“)  Aber  er  war  an  dieser  Kirche  bloss 
Gast;  nur  seine  zweite  und  dritte  Predigt  hielt  er  noch  hier 
{2.  Advent  1474  und  Invocavit  1475,  in  den  zwei  Monaten 
zwischen  diesen  beiden  Sonntagen  hat  er  nicht  gepredigt 

')  S.  Exkurs  I  und  unsere  Tabelle  am  Schluss  des  Aufsatzes.  Um  uns 
nicht  zu  wiederholen  und  die  Anmerkungen  nicht  zu  häufen,  verweisen  wir 
ein  für  alle  Mal  auf  diese  Tabelle,  welche  einen  grossen  Teil  der  Belegstellen 
für  die  folgende  Erzählung  enthält.  Man  suche  das  Gewünschte  mit  Hilfe  des 
Datums,  die  Tabelle  ist  chronologisch  geordnet. 

Nicht  an  St.  Leonhard,  wie  überall  zu  lesen  ist.  Diese  falsche 
Angabe  rührt  davon  her,  dass  auf  dem  Vorsatzblatt  des  Codex  A.  VII.  8 
nur  die  Leonhardskirche  mit  Namen  genannt  ist.  Ueber  diese  Vorsatzblätter 
s.  Exkurs  I.  Durch  ihre  Kürze  haben  sie  schon  zu  mehreren  ISIissverständ- 
nissen  Anlass  gegeben.  Adumbr.  103  schreibt,  er  habe  schon  1474  am 
Münster  gepredigt;  dies  war  erst  drei  Jahre  später  der  Fall. 
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oder  mindestens  sind  keine  Predigten  erkalten)^);  dann 
ging  er  nacli  St.  Peter ,  predigte  aber  auch  hier  nur  dreimal 
(19. — 24.  Februar  1475). ‘)  Mittlerweile  hatte  er  St.  Leonhard 
eine  etwas  festere  Anstellung  gefunden.  Hier  war  man 
eines  Predigers  schon  seit  langem  entwöhnt,  Heynlin 
spricht  in  der  zweiten  Predigt,  die  er  dort  hielt,  aus,  dass 
seine  Zuhörer  „ungeübt  im  Hören  des  Wortes  Gottes seien. 
Das  war  kein  AVunder.  St.  Leonhard  war  eine  Stiftskirche 
gewesen,  und  liatte  wie  so  manche  andere  am  Ausgang  des 
Mittelalters  sich  um  die  Pflichten  der  Seelsorge  wenig  ge¬ 
kümmert.  In  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  bot 
das  Stift  ein  schlimmes  Bild  geistlichen  und  weltlichen 
Verfalls.  Zwar  war  es  dann  1462  reformiert  und  in  ein 
Kloster  der  regulierten  Augustinerchorherrn  von  der  Ob¬ 
servanz,  die  dem  AAhndesheimer  Generalkapitel  unterstanden, 
verwandelt  worden;  aber  die  Mönche,  denen  anfangs  auch 
Pfarrei  und  Predigtamt  aufgetragen  war,  kamen  vom  Nieder¬ 
rhein  und  konnten  sich  dem  Basler  A^olke  nur  schwer  ver¬ 
ständlich  machen.  Da  sie  nun  auch  in  der  strengen  Be¬ 
obachtung  ihrer  Observanz  durch  die  Seelsoi’ge  gehindert 
wurden,  empfand  man  es  als  wünschenswert,  Kloster  und 
Kirche  schärfer  zu  trennen.^)  Diesem  Bedürfnis  ist  wohl 
He^mlins  Anstellung  an  der  Kirche  zuzuschreiben.  Seit 
1475  bediente  er  also  „an  Stelle  eines  Leutpriesters“,  wie 
Lauber  schreibt,  'b  die  (noch  nicht  fundierte)  Pfarrei  zu 
St.  Leonhard.  Er  scheint  anfangs  eine  Reihe  von  Predigten 


ö  Allerdings  ist  möglich,  dass  ein  paar  in  Band  I  stehende  Predigten; 
die  ohne  Jahreszahl  sind,  in  diese  Zeit  gehören.  Es  sind  2  Samstagspredigten 
(Sabbato  2  adventus  domini  post  vesperas  und  Sabbato  ante  nativitatem 
domini.  Pr.  I,  95—96“)  und  ein  Zyklus  ,,über  den  geistlichen  Schmuck  der 
Frau“,  ans  dem  eine  Predigt  die  Angabe  „in  die  pnriticationis“  trägt  (Pr.  I,  91). 

-)  S.  Tabelle.  Die  beiden  letzten  Predigten  tragen  keinen  Vermerk, 
doch  geht  ans  ihrem  Inhalt  hervor,  dass  sie  gleichfalls  in  St.  Peter  gehalten 
wurden. 

h  Pr.  I,  23. 

•J  Joh.  Bern.  1 21- 124,  161.  —  Wack.  196  gibt  1464  als  das  Jahr  der 

Reform  an. 

Auf  dem  Titelblatt  zu  Pr.  I.  Vice  plebaui  bedeutet  vielleicht  auch 
au  Stelle  des  Leutpriesters,  doch  scheint  es  vor  Hejulin  keinen  Pleban  ge¬ 
geben  zu  haben,  Joh.  Bern,  nennt  keinen. 
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an  der  Kirclie  gehalten  zu  haben,  schon  ehe  man  ihm  die 
Stellung  übertrug;  anfänglich  ist  nämlich  fast  allen  Ent¬ 
würfen  ausdrücklich  apud  S.  Leonardiim  beigeschrieben,  b 
so  als  ob  es  noch  die  Ausnahme,  nicht  die  Regel  gewesen 
wäre,  und  erst  von  Pfingsten  1475  an  (14.  Mai;  fehlen  die 
Notizen:  es  verstand  sich  nunmehr  von  selbst,  dass  es  die 
Leonhardskirche  war.  für  deren  Besucher  er  seine  Predigten 
niederschrieb.  Indessen  hat  er  gelegentlich  auch  an  anderen 
Kirchen  Basels  gepredigt,  so  am  2.  April  1475  Vor-  und 
Nachmittags  in  St.  Theodor  in  Kleinbasel,  zur  Feier  der 
Kirchweih,  so  am  13.  Juli  1476  in  der  Margaretenkapelle 
*  (am  Tage  dieser  Heiligen)  und  im  selben  Jahre  am  Tage 
Mariä  Geburt  in  St.  Martin.  Auch  in  die  LTmgegend  der 
Stadt  rief  man  ihn  bereits,  am  Gründonnerstag  1475  nach 
Immenburg'^)  und  am  Dienstag  nach  Kreuz erfindung  1476 
(7.  Mai)  nach  dem  Frauenkloster  Muttem.  “) 

Meist  jedoch  sprach  er  in  der  St.  Leonhardskirche  in 
Basel,  eine  regelmässige  Folge  von  Predigten  führt  uns  von 
Pfingsten  1475  bis  hin  zur  Fastenzeit  des  Jahres  1476. 
(70  Predigten.)  b 

Dann  finden  wir  ihn  mit  einem  Male  in  der  Haupt¬ 
stadt  des  Grafen  Eberhard  im  Bart  von  Württemberg: 
,,in  die  Sancti  Mathie  in  Urach  76“  schreibt  er  über  eine 


*)  S.  Tabelle. 

Der  Ort  kann  nicht  weit  von  Basel  liegen,  da  Heynlin  am  nächsten 
iMorgen  schon  wieder  in  St.  Leonhard  predigte.  — ■  Die  Handschrift  kürzt 
Immenbg.  ab  und  setzt  das  r  über  das  g,  es  konnte  also  auch  Immenberg 
heissen.  Vielleicht  haben  wir  es  mit  einem  ausgegangenen  Orte  zu  tun. 
Vgl.  Geogr.  Lex.  d.  Schweiz  II,  624. 

3)  Heynlin  schreibt  Mutitz,  s.  Tabelle. 

Pr.  1,  fol.  72 — 254“,  wo  der  Band  mit  Epiphanias  1476  endigt;  die 
Fortsetzung  in  Pr.  II,  fol.  i  ff.  Die  letzte  Predigt  dieser  ununterbrochenen 
Reihe  ist  vom  it.  Februar  (Pr.  II,  8‘).  —  „Basilee  in  diversis  ecclesiis, 
maxime  tarnen  ad  .Sanctum  Leonardum“,  schreibt  Lauber  auf  das  Titelblatt 
des  ersten  Bandes.  Gelegentlich  zeigt  es  sich  positiv,  dass  diese  Predigten 
in  St.  Leonhard  gehalten  wurden,  so  wenn  Heynlin  beim  Feste  dieses  Heiligen 
(6.  Nov.  1475)  dreimal,  in  profesto,  mane  und  post  meridiem  predigt  (Pr.  I, 
2i7‘ — 220),  oder  wenn  er  einmal  seine  eigene  Methode,  die  Sonntage  nach 
Pfingsten  zu  berechnen,  mit  dem  ordo  ecclesie  S.  Leonard!  vergleicht  (fol.  136), 
oder  wenn  er  seine  Zuhörer  direkt  als  Pfarrkinder  von  St.  Leonh.  anredet 
(9.  Juli  1475,  fol.  128). 
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dort  vorgetragene  Predigt  (2d.  Februar).  Lange  ist  er  aber 
liier  nicht  geblieben;  am  ersten  Fastensonntag  (3.  März)  ist 
er  schon  im  badischen  Rastatt,  verweilte  aber  auch  dort 
nur  einige  Tage  und  predigte  am  Sonntag  Oculi  (17.  März) 
schon  wieder  an  St.  Leonhard  in  Basel.  \)  Hier  blieb  er 
über  Ostern  und  Pfingsten  bis  zum  achten  Sonntag  nach 
Trinitatis  (4.  August)  und  predigte  in  diesem  Zeitraum 
41  Mal.  also  recht  häufig.-)  Dann  ging  es  schon  wieder 
nach  AVürttemberg,  diesmal  nach  Sindelfi}igen  bei  Böblingen, 
um  dort  bei  der  Visitation  des  Stiftes  zu  helfen.  Drei 
AVochen  später  ist  er  in  seinem  Hauptquartier  zurück,  bleibt 
aber  auch  hier  kaum  einen  Monat. '^) 

Denn  mittlerweile  war  sein  Ruf  als  Prediger  schon  weit 
über  die  Alauern  der  Stadt  hinausgedrungen. 

Bevor  wir  aber  Heynlin  nach  Bern  folgen,  suchen  wir  uns 
einen  Begriff  von  seiner  Predigtweise  zu  verschaffen,  die 
ihm  zu  einer  so  raschen  Beliebtheit  verhalf,  und  wählen 
dazu  als  Proben  einige  der  ausführlicheren  Sermone  aus 
dem  Jahre  1475,  w4e  er  sie  an  St.  Peter  und  St.  Leonhard 
in  Basel  gehalten  hat.  AVir  nennen  sie  nach  dem  Bilde, 
dessen  er  sich  jedesmal  vorwiegend  bedient  „Fräulein  Be- 
kenntnis'^,  das  „ Alorgenmahl“  und  den  „Rosengarten“. 

Das  , ^Fräulein  Behenntnis'"'’ ,  d.  h.  Sündenbekenntnis, 
ist  eine  Reihe  von  drei  Predigten,  die  am  Sonntag  Reminis- 
cere,  Petri  Stuhlfeier  und  Matthias  1475  (19.,  22.  imd  24.  Fe¬ 
bruar)  in  St.  Peter  vorgetragen  worden  sind.  Das  in  allen 


*)  Von  Reminiscere  (lo.  III.)  ist  auch  eine  Predigt  da,  aber  ohne 
Ortsbezeichnung,  sie  gehört  also  entweder  noch  nach  Rastatt,  oder  schon 
nach  Basel,  oder  ist  auf  der  Reise  gehalten  worden. 

q  Die  Predigten  stehen  teils  in  Pr.  II,  fol.  15 — 24  (17. — 27.  März), 
teils  in  Pr.  III,  fol.  154—197'  (31.  März  bis  4.  August).  Mit  St.  Leonhard 
ist  nur  die  am  Kirchweihtage  gehaltene  Predigt  bezeichnet  (s.  Tabelle  Juni 
1476)  bei  allen  übrigen  versteht  sich  St.  Leonhard  von  selbst.  —  Wahr¬ 
scheinlich  gehört  eine  grosse  Passionspredigt  in  Disp.  fol.  66 — 69'  iiite  Jahr 
1476;  die  Passionspredigten  pflegten  nämlich  am  Karfreitag  gehalten  zu 
werden,  nun  sind  aber  für  sämtliche  Jahre  1475 — 14^7  (Eintritt  in  die 
Kartause)  Karfreitagspredigten  vorhanden,  nur  nicht  von  1476. 

Nämlich  Bartholomäi  bis  14.  Sonntag  nach  Trinitatis  (24.  August  bis 
15.  Sept.  1476;  Pr.  III,  197' — 207‘).  Eine  längere  lateinische  Predigt  vom 
14.  Sept.  1476  steht  Pr.  III,  6 — ii. 
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dreien  behandelte  Thema  ist  die  Frage:  Wie  kann  die 
sündige  Seele  wieder  mit  Gott  versöhnt  werden?,  die  Ant¬ 
worten  darauf  sind  (zum  Teil  wörtlich)  seiner  fünf  Jahre 
vorher  in  Paris  disputierten  „magna  ordinaria“  entnommen;^} 
originell  aber  ist  die  Form,  unter  der  er  seinen  ungelehrten 
Zuhörern  diesen  Lehrinhalt  darbietet. 

Die  erste  Predigt  hat  zum  Text  das  Evangelium  des 
Sonntags  Reminiscere:  „Ach  Herr  Du  Sohn  Davids,  erbarme 
Dich  meiner!  Meine  Tochter  wird  vom  Teufel  übel  geplaget.^‘ 
In  der  Einleitung  erzählt  und  erläutert  er  die  Geschichte 
von  dem  kananäischen  AVeibe,  das  obige  AVorte  zu  Jesus 
spricht,  handelt  dann  in  einem  ersten  Teile  von  der  Krank¬ 
heit  der  Tochter,  d.  h.  von  den  Sünden  unserer  Seele,  und 
stellt  im  zweiten  die  Frage,  wie  wir  unsere  Seele  heilen 
sollen.  Die  Antwort  darauf  will  Heynlin  „nach  dem  Vor¬ 
bilde  unseres  Lehrmeisters  Jesus  Christus“  durch  ein  Gleichnis 
geben  und  erzählt  nun  Folgendes. 

Er  nimmt  an,  dass  er  die  heutige  Predigt  vor  einem 
Jahr  am  gleichen  Sonntag  in  Paris  gepredigt  und  an  dem 
Punkte  beendigt  hat,  bis  zu  dem  er  sie  soeben  geführt  hat. 
Nach  der  Predigt  sei  ein  armseliges  AVeiblein  mit  zaghaften 
Gebärden  zu  ihm  gekommen,  ähnlich  wie  das  kananäische 
Weib.  Auf  seine  Frage,  wer  sie  sei  und  was  sie  wolle, 
habe  sie  sich  fröwlin  bekäntniss  (nämlich  der  Sünden)  ge¬ 
nannt  und  geklagt,  dass  ihre  Tochter  sehr  krank  sei  (d.  h. 
dass  ihre  Seele  von  Sünden  gepeinigt  sei);  ob  ich  belieben 
wollte,  ihr  ein  Mittel  zur  Heilung  zu  geben.  Er  habe  sie 
zunächst  gefragt,  woher  sie  wüsste,  dass  ihre  Seele  krank 
sei.  Darauf  sie:  Es  sei  ihr  nach  Anhörung  seiner  Predigt 
über  die  Sünde  zum  Bewuisstsein  gekommen,  sie  habe  an¬ 
gefangen  über  die  Sünden  nachzudenken  und  bei  einigen 
habe  sie  einen  Stich  im  Herzen  gefühlt,  als  wenn  ein  AVurm 
sie  nagte.  —  Da  sie  der  Predigt  nicht  von  Anfang  an  bei¬ 
gewohnt,  habe  er  ihr  die  Geschichte  von  der  Tochter  des 
kananäischen  AVeibes  erzählt,  die  von  dem  besten  und  er¬ 
fahrensten  Arzte  der  Welt  geheilt  worden  sei:  Jesus.  Ihm 
müsse  auch  sie  sich  versöhnen,  wenn  sie  die  Gesundheit 
erlangen  wolle. 

*)  S.  .S.  II 3.  Vgl.  z.  B.  Pr.  I,  13“ — 14  und  Di.sp.  fol.  iio. 
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AVie  aber  sollte  sie  das  anfangen  V  fragte  nun  das 
AVeiblein.  Ich  antwortete,  sie  liabe  eine  Tochter,  Liebe  ge¬ 
heissen,  wenn  sie  zu  dieser  käme,  würde  sie  gleicli  versöhnt 
werden.  Um  aber  zu  ihr  zu  gelangen,  müsse  sie  eine  kost¬ 
bare  Salbe  haben,  wenn  sie  die  besässe,  würde  Caritas  sofort 
von  dem  Gerüche  angezogen  werden.  Sie  fragte  nach  dem 
Namen  der  Salbe  und  ich  sagte,  sie  hiesse  Gnade.  AVie 
man  die  bekommen  könnte?  wünschte  sie  zu  wissen  und 
ich  beschied  sie,  dass  es  eine  Apotheke,  genannt  Barmherzig¬ 
keit  gebe,  da  würde  sie  sie  finden. 

Dort  ging  sie  nun  hin,  schellte,  doch  machte  ihr  nie¬ 
mand  auf  (wie  Jesus  dem  kananäischen  AA^eibe  erst  nicht 
antwortete).  Da  kam  sie  traurig  wieder  zurück  und  fragte 
weiter  um  Rat.  Ich  verwies  sie  nun  an  ihre  Schwester 
AVahrheit.  Die  fragte  sie,  ob  sie  nicht  jenes  Evangelium 
vom  kananäischen  AVeibe  gelesen  habe,  welches  ihr  Schreiber 
Matthäus  im  15.  Kapitel  niedergeschrieben  habe?  Und  als 
sie  es  verneinte;  Dann  solle  sie  zu  ihrer  Tochter  Glauben 
gehen.  Glaube  aber  schickte  sie  noch  zu  ihrer  Schwester 
Hoffnung.  Diese  war  gern  bereit  ihr  zu  helfen,  wünschte 
aber,  dass  sie  noch  zu  ihrer  Magd  Busse  ginge,  und  als  sie 
zur  Busse  kam,  so  musste  sie  hören,  dass  diese  auch  noch 
drei  Mägde  hätte,  ohne  die  sie  nicht  gehen  könnte,  und  die 
hiessen  Reue,  Beichte  und  Genugtuung. 

Das  schien  nun  dem  AVeiblein  sehr  schwer  und  so  kam 
sie  wieder  zu  mir  und  fragte,  ob  sie  diese  drei  auch  nötig 
hätte.  Ich  aber  sagte  ihr.  sie  sollte  morgen  nach  der  Sor¬ 
bonne  kommen,  dort  würde  ich  öffentlich  die  Aufträge  der 
AVahrheit  erfüllen.  So  kam  sie  am  nächsten  Tage  wieder, 
setzte  sich  zu  Füssen  des  Katheders  nieder  und  hörte  meinen 
Ausführungen  zu  (Heynlin  zählt  nun  drei  Thesen,  „veritates‘^, 
über  die  Notwendigkeit  der  Rene  auf,  die  er  damals  vor¬ 
getragen  habe).’) 

Ueber  diese  drei  AVahrheiten  hätte  nun  das  AA^eiblein 
gern  noch  viele  Fragen  getan,  allein  ich  antwortete,  dass 
es  schon  spät  sei,  und  dass  wir  heute  am  heiligen  Sonntage 
unter  der  Gefahr  der  Todsünde  verpflichtet  seien,  die  ganze 


')  Pr.  I,  fol.  ii‘. 
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Messe  zu  hören,  es  werde  aber  gerade  zur  Messe  geläutet. 
Sie  solle  daher  jetzt  nach  Hause  gehen,  nach  drei  Tagen 
aber  zurückkommen  und  inzwischen  den  drei  Wahrheiten 
über  die  Reue  nachdenken;  am  nächsten  Mittwoch,  wenn 
sie  wiederkäme  (und  zwar  sollte  sie  frühmorgens  wieder¬ 
kommen)  wollte  er  dann  über  die  Beichte  sprechen.  Somit 
sei  sie  fortgegangen. 

Nun  wendet  sich  Heynlin  wieder  direkt  an  seine  Zu- 
hörer  und  schliesst  mit  den  Worten;  „Nach  dem  Vorbild 
dieses  Fräulein  Bekenntnis  handelt  nun  auch  ihr;  zuerst 
erkennet  eure  Sünden,  dann  schämt  euch  ihrer  und  habet 
Furcht,  und  wenn  ihr  geheilt  werden  wollt,  so  haltet  die 
beschriebene  Ordnung  ein.  Vor  allen  Dingen  aber  glaubt, 
dass  ihr  Gott  durch  Liebe  versöhnt  werden  müsst,  so  wie 
ich  es  auseinandergesetzt  habe.  Und  wie  ich  mein  Weiblein 
entlassen  habe,  so  entlasse  ich  auch  euch.  Denn  am  Mitt¬ 
woch  wird  das  Fest  des  hl.  Petrus  sein,  des  Patrons  dieser 
Kirche,  zu  dem  auch  mein  Weiblein  gehen  wird,  denn  er 
hat  die  Schlüssel  der  Apotheke.  An  jenem  Tage  also  kehrt 
zurück,  und  so  Gott  will  werdet  ihr  hören,  was  ich  meinem 
Weiblein  weiter  über  die  Beichte  sagen  werde. 

Denket  aber  inzwischen  an  das,  was  ich  über  die  Reue 
gesagt  habe  und  handelt  auch  nach  den  auseinandergesetzten 
Wahrheiten.  Denn  wenn  ihr  das  tut,  so  werdet  ihr  eure 
Tochter  gesund  machen.  Das  möge  euch  gewähren  Vater, 
Sohn  und  heiliger  Geist.  Amen.“ 

Die  folgende  Predigt  (in  cathedra  Petri,  Mittwoch 
22.  11.  75)  ist  nun  in  jeder  Hinsicht  eine  Fortsetzung  der 
ersten.  Nachdem  er  in  der  Einleitung  unter  anderem  nach¬ 
drücklich  darauf  hingewiesen  hat,  dass  das  Fräulein  Be¬ 
kenntnis  zu  Petrus  kommen  müsste,  wenn  sie  die  Gnade 
erlangen  wollte  und  dass  jedermann  Petrus,  d.  h.  dem 
Priesterstande,  deswegen  Ehrfurcht  schuldig  wäre,  wieder¬ 
holt  er  kurz  den  Inhalt  der  letzten  Sonntagspredigt,  ins¬ 
besondere  die  drei  Wahrheiten  über  die  Notwendigkeit  der 
Reue  und  setzt  in  der  geschilderten  Art  nnd  Weise  sein 
Ges])räch  mit  dem  AVeiblein  fort.  In  den  Mittelpunkt  stellt 
er,  wie  angekündigt,  die  Beichte,  deren  Nützlichkeit  und 
Notwendigkeit  wieder  in  drei  AVahrheiten  dargelegt  wird 
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lind  zwar  fast  mit  denselben  Worten  wie  in  der  oben  er- 
w'ähnten  Pariser  Disputation  über  die  Sakramentalbeiclite. 
Von  der.  Beichte  handelt  auch  noch  die  dritte  Predigt  (Die 
Matthiae.  24.  Febr.)  die  schliesslich  noch  drei  AVahrheiten 
über  die  Genugtuung  bringt.  (Die  Beichte  genügt  nicht  zur 
Tilgung  der  Sünde,  wenn  man  nicht  wahrhaft  beabsichtigt, 
für  die  Sünde  Geniigtining  zu  leisten  iisw.Pl 

Nach  der  Klarlegung  dieser  drei  zur  Busse  nötigen 
Stücke  setzt  Heynlin  das  Gespräch  mit  dem  Fräulein  Be¬ 
kenntnis  fort.  Er  prüft  sie,  ob  sie  die  AVahrheiten  behalten 
hätte  und  sie  konnte  sie  alle  aufs  AVort  hersagen.  Als  er 
dann  fragt,  ob  sie  sie  auch  wirklich  für  wahr  halte,  zögerti 
sie,  gesteht,  sie  kämen  ihr  hart  vor  und  fragt,  ob  man  sie 
nicht  mildern  könnte.  Der  Prediger  aber  antwortet,  dass 
sie  nach  genauer  Durchsicht  der  heiligen  Schriften  eher 
erschwert  als  gemildert  werden  müssten.  Heynlin  aber 
begnügt  sich  nicht  damit,  dass  seine  Hörerin  die  AVahrheiten 
kennt  und  glaubt,  er  verlangt,  dass  sie  auch  darnach  handelt. 
Diese  Forderung  erscheint  ihm  wichtig  genug,  um  aus¬ 
nahmsweise  noch  eine  merte  AVahrheit  anzuhängen,  die  er 
in  die  AVorte  fasst:  „Niemand  mag  zu  rechter  Reue  kommen, 
er  wolle  denn  von  sündlichen  AVerken  ablassen." 

Zum  Schlüsse  erlangt  das  Fräulein  Bekenntnis  Barm¬ 
herzigkeit,  Gnade  und  Liebe  und  damit  die  Verzeihung 
ihrer  Sünden. 

Aehnlich  wie  hier  unter  dem  Bilde  einer  Reihe  von 
Handlungen  die  zur  Sündenvergebung  nötigen  Tugenden 
und  kirchlichen  Hebungen  aufgezählt  und  ein  geprägt  werden, 
bestrebt  sich  das  ^^Morgenmahl^  eine  Anzahl  von  Lehren 
über  das  heilige  Abendmahl  in  einem  Gleichnis  zusammen¬ 
zufassen  und  so  dem  Gedächtnis  zu  Hilfe  zu  kommen.  Zwei 
Predigten  kommen  hier  in  Betracht,  von  Laetare-)  und 
Judica^)  (5.  und  12.  März  1475);  Heynlin  benutzt  sie,  um 
seine  Zuhörer  auf  die  Kommunion  des  kommenden  Oster¬ 
festes  würdig  vorzubereiten.  Da  die  Predigten  unmittelbar 

1)  Pr.  I,  I5‘. 

Pr.  I,  I7‘ — 20. 

3)  Pr.  I,  22 — 30‘. 
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hinter  den  geschilderten  Zyklus  fallen,  führt  er  anfangs  das 
Fräulein  Bekenntnis  redend  ein  und  lässt  sie  fragen,  ob  es 
genüge,  wenn  man  zum  köstlichen  Mahle  des  Herrn  gehen 
wolle,  dass  man  rein  sei,  oder  ob  noch  mehr  dazu  verlangt 
werde.  Er  antwortet  gleichnisweise  mit  einer  Beobachtung, 
die  er  in  Frankreich  gemacht  habe.  Nein,  das  sei  nicht 
genug.  AVas  aber  noch  verlangt  werde,  könne  man  von 
den  adligen  und  bürgerlichen  Frauen  in  Frankreich  und  in 
Paris  lernen.  AVenn  diese  nämlich  zu  einer  Hochzeit  oder 
einem  Gastmahle  eingeladen  seien,  so  nähmen  sie  vorher 
einen  Imbiss,  mit  dem  sie  den  Hunger  stillten,  damit  sie 
sich  beim  Bankett  wohlanständig  und  zierlich  benehmen 
könnten,^)  nur  wenig  zu  essen  brauchten  und  nicht  Gefahr 
liefen,  durch  Uebermass  krank  zu  werden.“  AA^ie  diese 
Damen,  so  sollt  auch  ihr  ein  A^oressen  oder  Morgenbrot  ein¬ 
nehmen,  ehe  ihr  zum  Abendmahle  geht,  aber  nicht  ein 
leibliches,  sondern  ein  gei.stiges  Brot.  Diese  Speise  ist  das 
Brot  der  Lehre,  der  Predigt,  des  AVortes  Gottes.  Diese 
Speise  des  AVortes  Gottes  zu  kennen,  tut  Euch  sehr  not'"'’ 
(Hier  folgt  eine  längere  Auslassung  über  den  AVert  der 
Predigt  und  die  Aufgabe  des  Predigers,  der  seine  Stimme 
erheben  sollte,  „wie  ein  Heerhorn,  eine  Posaune,  eine  Trom¬ 
pete“,  und  über  die  Berechtigung-)  und  die  Pflicht  die 
Predigt  anzuhören.  Er  eifert  gegen  die,  die  in  der  Predigt 
schlafen  oder  die  sie  nicht  ernst  nehmen :  „Das  AVort  Gottes 
ist  nicht  nur  aufmerksam  und  fromm  anzuhören,  sondern  auch 
fest  zu  behalten  und  fleissig  und  sorgfältig  in  die  Tat  um¬ 
zusetzen“.  Da  die  Zeit  abgelaufen  ist,  verschiebt  er  das 
„Morgenmahl“  auf  den  nächsten  Sonntag  und  fordert  seine 
Hörer  noch  auf,  auch  ihre  Kinder  mitzubringen,  damit  auch 
sie  lernten,  wie  man  es  würdig  nehmen  sollte. 

Am  Sonntag  Laetare  zählt  er  nun  her,  was  man  zur 
würdigen  Vorbereitung  auf  das  Abendmahl  wissen  müsse, 
nämlich,  was  es  sei,  von  wem  und  warum  es  eingesetzt  sei, 
warum  man  es  nehmen  müsse,  wie  man  es  würdig  nehmen 
müsse  und  so  fort.  Die  Antworten  auf  alle  diese  Fragen 

’)  An  den  Rand  schreibt  Heynlin  „das  sie  braugen  und  hofiieren  mögen“. 

Auch  Heiden,  Juden,  Ketzer  und  Exkommunizierte  dürften  zur 
Predigt  gehen,  damit  sie  Gelegenheit  hätten,  sich  zu  bekehren. 
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bilden  nun  das  Morgenbrot,  das  er  seinen  Znliörern  bietet. 
Jede  wird  nnter  dem  Bilde  eines  Gerätes  oder  einer  Speise 
gegeben,  so  bringt  er  den  Tisch,  schliesst  ihn  anf,  rückt 
die  Schemel  heran,  legt  das  Tischtuch,  sowie  Hand-  und 
Mundtücher  auf  und  richtet  dann  eine  ganze  Anzahl  Speisen 
her,  bis  er  am  Schluss  des  Ganzen  mit  den  Früchten  das 
Morgenmahl  beendigt.  Uebrigens  befanden  sich  unter  den 
Gerichten  auch  nicht  wenig  bittere  Mandeln  und  Pillen, 
denn  Heynlin  benutzt  seine  Predigt  dazu,  um  seinen  Zu¬ 
hörern  ernstlich  ins  Gewissen  zu  reden  und  sie  in  den 
heftigsten,  ja  für  unsere  Begriffe  groben  Ausdrücken  h  aus¬ 
zuschelten.  Dafür  ist  er  aber,  wie  er  am  Schlüsse  ausspricht, 
der  Hoffnung,  dass  das  Mahl  seinen  Zuhörern  gut  bekommen 
werde  und  verspricht,  dass  er  sie  das  nächste  Mal  sanfter 
behandeln  Avolle. 

Ein  charakteristisches  Stück  ist  endlich  auch  der  ^^Rosen¬ 
garten  der  Welt^,  gepredigt  im  Juni  und  Juli  desselben 
Jahres.^)  AVir  geben  hier  nur  den  Anfang  wieder.  „AVie 
ich  es  euch  am  vorigen  Sonntag  versprochen  habe“  so  be¬ 
ginnt  er,  „will  ich  euch  jetzt  in  den  Rosengarten  führen. 
Und  zwar  predige  ich  für  Arme  und  Reiche;  die  Armen 
werde  ich  lehren,  wie  sie  hier  und  dort  ohne  grosse  Mühe 
reich  werden,  die  Reichen,  wie  sie  es  bleiben  können.  Und 
damit  niemand  glaubt,  dass  das  nur  AVorte  seien,  will  ich 
um  100  Paternoster  mit  ihm  wetten,  dass  er  selbst  es  be¬ 
stätigen  wird,  nachdem  er  meine  Lehre  gehört  hat. 

Vorher  aber  will  ich  mit  euch  noch  3  A^erträge’*^)  schliessen. 
Erstens,  dass  ihr  drei  oder  vier  meiner  Predigten  besucht, 
denn  eine  solche  Kunst,  wie  ich  sie  verspreche,  kann  nicht 

*)  S.  Pr.  I,  fol.  2  5‘.  Was  sich  die  damalige  Zeit  au  Schimpfwörtern 
selbst  auf  der  Kauzei  leistete,  kann  mau  au  der  Zusammenstellung  sehen, 
die  Heynlin  auf  fol.  93'  und  94  des  ersten  Bandes  der  Predigten  gibt  (Epi¬ 
theta  malarum  mulierum  et  fictarum  virgiiium.  Epitheta  diversorum  pecca- 
torum,  presertim  virorum).  Offenbar  entspringen  diese  Plässlichkeiten  nur 
dem  frommen  Eifer,  das  Laster  möglichst  abschreckend  darzustellen.  Dass 
Heynlin  an  sich  keinen  Gefallen  an  grober  Ansdrucksweise  fand,  beweist  eine 
gleich  danebenstehende  Sammlung  von  ,,schöugefärbten  und  anständigen  Worten 
zur  Bezeichnung  hässlicher  Laster“  (fol.  93). 

2)  Pr.  I,  fol.  108—128. 

Solche  Verträge  s.  auch  Pr.  I,  72'  (dazu  Pr.  I,  113)  und  Pr.  II.  173. 
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in  einer  einzigen  Predigt  gelehrt  werden.  Seid  mir  also 
drei  oder  vier  Stunden  lang  in  vier  Wochen  aufmerksame 
Zuhörer.  Zweitens,  dass  ihr  gute  Katholiken  sein  wollt, 
denn  wer  das  nicht  will,  den  kann  ich  nicht  lehren.  Drittens, 
dass  ihr  aufmerksam  zuhört  und  in  eure  Herzen  einprägt, 
was  ich  sagen  werde“. 

Hierauf  beginnt  Heynlin  mit  einer  Beschreibung  des 
Weges  zum  Rosengarten.  „Dieser  Weg  lässt  sicli  durch 
einen  einzigen  Buchstaben  bezeichnen,  das  Y,  b  ein  Buch¬ 
stabe,  der  von  dem  trefflichen  Philosophen  Pythagoras 
erfunden  sein  soll  und  von  den  Griechen  hypsilon,  von  den 
Lateinern  y  greca,  vom  Volk  aber  oya  genannt  wird.  Da¬ 
mit  ihr  ihn  aber  erkennt,  er  hat  Aehnlichkeit  mit  einem 
Zweizack  oder  einer  auf  diese  AVeise  geöffneten  mensch¬ 
lichen  Hand  (hier  hob  der  Prediger  die  Hand  in  der  AVeise, 
dass  der  Daumen  abstand,  die  vier  langen  Finger  geschlossen 
aneinanderlagen),  ■’)  ein  Stumpf  also,  von  dem  zwei  Hörner 
ausgehen.  Diese  Figur  ist  ein  Sinnbild  des  menschlichen 
Lebens.  Denn  sie  bezeichnet  zuerst  einen  gemeinsamen, 
dann  zwei  sich  teilende  AVege.  In  dem  ersten,  der  durch 
das  Handgelenk  veranschaulicht  wird,  wandeln  wir  von 
unserer  Geburt  an  bis  zu  den  Jahren  der  Entscheidung, 
dann  teilt  sich  der  AVeg,  da  entspringen  die  beiden  Hörner 
des  Buchstabens.  Der  eine  der  beiden  Wege  geht  nun  nach 
rechts,  das  ist  der  Weg  der  Tugend,  er  ist  sehr  eng  und 
schmal  und  schwer  zu  beschreiten,  aber  er  führt  zu  der 
himmlischen  AVonne.  Der  andre  geht  nach  links,  der  ist 
breit  und  lieblich  zu  begehen  und  er  führt  nach  unten  zum 
Rosengarten  der  Welt,  hernach  aber  hinab  zur  Hölle.  ^ 
Wenn  wir  nun  bis  ans  Ende  des  ersten  AVeges  gekommen 
sind,  so  stehen  wir  vor  der  schweren  Frage,  welchen  be¬ 
schreiten?  und  somit  vor  einer  Ueberlegung,  die  von  allen 
die  schwierigste  ist,  wie  Cicero  im  ersten  Buch  der  officia  sagt. 
Hier  finden  wir  nun  zwei  Führer  auf  uns  warten:  einen  guten 
Engel  und  einen  bösen,  den  Verführer.  Beide  suchen  uns 

>)  Er  zitiert  als  Quelle  Lactantius,  lib.  6  de  diviu.  instit. 

■-)  Im  Manuskript  eine  kleine  Zeichnung  einer  Hand. 

3)  Im  MS.  folgen  hier  7  Hexameter  Virgils,  die  diese  beiden  Wege 
beschreiben  (fol.  io8‘). 
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ZU  überreden,  ihnen  zu  folgen,  allein  der  Böse  verblendet 
unser  Auge,  sodass  wir  den  schmalen  Pfad  nicht  sehen, 
und  so  geraten  wir  auf  den  breiten,  der  nach  dem  Rosarium 
mundi  führt 

Dies  beschreibt  nun  Heynlin  als  einen  weiten,  wunderbar 
lieblichen  Garten,  der  geschmückt  ist  mit  Blumen  und  Rosen 
und  allem,  was  den  Menschen  Lust  bereitet.  Dort  seien 
Kaiser,  Könige,  Päpste  und  Kardinale  und  Menschen  aus 
allen  Ständen,  viele  Reiche,  viel  Gold  und  Silber,  Wollust 
und  köstliche  Kleidung,  dort  gebe  es  Gastmähler  und  Feste, 
Musik  und  Belustigungen  aller  Art.  Besonders  bemerke 
man  da  einen  Baum,  dessen  Wurzel  sich  unter  dem  ganzen 
Garten  hin  erstrecke  und  aus  der  alle  anderen  Gewächse 
entsprängen.  Das  sei  der  Baum  der  Habsucht.  Die  Habsucht 
ist  nun  das  eigentliche  Thema  der  folgenden  Predigten  über 
den  Rosengarten,  ein  Thema,  das  ihm  gestattet,  ein  Bild 
der  Schlechtigkeit  der  Menschen  überhaupt  zu  entrollen. 
Keiner  wird  da  verschont,  nicht  Geistliche  noch  Laien,  nicht 
Fürsten  noch  Städte,  Gemeinden  und  Einzelne,  Reiche  und 
Mächtige  wie  Bauern  und  Bettler;  in  allen  diesen  Ständen 
sei  soviel  Geiz  und  Habgier  vorhanden,  dass  kein  Mensch 
alle  die  AVege  und  Schliche  ausfindig  machen  könne,  die  sie 
ersinnen,  um  sich  auf  Kosten  der  anderen  und  auf  sünd- 
liche  und  schlechte  Weise  zu  bereichern.  „Niemand  schämt 
sich  mehr  dieses  Lasters,  alle  sündigen  öffentlich.  Aber  die 
Zeit  der  Vergeltung  wird  kommen!“ 

* 

Diese  wenigen  Auszüge  ermöglichen  es  uns  bereits,  ein 
Bild  von  Heynlins  Predigtweise  zu  gewinnen.  Sie  ist  doch 
wesentlich  anders,  als  man  von  einem  Theologen  erwarten 
sollte,  der  sich  sonst  so  streng  an  die  von  der  Scholastik 
ausgebildeten  Formen  und  Schemata  zu  halten  pflegte,  wie 
wir  z.  B.  an  Heynlins  Disputationen  gesehen  hatten.  Aller¬ 
dings  fehlen  auch  in  seinen  Predigten  die  strengen  Formen 
und  die  Schemata  keineswegs.  Die  Sermone  haben  alle 

*)  Zwar  notiert  Heynlin  die  stets  wiederkehrenden  Teile  wie  Vorspruch, 
Begriissung,  Anrufung  und  Schluss,  nicht  bei  allen,  sondern  hauptsächlich  nur 
bei  den  ersten  Entwürfen,  aber  das  anfangs  ausführlich  niedergeschriebene 
Schema  gilt  doch  wohl  auch  für  alle  nachfolgenden  Predigten. 
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einen  bestimmten  Aufbau,  der  sich  gliedert  in  Vorsprucli, 
Thema  (d.  h.  Bibeltext),  Begrüssung  des  Volkes  oder  ein 
kurzes  Gebet,  Verdeutschung  des  zuerst  lateinisch  gesprochenen 
Textes,  Einleitung,  Anrufung  des  göttlichen  Beistandes 
(meist  Marias),  Wiederholung  des  Textes,  eigentliche  Predigt 
(mit  ihren  Teilen  und  Unterteilen)  und  den  „passenden 
Schluss“,  und  haben  ferner  eine  oft  sehr  weitgehende  Ein¬ 
teilung  (Divisionen  und  Subdivisionen,  häufig  Dreiteilungen), 
die  der  Spitzfindigkeit,  Aeusserlichkeit  und  Pedanterie  nicht 
immer  entbehrtA)  Dennoch  ist  seine  Predigtweise  im  all¬ 
gemeinen  weder  steif  und  trocken  noch  dunkel  und  ver¬ 
wickelt,  sondern  sie  ist  höchst  anschaulich  und  lebendig, 
und  dabei  einfach  und  leicht  verständlich.  Denn  Heynlin 
wusste  wohl,  dass  es  ein  anderes  Ding  sei,  vor  einem  ge¬ 
lehrten  Kreise  zu  disputieren  und  ein  anderes,  vor  dem 
Volke  zu  predigen.^)  So  bedient  er  sich  denn,  um  der 
Aufmerksamkeit  oder  dem  Gedächtnis  seiner  Zuhörer  zu 
Hilfe  zu  kommen,  mancher  Mittel,  die  heute  zum  Teil  für 
unpassend  gehalten  werden  würden,  damals  aber  gang  und 
gäbe  waren  und  jedenfalls  seiner  Rede  etwas  Volkstümliches 
gaben.  Dahin  rechnen  wir  humorvolle  AVendungen  und 
Anekdoten,  Anspielungen  auf  Bräuche,  Sprüche  und  Vorgänge 
in  der  Stadt, das  Aufgeben  von  Rätseln,®)  das  Einführen 


Vgl.  z.  B.  Pr.  I,  I.  Pr.  II,  172.  Der  von  uns  aus  Heynlins 
Predigten  abgezogene  Aufbau  stimmt  mit  dem  überein,  den  Ulrich  Surgant 
in  seinem  Manuale  Curatorum  (Buch  i,  Consideratio  12)  als  den  von  Heynlin 
gebrauchten  auführt  und  befürwortet  (thema,  salutatio,  resumptio  thematis  in 
vulgari  lingua,  introductio,  invocatio  divini  auxilii). 

2)  Vgl.  besonders  Disp.  67',  68.  Pr.  I,  115“,  116;  ferner  Disp.  73. 
Pr.  I;  3— 4‘,  31.  40.  I09‘.  253,  Pr.  II:  95‘— 96,  Pr.  III:  9‘.  i/i“,  Pr.  IV: 
140,  Pr.  V:  88,  29,  112,  142,  256’,  usw. 

3)  Vgl.  Pr.  I,  fol.  XXIII‘,  cautela  12  und  Pr.  I,  fol.  81  :  „Quod  debet 
considerari  qxialitas  auditorum“. 

'*)  Vgl.  Pr.  V,  113.  I,  [34.  469  (,,Wau  man  das  fenlin  ussteckt  zu 
saut  theodor  über  Ryn,  So  wellen  wir  widerumb  gut  gesellen  syn“  zitiert 
Heynlin  aus  dem  Volksmund,  wendet  aber  den  übermütigen  Vers  ins  Moralische 
hinüber  und  gibt  als  Antwort  folgenden  Spruch:  ,,Wend  ir  gut  gesellen  syn 
Betrachten  vor  der  hellen  pyn!“)  V,  85“.  163'.  119*.  I,  97. 

Pr.  II,  7,  8.  I,  136.  Disp.  73‘.  (z.  B. :  AVas  ist  das  für  ein  Ge¬ 

werbe,  bei  dem  stets  beide  Händler  gewinnen,  wie  die  Dinge  auch  fallen 
mögen?  Und  was  ist  das  für  ein  Handel,  bei  welchem  beide  Partner  stets 
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redender  und  handelnder  Personen  (Dialogform)  h  die  Ein¬ 
kleidung  eines  Lehrstoffes  oder  einer  Moralpredigt  in  eine 
sinnfällige  Erzählung  oder  Beschreibung,")  sowie  die  Vor¬ 
liebe  für  Gleichnisse  und  Sinnbilder.^)  In  einer  Neujahrs¬ 
predigt  lässt  er  einmal,  nachdem  er  wie  üblich  seinen  Hörern 
ein  gutes  neues  Jahr  gewünscht  und  ihnen  etwas  geschenkt 
hat,  diejenigen  den  Finger  hochheben,  die  bereit  sind,  nun 
auch  ihm  etwas  zu  schenken!“^) 

Trotz  solcher  kleinen  Mittel,  die  einem  Leser  von  heute 
wie  Effekthascherei  aussehen,  kam  es  Heynlin  doch  keines¬ 
wegs  nur  darauf  an,  viele  Zuhörer  zu  haben,  oder  darauf, 
sie  durch  kurzweilige  Sprechweise  an  sich  zu 
fesseln;  er  wünschte  sich  vor  allem  Zuhörer,  die  seinen 
Ermahnungen  folgten.  Unsere  Baseler  Beginen“,  schreibt 
er  einmal  grimmig  in  sein  Manuskript,  „möchten  gerne 
erhabene  Predigten  hören,  sie  möchten  gerne  wissen,  wie 


verlieren?  Antwort:  das  Spiel.  Denn  der,  der  das  Geld  beim  Spiel  gewinnt 
und  der,  der’s  verliert,  beide  gewinnen  das  ewige  Feuer  und  beide  verlieren 
das  ewige  Heil.) 

')  Ausser  dem  Fräul.  Bekenntnis  s.  auch  Pr.  V,  ioi‘  (Disputation  mit 
Studenten),  I,  223*. 

-)  Vgl.  ausser  dem  Rosengarten,  dem  I^Iorgenmahl  und  dem  Frl.  Be¬ 
kenntnis  die  Nenjahrspredigt  von  1481,  in  der  er  seine  Zuhörer  mit  Perlen 
beschenkt  (Pr.  IV,  34“),  ferner  den  Zyklus  über  den  geistlichen  Schmuck  der 
Frau,  wo  die  weiblichen  Tugenden  an  Hand  der  weiblichen  Kleidungsstücke 
aufgezählt  werden  (z.  B.  bedeutet  der  Haarkamm,  dass  man  die  Gedanken 
nicht  leichtfertig  umherfliegen  lassen  soll)  s.  Pr.  I,  89 — 91“. 

3)  z.  B.  Pr.  V,  2I4‘:  Mancher  denke,  er  könne  schon  ein  bischen  sün¬ 
digen,  wenn  er  sich  nur  nachher  wieder  bessere.  Dem  werde  es  aber  gehen, 
wie  dem  Alfen,  der  die  Leimschuhe  auch  nur  ein  wenig  anprobierte,  der  aber 
dann  nicht  mehr  auf  den  Baum  flüchten  konnte  und  eine  Beute  des  Jägers 
wurde.  Ferner  Pr.  V,  ii8‘  ff.  256.  IV,  273.  III,  171“-  I,  I2'.  In  Pr.  II,  6, 
(Predigt  vom  28.  Jan.  1476  in  Basel)  spricht  Heynlin  vom  Sakrament  der 
Busse  unter  dem  Bilde  eines  Schiffes,  womit  Geilers  v.  Kaisersberg  „Schiff 
der  Pönitenz“  zu  vergleichen  ist.  Pr.  I  fol.  83  spricht  er  sich  theoretisch 
über  den  Nutzen  aus,  Beispiele  zu  predigen  statt  Doktrinen,  was  Geiler 
gleichfalls  zu  einer  seiner  Maximen  machte.  Volksetymologieen  s.  Pr.  I,  70. 
95.  Auf  das  y  als  Sinnbild  des  menschlichen  Lebens  kommt  er  noch  öfter 
zurück,  so  Pr.  I,  126',  (Littera  totius  humauae  vitae“)  fol.  135  erläutert  er 
diesen  Ausdruck  durch  die  Worte  Ruy,  myd,  1yd,  nym,  gyb,  die,  alle  mit  y  ge¬ 
schrieben,  in  nuce  den  Inbegriff  unseres  Daseins  vorstellen. 

“)  Pr.  I,  254. 
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das  Himmelreich  inwendig  eingerichtet  sei,  aber  hinein¬ 
zukommen  geben  sie  sich  keine  Mühe.‘‘^)  Sein  eigentliches 
Ziel  war  die  moralische  Besserung  der  ihm  anvertrauten 
Herde  und  er  hat  es  über  den  kleinen  Mitteln,  die  er  zu 
seiner  Erreichung  anwandte,  nicht  aus  den  Augen  verloren. 
„Die  erste  Aufgabe  des  Predigers,  sagt  er  selbst,  ist,  die 
AVahrheit  zu  lehren,  die  andere,  zu  guten  AVerken  zu  be¬ 
wegen.  Die  erste  Aufgabe  verstand  er  in  einem  doppelten 
Sinne,  einmal  als  Vortrag  der  christlichen  (und  katholischen) 
Lehren,  und  dann  als  Tadel  des  unchristlichen  Lebens¬ 
wandels  seiner  Hörer.’’)  Die  zweite  suchte  er  zu  erfüllen 
durch  Schelten  und  Loben,^)  durch  AVrheissen  und  AVarnen. 
Letzteres  insbesondere  lag  ihm  am  Herzen,  wie  oft  hat  er 
nicht  ausgerufen:  der  Tag  der  Bache  wird  kommen!  Dem 
Endgericht  werdet  ihr  nicht  entgehen!  Irret  euch  nicht, 
Gott  lässt  sich  nicht  spotten!  Denn  er  war  davon  überzeugt, 
dass  die  AVelt  schlecht  und  verderbt  sei  und  aller  Laster 
voll.  „Ich  habe  bis  auf  diesen  Tag  noch  keinen  kennen 
gelernt,  der  nicht  sein  eigen  AVohl  vorgezogen  hätte,  so¬ 
lange  er  es  ungestraft  konnte.“  „Totus  mundus  in  maligno 
positus  est“  zitiert  er  Johannes;®)  „die  AVelt  ist  wüste, 
wüste.“  ^)  Häufig  eifert  er  gegen  Habsucht  und  AVucher, 
Reichtum  und  Hochmut,  gegen  üppige  Kleidung  und  Buhl¬ 
schaft,  Spiel,  Trunk,  Unmässigkeit,  Fluchen  und  Lästern, 

‘)  Pr.  I,  97. 

Pr.  I,  5  t 

„Icli  fürchte  zwar,  dass  ich  mich  bei  euch  missliebig  macheu  werde, 
wenn  ich  euch  die  Wahrheit  sage,  denn  die  Wahrheit  gebiert  Hass;  aber 
ich  darf  sie  nicht  verschweigen,  denn  deswegen  stehe  ich  hier,  damit  ich  euch 
■die  Wahrheit  predige“.  Pr.  l,  72“. 

*)  Pr.  n,  fol.  175  stellt  er  es  als  eine  Regel  für  den  Prediger  auf, 
mit  Lob  und  Tadel  abzuwechseln.  Vgl.  S.  176.  Ira  allgemeinen  lag  ihm 
das  Tadeln  natürlich  näher.  In  seiner  ersten  Predigt  in  Baden  macht  er 
gleich  von  vornherein  mit  seinen  Zuhörern  aus,  dass  es  ihm  niemand  übel 
nehmen  dürfe,  wenn  er  allen  die  Wahrheit  sage,  denn  es  sei  seine  Pflicht, 
und  die  Guten  wolle  er  damit  auch  nicht  treffen.  Auch  solle  keiner  wegen 
einer  strengen  Predigt  verzweifeln,  denn  es  gebe  noch  Hoffnung  auf  die 
Rettung  seiner  Seele.  Pr.  II,  173. 

5)  Pr.  I,  135. 

ö)  Pr.  V,  257. 

’)  Pr.  V,  65* *  vgl.  Pr.  I,  126. 


Max  Hossield. 


182 

gegen  die  Ausgelassenlieit  bei  Festen  (,,0  Fastnacht,  wie¬ 
viel  bejammernswerte  Seelen  hast  du  schon  der  Hölle  zu¬ 
geführt!“  ruft  er  einmal  aus)’)  und  andere  Laster  mehr; 
auch  gegen  den  Mangel  an  Ehrerbietung  vor  den  heiligen 
Handlungen,  gegen  das  Schwatzen  in  der  Kirclie  und  der¬ 
gleichen.’’)  AVieviel  nun  von  alledem  auch  auf  Kosten  des 
allgemeinen  Predigttones,  wieviel  auf  Rechnung  wirklicher 
schlimmer  Zustände  kommen  mag,  gewiss  ist,  dass  Heynlin 
die  AVelt  für  grundverdorben  hielt.  „Früher  habe  es  noch 
Begeisterung  für  christliche  Ideen  gegeben,  jetzt  aber  seien 
Ablässe  über  Ablässe  nötig,  um  die  Mittel  zu  einem  Kreuz¬ 
zuge  zu  bekommen.^)  AVahre  Christen  seien  selten^)  und 
nichts  rarer  auf  der  AVelt  als  ein  guter  Mensch.“^) 

Und  doch  nütze  alle  irdische  Alacht,  auf  die  wir  Menschen 
so  gerne  pochten,  nichts,  wenn  wir  nicht  auf  dem  rechten 
AVege  wandeln  wollten.  „Basel  wäre  sicherer,  wenn  es  von 
einem  Zaun  umgeben  wäre  und  Gott  gehorchte,  als  wenn 
es  von  eisernen  Mauern  starrte  und  dabei  sündigt.“ ®)  „Ich 
sage  dir  Basel“,  ruft  er  einmal  im  Tone  der  Propheten, 
„ich  sage  euch  Baselern,  wenn  ihr  jene  öffentlichen  Laster 
nicht  ablegt,  so  wird  euch  Gottes  Zorn  nicht  schonen,  früher 
oder  später!  AA^ehe  dir  Basel,  wehe  euch  Baselern,  wenn 
ihr  nicht  Busse  tut!“’) 

Zur  Besserung  der  AVelt  glaubte  er  nun  vor  allem  den 
Prediger  berufen.*^)  „Dem  Christenvolk  ist  nichts  heilsamer 
und  nützlicher  zur  Erhaltung  des  geistlichen  Lebens  als 
das  Säen  des  göttlichen  AVortes;  deshalb  sind  die  Prediger 
auf  keine  AVeise  zu  belästigen.  Innozenz  HI.  hat  wegen 
der  Notwendigkeit  der  Verkündigung  des  AVortes  Gottes 
festgesetzt,  dass  jeder  Bischof  taugliche  Männer  zum  Predigt- 

')  Pr.  V,  22‘. 

-)  S.  besonders  Pr.  I,  42'  (gegen  solche,  die  sich  in  der  Kirche  imehr¬ 
erbietig  benehmen,  dem  Altar  den  Rücken  zudrehen  usw.  oder  gar  „vitulos 
super  altaria  imponunt“  (!)  —  Pr.  I,  83*.  28. 

3)  Pr.  IV,  140. 

Pr.  V,  88‘. 

5)  Pr.  II,  7‘. 

«)  Pr.  V,  113. 

')  Pr-  b  134- 

®)  S.  Pr.  I,  87.  89. 
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amt  zu  sich  berufen  soll.  Siehe  Lucas  9  darüber,  wie 
Christus  seine  Jünger  ausgesandt  hat,  das  Reich  Gottes  zu 
predigen  und  gegen  die  spricht,  die  sie  nicht  aufnehmen 
wollen.“’)  „Ohne  Gottes  AVort,  ohne  die  Predigt  kann  keiner 
gerettet  werden.“  ,,permaxime  necessarium  est  noscere  pa- 
bulum  verbi  domini.“ 

So  hielt  sich  Heynlin  in  erster  Linie  dazu  verpflichtet, 
ein  Lehrer  des  A^olkes  zu  sein.  AVie  er  aber  lehrte,  dafür 
ist  ein  sprechendes  Beispiel  seine  Verdeutschung  der  zehn 
Gebote,  die  er  zuerst  in  knappe  und  treffende  Schlagreim¬ 
paare  brachte'^)  und  dann,  um  sie  auch  den  geistig  Aermston 
einzuprägen,  in  zwei,  drei  AVorte  zusammendrängte,  diealsBe- 
nennung  der  zehn  Finger  gegeben  werden:  ,,Lieb  Gott“ 
heisst  der  erste  Finger,  ,,nit  schwör“  der  zweite  und  so  fort. 
So  solle  man  sie  auch  schon  den  Kindern  lehren. 

Ueberhaupt  liebte  er  in  kurzen  und  meist  gereimten 
Sprüchen  den  Hauptinhalt  einer  Predigt  zusammenzufassen 
und  am  Schluss  dem  Hörer  mit  auf  den  AVeg  zu  geben 
Sprichwörter,  Alerkverse  und  Sinnsprüche  finden  sich  gleich¬ 
falls  nicht  selten.®)  Solche  Beispiele  zeigen,  dass  Heynlin 
den  volkstümlichen  Ton  zu  treffen  verstand,  der  dem  ver- 
hältnissmässig  wenig  gebildeten  Publikum  seiner  Zeit  gegen¬ 
über  am  Platze  war  und  sie  erklären  schon  zum  Teil,  wie 
er  so  rasch  ein  beliebter  Prediger  werden  konnte. 


*)  Pr.  I,  2o‘  vgl.  Pr.  I,  135. 

2)  Pr.  I,  I9‘. 

Pr,  II,  7‘.  Du  solt  eyneo  gott  liep  haben  und  ereu  und  nit  üppig- 
lich  by  sym  namen  .sweren.  Gedenk,  dass  du  heilgest  den  fyertag,  Auch 
vatter  und  mutter  in  eren  hab.  Nit  solt  du  iemans  nemen  sin  leben,  Auch 
solt  du  nit  rauben  oder  Stelen.  Kein  unküscheit  usswenig  der  E  du  tryb, 
Auch  wider  niemans  falsche  geziiggnis  gyb.  Keyns  andern  gemahel  hab  in 
dinem  mut.  Auch  nit  beger  dir  keyns  andern  menschen  gut. 

Z.  B.  Pr.  II,  fol.  54 — 63  (fol.  61’:  Vergiss,  und  such  nit  rach  !  Lass 

got  das  unrecht  strafen;  Hör  und  gang  dinem  hirten  nach,  Wiltu  gefunden 
werden  unter  sinen  Schafen. 

Z.  B.  ,,Daz  die  frow  red  vorm  mann  und  die  heim  krey  vorm  han 
und  vorm  heren  gang  der  knecht,  die  drei  stück  gehören  nit  ins  recht.“ 
(Pr.  I,  97)  Oder:  Ich  gieng  zu  der  Küchen  umb  betens  willen  nit,  ich  sucht 

myn  lieb,  ich  fimd  sin  leyder  nit  (Pr.  I,  43).  Ferner  s.  Pr.  V,  313.  349. 

365.  I37‘.  Pr.  I,  46“. 
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AVir  können  aber  diese  kurze  Betrachtung  seiner  Predigten 
nicht  schliessen.  ohne  noch  einer  Forderung  zu  gedenken, 
die  er  nicht  müde  wurde  zu  erheben,  und  die  zum  Ver¬ 
ständnis  seiner  späteren  Wirksamkeit  in  Bern  von  AVert  ist, 
die  Forderung  nämlich,  dass  die  geistlichen  und  weltlichen 
Obrigkeiten  durch  ihre  Machtmittel  dem  AVorte  des  Predigers 
zu  Hilfe  kommen,  und  dass  sie  andererseits  selbst  durch 
tadellosen  AVandel  dem  Volk  mit  gutem  Beispiel  vorangehen 
sollen.  Um  diese  Forderung  von  der  Kanzel  herab  zu  er¬ 
heben.  brauchte  man  etwas  Mut;  Heynlin  scheint  ihn  besessen 
zu  haben.  In  seinen  Exzerpten  und  A^orbereitungen  auf  die 
Predigten  befindet  sich  eine  Stelle  mit  der  Ueberschrift  de 
praedicatoribus,  in  der  es  heisst;  ,, Fürchtet  euch  nicht  vor 
denen,  die  den  Leib  töten,  damit  ihr  nicht  vielleicht  aus 
Furcht  vor  dem  Tode  nicht  frei  heraussagt,  was  ihr  gehört 
habt.  Nicht  nur  der  ist  ein  schlechter  Prediger,  der  die 
AVahrheit  verletzt  und  öffentlich  statt  der  AVahrheit  Lügen 
spricht,  sondern  auch  der,  der  die  AVahrheit  nicht  frei 
heraussagt,  wenn  er  sie  frei  sagen  muss,  oder  der  die  AVahr¬ 
heit  nicht  frei  verteidigt,  wenn  es  sich  geziemt,  sie  frei  zu 
verteidigen“.^)  Ein  andermal  schreibt  er;  ,,Wer  die  Ver¬ 
brechen.  die  er  bessern  kann,  nicht  rügt,  begeht  sie  selbst“. 
Und  gleich  dahinter  unter  der  Ueberschrift  ;,De  Correctione 
superiorum  non  negligenda;  ,,AVer  vernachlässigt  jemanden 
zu  bessern,  den  er  bessern  kann,  hat  die  gleiche  Schuld  wie 
der  Täter“.-)  In  einem  Predigtentwurf  von  1485  heisst  es: 
,,Hier  ist  eine  Zurechtweisung  der  nachlässigen  und  schlafenden 
Prälaten  anzubringen,  die  ihre  Untergebenen  nicht  tadeln, 
und  überhaupt  auf  alle  auszudehnen,  die  Untergebene  haben.“ 
Und  auf  der  folgenden  Seite  notiert  er  sich:  ,,Die  Prälaten  und 
Obrigkeiten  schelten,  welche  vernachlässigen  die  Gotteslästerer 
zu  bestrafen“.^)  Karfreitag  1475:  „Die  Spieler  tadeln  und 
die  Behörden,  die  das  öffentliche  Spielen  dulden,  bei  welchem 
dann  Gotteslästerung,  Hass,  Habsucht  und  alle  Laster  ge¬ 
deihen.“’')  An  anderer  Stelle;  , .Die  weltlichen  Fürsten  sind 

')  Pr.  I,  87. 

2)  Pr.  I,  8i‘. 

4  Pr.  V,  52‘,  53. 

b  Disp.  73’. 
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zur  Zurechtweisung  ihrer  Untergebenen  verpfliclitet.  Denn 
was  die  Priester  durch  die  Lehre  und  die  Predigt  nicht 
erreichen,  sollen  die  Machthaber  durch  Gewalt  erzwingen. 
Die  weltlichen  Fürsten;  die  die  Kirche  nicht  verteidigen, 
können  vom  Bischof  des  Ortes  exkommuniziert  werden. 
Und  wieder  vor  einer  anderen  Predigt:  „Ueberhaupt  allen 
eine  Büge  erteilen,  besonders  aber  den  nachlässigen  Vor¬ 
gesetzten,  die  die  öffentlichen  Sünden  nicht  tadeln.'^  Dann 
führt  er  Stellen  aus  Cicero  und  Plato  für  den  Satz  an,  dass 
durch  die  Begierden  und  Laster  der  Fürsten  der  ganze 
Staat  leidet,  weil  die  Hochstehenden  immer  nachgeahmt 
werden.  Einem  Predigtentwurf  aus  dem  Jahre  1487  legte 
er  nachträglich  einen  Zettel  mit  folgendem  Vermerk  bei: 
..AVegen  der  abscheulichen  Gewohnheiten.  Bürgermeister 
und  Rat  der  Stadt  nachdrücklich  zurechtweisen.  Folgende 
Frage  stellen:  Ob  die,  denen  die  Besserung  der  anderen 
obliegt,  von  Sünde  frei  sind  und  entschuldigt  werden  können, 
wenn  sie  sehen,  dass  Gott  beleidigt  und  verachtet  wird  und 
nicht  nach  ihrem  Anrmögen  dagegen  einschreiten?‘‘  Da¬ 
hinter  folgende  „Reguläre  „Ein  Staat,  in  dem  Gott  öffentlich 
verachtet  wird,  kann  nicht  auf  Heil  hoffen.“^)  Durch  eine 
Gesinnung,  wie  sie  sich  in  diesem  Leitsatz  bekundet,  musste 
Heynlin  sich  gerade  bei  der  frommen  Berner  Regierung 
aufs  beste  empfehlen.  Folgen  wir  ihm  nun  zunächst  auf 
seiner  ersten  kurzen  Reise  nach  dieser  Stadt. 

Bern^)  147G. 

In  Bern  hatte  man  damals  mit  dem  Bau  einer  neuen 
Kirche  begonnen.  In  riesigen  A^erhältnissen  war  sie  angelegt, 
denn  so  verlangte  es  der  Stolz  einer  so  mächtig  aufblühenden 
Gem.einde  und  der  Ehrgeiz  einer  Stadt,  die  hinter  den 


»)  Pr.  I,  8i‘. 

Pr.  I,  135. 

3)  Pr.  V,  215.  Eine  ähnliche  Sprache  führt  er  auch  sonst,  s.  Pr,  V, 
113  und  Pr.  II,  8. 

Ö  Ein  Wort  über  die  Chronisten,  auf  die  wir  uns  in  den  folgenden 
Berichten  über  Heynlins  dreimaliges  Wirken  in  Bern  stützen.  Diebold  Schilling 
und  Valerius  Anshelm.  Schilling  schrieb  gleichzeitig  und  schrieb  selbsterlebte 
Ereignisse  (er  sagt  mehrfach;  „als  ich  gehört  und  auch  selber  gesehen  han“ 
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Kathedralen  eines  Strassburg,  Freiburg,  Ulm  nicht  Zurück¬ 
bleiben  wollte.  AVohl  glaubte  man  auch  ein  Gott  besonders 
wohlgefälliges  AVerk  zu  tun,  wenn  man  sein  Haus  gross  mid 
herrlich  baute;  gleichsam  überwältigen  wollte  man  ihn  durch 
solche  AVerke  der  Frömmigkeit,  Denn  fromm  war  der  Rat 
der  Stadt.  AVieviel  Verbote  erliess  er  nicht  gegen  die 
Sittenverderbnis  bei  Klerus  und  Laien,  gegen  ihre  schänd¬ 
liche  Aufführung  und  ihr  unchristliches  Leben!  Je  mehr 
der  kirchliche  Sinn  bei  der  Geistlichkeit  abnahm,  deren 
Aufgabe  es  eigentlich  war,  dem  Unwesen  zu  steuern,  desto 
höher  stieg  er  bei  der  weltlichen  Obrigkeit.  A  Da  ereigneten 
sich  nun  im  Frühjahr  und  Sommer  des  Jahres  1476  jene 
gewaltigen  Zusammenstösse,  unter  deren  AV^ucht  das  bur- 
gundische  Reich  Karls  des  Kühnen  in  Trümmer  ging  und 
die  den  AVaffenruhm  der  Schweiz  neu  begründeten;  unermess¬ 
liche  Beute  kam  in  das  Land.  Aber  der  plötzliche  AVohl- 
stand  gereichte  der  Bevölkerung  nicht  zum  Segen:  er 
vermehrte  nur  die  Zügellosigkeit  der  Sitten.  Hatte  der 


iisw.);  er  ist  glaubwürdig  (seine  politische  Parteistellung  kommt  für  uns  nicht 
in  Frage).  Er  kannte  Heynlin  persönlich  (s.  Kap.  lo)  und  hat  ihn  gewiss 
auch  predigen  hören  (s.  S.  i88,  210).  Anshelm  kam  dagegen  erst  ein  Jahr¬ 
zehnt  nach  Heynlins  Tode  nach  Bern,  wurde  i  505  zum  Schulmeister  ernannt, 
und  schrieb  seine  Chronik  erst  1529.  Auch  er  ist  indessen  glaubwürdig, 
da  er  sich  teils  auf  Schilling,  besonders  aber  auf  die  Ratsbücher  stützt  (beide 
verfassten  ihre  Chroniken  in  amtlichem  Auftrag). 

Schilling  erzählt  viel  breiter  und  umständlicher,  Anshelm,  besonders 
für  die  Jahre  bis  1480,  die  er  nur  resümiert,  knapp,  oft  lakonisch  und  in 
kernigem  Ausdruck.  Die  Ausführlichkeit  des  einen  und  die  Kürze  des 
andern  haben  für  uns  beide  ihren  Wert  (übrigens  ergänzt  dieser  seinen  Vor¬ 
gänger  in  einigen  wichtigen  Punkten).  Während  Schilling  noch  ganz  der 
fromme  und  gläubige  Katholik  ist,  der  in  den  päpstlichen  Ablässen  das  grösste 
Glück  der  Berner  sieht,  ist  Anshelm  bereits  ein  Kind  der  Reformation  (er 
war  einer  der  ersten  Berner,  die  sich  ihr  anschlossen)  und  hat  für  den  Ablass 
z.  B.  nur  spöttische  Worte.  Um  so  höher  werden  wir  das  günstige  Urteil 
dieses  weitsichtigen  Mannes  über  Heynlin  einschätzen  dürfen  (s.  Kap.  10,  am 
Schluss).  — •  Vgl.  Toblers  Nachwort  zu  Schilling  (in  Bd.  II  (1901),  307 — 362)  und 
die  Einleitung  zu  Anshelms  Chronik  (Bd.VI,  1901).  Die  Berichte  beider  Chronisten 
werden  durch  Heyulins  Notizen  zu  seinen  Predigten  bestätigt  und  ergänzt. 

*)  Vgl.  über  Berns  Zustände  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  E.  Blösch 
„Die  Vorreformation  in  Bern“  im  Jahrbuch  lür  schweizerische  Gesch.  Bd.  IX, 
(1884)  S.  I  — 108.  Auch  Weidling,  Ursachen  und  Verlauf  der  Berner  Kirchen¬ 
reform  im  Archiv  hi.st.  Ver.  Kton.  Bern  IX  (1876),  S.  ii  — 14. 
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Bau  des  St.  Vinzenzen  Münsters  während  der  Kriegszeit 
gestockt,  so  half  ihm  der  neue  Ueberfluss  auch  nicht  weiter, 
denn  zu  allem  Möglichen  verwendete  man  den  Reichtum, 
nur  nicht  zur  Förderung  der  begonnenen  Kirche.  Aus  allen 
diesen  Nöten  musste  ein  grosser  Ablass  helfen,  er  sollte  das 
Volk  entsühnen  und  zur  Einkehr  mahnen,  und  sollte  gleich¬ 
zeitig  dem  Vinzenzbau  die  Kassen  füllen. 

Noch  im  Jahre  1476  verschaffte  sich  der  Rat  der  Stadt 
vom  Papst  Sixtus  IV.  die  Ablassbulle  zu  seiner  „Romfahrt“. 
So  nannte  man  die  Zeit,  für  die  der  Ablass  gewährt  war, 
wenn  der  Papst  Vollmacht  gegeben  hatte,  auch  in  solchen 
Fällen  Absolution  zu  erteilen,  wofür  der  Büssende  eigentlich 
nach  Rom  hätte  pilgern  müssen.  Der  Beginn  der  Romfahrt 
in  Bern  war  auf  Michaelis  angesetzt  und  10  Tage  sollte  sie 
dauern.  Man  versprach  sich  von  den  reichen  Gnaden,  die 
der  Papst  verstattet  hatte,  grossen  Zulauf  aus  der  Stadt  und 
der  ganzen  Umgegend.  Aber  es  war  auch  jemand  nötig,, 
der  dem  Volk  den  Inhalt  der  Bulle  erklärte,  und  der  es 
während  der  Dauer  der  Romfahrt  zur  Busse  ermahnte. 
Diesen  Prediger  fand  man  in  Heynlin.  0 

Mit  allen  Glocken  und  grossen  Freuden,  so  erzählt 
Schilling,^)  wurde  am  Samstag  vor  Michaelis  (dessen  Fest 
1476  auf  den  Sonntag  fiel)  der  mannigfaltige  heilige  Ablass“ 
eingeläutet.  Zuerst  musste  die  päpstliche  Bulle  gelesen  und 

*)  Anshelni  nennt  ihn  „den  hochgelerten  und  verriiempten  der  heiligen 
Gschrift  Doctor  und  Prädicanten,  Herr  Johansen  vom  Stein.“  I,  117/8. 
Wenn  Ansh.  ihn  als  „Pfarhern  zu  Markgrafen  Baden“  bezeichnet,  so  täuscht 
er  sich,  denn  das  war  H.  erst  drei  Jahre  später.  Ansh.  berichtet  überhaupt 
nicht  streng  chronologisch  im  Einzelnen.  Wieer(S.  116 — 1 1 7)  verschiedene 
sittenpolizeiliche  Verfügungen  des  Berner  Rats  zu  einer  einheitlichen  knappen 
Darstellung  zusammenfasst,  so  tut  er  es  auch  mit  den  verschiedenen  Berner 
Romfahrten,  von  denen  diese  hier  die  erste  ist.  Er  sagt  selbst,  dass  er  für 
die  Zeit  vor  1480  nur  ,, einen  gemeinen  summierten  Durchgang  tun“  wolle 
(Bd.  I,  4,  Z.  29).  Wir  schliessen  uns  daher  im  allgemeinen  an  den  Bericht 
Schillings  an,  der  mit  Heynlins  Notizeu  genau  übereinstimmt.  —  Bisher  hat 
man  Heynlins  Beteiligung  an  dieser  Romfahrt  entweder  ganz  übersehen  oder 
sie  doch  fälschlich  ins  folgende  Jahr  verlegt.  Vgl.  E.  Blösch,  Doct.  Joh. 
a.  Lapide  im  Anz.  für  Schweiz.  Gesch.  N.  F.  Bd.  III,  (1880)  S.  245 — 247, 
derselbe  unter  dems.  Titel  im  Berner  Taschenbuch  1881,  S.  239 — 274.  Vischer 
(S.  163  A.  27)  bezweifelte  überhaupt,  ob  Heynlin  schon  vor  1480  in  Bern  war. 

2)  S.  98,  16. 
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«erklärt  werden.  Das  war  Heynlins  Aufgabe,  die  er  selbst 
mit  kurzen  Worten  so  bezeichnet;  ,,Die  Bulle  lateinisch 
vorlesen.  Einige  Artikel  erläutern  und  deutsch  erklären. 
Dann  einen  Schluss  machen,  der  zu  der  Predigt  nach  Vesper 
passt.‘‘^)  Vorher  sprach  er  einige  einleitende  Worte  über 
die  besondere  Bedeutung  dieses  ,,gnadenrich  ablass“  der 
,,frödenrich  gnad‘‘.  ,,Piat  declaratio  aliqualis,  schreibt  er, 
de  excellentia  huius  nunciationis,  quo  scilicet  hec  nunciatio 
sit  die  best,  mercklichst.  nutzest,  treffenlichst,  fruchtberest, 
frödenrichst  botschafft,  quae  unquam  in  Bernum  venerit.'’^) 

Und  Schilling  schreibt  nach  Heynlins  Vortrag  nieder: 
.,Es  wart  ouch  an  dem  samstag  davor  die  bäbschlich  bulle 
und  Römsche  gnade  durch  den  hochgelerten  hern  Johannsen 
von  Stein,  doctorn  der  heiligen  geschrift,  am  canzel  ver¬ 
künden,  und  ercleren  lassen,  warzu  sich  iedermann  schicken 
und  wie  man  den  grossen,  aplas  erwerben  solt.*‘  Das  war 
am  Samstag  früh.  Nachmittags  begann  dann  seine  eigent¬ 
liche  Predigttätigkeit,  er  sprach  fortan  tagtäglich  im  Münster 
zum  Volke,  nur  mit  Ausnahme  des  Donnerstags  (3.  Oktober). ‘‘) 
Schilling  erzählt,  dass  täglich  ,,zwo  köstlich  löblich  predigen 
getan“  wurden,  eine  früh  und  eine  nachmittags  ,, durch  den 
vorgenanten  hern  Johansen  von  Stein  den  doctorn  und 
ein  fromen  observanten  sant  Franciscen  Ordens,  die  beide 
von  denen  von  Bern  har  beschriben  warent  und  sich  ouch 
gar  erlich  ( d.  h.  mit  Ehren)  gehalten  haben.  Ueber  Mangel 
an  Zuhörern  konnte  sich  gewiss  keiner  der  beiden  beklagen. 
,,Bi  viertusent  personen“,  schreibt  Schilling,  seien  als  ,, offne 
Sünder  nackend  und  offenlichen  umbgangen“,  das  habe  er 
von  den  beteiligten  Priestern  vernommen  und  ,,ouch  meren- 
teils  selber  gesechen“.®)  50  Beichtväter  waren  gleich  von 


0  Pr.  III,  136*. 

q  Ebenda.  Es  klingt  wie  ein  Echo  dieser  Worte,  Avenn  Schilling  von 
eben  diesem  Ablass  von  1476  schreibt;  dann  der  stat  von  Bern  nach  minem 
erkennen  nie  grösser  schätz  zu  sele  und  libe  dienende  verluchen  ist  worden  usw. 

3)  S.  100  Z.  15  ff. 

Pr.  III,  fol.  70—82“. 

5  S.  loi,  Z.  29  ff.  Heynlin  scheint  meist  nachmittags  gepredigt  zu 
haben,  da  er  einmal  (fol.  78)  ausdrücklich  „Mane“  aumerkt. 

q  S.  loi,  Z,  3  ff. 
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Anfang  an  tätig,  aber  sie  konnten  die  Menge  der  Büssenden 
nicht  bewältigen  und  viele  mussten  ungebeichtet  wieder 
abzielien.  Heynlin,  der  sich  nicht  nur  um  seine  Vorträge, 
sondern  auch  energisch  um  die  Erledigung  der  gesamten 
geistlichen  Geschäfte  gekümmert  zu  haben  scheint,  konnte 
dem  nicht  untätig  Zusehen;  „dann  die  herren,  so  dann  in 
dem  münster  geprediget,  haben  alwegen  begert  und  geheissen, 
dass  man  me  bichtvätern  bestellen  und  iederman  die  grösten 
Sünde  bichten  und  wenig  umbstenden  oder  hofreden  machen 
solte  von  menge  wegen  der  luten  und  ouch  das  iederman 
ZU  rüwen  und  bicht  möcht  körnen.“’)  Man  folgte  auch  dem 
Drängen  der  beiden  Prediger  und  erhöhte  die  Zahl  der 
Beichtväter  im  Laufe  der  Woche  auf  80,  und  hätte  man 
mehr  mögen  finden,  setzt  Schilling  hinzu,  man  hätte  sie 
auch  genommen.  —  Ein  kleiner  Zug,  der  zeigt,  dass  Heynlin 
hier  nicht  nur  seine  Pflichten  erledigte,  sondern  dass  ihm 
die  Sache  des  Ablasses  selbst  am  Herzen  lag. 

„Vom  morgen  fru  bis  nacht,  on  underlos“  wurde  derart 
in  der  Michaeliswoche  Messe  zelebriert,  Beichte  gehört, 
Absolution  erteilt  und  Predigt  gehalten.  Am  ersten  Tage 
und  am  Sonntage  darauf  wurden  auch  grossartige  Uoizüge 
und  Prozessionen  veranstaltet,  voran  Prälaten  und  Priester 
mit  dem  Heiligtum,  dann  „vil  offen  sünder  und  Sünderin  von 
mannen  und  von  frowen,  die  manne  nacket  und  die  frowen 
barfus  mitushenken  irs  hores“,'^)  ein  fast  schauerliches  Bild 
einer  mittelalterlichen  Bussübung. 

Am  Montag  den  7.  Oktober  um  die  fünfte  Stunde  nach¬ 
mittags  läutete  man  den  Ablass  mit  allen  Glocken  und 
grosser  Andacht  wieder  aus.  Schilling  erzählt  mit  Befriedi¬ 
gung  von  der  guten  Aufnahme  und  Verpflegung,  die  die 
fremden  Geistlichen  während  der  Romfahrt  gefunden  hatten 
und  von  der  Entschädigung,  die  man  ihnen  aus  Sant  Vin- 
zenzien  Gelt,  also  aus  den  Ablasseinkünften  gab,  so  dass 
sie  „zu  ihrer  Zufriedenheit  iindmitEhrenvonBern  schieden.“ 
Heynlin  predigte  übrigens  auch  noch  am  Tage  nach  dem 

>)  s.  loi,  17  ff. 

")  S.  99 — 100. 

b  s.  102. 
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JEnde  der  Romfahrt.  In  dieser  Abschiedspredigt  lobte  und 
beglückwünschte  er  die  Berner  zu  dem  erlangten  Ablass, 
wie  er  ihnen  zu  Beginn  dessen  Kraft,  gezeigt,  und  wie  er 
ihnen  während  der  zehn  Tage  ins  Gewissen  geredet  hatte. 
Er  stellte  einen  gelungenen  Vergleich  zwischen  den  Bernern 
und  einem  Bären  an,  zählte  eine  lange  Reihe  von  guten 
und  schlechten  Eigenschaften  dieses  Vierfüsslers  auf  und 
spendete  seinen  Zuhörern  das  Lob,  erstere  auf  sie  anzu¬ 
wenden.  Man  hörte  ihm  gewiss  gerne  zu. 

*  ^ 

Nach  diesem  ..sermo  pro  valedictione“  ist  Heynlin  ver¬ 
mutlich  gleich  nach  Basel  zurückgekehrt.  Hier  scheint  er 
aber  anfangs  nur  selten  gepredigt  zu  haben;  wenigstens 
sind  vom  Oktober  und  November  nur  drei  Predigten  vor¬ 
handen,^)  und  bei  der  mittleren  ist  überdies  bemerkt:  „In- 
tendebam  facere  sermonem,  sed  non  feci^',  bei  dem  letzten 
ausdrücklich  ,,feci  sermonem‘'‘.  Erst  vom  1.  Dezember  an 
beginnt  wieder  eine  regelmässige  Folge  von  Predigten,  bis 
ins  nächste  Jahr  hinein. 

Die  Ursache  zu  dieser  Unterbrechung  ist  wahrscheinlich 
in  einem  Streite  zu  suchen,  der  damals  in  Basel  zwischen 
der  Pfarrgeistlichkeit  und  den  Bettelmönchen  ausbrach,  und 
an  dem  auch  Heynlin  beteiligt  war. 

Die  Spannung  zwischen  AVelt-  und  Ordensgeistlichen 
war  bekanntlich  schon  alt.  Die  Bettelmönche,  denn  nur 
um  diese  konnte  es  sich  handeln,  griffen  häufig  in  die  Be¬ 
fugnisse  der  Pfarrer  ein  und  machten  ihnen  besonders, 
gestützt  auf  Privilegien  des  Papstes,  die  Beichtkinder  ab¬ 
spenstig.  Es  war  ja  begreiflich,  dass  gar  mancher  lieber 
einem  wandernden  Mönch  seine  Geheimnisse  anvertraute, 
als  dem  ortseingesessenen  Pfarrer,  begreiflich  aber  auch, 
dass  dessen  Ansehen  darunter  litt.  In  Basel  entzündete 
sich  damals  dieser  Streit  an  einem  anderen  Kampfe,  dem 
zwischen  Bischof  und  Stadt.  Dieser  alte  Gegensatz  loderte 

Ö  Pr.  III,  136  (Vorbereitungen),  fol.  82*  (Inhaltsangabe  nach  gehaltener 
Predigt). 

^)  Pr.  III,  209.  210.  21 1. 

^)  Vgl.  Hans  Knebels  Tagebuch  in  Ba.  Chr.  III,  104.  118.  120.  141 
und  Beilage  14  (S.  483  ff.). 
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•eben  damals  von  neuem  zu  heller  Flamme  auf  und  drohte 
sogar  einen  blutigen  Ausgang  zu  nehmen.  Schon  suchten 
beide  Parteien  nach  Bundesgenossen,  der  Bischof  und  das 
Kapitel  bei  den  benachbarten  Fürsten,  der  Rat  natürlich 
bei  den  schweizerischen  Städten  Bern,  Zürich,  Solothurn 
u.  a.  und  die  Lage  war  so  gespannt  ,,adeo  quod  totus  clerus 
fuit  in  maiori  periculo,  quam  per  litem  ducis  Burgundiae 
fuerit“. 

Diese  Verwirrung  machten  sich  nun  die  Bettelmönche 
zu  Nutze.  Selbstverständlich  stand  die  Bevölkerung  zum 
Rat  der  Stadt,  der  Klerus  zum  Bischof.  Es  war  der  geeignete 
Moment,  um  einen  Yorstoss  gegen  die  Autorität  der  Pfarr- 
geistlichkeit  zu  machen.  ,,Als  dies  die  Brüder  aus  den 
Baseler  Bettelorden  sahen,  die,  wie  sie  versicherten,  von 
dem  allerheiligsten  Vater  Papst  Sixtus  Indulgenzen  hätten, 
dass  sie  Beichte  hören  und  das  Abendmahl,  ja  auch  die 
letzte  Oelung  spenden  dürften,  begannen  sie  das  Volk  ab¬ 
spenstig  zu  machen,  dass  sie  ihren  Leutpriestern  weder 
beichten,  noch  von  ihnen  die  Sakramente  empfangen  sollten. 
Denn  sie  meinten,  wenn  eine  so  grosse  Verwirrung  ent¬ 
stünde,  könnten  sie  selber  die  Pfarrkinder  versorgen,  ,,et 
in  predicacionibus  mirabilia  fecerunP'.^) 

Hiergegen  mussten  sich  die  Leutpriester  wehren.  Sie 
verlangten,  dass  jeder,  der  bei  den  Bettelmönchen  zu  beichten 
wünschte,  vorher  bei  ihnen,  den  Pfarrern,  die  Erlaubnis 
dazu  erbitten  sollte.  Die  Sache  kam  vor  den  Bischof,  dem 
beide  Parteien  Vollmacht  erteilten,  über  ihren  Streit  zu 
entscheiden. 

Der  Bischof  konnte  den  Mönchen  nicht  günstig  gesinnt 
sein;  aber  sein  Spruch  war  ziemlich  milde.  Er  entschied, 
dass  es  „anständig,  aber  nicht  notwendig  sei,  um  die  er¬ 
wähnte  Erlaubnis  zu  bitten“.  Um  Aergernis  zu  vermeiden, 
sollte  aber  jeder  gläubige  Christ  gehalten  sein,  wenigstens 
zu  Ostern  seinem  Pfarrgeistlichen  „fidem  facere“,  nachdem 
er  den  Mönchen  gebeichtet  habe.  Es  wurde  dann  beiden 


‘)  Ba.  Chr.  III,  141,  9. 
b  Ba.  Chr.  III,  141,  23 — 30. 
q  Ba.  Chr.  III,  142  Anmerkung  i. 
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Parteien  verboten,  fernerliin  gegen  die  andere  durch  Predigt 
oder  Ueberrednng  zu  agitieren  (was  natürlich  besonders- 
gegen  die  Bettelmönche  gemeint  war,  die  ja  das  aufrühre¬ 
rische  Element  bildeten),  ,,et  imposuit  dominus  Johannes- 
episcopus  Basiliensis  illis  fratribus  silencium  sub  pena  ex- 
communicacionis  late  sentencie‘\^) 

Diesen  Spruch  fällte  der  Bischof  am  14,  Dezember  1476, 
in  Gegenwart  des  päpstlichen  Legaten  Alexander,  des  Vikars, 
des  Offizials  und  der  als  Parteien  zitierten  Leutpriester  von 
St.  Peter,  St.  Leonhard,  St.  Alban,  St.  Martin  und  St.  Ulrich 
einerseits  und  einiger  Vertreter  der  Augustinereremiten, 
Prediger  und  Barfüsser  andererseits.^) 

Als  Leutpriester  von  St.  Leonhard  wird  nun  Johannes 
de  Lapide,  sacre  theologie  jJfofessor  genannt,  der  demzu¬ 
folge  also  auch  an  dem  Streite  teilgenommen  hatte.  Es 
kann  uns  nicht  befremden,  ihn  dergestalt  als  Vertreter  des 
Gemeindeprinzips  zu  sehen,  doch  ist  interessant  festzustellen, 
dass  er,  der  den  Mendikanten  in  Basel  sonst  nahestand. 
doch  dann  zu  ihrem  Gegner  wurde,  wenn  es  sich  um  die 
Verteidigung  einer  regulären  Seelsorge  durch  die  Pfarr- 
geistlichkeit  handelte. — 

Er  selber  widmete  sich  nunmehr  wieder  mit  Eifer  dieser 
Seelsorge.  Bemerkenswert  ist,  dass  er  nicht  nur  selbst  mit 
Regelmässigkeit  predigte,  sondern  trotz  des  guten  Rufes, 
in  dem  seine  Begabung  schon  stand,  auch  jetzt  noch  andere 

1)  Ba.  Chr.  III,  141,  34. 

")  Ba.  Chr.  III,  142.  A  i. 

3)  Heynlin  besass  einen  Traktat  über  eben  die  Frage,  die  hier  den 
Kern  des  Streites  bildete.  Er  steht  Vorl.  fol.  218c — 226  (21  Seiten)  und 
wirft  die  Frage  auf:  Utriim  religiosns  de  ordine  mendicantium  possit  .  .  . 
audire  Confessiones  parrochianorum  etc.  Er  ist  nicht  von  Heynlin  geschrieben, 
auch  ist  von  einer  ecclesia  parrochialis  s.  Johannis  die  Rede,  er  bezieht  sich 
also  nicht  auf  die  oben  genannten  Basler  Leutpriester. 

•'■)  Vorl.  fol.  208  befindet  sich  eine  „positio  cuiusdam  ordinis  praedi- 
caiorum,  domus  Basiliensis  responsuri  in  capitulo,  ad  cuius  rogatum  ego 
(Heynlin)  eam  collegi“.  Pr.  V,  fol.  132  steht  auf  einem  beigehefteten  Zettel 
von  Heynlins  Hand :  ,,Suprapositas  propositiones  commendavi  predicanti 
Basiliensium  fratri  Phi.  Fabri  de  Würtzburg.“  Dem  Predig  er  klost  er 
in  Basel  vermachte  Heynlin  testamentarisch  einige  kostbare  Bücher  (Fisch.  21). 

I.  Dez.  1476  bis  2.  Februar  1477,  17  Predigten  (Pr.  III,  2 13— 239*) 
9.  Februar  bis  9.  März  77,  6  Predigten  (Pr.  III,  142 — 153). 
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Prediger  hörte  und  an  ihrem  Vortrag  lernte.  Er  hat  einen 
ganzen  Predigtzyklus  seines  etwa  gleichaltrigen  Freundes 
Wilhelm  Textoris  nachgeschrieben  und  aufbewahrt. ')  Textoris, 
mit  dem  Hejnalin  schon  bei  seinem  ersten  Baseler  Aufent¬ 
halt  bekannt  geworden  sein  muss,^)  predigte  am  Münster, 
und  während  nun  Heynlin  vormittags  in  seiner  Leonhard¬ 
kirche  von  der  Kanzel  sprach,  setzte  er  sich  zur  Vesperzeit 
zu  Füssen  seines  Kollegen  und  hörte  ihm  zu.  Das  währte 
von  Andreä  des  Jahres  147(1  (30.  Nov.)  bis  Oculi  (9.  März) 
des  folgenden  Jahres;  dann  verliess  Textoris  die  Stadt. 
Beide  müssen  doch  eng  befreundet  geworden  sein,  denn  am 
10.  März  1477  schrieb  Heynlin  in  sein  Predigtmanuskript 
den  Vermerk,  dass  der  Doktor  AVilhelm  eine  Pilgerfahrt 
nach  dem  heiligen  Grabe  angetreten  habe.  Für  ihn  hatte 
Textoris’  Abreise  auch  noch  eine  besondere  Bedeutung,  denn 
er  war  dazu  ausersehen  worden,  seinen  Freund  für  die  Dauer 
seiner  Reise  im  Domjjredigtamt  zu  vertreten.^)  So  predigte 
Heynlin  nun  ein  ganzes  Jahr  hindurch,  denn  so  lange 
währte  Doktor  AVilhelms  Fahrt,  an  St.  Leonhard  und  an 

*)  Pr.  in,  112 — 130.  Bei  der  ersten  schreibt  Heynlin:  ,, in  feste  Andree. 
S.  (ermo)  doc.  (toris)  Wilhelmi“.  Und  Lanber  schreibt  in  seiner  Tabula  am 
Anfang  des  Predigtbandes :  ,,Venite  post  me  etc.  Hoc  themate  doctor 
Wilhelmus  de  Aquisgranis  predicans  in  summo  usus  fuit  per  totum  adventum, 
vide  Rapiarium  doctoris  Johannis  de  Lapide  fol.  112  sqq.“ 

-)  S.  oben  S.  84  Anmerk.  2. 

3)  S.  Tabelle.  Heynlin  gibt  selbst  die  Zahl  1477.  Joh.  Bern.  161  und 
Wack.  215,  welche  1476  schreiben,  sind  zu  berichtigen.  R.  Röhricht  (Dtsche. 
Pilgerreisen  nach  dem  heiligen  Lande,  Neue  Ausg.  lunsbr.  1900,  S.  156) 
kennt  nur  das  Datum  der  Rückkehr  des  Textoris.  —  Wir  verlegen  aus 
folgenden  Gründen  die  von  Heynlin  nachgeschriebenen  Predigten  des  T.  in 
das  Jahr  1476)77.  Sie  können  erst  nach  März  1475  und  müssen  vor  dem 
IO.  März  1477  gehalten  worden  sein,  denn  Textorius  war  von  1472  bis 
22.  März  1475  nicht  in  Basel  (s.  Fromm  in  Ztschr.  Aach.  Geschichtsver.  14 
(1892)  S.  250/1)  und  reiste  am  10.  III.  77  nach  Palästina  ab.  Nach  seiner 
Rückkehr  im  März  78  blieb  er  nur  bis  Oktober  dieses  Jahres  in  Basel  und 
siedelte  daun  nach  Aachen  über  (Fromm  254).  Es  kann  also  nur  1475/76 
oder  1476/77  in  Betracht  Icommen.  Da  aber  Heynlin,  wie  wir  gesehen  hatten, 
im  Februar  und  März  1476  nicht  in  Basel  war  und  also  auch  nicht  Textoris’ 
Zuhörer  sein  konnte,  bleibt  nur  die  Zeit  von  Advent  1476 — Oculi  1477  übrig. 
Es  erklärt  sich  dann  auch  aufs  beste,  warum  Heynlin  am  Sonntag  Oculi  mit 
seiner  Nachschrift  plötzlich  abbrach:  an  diesem  Tage  predigte  eben  T.  zum 
letzten  Male,  am  folgenden  Tag  (10.  III.  77)  reiste  er  ab. 
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der  Basler  Hanptkirche  (,,ecclesia  maior“  wird  sie  meist 
genannt)  zugleich,  hier  nachmittags  und  in  seiner  Kirche 
frühmorgens.  -Von  den  meisten  Sonntagen  nnd  von  vielen 
Festtagen  sind  denn  auch  zwei  Predigten  vorhanden,  nnd 
selten  versäumte  Heynlin  zu  jedem  Entwürfe  hinzuzuschreiben 
„mane  apud  Sanctum  Leonardum“  und  ,,post  prandium  in 
summo‘‘  oder  ,,in  ecclesia  maiori“.^)  Der  Rest  des  Pfarr- 
dienstes  am  Münster,  Beichte,  Absolution,  Sakrament  usw. 
ging  ihn  nicht  näher  an;  das  besorgte  ein  zum  Gehilfen 
des  Prädikanten  bestellter  Leutpriester. -)  Am  11.  März  1478 
endigte  fürs  erste  Heynlins  Tätigkeit  in  der  Domkirche, 
denn  am  zehnten  kehrte  Textoris  zurück  und  übernahm 
Tags  darauf  wieder  sein  Amt.  Gelegentlich  hat  Heynlin 
während  dieses  Jahres  auch  an  anderen  Baseler  Kirchen 
gepredigt,  so  an  St.  Theodor,  St.  Alban  und  St.  Martin;^) 
das  pflegte  zu  geschehen,  wenn  die  Gemeinden  Kirchweihe 
feierten;  bei  diesem  besonders  festlichen  Anlasse  wollte  man 
auch  einen  besonderen  Prediger  haben. 

Heynlin  blieb  während  dieses  Jahres  1477  nicht  ohne 
Unterbrechung  in  Basel,  zweimal  verliess  er  zu  längerer 
Reise  die  Stadt,  im  Mai  und  im  Juli,  und  wie  im  Jahre 
vorher,  ging  es  beidemal  nach  Württemberg.  Zuerst  wdeder 
nach  Urach,  wo  er  zwischen  dem  11.  und  18.  Mai  dreimal 
predigte.  Länger  als  14  Tage  kann  er  sich  kaum  hier  auf¬ 
gehalten  haben,  denn  noch  am  1.  Mai  war  er  in  Basel 
gewesen  und  dort  predigte  er  auch  schon  wieder  am  25sten. 
In  Urach  lernte  er  unter  anderen  einen  ,, Doktor  Jodocus 
von  Heidelberg“  kennen,  der  am  Sonntag  den  18.  unmittelbar 
vor  ihm  gepredigt  hatte.  Dieser  Doktor  ist  vermutlich 
identisch  mit  Jodocus  Eiclmiann  von  Calw,  der  oft  auch 
Jodocus  von  Heidelberg  genannt  wurde,  denn  er  zählte  zu 
den  angeseheneren  Professoren  dieser  Universität.  Eichinann, 
den  AYimpfeling  mit  Daidcbarkeit  unter  seinen  Heidelberger 
Lehrern  nennt, ‘^)  machte  sich  auch  als  homiletischer  Schrift- 

9  Das  steht  fast  50  mal,  s.  Tabelle. 

^1  Joh.  Bern.  156 — 160.  Das  Plebanat  bestand  seit  den  60er  Jahren. 

3)  .S.  Tabelle  beim  13.  April,  20.  April  und  12.  Oktober  1477. 

"*)  Jos.  Ivnepper,  Jak,  Wimpfeling  (Erläut.  und  Ergänz,  zu  Janssen) 
S.  221  A.  4. 
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Steller  bekannt,  und  Heynlin  hat  zu  seinen  Predigten  öfter 
die  von  jenem  verfassten  ,,Sermones  thesanri  novi“  benutzt.^) 

Am  13.  Juli  bricht  die  von  Pfingsten  des  Jahres  1477 
an  regelmässig  laufende  ßeiheJ)  der  an  St.  Leonhard  und 
am  Münster  in  Basel  abgehaltenen  Predigten  plötzlich  ab, 
und  erst  am  14.  August  beginnt  sie  wieder.  In  der  Zwischen¬ 
zeit  hielt  Heynlin  fünf  Predigten,  von  denen  die  letzte  den 
Vermerk  trägt  ,,dominica  9a  in  Tübingen“.  Tübingen  war 
also  das  Ziel  der  zweiten  Reise  des  Jahres  1477.  Ob  die 
vier  vorhergehenden  Predigten  noch  nach  Basel  oder  schon 
nach  Tübingen  zu  verlegen  sind,  ist  ungewiss,  Basel  ist 
wahrscheinlicher,  weil  er  sonst  wohl  einen  besonderen  Ver¬ 
merk  gemacht  haben  würde,  wie  bei  der  fünften.  Dann 
würde  die  Tübinger  Reise  zwischen  den  27.  Juli  und 
14.  August,  die  dort  gehaltene  Predigt  auf  den  10.  August 
fallen.  Damals  hat  sich  wahrscheinlich  schon  die  ein  halbes 
Jahr  später  erfolgte  Anstellung  Heynlins  als  Pfarrer  der 
Stadt  und  Professor  der  Universität  Tübingen  entschieden. 

Nach  seiner  Rückkehr  predigte  er  wiederum  mit  Regel¬ 
mässigkeit  an  seinen  beiden  Baseler  Kirchen  (Assumptionis 
Mariä  bis  Allerheiligen),  b  Am  1.  November  stellte  er  seine 
Tätigkeit  am  Münster  und  am  8.  Dezember  (Mariä  Em¬ 
pfängnis)  auch  an  St.  Leonhard  aus  unbekannten  Gründen 
ein.  Erst  in  der  Fastenzeit  des  nächsten  Jahres  fing  er 
wieder  an  beiden  Kirchen  gleiclizeitig  zu  predigen  an.  Die 
ersten  Sermone  sind  von  Estomihi  (1.  Februar)  und  Puri- 
ficationis  (2.  Februar).  Von  Aschermittwoch  (4.  Februar) 
an  hat  er  dann  ohne  jede  Ausnahme  alle  Tage,  und  Sonn¬ 
tags  sogar  früh  und  nachmittags  gepredigt  bis  zu  dem  Tage, 
wo  Wilhelm  Textoris  aus  Palästina  heimkehrte,  42  mal  in 

‘)  Er  zitiert  sie  z.  B.  Pr.  V,  fol.  67,  357‘,  362,  363.  —  Jod.  E.  schrieb 
ausser  dem  „thesaurus  novus“,  der  1489  gedruckt  wurde,  ein  quadragesimale 
{Strassburg  1488)  und  einen  vocabularius  praedicautiuin.  Er  starb  1491. 
(Fabric.  Bibi.  lat.  IV,  173  Ausg.  Pataviae  1754.)  —  Ich  dachte  zuerst  an 

den  bekannten  Jodocus  Gallus  Rubeaceusis,  der  seit  1476  auch  in  Heidelberg 
war.  Aber  Gallus  war  1477  erst  18  Jahre  alt  (geb.  1459),  konnte  also  nicht 
wohl  als  ,,doctor  Jodocus“  in  Ebrach  von  der  Kanzel  sprechen  (s.  A.  D.  B. 
VIII,  34«— 351). 

•-)  Pr.  II,  8i‘ — 96*,  17  Predigten. 

3)  Pr.  II,  fol.  ioi‘— 131“. 
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5  AVochen.  ^  )  Vier  Tage  darauf  stellt  er  schon  in  Tübingen 
auf  der  Kanzel. 

Es  geschah  gewiss  auf  Grund  der  guten  Erfahrungen, 
die  man  mit  Heynlin  gemacht  hatte,  und  vermutlich  auch 
nicht  ohne  seine  Einwirkung,  dass  man  sich  an  Sankt  Leon¬ 
hard  nach  seinem  Abgänge  entschloss,  die  Seelsorge  end- 
giltig  in  die  Hände  von  AVeltgeistlichen  zu  legen  und  ihr 
durch  feste  Formen  eine  regelmässige  Ausübung  zu  sichern. 
Als  daher  im  folgenden  Jahre  die  Visitatoren  des  Windes- 
heimer  Generalkapitels  nach  Basel  kamen,  wurde  im  Ein¬ 
verständnis  mit  dem  Bischof  eine  Verordnung  erlassen 
(17.  Juli  1479),  die  die  Pfarrsorge  einem  Leutpriester  mit 
zweiKaplänen,  also  drei  AVeltgeistlichen  übertrug.-)  Im  Jahre 
1489  begann  man  mit  dem  Bau  eines  neuen  Langhauses 
der  Laienkirche,  deren  Erweiterung  wegen  des  Zudrangs  der 
Besucher  längst  notwendig  geworden  war.  •‘^) 

8.  Kapitel. 

Tübingen  1478 — 1479. 

Im  Jahre  1477  hatte  Graf  Eberhard  von  AVürttemberg, 
bewogen  durch  seine  hochgebildete  Mutter  Mechthildis  und 
das  Beispiel  der  umliegenden  deutschen  Länder  in  seiner 
zweiten  Haupt- und  Besidenzstadt  b  Tübingen  eine  Universität 
gegründet.  Schon  in  den  vorhergehenden  Jahren  waren 
die  vorbereitenden  Schritte  dazu  getan  worden.  Bestärkt 
und  beraten  wurde  Eberhard  in  seinem  A^orhaben  durch  eine 
Reihe  von  Gelehrten,  unter  denen  man  vorzüglich  Johannes 
Vergenhans  Nauclerus  und  Gabriel  Biel  zu  nennen  pflegt  J’) 

Pr.  ni,  fol.  243* — 263'  lind  Pr.  II,  25 — 28. 

Joh.  Bern.  1 23. 

3)  Wack.  185,  196. 

Diesen  Titel  erhielt  T.  im  15.  Jahrhundert.  Beschreibung  des  Ober¬ 
amts  Tübingen  (Stuttgart  1867)  S.  270.  Meist  residierte  Eberhard  in  Urach, 
s.  Stalin,  Gesch.  Württ.  I,  2  S.  614,  635,  666  usw. 

3)  Reuchlin  trat  erst  Ende  1481  in  Beziehungen  zum  Grafen  Eberhard 
(Geig.  R.  21,  Urk.  486);  er  kann  wohl  zu  denen  gezählt  werden,  die  beim 
Ausbau  der  schon  errichteten  Universität  halfen,  nicht  zu  denen,  die  bei  der 
Gründung  und  ersten  Einrichtung  mitwirkten.  1474  bis  1477  war  er  in 
Basel  und  reiste  von  dort  aus  auf  4  Jahre  nach  Frankreich  (Geiger  S.  13 — 20). 
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sie  halfen  auch  vor  allein  bei  der  Einrichtung  der  hohen 
Schule.  Eine  Hauptfrage  war  es  da  natürlich,  die  geeigneten 
Mittel  zur  Anstellung  der  Professoren  zu  finden.  Es  war 
üblich,  ihnen  durch  Verleihung  von  Chorherrnstellen  ihren 
Unterhalt  zu  gewähren.  In  Tübingen  aber  mussten  solche 
Präbenden  erst  noch  geschaffen  werden.  Um  zu  sparen, 
beschloss  man  die  Verlegung  eines  Teils  des  weltlichen 
Chorherrnstiftes  Sindel fingen  nach  Tübingen.^)  In  der  Bulle 
des  Papstes  Sixtus  IV  vom  11.  Mai  1476  ist  diese  Verlegung 
auf  Bitten  Eberhards  und  Mechthilds  angeordnet.  Man 
trennte  vom  Sindelfinger  Stift  die  Propstei  und  8  Kanon i- 
kate  ab,  wies  sie  der  Pfarrkirche  (St.  Georg)  in  Tübingen 
zu  und  errichtete  dann  daselbst  das  Sankt-Georgenstift: 
seine  Chorherren  sollten  zugleich  Professoren,  sein  Propst 
Kanzler  der  neuen  Universität  sein.  Es  galt  nur  noch,  sich 
mit  dem  Kloster  Bebenhausen  auseinanderzusetzen,  dem  die 
Pfarrkirche  St.  Georg  seit  dem  14.  Jahrhundert  inkorporiert 
war,  und  das  aus  den  ihm  zufliessenden  Einkünften  der 
Kirche  einen,  ständigen  Pfarrverweser  unterhalten  musste. 
Das  Kloster  gab  auch  seine  Zustimmung  zur  Verlegung  des 
Sindelfinger  Stifts  an  seine  Tübinger  Kirche,  nachdem 
Eberhard  die  Zusicherung  erteilt  hatte,  dass  seine  Rechte 
unangetastet  bleiben  sollten  (21.  Februar  1477).^) 

Schon  vorher  hatte  der  Graf,  wie  es  üblich  war,  dem 
Papste  von  seiner  Absicht  einer  Universitätsgründung 
Mitteilung  gemacht,  und  um  eine  Bestätigungsbulle  gebeten, 
welche  auch  1476  eintraf.  Am  13.  November  dieses  Jahres 
wurden  der  Abt  von  Blaubeuren,  der  Propst  von  Herren- 


*)  Das  Folgende  ausser  nach  den  bekannten  Geschichten  der  Universität 
Tübingen  besonders  nach  Sproll,  Verfassung  des  St.  Georgen-Stifts  zu  Tübingen 
und  s.  Verhältnis  zur  Univ.  von  1476 — 1534.  Im  Freib.  Diöz. -Archiv  (1902 
und  1903).  —  Sprolls  Arbeit  verbreitet  wenigstens  über  einen  Teil  der  sonst 
im  Dunkel  liegenden  Anfänge  der  Tüb.  Univ.  Licht.  Denn  zum  Unglück  für 
ihre  Geschichte  sind  1534  beim  Brande  der  Universitätsgebäude  viele  wert¬ 
volle  Dokumente  von  den  Flammen  vernichtet  worden  (Eifert-Kliipfel,  Gesch. 
d.  Stadt  und  Univ.  Tüb.  S.  118).  Einen  allerdings  geringen  Beitrag  liefern 
Heynlins  Notizen  in  seinen  Predigtmanuskripten,  die  wir  im  Folgenden  ver¬ 
werten.  Vgl.  jetzt  vor  allem  Hermelink,  Heinr.,  die  theol.  Fak.  in  Tübingen 
1477 — 1534,  Tüb.  1906. 

■4  Sproll  30,  177  —  8,  Herrn.  5. 
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berg  und  M.  Johannes  Degen  zu  Exekntoren  der  päpstlichen 
Bulle  bestellt.  Am  11.  März  1477  wurde  in  Urach,  der 
Residenzstadt  des  Grafen,  das  Instrument  betreffend  die 
Errichtung  einer  Universität  in  Tübingen  feierlich  veröffent¬ 
licht  und  am  3.  Juli  stellte  Eberhard  im  Bart  den  Stiftungs¬ 
brief  aus.  Damit  war  die  Hochschule  ins  Leben  gerufen. 
Am  15.  September  fanden  die  ersten  Intitulationen,  am 
1.  Oktober  die  Eröffnung  der  Universität  statt:  nunmehr 
begannen  die  Vorlesungen. 

Nach  einer  alten,  früher  öfter  wiederholten,^)  von  den 
neueren  Autoren  aber  übergangenen  Ueberlieferung  ist 
nun  unter  den  Männern,  die  Eberhard  heranzog,  um  ihm 
bei  der  Errichtung  der  Universität  zu  helfen,  auch  Heynlin 
gewesen.  Jene  Ueberlieferung  geht  von  dem  Abt  Trithemius- 
aus.  Nun  ist  zwar  Tritheim  mit  Recht  als  Geschichts¬ 
schreiber  übel  beleumdet,  und  seinen  Angaben  gegenüber 
ist  eine  sorgfältige  Prüfung  stets  geboten.  Gerade  bei 
Heynlin  aber  führt  diese  Prüfung  zn  einem  günstigen  Er¬ 
gebnis.  Das  Buch  Tritheims  de  scriptoribus  ecclesiasticis, 
in  dem  auch  dem  Johannes  de  Lapide  ein  Kapitel  gewidmet 
ist,  wurde  nämlich  zuerst  bei  Amerbach  in  Basel  gedruckt 
und  von  diesem  vor  der  Drucklegung  dem  ihm  befreundeten 
Heynlin  zur  Begutachtung  vorgelegt. *  *)  Heynlin  hatte  also 
Gelegenheit,  das  Werk  vorher  zu  lesen:  daher  dürfen  wir 
den  Artikel  über  seine  eigene  Person  gleichsam  als  authen¬ 
tisch  redigiert  und  als  glaubwürdig  ansehen.^)  Tritheim 


1)  Sproll  31,  180. 

2)  Iselin,  Hist,  geogr.  Lex.  III,  92.  Adumbr.  102,  Rotermund,  Forts, 
zu  Jöchers  Gelehrt. -Lex.  und  andere,  auch  wieder  Feret  IV,  163. 

3)  Z.  B.  von  Fisch.,  Visch.,  Kliipfel  und  anderen  Geschichtsschreibern 
der  Universität,  Prot.,  Herrn,  etc. 

*)  .Siehe  den  Brief  Heynlins  an  Joh.  Amerbach  in  dessen  Trithemius- 
Ausgabe  (Basel  1494)  unt.  Kap.  12. 

®)  Man  könnte  zwar  meinen,  er  habe  dadurch  nur  Gelegenheit  bekommen, 
selber  zu  seinen  Gunsten  gefärbte  Nachrichten  in  den  Text  des  Kapitels 
hineinzubringen.  Aber  hätte  er  wohl  Dinge  von  sich  ausgesagt,  von  denen 
jeder  gewusst  hätte,  dass  sie  falsch  oder  gefärbt  wären  ?  Das  Buch  wurde 
doch  von  allen  Gelehrten  jenes  oberrheinischen  Kreises  aufs  eifrigste  durch¬ 
geblättert!  —  Tatsächlich  ist  alles,  was  Tritheim  sonst  über  Heynlin  sagt, 
bis  aufs  Wort  zutreft'end,  wie  der  Vergleich  mit  anderen  Quellen  lehrt. 
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sagt  mm  von  Heynlin;  ,, Inter  praecipuos  quoque  Tubingeiisis 
stndii  inceptores  et  auctores  unns  exstitit“,  sclireibt  ihm 
also  bei  der  Gründung  (auctores)  und  ersten  Einrichtung 
(inceptores)  eine  hervorragende  Rolle  zu. 

Wenn  wir  nun  Heynlins  Tätigkeit  in  den  Jahren  1476 
und  1477  vergleichen  mit  dem,  was  wir  über  die  in  eben 
diesen  Jahren  erfolgte  Gründung  und  erste  Einrichtung  der 
Tübinger  Universität  angegeben  haben,  so  können  wir  in 
dem  Ergebnis  dieses  Vergleiches  nur  eine  Bestätigung  der 
Tritheimschen  Angabe  erblicken.  Was  wollte  denn  Heynlin 
auf  jenen  vier  in  den  Jahren  1476  und  77  in  so  kurzen 
Zwischenräumen  von  Basel  aus  unternommenen  Reisen,  und 
warum  führten  ihn  alle  vier  gerade  nach  Württemberg,  wo 
er  doch  bisher  noch  nie  etwas  zu  schaffen  gehabt  hatte'? 
Erinnern  wir  uns  noch  einmal  der  Orte,  die  er  aufgesucht 
hat.  Im  Februar  1476  war  er  in  Urach,  der  Residenz  des 
Grafen  Eberhard,  der  damals  gerade  seinen  Gründungsplan 
ins  Werk  zu  setzen  begann:  11.  Mai  1476  ordnet  der  Papst 
die  von  Eberhard  erbetene  Verlegung  des  Sindelfinger  Stiftes 
an,  und  Mitte  August  1476  reitet  Heynlin  nach  Sindelhngen 
^cum  patribus  visitatoribus“!  Um  Himmelfahrt  1477  finden 
wir  ihn  acht  Tage  oder  länger  wieder  in  Eberhards  Residenz 
Urach,  derselben  Stadt,  in  der  zwei  Monate  vorher  die 
päpstliche  Bulle  publiziert  worden  war,  und  wo  überhaupt 
fürs  erste  alle  Fäden  zusammenliefen,  die  wegen  der  Tübinger 
Universität  gesponnen  wurden.  Im  Juli  und  August  endlich, 
d.  h.  wenige  Wochen  nach  der  Stiftung  der  Universität 
verweilt  er  in  Tübingen  selber:  nur  einen  Monat  später 
werden  schon  Lehrer  und  Studenten  in  die  Listen  der 
Universität  eingetragen.  Das  alles  sieht  doch  ganz  so  aus, 
als  sei  Heynlin  zu  den  vorbereitenden  Schritten  mit  heran¬ 
gezogen  worden. 

Eine  weitere  Bemerkung  erhöht  die  AVahrscheinlichkeit 
dieser  Annahme.  Graf  Eberhard  bediente  sich  bei  seiner 
Gründung  vorzüglich  der  Hilfe  seines  Rates  und  ehemaligen 
Lehrers  Johannes  Vergenhans,  der  dann  1477  auch  erster 
Rektor  und  in  den  ersten  Jahren  überhaupt  der  Leiter  und 


*)  Ausg.  Basel,  Amerbach  1494,  fol.  129. 
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das  tatsächliche  Haupt  der  Universität  wurde.  Nun  waren 
aber  Heynlin  und  Vergenhans  einander  wohlbekannt,  hatten 
schon  in  Paris  gemeinsame  Studien  getrieben^)  und  waren 
auch  in  Basel  später  zusammen  gewesen.  Vergenhans  war 
da  im  gleichen  Jahr  wie  Heynlin  intituliert  worden  und 
hatte  wie  er  dort  eine  Zeitlang  gelehrt.  Angenommen 
auch,  dass  die  beiden  Männer  seit  jenem  Pariser  Zusammen¬ 
treffen  im  Jahre  1459  nicht  weiter  in  Verkehr  miteinander 
gestanden  hätten,  so  konnte  Heynlins  Tätigkeit  in  Basel 
im  Jahre  1464,  die  die  ganze  Universität  so  in  Aufregung 
versetzte,  niemandem,  der  zu  ihr  gehörte,  verborgen  bleiben, 
am  wenigsten  einem  Lehrer,  was  doch  Vergenhans  war. 
Er  musste  damals  auf  Heynlin  aufmerksam  werden  und 
musste  sich  ein  Jahr  später  in  Tübingen  um  so  mehr  an 
ihn  erinnern,  als  dieser  ja  gerade  in  organisatorischen  Fragen 
an  der  Basler  Universität  Energie  und  Geschick  bewiesen 
hatte.  Er  ist  es  offenbar  gewesen,  der  den  Grafen  Eberhard 
auf  Heynlin  aufmerksam  machte. 

Mit  unserer  Annahme  stimmt  nun  endlich  vortrefflich, 
dass  man  in  Tübingen  gleich  von  Anbeginn  an  beide  Wege, 
den  alten  und  den  neuen  einführte.  Beide  sollten  getrennt 
nebeneinander  bestehen  und  gleiche  Berechtigring  haben. 
Die  Studierenden  jedes  der  Wege  bekamen  je  eine  besondere 
Burse  angewiesen,  damit  nicht  durch  ihr  Zusammenwohnen 
Gelegenheit  zu  Heibung  und  Zwietracht  gegeben  würde, 
und  das  Betreten  der  anderen  Burse  wurde  verboten.  ‘) 
Diese  Bestimmungen  streben  also,  wie  man  bemerken  wird, 


*)  1476  war  er  Pfarrherr  zu  ßrackenheim  bei  Urach,  ii.  III.  1477 
ist  er  in  Urach  Zeuge  bei  der  Publikation  des  Instruments  betreffend  die 
Errichtung  der  Universität  Tübingen.  Er  wurde  auch  gleich  nach  Errichtung 
des  Georgenstifts  Chorherr  darin,  eröffnete  als  erster  Rektor  die  Universität 
am  15.  IX.,  war  erster  Professor  des  geistlichen  Rechts  und  seit  1478  auch 
Kanzler  der  Universität  und  Propst  des  Georgenstifts  (Klüpfel  i,  6;  A.  D. 
B.  23,  296;  Sproll  31,  180,  181,  182;  Urk.  460(1.). 

2)  S.  oben  S.  347  (Bd.  VI,  2). 

•^)  Visch.  239.  —  Es  ist  sogar  auffällig,  dass  Vergenhans  mit  Heynlin 
gleichzeitig  auftaucht  ([464)  und  auch  wieder  verschwindet  (nach  1465  ist 
von  ihm  ebenso  wenig  eine  Spur  in  Basel  als  \on  Heynlin).  Es  scheint  fast 
so,  als  wenn  sie  zusammen  von  Paris  gekommen  wären. 

b  Urk.  403. 
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genau  dasselbe  an,  was  Heynlin  1465  in  Basel  dnrchgesetzt 
batte.  AVie  einst  dort  bei  einem  Peter  von  Andlan,  so 
herrschte  auch  hier  ein  weitherziger  und  massvoller  Geist 
vor,  der  durch  Unparteilichkeit  und  Gewährung  von  Spiel¬ 
raum  für  beide  Hichtungen  der  Sache  der  AVahrheit  am 
besten  zu  dienen  meinte.  Da  wir  nun  Hejmlin  zu  den 
Männern  rechnen  müssen,  die  die  AAuege  der  Universität 
umstanden,  so  wird  auch  ihm  an  seinem  Teile  die  Urheber¬ 
schaft  an  diesen  Bestimmungen  zuzuschreiben  sein.^)  AVie 
weit  der  Einfluss  Vergenhans’  oder  anderer  Männer  reichte, 
deren  sich  Eberhard  bedient  haben  mag,  ist  unbekannt.  Ich 
wage  nicht  zu  entscheiden,  welchen  Anteil  man  insbesondere 
für  Gabriel  Biel  in  Anspruch  nehmen  muss.  Graf  Eberhard 
lernte  diesen  bedeutenden  Mann,  der  seit  1468  Propst  eines 
Fraterhauses  in  Butzbach  in  Hessen  war,  im  Jahre  1476 
in  Heidelberg  kennen;  ,,er  forderte  Biel  auf,  ihm  bei  seinen 
kirchlichen  ßeformplänen  in  AVürttemberg  behilflich  zu  sein“ 
und  hat  ihn  zuerst  bei  der  Errichtung  eines  neuen  Hauses 
der  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  in  Urach  herangezogen. 
Bei  seiner  Eröffnung  am  16.  August  1477  ist  Biel  in  Urach 
zugegen.  1479  (spätestens  1482)  wird  er  selbst  an  Stelle 
des  von  ihm  zuerst  vorgeschlagenen  Benedikt  von  Helm¬ 
stedt  Propst  in  Urach.  1482  begleitet  er  Graf  Eberhard  auf  seiner 
Romreise.  Zur  Tübinger  Universität  dagegen  hat  Biel 
anfangs  in  keiner  direkten  Beziehung  gestanden,  erst  1484 
wird  er  ihr  Mitglied,  am  22.  November  dieses  Jahres  kommt 
er  in  Tübingen  an.  Es  ist  mithin  nicht  wahrscheinlich, 
dass  Biel  bei  der  eigentlichen  Gründung  der  Universität 
eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hat,  und  der  Anteil,  den 
ihm  einige  Autoren  daran  zuschreiben,  scheint  Heynlin 
mehr  als  ihm  zu  gebühren.  Immerhin  könnten  beide  Männer 


ö  Hermelink  (S.  26)  denkt  sich  auch  die  ersten  Statuten  der  theologischen 
Fakultät  in  Tübingen  unter  Heynlius  Einfluss  entstanden. 

Herrn.  81,  205;  Urk.  496;  Linseumann  in  Tüb.  theol.  Quartalsschrift 
47  (1865)  S.  204/5,  210/11.  Sproll  31,  182. 

3)  Martin  Crusius,  Schwab.  Chronik  II,  107  (Frankf.  1733);  Andr.  Christ. 
Zeller,  Merkwürdigkeiten  der  Univ.  u.  Stadt  Tübingen  (1743)  S.  403;  H.  F. 
Eisenbach,  Beschreibung  u.  Gesch.  d.  Stadt  u.  Univ.  Tüb.  (1822)  .S.  183; 
K.  Klüpfel,  Univ.  Tüb.  (1877)  S.  1. 
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nebeneinander  zu  dem  gleichen  Ziele  gewirkt  haben;  traten 
sie  doch  auch  beide  im  gleichen  Jahre  1476  in  Beziehungen 
zu  Graf  Eberhard,  in  welchem  dieser  seinen  Plan  der  Uni¬ 
versitätsgründung  der  Verwirklichung  entgegenführte.  Das 
Verhältnis  der  beiden  Gelehrten  wäre  dann  wohl  so  zu 
denken,  dass  der  Ockamist  Biel  für  die  Einführung  der 
via  moderna  eingetreten  ist,  während  Heynlin  dafür  sorgte, 
dass  die  Vertretung  der  via  antiqua  an  der  neuen  Univer¬ 
sität  nicht  ins  Hintertreffen  geriet.  Das  Ergebnis  ihrer 
Beratungen  wäre  dann  die  Gleichberechtigung  und  das  ge¬ 
trennte  Nebeneinanderbestehen  beider  Richtungen  gewesen. 
Ein  abschliessendes  Urteil  hierüber  bleibt  abzuwarten.  Jeden¬ 
falls  aber  könnte  Heynlins  Anteil  an  der  Universitäts¬ 
gründung  durch  ein  solches  nur  näher  bestimmt,  nicht  ganz 
aufgehoben  werden. 

Nimmt  man  nun  alle  diese  Momente  zusammen:  die 
Glaubwürdigkeit  Tritheims  in  unserem  Falle,  die  vier  Reisen 
nach  Württemberg  (insbesondere  die  Sind  eifinger),  die  Be¬ 
ziehungen  zu  Vergenhans  und  die  Aehnlichkeit  der  Tü¬ 
binger  mit  der  Baseler  Artistenfakultät,  so  scheint  uns  die 
Annahme  einer  Mitwirkung  Heynlins  bei  der  Begründung 
der  Universität  völlig  festzustehen.  Auch  spricht  noch  da¬ 
für,  dass  die  Gründung  der  Tübinger  Universität  schon 
unter  dem  Eindruck  humanistischer  Ideen  geschah.^)  Wir 
werden  daher  die  Angabe  des  Trithemius,  dass  er  ,, unter 
den  vornehmlichen  Anfängern  und  Gründern  der  Tübinger 
Universität  einer  gewesen  sei”,  rückhaltlos  unterschreiben 
können.  Das,  was  wir  im  folgenden  von  seiner  Stellung 
und  seinem  Wirken  in  Tübingen  noch  zur  Sprache  bringen 
müssen,  kann  uns  in  dieser  Meinung  nur  bestärken. 

Mitte  März  1478  kam  nämlich  Heynlin  selbst  endgiltig 
nach  der  württembergischen  Universität,  vier  Tage  nachdem 
er  seinem  Freunde  Textoris  das  Baseler  Predigtamt  zurück¬ 
gegeben  hatte,  und  wurde  gleichzeitig  als  Stadtpfarrer  und 

’)  Württ.  Vierteljahrsh.  1906,  S.  320. 

■q  Bedeukt  mau  die  Entfernung  der  beiden  Städte,  so  gewinnt  mau  den 
Eindruck,  als  sei  schon  vorher  alles  zur  Uebersiedelung  fertig  gewesen  und 
als  habe  Heynlin  nur  gerade  die  Rückkunft  des  Dompredigers  abgewartet, 
um  dann  sofort  nach  Tübingen  aufzubrechen. 


Johannes  Heyniin  aus  Stein. 


203, 


als  Professor  der  Theologie  angestellt.  „Dominica  Pal- 
marnm  in  Tübingen“  schreibt  er  lakonisch  über  seine  erste 
Predigt.")  Die  Verbindung  dieser  beiden  Aemter,  überhaupt 
eine  damals  nicht  ungewöhnliche  Erscheinung,  kann  bei 
den  nahen  Beziehungen,  in  die  St.  Georg  und  die  Universität 
gesetzt  waren,  vollends  nicht  wunder  nehmen,  h  Zwar  zum  Stift 
St.  Georg  trat  Heyniin  weder  als  Professor  noch  als  Pfarrer 
in  ein  näheres  rechtliches  Verhältnis.  Denn  der  Pfarrer 
war  (wie  vom  Kloster  Bebenhausen,  das  ihn  zu  unterhalten 
hatte,  so  auch)  vom  Stift,  das  an  seiner  Kirche  bestand,  in 
der  Ausübung  der  Seelsorge,  in  der  ihn  übrigens  12  Vhkare- 
unterstützten,  vollständig  unabhängig.  Und  die  Professoren 
der  Theologie  sollten  zwar  bestimmungsgemäss  Chorherren 
des  Stifts  sein,  waren  es  zu  Anfang  aber  nicht,  denn  man 
hatte  den  8  Sindelfinger  Chorherren,  deren  Kanonikate  man 
nach  Tübingen  verlegt  hatte,  ihre  Präbenden  nicht  rauben 
können  und  so  waren  zu  Anfang  nur  wenige  Universitäts¬ 
professoren  den  Intentionen  der  Bulle  gemäss  auch  Chorherren.®) 
Wohl  aber  bestanden  solche  Beziehungen  zwischen  dem 
Pfarrer  und  der  Universität.  Zusammen  mit  dem  Kanzler 
sollte  nämlich  der  Kirchherr  —  so  bestimmte  Eberhard  — 


')  J-  J-  Moser,  Vitae  Professor.  Tübing.  Ord.  Theol.  Decas  prima 
(Tüb.  1718)  S.  20.  Moser  benutzte  noch  handschriftliche  „Annales  Academiae 
Tubingensis“  aus  dem  i6.  Jahrhdt.  (s.  Herrn.  44).  Vgl.  auch  den  Text  der 
Matrikel  (unten  S.  205),  sowie  Herrn.  S.  ii,  12,  Sound  Wiirttemb. ‘Kirchen- 
geschichte  hsg.  vom  Cal  wer  Verlagsverein  (1893)  S.  236).  Linsenmann  ver¬ 
mutet  dagegen,  dass  Heyniin  nicht  Theologie,  sondern  philosophische  Dis¬ 
ziplinen  gelehrt  habe,  aber  wohl  nur,  weil  er  der  Meinung  ist,  dass  Heyniin 
sich  mit  Biel  über  philosophische  Streitfragen  gestritten  habe  (vgl.  unsere 
gegenteiligen  Ausführungen  S.  215  ff.).  F.  X.  Lins.  Konrad  Summenhart 
(1877)  S.  78  A.  4.  K.  Summenhart  ist  übrigens  ein  Theologe,  der  gleich¬ 
zeitig  mit  Heyniin  in  Tübingen  ankam  und  wirkte,  1478  ist  er  immatrikuliert.. 
Er  war  bedeutend  jünger  als  dieser  und  es  ist  möglich,  dass  er  zu  dessen 
Schülern  zählte.  In  seinen  Anschauungen  steht  er  Heyniin  nahe  (vgl.  Linsen¬ 
mann  S.  3 — 21  u.  passim).  Vgl.  Herrn.  195,  168,  169,  155,  ders.  in  Prot, 
19,  166. 

2)  Pr.  II,  28‘,  15.  März  1478. 

3)  Vgl.  hierzu  jetzt  Herrn.  11,  12. 

*)  Sproll  30,  178.  30,  142.  Erst  1482  trat  der  Pfarrer  in  ein  engeres 

Verhältnis  zum  Stift. 

3)  Sproll  30,  149 — 153;  dazu  Herrn.  8,  10. 
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■eidlich  verpflichtet  werden,  über  die  Ausführung  der  üni- 
versitätsordmmg  zu  'luachen.  Dagegen  sollten  beide  von  den 
•Geschäften,  welche  nicht  „die  Ordnung  und  den  Nutzen^ 
der  Universität  betrafen,  frei  sein.  Endlich  wurden  sie  bei 
Irrungen  zwischen  dem  Landesherrn  und  der  Universität 
oder  zwischen  letzterer  und  der  Stadt  Tübingen  als  „Mittler 
und  Tädingsleute“  bestimmt.^)  Gewiss  Beweise  dafür,  dass 
die  Stellung  des  Plebanus,  ähnlich  der  des  Kanzlers  eine 
hochangesehene  bei  der  Universität  war.  Kanzler  und  Kirch- 
herr  waren  aber  nun  niemand  anders  als  Yergenhans  und 
Heynlin.  Wenn  wir  so  die  beiden  Freunde  in  den  ersten 
Anfängen  der  Universität  an  massgebenden  Stellen 
stehen  sehen,  in  denen  ihnen  eine  Oberaufsicht  über  die 
äussere  und  innere  Politik  der  Körperschaft  eingeräumt  war, 
so  kann  unsere  oben  vertretene  Annahme  von  Heynlins 
Mitwirkung  bei  der  Begründung  der  Universität  an  AYahr- 
scheinlichkeit  jedenfalls  nichts  verlieren. 

Heynlin  begann  nun  wieder  regelmässig  zu  predigen 
(15.  März  —  12.  April).“)  Am  Tage  des  heiligen  Ambrosius 
(4.  lA^.  1478)  hielt  er  einen  lateinischen  Sermon  in  der  Uni¬ 
versitätsmesse,  0  in  der  er  seine  Zuhörer  zur  Nachahmung 
der  hohen  Tugenden  des  Ambrosius  aufforderte.  Besonders 
eine  Yorschrift  des  Heiligen  legte  er  da  den  Studenten  aus 
Herz;  die  Jünglinge  sollten  sich  den  älteren  Männern  an- 
schliessen,  da  sie  von  ihnen  viel  lernten,  „denn  der  Umgang 
mit  Altersgenossen  sei  zwar  süsser,  sicherer  aber  der  mit 
den  Alten.  Denn  nichts  Schöneres  gebe  es,  als  sie  zu 
Führern  und  Zeugen  des  Lebens  zu  haben. ,,Auf  also,  ihr 
strebsamen  Jünglinge‘‘,  ruft  er  zum  Schluss,  ,,wenn  ihr  auch 
nicht  alle  Taten  oder  Lehren  des  Yaters  Ambrosius  befolgen 
wollt,  verachtet  wenigstens  diese  eine  nicht,  dann  werdet 
ihr  an  seiner  Hand  zu  immer  höheren  Gipfeln  der  Tugend 
aufsteigen  und  euch  zuletzt  der  Tugend  ewigen  Lohn  er- 
werben.’^'^)  —  Eine  neue  Reihe  fortlaufender  Predigten  setzt 

')  Sproll  30,  179;  Herrn.  13. 

-)  Palmarum  bis  Jubilate,  ii  Predigten.  Pr.  II,  28' — 35. 

3)  Pr.  III,  1—4“.  lieber  die  Uuiversitätsgottesdienste  vgl.  Sproll  31, 
168 — 9. 

Fol.  4‘.  Die  Predigt  ist  übrigens  ein  typi.sches  Beispiel  der  latei¬ 
nischen  Sermone  Hejnlins. 
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erst  wieder  im  Mai  ein;^)  die  ganze  zweite  Hälfte  des  April 
liindurcli  zwang  ihn  eine  Augenkrankheit,  sich  ruhig  zu 
verhalten. 

Mittlerweile  hatte  das  neue  Semester  angefangen  und 
der  Prediger  begann  seine  Tätigkeit  an  der  Universität. 
Der  Rektor  Konrad  Vesseler  (1.  Mai  —  18.  Oktober  1478), 
ein  ehemaliger  Parteigänger  Heynlins,  jetzt  Professor  an 
der  Tübinger  Artistenfakultät  und  mit  AVilh.  Mütschelin  zu¬ 
sammen  erster  Vorsteher  der  Burse  der  Realisten,  schrieb 
ihn  als  ,, Magister  Johannes  de  Lapide,  sacrae  theologiae 
Professor,  plebanus  huius  loci  Tuwingen“  in  die  Matrikel 
ein.^)  Worüber  er  las,  ist  unbekannt.  Es  war  Regel,  dasa 
ein  Professor  der  theologischen  Fakultät  ungefähr  jeden 
zweiten  Tag  eine  ordentliche  Lektion  hielt.  ^)  Jedenfalls 
wird  es  einem  Manne,  der  die  Jugend  zu  nehmen  verstand 
wie  Heynlin,  nicht  an  Zuhörern  gefehlt  haben.  Hach 
Hermelink  wurde  seine  kurze  Wirksamkeit  an  der  Tübinger 
Universität  ,, bedeutungsvoll  dadurch,  dass  in  seinem  Gefolge 
die  bedeutsamen  Vertreter  der  via  antiqua  AValter  von  AVerve, 
Konrad  Summenhart  und  Paul  Scriptoris  aus  Paris  an  die 
Tübinger  Hochschule  gekommen  sind.“®) 

Die  Kanzel  scheint  er  den  ganzen  Juni  und  halben 
Juli  1478  hindurch  nicht  versehen  zu  haben;  denn  hinter 
einem  Predigtentwurf  vom  31.  Mai  folgt  gleich  ein  solcher 
vom  22.  Juli.’)  Vom  26.  dieses  Monats  bis  16.  August 
predigte  er  dann  sechsmal  in  Wildbad,  wo  er  wohl  seinen 
Sommerurlaub  zubrachte.  AVahrscheinlich  hat  ihn  Graf 


3-— 31-  7  Predigten,  Pr.  II,  35—37“. 

-)  S.  Tabelle  beim  3.  Mai  1 748. 

3)  Urk.  461,  403.  —  1465  war  er  in  Basel  Anhänger  der  via  anti(|ua 
(Visch.  i68k  Vgl.  über  ihn  Herrn.  212,  224.  lieber  Mütschelin  Herrn.  213.. 

q  Urk.  473.  Im  Jahre  1477  wird  D.  Conr.  Brünig  als  plebanus  in 
Tüwingen  in  der  Matrikel  genannt  (Urk.  463).  Brünig  oder  Brenning  trat 
sein  Amt,  das  er  bereits  1465  bekleidete,  an  Heynlin  ab.  i486  wird  er  quon- 
dam  plebanus  genannt  (Sproll  30,  178.  179).  Vgl.  über  ihn  Tüb.  Blätter 

■902,  33. 

3)  S.  Herrn.  46. 

®)  Herrn.  155.  Scriptoris  kam  übrigens  wahrscheinlich  erst  bedeutend 
später  nach  Tübingen,  vgl.  unten. 

")  Pr.  II,  fol.  37‘,  38.  Vgl.  Exkurs  i. 
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Eberhard,  der  damals  hier  die  Bäder  brauchte,  als  seinen 
Hofprediger  mitgenommen,  denn  Heynlin  schreibt  an  den 
Rand  seiner  Predigtentwürfe  vom  9.,  10.,  IB.  und  16.  August, 
dass  er  in  Gegenwart  Eberhards  des  Aelteren  (von  Urach), 
seines  jüngeren  Vetters  Eberhard  von  Stuttgart,  sowie  der 
Herzogin  von  Oesterreich  (wahrscheinlich  Mechthilde,  die 
Mutter  Eberhards  im  Bart,  der  Mitbegründerin  der  Univer¬ 
sität)  und  des  Pfalzgrafen  (Philipps  des  Aufrichtigen)  ge¬ 
predigt  habe.  Ende  August  ist  er  in  Tübingen  zurück, 
bleibt  hier  aber  nicht  länger  als  drei  Wochen  und  hält 
während  dieser  Zeit  fünf  Predigten,  davon  eine  bei  Gelegen¬ 
heit  einer  Prozession  für  die  Gesundheit  des  Grafen  Eberhard, 
dem  die  Kur  im  Wildbad  die  erhoffte  Frische  noch  nicht 
gebracht  hatte.  Am  10.  September  machte  er  sich  schon 
wieder  auf  die  Reise,  einem  Rufe  folgend,  der  aus  Bern 
an  ihn  ergangen  war. 

Bern  1478. 

Noch  nicht  zufrieden  mit  dem  Ergebnis  des  grossen 
Ablasses  vom  Jahre  1476,  hatte  die  Stadt  Bern  auf  die 
Michaeliszeit  des  Jahres  1478  eine  neue  Romfahrt  angesetzt.*) 
Dazu  war  wieder  ein  Prediger  wie  Heynlin  nötig  und  so 
wandte  man  sich  schon  im  Anfang  des  Sommers  an  ihn 
mit  der  Bitte,  auf  14  Tage  als  Ablassprediger  nach  Bern 
zu  kommen. 

Die  zwischen  dem  Berner  Rat,  dem  Prediger  und  seinem 
Herrn,  dem  Grafen  von  Württemberg  deswegen  geführten 
Verhandlungen  lassen  erkennen,  wie  hoch  man  auf  beiden 
Seiten  Heynlin  schätzte.  Zunächst  wandte  sich  Türing 
Fricker.  der  Stadtschreiber  von  Bern,  im  Auftrag  des  Rats 
persönlich  an  ihn.  Er  scheint  selber  nach  Tübingen  geritten 
zu  sein,  denn  er  erzählt,  dass  er  mit  Heynlin  ,,geredt  und 
in  gebetten  hab,  sicli  mir  vart  her  zu  fügen.“  Dieser  ver- 

')  Sie  ist,  wie  die  vou  1476,  ausführlich  von  Diebold  Schilling  beschrieben 
(Band  II,  S.  187  — 192).  Vieles,  was  sich  beim  zweiten  Male  ebenso  zutrug 
wie  beim  ersten,  hat  Schilling  mit  fast  denselben  Worten  wie  1476  hier 
wiedererzählt  ;  wir  können  das  übergehen.  Interessante  Einzelheiten  über 
Heynlin  werden  durch  dessen  Notizen  in  seinen  Predigten  bestätigt  und 
ergänzt.  Blösch,  der  Schilling  nicht  kannte,  nahm  an,  dass  Heynlin  1478 
gar  nicht  nach  Bern  gekommen  sei  (Bio.  Ta.  250). 
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wies  ihn  an  seinen  Herrn,  den  Grafen,  doch  liess  sich 
Eberhard,, nicht  sehr  willig  finden.*'  Den  Berner  Rat  schmerzte 
diese  ablehnende  Antwort,  denn  ihm  war  viel  daran  gelegen, 
Heynlin  zu  der  Romfahrt  zu  bekommen.  Die  Herren  Hessen 
daher  durch  Türing  Fricker  noch  einmal  an  den  Doktor 
selbst  schreiben,  dass  sie  Eberhards  Absage  sehr  betrübt 
hätte  „angesechen  das  inen  vil  daran  si  gelegen,  und  nach 
dem  si  nu  ein  besundern  vertruwlichen  willen  zu  im  tragen, 
so  begeren  si  an  in  mit  ganzem  ernst,  bi  sinem  gütigen 
Zusagen  herzukomen  zu  l^eliben  und  bi  guter  zit  herzukeren 
und  daselbs  sin  vätterliche  1er  zu  säien,  als  er  mit  sinr 
Vernunft  wol  kann  und  im  min  -liern  ganz  vertruwen  und 
ouch  mit  dankbarem  willen  wellen  verschulden  und  in  sö- 
licher  massen  gegen  im  zu  vervarn,  das  er  benügig  (zu¬ 
frieden)  sin  Söll.“  Dieser  Brief  ist  vom  10.  Juli  1478.0 
Heynlins  Antwort  ist  nicht  erhalten,  aber  sie  kann  wiederum 
keine  endgiltige  Zusage  bedeutet  haben.  Denn  Eberhard 
konnte  sich  immer  noch  nicht  in  den  Gedanken  finden,  den 
eben  erst  für  Tübingen  gewonnenen  gelehrten  Prediger  nach 
Bern  ziehen  zu  lassen.  Der  Berner  Rat  aber  schrieb  noch 
ein  drittes  Mal  und  wiederholte  mit  geradezu  beweglichen 
AVorten  seine  Bitte,  die  er  nun  wieder  an  Graf  Eberhard 
selber  richtete.  „AVir  haben  vormalls  üwer  gnaden  gar 
dienstlich  angekert,  Herrn  johannsen  vom  Stein,  doktoren 
der  heiligen  schrifft  und  fryer  kunst  zu  eer  und  notdurfft 
unser  Romvart  .  .  kommen  zu  lassen,  und  ettwas  beswärung 
in  der  gäbnen  antwurt  verstanden  die  uns  zu  Betrübung 
setzt.  Und  so  vil  fürer,  so  mer  wir  demselben  herrn  Jo¬ 
hannsen,  US  Bewärungen  andrer  siner  tugend  iind  gut  uns 
vormals  (d.  h.  1470)  erzeigt,  geneigt  sind  .  .  Bitten  üwer 
liochgeboren  gnad  wir  mit  tieffem  ernst  wir  iemer  können 
und  mögen,  Ir  well  gevallen,  uns  bemellten  Herrn  Johannsen 
zu  uns  sölich  zit  die  doch  kurz  und  mit  deheinen  gevärden 
beständiget  ist,  kommen  zu  lassen,  das  göttlich  wort  us 
wisung  siner  lere  die  vast  vollkomen  bewärt  ist,  trüwlich 
und  als  wir  hoffen  mit  f nicht  säyen“  (folgt  A^ersprechen 

’)  ,,An  hern  Johansen  vom  Stein,  doctoreu  der  heiligen  schrift“.  In 
extenso  abgedruckt  Schill.  II,  192  Aum.  i.  Die  einleitenden  Worte  enthalten 
die  Geschichte  der  oben  erzählten  Vorverhandlungen. 
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von  Gegendiensten).  23.  August  1478.  Scliultlies  und  Rath 
zu  Bern. 

Mit  dieser  dringlichen  Bitte  hoffte  man  doch  noch 
Erfolg  zu  haben.  Ein  Brief  vom  31.  August  an  Heinrich 
Han  in  Strassburg,  den  man  gleichfalls  als  Prediger  für  die 
Ablasstage  zu  gewinnen  suchte,  zeigt  die  Zuversicht  des 
Rates.  „Min  hern“  (schreibt  Ericker  mit  Bezug  auf  den 
oben  angeführten  Brief)  „haben  ouch  minem  hern  von 
AVirtemberg  von  doctor  Hansen  vom  Stein  wegen  geschriben 
und  getruwen  ganz,  derselb  werd  keinen  und  allen  ernst 
brachen.“  -) 

In  der  Tat  willigte  Eberhard  nun  endlich  ein,  und 
schon  ein  paar  Tage  nach  der  Ankunft  dieses  letzten  Schreibens 
brach  Heynlin  auf  (10.  September).  Er  reiste  über  Basel 
und  muss  sich  hier  einige  Zeit  aufgehalten  haben,  denn 
noch  am  20.  September  predigte  er  hier,  „iturus  ad  Bernum“, 
am  22  stell  kam  er  in  Bern  an. 

Hier  begann  die  Ablasserteilung  diesmal  schon  8  Tage 
vor  Michaelis.  So  stand  es  in  der  päpstlichen  Bulle  und 
so  hatte  es  sich  der  Rat  der  Stadt  ausbedungen,  da  man 
vor  zwei  Jahren  die  Menge  der  Beichtenden  gar  nicht  hatte 
bewältigen  können.  So  kamen  denn  die  meisten  Geistlichen, 
deren  Zalil  hundert  überstiegen  haben  soll,  wie  Heynlin, 
schon  am  22.  September  an.  Aber  man  hatte  sich  verrechnet, 
der  grosse  Zulauf  blieb  in  der  ersten  AVoche  aus,  und  man 
sah  sich  gezwungen,  die  in  der  Nähe  wohnenden  Priester 
„bis  zu  den  rechten  acht  Tagen“  wieder  nach  Hause  zu 
schicken.  Den  grösseren  Teil  aber  und  besonders  die  von 
weither  gekommen  waren,  behielt  man  da.®)  Unter  ihnen 
war  auch  Heynlin,  dem  es,  wie  aus  seinen  Niederschriften 

*)  Im  imverkürzten  Wortlaut  abgedruckt  Bl.  Ta.  249. 

Schill.  II,  193  Anmerkung.  —  Heynlin  muss  doch  in  Strassburg 
recht  wohl  bekannt  gewesen  sein,  wenn  der  Rat  Heinrich  Han  ganz  beiläufig 
eine  Mitteilung  über  ihn  macht.  —  Interessant  ist,  dass  man  in  Bern  auch 
Geiler  v.  Kaisersbg.  zur  Romfahrt  haben  wollte,  am  28.  Juli  ging  ein  Bitt¬ 
schreiben  seinetwegen  an  „thumprobst,  techan  und  capitel  der  hochen  Stift“ 
Strassburg  ab,  (Schill.  II,  193  Anmerkung)  „doctorn  Johan  Kaisersberg  zu 
verwilligen,  her  zu  körnen,  in  den  acht  tagen  die  Kanzel  der  Römschen  gnad 
zu  versechen“.  Man  hat  sich  aber  nachher  doch  mit  Heynlin  begnügt. 

3)  Schill.  II,  188,  25—33. 


Johanues  Heynlin  aus  Stein., 


20g 


liervorgelit,  auch  an  Arbeit  nicht  gefehlt  hat.  Er  hatte  eine 
Predigt  ausgearbeitet,  mit  der  er  die  Reihe  seiner  in  den 
,, rechten  8  Tagen* ‘  zu  haltenden  Ansprachen  eröffnen  wollte. 
Aber  da  man  ihn  schon  am  Tage  seiner  Ankunft  bat.  zum 
Volke  zu  sprechen,  stellte  er  die  als  erste  gedachte  Predigt 
zurück,  weil  ihre  Einleitung  nur  auf  den  Text  des  späteren 
Tages  passte,  hielt  am  Nachmittag  des  22sten,  „weil  nur 
wenig  Leute  da  waren“,  aus  dem  Stegreif  eine  kurze  er¬ 
mahnende  Ansprache  und  forderte  sie  auf,  am  nächsten  Tage 
(Mittwoch)  früh  wiederzukommen.  Am  Donnerstag  beab¬ 
sichtigte  er  nicht  zu  predigen,  wie  er  schreibt,  ,,weil  aber 
geläutet  wurde  und  das  Volk  zusammenströmte,  hielt  ich 
unvorbereitet  eine  kurze  Predigt.“  b  Fortan  sprach  er  jeden 
Tag,  und  an  vier  Tagen  sogar  zweimal,  früh  und  nach¬ 
mittags,  im  ganzen  22  Predigten  in  18  Tagen. 

Am  Tage  vor  Michaelis  (28.  September)  begann  die 
eigentliche  Romfahrt  mit  der  Verlesung  und  Erklärung  der 
päpstlichen  Ablassbulle.  Das  war  wie  im  Vorjahre  Heynlins 
Amt.  Er  selbst  erzählt  von  dem  feierlichen  Akt,  wie  der 
Weihbischof  von  Basel  nachmittags  nach  dem  Glockengeläut 
das  Sakrament  zum  Altar  getragen  und  damit  die  Indul- 
genzen  eingeleitet  habe;  wie  dann  zwei  Priester  die  aposto¬ 
lische  Bulle  vor  aller  Augen  feierlich  durch  die  Kirche 
getragen  hätten,  vor  ihnen  zwei  Jünglinge  mit  brennenden 
Kerzen.  ,,lch  aber,  geführt  von  Magister  Heinrich,  ^  folgte 
ihnen  bis  zur  Kanzel,  und  nachdem  ich  hinaufgestiegen 
war,  boten  sie  mir  die  Bulle  dar.  Ich  nahm  sie  voll  Ehr¬ 
furcht  aus  ihren  Händen,  legte  sie  auf  das  Pult  und  begann 
in  gewohnter  Weise  meine  Predigt  zu  halten,  zum  Text 
wählend  den  Spruch  aus  der  Offenbarung,  Kapitel  1 : 
,, Selig  ist,  der  da  lieset,  und  die  da  hören  cRe  Worte  der 
Weissagung  und  behalten,  was  darinnen  geschrieben  ist.“b 

Weiter  erzählt  Heynlin  nichts,  aber  Schilling  ergänzt 

1)  S.  Pr.  III,  83.  88. 

“)  Pr.  III,  82“ — 102‘.  Früh  und  nachmittags  an  zwei  Sonntagen 
(27.  September,  4.  Okt.),  Michaelis  und  in  profesto  Michaelis.  Viermal  steht 
,,mane“  da  (30.  Sept.,  5.,  6.,  9.  Okt.). 

3)  Wahrscheinlich  Heinrich  Han  aus  Strassburg,  s.  unten. 

Pr.  III,  93‘- 


Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  Vll,  1. 
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seinen  Bericht.  „Item  der  erwirdig  hochgelert  herr  Johans 
von  Stein,  doctor  der  heiligen  geschrift,  der  in  der  vordem 
Romfart  oiich  hie  gewesen  ist,  wart  von  denen  von  Bern 
aber  beschriben.  Durch  denselben  wart  die  päpstliche  bull 
und  Römsche  gnade  am  ersten  an  ofnem  canzel  gar  cler- 
lichen  und  wol  erlütert,  warzu  sich  iederman  schicken 
und  wie  man  den  grossen  aplas  erwerben  solt;  das  was  ein 
gros  notdurft,  dann  die  bull  von  vil  priestern,  die  das  ver¬ 
künden  selten,  in  etlichen  stucken  nit  recht  verstanden  noch 
gelütert  wart;  und  was  nit  on,  es  wurden  allerlei  unnützer 
werten  zwüschen  priestern  und  laien  gebrucht,  bis  die  bull 
durch  den  doctor  (also  Heynlin)  recht  verstanden  wart. 
Der  vorgenant  doctor  hat  euch  als  lang  der  ablas  gewert 
hat,  alle  tag  einmal  oder  zwürent  in  dem  münster  geprediget 
und  gemeinem  volke  gar  löblich  und  gut  underwisungen 
geben,  desglich  ander  doctores  und  gelerten  observanten 
und  ander  euch  getan  hand.“') 

Zu  diesen  anderen  Doktoren  gehörte  der  Erzpriester 
Heinrich  Han  aus  Strassburg,  der  nicht  sowohl  zum  Predigen 
berufen  war  als  zur  Anordnung,  Leitung  und  Bekannt¬ 
machung  des  Ablasses;  man  hatte  ihm.  wie  Schilling 
schreibt,  al  Sachen  zu  regieren  bevolhen.  Von  den  Predigern 
aber  muss  doch  Heynlin  dem  Chronisten  als  der  bedeutendste 
erschienen  sein,  die  anderen  nennt  er  gar  nicht  mit  Namen. 
AVie  sehr  seine  ,, löblichen  und  guten  Unterweisungen“  und 
seine  ,, väterliche  Lehre“  dem  Berner  Rat  gefielen,  lehrt 
auch  die  Folgezeit.  Er  selbst  war  von  dem  AVert  und  dem 
Ernst  und  der  Vortrefflichkeit  des  Ablasses  ganz  überzeugt; 
das  zeigt  schon  seine  eigene  Schilderung  von  den  Feier¬ 
lichkeiten  bei  der  Verkündung  der  Bulle,  das  zeigt  unter 
anderem  auch  die  Tatsache,  dass  ein  Freiburgischer  Priester, 
der  ,, etwas  swärer  und  fräfler  red  zu  smächung  der  bäpst- 
lichen  bullen  gestraxs  dienend“  gebraucht  hatte,  von  den 
geistlichen  Leitern  der  Romfahrt,  zu  denen  er  ja  gehörte, 
zur  Verantwortung  gezogen  wurde.  •**) 

Mehr  als  1200  Personen  haben  nach  Schilling  an  den 

')  Schill.  U,  188,  34 — 189,  IO. 

-)  Schill,  n,  189,  IO  vgl.  .'luch  192  A,  193  A. 

0  Tentsch.  Missiven  D.  317.  Regest  in  den  Aumerkg.  zu  Schill. 
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grossen  Umzügen  teilgenommen,  die  anch.  diesmal  wieder 
veranstaltet  wurden.  Am  5.  Oktober  sollte  die  Romfahrt 
zu  Ende  sein,  aber  erst  am  Mittwoch  darnach  (7.  X.)  läutete 
man  den  Ablass  wieder  aus,  Heynlin  blieb  sogar  bis 
zum  neunten. 

Auf  der  Rückreise  hielt  er  sich  vermutlich  einige  Zeit 
in  Basel  auf,  denn  erst  am  31.  Oktober  1478  kam  er  wieder 
in  Tübingen  an.  Mit  dieser  Annahme  stimmt,  dass  vier 
an  St.  Martin  in  Basel  gehaltene  Predigten,  die  in  den 
Predigtmanuskripten  unmittelbar  hinter  den  Berner  Predigten 
des  Jahres  1478  eingebunden  sind,  gerade  in  die  Zeit 
zwischen  den  9.  und  31.  Oktober  fallen.^)  Wir  kämen  somit 
auf  einen  mehr  als  14tägigen  Aufenthalt  in  Basel,  den 
Heynlin  zweifellos  im  Verkehr  mit  seinen  alten  Freunden 
zugebracht  hat. 

* 

Während  Heynlin  noch  auf  der  Reise  war,  hatte  man 
ilin  in  Tübingen  zum  Rektor  gewählt.  Als  Dritter  seit  der 
Gründung  bekleidete  er  dies,  in  Tübingen  halbjährige,  höchste 
Amt  der  Universität.  In  der  Matrikel  steht:  „Sequuntur 
nomina  intitulatorum  sub  rectoratu  tertio  huius  almae  U.  T. 
celebrato  sub  insigni  et  eggregio  viro  M.  Johanne  de  Lapide, 
sacre  theologie  doctore  atque  ecclesie  collegiate  beatissime 
virginis  Marie  et  SS.  Georgii  et  Martini  in  Tuwingen  rectore 
et  plebano  bene  merito,  a  festo  divi  Luce  ev.  (18.  Oktober) 
a.  d.  1478  usque  ad  festum  Philipp!  et  Jacob!  apostolorum 
(1.  Mai)  a.  1479“.^)  Bald  nach  seiner  Rückkehr  muss  er  das 
Amt  angetreten  haben.  Er  begann  auch  sogleich  wieder 
mit  Predigen;  schon  am  Tage  nach  seiner  Ankunft  sprach 

Ö  II,  190,  13 — 18.  Man  vergleiche  die  vielen  Anordnungen  des  Rats 
zur  Verproviantierung  der  Stadt.  Schill.  II,  191,  22 — 192,  9  und  A.  2 
zu  S.  19 1. 

2)  Schill.  II,  190,  25. 

3)  S.  darüber  unten  Exkurs  i. 

*)  Urk.  473.  Bei  kaum  einem  der  damaligen  Rektoren  werden  die 
Würden  und  Verdienste  so  ausführlich  erwähnt  wie  bei  Heynlin.  —  Th.  Schön 
(Tüb.  Blätter  1902,  34)  zitiert  aus  MS.  136  des  Staatsarchivs  Stuttgart :  „a.  1487 
mag.  Jo.  de  Lapide  s.  theol.  professor,  plebanus  in  Tüwingen,  wirt  eodem 
anno  rector  academiae.“  Oflenbar  ist  hier  14^7  verlesen  aus  dem 

richtigen  1478. 
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er  zweiinalj  und  das  ganze  halbe  Jahr  hindurch  hat  er  diese 
seine  bevorzugte  Tätigkeit  ausgeübtd)  Im  März  1479  ging 
er  nach  Urach,  um  bei  einem  für  die  dortige  Kirche  er- 
Avorbenen  Plenarablass  zu  predigen,  ähnlich  wie  er  es  in 
Bern  getan  hatte.  (20.  III — 28.  III,  6  Sermone.)  Heynlin 
Avar  Avohl  von  Graf  Eberhard  dahin  berufen  Avorden;  be- 
achtensAvert  ist,  dass  er  damals  (Avenn  es  nicht  schon  Amrher 
der  Fall  Avar),  in  Beziehungen  zu  Gabriel  Biel  treten  musste, 
der  ja  der  Propst  der  Uracher  Kirche  war.^)  Nicht  lange 
nach  Ablauf  seines  Rektorats  (1.  Mai)  hat  er  dann  Tübingen 
schon  wieder  verlassen.  Die  Reihe  der  Predigten  bricht 
sogar  schon  am  23.  April  ab,  aber  er  muss  noch  bis  Anfang 
Juli  in  der  Stadt  geAvesen  sein,  denn  auf  derselben  Seite 
Avie  die  letzte  Tübinger  steht  eine  Predigt  vom  11.  Juli 
1479,  die  er  in  Gärtringen®)  hielt,  „C[uo  veni  Sabbato  ante 
Margarete  (10.  Julil  ex  Tübingen’^.  Am  5.  Oktober  1479 
wird  Vergenhans  als  plebanus  Amn  Tübingen  genannt.'^) 
Heynlin  hatte  seine  kaum  länger  als  ein  Jahr  innegehabte 
Stellung  als  Pfarrer  und  Professor  niedergelegt,  um  nach 
Baden-Baden  überzusiedeln.  Seltsame  Unrast,  die  ihn  an 
keinem  Orte  dauernde  Befriedigung  finden  liess! 

Man  fragt  sich  nach  dem  Beweggrund,  der  ihn  eine 
so  angesehene  und  vorteilhafte  Stellung  aufgeben  liess.  Avie 
er  sie  in  Tübingen  einnahm.  Ohne  eine  bessere  und  be¬ 
gründete  Erklärung  an  Stelle  der  alten  setzen  zu  können^ 
können  wir  doch  die  herkömmliche  Meinung  nicht  un- 
Avidersprochen  lassen,  Avelche  glauben  machen  Avill,  dass 
Heynlin  sich  in  Tübingen  mit  nominalistischen  Gegnern 
gestritten  und  endlich  vor  ihrem  hartnäckigen  Widerstande 
zurückgezogen  habe.  Denn  diese  Meinung  ist,  wie  wir  ver- 

4  Pr.  II,  43’ — 46’.  Pr.  II,  139 — 146’  (fol.  147 — 150  fehlen  im  MS., 
s.  Exkurs  i).  Pr.  II,  163 — 172.  Pr.  III,  264 — 275’.  Pr.  III,  107  —  iti. 
Ich  nehme  an,  dass  eine  Reihe  von  13  Predigten  (Pr.  III,  264 — 275’),  denen 
weder  Ort  noch  Jahreszahl  beigeschrieben  sinxl  und  die  von  Katherina  bis 
I.  Sonntag  nach  Epiphanias  laufen,  ins  Jahr  1478/79  zu  verlegen  sind,  s.  unten 
Exkurs  I . 

-)  Wenigstens  am  5.  Okt.  1479  wird  er  als  solcher  erwähnt  (s.Herm. 205). 

3)  Zwischen  Calw  und  Herrenberg,  also  auf  dem  Wege  nach  Baden- 
Baden. 

'*)  Herrn,  12. 
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suchen  werden  zu  zeigen,  weiter  nichts  als  eine  falsche 
Kombination  verschiedener,  teils  richtiger  und  teils  falscher 
Daten.  Man  erzählt  etwa  folgendermassen.  In  Tübingen 
seien  von  Anfang  an  sowohl  der  Realismus  wie  der  No¬ 
minalismus  berücksichtigt  worden.  Der  Hauptvertreter  des 
letzteren  sei  Gabriel  Biel  gewesen,  daneben  auch  Paul 
Scriptoris,  der  Hauptvertreter  des  ersteren  Johannes  de 
Lapide.  Biel  als  Gehilfe  Graf  Eberhards  bei  der  Einrich¬ 
tung  der  Universität  habe  den  Kampf  zwischen  dem  No¬ 
minalismus  und  Realismus  eingeführt,  und  Heynlin  dann 
letzterem  zum  Siege  zu  verhelfen  gesucht.  Der  Streit  sei 
bald  sehr  heftig  geworden.  Die  Anhänger  der  beiden  Par¬ 
teien  hätten  in  verschiedenen  Bursen  getrennt  gelebt  und  ihre 
besonderen  „Fahnen  und  Standarten"-  gehabt,  die  Realisten 
den  Adler,  die  Nominalisten  den  Pfauen.  „Täglich  sei  man 
hintereinander  geraten^^  und  sei  „in  den  Hörsälen  gleichsam 
in  zwei  Kastelle  verschanzt  und  geschieden  gewesen,  und 
habe  das  feindseligste  Geschrei  erhoben.“  „Johannes  von 
Stein  und  Gabriel  Biel“,  schreibt  Eisenbach,  „waren  hier 
die  Haupthelden  im  Streite.  Nicht  blos  bei  eifrigen  und 
hitzigen  Disputationen  blieb  es,  nein  man  ergoss  sich  oft 
in  blasphemische  Zankreden,  zuweilen  wurde  man  selbst 
handgemein  und  hie  und  da  griff  der  eine  in  der  Wut  den 
andern  beim  Kopf,  um,  wenn  nicht  Gründe  zureichten,  mit 
Gewalt  der  Überzeugung  zu  gebieten.“  Biel  soll  dann  noch 
Heynlins  frommen  Sinn  dadurch  verletzt  haben,  dass  er 
statt  der  sonntäglichen  Evangelien  die  aristotelische  Ethik 
auf  der  Kanzel  vortrug  und  die  Communio  sub  utraque  ver¬ 
teidigte,  Paul  Scriptoris  dadurch,  dass  er  neben  den  Indul- 
genzen  und  Gelübden  auch  die  unbefleckte  Empfängnis  der 
Maria  angriff.  So  habe  Heynlin  schliesslich  das  Feld  ge¬ 
räumt.  ^') 


ö  Diese  Ansichten  besonders  bei  Eisenbach,  Beschreibung  und  Geschichte 
der  Stadt  und  Universität  Tübingen  (1822)  S.  81  ff.,  S.  186,  bei  Fisch,  lo/ii 
und  bei  R.  Stintzing,  Ulr.  Zasius  (1857)  S.  12/13;  ^iber  in  massigerer  Form 
auch  noch  bei  Vischer  163,  bei  Linsenmann  in  der  Tübinger  Theol.  Quartals¬ 
schrift  1865,  S.  212;  W\V.  V,  2004  (1888);  Prot.  VIII,  37  (1900);  Chr. 
Nickles,  Chartreuse  ä  Bäle,  S.  188  (1903);  Hinter,  Nomenclator  liter.  Theol. 
Cath.  II,  1028  (1906). 
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Max  Hossfeld. 


Von  diesen  Dingen  ist  vieles  falsch  und  vieles  zweifei-' 
liaft.  Falsch  ist,  dass  die  Bezeichnungen  Adler  und  Pfauen 
den  beiden  Parteien  gleichsam  als  Feldzeichen  gedient  hätten; 
es  steht  vielmehr  urkundlich  fest,  dass  sie  statt  der  alten 
Namen  Bursa  Realium  und  Bursa  Modernorum  erst  im  Jahre 
1525  als  harmlose  Bezeichnungen  eingeftihrt  wurden,  aus¬ 
drücklich  um  die  Erinnerung  an  den  alten  Zwiespalt  zwischen 
der  via  antiqua  und  moderna  auszulöschen. b  Falsch  ist 
ferner,  dass  Biel  die  Ethik  des  Aristoteles  auf  der  Kanzel 
vorgetragen  haben  soll;  wie  Cruel  nachgewiesen  hat,  kann 
dieser  Prediger  gar  nicht  Biel  gewesen  sein,  denn  Melanch- 
thon,  der  von  „einem  grossen  Prediger erzählt,  „den  er 
gehört  habe  und  der  Christi  und  des  Evangeliums  nicht 
gedacht  und  Aristoteles’  Ethik  gepredigt  habe“,  wurde  erst 
nach  Biels  Tode  geboren. b  Sehr  zweifelhaft  ist  dann,  ob 
Scriptoris  überhaupt  vor  dem  Juli  1479  in  Tübingen  ge¬ 
wesen  ist.  Wann  er  ankam,  weiss  man  nämlich  nicht,  die 
einzig  feststehende  Zahl  ist  1497 Zeller  in  seiner  Suc- 
cessio  Theologorum  Professorum  Tnbingensiumd)  zählt  ihn 
erst  als  fünfzehnten  Professor  auf  und  in  der  Statistik  der 
Universität  Tübingen^)  figuriert  er  als  siebzehnter  Lehrer 


Inkonsequent  verfährt  Linsenmann  (1.  c.)  wenn  er  Heynlin  den  „Haupt¬ 
antagonisten  Biels“  nennt,  und  fast  im  selben  Atemzuge  letzterem  einen  weit¬ 
gehenden  Einfluss  auf  diesen  seinen  Gegner  zuschreibt.  Nach  ihm  hat 
,, vielleicht  Biels  überwiegendes  Ansehen  Heynlin  der  Scholastik  entfremdet 
und  seinem  Geist  eine  Richtung  für  das  praktische  Christentum  und  die  neuen 
Ideen  gegeben.“  Wer  Heynlins  Geschichte  kennt,  kann  diese  Annahme  ohne 
weiteres  ablehnen. 

*)  ,,Quapropter  explosis  viis  et  sectis  eorumdemque  nominibus  ipsi  phi- 
losophiae  professores  ...  in  posterum  sine  delectu  viarum  et  respectu  autorum 
in  Contuberniis  suis,  quorum  alterum  Aquile  alterum  Pavonis  nomine  d  e 
caetero  appelletur,  legant  et  doceant  usw.  Ordinatio  regis  Ferdinand! 
V.  1525.  (Urk.  147/8). 

2)  Cruel,  Gesch.  d.  dtsch.  Predigt,  S.  660.  C,  führt  überhaupt  die  über¬ 
triebene  Legende  von  den  Aristoteles-Predigern  auf  ihr  richtiges  Mass  zurück. 
(S.  659 — 662.) 

3)  s.  N.  Paulus  in  WW.  X,  2141,  (1897). 

A.  Chr.  Zeller,  Merkwürdigkeiten  der  Universität  und  Stadt  Tübingen 
(1743)  S.  401  ff. 

q  im  Württ.  Jahrbuch  f.  Statistik  und  Landeskunde  1877,  Heft  3; 
92,  88. 
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der  Philosophie,  während  Heynlin  beidemal  richtig  an 
zweiter  Stelle  steht.  Ausserdem  aber  beruht  die  Ansicht, 
dass  Scriptoris  ein  Anhänger  Occams,  also  ein  „Nominalist“ 
gewesen  sei,  wie  Paulus  nachgewiesen  hat,  überhaupt  auf 
einem  Irrtum!’)  Scriptoris  war  vielmehr  ein  Anhänger 
des  Duns  Scotus,  über  dessen  Kommentar  zu  den  Sentenzen 
er  Vorlesungen  gehalten  und  veröffentlicht  hat;  er  war  also 
Realist  wie  Heynlin  selbst.  Ihn  also  werden  wir  von  vorn¬ 
herein  aus  der  ganzen  Erzählung  ausscheiden  müssen.  Aber 
auch  die  Annahme  von  Kämpfen  zwischen  Heynlin  und 
Gabriel  Biel  ist  nur  sehr  schlecht  begründet.  Zunächst 
einmal:  als  jener  in  Tübingen  weilte,  war  Biel  noch  gar- 
nicht  Mitglied  der  Universität,  sondern,  wie  oben  erzählt 
worden  ist,  Propst  in  Urach,  oder  gar  noch  in  dem  hes¬ 
sischen  Butzbach,  und  erst  fünf  Jahre  nach  Heynlins  Ab¬ 
gang,  1484,  wurde  er  in  die  Universität  auf  genommen. 
Demnach  ist  es  bei  ihm  ebenso  sehr  als  bei  Scriptoris  als 
durchaus  zweifelhaft  zu  bezeichnen,  ob  er  schon  1478 '9 
irgend  welche  Beziehungen  zu  den  Lehrern  der  Universität 
gehabt  hat. 

Zweifelhaft  ist  aber  überhaupt,  ob  Biel  und  Heynlin 
wirklich  so  erbitterte  Gegner  waren.  Zwar  jene  Darstellung, 
nach  der  sich  beide  Gelehrte  zuweilen  in  den  Haaren  ge¬ 
legen  hätten,  wenn  die  Wut  sie  übermannte,  brauchen  wir 
wohl  nicht  ernsthaft  zu  widerlegen.  Allgemeine  Ansicht 
aber  ist,  dass  beide  die  Führer  der  feindlichen  Parteien  und 
wenigstens  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  die  Hauptgegner 
waren.  Nun  geben  wir  ohne  weiteres  zu,  dass  ihr  philo¬ 
sophischer  Standpunkt  ein  entgegengesetzter  war,  geben 
auch  zu,  dass  bei  der  Nähe  der  Städte  Tübingen  und  Urach 
und  dem  Einfluss,  den  man  Biel  in  Universitätsangelegen¬ 
heiten  (seit  nicht  näher  bestimmter  Zeit)  zuschreibt,  sich  in 
der  Tat  auch  ausserhalb  der  Hörsäle  ihre  Feindschaft  wohl 
hätte  betätigen  können.  Wir  wollen  aber  wenigstens  auf 
die  Momente  hinweisen,  die  einer  andern  Ansicht  von  dem 

9  N.  Paulus,  P.  Script,  iu  Tüb.  Theo).  Ouartalschrift  1893,  299  —  300. 
Schon  Erhard  (Gesch.  d.  Wiederaufblühens  wiss.  Bildung  I,  318/91  bezeichnet 
Scriptoris  als  Realisten  und  eifrigen  Skotisten  und  nennt  ihn,  nicht  Heynlin* 
als  Gegner  Biels.  Vgl.  jetzt  Herrn.  163,  80. 


2i6  M[ax  Hossfeld. 

Verhältnis  der  beiden  Theologen  Raum  geben.  An  sich 
brauchte  ja  doch  die  Verschiedenheit  des  Standpunktes  auch 
bei  den  „Realisten  und  Nominalisten“  des  15.  Jahrhunderts 
noch  nicht  zu  persönlicher  Feindschaft  zu  führen.  Heynlin 
selbst  ist  dafür  ein  Beweis,  er  verkehrte  bekanntlich  aufs 
freundschaftlichste  mit  einem  Johann  Reuchlin  und  einem 
Christoph  von  Utenheim,  die  beide  zur  via  moderna  ge¬ 
hörten.’)  Anderseits  stand  Biel  wieder  auf  gutem  Russe 
mit  Freunden  Heynlins,  die  zum  Teil  auch  Realisten  waren, 
nämlich  P.  Schott,  Geiler  von  Kaisersberg  und  Reuchlin.-) 
Wir  weisen  auch  darauf  hin,  dass  Heynlin  in  den  Jahren 
1476 — 78  am  St.  Leonhardsstift  in  Basel  in  engen  Bezieh¬ 
ungen  zu  der  Windesheim  er  Kongregation  gestanden  hatte, 
der  Biel  angehörte,  und  die  er  am  Uracher  Stift  einführte, 
(Dass  Heynlin  1479  an  der  Uracher  Stiftskirche  Ablass 
predigte,  beweist  an  und  für  sich  noch  kein  gutes  Ver¬ 
hältnis  zu  deren  Propst,  legt  es  aber  nahe.)  Sie  begeg¬ 
neten  sich  also  hier  in  einem  gemeinsamen  Ideal,  der 
Klosterreform.  Beide  Männer  stehen  in  nahen  Beziehungen 
zu  Graf  Eberhard  im  Bart.  Endlich  müssen  wir  auch,  we¬ 
nigstens  für  Heynlin,  die  Auffassung  zurückweisen,  die  in 
ihm  einen  Parteifanatiker  und  nur  das  Exemplar  eines 
scholastischen  Kampfhahns  sieht.  Zwar  er  ist  der  Einführer 
des  alten  Weges  in  Basel,  aber  schon  damals  verfuhr  er, 
ebenso  wie  1474  in  Paris,  mit  Mässigung.  „Er  stand,“  so 
charakterisiert  ihn  sein  Freund  Wimpfeling,  „stets  gerüstet 
im  Streit  und  focht  manchen  harten  Kampf  aus,  aber  er 
war  in  seinem  Herzen  stets  zum  Frieden  geneigt.“  Viel¬ 
mehr  war  er  ja,  wie  Brants  früher  zitierte  AVorte  und  wie 
seine  eigene  Rede  als  Prior  der  Sorbonne  beweisen,’)  ge¬ 
rade  ein  eifriger  Gegner  der  „streitsüchtigen“  Theologie 
und  hat  sie  stets  bekämpft;  er  wenigstens  würde  an  den 
Schulstreitigkeiten,  die  Biel  und  ihm  zur  Last  gelegt  werden, 
wenig  Gefallen  mehr  gefunden  haben.  Aber  auch  Biel  darf 
nicht  zu  jenen  streitfreudigen  Parteianhängern  gezählt  werden. 
Er  war  „mit  Hochachtung  für  alle  Richtungen  erfüllt  und 
wollte  sich  zwar  an  den  einen  Ockain  halten,  ohne  sich 

Ö  Visch.  171,  165. 

-)  Linsenmann  209. 
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jedocli  gegen  andere  Autoritäten  vollständig  abznscliliessen.^* 
(Herrn.  46.)  Und  Heynlin  seinerseits  stellt  auch  theoretisch 
auf  gemässigtem,  eklektischen  Standpunkte;  neben  seinen 
realistischen  Meistern  schöpft  er  auch  aus  einem  Paulus 
Venetus,  der  um  1400  die  ockamistische  Literatur  der  Logik 
verarbeitete.  Vor  allem  ist  auch  darauf  hinzuweisen,  dass 
die  ganze  Erzählung  von  einer  Gegnerschaft  der  beiden 
Männer  eine  reine  Hypothese  ist.  Keiner  derer,  die  davon 
berichten,  beruft  sich  auf  eine  Quelle  und  offenbar  ist  die 
ganze  oben  erzählte  Annahme  nur  über  den  drei  Tatsachen 
aufgebaut,  dass  Heynlin  Anhänger  des  alten,  Biel  des  neuen 
AVeges  war.  und  dass  in  einer  gewissen  Periode  vor  1525 
heftige  Kämpfe  zwischen  den  Anhängern  beider  Wege  an 
der  Tübinger  Universität  stattgefunden  haben.  Dass  aber 
Heynlin  die  Universität  schon  1479  verliess,  Biel  sie  erst 
1484  bezog,  ist  jenen  Berichterstattern  entgangen.  Endlich 
möchten  wir  uns  noch  einen  bescheidenen  Zweifel  erlauben, 
ob  denn  nicht  die  Vorsichtsmassregeln,  die  man  bei  der 
Gründung  der  Universität  zur  Verhütung  von  Streit  zwischen 
den  beiden  Wegen  getroffen  und  über  deren  Befolgung 
neben  Vergenhans  Heynlin  selbst  zu  wachen  hatte, nicht 
wenigstens  ein  paar  Semester  lang  vorgehalten  haben? 

AVir  fassen  uns  zusammen.  Es  ist  falsch,  dass  Biels 
heidnische  Predigt  weise  Heynlin  abgestossen  haben  soll; 
es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass  Scriptoris,  der  über¬ 
haupt  garnicht  dem  neuen  Wege  angehörte,  mit  Heynlin 
zusammentraf,  und  gleichfalls  unwahrscheinlich,  dass  Heynlin 
in  Tübingen  als  streitbarer  A/’orkäm]üer  der  realistischen 
Partei  aufgetreten  ist.  Biel  ist  erst  fünf  Jahre  nach  Heyn¬ 
lins  Abgang  Professor  an  der  Universität  geworden,  doch 
ist  nicht  unbedingt  ausgeschlossen,  dass  er  diesem  von 
Urach  her  Schwierigkeiten  bereitet  hat.  Die  Ansicht  von 
heftigen  Kämpfen  der  beiden  AVege  in  den  ersten  Semestern 
nach  der  Gründung  der  Universität  scheint  übertrieben  zu 
sein  pind  ist  vielleicht  aus  späterer  Zeit,  wo  solche  Kämpfe 
in  der  Tat  stattfanden,  hierher  übertragen).  Noch  einmal 


*)  s.  oben  S.  164  und  106  ff. 
■)  s.  Anfang  dieses  Kapitels. 
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sei  betont,  dass  keine  einzige  Quelle  von  einer  Beteiligung 
Heynlins  an  solchen  Kämpfen  zu  erzählen  weiss,^)  und  dass 
die  zurückgewiesene  Darstellung  nur  auf  Vermutungen,  vor 
allem  auf  der  nicht  stichhaltigen  Voraussetzung  beruht,  dass 
der  antiquus  und  modernus  auch  persönliche  Feinde  ge¬ 
wesen  sein  müssten. 

Was  aber  ist  dann  für  Heynlin  eigentlich  der  Beweg¬ 
grund  gewesen,  der  ihn  veranlasste,  dem  Rufe  des  Mark¬ 
grafen  von  Baden  (denn  dieser  hatte  die  Stelle  zu  besetzen,^) 
die  er  in  Baden  erhielt)  Folge  zu  leisten?  Das  geistige 
Leben  war  in  der  Schwarzwaldstadt,  wenn  es  auch  im 
Sommer  zur  Badezeit  recht  lebhaft  herging  und  viele 
Fremde  kamen,  schwerlich  reger  als  an  der  neuen  Univer¬ 
sität.  Auch  Geldes  wegen  ging  er  nicht  fort.  In  Tübingen 
hat  es  zwar  in  den  ersten  Jahren  der  Universität,  wo  die 
für  die  Professoren  bestimmten  Sindelfinger  Stiftspfründen 
noch  in  den  Händen  ihrer  alten  Inhaber  waren,  mit  der 
Besoldung  der  Universitätslehrer  anfangs  gehapert,  aber 
gerade  aus  diesem  Grunde  war  ja  mit  der  theologischen 
Professur  Heynlins  die  Pfarrstelle  an  St.  Georg  verbunden 
worden.*^)  Und  1479  genehmigten  Abt  und  Konvent  von 
Bebenhausen  zu  seiner  Entlastung  einen  zweiten  Gehilfen 
an  der  Tübinger  Pfarrkirche  und  setzten  dem  ersten  Pfarrer, 
also  Heynlin,  statt  seiner  bisherigen  portio  congrua  ein 
jährliches  Einkommen  von  120  Gulden  samt  der  Wohnung 
im  neuerbauten  Pfarrhause  fest,  wozu  noch  alle  Oblatioiien 
und  sonstigen  herkömmlichen  Abgaben  kamen.^)  In  Baden 
dagegen  beliefen  sich  die  Erträge  seiner  Pfründe  nur  auf 
40  Gulden,  wozu  allerdings  noch  allerhand  kleine  Neben- 


’)  Vgl.  Ulk.  Iudex.  Eiseubach  scheiut  der  erste  gewesen  zu  sein,  der 
jene  Darstellung  kombinierte.  Wenigstens  ist  bei  seinen  Vorgängern  A.  F- 
Bök,  Gesch.  der  Univ.  Tübingen  (1774),  bei  Zeller,  Moser  und  Crusius  1.  c. 
nichts  zu  finden  gewesen. 

Krieger,  Topogr.  Wörterbuch  von  Baden,  Bd.  I,  (2.  Aufl.  1904)  103, 
Reinfried,  Verzeichnis  der  Pfarrpfründen  nsw.  im  Freib.  Diöz.  Archiv.  27 
(1899)  S.  254. 

3)  Herrn.  6—13,  15. 

Herrn,  ii.  Auffällig  ist,  dass  Heynlin  acht  Tage  nach  diesem  Beschluss, 
der  am  i.  Juli  1479  gefasst  wurde  (s.  Tübinger  Blätter  V,  1902,  S.  33)  Tü¬ 
bingen  verlassen  hat. 
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einkünfte  kamen.  Vielleicht  waren  die  Beziehungen  unseres 
gelehrten  Predigers  zu  den  badischen  Markgrafen  noch 
engere,  als  wir  aus  den  oben^)  berührten  Quellen  entnehmen 
können,  seine  Tätigkeit  im  Lichtentaler  Kloster  Hesse  da¬ 
rauf  schliessen,  vielleicht  reizte  ihn  der  Gedanke,  nun  nach 
so  langen  und  weiten  Irrfahrten  im  Lande  und  in  der 
Fremde  in  nächster  Nähe  der  alten  Heimat, Q  die  er  ja  liebte, 
sich  anzusiedeln.  Vielleicht  ergriff  ihn  auch  ein  erster  Zug 
nach  klösterlicher  Einsamkeit,  wie  er  ihn  acht  Jahre  später 
zum  Eintritt  in  den  Kartäuserorden  veranlasst  hat.“^)  Mög¬ 
lich  endlich,  dass  ihn  vielmehr  gerade  die  sprichwörtliche 
Wanderlust  des  Humanisten  trieb,  die  kaum  begonnene 
Tätigkeit  schon  wieder  zu  verlassen,  oder  dass  wir  in  ihm 
nur  wieder  jene  Unruhe  wahrnehmen,  die  ihn  schon  so  viel 
umhergeworfen  hatte  und  die  überhaupt  dem  Ende  des 
15.  Jahrhunderts,  dem  Vorabend  des  Keformationszeitalters 
ein  so  sonderbares  Gepräge  gibt.  Bestimmtes  lässt  sich 
nicht  aussagen;  ist  es  oft  schon  schwer  für  den  Psychologen, 
die  Triebfedern  unseres  Handelns  aufzudecken,  so  ist  es 
vollends  ein  missliches  Ding  für  den  Historiker,  den  Ent- 
schliessungen  der  Menschen  vergangener  Zeiten  ohne  sichere 
Anhaltspunkte  Beweggründe  unterlegen  zu  wollen.'^) 

*)  Schöpflin,  Historia  Zariogo-Badeosis  (1765)  Bd.  VI,  S.  312,  313,  319, 
320,  321.  Vou  den  Nebeneinkiinften,  die  immerhin  eine  hübsche  Summe 
einbringen  mochten,  hatte  er  noch  „einen  Mitling  und  einen  Schüler“  zu 
halten,  ,,die  beede  zu  versorgen  mit  Koste  und  mit  Lohn,“  (S.  318)  und  bei 
der  Übernahme  der  Pfründe  hatte  der  neue  Inhaber  eine  Abgabe  von  20 
Gulden  zu  erlegen.  (Schöpflin  323.) 

2)  S.  130— 131,  137,  141. 

3)  Stein  liegt  etwa  5  Meilen  von  Baden.  Der  Zehnte  von  Stein  und 
Gebrichingen  (heute  Göbrichen  bei  Stein)  gehörte  übrigens  zur  Ausstattung 
der  Pfründen  der  Badener  Kirche.  (Fester-Witte,  Regesten  der  Markgrafen 
von  Baden  und  Hachberg,  Bd.  III,  1904,  No.  7494.) 

■^)  Herrn.  82. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  Heynlin  einfach  seiner  Gesundheit 
wegen  nach  Baden  ging,  sein  Arzt  hat  ihm  vielleicht  die  warmen  Quellen 
empfohlen.  Eine  simple  Erklärung,  die  alle  hochgehenden  Vermutungen 
über  den  Haufen  werfen  würde.  Es  stand  nämlich  mit  seiner  Gesundheit 
nicht  zum  Besten,  vergl.  S.  99,  205  und  Kap.  ii  und  12,  und  er  ist  später 
von  Basel  aus  wiederholt  nach  Baden  zurückgereist,  und  zwar,  wie  er  aus¬ 
drücklich  bemerkt,  des  Badens  wegen.  Vgl.  seinen  Aufenthalt  in  Wildbad. 
(S.  205.) 


Die  Ausgrabungen  zu  Disentis. 

Von  E.  A.  Stückelberg. 


Die  zweite  Ausgrabungscampagne  im  östlichen  Hof  des 
Klosters  Disentis  hat  im  Mai  1907  begonnen.  Ueberaus 
reiche  und  mannigfaltige  Ausbeute  hat  die  Arbeit  belohnt; 
die  Fundstücke  bestätigen  und  ergänzen  das,  was  im  ersten 
Bericht  dargelegt  ist. 

Die  in  ihren  Fundamenten  blossgelegte,  einschiffige 
Kirche  mit  den  drei  hufeisenförmigen  Apsiden  ist  in  der 
Tat  ein  Bauwerk  des  VII.  oder  VIII.  Jahrhunderts;  ein 
genaues  Studium  der  tausende  von  Bruchstücken.-)  die 
ausgehoben,  gesammelt,  sortiert,  dann  teilweise  zusammen¬ 
gesetzt,  durch-  oder  abgezeichnet  und  photographiert  worden 
sind,  gestattet  eine  ideale  Rekonstruktion  des  Gotteshauses 

Der  Fussboden  bestand  grösstenteils  aus  Giltstein. 
Derselbe  ist  aufs  sorgfältigste  geschnitten  und  gesägt  und 
zwar  bald  zu  AVürfeln,  bald  zu  Stiften  (erstere  durchschnitt¬ 
lich  17X17  mm,  letztere  27X17  mm)  verarbeitet.  Aus 
diesen  Steinchen  wurde  ein  Mosaikboden  erstellt,  dessen 
Fugen")  äusserst  schmal,  oft  kaum  sichtbar  sind;  die  Arbeit 
ist  weit  vollkojnmener  als  bei  den  meisten  römischen  Böden 
unseres  Landes.  In  diesem  Boden  befanden  sich,  mit  weissen 
Marmorwürfeln  und  -Stiften  eingesetzt,  allerlei  grössere 
Ornamente,  von  denen  aber  nur  fragmentarische  Reste  in 
Gestalt  von  Kurven,  Rosetten,  ferner  ein  roher  Tierko])f 
in  Vorderansicht  erhalten  sind.  Nicht  weniger  als  13  Kisten 
enthalten  die  aufgefundenen  Ueberreste  des  Kirchenbodens, 
darunter  sind  zwei  Kisten,  die  mit  einzelnen  Würfeln  und 
Stiften  angefüllt  sind.  In  diesem  Mosaikboden  waren  runde 

*)  Vgl.  B.  VI.  p.  489 — 503  dieser  Zeitschrift. 

2)  Sie  füllen  zur  Zeit  nicht  weniger  als  65  Kisten  und  werden  dereinst 
eine  in  Europa  einzig  dastehende  Gruppe  des  künftigen  Klostermuseums  bilden. 

®)  Der  Mörtel  ist  hell  und  feinkörnig;  er  enthält,  im  Gegensatz  zur 
römischen  Uebung,  keinerlei  Ziegelzusatz. 
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Textabbildung-  1:  Tierkopf  des  Mosaikbodens. 


Zierden,  ans  feingesclinittenen  Giltsteinplatten  gebildet,, 
eingesetzt.  Die  Mitte  wird  jeweilen  gebildet  durch  eine 
Scheibe  von  24  cm  Durchmesser;  um  diese  legen  sich  je- 
weilen  20  Keilsteine  von  10,5  cm  Länge  und  um  diese  ein 
Kranz  von  52  kleinen  Keilsteinen  von  5  cm  Länge.  Drei 
dieser  runden  Einsätze  lassen  sich  rekonstruieren;  der  erste 
besteht  aus  lauter  tadellos  erhaltenen  Steinen,  der  zweite 
aus  mittelmässigen,  der  dritte  aus  beschädigten  Stücken. 

Ein  anderer  Belag,  von  dem  aber  nicht  feststeht,  ob 
er  zum  Fussboden  oder  zu  den  Wänden,  zum  Innern  oder 
Aeussern  der  Kirche  ’  i  gehört,  bestand  aus  dicken  Guss¬ 
platten  von  verschiedener  Form.  Es  fanden  sich  Dreiecke 
(26),  Quadrate  (5),  Scheiben  (7),  Halbmond  (1),  Dreiecke, 
seitlich  rund  eingeschnitten  (7),  Vierecke,  auf  zwei  Seiten 
rund  eingeschnitten  (45).  Eine  sichere  Rekonstitution’^) 
der  verschiedenen  aus  diesen  Platten  einst  gebildeten  Muster 

*)  Verzierung  mit  runden  Platten  an  der  Fassade  der  Katedrale  von 
Poitiers  und  au  einem  Tympanon  zu  Le  Puy. 

Zwei  Versuche  im  Schweiz.  Archiv  f.  Volkskde.  Bd.  XI,  1907,, 

p.  109. 
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scheint  nicht  mehr  möglich zn  sein;  wie  ans  einem  Fragment 
ersichtlich  ist,  bestanden  die  Zwischenteile  aus  hellem 
Mörtel  und  dieser  ist  im  Verlauf  der  Jahrhunderte  zer¬ 
bröckelt,  während  die  härteren  Einsätze  sich  gut  erhalten 
haben.  Die  Farbe  vieler  dieser  Platten  ist  schwarz  und 
zwar  sieht  man  deutlich,  dass  die  Färbung  durch  Zusatz 
von  Kohle  erzielt  ist. 

Nun  die  Innenwände:  sie  waren  vom  Boden  an  bis  zur 
(flachen)  Holzdecke  mit  Stucco,  der  unmittelbar  auf  der 
Bruchsteinmauer  oder  auf  leichtem  Holzrost  aufgetragen 
war,  verkleidet.  Die  Masse  war  in  weichem  Zustande  mo¬ 
delliert,  d.  h.  geschnitten  und  al  fresco  grösstenteils  bemalt. 
Die  unteren  Partien  waren  in  Nachahmung  der  heute  noch 
üblichen  diagonalen  Gitter  und  Geschränke  dekoriert;  ein 
neugefundenes  Motiv  zeigt  gelbe  Rinnen  und  schwarze 
Schalen.  Es  folgte  dann  eine  breite  AVandfläche,  die  mit 
lebensgrossen  in  Relief  vortretenden  Figuren  geziert  war; 
Fragmente  von  über  70  Köpfen  beweisen  die  grosse 
Zahl  der  dargestellten  Personen.  Ohne  Zweifel  handelt  es 
sich  ausschliesslich  um  Heilige.  Die  neuen  Funde  ergaben 
ein  paar  gut  erhaltene  Köpfe,  deren  Polychromie  im  Augen¬ 
blick  der  Ausgrabung  noch  vollständig  frisch  war.  Zahl¬ 
reiche  Köpfe  haben  glattes  braunes  Haar,  das  durch  schwarze 
Linien  wie  gescheitelt  und  in  Büschel  zerlegt  erscheint. 
Alle  Köpfe  sind  bartlos.  Bei  vielen  ist  die  Röte  der  AVangen, 
bestehend  aus  einem  zinnoberfarbenen  Dreieck,  wie  auf  den 
irischen  Miniaturen,  deutlich  sichtbar.  Abele  Typen  der 
Zeichnung  des  Mundes  sind  erhalten;  die  Lippen  sind  nie 
in  Relief  dargestellt,  sondern  nur  durch  den  Pinsel.  Der 
Mund  scheint  bei  allen  Figuren  geschlossen.  Auch  die 
Nasenlöcher  sind  nur  mit  dem  Pinsel,  schwarz  oder  meist 
rot,  angedeutet;  die  Nasenflügel  sind  nur  bei  einem  Kopf 
durch  rote  Böglein  markiert,  ebenso  primitiv  sind  die  Ohren, 
die  nur  äusserst  selten  dargestellt  sind,  vermerkt.  Die  Dar¬ 
stellung  der  Augen  ist  sehr  mannigfaltig;  die  Zahl  der 
gefundenen  Belege  ist  sehr  gross.  Das  Kinn  aller  Köpfe 
—  das  ist  typisch  für  die  Kunst  des  Frühmittelalters  —  ist 
sehr  lang.  0  Ein  Stück  Hals  zeigt  den  Ansatz  des  Gewandes. 


*)  Vgl.  Denkmäler  zur  Basler  Geschichte,  Taf.  i  und  6. 


Die  Ausgrabungen  zu  Disentis. 


Ueberreste  von  Füssen  sind  in  der  Zahl  von  25  auf  uns 
gekommen;  alle  sind  unbekleidet  und  zeigen  nur  die  San¬ 
dalenschnüre,  wie  sie  auf  den  irischen  Miniaturen  gezeichnet 
sind.  Fast  alle  Füsse  sind  in  Profildarstellung  gegeben, 
nur  einer  ist  in  Vorderansicht  gebildet.  Von  menschlichen 
Händen  sind  23  grössere  und  kleinere  Bruchstücke  erhalten, 
darunter  mehrere  Reste  mit  der  Gleberde  des  lateinischen 
Segens,  der  Rede  oder  Ansprache.  Drei  Hände  halten 
einen  schwarzen,  gebogenen  Stamm.  Die  relativ  kleine 
Zahl  von  Händen  erklärt  sich  daraus,  dass  ohne  Zweifel 
zahlreiche  Hände  unter  dem  Gewand  verborgen,  verhüllt 
waren.  Besonders  merkwürdig  ist  ein  Fragment,  das  zwei 
Finger,  die  (schwörend?)  auf  ein  reich  mit  Steinen  besetztes 
Evangelienbuch  gelegt  sind,  in  Relief  auf  weist. 

Ausser  der  grossen  Zahl  von  lebensgrossen  Gestalten 
befanden  sich  auch  Figuren  kleinern  Masstabs,  von  denen 
mehrere  Köpfchen,  Händchen  und  Füsschen  vorhanden 
sind,  unter  den  Bildern.  lieber  ihre  einstige  Bedeutung 
indes  lässt  sich  ebensowenig  bestimmtes  sagen,  wie  über  die 
grossen  Figuren;  sicher  ist  nur,  dass  sie  ebenfalls  zum 
Schmuck  des  hier  geschilderten  Gotteshauses  gehört  haben 
und  derselben  Zeit  und  Technik  angehören.  Es  ist  viel¬ 
leicht  schon  unrichtig,  wenn  man  die  kleinen  Gestalten  in 
Gegensatz  bringt  zu  den  Lebensgrossen,  denn  möglicher¬ 
weise  wollte  der  Künstler  Kinder^)  darstellen,  hat  aber  nur 
kleine  Menschen,  ausgestattet  mit  den  Proportionen  Er¬ 
wachsener,  zuwege  gebracht.  Eine  der  kleinen  Hände  um¬ 
fasst  einen  gebogenen  Stab  (oder  einen  ähnlichen  Gegen¬ 
stand)  von  gelber  Farbe;  die  Bedeutung  des  Bruchstücks 
ist  unklar. 


’)  Vgl.  Leitschuh,  Gesch.  der  Karolingischen  Malerei,  p.  387 ;  das 
Kapitel  über  Geberdeii,  Kopfbildungen,  Trachten  enthält  manches,  das  auch 
für  die  vorkarolingische  Zeit  Geltung  hat. 

-)  Zwei  davon  abg.  Bd.  VI,  p.  494,  Abb.  6  in  dieser  Zeitschrift. 

3)  Die  Darstellung  des  betlehemitischen  Kindermords  gehört  zum  früh¬ 
mittelalterlichen  Bilderkreis  und  die  Verehrung  der  Innocentes  wird  gerade 
von  den  irisch-fränkischen  Sendboten  gefördert,  vgl.  Denkmäler  zur  Basler 
Geschichte  1907;  Der  Innocentesfuss  des  Münsters. 


Textabbildung  2:  Falten  eines  Kleides.  Stucco. 


Ein  grosses  Fra.gment  Draperie  zeigt  uns  den  für  die 
irisclie  Kunst  typischen  Faltenwurf;  andere  Reste  weisen 
die  bekannte  Verzierung  mit  Gruppen  von  drei  hellen  oder 
dunkeln  Tupfenh  auf.  Das  Hochrelief  lief  häufig  in  flaches^ 
dieses  in  glatte  Malerei  aus.  Zu  den  Figuren  gehörten 
vertieft  eingeschnittene  oder  nur  auf  gemalte  Inschriften; 
die  Buchstaben  der  erstem  Sorte  sind  sorgfältig  gearbeitet, 
die  der  letzteren  etwas  nachlässig  behandelt.  lieber  zwanzig 
Bruchstücke  einer  schwarz  aufgemalten  Kolossalinschrift 
ergaben  sich  während  der  die.S3ährigen  Ausgrabungen. 

Das  Licht  empfing  unsere  Kirche  durch  schmale,  rund- 
bogig  geschlossene  Fensterclien;  sie  waren  in  beträchtlicher 
Höhe  und  in  kleiner  Zahl.  Sieben  verschieden  behandelte; 
aber  im  Masstab  identische  Archivolten  geben  uns  vielleicht 
die  ursprüngliciie  Anzahl  dieser  Fenster  an.  Ist  eine  Archi- 
volte  verloren  gegangen,  so  hätten  wir  je  vier  Fensterclien 
an  der  nördlichen  -)  und  an  der  südlichen  Mauer  des  Lang¬ 
hauses.  Eine  jede  Oeffnung  war  flankiert  durch  zwei  Halb¬ 
säulen;  diese  hoben  sich  hell  von  der  farbigen  Malerei  der 
AVand  ab;  sie  waren  zum  Teil  glatt,  dann  rot  oder  schwarz 
getupft,  oder  spiralig  gekehlt.  Die  Basamente,  ca.  14  cm 
lioch,  sind  plump  und  bestehen  aus  je  drei  AVulsten  ohne 


')  Vgl.  Ferd.  Keller,  Bilder  und  Schriftzüge  in  den  irischen  Manus¬ 
kripten,  Zürich  1851,  Tafel  I  und  III. 

Vielleicht  hatte  die  Nordmauer,  die  auf  der  Bergseite  liegt,  wie  viele 
andere  Graubündner  Gotteshäuser,  gar  keine  Lichter,  vielleicht  nur  Blindfenster. 
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jegliclie  Kelile.  Alle  Kapitelle  zeigen  primitive  Voluten, 
vereinzelte  an  den  Ecken  des  Kelchs  Blätter,  einzelne  rote 


Textabbildung  4:  Kapitell  mit  Voluten 
und  Blättern. 


Textabbildung  5 :  Kapitell  mit  Voluten. 
Stucco. 


Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altert.  VII,  1. 
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oder  graue  Farbspuren  .  Zwischen  den  Fenstern.  Kapitell 
mit  Kapitell  verbindend,^)  befand  sich  eine  reliefirte  Zone 
von  ca.  18  cm  Höhe,  d.  h.  der  durchschnittlichen  Höhe 
der  Kapitelle  entsprechend.  Heber  diesem  an  einer  Stelle 
mit  zwei  Reihen  Ranken  gezierten  Gesimse  verlief  eine 
Perlreihe,  von  der  zahlreiche  Reste  (53)  erhalten  sind.  An 
andern  Stellen  füllten  andere  Ornamente,  wie  Böglein  oder 
Riemenwerk,  den  Zwischenraum  von  Kapitell  zu  Kapitell. 
Die  sieben  Archivolten  sind  von  verschiedenster  Ausführung. 
Das  reichste  und  schönste  Stück  zeigt  halbe  Rosetten  unter 
halbkreisförmigen  Böglein;  es  ist  komplet  erhalten. 

Das  zweite  bietet  eine  Variante  dazu,  das  dritte  und 
vierte  zeigt  Kerbschnittdekoration,  bestehend  aus  Dreiecken 
und  Rechtecken,  das  fünfte  weist  bald  stehende,  bald  liegende 
Kerbschnittpaare  auf,  die  sechste  Archivolte  ist  mit  inein- 
andergreifenden  Hacken,  die  mäanderartig  aussehen,  geziert,“) 
die  siebente  ist  ganz  glatt  und  nur  durch  graue  und  rote 
Keilsteinmalerei  dekoriert.'^)  Zwei  Archivolten,  mehrere 
Gesimse,  eine  Schriftzone  waren  oben  mit  ausgeschnittenem 
Ornament  besetzt,  es  bestand  aus  Reihen  von  kleinen  Nischen 
oder  Krabben.  Erstere  waren  weiss,  einzelne  innen  gelb 
oder  grau  ausgemalt,  die  Krabben  mit  roten  Linien  konturiert, 
auch  einzelne  ausgeschnittene  kleeblattförmige  Zierarten 
haben  sich  im  Schutt  gefunden.  Zahlreiche  Gesimse  und 
einige  Bogen  besassen  demnach  auf  der  obern  Seite  einen 
lebhaften  Kontur. 

Unter  den  neuen  Schmuckformen,  welche  in  der  dies¬ 
jährigen  Campagne  zum  Vorschein  kamen,  seien  erwähnt: 
glattes,  breites  Riemenwerk  (ohne  Falzung)  farblos,  teilweise 
auf  grauem  Grunde;  sehr  zahlreich. 

Schmales  Geriemsel  mit  einem  Falz,  unbemalt,  ist  selten. 
Die  Hecke,  regelmässige,  sich  überschneidende  halbkreis¬ 
förmige  Bogen,  kommt  in  einigen  Resten  vor;  dann  grosse 
Nischen,  innen  glatt  und  grau  ausgemalt.  Ausser  den  acht- 
blättrigen  grauen,  mit  rotgemalten  Tupfen  in  der  Mitte 

*)  Vgl.  den  Ansatz  Arch.  f.  Volksk.,  Fig.  29b. 

Abg.  a.  a.  O.  Fig.  18. 

3)  Abg.  a.  a.  O.  Fig.  2 3. 
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Textabbildung  6:  Archivolte  eines  Fensters.  Stucco. 


Textabbildnng-  7:  Archivolte  eines  Fensters.  Stiicco. 
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gezierten  Rosetten,  fanden  sich  auch  ähnliche  gelbe,  sowie 
gelbe  vierblättrige  Blumen  vor.  Viele  (23)  Brnckstücke 
eines  fächer-  oder  palmettenartigen  Ornamentes,  gelb  und 
rot  bemalt,  wurden  gefunden,  ebenso  zahlreiche  Reste  (21) 
von  Rebstock  und  farbigen  Trauben,  h  Letztere  bestehen 
entweder  aus  naturalistischen  Reliefs,  rot  oder  schwarz  be¬ 
malt,  oder  aus  steifen  Dreiecken,  die  durch  rote  Tupfen  als 
Trauben  charakterisiert  werden.  Auch  das  sog.  Feuerrad, 
in  roher  Bildung,  eingeschlossen  von  Kreisschlingen,  kommt 
vor.  Ein  primitiver  Mäander,  dessen  hackenförmig  in¬ 
einanderhängende  Kehlen  schwarz  ausgemalt  sind,  ist  in 
vielen,  aber  sehr  kleinen  und  schwer  zusammenfügbaren 
Ueberresten  auf  uns  gekommen;  er  findet  sich  identisch 
an  irischen  Metallarbeiten.^) 

Das  christliche  Kreuz  ist  in  vielen  Beispielen  vorhanden; 
in  grossem  Masstab  fand  es  sich  rot  bemalt  in  Relief  an  der 
Wand,  an  den  Schenkelenden  jeweilen  mit  zwei  Spiralen 
besetzt  und  auf  gelbem  Fuss  stehend.  In  kleinem  Format 
kommt  das  Kreuz  in  mannigfachen  Farben  und  Formen 
vor,  bald  mit,  bald  ohne  Füsschen,  bald  mit  verzierten 
Enden,  bald  umwinkelt  von  Tupfen,  bald  umgeben  von 
Bogenlinien.  In  vielen  Fällen  bildeten  diese  Kreuzchen 
ohne  Zweifel  den  Schmuck  der  Kleider  der  an  den  Wänden 
dargestellten  Figuren. 

Die  Ausgrabung  dieser  nach  670  und  vor  739  erbauten 
Kirche  ist  nahezu  beendet;  das  Niveau  senkt  sich  gegen 
Süden  stark  und  die  Fundgegenstände  liegen  deshalb  hier 
bedeutend  tiefer  als  in  den  nördlichen  Partien. 

Unter  dieser  frühmittelalterlichen  Kirche  hat  sich  — 
das  ist  die  wichtigste  Entdeckung  der  Ausgrabungen  —  eine 
Krypta  gefunden.  Sie  liegt  unter  dem  Fussboden  der  Kirche 
und  zwar  in  deren  südwestlicher  Ecke,  gehört  somit  zu 
einer  älteren  Anlage.  Wie  die  obere  Kirche  ist  unsere 
Krypta  orientiert. 


*)  Diese  Trauben  hingen,  wie  es  scheint,  in  dem  geschilderten  Pflanzen¬ 
ornament,  das  sich  ähnlich  in  Chur  auf  einer  Marmorplatte  wiederfindet;  vgl. 
Schweiz.  Archiv  f.  Volksk.  XI,  1907»  Taf.  III,  Fig.  2. 

2)  Vgl.  Marg.  Stockes,  Early  Christian  art,  Fig.  49. 


230 


E.  A,  Stiickelberg. 


Begriff  und  Namen  der  nnterirdisclien  Gänge,  welche 
als  Krypten  bezeichnet  werden,  stammt  ans  altchristlicher 
Zeit;  an  die  Gänge  stiessen  an  oder  mündeten  ein  kleine 
Grabkammern,  memoria,  martyrium  oder  confessio  genannt. 
Die  ältesten  Kammern  dieser  Art  waren  unzugänglich  und 
die  darin  befindlichen  Sarkophage  unsichtbar.  Um  den 
Gläubigen  aber  die  Andacht  dicht  bei  den  Reliquien  des 
Heiligen,  der  im  Sarg  ruhte,  zu  ermöglichen,  legte  man 
zunächst  ein  kleines  Fenster  (fenestella  confessionis)  und 
dann  an  dessen  Stelle  einen  Zugang  an  (aditus  ad  sanctos). 
Der  älteste  Typus  dieser  Krypten  hat  die  Gestalt  eines  halb¬ 
kreisförmigen  Rings;  dieses  Schema  fand  sich  unter  der 
Apsis  der  alten  St.  Peterskirche  in  Rom,  unter  der  Thebäer- 
kirche  und  unter  der  Sigismundskirche  zu  St.  Maurice,  unter 
der  St.  Luciuskirche  zu  Chur  und  St.  Emmeram  zu  Regensburg. 

Diese  Krypten  sind  nur  zum  Teil,  und  nicht  in  unbe¬ 
rührtem  Zustand  erhalten.  In  Chur  führt  vom  Scheitel  der 
Ringkrypta  ein  Gang  zur  Kammer,  in  Disentis  aber,  das 
ist  das  Interessante,  finden  wir  bloss  ein  Fensterchen. 

Der  neue  Fund  vermehrt  demnach  nicht  nur  die  kurze 
Reihe  der  bekannten  Kryptabeispiele  um  ein  wohlerhaltenes 
Denkmal,  sondern  bietet  noch  eine  in  der  Schweiz  bisher 
nicht  beobachtete,  altertümliche  und  höchst  seltene  Varietät. 
Unser  Ringgang  war  88  Zentimeter  breit  und  empfing  nur 
Licht  durch  ein  kleines  rundbogiges  Fenster  von  55  Centi- 
meter  Höhe  und  30  cm  Breite;  es  schaute  durch  eine  79  cm 
dicke  Mauer  nach  Osten  ins  Freie.  Gerade  gegenüber  diesem 
Fensterchen  befand  sich  die  Fenestella  confessionis,  ein 
Fensterchen,  das  durch  eine  36  Zentimeter  dicke  Mauer  in 
die  Gruftkammer  führt.  Dieser  Raum  ist  auf  einem  etwas 
gestelzten  Halbkreis  errichtet  und  hat  230  Centimeter  Durch¬ 
messer  und  misst  123  cm  vom  Scheitel  bis  zur  geraden 
Abschlussmauer  im  AVesten.  Sowohl  der  Gang  (involutio 
arcuum)  als  die  Gruftkammer  sind  gewölbt,  und  zwar  sind 
wie  bei  der  Mauer  keinerlei  Hau-  sondern  nur  rohe  Bruch¬ 
steine  verwendet  worden.  Der  Boden  der  Kammer  besteht 


')  Vgl.  E.  Hoferdt,  UrspruDg  und  Entwicklung  der  Chorkrypta.  Breslau 
1905,  P.  34  ff. 
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aus  sehr  solidem  Gusswerk,  das  nach  römischer  Tradition 
mit  ganz  kleinen  Ziegelkörnern  vermengt  ist. 


Zu  dieser  Krypta  stieg  man  herab  durch  eine  nördliche 
Treppe  (In  criptam  introitus  vel  exitus);  auf  der  Südseite 
konnte  man  sie  verlassen  durch  einen  ähnlichen  (noch  nicht 
ausgegrabenen)  Ausgang,  der  mit  weiteren  unterirdischen 
Anlagen  in  Verbindung  stand  (In  criptam  ingressus  vel 
egressus). 

Der  nördliche  Einstieg  vollzog  sich  auf  einer  im  rechten 
AVinkel  gebrochenen  Steintreppe,  die  wahrscheinlich  in  der 
Nordostecke  des  Kirchenschiffs  ihre  Ausmündung  hatte. 
Die  Masse  der  Stufen  sind  folgende  von  unten  nach  oben 
gehend : 


Erste  Stufe 

breit 

24 

cm 

hoch 

22, 

zweite 

.. 

25 

"7 

24, 

dritte 

27 

77 

.« 

24, 

vierte 

26 

77 

26, 

fünfto  „ 

77 

30 

77 

18, 

sechste  _ 

77 

V 

77 

77 

27. 

Die  Breite  der  Treppe  beträgt  unten  80— 78  cm,  oben 
noch  67  cm;  sie  ist,  wie  die  Massangaben  zeigen,  nichtsehr 
regelmässig  angelegt  und  nicht  genau  im  AVinkel.  Die 
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Länge  der  östlichen  Treppenwand  zur  Linken  der  Hinab¬ 
steigenden  beträgt  164  cm,  zur  Rechten,  von  der  Ecke  der 
Wendung  an,  75  cm.  Ist  man  unten,  so  schwenkt  man 
nach  links  in  die  Ringkrypta  ab,  während  geradeaus  ein 
sich  senkender,  tonnengewölbter  Gang  von  109  cm  Breite 
nach  Süden,  also  westlich  vor  der  Grabkammer  durchläuft. 
Unten  an  der  Treppe  ist  dieses  Gewölbe  nur  145  cm,  weiter 
unten  179  cm  hoch.  Der  AVestabschluss  der  Gruftkammer 
bestand  ursprünglich  aus  einer  70  cm  dicken  Mauer;  diese 
wurde  durch  ein  45  cm  starkes  Steingefüge  gegen  den 
geraden  Gang  zu  geschützt;  offenbar  ist  diese  Yerstärkungs- 
mauer,  die  das  Gewölbe  des  Ganges  trägt,  erst  später  an¬ 
gefügt  worden.  In  unbekannter  Zeit  ist  dann  auch  der 
Abstieg  zur  Krypta  und  zum  Gang  davor  durch  eine  senk¬ 
rechte  Mauer  aus  Bruchsteinen  unten  verschlossen  worden; 
wahrscheinlich  ist  die  Treppe  damals  zugeschüttet  worden. 
Auch  der  ringförmige  Gang  ist  einst  aufgefüllt  worden,  aber 
ein  Fenster,  oder  besser  einen  Kanal,  der  das  Aussenfenster 
des  Rings  mit  der  Fenestella  verbindet,  liess  man  offen: 
So  existierte  eine  Zeitlang  ein  Lichtkanal  von  79-j-88-j-36  cm 
Länge,  der  das  Heiligengrab  mit  der  Anssenwelt  ver¬ 
bunden  hat. 

Heber  die  Baudaten  von  Disentis  gibt  die  Synopsis, 
verwertet  in  den  Regesten  Th.  v.  Mohr’s  einige  Anhalts¬ 
punkte.  Wir  notieren  hier  die  wichtigsten  Momente: 

613  Bau  der  Marienkapelle  und  der  Klause  St.  Sigisberts 
in  unwirtlicher  Gegend. 

614  Bau  von  Mönchszellen. 

621  Bau  des  Klosters. 

630  Bestattung  des  hl.  Placid. 

636  Bestattung  des  hl.  Sigisbert  im  selben  Grab. 

663  Erhebung  der  beiden  Leichname  und  Wiederbeisetzung 
an  würdigerer  und  ehrenvollerer  Stätte  (in  unserer 
Krypta). 

670  Zerstörung  des  Klosters  durch  die  Hunnen  (Avaren); 
Tod  vieler  Mönche  und  Verödung  des  Orts. 

717  Anordnung  eines  Klosfcer-Neubaus  durch  Carl  Martell. 
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739  Vollendung  der  Anlage  mit  drei  Kirchen  (unser  Lang¬ 
haus  mit  den  drei  Apsiden,  ferner  die  kleinere  Marien¬ 
kirche  mit  den  drei  Apsiden  sind  Ueberreste  dieses 
Baus), 

758 — 773  Bischöfliche  Kanonisation  der  hl.  Placid  und  Sigis¬ 
bert  durch  Tello. 

801  Bau  der  Placiduskirche. 

Die  Angaben  dieser  Begesten  stimmen  durchaus  zum 
Stil  der  aufgef undenen  Architektur-  und  Dekorationsüberreste ; 
die  letztem  sind  in  vieler  Beziehung  einzigartig  in  der 
Schweiz  wie  in  Europa.  Ihre  Behandlung  fügt  neue  Kapitel 
in  die  Kunstgeschichte  des  Frühmittelalters. 

August  1907. 


o-<»- 


Druckfehlerberichtigung. 

In  Band  VI,  Heft  2  der  Zeitschrift,  Seite  328,  Zeile  9  von  unten,, 
lies  aristotelischen  statt  aristokratischen. 


( 


Zweiunddreissigster  Jahresbericht 

der 

historischen  und  antiquarischen  Gesellschaft. 


I.  Mitglieder  und  Kommissionen. 

Am  Schlüsse  des  Verein sjalires  1905/06  zählte  die 
Historische  Gesellschaft  251  ordentliche  Mitglieder.  Von 
diesen  verlor  sie  im  Laufe  des  Berichtsjahres  11,  3  durch 
Austritt,  und  8  durch  den  Tod,  nämlich  die  Herren  F.  Ber- 
tholet-Wagner,  Dr.  Eugen  Bischoff,  Dr.  Franz  Fäh,  Adolf 
Heusler,  Eduard  Liechtenhan-Burckhardt.  Wilhelm  Lüscher- 
Wieland,  R.  Paravicini-Vischer,  Karl  Sartorius.  Es  sind 
eingetreten  die  Herren  ;  Carl  Beck  in  Leipzig,  H.  AV.  Bröckel¬ 
mann,  Felix  Burckhardt,  Dr.  KurtForcart,  Leonhard  Friedrich, 
Dr.  Hans  Hess,  Dr.  K.  R.  Hoff  mann,  Hans  Joneli,  Paul 
Kölner,  W.  Merian-Mesmer,  F.  Meyer-Eschmann,  Dr.  Albert 
Oesch,  Dr.  Carl  Roth,  M.  A.  Ruegg,  Dr.  Arnold  von  Salis, 
Dr.  Gustav  Steiner,  Arthur  Streichenberg,  Dr.  Fritz  Von- 
d er  Mühl  1,  Dr.  E.  Wannier,  im  Ganzen  19  Herren,  so  dass 
die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  am  Schlüsse  des  Berichts¬ 
jahres  259  beträgt. 

Die  Kommission  der  Gesellschaft,  in  deren  Mitglieder¬ 
bestand  keine  Aenderung  eintrat,  erledigte  ihre  Geschäfte 
in  vier  Sitzungen. 

Ausser  der  Kommission  bestehen  noch  folgende  Aus¬ 
schüsse  : 

1.  Für  die  Zeitschrift:Prof.  AlbertBurckhardt-Finsler, 
Dr.  K.  Stehlin,  Dr.  R.  AVackernagel  und  Prof. 
J.  Schneider. 

2.  Für  das  Urkunden  buch ;  Prof.  Albert  Burckhardt- 
Finsler,  Prof.  A.  Heusler,  Dr.  K.  Stehlin,  Prof.  Rud. 
Thommen  und  Dr.  R.  AVackernagel. 
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3.  Für  die  andern  Pub  lik ation  en  der  Gesellscbaf t: 
Prof.  R.  Tbommen,  Dr.  R.  Wackernagel,  Dr.  G.  Finaler 
niid  Prof.  J.  Schneider. 

4.  Für  die  Ausgrabungen  in  Augst:  Dr,  Th.  Burck- 
hardt-Biedermann,  Fritz  Frey,  Salinenverwalter  in 
Augst,  und  Dr.  Karl  Stehlin. 

5.  Für  baslerischeStadtalte  rtümer;  Dr.KarlStehlin, 
Prof.  P.  Ganz  und  Prof.  E.  A.  Stückelberg. 

Die  Arbeiten  am  historischen  Grundbuch  wurden  von 
Dr.  Karl  Stehlin  geleitet. 

II.  Sitzungen  und  gesellige  Anlässe. 

Mit  Beginn  des  neuen  Vereinsjahres  wurde  wieder  die 
Schlüsselzunft  als  Lokal  der  Gesellschaft  bezogen.  Dort 
wurden  in  10  Gesellschaftssitzungen  folgende  Vorträge 
gehalten : 

1906. 

22.  Oktober:  Herr  Prof.  E.  A,  Stückelberg:  Aus  den 

ältesten  Klöstern  des  Bistums  Chur. 

5.  November:  Herr  Dr.  Paul  Sarasin:  Die  Entwicklung 
des  griechischen  Tempels  aus  dem  Pfahl¬ 
hause. 

19.  November:  Herr  Prof.  Hoffmann -Krayer:  Frucht¬ 
barkeitszauber  im  schweizerischen  Volks¬ 
brauch. 

3.  Dezember:  Herr  Dr.  Paul  Barth:  Das  Gasthaus  zum 
Roten  Löwen  in  Kleinbasel,  und 
HerrDr.  Karl  Stehlin:  Miscellenaus  Basels 
V  ergangenheit. 

17.  Dezember:  Herr  Dr.  August  Burckhardt:  Aus  der 
altarmenischen  Sagen-undHeldengeschichte. 

1907. 

14.  Januar:  Herr  Dr.  Carl  Roth:  Heber  die  Entstehung 

der  Herrschaft  Farnsburg  und  ihre  Ge¬ 
schichte  unter  den  Tiersteinern. 

28.  Januar:  Herr  Dr.  Gustav  Steiner:  Die  beabsichtigte 

Aufteilung  der  Schweiz  unter  Napoleon  I. 
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11.  Februar;  Herr  Dr.  Tbeophil  Burckhardt-Bieder- 

mann:  Dieneuesteu  Ausgrabungen  in  Augst. 
25.  Februar;  Herr  Dr.  Charles  Bourcart;  William  Wick- 

ham,  britischer  Gesandter  in  der  Schweiz 
1794/99  in  seinen  Beziehungen  zu  Basel, 
I.  Teil. 

11.  März;  Herr  Dr.  Charles  Bourcart;  William  Wick- 

ham  usw.,  H.  Teil. 

Die  Durchschnittszahl  der  Besucher  für  sämtliche  Sitz¬ 
ungen  betrug  48  (Maximum  73,  Minimum  32). 

Am  30.  September  1906  fand  unter  der  Beteiligung 
von  ungefähr  30  Mitgliedern  ein  Ausflug  nach  Ensisheim 
und  Rufach  statt,  der,  begünstigt  von  gutem  Wetter,  be¬ 
sonders  für  Rufach  infolge  der  geschickten  und  verdankens- 
werten  Führung  des  dortigen  Oberlehrers  Herrn  Theobald 
Walter  vergnüglich  und  genussreich  verlief. 

Auf  eine  Anregung  des  Herrn  Dr.  A.  von  Salis  hin 
wurde  Sonntag  den  16.  Juni  Vormittags  ein  Ausflug  nach 
Augst  veranstaltet,  welcher  zunächst  der  Besichtigung  der 
neuen  Ausgrabungen  am  sog.  Tempel  galt.  Daran  schloss 
sich  naturgemäss  eine  Begehung  der  andern  Ruinen,  be¬ 
sonders  der  im  Frühjahr  bei  der  Kiesgrube  aufgedeckten 
römischen  Heizanlage.  Gegen  40  Mitglieder  nahmen  an 
dem  Ausflug  teil  und  folgten  mit  Aufmerksamkeit  den  sach¬ 
kundigen  Darlegungen  der  Herren  Dr.  A.  von  Salis  und 
Dr.  Burckhardt -Biedermann,  denen  für  ihre  Führung  auch 
hier  bestens  gedankt  sei. 

III.  Bibliothek. 

Die  Bibliothek  der  Gesellschaft  vermehrte  sich  im 
Berichtsjahr  um  369  Bände  und  81  Brochüren  (1905/06: 
334  Bände  und  102  Brochüren).  Die  Zahl  der  Tausch¬ 
gesellschaften  beträgt  215. 

IV.  Wissenschaftliche  Unternehmungen  und  Publikationen. 

In  Augst  kann  die  Ausgrabung  und  Konservierung 
des  Theaters  als  abgeschlossen  betrachtet  werden.  Im  Be¬ 
richtsjahr  wurden  nach  Vollendung  der  im  letzten  Bericht 
erwähnten  Maurerarbeiten  im  wesentlichen  nur  noch  Auf- 


räuinnngsarbeiten  vorgenommeii.  Die  Aufsicht  über  die 
Ruine  an  den  Sonntagen  wurde  neu  organisiert. 

Die  Firma  Gebrüder  Lüdin  in  Liestal  gab  im  Einver¬ 
ständnis  mit  dem  Gesellschaftsvorstande  einen  von  unserm 
Mitgliede,  Herrn  F.  Frey,  verfassten  Führer  von  Augst 
heraus.  Der  Verfasser  räumte  der  Gesellschaft  einen  Anteil 
an  dem  ihm  zukommenden  Autorhonorar  ein  mit  der  Be¬ 
stimmung,  dass  das  Ergebnis  dem  Fonds  für  Augst  zu  über¬ 
weisen  sei.  Die  Gesellschaft  bezieht  infolgedessen  10®/^ 
von  jedem  verkauften  Exemplar.  Das  Erscheinen  des  Führers 
fällt  zusammen  mit  dem  Momente,  da  der  Vorrat  der  früheren 
von  Herrn  Dr.  Theophil  Burckhardt  verfassten  Beschreibung 
von  Augst  nahezu  erschöpft  ist. 

Infolge  des  Beschlusses  der  Gesellschaft  vom  11.  März 
1907  wurde  eine  Kollekte  unter  den  Mitgliedern  zum  Behufe 
weiterer  Grabungen  veranstaltet.  Sie  ergab  die  Summe  von 
Fr.  5101.40.  Bei  der  Eidgenossenschaft  bewarb  sich  der 
Vorstand  abermals  um  eine  Subvention  von  Fr.  1000  jähr¬ 
lich,  welche  der  Gesellschaft  für  1908  und  ff.  zugesagt  wurde. 

Als  erste  Unternehmung  wurde  zufolge  freundlicher 
Erlaubnis  der  Eigentümer  (Ehingersches  Fideicommiss)  der 
sogenannte  Tempel  beim  Tempelhof  unter  der  Leitung  von 
Herrrn  Dr.  A.  von  Salis  in  Angriff  genommen.  Ln  Schutte 
des  Gebäudes  wurden,  wie  schon  bei  den  Grabungen  A.  Parents 
in  den  Jahren  1801  und  1803,  Bronzen  von  künstlerischem 
AVert  gefunden,  ferner  römische  Kaisermünzen  und  metallene 
Instrumente  und  Beschläge.  Die  Ruine  selbst  stellt  sich  heraus 
als  der  mächtige  Unterbau  eines  Monuments  von  beträcht¬ 
licher  Frontausdehnung  mit  eingebauten  Stütznischen  und 
Kieselfütterung,  darum  ein  Hof  und  eine  Balustrade.  Vom 
Oberbau,  dessen  Bedeutung  leider  noch  unklar  ist,  sind  zahl¬ 
reiche  Verkleidungsplatten  aus  Marmor  mit  Rankenwerk  und 
Tieren  dazwischen  erhalten.  Nach  der  Architektur  und  den 
Kleinfunden  würde  die  Entstehung  des  Baues  in  die  frühe 
Kaiserzeit  zu  setzen  sein. 

Bevor  die  neuen  Ausgrabungen  in  Augst  begonnen 
werden  konnten,  war  die  Gesellschaft  genötigt,  sich  mit 
dem  schweizerischen  Landesmuseum  auseinanderzusetzen, 
welches  seit  Frühjahr  1907  auf  dem  allemanischen  Gräber- 


feld  bei  Kaiserangst  systematiscli  zu  graben  angefangen 
hatte,  ohne  die  historische  Gesellschaft  in  Basel  von  seinem 
Vorhaben  zu  verständigen.  Da  auch  Anzeichen  vorhanden 
waren,  dass  seitens  der  Direktion  des  Landesmuseums  Ueber- 
griffe  in  das  Gebiet  von  Augusta  Kaurica  befürchtet  werden 
mussten,  ersuchte  die  Kommission  der  Gesellschaft  die  Landes¬ 
museumskommission  um  bestimmte  Erklärungen  darüber, 
auf  welchem  Gebiet  das  Landesmuseum  seine  Ausgrabungen 
fortzusetzen  gedenke.  Die  Landesmuseumskommission  gab 
eine  Erklärung  ab,  welche  keinen  Zweifel  übrig  lässt,  dass 
das  Landesmuseum  nicht  auf  das  Gebiet  von  Baselaugst, 
d.  h.  auf  das  spezielle  Ausgrabungsgebiet  der  historischen 
und  antiquarischen  Gesellschaft  in  Basel  übergreifen  wird. 

Fonds  für  Geschichtsquellen.  Auf  Gesuch  desVor- 
standes  bewilligte  die  h.  Regierung  von  Baselstadt,  dass  der 
Staatsbeitrag  von  Fr.  2000  pro  Jahr,  der  bis  jetzt  ausschliess¬ 
lich  für  das  Urkundenbuch  bestimmt  war,  in  Zukunft  auch 
für  die  Edition  anderer  Geschichtsquellen  verwendet  werden 
könne.  Er  wird  deshalb  von  nun  an  in  der  Rechnung  als 
„Fonds  für  die  Basler  Geschichtsquellen aufgeführt. 

Die  Zeitschrift  erfreut  sich  wachsender  Beachtung. 
In  der  Rechnung  wurde  die  Neuerung  eingeführt,  dass  die 
Abgabe  von  Exemplaren  an  die  Tauschgesellschaften,  welche 
bisher  den  Konto  der  Zeitschrift  belastete,  von  der  Gesell¬ 
schaftskasse  übernommen  wurde.  Es  hat  dies  zur  Folge,  dass 
aus  der  Jahresrechnung  in  Ziffern  ersichtlich  ist,  wie  viel 
die  Gesellschaft  jährlich  für  ihre,  in  der  Universitätsbiblio¬ 
thek  zur  öffentlichen  Benützung  aufgestellte,  historische  und 
antiquarische  Bibliothek  leistet. 

Von  den  Akten  zum  Basler  Konzil  befindet  sich 
der  VI.  Band  im  Druck.  Es  wurde  beschlossen,  das  Konzils¬ 
protokoll  des  Notars  Jakob  Hüglin,  welches  sich  an  das 
schon  publizierte  (Band  II — ^IV)  Konzilsprotokoll  des  Notars 
Bmneti  anschliesst,  zu  publizieren.  Diese  Edition  wird  durch 
die  Herren  Dr.  Beckmann  und  Dr.  Herre  in  München  be¬ 
sorgt.  Das  Protokoll  wird  die  Bände  VI  und  VII  der  Konzils¬ 
akten  füllen. 

Herr  Dr.  AValter  Merz  in  Aarau,  der  Verfasser  des 
grossen  AVerkes  über  die  Burgen  und  AVehranlagen  des 
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Kantons  Aargan,  konnte  für  die  Herausgabe  eines  aknliclien, 
die  Burgen  der  Landschaft  Basel  umfassenden  Werkes 
gewonnen  werden.  Die  Arbeiten  an  dieser  Publikation  sind 
in  vollem  Gange. 

Auf  Anregung  des  Herrn  Prof.  Harms  in  Jena  ist  die 
Herstellung  einer  umfassenden  Publikation  über  den  mittel¬ 
alterlichen  Stadthaushalt  Basels  beschlossen  worden. 
Dieses  Werk  wird  zerfallen  in  eine  Edition  der  Jahres¬ 
rechnungen  des  Zeitraums  von  1361  bis  1500  und  in  eine 
Darstellung.  Die  Edition  soll  vorangehen;  mit  dem  Druck 
des  Textes  wurde  bereits  begonnen. 

Der  X.  Band  des  Urkundenbuches,  dessen  Heraus¬ 
gabe  Herr  Professor  Thommen  besorgt,  wird  im  Laufe  des 
Oktober  erscheinen.  Der  Druck  des  Bandes  XI,  welcher 
den  Schluss  des  ganzen  Unternehmens,  soweit  es  die  Politik 
und  Verwaltung  Basels  betrifft,  bilden  soll,  und  der  von  Herrn 
Dr.  August  Huber  herausgegeben  wird,  hat  begonnen. 

Beim  historischen  Grundbuch  beträgt  der  Zuwachs 
im  Jahre  1906;  9174  Zettel,  Totalbestand:  149,330  Zettel. 

Basel,  den  10.  September  1907. 

F.  Holzach,  Schreiber. 


Vom  Vorstand  genehmigt  in  der  Sitzung  vom  13.  September  1907. 


Jahresrechnung 

der  historischen  und  antiquarischen  Gesellschaft 

vom  1.  September  1906  bis  31.  August  1907. 


Fr.  Cts. 


A.  Gesellschaftskasse. 


Einnalimen: 

Zinsen . 

Jahresbeiträge  von 

236  Mitgliedern . ä  Fr.  12. — 

10  „  im  Ausland  ä  Fr.  11. 62  netto 

18  „  mit  höheren  Beiträgen  .  . 

{Mitgliederbestand  am  31.  August  1906  .  .  . 
Ausgetreten  vor  Einzug  der  Beiträge  .... 

Eingetreten  mit  Zahlungspflicht  pro  1906/07  . 

Zahlende  Mitglieder  pro  1906/07  . 

Eingetreten  mit  Zahlungspflicht  pro  1907/08  . 
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Verzeichnis  der  Mitglieder 


der 

historischen  und  antiquarischen  Gesellschaft. 

31.  August  1907. 


A.  Ordentliche  Mitglieder. 


Herr  Alioth-Veith,  Alfred,  Dr. 

»  Alioth-Vischer,  Wilhelm. 

»  Bachofeu-Burckhardt,  Karl. 

»  Bally,  Otto,  Kommerzienrat  in 
.Säckingen. 

»  Barth,  Pani,  Dr. 

»  de  Bary-von  Bavier,  Rudolf. 

»  Baumgartner,  Adolf,  Prof. 

»  Baur,  Franz,  Maler, 

»  Baur,  Fried.,  Dr. 

»  Beck,  Carl,  in  Leipzig. 

»  Bernoulli-Burckhardt,  A.,  Dr. 
»  Bernoulli-Burger,  K.  Ch.,  Dr. 
»  Bernoulli-Reber,  J.  J.,  Prof. 

»  Bernoulli-Vischer,  W. 

»  Bernoulli-von  der  Tann,  W. 

»  Besson-Scherer,  Joseph. 

»  Bieder,  Adolf,  Dr. 

»  Bischotf,  Wilh.,  alt  Reg. -Rat. 
»  Bischoff-Hoffmann,  Karl,  Dr. 
»  Bischoff-Ryhiner,  Emil. 

»  Bourcart-Burckhardt,  C.  Dr. 

»  Bourcart-Grosjean,  Ch., 

in  Gebweiler. 

»  Bourcart-Vischer,  A., 

in  Gebweiler. 

»  Brockel  mann,  H.  W. 

»  Brömmel,  Berthold,  Dr. 


Herr  Briiderlin-Ronus,  Rudolf. 

»  Burckhardt-Biedermann,  Th.,  Dr. 
»  Burckhardt-Böringer,  Otto. 

»  Burckhardt-Brenner,  F.,  Prof. 

»  Burckhardt-Burckhardt,  A.,  Dr, 
»  Burckhardt-Burckhardt,  Hans. 

»  Burckhardt,  P'elix. 

»  Burckhardt-Fetscherin,Haus,Dr. 
»  Burckhardt-Finsler,  A.,  Prof., 

Reg.-Rat. 

»  Burckhardt-Friedrich,  A.,  Prof. 
»  Burckhardt-Grossmann,  Ed. 

»  Burckhardt-Heusler,  A. 

»  Burckhardt-Lüscher,  Paul,  Dr. 

»  Burckhardt-Merian,  Adolf. 

»  Burckhardt-Merian,  Eduard. 

»  Burckhardt-Merian,  Julius. 

»  Burckhardt-Rüsch,  Ad. 

»  Burckhardt-Sarasin,  Karl. 

»  Burckhardt-Schazmann,  C.  Chr., 
Prof.,  Reg.-Rat. 
»  Burckhardt -Vischer,  Wilh.,  Dr. 
»  Burckhardt -Werthemann, 

Daniel,  Prof. 

»  Burckhardt-Zahn,  Karl. 

»  Buser,  Hans,  Dr. 

»  Christ-Iselin,  Wilhelm. 

»  Christ-Merian,  Balthasar. 
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Herr  Christ-Merian,  Haus. 

»  Cohn,  Arthur,  Dr. 

»  David,  Heinrich,  Dr.,  Reg. -Rat. 
»  Dietschy-Fürstenberger,  W. 

»  Eckel-Labhart,  Charles. 

»  Egger-Hufschmid,  Paul. 

»  Eppenberger,  Hermann,  Dr. 

»  Erzer,  Arthur,  in  Dörnach. 

»  Fasch,  Emil. 

»  Feigenwinter,  Ernst,  Dr. 

»  Feigenwinter,  Niklaits, Fürsprech 
in  Arlesheim. 

»  Fininger-Merian,  Leonh.,  Dr. 

»  Fiusler,  Georg,  Dr. 

»  Fleiner-Schmidliu,  Ed. 

»  Forcart-Bachofeu,  R. 

»  Forcart,  Kurt,  Dr. 

»  Freivogel,  I.udwig,  Dr. 

»  Frey-Frey vogel,  Wilhelm. 

»  Frey,  Friedrich,  Salinen¬ 
verwalter,  in  Kaiser-Augst. 

»  Frey,  Haus,  Dr. 

»  Friedrich,  Leonhard. 

»  Ganz,  Paul,  Prof. 

»  Gauss,  Karl,  Pfr.,  in  Liestal. 

»  Geering-Respinger,  Adolf. 

»  Geering,  Traugott,  Dr. 

»  Geigy,  Alfred,  Dr. 

»  Geigy-Burckhardt,  Karl. 

»  Geigy-Hagenbach,  Karl. 

»  Geigy-Meriau,  Rudolf. 

»  Geigy-Schlumberger,  J.  R.,  Dr. 
»  Geizer,  Karl,  Pfarrer. 

»  Georg-Neukirch,  H. 

»  Gessler-Herzog,  K.  A. 

»  Gessler-Otto,  Alb.,  Prof. 

»  Goppelsröder,  Friedr.,  Prof. 

»  Göttisheim,  Emil,  Dr. 

»  Gräter-Campiche,  A. 

»  Grossmaun-Stäheliu,  R. 

»  Grüniuger,  Robert,  Dr. 

»  Günther,  Reiuhold,  Dr. 

»  Hagenbach-Berri,  F.,  Prof. 

»  Hagenbach-Bischoff,  Ed.,  Prof. 
»  Hägler-AWengen,  Ad.,  Dr. 

»  Handmann,  Rud.,  Pfarrer,  Prof. 
»  Helbing-Bernoulli,  G. 


Herr  Hess,  Hans,  Dr. 

»  Hess,  J.  W.,  Dr. 

»  Heusler-Christ,  D. 

»  Heusler,  Fritz,  in  Bern. 

»  Heusler-Sarasin,  Andreas,  Prof. 
»  Heusler -Veillon,  Rudolf. 

»•  His-Schlumberger,  Ed. 

»  His -Veillon,  A. 

»  Hoch-Quinche,  P. 

»  Hoffmann,  K.  R.,  Dr. 

»  Hoffmann-Krayer,  E.,  Prof. 

»  Holzach,  Ferdinand,  Dr. 

»  Horner,  Karl,  Dr. 

»  Hotz-Linder,  R.,  Dr. 

»  Huber,  August,  Dr. 

»  ImObersteg-Friedlin,  Karl. 

»  Joneli,  Hans. 

»  Iselin,  Rudolf. 

»  Iselin-Sarasin,  Isaak,  Dr. 

»  Kern-Alioth,  E. 

»  Köchlin-Burckhardt,  Ernst,  Dr. 
»  Köchlin-Iselin,  Karl. 

»  Köchlin-Stähelin,  A.,  in  Steinen. 
»  Kölner,  Paul  Rudolf. 

»  Kündig,  Rudolf,  Dr. 

»  LaRoche-Burckhardt,  August. 

»  LaRoche-Burckhardt,  Hermann. 
»  LaRoche-Burckhardt,  Louis. 

»  LaRoche-Merian,  Fritz. 

»  LaRoche-Passavant,  A. 

»  Lichtenhahn-A  Wengen,Karl,Dr. 
»  Linder-Bischoff,  Rudolf. 

»  l^otz-Trueb,  A. 

»  Luginbühl,  Rudolf,  Prof. 

»  Lüscher-Burckhardt,  R. 

»  Mähly-Eglinger,  Jacob,  Dr. 

»  Mangold,  Fr.,  Dr. 

»  Markus,  Adolf. 

»  Mechel,  Albert. 

»  Meier,  John,  Prof. 

»  Mende-Sandreuter,  J. 

»  Merian-Mesmer,  W. 

»  Merian-Paravicini,  Heinrich. 

»  Merian-Preiswerk,  M. 

»  Merian,  Rudolf,  Dr. 

»  Merian,  Samuel. 

»  Merian-Thurneysen,  A. 
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Herr  !Meyer,  Adalbert,  im  Roten  Haus. 
»  ^leyer,  Ematuiel. 

»  Meyer-Eschmann,  F, 

»  Meyer-Lieb,  Paul,  Dr. 

»  Meyer-Schmid,  Karl,  Prof. 

»  Miville-Iselin,  R. 

»  de  Montet,  Albert. 

»  Moosherr,  Theodor,  Dr. 

»  Münzer,  F.,  Prof. 

»  Mylius-Gemuseus,  H.  A. 

»  Nef,  Karl,  Dr. 

»  Nötzlin-Werthemaun,  R. 

»  Oeri,  Albert,  Dr. 

»  Oeri,  Jakob,  Dr. 

»  Oesch,  Albert,  Dr. 

»  Paravicini,  Karl,  Dr. 

»  Paravicini-Engel,  E. 

»  Passavant-Allemandi,  E. 

»  Pfister,  A.,  Dr. 

»  Preiswerk,  E.,  Dr. 

»  Preiswerk-Ringwald,  R. 

»  Probst,  Emanuel,  Dr. 

»  Reese,  H.  L.  W.,  Reg. -Rat, 

»  Refardt,  Arnold. 

»  Rensch,  Gustav. 

»  Rieder,  Albert,  in  Rouen. 

»  Riggenbach-Iselin,  A. 

»  Riggenbach-Stückelberger,  Ed. 

:>  V.  Ritter,  Paul,  Dr. 

»  Roth,  Karl,  Dr. 

»  Ruegg,  M.  A. 

»  Ryhiner-Stehlin,  Albert. 

»  V.  Salis,  Arnold,  Antistes, 

»  V.  Salis,  Arnold,  Dr. 

»  Sarasin,  Fritz,  Dr. 

»  Sarasin,  Paul,  Dr. 

»  Sarasin-Alioth,  P. 

»  Sarasin-Bischoff,  Theodor. 

»  Sarasin-Iselin,  Alfred. 

»  Sarasin-Iselin,  Wilhelm. 

»  Sarasin-Schlumberger,  Jakob. 

»  Sarasin -Vischer,  Rudolf. 

»  Sartorius-Preiswerk,  Fritz. 

»  Schaub,  Emil,  Dr. 

>  Schetty-Oechslin,  Karl. 

*  »  Schl umberger -Vischer,  Charles. 


Herr  v,  Schlumberger,  Jean,  Dr., 
Staatsrat  in  Gebweiler. 

»  Schmid-Paganini,  J.,  Dr. 

»  Schneider,  J.  J.,  Prof. 

»  V.  Schönau,  Hermann,  Freiherr, 
in  Schwörstadt. 

»  Schönauer,  Heinrich,  Dr. 

»  Schwabe-Changuion,  Benno. 

»  Seiler-LaRoche,  E.  R. 

»  Senn,  Hans,  Pfarrer  in  Sissach. 
»  Senn-Otto,  F. 

»  Settelen-Hoch,  E. 

»  Siegfried,  Traugott,  Dr. 

»  Siegmund-Barruschky,  L.,  Dr. 

»  Siegmund-von  Glenck,  B. 

»  Speiser,  Fritz,  Prof.,  in 

Freiburg  i.  S. 

»  Speiser-Sarasin,  Paul,  Prof., 

Reg. -Rat. 

»  Speiser-Strohl,  Wilhelm. 

»  Speiser-Thurneysen,  Paul,  Dr. 

»  Spetz,  Georges,  in  Isenheim. 

»  von  Speyr-Bölger,  Albert. 

»  Stähelin,  Feli.x,  Dr. 

»  Stähelin-Bischoff,  A. 

»  Stähelin-Lieb,  G.,  Pfarrer. 

»  Stähelin-Merian,  Ernst,  Pfarrer. 
»  Stähelin -Vischer,  A. 

»  Stähelin -Von  derMühll,  Ch.  R. 
»  Stamm-Preiswerk,  J. 

»  Stehlin,  Hans  Georg,  Dr. 

»  Stehlin,  Karl,  Dr. 

»  Stehlin-von  Bavier,  F. 

»  Steiner,  Gustav,  Dr. 

»  Streicheuberg-Mylius,  Arthur. 

»  Stuckert,  Otto. 

»  Stückei berg,  E.  A.,  Prof. 

»  Stutz,  Ulrich,  Prof,  in  Bonn. 

»  Sulger,  August,  Dr. 

»  Suter,  Rudolf. 

»  Thommen,  Rudolf,  Prof. 

»  Trüdinger,  Ph. 

»  Uebelin-Trautwein,  F.  W. 

»  Veraguth,  Daniel,  Dr. 

»  Vischer-Bachofen,  Fritz. 

»  Vischer-Burckhardt,  Rudolf. 


XIV 


Herr  Vischer,  Fritz,  Dr. 

»  Vischer-Iselin,  Wilhelm,  Dr, 

»  Vischer-Köchl  in, Eberhard,  Prof. 
»  Vischer-Sarasiu,  Eduard. 

»  Vischer-VonderMiihll,  Karl. 

»  Vischer-Von derMiihll,  Th. 

»  Von  derMiihll,  Fritz,  Dr. 

»  Von  derMiihll,  Georg. 

»  VouderMiihll-Bachofen,  Adolf. 
»  VonderMiihll-Burckhardt,  Karl. 
»  VonderMühll-His,  Karl,  Prof. 
»  VonderMiihll-Kern,  Wilh.,  Dr. 
»  Von  der  Miihll-jMerian,  Wilh. ,  Dr. 
»  Von  derMiihll -Vischer,  Fritz. 

»  Wackernagel-Burckhardt,R.,Dr. 
»  Wackernagel-Meriau,  Gustav. 


i  Herr  Wackernagel-Stehlin,  J.,  Prof., 

in  Göttingen. 

»  Walser-Hindermann,  F. 

»  Wannier,  E.,  Dr. 

»  Weitnauer-Preiswerk,  A. 

»  v.Welck,  K.  A. 

»  Werder,  Julius,  Dr.,  Rektor. 

»  Werner-Riehm,  M. 

»  Wieland-Preiswerk,  Karl  Albert, 

Prof. 

»  Wieland-Zahn,  Alfred,  Dr. 

»  Wullschleger-Hartmanu,  G. 

»  Zahn-Bur ckhardt,  Karl. 

»  Zahn-Geigy,  Friedrich. 

»  Zellweger-Steiger,  O.,  Pfarrer. 


B.  Korrespondierende  Mitglieder. 


Herr  Grimm,  Jul.,  Dr.,  inWiesbaden. 
»  Leist,  B.  W.,  Prof,  und  Geh. 

Juslizrat,  in  Jena. 


Herr  Rieger,  Max,  Dr.,  in  Darmstadt. 


C.  Ehrenmitglieder. 


Herr  Delisle,  Leopold,  Administrator 
der  Nationalbibliothek,  in  Paris. 
»  Dragendorff,  Hans,  Prof., 

in  Frankfurt  a.  M. 
»  V.  Liebenau,  Th.,  Dr.,  Staats¬ 
archivar,  in  Luzern. 

»  Meyer  von  Knonau,  Gerold, 
Prof.,  in  Zürich. 


Herr  Rahn,  Joh.  Rudolf,  Prof., 

in  Zürich. 

»  v.  Schönberg,  Gustav,  Prof., 
in  Tübingen. 

»  Wartmann,  Hermann,  Dr., 

in  St.  Gallen. 
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Johannes  Heynlin  aus  Stein. 

Ein  Kapitel  aus  der  Frühzeit  des  deutschen  Humanismus. 
Von  Max  Hossfeld. 

(Fortsetzung.) 


9.  Kapitel. 

Baden-Baden:  1479 — 1480. 

Die  Kirche  in  Baden  stand  seit  langem  in  nahen  Be¬ 
ziehungen  zum  Herrscherhause.  Schon  1391  hatte  sich 
Markgraf  Rudolf  VII.  in  ihr  bestatten  lassen,  und  seit  dem 
Tode  Bernhards  L,  1431,  war  sie  zum  Erbbegräbnis  der 
regierenden  Familie  bestimmt  worden.^)  Im  Jahre  1453 
kam  dann  der  schon  von  Bernhard  I.  gehegte  Plan,  sie  zur 
Kollegiatkirche  zu  erheben,  durch  Jakob  I.  zur  Ausführung.^) 
22  Pfründen  dienten  zur  Unterhaltung  des  neuen  Kollegiat- 
stiftes,  sie  waren  unter  12  Kanoniker  und  10  Vikare  verteilt. 
Von  den  12  Kapitularen  war  einer  Propst,  einer  Dechant, 
ein  dritter  Kustos  oder  Thesaurarius^  und  ein  vierter  Kantor : 
die  üblichen  vier  Dignitäten  eines  weltlichen  Stifts.")  Der 
Markgraf  hatte  in  seinem  Stiftungsbrief  den  Wunsch  aus¬ 
gedrückt,  unter  den  12  Kanonikern  „4  Doctores  oder  zum 
mindesten  4  Licentiaten“  zu  sehen,  wie  denn  überhaupt 
darauf  geachtet  werden  sollte,  dass  jeder  Pfründeninhaber 
„gelehrt  und  gottsförchtig‘‘  sei,  und  die  Priesterweihe  er¬ 
halten  habe.^)  Es  war  also  eine  Ausführung  der  väterlichen 
Willensmeinung,  wenn  Markgraf  Christoph  I.,  der  1479  das 
neuerbaute  Schloss  bei  der  Stadt  Baden  bezogen  hatte, im 

>)  J.  Löser,  Gesch.  d.  Stadt  Baden  (1891),  S.  140,  S.  487.  Trenkle, 
Gesch.  d.  Pfarrei  zu  Baden-Baden,  im  Freib.  Diöz.  Arch.  20,  S.  71. 

2)  Stiftungsbrief  vom  10.  April  1453  bei  Schöpflin  VI,  31 1 — 330.  Vgl. 
auch  Fester-Witte,  Regesten  No.  7494,  No.  7355. 

3)  Schöpflin  312,  Reinfried  254. 

^)  Schöpflin  326. 

Löser  157. 
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gleichen  Jahre  dem  Dr.  Johannes  de  Lapide  die  Stelle  des 
CiTstos  oder  Thesanrarins  übertrug J) 

Eine  Sinecure  war  es  nicht,  die  He^mlin  damit  erhielt, 
denn  der  Kustos  hatte  alle  Pflichten  eines  Pfarrers  der 
Kirche  zu  übernehmen.  Er  hatte  mit  seinem  Kaplan  alle 
Tage  eine  Messe  auf  dem  Pfarraltar  zu  lesen,  sollte  dafür 
aber  ,prit  verbunden  sein,  frohn  oder  Seelmess  zu  halten 
oder  wohner  zu  seyn.“  (Das  bezieht  sich  auf  die  von  den 
anderen  Chorherren  zu  haltenden  Messen.)  TJeberhaupt 
sollte  der  Kustos,  ebenso  wie  die  andern  Chorherren,  „Gottes¬ 
dienst  und  den  Chorgang  löblich  halten,“  auch  sollte  er 
„St.  Nikolaus  Bruderschaften  verkünden,  so  mann  -die  be¬ 
gehrt.“^)  Heynlin  wird  denn  auch  vielfach  schlechthin  als 
„Rector  ecclesiae  Badensis“^)  und  als  „Pfarrherr“  oder 
„Pfarrer  zu  Markgrafen  Baden“  bezeichnet.'*)  Uebrigens 
sollte  sich  nach  ausdrücklicher  Bestimmung  des  Stiftungs¬ 
briefes  keiner  der  Chorherrn  in  seinem  Amte  vertreten 
lassen;  ein  jeglicher  sollte  „persönlich  Residentiam  timen, 
kein  Absenz  haben,  und  seine  Actus,  die  ihme  gebührendt 
in  der  Kirchen  zu  tliueii,  selber  thuen.“^)  Zur  Kirche  in 
Baden  gehörte  auch  die  Pfarrei  im  nahen  Oos;  doch  durfte 
sich  der  Kustos  des  Kollegiatstifts  hier  vertreten  lassen. 
„Die  pfarre  zu  Ose  muss  ein  pfarrer  zu  Baden,  das  ist  ein 
custus  alle  sunntag  und  gebannen  fyrtage  durch  siner  mieP 
ling  eynen  hinuss  fürsehen.“**)  Zweimal  hat  übrigens  Heynlin 
selbst  in  Oos  den  Gottesdienst  verrichtet  und  gepredigt, 
am  Tage  der  heiligen  Elisabeth  1481,  und  1483  am  19.  Sonn¬ 
tag  nach  Trinitatis,  doch  waren  das  eben  nur  Ausnahmen. 


')  Als  custos  sive  thesaurarius  ecclesie  collegiate  iu  Baden  bezeichnet 
sich  Heynlin  in  einem  Briefe  an  Johannes  Hochberg.  Ep.  fol.  113.  Dies  ist 
offenbar  die  „geschriebene  Epistel“,  nach  der  Iselin,  Hist,  geogr.  Lex.  Bd.  III, 
S.  92,  Hej-nlin  denselben  Titel  gibt. 

-)  Schöpflin  317 — 320. 

3)  Von  Jak.  Lauber  auf  dem  Titelblatt  von  Pr.  I\'. 

J  Ansh.  I,  118.  Bio.  Ta.  253. 
b  Schöpflin  324. 

*)  Reinfried  255. 
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Fast  mit  Regelmässigkeit  versali  er  dafür  die  Seelsorge 
in  dem  nur  eine  kalbe  Stunde  von  Baden  entfernten  Beuern,^) 
damals  Büren  genannt,  hier  aber  nicht  an  einer  Pfarrkirche, 
sondern  in  dem  dort  gelegenen  Nonnenkloster  Lichtental.") 
In  Lichtental,  einer  Tochter  des  elsässischen  Klosters  Königs¬ 
brück,  wohnten  Zisterzienserinnen.  Wie  die  Kirche  in 
Baden,  so  erfreute  sich  auch  der  Konvent  der  Lucida  vallis 
des  besonderen  landesherrlichen  Schutzes.  Markgraf  Karl  I., 
der  Metzer  Bischof  Georg  und  ihre  Brüder,  ebenso  auch 
Karls  Sohn,  Markgraf  Christoph  I.,  der  Heynlin  nach  Baden 
berief,  verkehrten  schon  als  Kinder  häufig  mit  den  Weiss¬ 
frauen  und  besuchten  und  begünstigten  das  Kloster  auch 
später  noch  zu  wiederholten  Malen.  Mehrere  Frauen  aus 
dem  markgräflichen  Hause  haben  in  ihm  gewohnt  und  ihm 
vorgestanden.  Als  Heynlin  in  Baden  lebte,  war  Margareta, 
die  Schwester  des  regierenden  Markgrafen  Christoph  und 
jenes  Friedrich,  der  mit  Reuchlin  hi  Paris  Heynlins  Zu¬ 
hörer  gewesen  war,  Aebtissin  in  Lichtental  (1477 — 1496).^) 
Sie  hielt  den  Doctor  de  Lapide  sehr  hoch,  und  bat  ihn  noch 
im  Jahre  1488,  als  er  schon  Kartäuser  in  Basel  war,  für 
sie  eine  Predigt  zu  schreiben  und  sie  ihr  zu  schicken.“^) 
Somit  ist  Heynlins  Tätigkeit  in  Lichtental,  die  keineswegs 
zu  den  Verpflichtungen  des  Kustos  in  Baden  gehört,  auch 
ein  neuer  Beweis  für  seine  nahen  Beziehungen  zu  den  Mit¬ 
gliedern  des  markgräflichen  Hauses.  Sie  interessiert  uns 

')  Heute  als  ,,Lichtenthal“  weit  bekannt.  Vgl.  Alb.  Krieger,  Topo¬ 
graphisches  Lexikon  d.  Grossherzg.  Baden,  2.  And.  (1905)  Sp.  66. 

b  s.  Tabelle.  Vgl.  Pr.  IV,  fol.  78’,  wo  er  den  Namen  „Tjiechtental"‘  in 
seine  Predigt  einflicht,  überschrieben  ist  diese  Predigt  ,,feria  sexta  in  octava 
Margarete  et  secundum  cisterc.  die  Margarete,  in  Büren“  (20.  VII.  1481). 
Einige  Urkunden,  die  Gothein  benutzt,  bestätigen,  dass  Heynlin  Seelsorger 
der  Nonnen  von  Lichtental  war.  Eb.  Goth,  Pforzheims  Vergangenheit,  in 
Schmollers  staats-  und  sozialwissensch.  Forsch.,  Bd.  9,  Heft  3,  (1889)  S.  32. 

b  Bauer,  Bened.,  Das  Frauenkloster  Lichtental  (Baden-Baden  189b), 
S.  60,  61,  222.  Bauer  erwähnt  Heynlin  nicht.  Auch  in  den  älteren  Schriften 
über  Lichtental  ist  weiter  nichts  zu  finden.  (Herr,  Bader  usw.)  Die  ,, Chronik 
von  Lichtental“  (Mone  I,  190,  I,  529,  II,  443)  bietet  gleichfalls  nichts.  Das 
L^rkundenarchiv  des  Klosters  L.  (Ztschr.  Oberrhein  Bd.  6 — 9)  geht  nur  bis 
1398. 

9  Pr.  V,  fol.  273’.  ,,Sententia  Sermonis  missi  ad  dominam  Abbatissam 
I-ucide  Vallis.“ 
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ausserdem  wegen  des  Erfolges,  den  sie  gehabt  hat;  denn 
gewiss  muss  für  die  „echt  klösterliche  Frömmigkeit  und 
Ordenszucht“,  die  Bauer  der  Regierung  der  Aebtissin  Mar¬ 
garete  nachrühmt,  auch  dem  Prediger  ein  Anteil  zugeschrieben 
werden. 

So  hatte  Heynlin  als  Kustos  des  Kollegiatstiftes,  als 
Pfarrer  in  Baden  und  als  Seelsorger  in  Lichtental  ein  reich¬ 
liches  Mass  von  Arbeit  übernommen,  wie  denn  auch  einmal 
von  der  „merklichen  Last,  die  im  sines  Ampts  halb  zuge¬ 
standen sei,  geredet  wird.^)  Und  er  suchte  keineswegs, 
es  sich  bequem  zu  machen.  Die  grosse  Zahl  seiner  in 
Baden  (und  Beuern)  gehaltenen  Predigten  legt  Zeugnis 
von  dem  Eifer  ab,  mit  dem  er  jener  Aufforderung  des 
Stiftungsbriefes,  dass  die  Stiftsherren  den  Orottesdienst  löb¬ 
lich  versehen  sollten,  nachkam.  Sie  zeigt  auch  wieder,  als 
einen  wie  wichtigen  Faktor  des  Kultus  Heynlin  gerade  die 
Verkündigung  des  göttlichen  Wortes  ansah.  AVas  sie  von 
ihren  Predigern  gelernt  hätten,  fragt  er  in  der  ersten  Rede 
seine  Zuhörer,-)  und  beweist  schon  mit  dieser  Frage  sein 
A^erständnis  für  die  Aufgaben  und  sein  Bewusstsein  von  der 
Verantwortlichkeit  seines  Berufes. 

Um  aus  seiner  eigenen  Tätigkeit  nur  ein  Beispiel  zu 
geben,  führen  wir  wieder  seine  A^erdeutschung  der  zehn 
Clebote  an,  die  er  auch  hier  wie  einst  in  Basel  zu  Nutz  und 
Frommen  der  Gemeinde  zum  Besten  gab.  Diesmal  be¬ 
gnügte  er  sich  aber  nicht  damit,  sie  von  der  Kanzel  zu 
verkünden,  sondern  Hess  sie  auf  eine  Tafel  schreiben  und 
diese  öffentlich  aufhängen  (wahrscheinlich  in  seiner  Kirche), 
„damit  die  Laien  sich  nicht  mit  Unkenntnis  derselben  ent¬ 
schuldigen  könnten“.  Die  Form,  die  er  den  Reimen  gab, 
weicht  nur  wenig  von  der  früheren  ab.^)  Auch  um  eine 
passende  Verdeutschung  des  AAterunsers  gab  sich  Heynlin 
Alühe,  indes  haben  wir  in  seinen  Manuskripten  nicht  diese 
selbst,  sondern  nur  eine  Bemerkung  über  die  Schwierigkeit 
gefunden,  die  die  Übersetzung  bereitete.^)  Hier  verdient 

’)  Bio.  Ta.  256. 

2)  Pr.  II,  T79’. 

2)  Pr.  IV,  99’,  vgl.  oben  S.  183,  Anm.  3. 

q  Pr.  IV,  277’. 
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auch  eine  Anzahl  von  Heynlin  verfasster  deutscher  Verse 
Erwähnung,  die  als  Begleitsprüche  zu  Wandmalereien  im 
Durchgang  zur  Marienkapelle  des  Spitals  in  Baden  dienen 
sollten,  und  die  ebenso  wie  die  Bekanntmachung  des  Deka¬ 
logs  das  Bestreben  des  Predigers  zeigen,  das  Gemüt  seiner 
Pfarrkinder  zu  erschüttern  und  sie  zur  Frömmigkeit  zu  er¬ 
mahnen.  Es  ist  ein  gereimtes  AVechselgespräch  zwischen 
drei  Königen  und  drei  Toten,  in  welchem  die  Lebenden, 
ein  Lüstling,  ein  Hochmütiger  und  ein  Geizhals,  ihre  Leiden¬ 
schaften  und  die  Freuden  preisen,  die  sie  ihnen  bringen, 
während  die  Verschiedenen,  die  offenbar  als  Gerippe  gemalt 
waren,  die  Vergänglichkeit  der  irdischen  Güter  „Lieb  und 
Lust,  Ehr  und  Gewalt,  Gut  und  Geld“,  denen  sie  auch  einst 
nachgestrebt,  bekennen  müssen.^) 

Die  Hauptwirkung  konnte  indessen  nicht  von  solchen 
gelegentlichen  Darbietungen,  sondern  musste  von  der  regel¬ 
mässigen  Predigt  kommen.  Von  Heynlins  Badener  Ser¬ 
monen  liegt  uns  zunächst  eine  zusammenhängende  Gruppe 
vor,  die  vom  25.  Juli  1479  bis  zum  2.  März  1480  reicht, 
54  Predigten,  die  bis  auf  drei  Lichtentaler  wohl  sämtlich  in 
Baden  vorgetragen  worden  sind.^)  Als  die  sieben  Monate, 
auf  die  sie  sich  verteilen,  verflossen  waren,  ging  Heynlin 
schon  wieder  auf  eine  längere  Reise.  Im  Januar  1480 
langten  in  Baden  zwei  Briefe  an,  der  eine  an  Markgraf 
Christoph,  der  andere  an  den  Doktor  von  Stein  gerichtet; 
beide  hatten  denselben  Inhalt.  —  Sie  kamen  vom  Rat  der 
Stadt  Bern. 


*)  Pr.  I,  88.  Dies  erinnert  an  die  bekannten  Baseler  Totentänze,  deren 
einer  (ans  dem  14.  Jahrhundert)  sich  im  Kloster  Klingental  befand,  während 
der  andere  (Mitte  des  15.  Jahrhunderts)  an  die  Kirchhofmauer  des  Prediger¬ 
klosters  gemalt  war.  Auch  dort  standen  unter  jeder  Gruppe  Reime,  die 
Heynlin  vorgeschwebt  haben  mögen  (s.  Führer  durch  die  mittelalterliche 
Sammlung  zu  Basel,  S.  10  (Basel  1880). 

2)  Pr.  II,  172’ — 220’  (47  Predigten,  bis  23.  I.  80).  Pr.  IV,  2 — 7’ 
(7  Predigten,  30.  Januar  bis  2.  März  80).  Die  Lichtentaler  sind  vom  21.  De¬ 
zember  1479  lind  vom  9.  und  21.  Januar  1480.  Mau  darf  ex  silentio  argu¬ 
mentieren,  dass  der  Rest  nach  Baden  zu  versetzen  ist.  Einigemale  steht 
übrigens  Baden  ausdrücklich  dabei  (s.  Tabelle),  dann  lag  ein  besonderer  An¬ 
lass  vor  (z.  B.  Unterscheidung  von  Lichtentaler  Predigten). 
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10.  Kajfitel. 

Bern:  Anfang  Alärz  —  20.  April  1480. 

Znin  dritten  Male  hatte  sich  Bern  zn  Gunsten  des 
Vinzenzen  Münster-Baues  vom  Papst  eine  Ablassbulle  ver¬ 
schafft  —  „fünf  Jahre  aneinander“  erlaubte  sie  der  Stadt 
Romfahrt  zu  halten  und  Ablass  zu  verkaufen,^)  —  und 
wiederum  dachte  man  an  den  in  guter  Erinnerung  stehen¬ 
den  Heynlin.  AVie  einst  bei  Eberhard  von  AVürttemberg, 
musste  man  jetzt  bei  Markgraf  Christoph  von  Baden  um 
Urlaub  für  ihn  einkommen.  Ihn  baten  also  die  Berner, 
ihnen  den  berühmten  Prediger  für  ihre  Romfahrt  zu  über¬ 
lassen,  „da  sie  ein  sölichen  usleger  des  gütlichen  worts 
suchen,  der  die  christglöubigen  zu  ir  seien  fromen  durch 
sin  heilsam  lere  wüss  zu  fürdern.“  (Schreiben  vom  7.  Januar 
1480).') 

„Dem  Erwirdigen  Hochgelerten  Hrn.  Johannsen  vom 
Stein,  Doctoren  der  heiligen  Schrift,  Pfarrern  zu  Marggrafen 
Baden,  unserm  sundern  lieben  Herrn  und  Erfind“  selber 
schrieb  man,  nachdem  man  ihm  den  Erwerb  und  die  Zeit 
des  neuen  römischen  Ablasses  mitgeteilt,  folgendermassen : 

„ . Darzu  wir  nu  üwer,  als  unsers  bewärten  fründ. 

und  des  heilsamen  lere  uns  vor  allen  andern  lieht  imd  genäm 
ist,  gantz  wol  bedörffen.  Und  ist  also  unser  gar  geflissen- 
lichen  und  ernstig  bitt  an  üwer  Erwirdig  lieb.  Es  well  Hir 
gevallen  der  selben  zit,  nämlichen  dem  Sampstag  vor  Mitter- 
vasten  (d.  h.  4.  März)  zitlichen  Hie  bi  uns  zu  sind,  gericht, 
die  selben  tag,  und  ob  es  gesin  möcht  daruff  bis  zu  end 
der  vasten  (am  2.  April  war  Ostern),  die  gelich  daran  zu  us- 
gang  kompt,  uns  und  allen  Erömbden  und  Heimischen  das 
göttlich  wort  zu  offnen.  Als  Ir  denn  das  vor  ouch  getan 
und  zu  tund  us  gotts  verlichung  Macht  und  Vernunft  haben.“ 
An  den  Markgrafen  sei  auch  geschrieben  worden  und  man 
hoffe  nicht  abschlägig  beschieden  zu  werden.  „AVo  Ir 
ouch  also  kommen,  wellen  wir  üch  allein  j^redigen  und  gantz 


Ö  Schill.  II,  219,  Ansh.  I,  162. 

-)  Diesen  von  Blösch  noch  nickt  berücksichtigten  Brief  macht  Tobler 
in  A.  I  zu  Schill,  II,  220  bekannt.  (Teutsch  Missiven  D.  650). 
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niemants  an  üicern  guten  willen  betrüben  lcissen^‘  nsw.  Datum 
8.  Januarii  1480.^) 

Der  Ton  dieser  Briefe  verrät,  dass  der  Berner  Rat  in 
seiner  Hochscliätzung  des  Doktors  um  nichts  herabgegangen 
war.  Der  letzte  Satz  zeigt  sogar  ein  sehr  weitgehendes 
Entgegenkommen  vor  Heynlins  Wünschen.  Es  muss  dieser 
bei  der  Romfahrt  des  Jahres  1478,  sei  es  von  seinen  pre- 
yligenden  Amtsbrüdern,“)  sei  es  von  anderer  Seite,  irgend 
welche  Unannehmlichkeiten  erfahren  haben,  die  ihn  die 
Bedingung  stellen  Hessen,  dass  er  nnr  dann  kommen  würde, 
wenn  man  ihn  allein  predigen  Hesse  und  dafür  sorgte,  dass 
ihm  ähnliche  Verdriesslichkeiten  nicht  wieder  vorkämen. 
Tn  der  Tat  Hessen  sich  die  Berner  hierauf  ein  nnd  man 
ging  so  weit,  auf  die  Berufung  anderer  Prediger  ganz  zu 
verzichten,  um  nur  den  einen  Heynlin  nicht  zu  missen. 

Heynlin  selbst  erklärte  sich  denn  auch  bereit,  ihretn 
Begehren  zn  willfahren,  aber  es  war  wie  1478  wieder  sein 
fürstlicher  Herr,  welcher  Schwierigkeiten  machte.  Das  geht 
aus  einem  zweiten  Brief  des  „  Schul thes  und  Rat  zu  Bern*‘ 
hervor,  den  sie  am  9.  Februar  an  den  ,.,Erwirdigen  und 
Hochgelerten  Hrn.  Johannsen  von  Stein,  lerer  der  Heiligen 
Schrift“  richteten. 

„ . Uewer  schrifften  an  uns  gelangt,“  so  beginnen 

sie  nach  der  üblichen  Gruss-  und  Ergebenheitsformel,  „haben 
wir  mitt  den  Sandtbriefen  unseres  gnädigen  Herren  Marg- 
grafen^)  verstanden,  und  danken  üch  üwers  geneigten  guten 
willens,  mit  beger,  den  in  bekanntlicher  meynung  voll- 
kommenlich  zu  beglichen,  nnd  wollten  wol,  es  were  zu 
unserem  begirlichen  willen  erschossen  (es  wäre  nach  unseren 
AVünschen  gegangen).  So  aber  das  nitt,  das  uns  vast  leyd 
ist,  so  müssen  wir  geduldt  und  fürern  bedank  (Ueberlegung) 
haben,  wie  uns  zimliche  fürsächung  beschäch.  Und  wollen 
doch  dester  minder  nitt  ücb  unsrer  fürderung  und  dienst 
allzit  mögen  getrosten  und  behelffen.  Und  bevelchen  damitt 


')  Die  ausgelassenen  Stellen  enthalten  geschäfiliche  Bemerkungen  und 
die  Anfangs-  und  .Schlussformeln.  Unverkürzter  Abdruck  bei  Bio.  Ta.  253/4. 

2)  Vgl.  oben  S.  210. 

9  Iveins  dieser  Schreiben  ist  vorhanden.  Bio.  Ta.  254. 
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üwer  lieb  dem  Allmächtigen,  der  well  sie  langzit  Sälig  und 
gesnndt  behalten.  Datum  IX.  Febrnarii  1480.“^) 

Nach  diesen  Worten  scheint  es  fast,  als  verzichtete  der 
Hat  für  den  Augenblick  überhaupt  auf  den  Gedanken, 
Heynlin  auf  der  Romfahrt  bei  sich  zu  sehen.  Indes  so  war 
es  doch  nicht:  Heynlin,  dem  der  Markgraf  doch  noch  Ur¬ 
laub  gegeben  haben  muss,  kam  tatsächlich  nach  Bern.  Es 
scheint  sich  daher  nur  um  einen  Abstrich  an  Zeit  von 
Seiten  des  Markgrafen  gehandelt  zu  haben,”)  über  den  die 
Berner  sich  beklagten.  Denn  die  Romfahrt  sollte  nur  vom 
11.  bis  20.  März  dauern,®)  der  Rat  aber  hatte  den  Prediger 
gleich  für  einen  vollen  Monat  begehrt.^) 

Tatsächlich  traf  Heynlin  nicht  schon  am  Samstag  den 
4.  März  in  Bern  ein,  wie  der  Rat  gewünscht  hatte,  sondern 
verliess  Baden  erst  am  Donnerstag  den  2.  Und  erst  am 
Sonntag  Lätare  begann  er  zu  predigen  (12.  HI).  Der  Chro¬ 
nist  Schilling  fasst  sich  über  die  dritte  Romfahrt  ziemlich 
kurz,  nennt  auch  Heynlins  Namen  diesmal  nicht:  „Und  wie 
alle  Sachen  in  den  vordrigen  Romfärten  mit  den  prelaten, 
bichtvättern,  predicanten  und  allen  andern  Dingen  bestalt 
warent,  also  war  es  ouch  in  diser  Romfart  nach  aller  not- 
durft  versechen.“^)  Und  Anshelm  begnügt  sich  mit  der 
kurzen  Notiz:  .  Ablass  lassen  verkünten  und  durch 

den  hochgelerten  Doctor  Johansen  von  Stein  hie  lassen 
predigen.“*')  Ihm  schien  Heynlins  AYirksamkeit  auch  dies¬ 
mal  besonderer  Erwähnung  wert.  Da  er  andere  Namen 
nicht  nennt,  und  da  auch  in  den  Rats-Manualen  und  Mis- 
sivenbüchern  keinerlei  auf  die  Berufung  anderer  Prediger 
bezügliche  Schreiben  sich  finden,')  darf  man  annehmen, 
dass  der  Rat  sein  Versprechen  gehalten  und  in  der  Tat 


')  Abgedruckt  von  Bio.  Ta.  254/5. 

Vgt  unten  S.  243,  A.  4. 

3)  Schill.  II,  219.  (Samstag  vor  Lätare  bis  Montag  nach  Judica.) 

Im  ersten  Brief  an  Heynlin,  s.  oben  S.  240. 

5)  Schill.  II,  221. 

®)  Ansh.  I,  162. 

’)  Tobler  in  Schill.  II,  220  Anm.  i. 
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Heynlin  zu  Gefallen  niemand  anders  als  ilm  die  Kanzel 
versehen  liess.^) 

Ja  so  sehr  gefiel  jetzt  der  Prediger  dem  fromm  ge¬ 
sinnten  Berner  Rat,  dass  er  sich  erst  gar  nicht  entschliessen 
konnte,  den  gefeierten  Mann  wieder  ziehen  zu  lassen.  Man 
beging  die  kleine  Eigenmächtigkeit,  Heynlin  fürs  erste  ein¬ 
fach  dazubehalten,  und  dem  Markgrafen  von  Baden  statt 
seines  Predigers  einen  Boten  mit  einem  Brief  zurückzu¬ 
schicken,  der  wegen  der  Freiheit,  die  man  sich  genommen, 
um  Entschuldigung  bat,  und  dem  Fürsten  von  neuem  auf 
das  dringlichste  anlag,  den  Bernern  ihren  hochverehrten 
Lehrer  und  Prediger  noch  einige  Zeit  zu  lassen.  Der  Brief 
ist  vom  24.  März  datiert.')  (Am  20.  hatte  die  Romfahrt 
geendet.) 

„Heynlin  habe  ihnen  nach  seiner  Ankunft  in  Bern  die 
Befehle  des  Markgrafen  auseinandergesetzt  („mitt  vernünff- 
tigem  schin  gelüteret“).  Daraus  ersähen  sie  die  gnädige 
,  Gesinnung  des  Markgrafen,  und  sie  dankten  ihm  um  so 
mehr  dafür,  als  sie  nun  wüssten,  wie  viel  Arbeit  Heynlin 
in  Baden  hätte, und  wie  schmerzlich  man  dort  seine  Al)- 
wesenheit  empfinden  müsste;  sie  seien  auch  zu  Gegendiensten 
gern  bereit.  Dennoch  wagten  sie  gleich  eine  neue  Bitte. 
„Und  als  wir  nu  verstau,  denselben  Herrn  Johannsen  mitt 
sölichem  bescheid  ab  gelassen,  sich  nach  ändung  unsers  Ju- 
bileums  wieder  zu  fügen“  (d.  h.  am  20.  nach  Baden  zurück¬ 
zureisen), ‘‘j  „so  well  üwer  fürstlich  gnad  in  warheit  glauben, 
unser  gantz  gemeind  so  grosser  begircl  zu  Im,  uns  ouch  ein 


')  Denn  offenbar  kann  man  auf  den  von  Schilling  gebrauchten  Plural 
,,Predicanteu“  an  der  Stelle,  wo  er  steht,  gar  kein  Gewicht  legen.  Es 
kommt  ja  Schilling  hier  durchaus  nicht  darauf  an  zu  sagen,  dass  von  Prälaten 
sowohl,  wie  von  Beichtvätern  und  auch  von  Prädikanten  »leJir  als  einer  da¬ 
gewesen  sei,  sondern  nur  darauf,  dass  an  jeglicher  Art  von  Geistlichen,  die 
1480  nach  Biin  berufen  wurden,  kein  Mangel  war,  dass  für  Messe,  Beichle 
und  Predigt  ebenso  gut  wie  in  den  vorigen  Romfahrten  gesorgt  gewesen  sei. 
Die  Pluralform  Prädikanten  wird  einfach  durch  die  vorhergehenden  Plurale 
uachgezogeu. 

“)  Datum  fritag  vigilia  Annunciationis  Marie,  anno  1480.  Blösch  druckt 
ihn  vollständig  ab  S.  255  —  257. 

Siehe  oben  S.  238. 

*)  Vgl.  oben  S.  242  (A.  2).  Obige  Annahme  wird  hier  also  bestätigt- 
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ander  Jubilens^)  zu  kommen,  des  Harrung  ist  bis  dem 
Heiligen  Ostertag,  das  in  nitt  minder  smertzen  durch  sin 
abfügen,  dann  fröud  siner  Zukunft  wurd  begegnen.  Us  be- 
wegnussen  desselben  und  ouch  dabi  das,  das  er  sich  der- 
zAvüschen  abfügen,  nitt  wenig  zits  uff  der  Strassen  .  .  .  , 
unfruchtbarlichen  vervarn  wurd,  so  ist  an  üwer  fürstlich 
gnad  unser  gar  ernstig  bitt:  Ihr  well  gevallen,  den  ver- 
mellten  Herrn  Johann sen  dis  vasten,  die  nitt  langer  tag  ist. 
gentzlichen  verharren,  und  das  göttlich  wort,  darin  er  für 
ander  begabet  ist,  vätterlichen  künden  zu  lassen.  Das  wdrd 
in  uns  und  allen  den  unsern  sölich  Hitz  zu  allen  üwer  gnad 
Diensten  gebaren,  das  wir  die  vollkommenlich  nitt  mögen 
lüteren‘‘  (Ausdruck  geben)  usw.  (Folgen  noch  Versicherungen 
der  Ergebenheit,  die  Bitte  um  Antwort,  Datum  und  Unter¬ 
schrift.) 

Man  hatte  also,  wie  erhellt,  in  der  Hoffnung,  der  Mark¬ 
graf  würde  die  Bitte  gewähren,  Heynlin  gleich  da  behalten, 
nm  ihn  nicht  nutzlos  hin  und  herreisen  zu  lassen;  hatte 
die  Verantwortung  für  diesen  Schritt  auf  die  eigene  Kappe 
genommen  und  bat  nun  von  neuem  aufs  inständigste  um 
das,  was  man  schon  im  Januar  beim  Beginn  der  Verhand¬ 
lungen  begehrt  hatte,  nämlich  um  Heynlins  Bleiben  bis 
zum  Ende  der  Fastenzeit  (bis  dem  Heiligen  Ostertag). 

AVas  blieb  Markgraf  Christoph  übrig,  als  gute  Miene 
zum  bösen  Spiel  zu  machen?  Er  gab  nach,  sei  es  gerührt 

*)  „Jiibileus“  (auuus),  ursprünglich  das  von  Bonifaz  VIII.  eingefühtte  Jubel¬ 
jahr,  wurde  allmählich  auch  auf  die  Ablässe  augewendet,  die  ausnahmsweise 
in  der  Heimat  gefeiert  wurden,  und  die  doch  soviel  galten,  wie  der  in  Rom 
gespendete  Jubelablass.  (Grotefend  I,  102.)  Das  Wort  ist  also  gleichbedeu¬ 
tend  mit  „Romfahrt“.  Der  Ausdruck  ist  hier  nicht  ganz  klar.  Das  nächste 
Berner  Jubiläum  war  Ostern  1481  (Schill.  II,  243).  Wenn  aber  am  24.  März 
1480  schlechtweg  vom  heiligen  Ostertag  gesprochen  wird,  ohne  nähere  Zeit¬ 
angabe,  so  muss  man  annehmeu,  dass  Ostern  1480  (2.  April)  und  nicht  Ostern 
eines  folgenden  Jahres  gemeint  ist.  Der  unmittelbar  darauf  folgende  Satz: 
man  habe  Heynlin  deswegen  gleich  dabehalten,  damit  nicht  unnütz  Zeit  auf 
die  Reise  verloren  ginge,  hat  auch  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  man  an  Ostern 
1480  denkt,  nicht  aber,  wenn  13  ^Monate  (Ostern  1481  ist  der  22.  April) 
Zwischenzeit  da  sind. 

Seltsam  bleibt  nur  der  Ausdruck  „ein  ander  Jubileus,  des  Harrung  ist 
bis  dem  Heiligen  Ostertag“.  Es  müssen  doch  wohl  die  14  Tage  zwischen 
dem  Ende  der  Romfahrt  und  dem  Osterfest  (1480)  damit  gemeint  sein. 
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von  der  dringlichen  Bitte  der  Berner  Herren,  oder  weil  er 
ihnen  ans  politischen  Rücksichten  eine  kleine  Gelälligkeit 
erweisen  wollte,  und  „überliess  an  Bern  auf  ihr  emsiges 
Anhalten  den  hochgelerten  Johannes  von  Stein,  Dr.  der 
heiligen  Schrift,  seinen  Angehörigen.“^) 

In  Bern  dachte  man  aber  im  Stillen  schon  viel  weiter. 
Man  wollte  Heynlin  dauernd  für  die  Stadt  gewinnen,  und 
bot  ihm  daher  die  Stelle  als  Pfarrer  am  Münster  auf  Lebens¬ 
zeit  an.  Schon  am  hohen  Donnerstag  1480  (es  war  der 
30.  März)  wurde  seine  Anstellung  im  grossen  Rat  (d.  h.  vor 
Rät  und  Burgern)  erwogen  und  beschlossen.  „Item  den  Herrn, 
den  Doktor,  will  man  bestellen  umb  100  Gulden  des  Jahres“, 
schrieb  Thüring  Fricker  in  das  Protokoll  jener  Sitzung.“) 
Und  8  Tage  später  heisst  es  im  Protokoll;^)  „Uff  hüt  ist 
ouch  vor  M.  H.  H.  Räten  und  Bürgeren,  mit  der  Gloggen 
versampnet,  angebracht  die  bestellung  Hrn.  Johannsen  vom 
Stein,  Doktoren  der  heiligen  Schrifft,  und  erzeilt,  durch 
was  mittel  er  sig  zebehalten.  Und  nach  gründlichem  ver- 
haren  des  alles,  das  zugesagt,  gelüteret  und  angenommen, 
als  hernach  stat: 

Des  ersten,  so  geben  Im  M.  H.  Hus,  Hof  und  Holtz 
nach  notdurfft.  Item  jerlichen  20  mütt  Dinkel  und  3  vass 
mit  landtwin,  ins  Hus  gewert.  Item  und  derzu  järlichen 
100  Gulden,  nämlichen  all' fronvasten  25  Gulden.“  Die  Be¬ 
soldung  sollte  indessen  nur  eine  vorläufige  Abfindung  sein. 
An  ihrer  Stelle  sollte  man  Heynlin  mit  Pfründen  versehen 
und  ihm  dabei  nach  und  nach  so  viel  vom  Gehalt  abziehen, 
wie  die  Pfründen  einbringen  würden,  bis  man  auf  50  Gulden 

')  Diese  Antwort  Christophs  war  Blösch  unbekannt  (s.  S.  257).  Schon 
Fetscherin  (Gesch.  d.  betnischen  Schulwesens  im  Berner  Taschenbuch  1853 
S.  54  und  S.  83,  A.  95)  aber  hat  (nach  dem  Instruktionenbuch  auf  der  Berner 
Stadtbibliothek  H.  H.  IV  93)  ein  Regest  davon  gegeben.  F.  gibt  als  Datum 
1480,  März  24.  Da  die  Antwort  des  Markgrafen  nicht  am  selben  Tage  ge¬ 
schrieben  sein  kann,  wie  die  Anfrage  des  Berner  Rats,  ist  diese  Datierung 
wohl  als  eine  Art  Journalnummer  aufzufassen,  die  man  im  Instruktionenbuch 
hinzufiigte,  weil  ja  das  Schreiben  Christophs  zu  dem  am  24.  III.  geschriebenen 
Brief  des  Berner  Rats  gehörte. 

2)  Bio.  Ta.  257  und  263. 

0  Bio.  Ta.  258.  Das  Datum  (7.  April  1480)  bei  Berchtold  Haller, 
Bern  in  seinen  Ratsmauualen,  Teil  i  (1900)  S.  446. 
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lierabgekommen  sei.  Diese  50  sollten  dann  so  lange  gezahlt 
werden,  bis  er  Pfründen  im  AYerte  von  150  Gulden  erhalten 
hätte:  Dann  sollten  die  100  Gulden  „ganz  ab  sin“;  Korn, 
AVein,  Haus,  Hof  und  Holz  sollte  er  aber  nach  wie  vor 
noch  ausserdem  haben.  „Und  ist  solicli  bestellung  sin  leb- 
tag  US  angenommen,  und  er  soll  sich  ouch  daruf  so  fürder- 
lichst  das  jemer  sin  mag,  herfügen,  handeln  und  tun,  als 
sich  gebürt.“ 

Aus  dem  Anfangs-  und  Schlusssätze  scheint  hervorzu¬ 
gehen,  dass  Heynlin,  mit  dem  man  zweifellos,  und  zwar 
wahrscheinlich  in  der  AVoche  zwischen  den  beiden  ßats- 
versammlungen,  über  seine  endgiltige  Anstellung  unter¬ 
handelt  hatte,  sich  durchaus  geneigt  gezeigt  hatte,  das 
Anerbieten  des  Rates  anzunehmen.  In  der  Tat  bot  die 
Stelle,  die  man  ihm  antrug,  viel  A^erlockendes.  Heynlin 
wurde  in  Bern  nicht  nur  mit  der  grössten  Achtung  be¬ 
handelt,  ja  fast  verehrt,  er  hatte  auch  bereits  erfahren,  dass 
ihm  der  Rat  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  inneren 
Angelegenheiten  der  Stadt  einzuräumen  bereit  Avar.  AVir 
werden  hierauf  gleich  zurückkommen.  Dazu  gab  man  sich 
die  grösste  Mühe,  ihn  zurückzuhalten  und  wird  es  an  ein¬ 
dringlicher  Ueberredung  nicht  haben  fehlen  lassen.  Man 
versuchte  erst,  ihn  für  längere  Zeit  dazubehalten,  als  sein 
Herr,  der  Markgraf,  ihn  anfänglich  beurlaubt  hatte,  und 
man  setzte  ihm  jetzt,  um  ihn  zu  dauerndem  Bleiben  zu 
bewegen,  auch  eine  sehr  gute  Besoldung  aus,  die  die  Ein¬ 
künfte,  die  er  in  Baden  hatte,*)  weit  überstieg.  DieAVorte 
„und  er  soll  sich  ouch  daruf  so  fürderlichst  das  jemer  sin 
mag,  herfügen,  handeln  und  tun  als  sich  gebürt“  setzen 
voraus,  dass  Heynlin  eingeschlagen  hatte,  und  dass  er  nur 
noch  einmal  nach  Baden  zurück  wollte,  vermutlich  doch 
um  seine  dortigen  Verbindungen  zu  lösen  und  die  Ueber- 
siedelung  seiner  Habe  (man  muss  stets  an  seine  200 — 300 
Bände  starke  Bibliothek  denken^)  anzuordnen.  So  bald  als 
es  sein  mochte,  sollte  er  sich  dann  „herfügen“  und  seine 
neue  Stelle  in  Bern  antreten. 


')  s.  oben  S.  218/9. 
s.  Exkurs  5. 
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Nach  secliswöchentlichem  Aufenthalt  verliess  Heynlin 
daher  die  Stadt  Bern.  Am  19.  April  schrieb  der  Rat  an 
die  Städte  Basel  und  Strassburg  um  sicheres  Geleit  für  den 
Doktor  von  Stein,  am  20.  reiste  dieser  ab,  kam  aber,  da 
er  sich  volle  4  Wochen  in  Basel  aufgehalten  hatte,  erst  am 
Pfingstmontag  (22.  Mai)  in  Baden  an.  Wider  Erwarten  kehrte 
er  nicht  nach  Bern  zurück.  Vielleicht  Hess  ihn  nun  der  Mark¬ 
graf  von  Baden  nicht  wieder  fort,  vielleicht  hatten  sich  aber 
auch  schon  in  den  letzten  Tagen  seines  Aufenthalts  in  Bern 
(7.^) — 20.  April)  aus  einem  unbekannten  Grunde^)  die  Ver¬ 
handlungen  doch  noch  zerschlagen.  Heynlin  blieb  fortan 
in  Baden  und  ist  Zeit  seines  Lebens,  etwa  von  kurzen  uns 
unbekannten  Besuchen  abgesehen,  nicht  wieder  nach  Bern 
gekommen.  Von  der  Stelle  als  Pfarrer  am  Berner  Münster 
ist  nirgends  mehr  die  Rede.^) 

Die  verhältnismässig  kurze  Zeit,  die  Heynlin  demnach 
in  Bern  weilte,  hatte  dennoch  genügt,  um  ihn  einige  Er¬ 
folge  erringen  zu  lassen,  auf  deren  Aussergewöhnliches  schon 
Blösch  mit  Recht  hingewiesen  hat.  Wesentlich  waren  sie 
doch  durch  seine  Predigt  erreicht  worden,  —  Heynlin  hatte 
vom  Sonntag  Lätare,  an  dem  die  Romfahrt  begonnen  hatte 
(12.  März),  bis  zum  Mittwoch  nach  Ostern  (5.  April)  Tag  für 


')  Bio.  Ta.  258. 

0  Am  7.  April  heisst  es  noch  „Heynlin  solle  sich,  sobald  er  könne, 
nach  Bern  fügen“.  (In  der  Anstellungsurkunde  s.  S.  246.) 

3)  Briefe  an  oder  von  Christoph  aus  jenen  Tagen  scheinen  nicht  vor¬ 
handen  zu  sein.  J.  J.  Hottinger  (Helvet.  Kirchengesch.  Teil  II,  Zürich  1708, 
S.  476)  schreibt;  ,,Joh.  von  Stein  gab  aus  Verdruss,  mit  grossem  Bedauren 
der  Statt  seinen  Pfarrdienst  auf“  und  J.  R.  Grüner  (Deliciae  Urbis  Bernae, 
Zürich  1732),  der  sich  sonst  ganz  auf  Hottinger  stützt,  interpretiert  das: 
„Joh.  von  Stein  aber,  weil  er  nicht  allen  Missbrauchen  steuern  konnte,  gab 
aus  Verdruss  seinen  Dienst  auf.“  (S.  188.)  Ihnen  folgen  Visch.  164  u.  Prot. 
VIH,  37.  Das  sind  aber  nur  Vermutungen  (wenn  auch  ganz  wohl  mögliche), 
wenigstens  hat  Michael  Stettier  (Schweitzer  Chronick,  1627,  Teil  I,  S.  282) 
den  Hottinger  als  Gewährsmann  nennt,  den  Zusatz  „aus  Verdruss“  noch  nicht, 
sondern  erzählt  einfach  (wie  Anshelra),  dass  Heynlin  sich  später  in  die  Baseler 
Kartause  zurückgezogen  habe. 

s.  Exkurs  4. 
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Tag  gesprochen;’)  —  dazu  kamen  dann  die  gewiss  häufig 
gepflogenen  Unterredungen  mit  den  leitenden  Männern  der 
Berner  Regierung  und  den  Mitgliedern  des  Rates.  Diese 
„Grosstaten“  Heyidins  (wie  Blösch  sich  ausdrückt)  sind  im 
höchsten  Masse  charakteristisch  für  seine  Sinnesweise  und 
für  die  Auffassung,  die  er  und  der  Berner  Rat  von  dem 
Amt  des  Predigers  hatten,  und  wir  sind  berechtigt,  das, 
was  uns  hier  für  Bern  durch  den  genauen  und  urkundlich 
belegbaren  Bericht  eines  Chronisten  zufällig  so  gut  über¬ 
liefert  ist,  als  typisch  für  Heynlins  Gesinnung  überhaupt 
anzusehen.  Es  sei  daher  gestattet,  zum  Verständnis  des 
Folgenden  auch  die  br(?iteren  kulturellen  Grundlagen  in 
Kürze  anzudeuten. 

Es  ist  bekannt,  wie  im  15.  Jahrhundert  die  führende 
Rolle,  die  der  Adel  in  den  vergangenen  Zeiten  gespielt 
hatte,  ihm  in  Krieg  und  Frieden  mehr  und  mehr  von  dem 
emporkommenden  Bürgertum  streitig  gemacht  wurde.  Wie 
vor  der  Stosskraft  der  festgeschlossenen  Landsknechts¬ 
haufen  der  Glanz  der  Ritterheere  in  allen  Teilen  des 
Reiches  und  draussen  dahinsank,  so  überflügelten  auch  Ge¬ 
werbe  und  Handel  der  Städte  damals  bei  weitem  alle 
andern  Erwerbszweige.  AVirtschaftliche  und  kriegerische 
Erfolge  wdrkten  so  zusammen,  um  bei  den  Bürgern  ein  hohes 
Selbstgefühl  und  eine  stets  gesteigerte  Lebenshaltung  zu 
erzeugen.  Mehr  und  mehr  wurde  anständige  AVohlhaben- 
heit  zum  verschwenderischen  Luxus,  das  Selbstbewusstsein 
zum  Uebermut,  und  oft  schlug  die  derbe  Lebenslust  um 
in  Gewalttat,  Roheit,  Unsittlichkeit.  In  Speise  und  Trank, 
in  Kleidung,  Schmuck  und  Gerät  wurde  eine  Ueppigkeit 
entfaltet,  die  selbst  einem  Enea  Silvio  auffiel,  und  im  Volke 
schien  die  Ausgelassenheit  bei  Tänzen  und  Spielen,  bei 
Festen  aller  Art  und  besonders  beim  Karneval  ausarten,  die 


*)  Fr.  II,  fol.  151  —  161,  dazu  noch  eine  Predigt  am  9.  April  (Dominica 
quasimodo  in  dedicatione  ecclesie  Bernensis)  Fr.  II,  162.  Die  Notiz  zur 
ersten  Predigt  s.  Tabelle.  Sonst  fehlen  nähere  Angaben,  nur  dass  einmal 
,,mane“  (13.  III.  fol.  151’)  und  zweimal  ,,post  meridiem“  dabei  steht  (12.  III. 
fol.  151  und  19.  III.  fol.  154’).  Vom  10. — 20.  April  (Abreise)  sind  keine 
Predigten  vorhanden.  Im  ganzen  also  26  Predigten  innerhalb  28  Tagen. 
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Zügellosigkeit  in  Rede  und  Sitte  völlig  überhand  nehmen 
zu  wollen.^) 

Wie  anderwärts,  so  zeigten  sich  diese  Kehrseiten  des 
bnntbewegten  Bildes  auch  in  der  Schweiz  und  in  Bern. 
Die  gerade  in  jenen  70er  Jahren  eintretende,  allzu  plötz¬ 
liche  Berührung  mit  der  französischen  und  italienischen 
Renaissancekultur,  der  schnell  erworbene  Ruhm  und  die 
reiche  Beute  der  Burgundersiege  wirkten  zerstörend  auf  die 
alte  Einfachheit  und  Biederkeit  der  Schweiz,  und  gerade 
hier,  wo  der  Umschlag  so  plötzlich  war,  zeigte  sich  eine 
arge  Sittenverderbnis. 

Aber  so  war  nun  jenes  seltsame  Geschlecht  vom  Aus¬ 
gange  des  Mittelalters:  je  ausgelassener  man  heute  der  Lust 
die  Zügel  schiessen  Hess,  desto  inbrünstiger  zerknirschte 
man  sich  morgen  in  der  Busse.  Stets  war  man  bereit  zum 
Uebergang  von  der  Fastnacht  zum  Aschermittwoch  und  von 
den  Busstagen  wieder  zum  Karneval.  Grell  stehen  die 
Gegensätze  nebeneinander.  Auf  einer  und  derselben  Seite 
erzählt  Diebold  Schilling  von  „viel  kleinen  jungen  Buben, 
die  in  den  Kriegsläuften  der  Jahre  1476  und  1477  auch 
gebrannt  und  gesengt  und  Leute  erstochen  hätten,  und 
dann  wieder  von  dem  massenhaften  Zusammenströmen  des* 
Volkes  zu  jenen  Romfahrten,  auf  denen  man  Nachlass  für 
die  schwer  empfundene  Sündenlast  zu  erlangen  hoffte,  und 
wo  man  in  dem  düsteren  und  brennenden  Gefühl  seiner 
Schuld  den  Priestern  in  gewaltiger  Prozession  durch  die 
Gassen  der  Stadt  nachzog,  zum  Zeichen  der  Demütigung 
den  Leib  entblössend,  die  Haare  auflösend  und  die  Arme 
in  Kreuzesform  ausbreitend,  „bi  viertusent  Personen“  an 
Zahl. 

Mochte  aber  bei  dem  gemeinen  Volke  die  Einkehr  und 
die  Erschütterung  bald  wieder  verfliegen,  um  neuen  Lust¬ 
barkeiten  Platz  zu  machen,  bei  den  Männern,  denen  seine 
Leitung  anvertraut  war,  zeigte  sich  eine  tiefere  Einsicht  in 
die  Schäden  der  Zeit  und  ein  fester  und  dauernder  AVille 

*)  Man  vgl.  die  Abschnitte  über  Tanzböden,  Badstuben,  Frauenhäuser, 
über  Spielen,  Trinken  und  Fluchen,  über  Kirchweih,  Fastnacht  usw.  bei 
Alwin  Schultz,  Dtsch.  Leben  im  14.  und  1 5.  Jahrhundert  (grosse  Ausg.  1893, 
S.  59— 77.  173—176,  238—242,  405—426,  488—495  usw. 
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dem  Uebel  zu  steuern.  Was  liat  man  in  Bern  nicht  alles 
an  Verboten  und  Anordnungen  erlassen,  um  den  sittenlosen 
Zuständen,  dem  Luxus,  dem  unrechtmässigen  Erwerb  von 
Reichtum,  der  Unzucht,  ja  auch  harmloseren  Volksbelustig¬ 
ungen  und  -bräuchen  ein  Ende  zu  machen,  um  das  schuldige 
Volk  wieder  mit  Gott  zu  versöhnen  (Ablässe,  Prozessionen, 
Kreuzfahrten,  öffentliche  Bettage  usw.)  und  es  zur  Ehrfurcht 
vor  der  Religion  und  der  Kirche  anzuhalten.  Und  das  bei 
Laien,  wie  bei  Geistlichen;  denn  man  griff  auch  direkt  in 
kirchliche  Verhältnisse  ein.  reformierte  in  den  Klöstern, 
,, trieb  die  Priester  zu  geflissenem  Gottsdienst“  und  suchte 
allenthalben  die  faulen  Glieder  der  Kirche  abzuschneiden 
oder  gute  und  gesunde  Elemente  heranzuziehen,  die  dann 
selber  bessernd  und  heilend  wirken  sollten. 

Unter  den  letzteren  hat  man  vor  allen  an  He^mlin  zu 
denken.  Man  hatte  den  rechtgesinnten  Mann,  um  dessen 
Person  man  sich  wiederholt  so  grosse  Mühe  gegeben  hatte, 
keineswegs  nur  kommen  lassen,  um  mit  ihm  während  der 
Romfahrten  Staat  zu  machen,  oder  nur  um  ihn  etwa  als 
Zugmittel  für  die  Füllung  der  dem  Vinzenzbau  bestimmten 
Ablasstruhe  zu  gebrauchen,  man  hegte  wirklich  dieselben 
ernsten  und  gottesfürchtigen  Gesinnungen  wie  er.  Für  die 
Berner  Regierung  bedeutete  diese  Berufung  eines  eigenen 
Buss-  und  Fastenpredigers  nur  eine  in  der  Reihe  der  Mass- 
regeln,  die  sie  ergriff,  um  der  Vernachlässigung  des  kirch¬ 
lichen  Lebens,  die  vielfach  schon  bis  zum  Verfall  der  äusseren 
Formen  der  gottesdienstlichen  Ordnungen  ging,  in  ihrer 
Weise  zu  steuern.  Denn  neben  aller  Verrottung  erwachte 
gerade  damals  ein  Bedürfnis  nach  neuer  religiöser  Nahrung. 
Da  aber  die  Kirche  unfähig  zur  Erfüllung  ihrer  neu  er¬ 
wachsenden  oder  ihrer  alten  Pflichten  war,  halt  sich  der 
Berner  Rat  selber,  und  wie  man  aus  eigenen  Mitteln  mit 
dem  Bau  des  grossen  Münsters  begann,  so  versuchte  die 
Gemeinde  auch  mit  grossen  Opfern  sich  einen  Prediger  nacli 
ihrem  Herzen  aus  der  Ferne  zu  holen. 

Wir  können  nun  an  dieser  Stelle  nicht  im  Einzelnen 
auf  alle  die  Vorgänge  und  auf  alle  die  Massregeln  eingehen, 
die  jene  kirchliche  Gesinnung  des  bernischen  Rates  und 
seine  kirchliche  Selbsthilfe  —  die  übrigens  noch  keineswegs 
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mit  Opposition  gegen  die  Kirche  verwechselt  werden  darf 
—  hervortreten  lassen,  um  so  mehr  da  sie  schon  einmal  im 
Zusammenhänge  betrachtet  und  gewürdigt  worden  sind. 
Blösch  hat  sie  nicht  unrichtig  unter  dem  Namen  der  „Vor¬ 
reformation  in  Bern“  zusammengefasst,  AVir  müssen  aber 
diese  Verordnungen,  die  sich  in  ihrer  Hauptmasse  auf  die 
Jahre  1470  bis  1485  zusammendrängen,  also  gerade  auf  die 
Jahre,  innerhalb  deren  auch  Heynlins  dreimal  wiederholte 
AVirksamkeit  in  Bern  fällt,  wenigstens  rasch  überblicken. 
Alan  könnte  sie  folgendermassen  anordnen  0) 

1.  Verordnungen  zur  Bestrafung  der  Verstösse  gegen 
die  Vorschriften  der  Aloral  und  der  guten  Sitten.  (Sitten¬ 
polizeiliche  V  erordnungen.) 

Dahin  darf  man  rechnen 

Luxusgesetze  und  Kleiderordnungen.  V erböte  von  Spielen , 
Tänzen,  Unzucht,  sowie  von  Volksbelustigungen. 

Verbote  der  Uebervorteilung  des  Nächsten  durch  AVucher 
oder  Fürkauf  (d.  h.  Aufkauf  aller  AVaren  durch  Einzelne 
zum  Zweck  der  Preissteigerung). 

Verbot  und  Bestrafung  des  Lästerns  und  Fluchens,  des 
Aleineids. 

Heiligung  des  Feiertages. 

2.  A^erordnungen,  die  die  Versöhnung  der  schuldigen 
Alenschen  mit  Gott  bezwecken.  (Religiöse  Verordnungen.) 

Hierher  gehören  die  grossen  Ablässe  (deren  finanziellen 
Zweck  wir  hier  ausser  Acht  lassen  können).  Es  waren  7 
„Romfahrten“  in  den  9  Jahren  von  1476 — 1484! 


9  Diese  Verordnungeu  des  Berner  Rats  (enthalten  in  den  Missiveubüchern 
und  besonders  in  den  Rats-Manualen)  sind  meines  Wissens  leider  noch  nicht 
im  Zusammenhang  veröffentlicht  und  genügend  klassifiziert  worden.  Manches 
findet  sich  in  den  ,, Auszügen  aus  den  Missivenbüchern  der  Stadt  Bern  von 
1442 — 1536“,  veröffentlicht  im  Schweizer.  Geschichtsforscher  1825  (Bd.  V, 
S.  260  ff.)  1827  (Bd,  VI,  283  ff.)  und  auch  in  Bd.  VIII,  S.  126  ff ,  in  Blöschs 
oft  zitiertem  Aufsatz  über  Heynlin  und  in  der  oben  genannten  Arbeit  über 
die  Vorreformation  in  Bern  (im  Jahrb.  Schweiz.  Gesch.  IX  [1884]  i  — 108) 
ferner  in  vielen  Anmerkungen  zu  Ansh.  und  Schill.,  endlich  in  Berchtold 
Haller,  Bern  in  seinen  Ratsmanualen,  3  Bde.  Bern  1900 — 1902.  Die  im 
Folgenden  aufgeführten  Kategorien  im  einzelnen  zu  belegen,  ist  hier  un¬ 
möglich,  wir  verweisen  im  allgemeinen  auf  die  eben  genannten  AV^erke. 


Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum,  VII,  2. 
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Ferner  die  häufigen  Anordnungen  von  öffentlichen  Bet¬ 
tagon,  von  besonderen  Gottesdiensten,  von  Prozessionen, 
,,Krtizgängen“,  He iltumsf ährten,  Andachtsübungen  usw.,  her¬ 
vorgerufen  durch  schwere  Unglücksfälle,  insbesondereWasser- 
flüsse,  grosse  Sterben,  Dürre,  Orkane,  Erdbeben,  Teuerungen, 
Pestilenz  und  dergleichen,’)  auch  wohl  durch  einen  Kirchen¬ 
frevel,  wie  iin  .fahre  1464  (siehe  Schill.  I,  45).  Alle  jene 
Naturvorgänge  wurden  als  Strafen  des  über  die  Sünden  der 
Menschen  erzürnten  Gottes  aufgefasst,  und  durch  ausser- 
gewöhnliche  und  massenhafte  Frömmigkeitsbezeugungen 
suchte  man  seinen  Zorn  abzuwenden  und  ihn  zu  versöhnen. 
(Als  Illustration  nur  jene  Verordnung,  wonach  in  der  be¬ 
suchtesten  Messe  alles  Volk,  was  in  der  Kirche  war,  dazu 
die  Priester,  unter  dem  feierlichen  Geläut  aller  Glocken 
„mit  zertanen  Armen  in  krüzeswys  und  die  frowen  mit  uf- 
gehepten  Händen ‘‘  fünf  Paternoster  und  fünf  Avemaria  beten 
sollten.) 

3.  Verfügungen  die  Ordnung  der  Kirche  betreffend. 
(Kirchenreformatorische  Verordnungen.)  So  z.  B.: 

Reformationsversuche  in  Klöstern  (Interlaken  und 
andere).”) 

,. Strenge  Mandat,  die  Priesterschaft  zu  reformieren  und 
zu  geflissnem  Gottsdienst  zu  triben“  (so  drückt  sich  Ansh. 
aus  I,  117,  vgl.  auch  Haller  I,  49)  und  Berufungen  aus¬ 
wärtiger  Geistlicher,  unter  denen  die  Chronisten  Heynlin 
am  meisten  hervorheben. 

Zwar  ist  man  versucht,  wenn  man  die  Menge  dieser 
Erlasse  und  Verbote  überblickt,  mit  Valerius  Anshelm  der 
Meinung  zu  sein:  Wenig  gebot  zeigt  an  ein  guts  .  .  .  re- 
giment.  Dan  vil  gebieten,  und  die  gebot  nit  halten,  stärkt 
die  vile  der  lastren,  mehret  die  unghorsame  der  undertanen 
und  gebürt  Verachtung  der  oberkeit;’*)  indes  wird  Niemand 

*)  Die  sich  in  den  Jahren  1477 — 1482  häuften,  s.  Schill.  II,  193,  195, 
234  f-  243,  245,  249,  271,  272,  Ansh.  I,  167,  188,  222. 

2)  Man  vgl.  Ansh.  I,  225,  wo  von  der  Vertreibung  der  „Aebtiunen“ 
von  Trub  (Benediktiuerabteil  und  Gottstatt  (Prämonstratenserabteb ,  der 
„Fröbstinnen“  von  Wangen  und  Buchsen  ,,und  etlich  ander  schamlich  kilch- 
herrinen“  die  Rede  ist, 

®)  Ansh.  I,  187. 
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den  guten  AVillen  und  den  ernsten  Sinn  verkennen,  der  in 
den  Männern  lebte,  die  jene  A^erfügun gen  ausgelien  liessen. 

So  sah  die  Umgebung  aus,  in  die  J.  Heynlin  mitten 
liineingestellt  und  in  der  er  als  Buss-  und  Fastenprediger 
zu  wirken  berufen  war.  Es  ist  nun  von  vornherein  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  ein  Mann  von  seiner  Energie  hier 
nicht  nur  Eindrücke  empfangen  und  sich  leiten  lassen, 
sondern  dass  er  selbst  einen  starken  Einfluss  ausüben  würde. 
Und  so  war  es  in  der  Tat. 

Wenig  erbaute  es  den  frommen  Mann,  dass  das  Volk, 
noch  nicht  zufrieden  mit  den  Karnevalspossen,  seine  Tänze 
und  Lustbarkeiten  auch  über  die  Fastnacht  hinaus  auf  den 
Aschermittwoch  und  überhaupt  auf  die  ganze  Zeit  der  grossen 
Fasten  ausdehnte.  Dazu  kam  nun  in  Bern  noch  ein  be¬ 
sonderer  Brauch.  A^on  alters  her  hatten  in  dieser  Stadt 
die  AVahlen  in  den  Grossen  Rat,  d.  h.  die  Selbstergänzung 
der  souveränen  Behörde,  am  Gründonnerstag,  am  Oster¬ 
montag  dann  ihr  feierlicher  Aufzug,  und  am  Dienstag  die 
AVahl  der  verschiedenen  Amtleute  stattgefunden;  und  na¬ 
mentlich  der  Ostermontag  war  nicht  bloss  ein  gewöhnlicher 
Festtag,  sondern  ein  grosses  patriotisches  A^ olksfest,  „der 
Zug  der  Regenten  durch  die  Stadt  ein  jährlicher  friedlicher 
Triumphzug  stolzer  Selbstbewunderung  einer  freien  Bürger¬ 
schaft.“')  Aber  es  blieb  nicht  bei  der  Bewunderung:  wie 
es  bei  A^olksfesten  zu  gehen  pflegt,  spielten  bald  allerhand 
Scherze,  lustige  Sitten  und  vor  allem  ein  guter  Trunk  die 
Hauptrolle.  Ja  die  Herren  AVähler  und  Gewählten  selber 
scheinen  in  einer  der  Festlichkeit  des  Tages  durchaus  an¬ 
gemessenen  AVeise  dem  AA^einkrug  zugesprochen  zu  haben. 
Das  alles  empörte  den  Prediger,  und  nicht  mit  Unrecht 
nahm  er  Anstoss  an  dieser  Alissachtung  der  Heiligkeit  der 
Passions-  und  Ostertage.  Er  redete  dem  Rat  ins  Gewissen 
und  brachte  ihn  auch  wirklich  zu  Beschlüssen,  die  der 
Chronist  Anshelm  in  folgenden  AA^orten  l)erichtet:  ■) 

,.in  der  vasten  etlicher  rnissbrüchen  abstellung,  und 
ändrung  der  tagen  zu  besetzung  des  regiments,  von  alten 

')  Bio.  Ta.  262. 

'•*)  Ansh.  I,  164 — 165. 
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gebmclit.  durch  hiebenemten  rat  und  sechs  zelmen  be¬ 
schlossen.  (Ueberschrift.) 

„Des  jars,  uf  den  hohen  donderstag  (30.  März)  einer 
löblichen  stat  Bern  nach  altem  bruch  der  klein  rat  und  die 
sechs  zehen  burger  versamlet,  mit  namen  (folgen  die  Namen 
der  23  Mitglieder  des  kleinen  Rats  und  der  16  Bürger, 
unter  letzteren  ist  auch  unser  Chronist  Dieb.  Schilling  b  Uss 
ansehen  der  heilig  gehalten  zit  der  bäbstischen  vasten  und 
Östren  nach  hochgeachter  ler  irs  hochgeachten  prädicanten, 
doctor  Johansen  vom  Stein,  —  der  tagen  um  hundert  gülden, 
Korn,  win  und  holz,  bis  uf  besserer  pfründ  versehung  be¬ 
stell;^)  deren  geistlicheit  nit  mit  weltlichen  gschäften  zu 
verhindren,^)  ....  obgenemter  rat  als  ghörig  Cristen  hond 
beschlossen  und  geboten:  Dass  fürohin  sölte  abgestelt  sin  das 
werfen  der  junkfrowen  in  die  bäch,  der  mezger  unsinnig 
umloufen,  und  all  tanz  in  der  ganzen  vasten. 

Item  dass  die  gschäft,  besetzung  des  regiment  antreffend, 
uf  den  hohen  donderstag  vornaher  verschaft,  fürohin  uf  den 
donderstag  in  der  osterwochen  und  die  gschäft  des  oster- 
mentags  und  zinstags  uf  mentag  und  zinstag  nach  dem 
ersten  ostersontag  verschaft  und  ussgericht,  alwegen  niechter, 
nach  gehaltener  burgermess,  dabi  all  burger  sölten  erschinen 
und  darzu  mit  der  grossen  gloggen  berieft  werden.“ 

Diesem  Bericht  Anshelms  fehlt  nicht  die  Bestätigung 
durch  die  Ratsprotokolle  (an  die  er  sich  bei  seiner  Erzählung 
offenbar  anlehnt.) 

„1480,  Merz  30.  Haben  M.  H.  geraten,  das  man  infürer 
die  Eschigenmittwuch  ungetantzet  belibe  und  dessglichen 
die  gantze  vasten,  desgliche  die  metzgerhändel  und  das 
werffen  in  die  bäch  der  Junkfrowen.“^) 

Und  weiter:*^) 

„Uff  den  hochen  Donstag  Anno  LXXX.  Räth  und  Burger. 


1)  Zeile  17. 

Vgl.  oben  S.  246. 

b  Hier  schaltet  Anshelm  eine  unmutige,  gegen  solche  rigorose  Trennung 
von  „geistlichen“  und  „weltlichen“  Geschäften  gerichtete  Bemerkung  ein. 

b  Bercht.  Haller,  II,  325  (von  Blösch  nicht  gegeben), 
b  Bio.  Ta.  263. 
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Von  der  Grossen  und  kleinen  Rats  und  ämpteren  wegen, 
die  fürwerthin  zu  besetzen  den  Grossen  Rat  zum  Donnstag 
nach  dem  Heiligen  Ostertag  und  das  alles  beschliessen  Mentag 
und  Zinstag  nach  dem  Sunntag  quasimodogeniti. 

Item  das  man  ouch  allweg  nüchtern  Har  in  gang,  und 
das  In  Satzung  wiss  gestellt.  Und  Mentag  mässen  gehört 
werden,  und  das  man  darnach  Har  Ingang.  Und  soll  man 
mit  der  grossen  glocken  lüten. 

Die  für  soll  man  ab  dem  Kilch-Hof  tun. 

Item  den  Herren,  den  Doktor,  wil  man  bestellen  umb 
Hundert  gülden  des  Jars.“  ’) 

Heynlin  begnügte  sich  also  nicht  mit  Versicherungen 
oder  Verordnungen  darüber,  dass  künftighin  an  den  AVahl- 
tagen  mit  Ernst  und  Ehrbarkeit  zu  Werke  gegangen  werden 
sollte,  sondern  er  wusste  es  durchzusetzen,  dass  der  ganze 
politische  Akt  um  eine  AVoche  hinausgeschoben  wurde  und 
somit  die  Passionswoche  und  die  Ostertage  von  weltlichen 
Geschäften  befreit  wurden.  Es  war  gewiss  etwas  Ungewöhn¬ 
liches,  dass  man  einem  Moralprediger  zu  Liebe  einen  von 
alters  her  bestehenden  Brauch  umstiess,  der  doch  den 
wichtigsten  innerpolitischen  Akt  des  Staatswesens  betraf. 
Manchen  mag  der  strenge  Sittenrichter  damit  auch  vor  den 
Kopf  gestossen  haben,  und  der  Chronist  Anshelm  selber  ist 
der  erste,  der  Heynlin  deswegen  tadelt.  „Mit  weiser  Ab¬ 
sicht  hätten  die  Aelteren  die  Besetzung  des  Regiments,  als 
das  fürnehmest  und  notwendigest  Stück,  Stadt  und  Land 
zu  erhalten,  auf  die  Zeit  verlegt,  da  männiglichs  Fromkeit, 
Gewissen,  Glaub  und  Lieb  durch  ängstige  Beicht  und  er¬ 
schrecklich  Sakrament  am  höchsten  ersucht  ward.^^  Und 
mit  Recht  hätten  sie  nach  Cliristus  Lehre  und  Tat,^)  „dem 
Feiertag  die  liebi  gmeiner  not  vorgehalten. Gerade 


*)  Durch,  die  Art,  wie  Heyulins  Anstellung  hier  zusammen  mit  den  vor¬ 
genannten  Beschlüssen  berichtet  wird,  scheint  auch  der  Schreiber  des  Proto¬ 
kolls  auf  den  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  ihnen  und  der  Person  des 
Doktors  deuten  zu  wollen,  den  Aushelm  oben  mit  klaren  Worten  ausspricht. 

q  Ansh.  denkt  offenbar  an  die  Zurückweisung  der  Pharisäer  wegen  der 
Entheiligung  des  Sabbats. 

q  Ansh.  I,  164/5  oben  ausgelassene  Satz). 
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solcher  AVidersprucli  gegen  den  übertrieben  frommen  Eifer 
des  Predigers  lässt  aber  erkennen,  wie  sehr  die  Mehrzahl 
des  Rates  diesem  Recht  gab,  und  Anshelms  etwas  spöttisches 
AVort  „nach  hochgeachteter  Lehre  ihres  hochgeachteten 
Prädikanten“  zeigt  nur,  wie  bereitwillig  man  sich  von 
Heynlin  bevormunden  liess. 

So  waren  nun  die  AVahlen  mit  den  sich  daran  hängen¬ 
den  Festlichkeiten  und  Lustbarkeiten  um  8  Tage  von  den 
Ostertagen  abgerückt  worden.  Aber  Heynlin  war  es  noch 
nicht  genug  daran,  die  Heiligung  der  höchsten  kirchlichen 
Festzeit  erreicht  zu  haben,  er  wollte  auch  den  weltlichen 
Geschäften  eine  neue  kirchliche  AVeihe  geben,  die  sie  bis 
dahin  nicht  gehabt  hatten.  Deswegen  erst  die  Bestimmung 
„al wegen  nüchtern“  (und  zwar  „in  Satzung  wis  gestellt“, 
also  sehr  eindringlich),  und  die  AVahl  der  Tagesstunde  (nach 
dem  Gottesdienst)  und  deswegen  besonders  die  Anhörung 
einer  gemeinsamen  ausserordentlichen  Messe,  „dabi  all  bürger 
söllten  erschinen,“  und  das  feierliche  Geläute  der  grossen 
Glocke. 

Vielleicht  noch  tiefer  als  diese  Veränderungen  der  AVahl- 
handlungen  schnitten  die  anderen,  von  Anshelm  gleichfalls 
Heynlins  Betreiben  zugeschriebenen  Bestimmungen  in  die 
alten  Gewohnheiten  und  Bräuche  des  Volkes  ein.  Es  lässt 
sich  leider  Genaueres  über  die  gerügten  Sitten  des  AVerfens 
der  Jungfrauen  in  die  Bäch,  der  Metzger  unsinnig  Um¬ 
laufen  usw.  nicht  mehr  angeben,  man  kann  also  den  Grad 
der  Ausgelassenheit  auf  der  einen  oder  den  Grad  des  Ri¬ 
gorismus  auf  der  andern  Seite  nicht  recht  abschätzen.  Be¬ 
merkenswert  ist  dabei  aber  eins,  nämlich  dass  Mandate  gegen 
solche  Fastnachtsbräuche  und  Volkssitten  sich  vor  Heynlins 
Auftreten  in  Bern  in  den  Ratsbüchern  der  Stadt’)  nirgends 
finden,  während  Verordnungen  gegen  üppige  oder  schamlose 
Kleidung,  gegen  Spielen,  Fluchen,  Falsclischwören  und 
andere  Missbräuche  schon  vor  147b  mehrfach  begegnen. 
Es  ist  also  wohl  diese  Anschauung  von  der  Ungehörigkeit 
solcher  Volksbelustigungen,  die  sich  dann  im  folgenden 


p  Soweit  sie  bis  jetzt  veröffentlicht  sind  (s.  oben  S.  251,  A.  1). 
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Jalirzelint  durch  wiedeiiiolte  Verbote  von  neuem  kundgibt, 
erst  durch  Heynlin  eingeführt  worden. 

Etwas  noch  nicht  Vorgekommenes  scheinen  auch  zwei 
Befehle,  die  sich  gegen  Störer  des  Gottesdienstes  wenden, 
zu  bedeuten.  Datiert  aus  den  Tagen,  in  denen  Heynlin  im 
Berner  Münster  predigte,  weisen  sie  auch  auf  ihn  als  Ur¬ 
heber.  Der  eine  ist  die  oben  im  ßatsprotokoll  erwähnte 
Bestimmung,  „die  für  soll  man  ab  dem  Kilchhof  tun,^'  der 
andere,  vom  Tage  vorher  (29.  März  1480)  lautet;  „Das  in 
der  Predye  niemand  uff  dem  kilchhoff  stand,  by  pfandung 
eines  pl.  (aphart)  und  sollen  die  weibell  daruff  achten,  des- 
glichen  zur  Zit  des  fronampts.”  AVas  unter  den  Feuern 
zu  verstehen  sei,  ob  Fastnachtfeuer,  wie  sie  hier  und  da 
noch  jetzt  gebräuchlich  sind,  oder  aber  besondere  Freuden¬ 
feuer,  die  am  Ostermontag  angezündet  wurden,  ist  nicht 
ganz  klar.  Soviel  ist  gewiss,  dass  Heynlin  durch  den  Lärm 
auf  dem  Kilchhof,  d.  h.  auf  dem  Platze  vor  dem  Münster 
(der  heutigen  Plattform^)  die  Andacht  seiner  Zuhörer  be¬ 
droht  sah  und  in  seiner  Predigt  gestört  wurde,  und  es  soll 
nur  im  Vorbeigehen  auch  an  diesen  Beispielen  gezeigt 
werden,  wie  willig  der  Hat  seinen  AA^orten  sein  Ohr  lieh, 
und  wie  schnell  er  mit  Erlassen  bei  der  Hand  war,  wenn 
Heynlin  klagte. 

Alit  einer  gewissen  Einschränkung  (denn  Blösch  nahm 
noch  einen  mehrjährigen  Aufenthalt  Heynlins  in  Beim  an),^} 
werden  wir  daher  dessen  zusammenfassenden  AVorten  zu¬ 
stimmen:  „AVir  sind  wohl  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass 
der  strenge  Sittenprediger  während  der  kurzen  Zeit  seines 
Auftretens  einen  ungewöhnlichen  Einfluss  ausgeübt  und  nicht 
wenig  dazu  beigetragen  haVje,  den  Sinn  für  ernstsittliche  Ge- 

‘)  Vgl.  besonders  das  Ausschreiben  vom  6.  Mai  1481  „in  stett,  länder 
und  landgericht,“  das  dem  „Mutwillen  und  Unordnung“  auf  Volksfesten,  be¬ 
sonders  auf  Kirchweihen,  ,,mit  spil,  täntzen,  schiessen,  kegeln,  karten,  bösen 
schwüren,  autiäufeu,  blut  und  etwan  Todslagen,  auch  anderer  sölicher  Sachen“ 
wehren  will.  (Abgedruckt  Bio.  Ja.  46.)  Vgl.  ferner  Haller  11,  326  (aus  den 
J.ahren  1482  und  1483)  Haller  IH,  328  (1484)  Ansh.  I,  281  (für  1485)  Bio. 
Ja.  51  (für  1487)  usw. 

0  Haller  I,  55. 

Bio.  Ta.  264. 

'•)  Vgl.  Exkurs  4. 
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staltnng  des  Volkslebens,  der  den  Rat  zu  seiner  Berufung 
bewog,  in  weiteren  Kreisen  der  Einwohner  von  Bern  zu 
kräftigen,  und  dass  vielleicht  ein  guter  Teil  der  sittenpoli¬ 
zeilichen  Reformversuche  jener  Zeit  gerade  auf  seine  An¬ 
regung  zurückzuführen  sei/* *’) 

Heynlin  konnte  sich  noch  eines  weiteren  Erfolges  seiner 
Ermahnungen  rühmen.  AVie  in  den  kirchlichen  Verhältnissen, 
so  war  auch  im  Schulwesen  in  Bern  lange  nicht  alles  so,  wie 
es  sein  sollte.  Zwar  bestand  eine  Schule,  aber  der  Unter¬ 
richt  befand  sich  in  ziemlich  verwahrlostem  Zustande,  und 
vor  allem  mangelte  es  an  einem  geeigneten  Gebäude,  der 
ersten  Vorbedingung  für  eine  gedeihliche  Unterweisung  der 
Jugend. h  Einem  Mitbegründer  einer  Universität  und  einem 
Afanne,  der  lange  Jahre  seines  Lebens  selbst  Lehrer  gewesen 
war,  musste  das  ein  schmerzlicher  Anblick  sein.  Der  Rat 
schenkte  auch  diesmal  wieder  Heynlins  Vorstellungen  Ge¬ 
hör.  Valerius  Anshelm,  der  25  Jahre  später  selbst  Schul¬ 
meister  von  Bern  wurde^)  und  daher  genau  Bescheid  wissen 
konnte,  hat  darüber  folgenden  Bericht, b  dessen  schneidig 
antithetischer  Form  man  noch  die  zornige  Beredsamkeit 
des  Predigers  anhört: 

„Statlicher  buw  und  erlich  versehung  der  zuchtschul. 
Item,  tiss  amvisimg  des  hochgelerten  doctors,  Johansen  von 
Stein,  irs  g)'>'ddicanten,  der  do  berett,  man  hätti  zu  iebung 
laster  und  zu  verfierung  der  jugend,  ein  hüpschfrowenhus^) 
buwen,  aber  zu  iebung  der  zucht  und  zur  1er  der  jugend, 
daruss  einer  stat  er  wachst,  noch  kein  schul  gemacht,  hat 
ein  ersam  stat  Bern  ein  wonsame  schul  nuw  ufgericht  und  zu 
Schulmeister  besteh  den  wolgelerten  arzet  doctor  Niclausen 


‘)  Bio.  Ja.  54. 

'g  Schon  1468  war  das  alte  Schulhaus  abgebrochen  worden,  und  während 
der  Zeit  der  Burgunderkriege  bis  1481  wurde  die  Schule  in  einem  Privat¬ 
gebäude  in  der  Junkerngasse  notdürftig  untergebracht.  (Fluri,  Ad.  Die 
bernische  Stadtschule,  im  Berner  Taschenbuch  1894,  S.  83/84.) 

3)  S.  oben  S.  186. 

*)  Ansh.  I,  190. 

®)  Es  war  1473  gebaut  worden  (P'luri,  a.  a.  O.  S.  84  Anmerkung  2)  und 
mag  Heynlin  schon  auf  seinen  ersten  beiden  Berner  Aufenthalten  ein  Dorn 
im  Auge  gewesen  sein. 
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AVidenbosch  von  Bern,  einen  Cisterzermünch  und  zu  S.  A^in- 
cenzen  Caplan.“*) 

Da  die  Anstellung  AVidenboschs  in  den  Ratsbücbern 
zum  10.  Juni  1481  vermerkt  ist,^)  darf  man  annebmen,  dass 
im  Laufe  des  zwischen  Heynlins  Auftreten  und  AV^idenbosclis 
Berufung  liegenden  Jahres  der  Schulbau  in  Angriff  genommen 
wurde.  Denn  es  handelte  sich,  wie  aus  Anshelms  AVorten 
allein  noch  nicht  hervorgeht,  nicht  etwa  um  die  Gründung 
einer  neuen  Schule,  sondern  lediglich  um  die  Neueinrich¬ 
tung  der  alten  Berner  Stadtschule,’^)  welche  in  jenen  un¬ 
ruhigen  70er  Jahren,  nachdem  1468  das  alte  Schulhaus  ab¬ 
gebrochen  war,  sowohl  an  einem  geeigneten  Gebäude  wie 
an  einem  tüchtigen  Schulmeister  Mangel  litt,  und  darüber 
mehr  und  mehr  vernachlässigt  wurde.  AVie  Fluri  nachge- 
#> _ 

’)  Aus  Anshelms  "Worten  könnte  man  schliessen,  dass  auch  die  Wahl 
Widenboschs  ,,us  Anwisung“  Heynlius  erfolgt  sei.  Das  ist  nicht  unmöglich. 
Widenbosch  studierte  mindestens  von  1456 — -1461  in  Paris,  also  gleichzeitig 
mit  Heynlin  (1456  bacc.,  1459  licent.  art.,  1461  Februar  und  März  Prokurator 
der  deutschen  Nation.  Auct.  II,  91 1,  925,  933.)  1459  kam  er  nachweislich 
mit  Heynlin  in  Berührung:  Heynlin  war  damals  Rezeptor  der  deutschen 
Nation  und  Widenbosch  bezahlte  ihm  als  solchem  seine  Exameusgebühren.  — 
Im  Wintersemester  1477  war  W'idenbosch  an  der  Universität  Basel,  wo  ja 
auch  Heynlin  damals  sich  befand,  (Fluri,  a.  a.  O.  S.  89).  Im  übrigen  s.  Fluri, 
S.  85 — 91,  auch  Fetscherin  im  Bern.  Taschenbuch  1853,  S.  52  ft'. 

Rats-ÄIanual  32,  S.  141.  (Fetscherin  S.  8Ö.  A.  96)  Ansh.  I,  190 
A.  I  steht  der  13.  Juni,  aber  Fetscherin  gibt  noch  an,  dass  es  der  Pfingst- 
tag  gewesen  sei,  dieser  war  1481  am  lo.  Juni. 

3)  Ersteres  ist  häufig  behauptet  worden.  W'eidling  (Ursachen  und  Ver¬ 
lauf  der  Berner  Kirchenreform,  im  Archiv  hist.  Ver.  Kt.  Bern  IX,  i.  1876, 
S.  2O  schreibt,  dass  Heynlin  „zu  Bern  die  Gründung  einer  von  der  Kirche 
unabhängigen  Literarschule  durchzusetzen  gewusst  habe“,  und  sieht  darin 
„eine  Loslösung  des  höheren  Unterrichts  von  der  Kirche.“  Wie  Eluri  ge¬ 
zeigt  hat,  bestand  die  Unabhängigkeit  der  Schule  vou  der  Kirche  in  Bern 
von  allem  Anfang  an.  (Fluri  1.  c.  S.  81,  74,  68,  66,  65,  56,  54  und  öfter). 
Von  einer  Opposition  gegen  die  Kirche,  die  W.  bei  Heynlin  voraussetzt, 
kann  bei  diesem  nicht  die  Rede  sein.  Joh.  v.  Müller  (Gesch.  d.  Schweiz, 
Tübinger  Ausg.  1817,  VI,  249)  und  vor  ihm  schon  Grüner,  Delic.  FTrbis  Ber- 
nens.  (S.  188)  und  Hottinger,  Helvet.  Kirchengescb.  (S.  476)  missverstehen 
Anshelm  dahin,  dass  Heynlin  jenes  Hureiihaus  in  ein  Schulhaus  verwandelt 
habe.  —  So  gern  Heynlin  das  Frauenhaus  beseitigt  hätte  (man  vergleiche 
seine  Predigten,  z.  B.  Pr.  II,  8),  so  gelang  ihm  das  doch  nicht;  erst  in  der 
Reformaliouszeit  (1531)  beschloss  der  Rat  „das  Frowenhaus  beschliessen  und 
metzen  hinwegwisen“  (Fluri  84  A.  2). 
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wiesen  liat,  bestand  in  Bern  sclion  seit  dein  13.  Jahrhundert 
eine  städtische,  von  der  Kirche  nicht  abhängige  Schule, 
welche  seither  —  in  ihrem  bescheidenen  Rahmen  —  un¬ 
unterbrochen  geblüht  hatte.  Von  einer  Neugründung  kann 
also  die  Rede  nicht  sein,  sondern  nur  von  einer  Reform. 
Aber  auch  diese  Reform  ist  doch  nur  in  sehr  beschränktem 
Masse  als  eine  prinzipielle  Neuerung  im  Schulwesen  Berns 
aufzufassen.  Wenn  man  wenigstens  nach  dem  Eid  des 
Schulmeisters  schliessen  darf,  in  dem  nur  Lesen  und  Singen 
namentlich  aufgeführt  wurden,  waren  die  Unterrichtsgegen¬ 
stände  nach  1481  keine  anderen,  als  die  man  vorher  auch 
schon  gelehrt  hatte.  Nun  geht  zwar  schon  aus  der  Dürftig¬ 
keit  des  in  jenem  althergebrachten  Eid  genannten  Inventars 
von  Lehrfächern  hervor,  dass  diese  nicht  die  einzigen  ge¬ 
wesen  sein  können.  Wozu  hätte  man  sich  einen  studierteil 
Mann,  der  die  berühmten  Universitäten  Paris  und  Basel 
besucht  hatte,  kommen  lassen  und  ihn  bedeutend  höher 
besoldet  als  selbst  viele  Universitätslehrer  der  Artisten¬ 
fakultät  damals  bezahlt  wurden,*)  wenn  man  von  ihm  nur 
Unterricht  in  den  Künsten  des  Lesens  und  Singens  ver¬ 
langt  hätte!  Der  Name  „Latinschule“,  den  im  15.-)  und 
16.  Jahrhundert  die  bernische  Stadtschule  führte,  beweist, 
dass  mindestens  doch  die  Elemente  der  höheren  Bildung 
an  ihr  gelehrt  wurden,  und  in  der  Folgezeit  kann  die  Schule 
sogar  eine  Reihe  von  Männern  aufweisen,  die  in  der  Ge¬ 
schichte  des  Humanismus  und  der  Reformation  eine  be¬ 
deutende  Rolle  gespielt  haben :  ein  Jahrzehnt  nach  ihrer 
Wiederherstellung  durch  Heynlin  lehrte  an  ihr  Heinrich 
Lupulus  (Wölfli),  der  verdiente  Humanist,  der  durch  seinen 
Ruf  die  ihm  anvertraute  Stadtschule  in  kurzem  zu  so  grossem 
Ansehen  brachte,  dass  die  Zahl  der  fremden  Schüler  bis  auf 
lUO  stieg,  unter  ihnen  kein  Geringerer  als  Ulrich  Zwingli. 
1505 — 1509  war  dann  unser  freigesinnter  Chronist  Valerius 


1)  Widenbosch  erhielt  40  Gulden  und  einen  Rock  und  durfte  ausser¬ 
dem  seine  Arzneikunst  ausüben  und  bei  seiner  Pfründe  bleiben.  (Fetscherin, 
Gesch.  bern,  Schulwesen  1853,  S.  53  und  84).  In  Tübingen  bekamen  (1491) 
die  Professoren  der  Artistenfakultät  25,  in  B.isel  80  Gulden.  (Paulsen  in 
Sybels  Ztschr.  45,  435). 

Nach  Fluri  wurde  auch  schon  vor  1481  etwas  Latein  gelehrt. 
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Anslielm  ilir  Leiter  und  1510— -1520  Michael  Rubellus  (Röttli)^ 
den  Myconius  zu  den  litterarischen  Zierden  Helvetiens  zählt,, 
und  der  den  nachmaligen  Reformator  Berchtold  Haller  als 
Gehilfen  hatte.  Erst  im  Jahre  1581  wurde  „die  alte  Latin- 
schule“  d.  h.  das  auf  Heynlins  Anregung  erbaute  Schulhaus 
verlassen,  um  1596  den  Knaben  der  deutschen  „Lehren“ 
eingeräumt  zu  werden.  — ’) 

Diese  spätere  Blüte  kann  man  Heynlin  nicht  melir  als 
Verdienst  anrechnen,  immerhin  war  er  es  aber,  der  die  ge¬ 
sunden  Vorbedingungen  dafür  schuf:  eine  wohnliche  neue 
Schule,  welche  das  erste  öffentliche  Primarschulhaus  der 
Stadt  war,^)  und  einen  „tugentsamen,  flissigen  Schulmeister“'^) 
dazu.  Hier  wie  in  anderen  Dingen  hatte  er  der  Berner  Re¬ 
gierung  das  Gewissen  geweckt,  sie  zum  Handeln  bewogen 
und  ihr  die  AVege  gewiesen. 

Das  Aufblühen  der  Schule  war  nicht  die  einzige  sicht¬ 
bare  Frucht  von  Heynlins  AVirksamkeit  in  Bern.  AVenn 
man  Blösch  folgen  will,  so  hatten  auch  seine  anderen  i’e- 
formerischen  Versuche  einen  bleibenden  Erfolg.  „AVir  werden 
dem  Manne  unsere  Bewunderung  nicht  versagen  können, 
schreibt  er,“^)  dem  es  gelungen  i.st,  durch  die  Macht  seines 
AVortes  den  Ausgelassenheiten  des  Fastnachtsjubels  auf  ein¬ 
mal  und  für  immer  ein  Ende  zu  machen,  bei  einem  A'olke, 
das  alten  Bräuchen  gegenüber  sonst  die  moralische  Kritik 
fast  gänzlich  zu  vergessen  pflegt,  und  das  für  religiöse  Er¬ 
weckung  und  plötzliche  Entschlüsse  nie  viel  Empfänglichkeit 
gezeigt  hat.“  AA^enigstens  für  die  AVahlen  des  Rates  nach 
den  auf  Heynlins  Betreiben  angenommenen  Satzungen  lässt 
sich  nachweisen,  dass  die  neue  Ordnung  fortdauerte.  Ans¬ 
helm  erzählt  zum  Jahre  1481  ausdrücklich,  dass  die  Be¬ 
setzung  des  Regiments  „nach  nächst  Verlaufens  jars  gemachter 
Satzung“  eine  AVoche  später  vorgenommen  worden  sei.^l 


')  Fluri  1.  c.  97  ff. 

So  nennt  Fluri  „das  Schulgebäude,  welches  seine  Errichtung  dem 
berühmten  Dr.  Johann  vom  Stein  verdankt.“  —  Es  stand  an  der  Herren¬ 
gasse  und  lässt  sich  in  bernischen  Akten  mehrfach  nachweisen.  Fluri  84/85. 
3)  So  nennt  ihn  Aush.  I,  190. 

*)  Bio.  Ta.  264. 

6)  I,  192. 
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Aiislielm’)  scliliesst  seine  Mitteilungen  über  Heynlin,  ob¬ 
wohl  er,  wie  gezeigt,  den  Doktor  bisweilen  etwas  zu  rigoros 
fand,  mit  den  anerkennenden  AVorten,  die  den  Schlusstein 
zu  seiner  AVirksamkeit  in  Bern  bilden  mögen: 

„Ein  rechtgschafner  prädicant  in  einer  ganzen  gmeind 
und  ein  vertruwter  schriber  im  rat  mögen  vil  guter  an- 
wisung  tun  zu  einer  stat  er  und  nüz  firdrung.  AVie  ouch 
der  zit  obgemelter  prädicant,  und  mit  im  der  wolvertrüwt 
doctor  Thüring,  statschriber,  als  statlicher  er  und  herlikeit 
verständig  und  gneigt,  on  zwifel  emsig  hond  getan. 

Ein  wiser,  gerechter  amptmann,  ein  gelerter,  gots- 
förchtiger  kilchherr,  ein  tugentsamer,  flissiger  Schulmeister, 
ein  erfarner,  frommer  arzet,  sind,  als  alle  wisen  zügend, 
her  sül  einer  ieden  zu  lib  und  sei  wolbesetzten  stat.“ 


11.  Kapitel. 

Baden-Baden:  1480 — 1484. 

Nach  seiner  Rückkehr  nach  Baden  (22.  Mai  1480)  fiel 
Heynlin  in  eine  Krankheit,  die  ihn  drei  AVochen  lang 
hinderte,  sich  seinen  Amtsgeschäften  zu  widmen.  Dann 
predigte  er  eine  Zeit  lang,‘^)  kränkelte  aber  wieder  und 
stellte  von  neuem  seine  Tätigkeit  ein.  AViederhergestellt 
trat  er  eine  dreiwöchentliche  Reise  nach  Basel  an,  kehrte 
am  11.  August  zurück,  scheint  aber  auch  jetzt  noch  nicht 
ins  Amt  gegangen  zu  sein.  Denn  erst  am  3.  September 
beginnt  wieder  eine  von  jetzt  ab  ununterbrochene  Reihe 
von  Predigten.  „Feste  incipiente“  steht  über  dem  ersten 
Entwurf:  Die  allgemeine  Not  einer  schweren  Seuche  scheint 
ihn  veranlasst  zu  haben,  seine  Mahnungen  und  seinen  seel¬ 
sorgerischen  Zuspruch  von  neuem  hören  zu  lassen. 

Die  4  Jahre,  die  Heynlin  nun  in  Baden  zubrachte, 
bieten  ein  ziemlich  gleichförmiges  Bild.  AVir  wissen  davon 
wenig  mehr,  als  was  sich  aus  seinen  Predigtmanuskripten 
entnehmen  lässt  und  so  steht  denn  naturgemäss  seine  Pre¬ 
digttätigkeit  im  A^ordergrunde  unserer  Betrachtung.  Auch 


‘)  I.  igo- 

II.  Juni  —  2.  Juli,  7  Predigten  (Pr.  IV,  fol.  8 — 13*). 
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sclieint  sein  Seelsorgeramt  in  Baden  und  Liclitental  ihn  in 
der  Tat  fast  ganz  in  Anspruch  genommen  zu  haben,  hat 
er  doch  beispielsweise  allein  im  Jahre  1481,  von  dem  noch 
ein  Monat  Urlaub  abzuziehen  ist,  116  Sermone  gehalten.!) 
Im  Durchschnitt  aller  Jahre  predigte  er  zweimal  wöchent¬ 
lich,  nämlich  allsonntäglich  und  jeweils  an  den  Fest-  und 
Heiligentagen. 

Seine  Redegabe  wurde  auch  hier  gebührend  geschätzt. 
Markgraf  Christoph  hat  ihn  mehrfach  zu  sich  herauf  ins 
Schloss  kommen  lassen-)  und  Bischof  Georg  von  Metz, 
Christophs  Oheim,  Heynlins  Gönner,  hat  gelegentlich  eines 
Besuches  in  Baden  nicht  versäumt,  seine  Predigt  anzu¬ 
hören.  Bei  den  Hochzeiten  oder  Leichenbegängnissen 
fürstlicher  oder  adliger  Personen  musste  er  die  feierliche 
Rede  halten,  so  bei  der  Bestattung  der  Herzogin  Amalie, 
Tochter  des  Kurfürsten  Albrecht  Achilles  von  Brandenburg 
und  Gemahlin  des  Pfalzgrafen  Kaspar  von  Zweibrücken, 
und  beim  Tode  Margaretas  von  Riepperg  (in  Liclitental),  ®) 
so  bei  der  Beerdigung  der  Ritter  Bernhard  von  Talen,®) 
Jakob  von  Stauffenberg, ’)  Georg®)  und  Bernhard  von  Bach,*'’) 
(beide  in  Steinbach  bei  Bühl)  und  bei  der  Hochzeit  der 
Barbara  Smalsteynin  im  oberen  Schloss.’®)  Auch  nach  Ort¬ 
schaften  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  rief  man  ilin, 
um  bei  besonderen  Anlässen  auch  einen  besonderen  Prediger 
zu  haben,  so  ausser  dem  genannten  Steinbach  nach  Eber- 


*)  Dass  in  den  übrigen  Jahren  die  Gesamtziffer  nicht  ganz  so  hoch  ist 
(97,  80,  40),  findet  seine  Erklärung  in  Reisen  oder  Krankheiten. 

2)  4.  Juli  82,  28,  Sept.  83,  s.  Tabelle. 

3)  31.  August  1483. 

■*)  IO.  Dezember  1481. 

3)  27.  Juni  1482. 

ß)  19.  August  1482,  Talen  vielleicht  Thalheim. 

')  17.  Juni  1483. 

®)  August  1482. 

®)  9.  September  1483,  Bernhard  von  Bach  war  pfälzischer  Hofmarschall 
(1463),  markgräflich  badischer  Statthalter  (1469)  usw.  Über  ihn  und  Georg, 
seinen  Vater,  vgl.  J.  Kindler  v.  Knobloch,  Oberbad.  Geschlechterbuch  I,  25. 

‘ßj  d.  h.  Hohenbaden  s.  28.  September  1483. 
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Steinburg und  Oos^)  bei  Baden,  nach  Rastatt  ins  Kapitel, b 
zAveiinal  nach  Ettlingen,  zur  Primizfeier  eines  gewissen  Jo¬ 
hannes  Süter“^)  und  zur  Verkündigung  des  Rhodiserablasses 
von  1481, ’b  und  nach  Durmersheim  zur  Kirchweih.*’)  Bei 
Gelegenheit  des  Kirchweihfestes  predigte  er  übrigens  regel¬ 
mässig  in  Lichtental '*)  und  in  der  Kollegiatkirche®)  sowie 
im  Spital”)  in  Baden,  in  letzterem  auch  einmal  bei  einer 
Prozession  gegen  die  Pest.’*^;  In  Lichtental  predigte  er  ver¬ 
hältnismässig  häufig,  jedoch  nicht  mit  Regelmässigkeit.  Von 
den  36  Entwürfen,  die  er  „in  Büren“  überschrieben  hat, 
fallen  z.  B.  allein  13  ins  Jahr  1481,  während  die  übrigen 
Jahre  weit  spärlicher  bedacht  sind.  (1479  einer,  1480  zwei, 
1482  acht,  1483  sieben,  1484  fünf).  Sonntagspredigten  sind 
so  gut  wie  garnicht  dabei,  die  grössere  Hälfte  (19)  ist  an 
Heiligen  tagen  gehalten  worden,  (davon  allein  9  in  dem 
kurzen  Zeitraum  vom  Juli — Dezember  1481,  während  nach¬ 
her  wieder  viel  grössere  Zwischenräume  zwischen  den  ein¬ 
zelnen  Predigten  liegen),  die  anderen  17  verteilen  sich  auf 
besondere  Aidässe,  wie  Kirchweihfest,^’)  die  Einkleidung 
neuer  Konventualinnen, ein  Marienfest  („ad  laiulem  beatae 
virginis,  de  assumptione“) ’^)  und  die  AVochentage  nach  her¬ 
vorragenderen  Sonntagen  wie  Pfingsten,  Palmarum,  Laetare 
usw.  Nur  an  wenigen  Tagen  kam  er  fast  alljährlich  nach 
Lichtental  zur  Predigt,  so  beim  Fest  der  11000  Jungfrauen,’^) 
am  Karfreitag  Nachmittag,’^)  am  Montag  nach  Rogate.’®)  Die 

Ö  i7.  Januar  8i. 

2)  19.  November  8i,  5.  Oktober  83. 

18.  November  1482. 

Ö  19.  Mai  82. 

13.  Januar  1481. 

*’)  IO.  August  83. 

’)  1481,  82,  83,  jedesmal  am  2.  Sonntag  des  Juli. 

®)  1481,  83,  84,  Sonntag  nach  Himmelfahrt. 

1482,  83,  84,  ersten  Sonntag  im  Mai. 

20.  November  82. 

”)'  S.  oben  Zeile  4  —  7. 

Magdalene  Truchsess  und  Ottilie  aus  Ulm,  23.  November  1483. 

23.  August  1482. 

’b  21.  Okt.  1481,  82,  84.  (Pr.  IV,  103,  179,  291). 

'*)  1482,  83,  84.  (Pr.  IV,  142“,  205“,  268). 

’b  1483,  84.  (Pr.  IV,  209‘,  275‘). 
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ülterwiegencle  Menge  der  Predigten  sind  in  Baden  selbst 
gehalten  worden.  ’ ) 

Dieses  etwas  einförmige  Dasein  unterbrach  Heynlin  ge¬ 
legentlich  durch  längere  Reisen  nach  den  grossen  Nachbar¬ 
städten.  Zwischen  dem  16.  Juli  und  11.  August  1480  war 
er  in  Basel,  und  30.  April  bis  20.  Mai  1481  wieder  in  Basel 
und  in  Freiburg.  Nach  Preiburg  ging  er  auch  im  Sep¬ 
tember  1484,  diesmal  aber  nicht  nur  um  sich  geistig,  sondern 
vor  allem  um  sich  körperlich  zu  erholen.  Am  18.  Juli  dieses 
Jahres  war  nämlich  ein  schweres  Augenleiden  bei  ihm  aus¬ 
gebrochen,  das  ihn  bis  zum  1.  September  an  der  Ausübung 
seines  Amtes  verhinderte.  Er  erzählt,-)  er  habe  sich  nach 
seiner  Meinung  die  Krankheit  dadurch  zugezogen,  dass  er 
in  der  Nacht  nach  der  Predigt  des  18.  Juli  fünf  bis  sechs 
Stunden  lang  ununterbrochen  in  einer  unbequemen  und  das 
Auge  anstrengenden  Stellung  gelesen  habe.  Am  2.  Sep¬ 
tember  habe  er  sich  ad  beatam  virginem  heremitarum  et 
ad  beatam  Otiliam  zurückgezogen  und  sei  am  25.  September 
nach  Baden  zurückgekehrt.  Mit  den  genannten  Orten  ist 
wahrscheinlich  FJmsiedel  hei  Freiburg  und  St.  Ottilien  hei  der 
Freiburger  Kartause  gemeint.  St.  Ottilien  war  bekanntlich 
ein  Wallfahrtsort  mit  einer  wundertätigen  Quelle  zur  Heilung 
von  Augenleiden ,  Q  der  Zweck  der  Reise  des  gläubigen  Pre¬ 
digers  offenbar  die  Gesundung  seiner  kranken  Augen.  Übrigens 
hatte  er  nach  seiner  Heindeehr  noch  mehrmals  Rückfälle, 
und  erst  am  17.  Oktober  war  es  ihm  möglich  zu  predigen, 
so  dass  er  im  ganzen  ein  volles  Vierteljahr  unfreiwilligen 
Urlaub  gehabt  hat.  Im  Jahre  vorher  war  Heynlin  auf  etwa 
14  Tageb  ins  Eisass  gereist.  Am  Sonntag  den  6.  Juli  1483 

')  .Sie  sind  bis  auf  26  imbezeichiiet,  gehören  aber  selbstverständlich  an 
die  Badener  Kirche,  an  der  er  ja  angestellt  war.  Jene  26  Notizen  sind  at'e 
durch  eine  besondere  Veranlassung  hervorgerufen  (Rückkehr  von  einer  Reise, 
Predigt  am  gleichen  Tage  in  Lichtenial  usw.)  also  nur  als  Ausnahme  zu  be¬ 
trachten.  Auch  Tauber  schreibt  kurzweg  ,,in  Baden“  über  sämtliche  Pre¬ 
digten  der  Jahre  1480 — 1484.  (Pr.  IVq  Vorsatzblatt). 

■q  S.  Tabelle  zum  18.  Juli  1484. 

q  Das  war  übrigens  auch  der  Odilienberg  im  Eisass,  der  mit  beata 
Otilia  ebensogut  gemeint  sein  könnte,  wie  die  Freiburger  Quelle. 

q  Die  vorhergehende  und  die  folgende  Predigt  in  Baden  sind  vom  2. 
und  vom  20.  Juli  1483. 
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war  er  in  Strasshiirg^  „auf  dem  Markte^"  wie  er  schreibt, 
vielleicht  um  Bücher  zu  kaufen,  am  13.  Juli  in  der  nörd¬ 
lich  gelegenen  Zisterzienserinnenabtei  Königsbrück, wo 
man  ihn  bat,  zu  der  Einkleidung  einer  gewissen  Margarete 
aus  Hagenau  die  Predigt  zu  halten.  (Auf  den  Sonntag  fiel 
das  Fest  der  heiligen  Margarete),  üebrigens  war  er  wohl 
kaum  zu  diesem  Zwecke  nach  Königsbrück  gegangen,  denn 
er  kannte  die  Dame  gar  nicht,-)  der  er  die  Predigt  hielt, 
sondern  offenbar  veranlassten  ihn  seine  Beziehungen  zu 
Lichtental,  welches  ja  ein  Tochterkloster  von  Königsbrück 
war,  zu  diesem  Besuch.  Vielleicht  stand  er  auch  in  einem 
persönlichen  Verhältnis  zu  der  Aebtissin  Elisabeth  von 
Stauffenberg;  ^)  wie  schon  oben  erwähnt,  hatte  er  am  17.  Juni 
1483,  also  nur  einen  Monat  vor  seinem  Besuch  in  Königs¬ 
brück,  einem  Jakob  von  Stauffenberg  die  Grabrede  gehalten.^) 

In  Strassburg  war  damals  Geiler  von  Kagsersherg  Pre¬ 
diger  am  Münster.  Sicher  hat  Heynlin  ihn  während  seines 
Aufenthaltes  in  der  elsässischen  Hauptstadt  besucht,  denn 
die  beiden  Prediger  waren  einander  seit  langem  bekannt. 
Geiler  kam  nämlich  fast  alljährlich  zur  Erholung  nach  Baden- 
Baden,  wie  das  überhaupt  viele  Strassburger  taten,  und  im 
Jahre  1481  hat  er  hier  zweimal  zusammen  mit  Heynlin  ge¬ 
predigt,  am  22.  Juli  und  5.  August,  er  früh  und  letzterer 
nachmittags.®)  Gewiss  hat  sich  der  Verkehr  der  beiden 
Männer  nicht  auf  die  zwei  Tage  beschränkt,  an  denen  der 
Strassburger  Prediger  den  minder  berühmten,  aber  gleich- 
gesinnten  und  gleich  angesehenen  älteren  Amtsbruder  er¬ 
suchte,  ihm  die  Kanzel  seiner  Stiftskirche  zu  überlassen, 
üebrigens  hatten  Geiler  von  Kaisersberg  und  Heynlin  von 
Stein  schon  sechs  Jahre  vorher  miteinander  verkehrt,  oder 

1)  Bei  Leutenheim  i/Els.  i8  Kilom.  östlich  voa  Hagenau. 

-)  Er  nennt  sie  Margareta  quaedam,  s.  Tabelle. 

3)  Elis.  V.  Slauff.  war  1451  — 1467  und  1475 — 14^5  Aebtissin.  Nou- 
velles  Oeuvres  inedites  de  Grandidier,  Kolmar  1899,  Bd.  III  (Bd.  I  der  Al- 
satia  sacra)  S.  392. 

6  S.  263. 

b  Seb.  Braut  nannte  Baden  das  Bajae  von  Strassburg.  Vgl.  Osk.  Rössler, 
die  Bäder  in  Baden-Baden  im  15.  Jahrhundert  in  Aerztliche  Mitteilungen  aus 
und  für  Baden  1904,  58,  S.  91 — 95. 

•’J  Pr.  IV,  80  und  84*.  s.  Tabelle. 
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vorsichtiger  gesagt,  in  derselben  Stadt  gewohnt.  Ersterer 
hatte  nämlich  nach  seiner  Rückkehr  von  einer  Reise  nach 
Frankreich^)  im  Jahre  1471  die  Universität  Basel  bezogen, 
sich  als  Realist  in  der  Artistenfakultät  einschreiben  lassen 
und  theologischen  Studien  obgelegen,  die  er  im  Jahre  1475 
durch  die  Erwerbung  des  Lizentiaten-  und  Doktortitels  zum 
Abschluss  brachte.  Bis  Anfang  1476  blieb  er  dann  noch  in 
Basel,  und  war  hier  auch  schon  als  Seelsorger  am  Münster 
tätig.®)  Der  Geistliche  der  Domkirche  und  der  Geistliche 
von  St.  Leonhard,  Heynlin,  konnten  einander  nicht  unbe¬ 
kannt  bleiben,  war  doch  letzterer  bereits  ein  in  der  Stadt 
wie  im  Lande  wohlbekannter  und  gesuchter  Prediger.  Sicher¬ 
lich  hat  Geiler  bisweilen  der  Predigt  Heynlins  zugehört,  und 
dass  der  12 — 15  Jahre  jüngere  Priester,  der  sich  damals 
wegen  der  Verantwortung,  die  er  beim  Erteilen  der  Abso¬ 
lution  auf  sich  nahm,  Gewissensbisse  machte,  und  der  sich 
daher  mehr  und  mehr  zum  Beruf  des  Predigers  hingezogen 
fühlte,^)  in  dieser  Neigung  auch  ein  wenig  durch  das  Bei¬ 
spiel  des  sprachgewaltigen  Heynlin  bestärkt  wurde,  ist 
durchaus  wahrscheinlich.  AA^ir  kennen  ausser  Geiler  noch 
einige  andere  Badener  Freunde  Heynlins.  Da  ist  zunächst 
sein  Kollege  Johannes  von  Höchberg.  Hochberg  hatte  erst 
längere  Zeit  in  weltlichem  Stande  gelebt  und  die  Würde 
eines  Kanzlers  und  Protonotars  der  Markgrafen  von  Baden 
bekleidet,  war  also  eine  sehr  angesehene  Persönlichkeit.  Er 
bekam  dann  ein  Kanonikat  an  der  Stiftskirche  und  wurde 
ihr  Kantor.  Er  scheint  Heynlin  besonders  nahe  getreten 
zu  sein,  und  viel  mit  ihm  über  die  brennenden  Fragen  der 
Zeit,  besonders  die  Reform  der  Priesterschaft  diskutiert  zu 
haben;  Heynlin  hat  ihm  seine  Epistola  de  qualitate  sacer- 
dotis  gewidmet,  in  der  er  Hochbergs  treuen  Eifer  rühmt.®) 
Ueberhaupt  gewann  der  Prediger  solchen  Einfluss  auf  den 


')  1469  oder  1470.  War  er  in  Paris  und  kannte  er  Heynlin  schon 
damals? 

2)  Visch.  220. 

5  L.  Dacheux,  Geiler  de  Kais.  1876,  S.  28.  Wohl  als  Helfer  für  den 
Domprediger  Wilh.  Textoris. 

Dacheux  28. 

5)  Ep.  S.  3  (fol  114). 

Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  VII,  2.  18 
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ehemaligen  Hofmanii,  dass  sich  dieser  im  Jahre  1488  ent¬ 
schloss,  Heynlins  Beispiel  zn  folgen  und  in  die  Baseler 
Kartause  einzutreten.  Später  wurde  Hochberg  Prior  der 
Kartause  in  Strassburg,  wo  er  auch  sein  Leben  beschloss.’) 
Ein  Mitglied  des  Kollegiatstifts  war  auch  Johannes  Müller 
(Molitoris),  der  Lehrer  Peter  Schotts  und  Sebastian  Brants, -) 
der  1473  mit  Schott  in  Paris  gewesen  war  und  dort  vielleicht 
Heynlin  gehört  hatte.  Kachdem  er  einige  Jahre  in  Italien 
zugebracht  hatte,  bekam  er  1479  ein  Kanonikat  und  das 
Dekanat  der  Kirche  in  Baden, blieb  aber  längstens  bis 
1482  in  diesem  Amte. 

Peter  Schott  selbst  zählte  wie  sein  Freund  Geiler  v. 
Kaisersberg  zu  den  regelmässigen  Gästen  in  Baden-Baden, 
und  er  wird  schon  wegen  seines  Freundes  Molitoris  häufig 
das  Kollegiatstift  besucht  und  so  auch  mit  Heynlin  ver¬ 
kehrt  haben.  Dass  er  diesen  wohl  kannte,  zeigt  sich  auch 
rn  einem  Briefe,  den  er  am  30.  November  1484  an  Molitoris 
schrieb  und  den  wir  mit  ein  paar  AVorten  erwähnen  müssen, 
weil  die  Interpretation  der  auf  Heynlin  bezüglichen  Stelle 
durch  Ch.  Schmidt  nach  unserer  Ansicht  eine  missverständ¬ 
liche  ist.*')  Zum  Verständnis  derselben  schicken  wir  voraus, 
dass  Molitoris,  der  sich  1484  mit  dem  ältesten  Sohne  des 
Markgrafen  von  Baden  auf  einer  Studienreise  in  Paris  be¬ 
fand,  ’*)  in  die  Heimat  zurückzukehren  wünschte  und  sich 
deshalb  um  eine  Pfründe  bemühte.  In  diesen  Bemühungen 
unterstüzte  ihn  Schott  aufs  nachdrücklichste  und  viele  Briefe 
waren  deswegen  schon  zwischen  ihnen  gewechselt  worden.*^) 
Auch  in  unserem  Briefe  ist  wieder  davon  die  Rede.  Schott 
kann  Müller  aber  noch  keinen  Erfolg  melden.  Ein  Pfründen¬ 
inhaber  (dessen  Name  nicht  'genannt  wird)  sei  noch  nicht 
gestorben,  doch  sei  eintretenden  Falles  gute  Hoffnung  für 

>)  Ba.  Chr.  I,  340. 

Ch.  Schm.  I,  193. 

3)  .S,  S.  148. 

G.  Ivnod,  Deutsche  Studenten  in  Bologna  S.  362, 

5)  1482  wird  als  Dekan  Joh.  Horn  genannt.  Krieger,  Topogr.  Lex.  I,  104. 

®)  Ch.  Schm.  II,  32.  Der  Brief  in  .Schotts  Lucubratiunculae  (Strassburg 
1498)  fol.  36. 

’)  Knod,  a.  a.  O. 

Abgedriickt  in  den  Lucubratiunculae. 
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Molitoris  vorhanden,  er.  Schott,  halte  sich  über  den  Stand 
der  Dinge  in  Rom  durch  Magister  V^itus  Maeler  auf  dem 
Laufenden.  Sollte  es  mit  dieser  Pfründe  aber  docli  nichts 
werden,  so  könne  sich  Müller  auf  die  eben  frei  gewordene 
Badener  Pfründe  Heynlins  Hoffnungen  machen,  dieser  habe, 
wie  er  höre,  das  Predigtamt  am  Basler  Münster  angenommen, 
und  alle  vermuteten,  dass  Müller  sein  Nachfolger  in  Baden 
werden  würde.  „Quam quam  eciam“  so  lautet  die  Stelle, 
„audiverim  Maglstrum  vestrum  de  Lapide  advocatiun  :  in 
officium  praedicacionis  :  in  ecclesia  Basiliensi  :  et  per  hoc 
vacasse  Benefici  um  quod  in  Baden  obtinuit  :  ad  quod  tete 
assumendum  ultro  omnes  quos  audivi  coniiciunt.“  Schmidt 
schloss  nun  aus  dieser  Stelle,  dass  Peter  Schott  in  Basel 
war  und  Heynlin  im  dortigen  Münster  predigen  hörte.  Er 
übersetzt  also  „Obwohl  ich  auch  Euren  zum  Predigtamt 
berufenen  Magister  de  Lapide  im  Basler  Münster  gehört 
habe  .  .  .“,  wie  aber  passt  hierzu  der  folgende  Satz?  Und 
wie  die  vorhergehenden  Sätze,  die  doch  lediglich  von 
Müllers  Aussichten  auf  Pfründen  handeln?  Der  Zusammen¬ 
hang  verlangt  vielmehr,  dass  advocaturn  (esse)  wie  das 
parallele  vacasse  als  ein  Infinitiv  zu  fassen,  und  dass  zu 
übersetzen  ist:  „Obwohl  ich  übrigens  auch  gehört  habe,  dass 
Euer  Magister  de  Lapide  in  das  Predigtamt  im  Basler  Münster 
berufen  und  dass  dadurch  die  Pfründe,  die  er  in  Baden 
inne  hatte,  frei  geworden  ist;  in  dir  vermuten  alle,  die  ich 
gehört  habe,  den,  dem  man  sie  nun  geben  wird.“  So  erst 
erhält  die  Stelle  einen  Sinn,  sie  besagt  nun  nicht,  dass 
Schott  in  Basel  Heynlins  Predigt  gehört  und  die  freudige 
Nachricht  hiervon  selbst  an  unpassender  Stelle  seinem  Freunde 
mitzuteilen  sich  gedrungen  fühlt,  sondern  sie  bedeutet  für 
uns  weiter  nichts  als  einen  Beweis  dafür,  dass  Schott,  der 
hier  so  kurz  von  „Eurem  Magister  de  Lapide“  spricht 
(IMolitoris  war  ein  Kollege  Heynlins  gewesen,  daher  das 
..Euer“),  den  Mann  selbst  gut  gekannt  haben  muss. 

In  der  Tat  war  Schott  gut  unterrichtet;  ei'st  6  Tage 
bevor  er  diesen  Brief  in  Strassburg  schrieb,  war  Heynlin 
von  Baden  nach  Basel  übergesiedelt. 

Denn  auch  in  Baden  fand  er  keine  Befriedigung.  Die 
Idänner,  mit  denen  ein  erhebender  geistiger  Verkehr  mög- 
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lieh  war  —  wir  nannten  eben  einige  davon  und  man  darf 
noch  Jakob  AVimpfeling  und  Rudolf  Agricola,  welche  in 
jenen  Jahren  in  Heidelberg  oder  Speier  waren,  hinznfügen, 
-  -  sie  waren  doch  fast  alle  nur  verhältnismässig  seltene  Gäste 
in  Baden.  Abgesehen  vop  Hochberg  (Molitoris  war  ja  seit 
1482  nicht  mehr  in  Baden),  an  den  sich  Heynlin  wohl  gerade 
aus  Mangel  an  bedeutenderen  Männern  anschloss,  dürfte  die 
Mehrzahl  der  Stiftsherren,  mit  denen  er  zusammen  lebte, 
zu  den  unberühmten  Männern  zu  zählen  sein,^)  und  oft 
mag  sich  Heynlin  mit  einem  Seufzer  des  AVortes  des  eng¬ 
lischen  Kanzlers  Peter  von  Blois  erinnert  haben:  Extra 
universitatem  non  est  vita. 

„Dem  an  Selbständigkeit  und  fruchtbare  Tätigkeit  ge¬ 
wöhnten  Gelehrten  waren  die  Anforderungen,  welclie  seine 
im  engen  Kreise  des  täglichen  Chordienstes  befangenen 
Kollegen  an  ihn  stellten,  unerträglich.“^)  In  der  Tat  muss 
es  ein  ärgerliches  Zusammenleben  gewesen  sein  mit  Leuten, 
die,  wie  Heynlin  einmal  klagt,  ihm  nicht  einmal  diezurVor- 
bereitung  auf  seine  Predigten  nötigen  zwei  Tage  bewilligen 
wollten,  und  die  mit  kleinlicher  Rechthaberei  darauf  be¬ 
standen,  dass  er  die  ihm  zukommenden  alltäglichen  sakralen 
A^erpflichtungen  auch  selbst  erfüllte.  Diese  unerquickliche 
Spannung  zwischen  ihm  und  einigen  seiner  Kollegen  tritt 
auch  in  seiner  im  übrigen  von  versöhnlichem  Geiste  ge¬ 
tragenen  und  wohl  auch  für  alle  seine  Zuhörer  bestimmten 
Abschiedspredigtb  hervor.  „Dixi  me  sepe  eos  monuisse  et 
correxisse“,  so  resümiert  er  sich,  „dixi  eciam  qua  intentione. 
qua  caritate  et  ex  obligatione  officii  pastoralis.  Dixi  me  ali- 

')  Wimpf,  war  bis  1483  in  Heidelberg,  seitdem  in  Speier.  Agricola 
war  im  September  1479  in  Speier  bei  Dalberg  und  seit  2.  Mai  1484  in  Heidel¬ 
berg. 

-}  Propst  war  ein  gewisser  Caspar  Vogt  (er  wird  1478  und  1482  als 
Propst  genannt,  Krieger  I,  103),  Dekan  war  nach  Müllers  Abgang  ein  ge¬ 
wisser  Johannes  Horn  (wird  1482  genannt.  Krieger  I,  104). 

So  fasst  Gothein  sein  sich  auf  „mehrere  Urkunden  des  Generallandes¬ 
archivs“  in  Karlsruhe  stützendes  Urteil  über  diese  Episode  in  Heynlins  Leben 
zusammen.  (Eberh.  G. ,  Pforzheims  Vergangenheit.  Schmollersche  Staats¬ 
und  sozialwiss.  Forschung.  Bd.  IX,  Heft  3,  1889,  S.  32). 

S.  Tabelle  beim  28.  September  1483. 

®)  2  1.  November  1484,  Pr.  IV,  294*. 
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quibus  displicnisse  siciit  nemo  omnibns  potest  placere;  con- 
dolni  istis  qnibus  sine  cnlpa  displicni.  Rogavi  alios  ut  in- 
dnlgerent  si  ininste  offendissem  .  . 

So  schlug  Heynlin  freudig  ein,  als  ihm  ans  der  Uni¬ 
versitätsstadt  Basel,  für  die  er  von  jeher  eine  A'orliebe  ge¬ 
zeigt,  nnd  die  er  seit  1478,  wo  er  sie  verlassen,  viermal 
zn  längerem  Aufenthalte  wieder  anfgesncht  hatte,  ein  ehren¬ 
voller  Ruf  kam,  das  Predigtamt  an  der  Hauptkirche,  das  er 
ja  1477—1478  schon  einmal  vertretungsweise  geführt  hatte, 
jetzt  dauernd  zn  übernehmen.  Am  7.  November  1484  wurde 
ihm  ein  Kanonikat  nnd  die  Prädikatur  am  Münster  in  Basel 
übertragen,^)  am  19.  November  kündigte  er  in  einem  Brief 
dem  Markgraf  Christoph  seine  Aeinter  als  Pfarrer  nnd  Cnstos 
in  Baden  auf,  am  22.,  dem  Tage  nach  seiner  letzten  Predigt, 
übernahm  der  Dekan  die  Pfarrversorgnng  nnd  am  24.  No¬ 
vember  1484  mittags  reiste  er  ab.  Seihe  Pfründe  in  Baden 
gab  er  auf,  ebenso  einige  andere,  die  er  besessen  zn  haben 
scheint,  auf  die  er  aber  vielleicht  schon  vor  1484  verzichtet 
hatte.  rjQni  deniqne  post  liberam  plnrinm  beneficiornm 
dimissionem  ad  canonicatnm  et  praedicationis  officium  in- 
signis  ecclesiae  Basiliensis  vocatns  fnit“,  so  meldet  Tri- 
themins  seine  Uebersiedelnng. 

Dieser  Ortswechsel  bezeichnet  wieder  einen  wichtigen 
Wendepunkt  in  Heynlins  Leben.  Zwar  war  seine  Tätigkeit 
als  Prediger  in  Basel  im  wesentlichen  die  gleiche  wie  ver¬ 
lier,  —  nur  dass  der  erweiterte  AVirknngskreis  ihr  eine 


*)  Aber  gewiss  nicht  bloss  ihrer  „Lustbarkeit“  oder  „amoenitas“  wegen,  wie 
Pantaleon  meint  und  Albrecht  ihm  nachschreibt.  (Heinr.  Pantaleon,  Prosopo- 
graphia  Heroum  atque  ill.  vir.  totius  Germaniae,  Basel  1565,  II,  461.  Der¬ 
selbe,  Teutscher  Nation  Heldenbuch,  Basel  1568  II,  560.  Albr.  14).  —  Im 
Pantaleon  sieht  man  übrigens  auch  ein  Forträt  Heynlins,  oder  sogar  zwei,  — 
leider  zwei,  denn  sie  haben  beide  miteinander  keine  Aehnlichkeit!  Die  grosse 
Kartäuserkapuze  ist  auf  beiden  Bildern  die  Hauptsache.  Es  sind  offenbar 
reine  Phantasiezeichnungen;  bringt  doch  Pantaleon  z.  B.  auch  Bilder  von 
„Ulisses,  rex  Germanorum“,  ,,Tuisco  Germanorum  conditor“,  ,,Magogus  Go- 
thorum  conditor“  und  ähnlichen  Helden,  lieber  ein  anderes  Bildnis,  das  ver¬ 
mutlich  Hej’nlin  darstellt,  s.  unten  S.  278. 

-)  Pr.  IV  294’.  Chr.  Nickles  gibt,  ohne  seine  Quelle  zu  neunen,  an, 
Heynlin  sei  1484  ScJioIaster  am  Basler  Münster  geworden.  (La  Chartreuse 
du  Val  Ste.  Marg.  ä  Bäle,  Porreutruy  1903,  S.  190). 
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liöliere  ßedeiitmig  gab  —  aber  die  Berührung  mit  den 
wissenschaftlichen  Kreisen  und  den  Buchdruckern  der  Stadt 
regte  ihn  noch  einmal  zu  grösserer  gelehrter  Tätigkeit  an, 
die  ja  in  Baden  fast  geruht  hatte,  und  bald  sollte  durch  die 
neuen  Verhältnisse  auch  sein  eigenes  Dasein  wesentlich  um¬ 
gestaltet  werden. 


12.  Kapitel. 

Basel  1484—1487. 

Es  war  das  letzte  Mal,  dass  Heynlin  seinen  AVohnort 
wechselte,  er  ist  nun  bis  zu  seinem  Tode  Basel  treu  ge¬ 
blieben.  Freilicii  hat  er  anfangs,  so  lange  es  ihm  noch  frei¬ 
stand,  alle  Jahre  eine  oder  mehrere  Reisen  angetreten,  aber 
sie  dienten  nur  der  Erholung  oder  Geschäften  oder  Besuchen 
und  waren  alle  nur  von  kürzerer  Dauer.  Bis  auf  eine  fallen 
sie  sämtlich  in  die  Zeit  zwischen  Ostern  und  Pfingsten,  in 
der  er  offenbar  seinen  regelmässigen  Urlaub  hatte. 

Nur  vier  Monate,  nachdem  er  Baden  verlassen  hatte, 
kehrte  er  zur  Stärkung  seiner  angegriffenen  Gesundheit  zu 
den  heilkräftigen  Quellen  der  Schwarzwald-Stadt  zurück. 
Die  Reise  dauerte  vom  9.  April  bis  20.  Mai  1485.  Am 
Kirchweihtage  in  Baden  bat  man  ihn  die  Predigt  zu  halten. 
(15.  Mai.)  Eine  Woche  darauf,  am  Pfingstsonntag,  sprach  er 
wieder  im  Basler  Münster.  6  AVochen  später  ging  es  schon 
wieder  rheinabwärts,  zuerst  zur  Strasshurger  Messe  und  dann 
wieder  nach  Baden  „ad  computandum  cum  Capitulo“.  Am 
17.  Juli  predigte  er  bei  der  Kirchweih  im  Kloster  Lichten- 
tal  und  am  23.  Juli  kehrte  er  von  dieser  im  wesentlichen 
Geschäften  gewidmeten  Reise,  die  ihn  sicherlich  aber  auch 
in  Berührung  mit  alten  Freunden,  z.  B.  mit  Geiler  in  Strass¬ 
burg  gebracht  hat,  zurück.  Q  Auch  die  beiden  nächsten 
Reisen  führten  Heynlin  nach  Baden  zurück.  Er  hat  hier 

*)  Vrgl,  Gnann  in  Freib.  Diöz. -Archiv  N.  F.  7,  1906,  S.  129. 

Himmelfahrt  (12.  Mai)  predigte  im  Basler  Münster  für  ihn  „m.  michael 
plebanus“,  wahrscheinlich  der  Stiftsherr  und  Domprediger  Michael  Wildegk 
in  Basel,  damals  bacc.  theol.,  später  Doktor  und  Professor  der  Theologie 
(1491).  Er  gehörte  dem  alten  Wege  an.  (Visch.  168.  221).  ■}•  1502.  —  Vgl. 
W.  Lindemann,  Geiler  v.  Kaisersberg,  Freib.  1877,  S.  4. 

Vgl.  oben  S.  266. 
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das  Datum  der  Abreise  mid  Ankunft  nicht  ausdrücklich 
vermerkt,  doch  zeigt  das  Abbrechen  der  Reihe  der  Baseler 
Predigten  am  Ostermontag  (I486  und  1487) ‘j  und  ihr  AVieder- 
anfang  zu  Pfingsten  (1487)^)  und  Trinitatis  (1486)^),  dass 
die  Dauer  der  Reisen  ungefähr  die  gleiche  war,  wie  im 
Jahre  vorher.  Man  liess  auch  diesmal  die  Gelegenheit,  den 
Prediger  zu  hören,  nicht  ungenützt  vorübergehen;  1486 
predigte  er  viermal  in  Baden  und  Lichtental  (30.  April  bis 
7.  Alai)  und  1487  an  denselben  Orten  fünfmal  (13. — 24.  Alai). 
Auch  in  diesen  beiden  Jahren  hat  er  übrigens  die  Bäder 
der  Stadt  benutzt. 

Doch  kehren  wir  nach  Basel  und  zum  Jahre  seiner 
Ankunft  zurück.  Am  1.  Dezember  1484  ergriff  Heynlin  von 
den  ihm  am  7.  November  übertragenen  Aemtern  und  AVür- 
den  Besitz.  ,,Accepi  possessionem  prima  decembris  infra 
nonas“  schreibt  er  feierlich  in  sein  Predigtmanuskript. 
Schon  am  ersten  Adventssonntag  (28.  November)  hatte  er 
mit  der  Ausübung  seines  Predigtamtes  angefangen:  „Die 
Stunde  ist  da,  aufzustehon  vom  Schlaf“,  so  rief  er  mit  den 
AVorten  der  Epistel  des  Sonntags  seinen  Zuhörern  zu,  als 
er  sie  das  erste  Mal  von  der  Kanzel  herab  begrüsste. '^) 

AVie  die  übrigen  Domherrtn,  so  wohnte  auch  Heynlin 
„auf  Burg“,  d.  h.  auf  dem  Hügel,  der  das  Basler  Alünster 
trägt.  ')  Seit  1469  war  dem  Domprediger  auf  Bitten  des 
damaligen  Inhabers  des  Amtes,  AVilhelm  Textoris,  in  dem 
Domherrnhof  im  Gässlein  gegenüber  St.  Ulrich  eine  geräu¬ 
mige  Amtswohnung  angewiesen  worden,  zu  der  man  sogar 

*)  Pr.  V,  137’  imd  250’. 

2)  Pr.  V,  254’. 

3)  Pr.  V,  142. 

Das  geht  aus  einer  Randbemerkung  zur  Predigt  vom  Sonntag  Rogate 
1492  hervor  (Pr.  V,  334’)  die  auf  zwei  in  zwei  verschiedenen  Jahren  in  Baden 
gehaltene  Predigten,  die  zwischen  den  Baseler  Sermonen  zu  suchen  seien, 
zurückverweist.  (,,vide  sermones  duos  in  Baden  per  2  annos  factos  in  sermo- 
nibus  Basiliensibus,  cum  ibidem  balneabar“.  Ofl’enbar  sind  die  Predigten 
von  Rogate  i486  und  1487  gemeint,  denn  diese  behandeln  dasselbe  Text¬ 
wort  wie  unsere  nur  ganz  flüchtig  skizzierte  Predigt  von  Rogate  1492. 

Pr,  IV,  294’  und  noch  einmal  Pr.  V,  i. 

®)  Römer  13,  ii.  Pr.  V,  1, 

’)  Fechter,  Topographie  von  Basel  S.  4  (in  ,, Basel  im  14.  Jahrhundert“, 
Basel  1856.) 
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eine  eigene  Bücherei  fügte.  ’)  Denn  der  Basler  Münsterpre- 
diger  sollte  nach  der  Forderung  der  Statuten  ein  gelehrter 
Theologe  sein  und  er  sollte  nicht  nur  dem  Volke  predigen, 
sondern  wenigstens  ein-  oder  zweimal  im  Jahre  dem  Klerus 
einen  lateinischen  Sermon  halten  und  daneben  von  Zeit  zu 
Zeit  für  die  Priester  Disputationen  über  die  heilige  Schrift 
veranstalten.  Infolge  dieser  Bestimmungen  und  seiner  guten 
Ausstattung,  besonders  aber  infolge  der  Besetzung  mit  her¬ 
vorragenden  Männern,''^)  wurde  das  Basler  Dompredigeramt 
vorbildlich  für  viele  Kirchen  der  Umgegend,  und  Schott  in 
Strassburg  konnte  ein  Jahr  nach  Heynlins  Abgang,  1488, 
rühmen,  dass  es  „bene  et  firniiter  institutum“  sei,  so  dass 
Geiler  (den  man  damals  nach  Basel  ziehen  wolltet  sein 
Talent  lieber  der  Stadt  Strassburg  erhalten  solle,  wo  er 
weit  nötiger  sei. 

Die  Hauptpflicht  des  Dompredigers  bestand  darin,  am 
Sonntag,  Montag,  Mittwoch  und  Freitag  das  Wort  Gottes 
dem  Volke  zu  verkünden.  Für  die  drei  übrigen  AVochentage 
konnte  er  sich  im  Advent  und  in  den  Fasten  von  dem  zur 
Predigtaushilfe  am  Münster  bestellten  Stipendiaten  der  Mar¬ 
gareta  Brand-Lostorfin-Stiftung  vertreten  lassen. b  Aber  „der 
hochgelerte  Herr  Johannss  Heiniin  de  Lapide,  Doctor  uff 
Burg‘‘,  wie  er  damals  genannt  wurde,®)  verschmähte  diese 
Hilfe;  er  hat,  wie  seine  Predigthandschriften  erweisen,  so¬ 
wohl  im  x4dvent  wie  in  der  Fastenzeit  der  Jahre  1484/85, 
1485/86  und  1486/87  Tag  für  Tag  selber  gepredigt.’)  Mit 

Job.  Bernoulli  1 56. 

“)  Job.  Bern.  155. 

b  Job.  Bern.  162. 

■*)  Peter  .Scbott,  Lucubratiunculse,  fol.  81  (Strassb.  1498). 

»)  Job.  Bern.  155/56. 

®)  Vergicbtbucb  zum  28.  September  i486,  s.  Steblin  Regesten  z.  Ge- 
scbicbte  des  dtscb.  Bucbdrucks  No.  493  (im  Archiv  für  Gescb.  des  dtscb. 
Bucbbandels  1888,  Bd.  1 1  S.  75). 

5  Aiicb  1477  und  1478,  als  er  Textoris  vertrat,  predigte  er  täglich. 
(10 — 31.  III.  77,  Pr.  II  47 — 66  und  4.  II. —  ii.  III.  78,  Pr.  III  243’ — 263’, 
Pr.  II,  25  —  28).  Im  Advent  1484:  32,  1485:  33,  i486:  27  Predigten,  hier¬ 
bei  sind  die  Predigten  vom  2.  und  3.  Weihnachtsfeiertag,  sowie  von  Neu¬ 
jahr  und  Epiphanias  miteingerechnet.  (Pr.  V,  fol.  i  — 18,  78 — 100’,  175 — 
192’)  In  der  Quadragesima  1485:  40,  i486:  42,  1487:  40  Predigten,  jedes¬ 
mal  von  Aschermittwoch  bis  Palmanim,  dazu  kommt  in  allen  3  Jahren  noch 
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diesen  beiden  Absclinitten  des  Kircbenjahres,  wo  er  täglich 
sprach,  ist  aber  auch  seine  Haupttätigkeit  als  Domprediger 
erschöpft.  Ausser  in  ihnen  predigte  er  mit  Regelmässig¬ 
keit  nur  noch  in  der  kurzen  Zeit  von  Pfingsten  bis  Fron¬ 
leichnam.^)  Sonst  hat  er  in  diesen  3  Jahren  (die  sich  hin¬ 
sichtlich  der  Predigt  überhaupt  ähneln'),  so  gut  wie  gar 
Jieine  Predigten  „de  tempore‘‘  gehalten,  oder  höchstens  bei 
besonderen  Anlässen,  und  auch  die  verhältnismässig  wenigen 
Heiligenpredigten  tragen  durchaus  den  Charakter  des  Ausser- 
gewöhnlichen  und  Freiwilligen.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass 
er  keines  der  sechs  grossen  Marienfeste  vorübergehen  Hess, 
ohne  selbst  zu  predigen  (diese  Predigten  zeichnen  sich  auch 
durch  ihre  Länge  aus)^)  und  auch  an  den  Tagen  Jacobi, 
Bartholomaei ,  Matthaei,  Michaelis,  Simonis  und  Judae, 
Andreae,  Allerheiligen  predigte  er  alljährlich.'^)  Das  regel- 
Jiiässige  Predigen  in  der  Zeit  von  Fronleichnam  bis  zum 
Advent,  von  Epiphanias  bis  zum  Beginn  der  grossen  Fasten¬ 
zeit  und  von  Ostern  bis  Pfingsten  blieb  wahrscheinlich  dem 
Plebanus  des  Münsters  überlassen,  dessen  Amt  1471  zur 
Aushilfe  für  den  Prädikanten  geschaffen  worden  war.^) 
Immerhin  hat  Heynlin  in  diesen  drei  Abschnitten  des 
Kirchenjahres  auch  ausser  den  erwähnten  Predigten  de 
sanctis  noch  gelegentlich,  sei  es  am  Münster,  sei  es  an 
anderen  Kirchen  Basels  oder  auch  in  Ortschaften  in  der 
Nähe  der  Stadt  bei  besonderen  Anlässen  auf  Bitten  der  be¬ 
teiligten  Personen  gepredigt.  So  in  dem  unweit  Basel  gele¬ 
genen  Hegenheini,  bei  der  Kirchweih  und  am  Remigiustage 


je  eine  Predigt  am  Karfreitag,  Ostersonntag  und  Ostermontag.  (Pr.  V,  fol. 
22 — 51’  und  52 — 55;  104’ — 132’ und  133 — 137’,  203’ — 242  und  242’ und  2 5 1). 

')  Vom  25.  Mai  bis  30.  November  i486  sind  z.  B.  nur  r6  Predigten 
vorhanden  (fol.  144— 172’),  vom  2.  Juni  bis  27.  November  1485  nur  17 
(fol.  58—77’). 

-)  Nämlich  am  Pfingstsonntag,  Pfingstmontag,  Trinitatis  und  Fronleich¬ 
nam.  1485:  fol.  56 — 58,  i486;  fol.  142 — 143’  (Die  beiden  ersten  fehlen  in 
diesem  Jahre)  1487;  fol.  254’ — 259. 

3)  z.  B.  I^urificationis  1487  12  Seiten  (Pr.  V,  195’  ss)  Purificat.  i486 
8  Seiten  (fol.  lOi  ss)  Visitationis  i486  8  Seiten  (fol.  147’  ss). 

'‘)  Andere  Heiligentage,  für  die  auch  aus  allen  drei  Jahren  .Predigten 
da  sind,  gehören  nicht  hierher,  da  sie  in  die  Advents-  oder  Fastenzeit  fallen. 

3)  Job.  Bern.  154,  158  ff.  Wack.  196. 
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1485.  (25.  September  und  1.  Oktober,  Remigius  war  der 
Patron  der  Kirche).  Ferner  bei  den  Nonnen  der  Augnsta 
vallis  in  Mutitz  (Muttenz  bei  Basel)  „auf  Bitten  des  Doktor 
zum  Lufft“  (21.  Juli  1486).  In  Muttenz  hatte  Heynlin  schon 
vor  10  Jahren  einmal  gepredigt.^)  Der  Doktor  zum  Lufft 
kann  niemand  anders  sein  als  der  im  Jahre  1485  als  Mit¬ 
glied  der  juristischen  Fakultät  in  Basel  genannte  Dr.  Arnold 
zum  Lufft,  Offizial,  und  seit  1506  Vizekanzler  des  Bischofs, 
eine  Neffe  des  1474  gestorbenen  Dr.  decret.  Peter  zem  Lufft, 
des  ersten  Dekans  der  juridischen  Fakultät.-)  Arnold,  ein 
Freund  Sebast.  Brants^)  und  offenbar  ein  Verehrer  unseres 
Predigers,  war  Domherr  am  Basler  Münster  und  gehörte 
als  solcher  zu  den  nahen  Bekannten  Heynlins. 

Auch  an  St.  Leonhard  in  Basel  predigte  Heynlin  noch 
gelegentlich,  zweimal  am  Bartholomäustage  (1485  „in  patro- 
cinio“  und  1486),  und  einmal  am  Tage  des  heiligen  Leon¬ 
hard  selbst  (6.  November  1485).  Als  besondere  Anlässe,  bei 
denen  Heynlin  im  Münster  predigte,  seien  genannt:  die 
Kirchweih  (11.  Oktober  1485  und  1486,  er  nennt  sie  die 
kalt  kilchwyh),  das  am  Tage  Gervasii  und  Prothasii  (19. 
Juni)  gefeierte  festum  sacri  sanguinis  (so  schreibt  er  1485) 
oder  festum  venerationis  sanguinis  miraculosi  (so  1486),  die 
Bekehrung  eines  Juden  (Trinitatis  1486),  die  Fertigstellung 
einer  neuen  Kanzel  im  Münster  (2.  Februar  1486),  die  Auf¬ 
hebung  des  über  Basel  verhängten  Interdikts  (23.  Januar 
1485),  der  grosse  Ablass  für  die  beiden  Spitäler  Basels  (24. 
Februar  1485)  und  endlich  eine  Prozession  zum  Heile  des 
Herzog  Sigmund  von  TiroD)  und  der  unter  ihm  gegen 
Venedig  kämpfenden  Baseler  Hilfstruppen  (6.  Juni  1487). 

AVir  wollen  uns  jedoch  an  dieser  Stelle  nicht  länger 
mit  Heynlins  Predigten  selbst  beschäftigen,  sondern  einen 
Augenblick  vor  dem  Bauwerk  stehen  bleiben,  von  dem 
herab  er  sie  gesprochen  hat,  der  Kanzel  des  Basler  Mnn- 


')  s.  oben  S.  169. 

Visch.  244/5  232,  238. 

3)  Ch.  Schm.  I,  197. 

■>)  Heynlin  schreibt  nur  diix  Anstriae.  Seit  147“  war  Sigmund  von 
Tirol  Erzherzog  von  Oesterreich  (A.  D.  B.  34,  286).  Heber  den  Krieg  mit 
Venedig  s.  Heinr.  Leo,  Gesch.  v.  Italien  III,  191. 
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sters,  deren  Betrachtung  uns  Gelegenheit  geben  wird,  die 
Gesinnung  des  Predigers  selber  in  einer  neuen  Beleuchtung 
kennen  zu  lernen.  Diese  Kanzel,  die  erste  steinerne  im 
Basler  Münster* **)),  die  auch  heute  noch  im  Gebrauch  ist, 
war  kurz  nach  Heynlins  Berufung  im  Laufe  des  Jahres  1485 
nach  einem  Entwürfe  des  Münsterbaumeisters  Hans  von 
Nussdorf  fertiggestellt  worden’);  es  ist  ein  schönes  Prunk¬ 
stück  spätgotischer  Ornamentkunst ^),  wenn  auch  nicht  so 
prächtig,  wie  ihre  etwa  gleichzeitig  erbaute  Strassbitrger 
Schwester.  Wie  diese  für  Geiler  von  Kaysersberg  errichtet 
worden  war,  so  bot  auch  in  Basel  zweifellos  die  Berufung 
des  berühmten  Heynlin  den  Anlass  zur  Herstellung  einer 
würdigen  neuen  Kanzel:  gerade  im  Jahrgang  1484/85  ist 
zum  ersten  Male  urkundlich  von  dem  „Predigtstuhl“  die 
RedeP)  Den  mit  Masswerk  ganz  überzogenen  schlanken 
Körper  des  Bauwerks  schliesst  oben  unter  dem  Gesims  ein 
herumlaufender  Pries  ab,  'auf  dem  man  figürliche  Darstel¬ 
lungen  und  dazwischen  Spruchbänder  erblickt.  Es  kam  im 
Mittelalter  nur  selten  vor,  dass  man  (^abgesehen  von  Stif¬ 
tungsnotizen)  an  Kanzeln  Inschriften  anbrachte  ^),  hier  für 
Basel  kennen  wir  den  Kopf,  der  auf  diesen  Gedanken  kani, 
es  war  Heynlin.  In  einem  seiner  Predigtmanuskripte  hat 
er  die  Sprüche  und  Bilder  selbst  angegeben,”)  die  auf  die 
Kanzel  kommen  sollten,  und  die  sich  in  der  Tat  auch  dort 

*)  s.  Beiträge  zur  Gesch.  des  Basler  Münsters  III,  (1885)  La  Roche, 
das  Münster  vor  und  nach  dem  Erdbeben  S.  42. 

'ö  Stehlin,  Karl,  Baugeschichte  des  Münsters  iin  Mittelalter,  S.  161  — 
166  (in  Baugesch.  des  Basler  Münsters,  hsg.  vom  Basler  Münsterbauverein 

1895)- 

3)  Eine  gute  Photographie  in  der  Bibliothek  des  Kunstgewerbemuseums 
za  Berlin,  Mappe  278;  die  Zeichnung  auf  Tafel  VII  bei  Stehlin  ist  sehr  klein. 

*)  Fabrikrechnungeu  des  Münsters,  Stehlin  162. 

b  Otte,  Handbuch  der  kirchl.  Kuustarchäologie  I,  432,  (5.  Autl.  1883) 
Die  Stiftungsnotiz  fehlt  auch  in  Basel  nicht:  am  Fusse  der  Kanzel  ist  A.D. 
i486  eingemeisselt.  (Stehlin  161). 

**)  Pr.  I,  88’.  Die  Aufzeichnung  beginnt :  ,,Ordinavi  pro  ambone  Basi- 
liensi.“  Abdruck  bei  La  Roche  S.  43  [  L.  R.  lässt  hinter  „ambonem“  die 
Worte  ,,ecclesie  maioris  Basiliensis“  aus.]  Etwas  Aehnliches  sind  Heynlins 
Angaben  von  Bibelsprüchen  für  ein  silbernes  Kreuz  in  Baden,  (s.  ebenda) 
Vgl.  auch  die  oben  S.  239  zitierten  Reime  Heynlins  zu  den  Wandmalereien 
im  Badener  .Spital. 
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eingemeisselt  finden.  Es  sind  fünf  lateinische  Bibelstellen, 
deren  Auswahl  für  Heynlin  höchst  bezeichnend  ist.  Zwei 
sind  für  den  Prediger  und  drei  für  die  Zuhörer  bestimmt. 
„Rufe  getrost,  schone  nicht  (Jesaj.  58,  1)  und  „die  da  sün¬ 
digen,  die  strafe!“  (1.  Timoth.  5,  20),  so  mahnt  er  sich  an 
seine  eigene  Pflicht.  Und  dem  Volke  ruft  er  zu;  „Höret, 
ihr  Tauben“,  „und  schauet  her,  ihr  Blinden“  (Jesajas  42,  18) 
„denn  der  Tag  des  Herrn  ist  nahe!“  (Joel  1,  15.)  Dazu 
wählte  er  entsprechende  bildliche  Darstellungen,  warnende 
Hände,  das  Gesicht  eines  Apostels  und  das  Antlitz  eines 
Blinden,  und  in  der  Mitte  der  Kanzel  sieht  man  den  Teufel, 
wie  er  als  Höhenschreiber  mit  einem  Stift  auf  eine  Rolle 
notiert,  was  die  Menschen  Böses  getan  haben. ')  Diese  Skulp¬ 
turen  befinden  sich  am  Fuss  der  Kanzel.  Noch  mehr  inter¬ 
essiert  aber  der  Fries  derselben.  Hier  sieht  man  zwischen 
Laubwerk  und  einem  Spruchband  die  eindrucksvollen  Ge¬ 
stalten  eines  Mannes  mit  breitkrempigem  Hute  und  mit 
sorgenvollen  Zügen  und  ihm  gegenüber  ein  Totengerippe, 
das  den  Finger  vor  ihm  erhebt  und  zu  ihm  zu  reden  scheint. 
Auf  dem  Bande  aber  liest  man  die  "Worte:  „Stand  auf  yer 
toten,  kommet  vür  Gericht!“  und  den  bedeutenden  Zusatz; 
„Du  must  auch  hervür!“  Ohne  Zweifel  ist  nun  mit  dem 
Manne  im  Hut  der  Prediger  selbst  gemeint.  Warnend  erhebt 
er  von  der  Kanzel  seine  Stimme  und  erinnert  an  den  Tag 
des  jüngsten  Gerichts,  an  dem  die  Toten  ihr  Urteil  hören 
werden,  wie  Heynlin  das  ja  so  oft  zu  tun  pflegte,  ^)  aber  der 
Tote  fällt  ihm  höhnisch  in  die  Rede:  „Du  must  auch  hervür!“ 
und  mahnt  ihn  daran,  dass  der,  der  hier  den  Sittenrichter  über 
die  andern  spielt,  an  jenem  Tage  ebensowenig  verschont 
werden  wird  wie  sie.®)  Das  ist  ein  Gedanke,  den  die  Toten- 

')  La  Roche  S.  44  (nach  Fechter,  das  Münster  zn  Basel,  S.  25.  (Neu¬ 
jahrsblatt  für  Basels  Jugend  1850). 

0  s.  S.  181. 

So  legt  La  Roche  wohl  mit  Recht  Worte  und  Bilder  aus.  Man 
könnte  auch  denken,  der  fromme  Baumeister  oder  Steinmetz  habe  in  dem 
Kopf  mit  dem  grossen  Hut  sich  selbst  darstellen  wollen,  doch  haben  beide 
sich  schon  am  Fuss  der  Kanzel  mit  je  einem  Porträtkopfe  bedacht.  (Stehlin 
165/6.  Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  in  dem  Kopf  mit  den  mar¬ 
kanten  Zügen  und  dem  grossen  Hut  (s.  die  Abbildung  bei  La  Roche,  Tafel 
VIII)  ein  Porträt  Heynlins  vor  uns  haben. 
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tanze  jener  Zeit’)  gern  zum  Ausdruck  bringen,  und  den 
sich  auch  Heynlin  durch  die  oft  wiederholte  Forderung,  der 
Prediger  müsse  vor  allem  selbst  untadelig  sein,  selber  häufig 
vorgehalten  hat.  Bilder  und  Sprüche  verdienen  wohl  unsere 
Beachtung,  sie  werfen  ein  Schlaglicht  auf  die  Gesinnung 
unseres  Predigers,  und  indem  sie  uns  erkennen  lassen,  wie 
streng  er  auch  mit  sich  selber  zu  Gerichte  ging,  helfen  sie 
uns  schon  den  letzten  Wendepunkt  in  seiner  Laufbahn  ver¬ 
stehen,  seinen  Eintritt  ins  Kloster.  Doch  noch  haben  wir 
diesen  Abschluss  seines  „Weltlebens“ .  nicht  erreicht  und 
ehe  wir  den  Mönch  kennen  lernen,  verweilen  wir  noch 
kurze  Zeit  bei  dem  Gelehrten. 

Trotz  seiner  volkstümlichen  Predigttätigkeit  hatte  Heyn¬ 
lin  nichts  von  seinem  Kufe  als  Gelehrter  eingebüsst.  Als 
im  Jahre  1485  der  Stadt  Basel  zu  gunsten  des  Spitals  und 
der  Elenden  Herberge  ein  römischer  Ablass  gegeben  wurde 
und  es  sich  herausstellte,  dass  die  Passung  der  Absolutions¬ 
bulle  Zweifel  darüber  bestehen  liess,  in  welchen  Fällen  die 
Absolution  nicht  den  Beichtvätern  zustehen,  sondern  dem 
heiligen  Stuhle  Vorbehalten  bleiben  sollte,  wandte  man  sich 
an  drei  Sachverständige  mit  der  Bitte  um  ihr  Gutachten, 
nämlich  den  Ordinarius  der  theologischen  Fakultät  Dr.  Jo¬ 
hannes  Syber,  den  pater  lector  ac  predicans  apud  Minores 
und  den  Dr.  Johannes  de  Lapide,  ein  Beweis,  dass  dieser 
auch  jetzt  noch  als  eine  Autorität  auf  theologischem  Gebiete 
galt.  Zur  Basler  Universität  stand  Heynlin  freilich  auch 
nach  1484  in  keinem  engeren  Verhältnis.  Nichtsdestoweniger 
war  er  damals  wie  schon  in  den  Jahren  1474 — 1478  der 
geistige  Mittelpunkt  eines  Kreises  trefflicher  Männer,  die 
an  der  Universität  oder  sonst  in  literarischer  Weise  wirkten.^) 

‘)  z.  B.  der  oben  S.  239  erwähnte  Basler  Totentanz,  in  dem  sich  der 
Künstler  selbst  zusammen  mit  dem  Tod  abgebildet  hat. 

-)  s.  Wack.  257.  Heynlin  hatte  hier  also  eine  ähnliche  Aufgabe  wie 
einst  in  Bern  1478.  s.  S.  210.  Uebrigens  halfen  die  3  Gutachten  zu  keiner 
Klarheit,  was  aber  weniger  an  ihnen  als  an  den  Baslern  lag,  welche  einen 
Verzicht  des  Papstes  auf  die  Reservationen  überhaupt  erlangen  wollten,  und 
diese  Interpretation  in  den  Aeusserungen  der  Theologen  nicht  fanden,  (s. 
Wack.  1.  c.) 

•’)  Visch.  165;  Zarn.  XXI,  Anmerkung;  L.  Geiger,  Renaiss.  und  Huma¬ 
nismus  416;  Bern.  Fest.  227. 
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Eine  Anzahl  von  ilinen  fand  schon  gelegentlich  Erwähnung, 
so  der  Domprediger  AVilhelm  Textoris,  der  eben  genannte 
Syber,  der  TJieologe  Jakob  Philippi,  die  späteren  Berühmt¬ 
heiten  ersten  Ranges  Johann  Reuchlin,  Sebastian  Braut  und 
Johannes  Geiler,  der  Buchdrucker  Johann  Amerbach  und 
der  Theologe  Ulrich  Surgant,  die  Juristen  Peter  von  Andlau 
und  Joh.  Matthias  von  Gengenbach;  wir  fügen  noch  hinzu 
die  Domherrn  Bernhard  Oiglin  (Offizial),  Adalbert  von  Rot¬ 
berg  (Dekan),  Dr.  Arnold  zem  Lufft  und  Hartmann  von  Ep- 
tingen,  den  Conrad  Geltes  1494  hier  in  Basel  besuchte,  sowie 
den  späteren  Bischof  von  Basel,  Christoph  von  Utenheim; 
auch  die  Humanisten  Peter  Schott,  Jakob  AVimpfeling  und 
Rudolf  Agrikola,  sowie  der  Sponheimer  Abt  Trithemius  und 
der  nachmalige  Freiburger  Kartäuserprior  Gregor  Reisch 
und  noch  manche  andere  rechnen  zu  diesem  Kreise.  Unter 
ihnen  allen  nahm  Heynlin  eine  hochgeachtete  Stellung  und 
lange  Zeit  die  Rolle  des  Führers  ein..  Eine  ganze  Anzahl 
von  ihnen  kannten  ja  den  Doktor  von  Stein  schon  von 
seinem  ersten  Basler  Aufenthalte  her,  so  Andlau,  Textoris, 
Philippi,  Gengenbach,  Surgant  und  Syber,  und  hatten  sich 
ihm  schon  damals  angeschlossen,  ^)  Philippi  und  Surgant 
waren  ihm  dann  nach  Paris  gefolgt,  wo  u.  a.  Reuchlin, 
Agrikola  und  Amerbach  seine  Schüler  waren.  Mit  sämt¬ 
lichen  Genannten  hat  Heynlin  seit  seiner  Uebersiedelung 
nach  Basel  (1474)  verkehrt.  Freilich  nicht  mit  allen  gleich 
lange  und  gleich  häufig.  1480  starb  Andlau,  0  1486  Gengen¬ 
bach,  •^)  ihm  ging  schon  1485  der  erst  42  jährige  Agrikola 
voran,“* *)  der  im  Mai  dieses  Jahres  Heynlin  vermutlich  zum 
letzten  Male  gesehen  hatte.  Andere  verliessen  Basel  nach 
kürzerer  Zeit,  um  an  anderen  Orten  zu  wirken,  so  Geiler 
(seit  1471  in  Basel),  der  Anfang  1476  nach  Freiburg,®) 


')  s.  s.  83-89. 

2)  Hiirb.  105  und  104  A.  i. 

3)  N^isch.  188. 

*)  Ulysse  Chevalier,  Repertoire  I,  76  (1905). 

9  Er  reiste  damals  mit  Dalberg  von  Heidelberg  nach  Italien,  also  doch 
wohl  über  Basel. 

9  s.  S.  267. 
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Reuchlin,  der  Ende  1476  nach  Frankreich’)  und  Textoris, 
der  Ende  1478  nacli  Aachen  ging.^)  üebrigens  bedeuteten 
diese  Uebersiedelungen  keineswegs  ein  Aufhören  dos  Ver¬ 
kehrs  zwischen  den  Freunden.”)  Am  längsten  blieben  Brant, 
Syber,  Surgant,  Philippi  und  Oiglin  in  Basel,  sie  alle  haben 
Heynlin  überlebt.  Mit  Syber,  der  lange  Zeit  hindurch  und 
zeitweilig  ganz  allein  Professor  der  Theologie  an  der  Uni¬ 
versität  war,  hat  Joh.  de  Lapide  in  wissenschaftlichem  Ver¬ 
kehr  gestanden,  er  bewahrte  in  seinen  Manuskripten  eine 
von  Syber  behandelte  von  1486  datierte  theologische  Frage 
auf.'‘)  Auch  einige  Quaestionen  Philippis  finden  sich  in  Heyn¬ 
lins  Handschriften,  sie  sind  von  1467  datiert  und  stammen 
aus  der  Pariser  Zeit.  Philippi,  der  schon  1470  wieder  nach 
Basel  zurückgekehrt  war”)  und  hier  vor  1494  Leutpriester 
am  Münster,  also  Heynlins  nächster  Kollege  war,  ist  der 
Verfasser  eines  Reformatorium  vitae  morumque  et  honestatis 
clericorum,  zu  dem  auch  Seb.  Brant  einen  Brief  beisteuerte, 
und  das  1494  erschien.'^)  Diese  Reformschrift  enthält  manche 
Aehnlichkeiten  mit  Heynlins  Epistola  de  qualitate  sacer- 
dotis  und  Andlaus  Tractatus  de  canonica  cJericorum  secu- 
larium  vita  und  mag  von  diesen  Vorgängern  inspiriert  sein. 

Joh.  Ulrich  Surgant  ist  der  Verfasser  eines  bekannten 
und  seit  1503  oft  aufgelegten  homiletischen  Handbuches 
(Manuale  curatorium  praedicandi  praebens  modum),  das  in 
seinen  Vorschriften  und  Ratschlägen  vielfach  mit  dem  über¬ 
einstimmt,  was  Heynlin  in  der  Praxis  übte.”)  Surgant  war 

*)  Geig.  R.  14. 

-)  Fromm.  254. 

=*)  vgl.  S.  266,  316—318. 

'*)  Disp.  fol.  84  „Questio  theologicalis  assignata  per  e-ximium  dominum 
sacre  pagine  doctorem  magistrum  Jo.  Siber  i486.“ 

q  Vorl.  fol.  212  —  217’. 

®)  Zentralblatt  für  Bibliotheksw.  III,  256  (K.  Steiff,  Beiträge  zur  älte¬ 
sten  Buchdruckergeschichte).  Jakob  de  Küchen  (Kirchen)  ist  identisch  mit 
Jak.  Philippi  s.  Prot.  15,  320. 

~‘)  R.  Proctor,  Index  Brit.  Mus.  7724.  L.  Schulze  in  Prot.  15,  319  — 
322  (1904). 

q  Surgant  empfiehlt  z.  B.  für  die  äussere  Gestalt  der  Predigt  den  Modus 
Heynlins.  ,,Et  sic  vidi  valentes  doctores  servare“,  schreibt  er  nach  der  Auf¬ 
zählung  der  Glieder  der  Predigt  (vgl.  oben  S.  179  A.  1)  „etiam  praeceptores 
meos,  cjuorum  uniis  fuit  doctor  Johannes  henlin  de  lapide,  canonicus  et  prae- 
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lange  Jalire  liindnrcli  Pfarrer  an  St.  Theodor  in  Klein-Basel, 
wo  ja  auch  Heynlin  anfangs  mehrfach  gepredigt  hatP)  Die 
Ausübung  des  Predigtamtes  lag  beiden  Männern  besonders 
am  Herzen  und  stand  auch  im  Vordergründe  ihres  Mei¬ 
nungsaustausches,  wovon  sich  ein  kleiner  Beweis  in  Form 
eines  von  Surgant  geschriebenen  Zettels  erhalten  hat,  der 
eine  Formel  für  die  Verkündigung  der  Feste  und  die  öffent¬ 
lichen  Gebete  in  deutscher  Sprache  sowie  eine  von  dem 
Dominikaner  Heinrich  Nolt  gebrauchte  Formel  für  die  Ein¬ 
leitung  lateinischer  Sermone  enthält,  und  den  er  Heynlin 
überreichte;  erbefindet  sich  in  dessen  Predigtmanuskripten.'; 
—  Bernhard  Oiglin,  ein  angesehener  Jurist,  Vikar  des  Bischofs, 
Vizekanzler  und  viermal  Rektor  der  Universität,  muss  ein 
warmer  Verehrer  Heynlins  gewesen  sein,  denn  nach  dessen 
Tode  wurde  behauptet,  Oiglin  habe  die  Errichtung  eines 
Denksteins  für  den  Doktor  de  Lapide  betrieben  J)  Am  näch¬ 
sten  von  allen  Männern  jenes  Basler  Kreises  stand  diesem 
jedoch  der  Verfasser  des  Narrenschiffes,  Sebastian  Brant. 
Brant  wohnte  seit  dem  Winter  1475/76  in  Basel,  machte 
hier  seine  ganze  Studienlaufbahn  durch  und  schloss  sich 
frühzeitig  an  den  etwa  25  Jahre  älteren  Heynlin,  seinen 
„geliebten  Doktor seinen  „Vater  Lapidanus“  an.  Niemand 
hatte  grösseren  Einfluss  auf  ihn  als  dieser,^)  und  viele  Züge, 
die  für  Heynlin  charakteristisch  sind,  kennzeichnen  zugleich 
auch  Brant,  so  vor  allem  der  Humanismus,  die  konservativ- 
kirchliche  Gesinnung,  das  Predigen  und  Mahnen  (was  im 
Narrenschiff  mindestens  so  stark  zur  Geltung  kommt,  wie 
der  Humor)  und  noch  manche  Aehnlichkeiten  im  kleinen. 
Im  Verlauf  unserer  Erzählung  werden  Brants  und  Heyn¬ 
lins  Beziehungen  noch  wiederholt  zur  Sprache  kommen. 

dicans  maioris  ecclesie  basiliensis,  doctor  theologus  parisiensis  etc.  .  .  .“ 
(Buch  I.  consideratio  12,  Ausg.  Strassb.  1506,  fol.  21).  Vgl.  auch.  Tüb.  Theol. 
Ouartalsschrift  Bd.  44,  1862,  S.  299  (Kerker,  Die  Predigt  in  der  letzten  Zeit 
des  Mittelalters  usw.).  Ferner  über  Surgant  unter  anderen  Wack.  197  —  200. 

’)  s.  oben  S.  167,  169,  194. 

i)  Pr.  I,  fol.  99  und  loo.  H.  Nolt,  1471  Dr.  und  ord.  Professor  der 
Theologie  in  Basel,  starb  im  Frühjahr  1474,  (Vischer  218,  220). 

3)  Ba.  Chr.  I,  346. 

Ch.  Schm,  I,  198. 
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Gellen  wir  nun,  nachdem  wir  Heynlins  Freundeskreis  kennen 
gelernt  haben,  zu  seiner  eigenen  gelehrten  Tätigkeit  über. 

Als  der  Doktor  de  Lapide  sich  um  das  Jahr  1472  von 
der  Druckerei,  die  er  mit  "Wilh.  Fichet  zusammen  in  der 
Sorbonne  eingerichtet  hatte,  zurückzog,  hatte  er  seine  Tätig¬ 
keit  als  Herausgeber  keineswegs  abgeschlossen.  Sie  sollte 
in  Basel  eine  nur  um  so  nachhaltigere  Fortsetzung  finden. 
Ein  Unterschied  besteht  freilich  darin,  dass  die  gelehrten 
Herausgeber  hier  nicht  mehr  Besitzer  der  Presse  sind,  wie 
sie  es  in  Paris  waren,  sondern  nur  noch  Helfer  und  Berater 
der  Buchdrucker  selbst,  und  dass*  die  Druckerei  hier  als 
ein  geschäftliches  Unternehmen  betrieben  wird,  während  sie 
in  der  Sorbonne  sozusagen  eine  grossartige  gelehrte  Lieb¬ 
haberei  gewesen  war.  Der  Buchdrucker,  dem  sich  Heynlin 
vor  allem  anschloss,  war  sein  Pariser  Schüler  Johannes 
Amerhach.  Dieser  war  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  Heynlin 
und  Heuchlin  von  Paris  aufgebrochen  und  errichtete  in 
Basel  im  Jahre  1475  oder  wenig  später  eine  eigene  Druckerei, 
die  bald  eine  der  bedeutendsten  in  Basel  wurde.  1478  er¬ 
schien  der  erste  datierte  Druck,  ’)  ein  Werk  Joh.  Reuchlins, 
sein  Breviloquus  genanntes  lateinisches  Wörterbuch,  das 
er  1475  in  Basel  geschrieben  hatte  und  das  er  als  eine 
Frucht  seiner  Pariser  Studien  bezeichnet. -)  Als  Zugabe  befand 
sich  darin  eine  kleine  x4.bhandlung  über  die  Interpunktion, 
die  Heynlin  zum  Verfasser  hat.  Dieser  ist  nun  fortan  bis 
zu  seinem  Tode  der  ständige  Ratgeber  Amerbachs  ge¬ 
wesen,^)  und  hat  dabei  auf  die  Auswahl  wie  auf  die  Her- 


ö  Bern.  Büch.  XIV.  Vielleicht  ist  auch  ein  ins  Jahr  1476  gehöriger 
Druck  aus  Amerbachs  Presse  hervorgegangen.  Es  ist  die  Litania  contra  Tur- 
cos  des  1480  gestorbenen  Priors  der  Basler  Kartause  Heinrich  Arnold  von 
Alfeld.  (Pellechet,  Incunables  de  France  I,  No.  1322.)  Eine  Anzahl  unda¬ 
tierter  Drucke  sind  wahrscheinlich  vor  1478  zu  setzen. 

b  S.  seine  ob.  S.  142  zitierte  Vorrede  zu  den  Rudimenta  hebraica. 

®)  Dieselbe,  die  er  schon  1471  in  Paris  in  die  Ausgabe  von  Gasparini 
Orthographia  eingeschoben  hatte;  s.  oben  S.  128.  lieber  diesen,  übrigens 
auch  unter  Heynlins  Namens  gedruckten  (Leipzig  1493)  Dialogus  de  arte 
punctandi  und  seine  zahlreichen  Drucke  vgl.  des  Verfassers  Aufsatz  im  Zen¬ 
tralblatt  für  Bibliothekswesen  1908,  April. 

*)  Von  1478 — 1484  wohnte  Heynlin  zwar  nicht  in  Basel,  aber  doch 
nicht  fern  davon  und  überdies  hat  er  sich  während  dieser  Jahre  nachweislich 


Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  VII,  2. 
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Stellung  der  Bücher,  die  dessen  Presse  verliessen,  einen 
wesentlichen  Einfluss  gehabt.  Hören  wir  hierüber  zunächst 
die  Kartäuserchronik; 

„Ipse  est  (d.  h.  Johannes  de  Lapide)  cuius  ingenti  labore 
et  mdnstria  venerabilis  ac  plurimum  honestus  vir  magister 
Johannes  Amorhachius  non  mediocriter  adiutus  bonas  litteras 
ac  praecipue  sacras  joer  artem  calcographiae  coepit  vehe¬ 
menter  multiplicatas  in  inagnum  profectum  orbis  Christiani 
evulgare,  primum  ab  operibus  biblicis,  deinde  Ambrosianis, 
Augustinianis ,  Gregorkmis  et  tandem  Hieronymianis  (hoc 
enim  quatuor  doctores  specialiter  a  se  veneratos  intendebat 
pro  utilitate  totius  ecclesiae  studiosissime  comportatos  et 
emendatos  emittere)  magnam  sibi  laudem  ac  posteris  suis 
nomen  acquirendo.  Ad  quod  perßdendnm  idem  doctor  saepe 
cohortatus  est  enndem,  ac  quoad  salva  ordinis  consuetudine 
et  officio  divino  licuit,  corrigendo,  ca7icellando,  distinguendo 
etc.  juvit  eimdejik^  usw.  b  Wie  einst  in  Paris,  so  half  Heynlin 
also  auch  hier  einen  richtigen  und  gereinigten  Text  her¬ 
steilen,  der,  wie  wir  hinzufügen  dürfen,  durch  den  Vergleich 
vieler  Handschriften  gewonnen  wurde,-)  und  was  wichtiger 
ist,  er  leitete  Amerbach  in  der  AVahl  der  Bücher,  die  er 
veröffentlichen  sollte.  Diese  Auswahl  ist  nun  für  Heynlin 
höchst  charakteristisch.  Es  sind  die  vier  grossen  Kirchen¬ 
väter  und  vor  allem  die  Bibel,  zu  deren  Herausgabe  er 
Amerbach  „oft  ermahnte“,  dieselben  Schriften  also,  denen 
er  schon  in  Paris  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet 
und  deren  Lektüre  er  seinen  Hörern  empfohlen  hatte.  Wie 
er  dort  als  Prior  der  Sorbonne  und  als  Professor  der  Philo¬ 
sophie  und  Theologie  der  streitsüchtigen  und  inhaltsarmen 
Scholastik  die  gehaltvollen  Schriften  der  älteren  Doktoren 

fünfmal,  zum  Teil  mehrere  Wochen  hintereinander,  in  Basel  aiifgehalten. 
s.  S.  208,  21 1,  242,  247,  265. 

Ö  Ba.  Chr.  I,  344,  18  ff. 

So  machte  es  Heynlin  in  Paris  (s.  oben  S.  1 26),  und  Amerbach 
hatte  sich  die  Grundsätze  seines  Lehrers  zu  eigen  gemacht.  So  liess  er  für 
seine  grosse  Augustin-Ausgabe  (1506)  seinen  gelehrten  Älithelfer  Augustin 
Dodo  umherreisen  und  Mss.  sammeln  (Burck.  87),  und  Heynlin  rühmt  an 
seiner  Ambrosius-Ausgabe  (1491)  „effecisti  diligentia  tua  ut  fere  cunctorum 
ipsius  librorum  exemplaria  a  louge  distantibus  regiouibus  ad  te  fuerint  con- 
gregata.“  (Brief  an  Amerbach  in  dieser  Ausgabe.) 
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und  die  Erhabenheit  und  Einfalt  der  Bibel  gegenüberstellte 
und  ihr  so  durch  seine  Worte  entgegentrat,’)  so  suchte  er 
jetzt,  wo  er  kein  Lehramt  mehr  bekleidete,  dasselbe  Ziel 
durch  die  Verbreitung  der  Schriften  zu  erreichen,  in  denen 
er  das  Mittel  zu  einer  Gesundung  der  Theologie  gefunden  zu 
haben  glaubte.  So  stellt,  sich  seine  private  gelehrte  Tätig¬ 
keit  in  Basel  als  eine  geradlinige  Fortsetzung  seines  Wirkens 
an  der  Pariser  Universität  dar.  Man  darf  übrigens  zu  seinem 
Ruhme  sagen,  dass  er  mit  dieser  Tätigkeit  sich  als  ein 
echter  Vorläufer  des  grossen  Erasmus  erweist.  Erasmus  und 
sein  Buchdrucker  Proben  sind  mit  ihren  Ausgaben  der  Bibel 
und  der  Kirchenväter  den  Spuren  Heynlins  und  Amerbachs 
gefolgt. 

Sehen  wir  uns  nun  die  Amerbachschen  Drucke  selbst 
an,  um  Heynlins  Mitwirkung  an  ihnen  im  einzelnen  fest¬ 
zustellen  und  die  Richtigkeit  der  Aussagen  der  Chronik  zu 
prüfen.  Den  Anfang  machten  die  Freunde  mit  der  Bibel. 
Sie  erschien  erstmals  1479,  erlebte  in  zehn  Jahren  acht 
Neuauflagen,^)  und  erschien  auch  noch  1491,  c.  1497  und 
mit  der  Postille  des  Hugo  von  St.  Cher  in  sieben  Bänden 
1498 — 1502.^)  Heynlins  Name  kommt  in  dem  ganzen  Drucke 
nirgends  vor,  (nicht  einmal  Amerbach  hat  sich  in  den  ersten 
Auflagen  genannt),'’)  aber  verschiedene  Anzeichen  lassen 
darauf  schliessen,  dass  er  von  Anfang  an  an  der  Ausgabe 
beteiligt  gewesen  ist.  Dafür  spricht  schon  die  grosse  Anzahl 
von  Vorreden  und  Inhaltsübersichten  vor  den  einzelnen 
Büchern  der  Bibel,  die  viel  zahlreicher  sind  als  in  den 
meisten  anderen  Bibelausgaben  der  Zeit.  ^)  In  den  4  Evan- 


’)  S.  oben  S.  106 — 108,  152. 

2)  Burck..  79.  Heck.  32. 

Die  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  besitzt  Exemplare  eines  grossen  Teils 
dieser  Auflagen.  Ein  Exemplar  der  Erstausgabe  von  1479  ist  im  Besitze  der 
Königlichen  öffentlichen  Bibliothek  in  Dresden  und  konnte  mit  deren  gütiger 
Erlaubnis  von  uns  in  Berlin  benutzt  werden. 

■*)  Dennoch  wird  ihm  die  in  Rede  stehende  Bibelausgabe  von  allen 
Kundigen  übereinstimmend  ziigeschrieben.  Vgl.  z.  B.  Heck.  32. 

Vor  Jeremias  sind  z.  B.  3  Vorreden  und  i  Inhaltsangabe,  vor  den 
Salomonischen  Schriften  auch  3  Vorreden  und  so  fort.  In  den  bibliographi¬ 
schen  Beschreibungen  (Hain  usw.)  ist  auf  diese  Prologe  keine  Rücksicht 
genommen,  auch  nicht  bei  Copinger,  Incunabula  biblica  1892;  wir  mussten 
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gelieii  haben  sogar  alle  einzelnen  Kapitel  besondere  Inhalts¬ 
angaben,  Avelche  dann,  ganz  wie  Heynlin  das  zu  tun  pflegte, ') 
am  Anfang  der  Evangelien  zu  vier  „  Registern zusammen¬ 
gestellt  sind.  Auch  sonst  ist  die  Bibelausgabe  mit  allerlei 
Zugaben  versehen,  die  ihre  Benutzung  erleichtern  und  ihren 
Wert  erhöhen  sollten.  Sie  enthält  die  Hieronymianischen 
Erklärungen  hebräischer  Worte-)  und  seine  Prologe  zur 
Bibel,  sie  führt  überall  im  N.  T.  am  Rande  Parallelstellen 
zu  einzelnen  Bibelstellen  an,  sie  hat  eine  ausführliche 
Tabula  textuum  evangelicorum ,  d.  h.  ein  Verzeichnis  der 
Perikopen  für  das  ganze  Kirchenjahr  (de  tempore,  de  sanctis 
usw.)  und  zur  leichteren  Auffindung  von  Bibelstellen  die 
von  Hugo  von  St.  Cher  herrührende  Einteilung  der  Kapitel  in 
grössere,  mit  den  7  ersten  Buchstaben  bezeichnete  Abschnitte 
(die  Einteilung  in  Bibelverse  war  ja  damals  nicht  gebräuchlich). 
Neu  ist  eine  metrische  Aufzählung  der  Bücher  der  Bibel 
in  14  Hexametern.  („Biblia  quem  retinet  sequitur  nunc  me- 
tricus  ordo‘‘  usw.)  Neu  sind  endlich  zwei  Zugaben,  die  uns 
als  Beweis  für  Heynlins  Mitwirkung  an  der  Amerbach’schen 
Bibelausgabe  dienen  werden,  erstens  eine  am  Schluss  des 
ganzen  Bandes  befindliche  kurze  Angabe  über  die  Evan¬ 
gelisten  ; 

Marcus  Romanis,  sed  Johannes  Asianis, 

Lucas  Achaiis,  Mattheus  scripsit  Hebraeis. 

Mattheus  scripsit  evangelium  anno  domini  39, 
Marcus  43,  Lucas  53,  Johannes  83."') 

daher  einige  ältere  Bibeldrucke  mit  der  Amerbachschen  Ausgabe  selbst  ver¬ 
gleichen.  Es  wurden  verglichen:  1471  Rom,  Sweynheim  und  Pannartz ;  1475 
und  1478  Nürnberg,  Koberger;  1476  und  1477  Basel,  B.  Richel.  Alle  vor  1478 
erschienenen  Bibeldrucke  zu  vergleichen,  wäre  wohl  mehr  Mühe  gewesen,  als 
die  Frage  verdient.  Copinger  (S.  103,  No.  47)  nennt  eine  Ulmer  Ausgabe 
von  1480  als  die  erste,  welche  lateinische  Summarien  hätte.  Solche  Inhalts¬ 
angaben  finden  sich  aber  doch  schon  in  unserer  Amerbachschen  Ausgabe 
von  1479? 

')  vgl.  oben  S.  132,  137. 

q  Diese  allerdings  erst  in  der  zweiten  Auflage  von  1481. 

q  Hieronymus’  Erklärungen  hebr.  Worte  und  seine  Prologe,  ebenso 
die  Parallelstellen  sind  Zugaben,  die  sich  schon  in  den  älteren  Bibeldrucken 
finden. 

*)  Bei  Hain  ist  die  Araerbachsche  Bibel  von  1479  (No,  *3075)  die  erste, 
die  diese  4  Zeilen  enthält. 
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und  zweitens  eine  mit  den  AVorten  „Plnres  fnisse  qui  evan- 
gelinm  scripserunt“  beginnende  Vorrede  zum  Matthäusevan- 
geliuDi.  Die  eine  wie  die  andere  dieser  Zugaben  befinden 
sieb  nämlicli  in  dem  Manuskript  der  von  Heynlin  im  Jahre 
1-473  in  Paris  gehaltenen  A'orlesung  über  die  Evangelien. ’) 
Zwar  ist  die  A^orrede  zum  Matthäusevangelium  nicht  etwa 
von  Heynlin  verfasst,  sondern  von  dem  heiligen  Hierony¬ 
mus.  Aber  Heynlin  war  es  offenbar,  der  ihre  Aufnahme 
in  die  Bibelausgabe  Amerbachs  veranlasste,  ebenso  wie  die 
der  vierzeiligen  Nachricht  über  die  Evangelisten.  Das  macht 
insbesondere  folgender  Umstand  wahrscheinlich.  Der  in 
Heynlins  Manuskript  befindliche  Text  der  Vorrede  „Plures 
fuisse“  etc.  ist  von  ihm  erst  nach  einem  fehlerhaften  Hiero¬ 
nymus-Manuskript  abgeschrieben,  dann  aber,  offenbar  nach 
einem  richtigeren,  verbessert  worden.^)  In  Amerbachs  Aus¬ 
gabe  liest  man  nun  einen  AVortlaut,  der  genau  dem  ver¬ 
besserten  Text  Heynlins  entspricht,  beide  stimmen  AVort 
für  AVort  überein.  Es  ist  also  mindestens  sehr  wahrschein¬ 
lich,  dass  Amerbach  nach  dem  korrigierten  Heynlin’schen 
Text  druckte.  Durch  alle  diese  Beobachtungen  glauben  wir 
die  an  sich  übrigens  völlig  glaubwürdige,  aber  in  etwas 
unbestimmten  Ausdrücken  gehaltene  Nachricht  der  Chronik, 
dass  Hejmlin  dem  Joh.  Amerbach  bei  seiner  A'^eröffentlichung 
der  Heiligen  Schriften  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  gestan¬ 
den  habe,  an  einem  wichtigen  Punkte  erhärtet  zu  haben; 
Heynlin  darf,  wie  als  geistiger  Urheber,  so  auch  als  tätiger 
Helfer,  als  Mitherausgeber  der  Amerbach’schen  Bibelausgabe 
von  1479  gelten. 

Diese  Feststellung  ist  nun  darum  noch  von  besonderem 
AVert;  weil  diese  Amerbach’sche  Ausgabe  sich  rühmt,  zum 
ersten  Mal  einen  nach  griechischen  und  hebräischen  Quellen 


’)  s.  oben  S.  152;  Vorl.  fol.  1700'. 

“)  siehe  Novum  Testamentuni  Latine,  ed.  Joh.  Wordsworth.  Oxfd.  1899 
S.  1 1.  W.  bezeichnet  sie  als  Prologus  quattuor  Evangeliorum  ex  commentario  S. 
Hierouymi  in  Mattheum.  In  Heynlins  MS.  ist  sie  ,,Prefatio  in  malhei  evan- 
gelium“  überschrieben  (Vorl.  fol.  182). 

ä)  Vorl.  fol.  182—182’. 
h  fol.  171 — 171’. 
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verbesserten  Text  der  Bibel  zu  geben.  Am  Sclilnss  des 
Neuen  Testaments  liest  man  nämlicli  die  Verse;  „Fontilus 
ex  graecis  hehraeorum  quoque  libris  Emendata  satis  et  deco- 
rata  simul  Biblia  sum  praesens,  snperos  ego  testor  et  astra. 
Est  impressa  nec  in  orbe  mihi  similis  Singnla  qiiaeque  loca 
cnm  concordantiis  extant,  Orthographia  simiü  quam  bene 
pressa  manet.“  Darunter  die  Jahreszahl  MCCCCLXXIX, 
Diese  Verse,  die  in  unserer  Amerbach’schen  Ausgabe  zum 
ersten  Male^)  Vorkommen  (nachher  wurden  sie,  oft  wohl 
nur  als  Aushängeschild,  mehrfach  kopiert),  ■'*)  beweisen,  dass 
die  Herausgeber  eine  gewisse  Kenntnis  der  beiden  alten 
Sprachen,  und  dass  sie  die  Erkenntnis  gehabt  haben,  dass 
der  Text  der  Vulgata  der  Verbesserung  nach  den  grieclii- 
schen  und  hebräischen  Urtexten  bedürfe.  Mögen  auch  die 
Korrekturen,  die  man  vornahm,  noch  nicht  bedeutend  ge- 


')  Bezieht  sich  auf  die  oben  erwähnten  Parallelstellen  am  Rande  des 
Neuen  Testaments. 

-j  Dies  bedarf  der  Erörterung.  Allgemein  anerkannt  ist,  dass  die 
Amerbach’sche  Bibel  von  1479  die  erste  datierte  Ausgabe  ist,  die  die 
Verse  Fontibus  ex  graecis  enthält,  (s.  Copinger  Incun.  bibl.  1892.  No.  39, 
S.  88,  Kaulen,  Gesch.  d.  Vulgata  (1868)  S.  31 2).  Aber  eine  undatierte  Aus¬ 
gabe,  die  auch  keine  Angabe  des  Ortes  und  Druckers  enthält,  (Hain  3048, 
Copinger  No.  38),  macht  ihr  den  Rang  streitig.  Copinger  verlegt  nämlich 
diese  undatierte  Ausgabe,  die  ebenfalls  die  Verse  Fontibus  usw.  enthält,  der 
älteren  Ansicht  von  Ebert  gegenüber  ins  Jahr  1478  (Kaulen  ins  Jahr  1470) 
und  erklärt  diese  undatierte  Ausgabe  demgemäss  für  die  erste  mit  diesen 
Versen.  (Cop.  1.  c.  No.  38,  S.  86 — -87).  Andere  sind  ihm  gefolgt.  (Prot.  III, 
43  (1897)-  Aber  Copingers  Datierung  ist  falsch.  Die  undatierte  Ausgabe  ist 
nicht  im  Jahre  1478,  sondern  erst  in  den  90er  Jahren  des  15.  Jahrhunderts 
gedruckt  worden  und  zwar  von  Caspar  Hochfeder  in  Nürnberg,  gehört  also 
zu  den  Ausgaben,  die  die  Verse  der  Reklame  wegen  von  Amerbach  über¬ 
nahmen.  (s.  Proctor,  Rob.,  Au  Index  to  the  early  printed  books  in  t.  Brit. 
^lus.  London  1898,  I,  i,  S.  149.  No.  2301.  Herr  Dr.  Voullieme  hatte  die 
Freundlichkeit,  mir  aus  seiner  persönlichen  Kenntnis  heraus  zu  bestätigen, 
dass  der  undatierte  Fontibus-Druck  Caspar  Hochfeder  zuzuweisen  ist.  Hoch¬ 
feder  druckte  zwischen  1491  und  1498.)  Da  mithin  die  einzige  Bibelausgabe, 
die  der  Amerbach’schen  die  Autorschaft  an  dem  „Fontibus  ex  graecis“  etc. 
streitig  macht,  fortfällt,  so  bleibt  der  Amerbach’sche  Druck  von  1479  nicht 
nur  der  erste  datierte,  sondern  überhaupt  der  erste,  der  die  Verse  enthält. 

Vgl.  Fr.  Kaulen,  Geschichte  d.  Vulgata  (1868)  S.  313.  Derselbe:  Ein¬ 
leitung  in  die  heilige  Schrift  (4.  Auflage  1899),  I,  150. 
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wesen  sein,  ’)  so  ist  doch  interessant  festznstellen,  dass  der 
Gedanke,  der  einen  Eenchlin  und  Erasmus  zu  ihren  epoche¬ 
machenden  Studien  anspornte,  schon  in  den  70er  Jahren 
des  15.  Jahrhunderts  hier  in  Basel  lebendig  war  und  auch 
schon,  wenngleich  in  beschränktem  Umfange,  ins  AVerk 
gesetzt  wurde. Es  ist  ganz  wohl  möglich,  dass  Reuchlm, 
der  damals  hier  bei  Andronikos  Kontoblakas  Griechisch 
hörte  und  mit  dem  des  Griechischen  und  Hebräischen  kun¬ 
digen  AUessel  verkehrte, 'h  zu  den  Herausgebern  der  Amer- 
bach-Bibel  gehört  hat;  war  er  doch  mit  dem  Buchdrucker 
wie  mit  Heynlin  eng  befreundet  und  vertrat  er  doch  später 
durchaus  den  Gedanken,  dass  die  hebraica  veritas  über  Hie¬ 
ronymus  zu  stellen  sei.^j  Aber  auch  Heynlin  selbst,  dessen 
Alitwirkung  bei  der  Ausgabe  feststeht  und  der  sogar  als 
ihr  Urheber  erscheint,  gehörte  zweifellos  zu  diesen  des 
Griechischen  und  Hebräischen  kundigen  Korrektoren.  Denn 
vom  Griechischen  verstand  er  nachweislich  etwas,  vom 
Hebräischen  wenigstens  wahrscheinlich.  Ereilich  muss  man 
sagen,  dass  die  Verbesserungen  der  Amerbach’schen  Bibel¬ 
ausgabe  auf  ein  recht  dürftiges  Mass  beschränkt  geblieben 
sein  würden,  wenn  keiner  der  Korrektoren  die  beiden 
Sprachen  besser  beherrscht  hätte,  als  er;^)  der  springende 
Punkt  ist  aber  fürs  erste  nicht,  wie  viel  oder  wie  wenig, 
sondern  nur,  dass  überhaupt  verbessert  wurde. 


*)  Eine  gründliche  Untersuchung  darüber  ist  noch  nicht  angestellt. 
Kaulen  ist  geneigt,  die  Emeudationen  für  unbedeutend  zu  halten.  (Gesch.  d. 
Vulgata  S.  313/4). 

")  Auch  in  einer  1487  in  Basel  erschienenen  Ausgabe  heisst  es:  Nota, 
quod  ubicunque  in  libris  Veteris  Testam.  mendositas  reperitur,  currendum 
est  ad  Volumina  Hebraeorum,  quod  V.  T.  priino  in  lingua  hebraca  scriptum 
est.  Si  vero  in  libris  Novi  T.  recurrendum  est  ad  volumina  Graecornm,  cpiod 
N.  T.  primo  in  lingua  graeca  scr.  est  praeter  Evang.  Matthaei  et  epistolas  Pauli 
ad  Hebraeos.  (Kaulen,  Gesch.  d.  Vulgata,  S.  306). 

9  Visch.  191. 

'‘i  Geiger,  Renaiss.  n.  Hum.  S.  508.  Bei  der  Abfassung  des  Brevilo- 
quus  {1475)  soll  Keuchliu  noch  kein  Hebräisch  gekonnt  haben.  (Geig.  R.  72) 
Aber  er  spricht  auch  damals  schon  den  Satz  aus,  dass  man,  wenn  sich  im 
A.  T.  Fehler  fänden,  um  sie  zu  verbessern  auf  den  hebräischen  U^rte.\t  zu¬ 
rückgehen  müsse.  Im  Voc.  brevil.  s.  v.  „asteriscus“.  (Geig.  R.  72,  6.) 

9  siehe  Exkurs  2. 
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Nach,  der  Veröffentlichung  der  Bibel  (und  nebenbei 
bemerkt  auch  einer  grossen  Anzahl  anderer  gangbarer 
Bücher  —  denn  Amerbach  war  auch  Geschäftsmann)  dachte 
man  an  die  Herausgabe  der  grossen  Kirchenväter  Augustin, 
Ambrosius,  Hieronymus  und  Gregor.  Da  eine  Gesamtaus¬ 
gabe  Augustins  zu  umfangreich  schien,  fing  man  mit  ein¬ 
zelnen  seiner  Werke  an.  1489  erschienen  zwei  seiner  Haupt¬ 
schriften,  de  civitate  dei  und  de  trinitate,  ferner  die  expla- 
natio  psalmorum.  (Neuauflagen  der  beiden  ersten  Schriften 
1490,  der  letzteren  1493  und  1497.)  Um  1491  kam  heraus 
Augustinus  super  Johannem  evangelistam,  1493  Epistolae 
und  1494  —  95  Plura  ac  diversa  sermonum  opera.  Leider 
findet  sich  Heynlins  Name  in  diesen  Drucken  ebensowenig 
wie  in  der  Bibelausgabe,  doch  kommt  uns  hier  eine  An¬ 
gabe  des  Trithemius  zu  Hilfe,  welche  die  Nachricht  der 
Kartäuserchronik  stüzt  und  genauer  bestimmt.  Tritheim 
schreibt  in  dem  1494  erschienenen  Liber  de  scriptoribus 
ecclesiasticis  über  Heynlin:  „Multos  praeterea  diversorum 
auctorum  libros  per  tractatus  et  capitula  distinxit  singulis 
argumenta  praemittens,  quibus  quae  in  illis  sit  scribentis 
intentio  dilucide  potest  agnosci.  E  quibus  sunt  .  .  .  über 
divi  Augustini  de  contritione  cordis,  über  epistolarum  eius,^‘ 
und  in  Tritheims  1495  erschienenem  Katalog  der  berühmten 
deutschen  Gelehrten  heisst  es  verallgemeinernd  „e  quibus 
sunt  .  .  .  libri  Augustini.“  Mit  diesen  Ausgaben  Heynlins 
sind  zweifellos  die  Drucke  seines  Freundes  Amerbach  ge¬ 
meint.  Da  diese  untereinander  viel  Aehnlichkeit  haben, 
beschränken  wir  uns  auf  eine  kurze  Beschreibung  einer 
einzigen  von  ihnen  und  wählen  die,  die  Trithemius  speziell 
namhaft  macht,  Augustins  Briefe.  ’)  Das  Schlusswort  dieses 
Druckes  lautet;  Divi  Aurelii  Augustini  Hippononsis  episcopi 
über  epistolarum  vigilanti  accuratissimoque  studio  emen- 
datarum  et  impressarum,  argumentortim  quoque  7iovorum 
praenotatione  succincte  et  dilucide  expositarum,  atque  opera 
magistri  Johannis  de  Amerbach  civis  Basiliensis  perfectarum 
anno  doinini  etc.  XCIII  (1493).  Die  Ausgabe  ist  sehr  sorg¬ 
fältig.  Jeder  Brief  trägt  an  der  Spitze  eine  Inhaltsangabe, 

*)  I£ine  Amerbach’sche  Ausgabe  von  Augustins  Schrift  de  contritione 
cordis  ist  mir  nicht  bekannt. 
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tlie  im  Schlusswort  sog.  Argumenta  nova.  die  dann  ain 
Anfang  des  ganzen  Werkes  auf  14  Seiten  (folio  2 — 8’)  noch 
einmal  unter  dein  Titel:  „Epistolarum  Divi  Aurelii  Augu¬ 
stin!  Hipponensis  Episcojti  eximiique  ecclesiae  doctoris  ele- 
gantissimo  stilo  digestarum  brevis  annotatio,  singularum 
initia,  materiam  atque  ordinem  exponens“  zusammengestellt 
sind.  Sie  müssen  als  Heynlins  Arbeit  gelten.  Am  Schluss 
ist  den  Briefen  ein  umfangreiches  Verzeichnis  (63  Seiten) 
<ler  bemerkenswerten  Aussprüche  und  der  abgehandelten 
Materien  beigegeben,  das  wie  ein  Lexikon  zu  benutzen  ist 
und  durch  Hinwmise  mit  Zahlen  und  Buchstaben’)  schnell 
die  gewünschte  Briefstelle  über  ein  bestimmtes  AVort  oder 
einen  bestimmten  Gedanken  finden  lässt:  ein  sehr  brauch¬ 
bares  Sachregister.  Das  Buch  ist  in  Antiquatype  gedruckt.“) 
In  ähnlicher  AVeise  sind  auch  die  übrigen  Augustin -Aus¬ 
gaben  mit  Ueberschriften ,  Begistern  und  Vorreden  ver¬ 
sehen  und  bei  mehr  als  einer  von  ihnen  mag  Heyniin  noch 
im  einzelnen  mitgeholfen  haben. 

Auf  die  ersten  Ausgaben  Augustins  folgte  die  der 
AVerke  des  heiligen  Ambrosius^  die  im  Jahre  1492  in  drei 
Foliobänden  erschien  ,  die  erste  Gesamtausgabe  dieses 
Kirchenvaters.^)  Hier  besitzen  wir  ausser  den  Angaben  der 
Chronik  und  des  Trithemius  ein  noch  wertvolleres  Zeugnis 
für  Heynlins  Mitwirkung  in  einem  Brief,  den  dieser  selbst  an 
Amerbach  schrieb  und  der  dem  AVerke  als  A’^orrede  beige¬ 
geben  ist.  Der  Gelehrte  erscheint  hierin  durchaus  als  der 
führende  Geist,  der  Buchdrucker  als  sein  getreuer  und  will¬ 
fähriger  helfender  Genosse.  Er  hat  diesen  schon  seit  langem 
ermahnt,  die  Bibel  und  die  AVerke  der  heiligen  katholi¬ 
schen  Alänner,  insbesondere  die  der  vier  Doktoren  Augustin, 
Ambrosius,  Hieronymus  und  Gregor,  die  unter  jenen  wie 


')  Die  480  Seiten  des  Textes  sind  nicht  paginiert,  aber  es  tragen  immer 
T  Blätter  eine  arabische  Zahl  (also  48  Zahlen)  und  die  10  Seiten  werden 
durch  Buchstaben  in  kleinere  Abschnitte  zerlegt. 

“)  Amerbach  war  der  erste  Basler  und  überhaupt  einer  der  ersten 
Drucker,  die  lateinische  Typen  anwendeten.  (A.  D.  B.,  Heck.  30.) 

3)  Burck.  83.  Freilich  fehlen  noch  manche  Werke  des  Ambrosius,  wäh¬ 
rend  zugleich  manche  damals  noch  nicht  als  unecht  erkannte  Schriften  mit- 
aufgenommen  wurden.  Heck.  39. 
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lielle  Sterne  leuchteten,  im  Druck  lierauszugeben, ')  er  freut 
sich  der  Zustimmung  Amerbachs,  lobt  ihn,  dass  er  bereits 
die  Bibel  und  die  Werke  Augustins  veröffentlicht  habe  und 
tröstet  ihn,  wenn  er  „einen  nach  seinem  Urteil  nicht  wür¬ 
digen  Lohn  für  seine  Mühe  empfängt“,  mit  dem  Hinweis 
auf  den  himmlischen  Lohn,  der  solchem  lobenswerten  Be¬ 
ginnen  nicht  fehlen  könnte.")  Er  freut  sich,  wenn  der  Buch¬ 
drucker  zu  ihm  kommt;  um  ihm  einige  Ambrosiusmanus¬ 
kripte  zu  zeigen,  ermuntert  ihn  zur  Drucklegung  und  ver¬ 
spricht  seine  Beihilfe,  um  die  jener  ihn  angeht.  Er  über¬ 
nimmt  dann  auch,  wie  es  nachher  heisst,  das  Einteilen  des 
Textes  in  übersichtliche  Abschnitte  (nach  Platos  Vorgang, 
wie  er  nicht  vergisst  hinzuzusetzen),  sowie  die  Herstellung 
der  Summarien  zu  den  Büchern  und  Kapiteln,  weil  diese 
Hilfsmittel  die  Lektüre  ungemein  erleichterten  und  fruchtbar 
machten.  Er  bittet  jedoch  Amerbach,  noch  andere  gelehrte 
Männer  zu  dieser  Arbeit  heranzuziehen,  die  für  einen  Einzigen 
zu  schwer  sei.'’)  Unsere  dreibändige  Ausgabe,  die  überhaupt 
sehr  sorgfältig  ist,“)  weist  denn  auch  durchweg  jene  Eintei¬ 
lung  des  Textes  und  jene  Inhaltsangaben  am  Anfang  grösserer 
Abschnitte  und  jedes  Kapitels  auf.  Ausserdem  sind  dem 
Druck  noch  verschiedene  Schlagwortregister  beigegeben. 
(Annotationes  principalium  oder  notabilium  dictorum  Am- 
brosii  iuxta  ordinem  alphabeticum).  Der  Heynlinsche  Am¬ 
brosius  hat  noch  zwei  Ausgaben  erlebt.  Als  nach  11  Jahren 
von  den  Exemplaren  der  ersten  Auflage  nichts  mehi-  übrig 
war,  regte  der  berühmte  Nürnberger  Buchdrucker  und  Ver¬ 
leger  Antoni  Koberger,  mit  welchem  Amerbach  in  regem 


')  ,,Istorum  igitur  scripta  ut  arte  tua  imiltiplicares,  iam  olim  moniii, 
assensisti“  usw. 

~)  „ex  quo  dignam  fortassis  te  iiidice  compeiisationem  non  receperis.“ 
Der  irdische  Gewinn  scheint  nicht  sehr  reichlich  iiud  Heynlins  Zuspruch 
und  Antreiben  nötig  gewesen  zu  sein. 

3)  Zu  ihnen  gehörte  vielleicht  Heynlins  Freund  .Seb.  Braut,  von  dem 
sich  am  Anfang  des  ersten  Bandes  5  Distichen  finden.  (Sie  sind  ohne  seinen 
Nameir  gedruckt,  finden  sich  aber  in  Brants  Varia  carmina  in  dem  Gedicht 
in  laudem  sauctissimi  patris  Ambrosii  wieder.  Zarn.  No.  33). 

■’)  Das  rühmt  auch  die  Karläuserchrouik  ,,  .  .  de  operibus  divi  Ambrosii, 
(juae  pariter  cum  ingenti  labore  distinxit  (Heynlin  nämlich)  ac  emendata  pro- 
dire  fecit  in  lumen.“  Ba.  Chr.  I,  344,  35. 
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Geschäftsverkehr  stand,  eine  neue  Ausgabe  des  AVerkes  von 
1500  oder  1600  Exemplaren  an,  *)  welche  denn  auch  im  Jahre 
1506  unter  dem  Druckernamen  des  Hans  Petri,  des  Geschäfts¬ 
genossen  Amerbachs,  erschien.  Eine  dritte  Ausgabe  erschien 
weitere  10  Jahre  später,  gedruckt  von  Adam  Petri,  dem  Nach¬ 
folger,  für  des  Antoni  Nachfolger  Hans  Koberger,  nunmehr 
mit  der  Kobergerschen  Verlagsfirma. 

Diese  Augustin-  und  Ambrosiusausgaben  sind  alles,  was 
Amerbach  zu  Lebzeiten  Heynlins  von  den  vier  grossen  Kirchen¬ 
vätern  veröffentlicht  hat.  Aber  er  arbeitete  nach  dem  Tode 
seines  früheren  Lehrers  in  dessen  Geiste  fort,  Hess  im  Jahre 
1506  eine  Gesamtausgabe  Augustins  in  neun  Bänden  er¬ 
scheinen  b  und  machte  sich  dann  an  die  Drucklegung  der 
AVerke  des  heiligen  Hieronymus.  Bei  den  A^orbereitungen 
liierzu  ereilte  ihn  der  Tod  (1513),^)  erst  1518  wurde  die 
Hieronymusausgabe  fertig.  Von  Gregor  dem  Grossen  ist 
bei  Amerbach  nichts  mehr  erschienen.’^) 

Heynlins  Mitwirkung  beschränkt  sich  nun  nicht  auf  die 
bisher  erwähnten  Ausgaben  der  Bibel  und  der  von  ihm  be¬ 
vorzugten  grossen  Kirchenväter.  Ebenso  wie  der  Ambrosius 
von  1492  enthalten  noch  zwei  andere  Drucke  Amerbachs, 
der  Cassiodor  und  der  Trithemius,  je  einen  äls  Vorrede  ver¬ 
wendeten  und  an  den  Buchdrucker  gerichteten  Brief  unseres 
Johannes  de  Lapide.  Cassiodors  Erklärung  zum  Psalter  er¬ 
schien  1491.  Aus  der  A^orrede  ergibt  sich,  dass  Heynlin 
die  Herausgabe  besorgt  und  den  Text  druckfertig  hergestellt 
hat”)  („Cassiodorus,  cuius  opus  nunc  imprimendum  in  manus 

*)  Brief  vom  9.  Februar  1503,  s.  O.  Hase,  Die  Koberger,  2.  Aufl.,  Brief¬ 
buch  S.  78. 

2)  Hase  S.  190. 

3;  Biogr.  Universelle,  Bd.  33,  S.  289  (1862)  nimmt  an,  dass  Heynlin 
noch  an  dieser  Augustin-Ausgabe  beteiligt  gewesen  sei,  und  folgert  daraus, 
dass  er  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  starb.  Heynlin  starb  schon  1496  und 
kann  höchstens  als  ideeller  Urheber  der  Ausgabe  gelten. 

'*)  Bern.  Büch.  XV. 

9  Trithemius  gibt  an,  dass  Heynlin  auch  Cliri/sosiODius  herausgegebeu 
habe,  doch  haben  wir  einen  solchen  Druck  nicht  aufünden  können. 

*’)  Uebrigeus  auch  wieder,  dass  er  auf  die  Auswahl  der  Drucke  Amer¬ 
bachs  Einfluss  hatte;  er  ermutigt  den  Drucker  mit  dem  Hinweis  auf  den 
himmlischen  Lohn,  der  ihm  zu  teil  werden  wird,  ,,si  diviuos  libros  multipli- 
care  curaveris;  quod  hortata  meo  facere  velis“  usw. 
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suscepisti“  schreibt  Heynlin).  Der  Text  ist  übersichtlich 
an  geordnet,  in  Kapitel  abgeteilt  und  mit  vielen  Anmerk¬ 
ungen  versehen.  Am  Rande  befinden  sich  zahlreiche  Zeichen, 
die  in  einer  dem  Briefe  angehängten  Instructio  lectoris  ihre 
Erklärung  finden.  Es  sind  13  verschiedene  Zeichen,  welche 
philosophische  oder  theologische  Begriffe  wie  Syllogismen, 
Definitionen  usw. ’)  und  bestimmte  AVissen schaftsgebiete  wie 
Arithmetik,  Geometrie,  Musik,  Astronomie,  Etymologie  und 
dergleichen  bedeuten,  ähnlich  wie  man  in  unseren  modernen 
AA^örterbüchern  zu  verfahren  pflegt.  Dann  folgt  auf  41  Seiten 
ein  alphabetisches  Sachregister  (Notabilium  dictorum  et  ex- 
positorum  annotatio  iuxta  alphabeticum  ordinem  collecta) 
mit  Hinweisen  auf  den  Text,  dann  eine  Uebersicht  über  den 
Inhalt  des  Buches  und  hierauf  der  Text  selber.  Im  Schluss¬ 
wort  heisst  es:  „Cassiodori  .  .  .  psalmorum  expositio  .  .  dul- 
cissimocpie  fonte  purissimae  latinitatis  irrigata, -}  cum  per- 
vigilanti  emendationis  studio,  auctore  omnium  cooperante 
arte  impressoria  perfecta  est  per  magistrum  Jo.  de  Amer¬ 
bach  praeclarae  Basiliensis  urbis  civem.  1491.  Darunter  mit 
griechischen  Buchstaben  vilog,. 

AVie  zum  Cassiodor,  so  hat  Heynlin  auch  zu  dem  be¬ 
kannten  AVerkö  des  Abtes  Trithemkis,  de  scriptoribus  ecclesia- 
sticis,  die  A^orrede  geschrieben,  und  zwar  wiederum  in  Form 
eines  Briefes  an  den  Buchdrucker.'^)  Mit  der  Herstellung 
resp.  Korrektur  des  Textes  hat  er  bei  diesem  AVerke  eines 
noch  lebenden  uud  unfern  Basels  wohnenden  Schriftstellers 
sicherlich  nichts  zu  tun  gehabt.  Amerbach  aber  fragte  ihn, 
als  er  das  Manuskript  bekam,  um  Rat,  ob  er  es  drucken 
sollte,  bat  ihn  es  durchzulesen  und  ihm  sein  Urteil  darüber 
zu  sagen.  Heynlin  erfüllte  seinen  AVunsch,  und  äusserte 

■)  z.  B.  bedeutet  ein  verschlungenes  X  und  P  (xp)  ein  ,,dogma  valde 
necessarium“,  PP  bedeutet  ein  „Idioina,  idest  propriam  legis  divinae  locutionem“. 

-)  Auch  in  der  Vorrede  lobt  Heynlin  Cassiodors  Schreibweise;  „nihil 
intactum  relinquens,  nihil  incastigatum,  nihil  ineptiarum,  nihil  denique  ini- 
proprietatis  vulgaris  in  verbis  admittens.“ 

3)  Eine  handschriftliche  Kopie  dieses  Briefes  in  der  Bibliotheque  de 
l’Arseual  in  Paris.  Der  Kopist  unterschreibt  Fr.  Anthonius  Gheens  1504. 
(s.  Catalogue  des  manuscrits  des  bibliotheques  de  France,  Paris,  Bibi,  de 
l’Ars.  Bd.  I,  359).  Uebrigens  ist  der  Brief  in  fast  allen  Trithemiusausgaben 
abgedruckt. 
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sicli  in  liöclilicli  anerkennenden  Worten  über  die  Gelehr¬ 
samkeit  und  Nützlichkeit  des  Tritheirnschen  Buches.  „Quam 
ob  causam redet  er  Amerbach  an,  „meo  non  solum  con- 
silio,  sed  et  hortatu  atque  rogatu  curare  velis  ut,  quam  totius 
fieri  possit,  impressioni  tuae  illum  subiicias  et  perficias“. 
Ende  1494  erschien  dann  der  Druck,  der  neben  Heynlins 
Brief  noch  ein  „Empfehlendes  Gedicht  an  den  Leser“  ent¬ 
hielt,  das  wahrscheinlich  auch  von  Heynlin  verfasst  ist:  es 
steht  dicht  hinter  seiner  Vorrede.  Q  Diese  ist  vom  28.  August 
1494  datiert. 

Zu  Cassiodor  und  Trithemius  treten  die  Libri  artis 
logicae  Porphyrii  et  Aristotelis  cum  explanatione  magistri 
Johannis  de  Lapide  sowie  der  Tractatus  eiusdem  magistri 
Johannis  de  Lapide  de  propositionibus  exponibilibus  cum 
tractatu  de  arte  solvendi  importunas  sophistarum  argumenta- 
tiones,  alles  in  einem  Bande  1495  b  von  Amerbach  gedruckt, 
also  die  logischen  Schriften  des  Aristoteles  und  Porphyrius 
mit  Heynlins  Kommentaren  sowie  dessen  eigene  logische  Ab¬ 
handlungen;  Schriften,  die  er  sämtlich  schon  in  den  sech- 


*)  Von  Brant,  der  vielfach  die  Gedichte  für  Amerbachs  Drucke  lieferte 
(s.  oben  S.  292  und  Zarn.  Einleitung),  ist  es  nicht,  denn  ein  Gedicht  Brants 
zum  Lobe  des  Tritheirnschen  Buches  ist  dem  Druck  noch  ausserdem  beige¬ 
geben.  Vgl.  Heynlins  Gedicht  in  Ciceros  Offizien  oben  S.  137. 

Der  Druck  ist  undatiert,  aber  das  Jahr  ergibt  sich  aus  dem  Liber 
benefactorum  des  Kartänserklosters,  dem  Amerbach  diesen  Druck  geschenkt 
hat.  In  diesem  Buch  der  Wohltäter  sind  nacheinander  (,,successive“)  ungefähr 
80  Ausgaben  eingetragen,  die  Amerbach  dem  Kloster  gleich  nach  ihrer  Fertig¬ 
stellung  durch  den  Druck  (s.  Burck.  85)  zum  Geschenk  machte.  Unter  ihnen 
befindet  sich  etwa  als  öostes  Geschenk  die  Logik  des  Aristoteles  mit  Heyn¬ 
lins  Kommentar,  deren  Ueberweisuug  der  über  benefactorum  mit  den  Worten 
bucht  ,,Idem  totam  logicam  Aristotelis  cum  commeuto  dupliciter  valentem  II 
flor“.  Dahinter  die  Zahl  1495.  (s.  Stehlin,  Regesten  z.  Gesch.  d.  dtsch.  Buch¬ 
drucks  No.  1623,  im  Archiv  für  Geschichte  des  dtsch.  Buchhandels  1889,  Bd. 
12,  S.  62 — -64.)  Vom  Herbst  1498  datiert  eine  Nachricht  über  den  Verkauf 
des  Werkes.  Der  Buchhändler  Antoni  Koberger  aus  Nürnberg  bestellte 
damals  von  der  Frankfurter  Messe  aus  bei  Joh.  Amerbach  eine  Anzahl  seiner 
Druckwerke,  darunter  auch ;  „40  logice  Johannis  de  lapide  wie  es  sich  in  das 
Fass  schicken  will  minder  oder  mer“,  (Brief  vom  21.  Sept.  1498)  und  stellt 
nach  Empfang  der  Sendung  fest,  dass  er  ,, zweier  zu  vil  fuuden  habe  im  Text 
logice  und  i  margrita  poetica.“  (16.  Nov.  1498;  vgl.  O.  Hase,  Die  Koberger, 
2.  Aufl.,  Briefbuch  S.  1 1  und  97). 
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ziger  Jahren  in  Paris  und  Basel  verfasst h  und  erst  jetzt 
durch  Amerbach,  der  sich  liier  im  Schlusswort  als  Lapidani 
quondam  discipulum  bezeichnet,  dem  Druck  übergeben  hat. 
Der  Text,  enthaltend  den  über  isagogarum  Porphyrii,  das 
ganze  Organon  des  Aristoteles  und  ausserdem  auch  den  über 
6  principiorum  des  Gilbert  de  la  Porree,  ist  wie  üblich  in 
Traktate  und  Kapitel  eingetoilt  und  mit  Rekapitulationen 
versehen. 

Ausser  im  Cassiodor,  Ambrosius,  Trithemius  und  Aristo¬ 
teles  erscheint  nun  Heynlins  Name  in  Amerbachschen  Drucken 
nicht  mehr.  Da  aber  eine  der  von  Tritheim  dem  Johannes 
de  Lapide  zugeschriebenen  Ausgaben,  nämlich  die  Schriften 
Ephräms  des  Syrers,  von  Amerbach  gedruckt  worden  ist, 
dürfen  wir  annehmen,  dass  Heynlin  auch  dieses  Werk  heraus¬ 
gegeben  hat.  Es  trägt  weder  eine  Angabe  des  Druckers  noch 
des  Jahres,  wird  aber  mit  Bestimmtheit  Amerbach  zuge¬ 
wiesen.  Der  nur  18  Eolioblätter  starke  Druck  führt  den 
Titel  Libri  Sancti  Effrem  diaconi  und  wird  zur  Hälfte  von 
Ephräms  Schrift  de  compunctione  cordis  ausgefüllt.  Ferner 
sind  die  kleinen  Schriften  des  Syrers  über  Gottes  Gericht 
und  die  Auferstehung,  über  das  Himmelreich  und  die  Rein¬ 
heit  der  Seele,  über  die  Glückseligkeit  der  Seele,  über  die 
Busse,  über  die  geistliche  Trauer  und  über  das  jüngste  Ge¬ 
richt  aufgenommen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sich 
auch  diese  Ausgabe  durch  Sorgfalt  des  Druckes  und  Ueber- 
sichtlichkeit  des  Textes  (Kapiteleinteilung  usw.)  auszeichnet, 
und  dass  an  Inhaltsangaben  kein  Mangel  ist.^)  Diese  Ephräm- 

1)  s.  Band  VI,  S.  343,  Band  VII,  .S.  82. 

“)  Trithemius  gibt  an,  dass  Heynlin  auch  Aristoteles’  Metaphysik  und 
de  anima  herausgegeben  habe.  Vgl.  oben  Bd.  VI,  .S.  343. 

h  Hain  6597.  Heck.  31  und  andere.  Wie  ich  nachträglich  sehe,  weist 
E.  Voullieme  (d.  Inkunabeln  d.  Kgl.  Bibliothek  u.  d.  and.  Berliner  Samm¬ 
lungen  “  Beiheft  30  Zentralbl.  Bibi. -wesen,  1906,  No.  555)  diesen  Efi'rem- 
dimck  Jac.  (Wolf)  von  Pforzheim  in  Basel  zu,  aber  auch  dieser  Buchdrucker 
hatte  Beziehungen  zu  Heynlin,  s.  unten  S.  298. 

*)  Am  Schluss  sind  diese  Summarien,  die  durchschnittlich  6 — 7  Zeilen 
umfassen,  also  für  den  geringen  Umfang  des  Druckes  recht  lang  sind,  wie 
üblich  in  einer  tabula  zusammengestellt.  Die  Kapitel  sind  gezählt,  die  Zahlen 
am  oberen  Rande  wiederholt,  die  Abschnitte  durch  Titel,  Absätze,  grössere 
Schrift  usw.  deutlich  von  einander  geirennt,  alles  Bequemlichkeiten,  nach 
denen  man  in  vielen  gleichzeitigen  Drucken  vergebens  sucht. 
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Ausgabe  erschien  zusammen ')  mit  der  Rhetorica  divina  de 
Oratione  Domini  des  AVilhelm  von  Auvergne  oder  Wilhelm 
von  Paris  (Guilermus  Parisiensis),  die  möglicherweise  auch 
von  Heynlin  besorgt  ist.  Auch  sie  enthält  die  Einteilung 
in  Kapitel,  die  Uebersicht  über  diese,  ein  alphabetisches 
Sachregister,  sowie  ein  Gedicht  (10  Distichen)  und  eine  Vor¬ 
rede,  die  Gedanken  ausdrücken,  welche  Heynlin  ganz  ge¬ 
läufig  waren. 

Hiermit  haben  wir  wohl  alle  die  Amerbachscheii  Drucke 
aufgezählt,  deren  Herausgabe  man  mit  Bestimmtheit  oder 
Wahrscheinlichkeit  Heynlin  zuschreiben  kann.  Gewiss  haben 
wir  damit  den  ganzen  Umfang  der  Tätigkeit,  die  der  Ge¬ 
lehrte  dem  Unternehmen  seines  Freundes  als  wissenschaft¬ 
licher  Beistand  gewidmet  hat,  noch  nicht  erschöpft;  ilin 
völlig  zu  umschreiben  ist  indessen  bei  dem  Mangel  an 
weiteren  Anhaltspunkten  kaum  möglich.  Zwar  macht  bei 
einer  grossen  Anzahl  der  Amerbachschen  Ausgaben  die 
„accuratissima  emendatio“  und  „perutilis  et  antea  non  visa 
per  capita  distinctio“  des  Textes,  die  Beifügung  von  Inhalts¬ 
angaben,  Uebersichten,  Registern,  alphabetischen  Listen  der 
Hauptsätze  des  Autors  und  ähnlicher  Zugaben  eine  Mitwirk¬ 
ung  Heynlins  wahrscheinlich,  aber  alle  diese  Merkmale  sind 
doch  zu  allgemeiner  Natur,  um  einen  l)estimmten  Sclduss 
gerade  auf  ihn  als  Herausgeber  zu  gestatten.^)  Denn  wenn 

>)  In  einer  Ausgabe  kleineren  Formats  (in  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin 
Dy  198)  sind  die  Bücher  des  Guil.  Paris,  und  des  Effrem  derart  zusammen¬ 
gedruckt,  dass  die  letzte  Seite  von  Guil.  Paris,  und  die  erste  von  Effrem  auf 
der  Vorder-  und  Rückseite  ein  -tind  desselben  Blattes  stehen. 

-)  Man  vergleiche  das  Gedicht  mit  Heyulins  Cassiodor-Vorrede. 

Die  reiche  Sammlung  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek  an  Amer¬ 
bachschen  Drucken  (etwa  80  Werke)  haben  wir  selbst  durchgesehen,  dabei 
aber  ausser  den  angeführten  allgemeinen  Merkmalen  nur  noch  den  obeu  er¬ 
wähnten  und  später  S.  303/4  noch  zu  besprechenden  Brief  fleynlins  in  der 
Cassiodorattsgabe  gefunden,  der  io  der  Litteratur  über  Joh.  de  l.apide  bisher 
keine  Beachtung  gefunden  hat.  —  In  der  Vorrede  zum  Liber  gratiae  des 
Vinzenz  v.  Beauvais  (ed.  Amerbach  1481)  werden  einmal  einige  in  dieser 
Zusammenstellung  nicht  eben  häutige  Worte  gebraucht,  die  aus  einem  Briefe 
Wilh.  Fichets  an  Heynlin  entnommen  zu  sein  scheinen;  ,,ctiius  licet  copio- 
sissirai  libri  terse,  nitide  eniendateque  scripli  impressique“  heisst  es  da  von 
Vinzenz  v.  B.  und  Eichet  lobte  Heynlins  Airsgabe  des  Gasparino  (s.  oben 
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diese  Beigaben  auch  ganz  den  Grundsätzen  entsprechen, 
nach  denen  unser  Joh.  de  Lapide  bei  seinen  Baseler  und 
schon  bei  seinen  Pariser  Editionen  verfuhr,  so  können  sie 
doch  ebenso  gut  auch  von  anderen  stammen,  die  sich  diese 
Grundsätze  zu  eigen  gemacht  hatten.  Dennoch  kann  man 
bei  einem  Gelehrten,  von  dessen  Handschriften  und  Büchern 
der  Kartäuser  Georg  noch  1B26  schreibt  „Insuper  et  in  his 
quos  peculiarius  legere  solebat,  diligenti  marginmn  apparatu 
propriae  manus  industria  notahiliora  quaeque  signavit.  Unde 
et  omnes  illi  Codices,  qui  sui  fuere,  prae  caeteris  in  pretio 
habentur  adhuc  et  nonnunquam  ci  calcographis  desyderantur 
pro  exemplciribus,“  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  er 
nicht  nur  an  dem  Amerbachschen  Druckwerk,  sondern  auch 
überhaupt  an  der  in  Deutschland  einzig  dastehenden  Blüte 
des  Basler  Buchdrucks  im  15.  Jahrhundert  einen  grösseren 
Anteil  gehabt  hat,  als  die  besprochenen  Ausgaben  es  ver¬ 
raten.  Denn  war  Joh.  Amerbach  auch  der  bevorzugte,  so 
war  er  doch  nicht  der  einzige  Drucker  Basels,  mit  dem 
Heynlin  noch  bei  seinen  Lebzeiten  in  Beziehung  getreten 
ist.  Von  einigen  anderen  können  wir  es  nachweisen.  Da 
ist  z.  B.  der  ehemalige  Korrektor  Amerbachs  Johannes  Frohen 
aus  Hammelburg,  der  1491  eine  eigene  Druckerei  gründete 
und  im  folgenden  Jahre  der  Verleger  von  Heynlins  Schrift 
über  die  MesseJ)  wurde.  Dasselbe  AVerkchen  druckte  1497 
Jacohus  de  Pfortzen  (Jakob  AVolff  aus  Pforzheim).  Mehr 
kommt  hier  noch  in  Betracht  Nikolaus  Kessler  ^  der  seit 
1486  in  Basel  druckte.  Ihm  war  Heynlin  gleichfalls  bei 
der  Edition  einiger  seiner  AVerke  behilflich.®)  Kessler 
veranstaltete,  wohl  auf  Antrieb  Heynlins,  der  hier  dem 
Vorbilde  seines  Freundes  Geiler  folgte,  1489  eine  Gesamt- 

S.  126)  mit  den  Worten;  „Gaspariui  epistolas,  non  a  te  modo  diligenter 
emendatas,  sed  a  tuis  qnoque  germanis  impressoribus  nitide  et  terse  trans- 
scriptas.“  Das  ist  vielleicht  ein  Fingerzeig,  dass  Heynlin  diesen  Druck  beraus- 
gegeben  hat.  Auch  inhaltlich  besteht  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen 
der  Vorrede  zu  Vinzenz  v.  B.  und  Heynlinschen  Schrifien  (vgl.  z.  B.  ihren- 
Anfang  mit  dem  Anfang  der  Vorrede  Heynlins  zu  seiner  Ambrosiusausgabe). 

1)  Ba.  Chr.  I,  345,  13— 346,  i. 

“)  Das  Resolutorium,  s.  darüber  S.  327 — 330. 

Bern.  Büch.  XVI. 

9  Bern.  Fest.  254. 
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aiTsgabe  der  AVerke  des  berühmten  Pariser  Kanzlers  Ger  soll. 
Eine  handschriftliche  Notiz  auf  dem  Vorsatzblatt  des  Basler 
Exemplars  dieses  Druckes  „intuitu  laborum  D.  Joh.  de  Lapide 
cum  hoc  opere“^)  beweist  Heynlins  Mitarbeit  an  der  Aus¬ 
gabe,  die  sich  übrigens  an  die  von  Geiler  veranlasste  Edition 
anlehnt.-)  Uebrigens  hat  Kessler  auch  einige  Werke  der 
von  Heynlin  bevorzugten  Kirchenväter  Gregor  und  Hierony¬ 
mus  ediert;^)  nicht  unmöglich,  dass  es  auf  dessen  AAMnsch 
hin  geschah.  Auch  drei  eigene  Schriften  des  Johannes  de 
Lapide  hat  Kessler  gedruckt,  nämlich  seinen  kleinen  Dialog 
über  die  Kunst  der  Interpunktion,  einen  Aufsatz  über  die 
unbefleckte  Empfängnis  Mariä  und  eine  Predigt.  Die  beiden 
letzten  Schriften  gehen  ebensowenig  wie  der  Dialog  über 
die  Interpunktion,  der  in  Reuchlins  Vocabularius  breviloquus 
mitaufgenommen  wurde, ‘‘)  unter  eigenem  Titel,  sondern  sind 
in  eine  Predigtsammlung  eines  gewissen  Meffret  aufgenom- 
men.  Kessler  hatte  schon  1487  eine  Meffretausgabe  ver¬ 
anstaltet“)  und  war  dann  von  Heynlin,  der  das  Buch  ge¬ 
lesen  und  an  der  Leugnung  der  unbefleckten  Empfängnis 
durch  den  Verfasser  grossen  Anstoss  genommen  hatte,  zur 
Aufnahme  seines  „Verwarnung“  betitelten  Aufsatzes  veran- 
anlasst  wordenj)  Die  Verwarnung  ist  vom  21.  April  1488, 


p  Beru.  Büch.  XVI. 

1488  erschienen  in  Strassburg  bei  Martin  Flach  3  Bände  der  Gerson- 
Ausgabe,  auf  Geilers  Antrieb  von  P.  Schott  besorgt.  Geiler  hatte  1469  in 
Frankreich  Manuskripte  Gersons  gesammelt.  Der  vierte  Band  dieses  Strass¬ 
burger  Druckes,  dessen  Herausgabe  Geiler  seinem  Freund  Wimpfeling  über¬ 
trug,  erschien  erst  1 502  bei  Mattias  Schürer.  Unsere  Heynlinsche  Ausgabe 
enthält  z.  B.  die  von  P.  Schott  verfasste  compendiosa  laus  Joh.  de  Gerson. 

p  Hieronymus'  Briefe  148g,  1492,  1497  (Hain  8559,  8561,  8565)  Gre¬ 
gors  Moralia  oder  Expositio  in  Job  1496. 

b  ed.  Kessler  i486.  Vgl.  S.  283  A.  3. 
p  Hain  *11006. 

P  Hain  *11005. 

Ö  „Praemouitio  .  .  .  circa  sermones  de  conceptione  Mariae  per  quen- 
dam  Meffreth  nuncupatum  collectos.“  Genaueres  s.  S.  320  ff.  Diese  Prae¬ 
mouitio  steht  im  Text  unmittelbar  vor  den  betreffenden  Predigten  Meff'rets 
(pars  de  sanctis  fol.  13 — 16‘).  Auf  fol.  i'  des  pars  hiemalis  befindet  sich 
ein  besonderer  Hinweis  darauf  (,,Directio  lectoiüs  in  praemonitionem  quandam 
huic  operi  circa  beatae  virginis  couceptionem  uoviter  insertam“  etc.  Am  Schluss 
nennen  sich  Kessler  und  Johannes  de  Lapide). 


Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  Vll,  2. 
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der  I)rnck  vom  24.  Mai  1488  datiert.  In  eine  andere  Meffret- 
ansgabe  ist  ausserdem  nocli  eine  Predigt  Heynlins  über 
Cliristi  Himmelfahrt  aufgenommen.  Diese  Ausgabe  hat  keine 
Angabe  von  Ort,  Jahr  oder  Drucker,  ist  aber  auch  Kessler 
zuzuweisen,’)  und  muss  später  als  die  erstgenannte  erschie¬ 
nen  sein,  da  sie  bereits  die  Verwarnung  enthält. 

Nik.  Kessler  und  Joh.  Amerbach  waren  beide  Gönner 
und  Freunde  des  in  Klein  Basel  gelegenen  Kartäuserklosters 
St.  Margaretental  und  haben  den  gelehrten  Mönchen  viele, 
Amerbach  nach  deren  eigenem  Zeugnis  sogar  alle  seine 
Druckerzeugnisse  gespendet.  In  dem  ,. Buche  der  Wohltäter“, 
in  welchem  ihre  Geschenke  genau  verzeichnet  wurden,  findet 
sich  nun  neben  den  Büchertiteln  einige  Male  die  Bemerkung, 
dass  .die  Bücher  „im  Hinblick  auf  Joh.  de  Lapide“  geschenkt 
worden  seien.  Das  ist  ein  neuer  Beweis  für  die  guten  Be¬ 
ziehungen  zwischen  Heynlin  und  den  beiden  Druckern.  Ver¬ 
mutlich  werden  sie  ihm  die  Bücher  geschenkt  haben,  deren 
Herausgeber  er  gewesen  ist.  Heynlin  nahm  als  Kartäuser¬ 
mönch  imtürlich  für  seine  Arbeit  keine  Bezahlung,  er  half 
aus  Liebe  zur  guten  Sache;  die  Drucker  mussten  daher, 
wenn  sie  sich  ihm  erkenntlich  erweisen  wollten,  die  Bücher, 
deren  Herausgabe  er  besorgt  hatte,  der  Gesamtheit  der  Mönche 
schenken;  um  aber  zu  bezeichnen,  dass  Heynlin  eigentlich 
derjenige  war,  dem  das  Geschenk  gebührte,  wurde  es  „intuitu 
doctoris  de  Lapide“  gegeben.  Die  Bücher,  die  im  Liber 
benefactorum  diese  Bezeichnung  tragen,  sind  folgende;^) 
a)  Geschenke  Kesslers: 

1.  „Item  Conccrdantias  Bibliae  et  Decreti  I  ort.  flor.  intuitu 
Doctoris  nostri  de  Lapide,“  Dies  sind  die  Konkordanzen 
des  Johannes  Nivicellensis,  von  Kessler  im  Jahre  1487 
gedruckt  (Hain  9416). 

2.  „Item  dedit  opera  Gersonis  intuitu  Doctoris  nostri  de 
Lapide.  Valent.  HI  flor.“  Das  ist  derselbe  Kesslersche  Druck 
von  1489,  in  dem  der  oben  S.  299  zitierte  handschriftliche 
Vermerk  „intuitu  laborum  Doctoris  Joh.  de  Lapide  cum 
hoc  opere“  steht,  ein  Zeichen  dafür,  dass  das  „intuitu“ 

*)  s.  Voullieme  Berliner  Inkunabeln  S.  333,  No.  550.  (Hain  *11000. 
b  AVir  zitieren  naeh  Stehlins  Abdruck  im  Archiv  für  Gesch.  d.  deutsch. 
Buchhandels  Bd.  12  (1889)  S.  64,  62. 
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des  Über  benefactoram  wohl  überhaupt  im  Grande  be¬ 
deutet  ..im  Hinblick  auf  die  Arbeit,  die  Heynlin  auf  diese 
Bücher  verwendet  hat.“ 

3.  ‘„Item  dedit  Sermones  heati  Bernhardi  intuitu  Doctoris 
nostri  valentes  XXX  s.“  Diese  Predigten  Bernhards  von 
Clairvaux  sind  1495  von  Kessler  gedruckt  worden.  (Hain 
2348.  Proctor  7687).  Sie  sind  mit  einem  alphabetischen 
Sachregister  und  ähnlichen  Zugaben  versehen. 

b)  Geschenke  Amerbachs: 

1.  „Idem  dederunt  (d.  h.  Amerbach  und  „Johannes  socius 
eius“Ü  Äiigustinum  de  Civitate  Dei  et  de  Trinitate  intuitu 
Doctoris  de  Lapide  valentem  ut  supra.“ 

2.  „Item  dedit  opuscula  beati  Aiigustini  plurima  Argentine 
impressa  intuitu  Doctoris  de  Lapide  valent.  I.  flor.“ 

Diese  beiden  Geschenke  lassen  von  neuem  die  Vorliebe 
Heynlins  für  den  heiligen  Augustin  erkennen,  und  das  erste“-) 
bekräftigt  überdies  die  Annahme,  dass  Heynlin  auch  an  vielen 
Ausgaben  Amerbachs  beteiligt  gewesen  ist,  in  denen  sein 
Name  nicht  genannt  ist  und  bei  denen  es  sich  auch  sonst 
nicht  direkt  beweisen  lässt. 

Für  alle  kann  das  freilich  nicht  behauptet  werden.  Amer¬ 
bach  hatte  auch  noch  andere  Helfer  als  Heynlin,  wenn  dieser 
auch  der  einflussreichste  war.  so  Sebastian  Brant  und  für 
kurze  Zeit  wenigstens  Joh.  Reuchlin,  ferner  Männer,  mit 
denen  Heynlin  wenig  oder  gar  nichts  zu  tun  hatte  und  die 
zum  Teil  erst  nach  seinem  Tode  mit  Amerbach  in  Bezieh¬ 
ung  traten,  Augustinus  Dodo,  Francisc.  Wyler,  Joh.  Cono, 
Konrad  Pellikan,  Beatus  Rhenanus,  Leontorius  und  andere.") 


’)  Das  ist  Amerbachs  Geschäftsgenosse  Johannes  Petri  von  Laugendorf.  Er 
war  gleichfalls  ein  Freund  der  Kartäusermönche  und  insbesondere  Heynlins, 
wie  auch  ein  am  23.  Oktober  1493  von  ihm  an  Amerbach  gerichteter  Brief 
beweist,  an  dessen  Schluss  er  schreibt ;  ,,Gott  spar  euch  gesund  und  euer  hauss- 
fraue  und  euer  Kinder,  und  griisset  mir  euer  möuc,  und  den  vatter  und  doctor 
lapiss  und  alle  karthusser;  geben  am  mitwoch  vor  simonis  und  Jude  1493 
Johannes  Petri“  (O.  Hase,  Die  Koberger  .S,  V.) 

2)  Es  ist  der  oben  S.  290  erwähnte  Amerbachsche  Augustindrnck  von  1490. 

3)  Bern.  Büch.  XV;  Zarn.  Einleitung;  Burck.  87. 
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Amerbaclis  Druckwerk  ist  überliaupt  viel  zu  umfaugreich, 
als  dass  man  nur  an  einen  Gelehrten  als  Herausgeber  denken 
könnte,  erschienen  doch  in  den  20  Jahren  bis  zu  Heynlins 
Tode  etwa  80 — 90  verschiedene  Erzeugnisse  seiner  Presse.  0 
Im  grossen  und  ganzen  aber  ist  doch  der  Katalog  der  von 
ihm  gedruckten  Bücher  ein  treues  Spiegelbild  der  Sinnes¬ 
richtung  seines  Beraters  Heynlin,  ebenso  wie  er  für  ihn 
selbst  charakteristisch  ist.  In  der  überwiegenden  Menge 
sind  diese  Bücher  religiösen  und  theologischen  Inhalts  und 
bekunden  einen  ernsten  Sinn,  der  sich  auf  das  Studium 
der  kirchlichen  Schriftsteller,  insbesondere  der  alten  Väter, 
und  auf  die  Erziehung  zur  Frömmigkeit,  zum  Glauben  und 
zu  kirchlicher  Gesinnmig  richtet.^)  In  nächster  Linie  kommen 
Bücher  epistolographischen,  rhetorischen  und  grammatischen, 
auch  geschichtlichen  Inhalts,  also  AVerke  humanistischen  Ge¬ 
präges.  „Diese  AVerke  erschienen  in  Basel  hauptsächlich  bei 
Amerbach,  unverkennbar  ist  hier  der  Einfluss,  den  der  hu¬ 
manistisch  gebildete  Heynlin  auf  seinen  ehemaligen  Schüler 


')  Heyulin  selbst  bittet  einmal  Amerbach,  noch  andere  Gelehrte  heran¬ 
zuziehen,  da  für  ihn  allein  die  Last  zu  schwer  sei.  s.  S.  292. 

Vgl.  Boos  160,  Burck.  77,  83,  87. 

3)  Wir  nennen  hier  ausser  der  Bibel  und  deu  vier  grossen  Kirchen¬ 
lehrern,  von  denen  die  Rede  war,  noch  die  Namen:  Isidor  von  Sevilla,  Anselm 
V.  Ganterbury,  Bernhard  v.  Clairvaux,  Bernhardin  v.  Siena,  Alanus,  P.  Lom- 
bardus,  Vinz.  v.  Beauvais,  Cassianus,  Cassiodor,  Gersou,  Richard  v.  .Saint- 
Victor,  Gerhard  v.  Zütphen,  Wilh.  v.  Paris,  P.  Comestor,  Baptista  IMantuanus, 
Torcjuemada  (Turrecremata),  ferner  Predigtsammlungen  und  andere  geistliche 
Bücher.  Es  zeigt  sich  übrigens  an  diesen  Namen,  dass  scholastische  wie 
mystische  Theologie  zu  gleichem  Rechte  kommen.  —  Mehrere  Bücher  sind 
dem  Preise  der  Jungfrau  Maria  gewidmet  (Stellarium  coronae  Mariae  vir- 
ginis,  von  Pelbartus.  —  Audechtiges  und  fruchtbares  Lob  der  Glieder  IMariä 
(1492);  Historia  beatae  virginis  ^lariae  von  Bapt.  von  Mantua;  Sant  Bernarts 
Rosenkranz  (1497).  Manche  haben  Zusätze  der  Herausgeber,  in  denen  sich 
die  gleiche  Verehrung  ausspricht  (z.  B.  in  den  opuscula  Anselms  v.  Cant, 
steht  am  Schlüsse  eine  „invocatio  matris  virginis  Jilariae  simul  et  lilii  eins“, 
ausserdem  ,,ex  gestis  Anselmi  colliguntur  forma  et  mores  beatae  Maiüae  et 
eins  unici  filii  Jesu.“  —  An  den  über  laudum  virginis  gloriosae  des  Vinc. 
V.  Beauvais  schliesst  der  Herausgeber  ein  Gedicht  P.  Comestors  de  laude 
beatae  virginis  an.  (Vinc.  Bellovac.  opuscula  1481).  Oft  steht  nicht  anno 
domini  bei  der  Jahreszahl,  sondern  anno  salutiferi  virginalis  partus  ;z.  B.  in 
den  Augustin-  und  Ambrosius- Ausgaben). 
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batte.“  \)  Die  Werke  rein  pliilosophisclien  oder  juristiscben 
Inhalts  treten  zurück. 

Vergleicht  man  nun  die  Liste  der  Bücher,  die  Heynlin 
mit  Fichet  zusammen  in  Paris  und  die,  die  er  mit  Amer¬ 
bach  zusammen  in  Basel  heransgab.  so  zeigt  sich  ein  grosser 
Unterschied.  Ans  der  Presse  der  Sorbonne  gingen  fast  lauter 
humanistische,  einige  moralisierende,  gar  keine  rein  theo¬ 
logischen  Bücher  hervor,-)  ans  der  Basler  Offizin  einige 
hnmanistische  und  etwa  dreimal  so  viel  theologische  und 
religiös-erbauliche  Werke.  Es  war  nicht  etwa  nur  der  Ein¬ 
fluss  des  jeweiligen  Mitherausgebers  auf  Heynlin,  der  diesen 
Unterschied  verursacht  hat,  mit  Heynlin  selbst  war  eine  AVand- 
lung  vorgegangen. 

Noch  besser  als  an  den  Büchern  selbst  erkennt  man 
diese  Abwandlung  in  seinen  bereits  erwähnten  A^orworten 
zu  den  Ausgaben  des  Ambrosius,  Cassiodor  und  Trithemius. 
Ihnen  müssen  wir  daher  eine  etwas  eingehendere  Aufmerksam¬ 
keit  zuAvenden.  In  der  A'orrede  zum  Cassiodor  finden  wir 
eine  Stellungnahme  gegen  jene  „Aveltlichen“  Humanisten, 
die  sich  durch  ihre  ausschliessliche  A'orliebe  für  Rhetorik 
und  elegantes  Latein  dazu  verleiten  lassen,  die  heilige  Schrift 
zu  missachten  und  herabzusetzen;  in  der  A^orrede  zum  Am¬ 
brosius  eine  A^ erteidigung  der  katholischen  Wahrheit  gegen 
Irrtum  und  Unglauben  und  in  dem  Gedicht  im  Trithemius 
eine  Aufforderung,  statt  endloser  und  unnützer  Altertums¬ 
forschungen  sich  lieber  mit  der  Fülle  der  wertvollen  und 
fruchtbringenden  Schriften  zu  beschäftigen,  die  die  Kirche 
hervorgebracht  habe.  „Obwohl  die  Psalmen“,  so  heisst  es 
in  der  A^orrede  zu  Cassiodors  expositio  in  psalterium,  „voll 
hoher  AMrnunft,  unendlicher  Tiefe  der  Geheimnisse  und  voll 

Bern.  Fest.  258.  AVir  nennen  Filelfo,  Enea  Sylvio,  Agostino  Dathi, 
Ficiuo,  Petrarca  (dieser  ist  von  Seb.  Braut  heransgegeben),  Albr.  v.  Eyb, 
die  Reliquiae  urbis  Romae,  den  Tractatus  de  arte  oratoria.  Reiichlins 
Breviloquns  hat  auch  humanistische  Tendenz.  Von  Marius  und  Frauciscus 
Philelphus’  Briefen  und  Reden  erschienen  zusammen  7  Ausgaben. 

•)  H.  Hurter  schreibt  fälschlich:  ,,ipse  accivit  primos  typographos  e 
Germania  Parisios,  quos  multum  juvit  in  edendis  pairum  operibus.“  (Nomencl. 
lit.  Theol.  Cathol.  II,  1028  (iqo6,  3.  Ausg.)  Man  vgl.  oben  S.  125 — 137. 
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der  lobenswertesten  Vorzüge  sind,  wie  ancb  Augustin  und 
Cassiodor  in  ihren  spraclischönen  und  fruchtbaren  Vorworten 
auseinandergesetzt  liaben,  so  gibt  es  doch  eine  grosse  An¬ 
zahl  von  Leuten,  die  über  ihren  Stil  entsetzt  sind,  weil  er 
des  falschen  Scheines  weltlicher  AVoldredenheit  und  schön¬ 
rednerischen  Zierwerks  entbehrt  und  in  schlichtem  und  ein¬ 
fachem  Gewände  einhergeht.  Deswegen  gehen  diese  Leute 
so  weit,  dass  sie  es  vergessen  und  sogar  verschmähen,  dieses 
wie  die  anderen  Bücher  der  Bibel  zu  lesen.  Wenn  sie  aber 
glaubten,  dass  alle  weltliche  Wissenschaft  in  den  heiligen 
Schriften  enthalten  ist,  würden  sie  vielleicht  mit  ihrer 
falschen  Ansicht  auch  ihre  sträfliche  Meinung  aufgeben. 
Denn  in  der  Tat  sei  alles,  was  in  den  weltlichen  Disziplinen 
zur  Schau  getragen  werde,  aus  den  göttlichen  Büchern  her¬ 
genommen,  und  die  Griechen,  von  denen  unsere  Latinität 
ausgehe,  hätten  die  Grundlagen  aller  Bildung  und  AVissen- 
schaft  überhaupt  erst  aus  den  heiligen  Schriften  der  Hebräer 
gestohlen.^)  Ja  auch  aller  Glanz  der  Beredsamkeit,  alle 
poetischen  Ausdrucksweisen  und  jegliche  Mannigfaltigkeit 
einer  schönen  Sprache  habe  ihren  Ausgang  von  den  gött¬ 
lichen  Schriften  genommen.  Diese  müsse  man  daher  fleissig 
lesen,  sie  müsse  man  verbreiten  und  darum  gebühre  einem 
Buchdrucker  wie  Amerbach  der  Dank  aller  Liebhaber  der 
lieiligen  Litteratur,  ebenso  wie  ihm  einst  der  himmlische 
Lohn  nicht  fehlen  werde. 

In  der  Einleitung  der  Vorrede  zu  Ambrosius’  gesammel¬ 
ten  Werken  schreibt  Heynlin  Folgendes;  Grosse  Verdienste 
um  den  Staat  erwirbt  sich,  wer  ihn  für  kommende  Kriege 
wappnet  und  wehrfähig  macht.  Für  viel  preiswürdiger  aber 
halte  ich  doch  noch  die  Männer,  die  der  christlichen  Re¬ 
ligion  nützliche  und  nötige  Bücher  verfassen  und  verbreiten, 
und  zwar  schätze  ich  sie  um  so  liöher,  je  weiter  diese  Re¬ 
ligion  selbst  jeden  irdischen  Staat  übertrifft.  In  diesen 
Büchern  werden  wie  in  Arsenalen  die  köstlichen  AVaffen 
der  heiligen  Schriften  aufbewahrt,  durch  die  der  .  .  .  Glaube 
Christi  geschützt,  gestärkt  und  erlialten  wird.  In  unsern 
stürmischen  und  gefährlichen  Zeitläuften  liaben  wir  ja  solche 


*)  Universa  boiiarum  artium  muiiera  in  sacris  litteiis  contineri. 
'ü  „Furari,  nsurpare“,  drückt  sich  Heynlin  aus. 
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AVaffen  auch  dringend  nötig,  um  so  mehr,  je  ernstere  Ge¬ 
fahren  drohen,  je  mehr  dieser  Glaube  verachtet  und  be¬ 
kämpft  und  durch  die  schädlichen  Irrtümer,  die  leider  hier 
und  da  gesät  werden  und  hervorkeimen,  verunglimpft  und 
bedrängt  wird.  AVenn  Cassiodor  und  Gerson  einst  die  Ab¬ 
schreiber  höchlich  priesen,  so  muss  man  jetzt  um  so  mehr 
die  Buchdrucker  loben,  welche  nicht  nur  wenigen,  sondern 
allen,  die  für  den  heiligen  Glauben  kämpfen,  reichlich  AAhiffen 
liefern.  Die  freilich  meine  ich  nicht,  welche  (o  beweinens- 
wertes  Verbrechen)  zum  Schaden  ihrer  eigenen  Seele  und 
zur  Zerstörung  (wenigstens  nach  ihren  Kräften)  der  ka¬ 
tholischen  Religion  für  die  Feinde  des  Kreuzes  Christi  und 
die  Gegner  des  allerheiligsten  christlichen  Glaubens  die 
AVaffen  des  Satans  zubereiten  und  vertreiben,  d.  h.  die  ver¬ 
dammten  und  verderblichen  Bücher,  die  voll  schlechter  Künste 
und  Irrtümer  sind,  durch  die  die  Unvorsichtigen  getäuscht 
und  verführt  werden.  Ihre  Verdammung  ist  gewiss,  es  sei 
denn,  dass  sie  durch  Gottes  grosse  Barmherzigkeit  für  einen 
so  schweren  Frevel,  ein  so  vervielfältigtes  Uebel  und  ein 
solches  Majestätsverbrechen  durch  Busse  Genugtuung  täten, 
was  nach  meiner  Ansicht  nicht  leicht  geschehen  mag.  Denn 
sie  sind  an  dem  Verderben  aller  Seelen  schuldig,  zu  deren 
Untergang  sie  den  Anlass  gegeben  haben. 

„Du  aber,  lieber  Bruder,“  so  wendet  er  sich  dann  an 
Amerbach,  „hast  Gottes  Kii  che  bereits  mit  den  besten  AVaffen 
versehen,  indem  du  wiederholt  die  Bibel  gedruclit  hast.  Rüste 
sie  nun  auch  noch  mit  den  glänzenden  AVerkzeugen  der 
Schriften  des  Augustin,  Ambrosius,  Hieronymus  und  Gregor 
aus.  Ambrosius,  dessen  AVerke  du  nunmehr  drucken  willst, 
ist  ein  Schriftsteller,  den  wir  in  unserer  jetzigen  Zeit  ganz 
vorzüglich  brauchen  können.  Er  kann  durch  seine  Tugenden 
allen  A^erehrern  der  christlichen  Religion  als  A'^orbild  und 
Ansporn  dienen;  vor  allem  weil  er  ein  starker  A^erteidiger 
der  katholischen  AVahrheit,  ein  treuer  AA^ächter  und  A^or- 
kämpfer  der  kirchlichen  Freiheit  und  ein  scharfer  Tadler 
aller  Laster  und  aller  Ungerechtigkeit  gewesen  ist.  So  zu¬ 
verlässig  und  gediegen  sind  seine  Schriften,  dass  nach  dem 
AVorte  des  Hieronymus  alle  seine  Aussprüche  feste  Säulen 
des  Glaubens,  der  Kirche  und  aller  Tugenden  sind.“  Und 
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nachher  heisst  es  noch  einmal:  ,,Die  AVerke  des  Ambrosius, 
jenes  hochberühmten  Kirchenvaters  und  starken  A'erteidigers 
des  katholischen  Glaubens,  sind  in  unserer  Zeit  so  heilsam, 
angebracht  und  notwendig,  dass  du  dir  ein  grosses  Verdienst 
erwirbst,  wenn  du  sie  durch  deine  Druckkunst  vervielfältigst. 
Darum  führe  durch,  was  du  dir  vorgenommen  hast.“  Und  zum 
Schluss  des  Briefes:  „Fahre  also  fort,  fahre  fort,  bester  Bruder, 
fang  an,  vollende,  dann  wirst  du  einen  Lohn  empfangen,  der 
nicht  hinfällig  ist,  sondern  ewig  dauern  wird.  Noch  einmal: 
fahre  fort  und  lebe  wohl.“ 

Das  dritte  und  letzte  unserer  Belegstücke,  das  Empfehlungs¬ 
gedicht  an  die  Leser  des  Tritheimschen  Buches  über  die  kirch¬ 
lichen  Schriftsteller  lautet  etwa  folgendermassen:  „AVenn  du 
von  einem  wahrhaft  christlichen  (christigena)  Autor  belehrt 
werden  und  mit  fruchtbarer  Speise  deinen  Geist  nähren  willst, 
so  lies  dies  Buch,  das  über  die  berühmten  Schriftsteller  aller 
Zeiten  Auskunft  gibt.  Es  wird  dich  lehren,  auserwählte  Vor¬ 
bilder  nachzuahmen  und  deinem  Geiste  wahre  Speise  geben. 
Es  wird  dir  zeigen,  wie  fruchtbar  die  Kirche  an  beredten, 
wie  fruchtbar  sie  an  guten  Geistern  ist.  Hier  wirst  du  finden, 
was  wert  ist,  gelesen  und  im  Busen  bewahrt  zu  werden,  was 
den  wahren  Glauben  gibt  und  bewährt.  AVirf  dich  auf  die 
Studien,  durch  die  du  zur  himmlischen  Burg  und  zum  Paradiese 
Zutritt  erlangen  wirst.  Das  Leben  ist  kurz,  weitläufig  die 
AVissenschaft  der  alten  Dinge,’)  und  doch  verbringst  du  mit 
nutzlosem  Tand  deine  inhaltsarme  Zeit.  Ahme  du  die  Männer 
nach,  an  deren  Beispiel  du  deine  Sitten  bilden  kannst,  lies 
die.  die  du  als  heilbringend  erkennst,  darum  kaufe  dir  für 
ein  Billiges  diesen  Band,  alles  übrige  gibt  dir  der  Drucker 
umsonst.“ 

AVenn  auch  alle  diese  drei  Ausarbeitungen  in  vieler  Be¬ 
ziehung  nur  Gedanken  wiederholen,  die  Heynlin  schon  früher 
ausgesprochen  hat,  so  lässt  sich  doch  ein  Unterschied  zwischen 
ihnen  und  den  Schriften  der  Pariser  Periode  feststellen.  Viel 
stärker  als  diese  betonen  sie  den  Gegensatz  von  weltlichen 
und  heiligen  Biichern  und  erklären  die  Beschäftigung  mit 
ersteren  für  Z3itvergeudung  und  nur  die  mit  letzteren  für 


'■)  d.  h.  des  klassischen  Altertums. 
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wertvoll  und  friiclitbringend.  In  beinahe  heftigen  Aus¬ 
drücken  werden  diejenigen  getadelt,  die  die  Bibel  verachten, 
weil  sie  nicht  elegant  geschrieben  sei;  den  Anforderungen 
dieser  blinden  Verehrer  einer  schönklingenden  Beredsamkeit 
wird  nicht  nur  die  Nichtigkeit  ihrer  Bestrebungen,  sondern 
auch  die  Behauptung  entgegengehalten,  dass  alle  ihre  Künste 
überhaupt  ursprünglich  aus  der  Bibel  stammten.  Schwerer 
noch  sind  die  Vorwürfe  gegen  die,  denen  aucli  der  Inhalt  der 
Bibel,  der  christliche  Glaube,  gleichgiltig  ist  und  vollends 
gegen  die,  die  diesen  Glauben  angreifen  und  die  heilige 
Kirche  verletzen  wollen,  was  leider  in  diesen  Zeiten  mehr 
und  mehr  versucht  werde.  Wenn  in  den  Aeusserungen  der 
Pariser  Periode  die  weltlichen  AVissenschaften  und  die  hu¬ 
manistischen  Studien  der  Theologie  untergeordnet,  nichts¬ 
destoweniger  aber  doch  mit  Eifer  gepflegt  wurden,  so  er¬ 
scheinen  sie  hier  einesteils  als  im  Grunde  doch  überflüssige 
Spielerei  und  werden  andererseits  sogar  in  scharfem  Gegen¬ 
satz  zur  Kirche  und  kirchlichen  Studien  gebracht.  Denn 
wen  meint  doch  Heynlin  ausser  vielleicht  ein  paar  Sekten 
und  Ketzern  mit  den  Leuten,  welche  dem  heiligen  Glauben 
und  der  katholischen  Kirche  schädliche  Bücher  verbreiteten, 
als  Männer  wie  den  A^erfasser  der  ,,declamatio  de  falso  credita 
et  ementita  Constantini  donatione“  (derselbe  Verfasser,  dessen 
Elegantiae  latini  sermonis  er  einst  in  Paris  herausgegeben 
hatte),  als  die  humanistischen  A'ertreter  einer  weltfrohen  Auf¬ 
klärung,  einer  rein  auf  die  AVrnunft  gestützten  Kritik,  als 
die  AVortführer  heidnisch-antiker  Ideale?  Zwar  so  verfuhr 
Heynlin  nicht,  dass  er  der  Abwehr  solcher  Humanisten 
wegen  gleich  alles  verwarf,  was  der  Humanismus  gebracht 
hatte,  —  auch  jetzt  zitiert  er  noch  seinen  Hesiod  und  Plato, 
auch  jetzt  gilt  ihm  Sprachschönheit  noch  etwas,  wenn  er 
sie  auch  mit  A^orliebe  an  christlichen  Autoren  rühmt,  — 
aber  es  ist  doch  offenbar,  dass  er  einen  Frontwechsel  aus¬ 
geführt  hat.  Hatte  er  einst  der  scholastischen  Theologie 
Mangel  an  wertvollem  Gehalt  zum  Vorwurf  gemacht,  so 
fühlt  er  sich  jetzt  veranlasst,  die  gleiche  Anklage  der  Hohl¬ 
heit  gegen  die  Liebhaber  der  „weltlichen  Beredsamkeit“  zu 
erheben.  Denn  was  nütze  all  das  endlose  Erforschen  der 
„alten  Dinge”?  Auf  das  Heil  der  Seele  käme  es  an,  und 
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alle  Zeit  sei  verscliwendet,  die  nicht  im  Hinblick  auf  dieses 
Ziel  verwendet  würde.  Dieses  Ziel  aber  scheint  es  uns  ge¬ 
rade  zu  sein ,  welches  die  Schwenkung  in  Heynlins  Ge¬ 
sinnung  hervorgerufen  hat.  Der  leitende  Gedanke  hat  sich 
bei  ihm  gewandelt.  Dieser  leitende  Gedanke  ist  jetzt  aber 
bei  ihm  die  Frage  nach  dem  Heile  der  menschlichen  Seele.  *) 
AVir  meinen  nicht,  dass  er  sie  nicht  früher  auch  schon  auf¬ 
geworfen  und  bedacht  hätte,  aber  er  stellt  sie  jetzt  mit 
einem  anderen  Ernste  als  zuvor.  Zweifellos  hat  auf  diese 
Verlegung  seines  geistigen  Schwerpunktes  sein  Leben  und 
die  Veränderung  seines  Berufs  einen  grossen  Einfluss  ge¬ 
habt. ‘■^)  Denn  aus  dem  humanistischen  Lehrer,  der  sich 


')  Das  zeigt  mit  Deutlichkeit  auch  ein  schon  oben  (S.  164)  angeführtes 
Gedicht  Sebast.  Brants  an  Heynlin,  avo  es  unter  anderem  heisst:  „Mehr  (als 
das  Universitätsleben)  gefiel  dir  aber  Christi  Schule,  und  der  Lehre  des  Heils 
trachtest  du  jetzt  mit  Eifer  nach.  Du  verachtest  das  weltliche  Wohlleben, 
das  so  mancher  andere  Theologe  sucht  und  verschmähst  die  Güter  dieser 
Erde.  Du  verlässt  die  Artisten,  weil  sie  nur  leeres  Geschwätz  im  Munde 
führen,  kümmerst  dich  nicht  um  die  Künste  der  Juristen,  Aerzte,  Astrologen 
und  Naturforscher,  und  um  die  geschminkten  Worte  der  Redner  und  Dichter. 
(Verbaque  fucato  disponat,  nt  alter  hiatu,  Utque  alius  mrrsas  pieridesve  canat). 
Das  alles  Avar  dir  Avohlbekannt,  aber  alles  verlässt  du  aus  Liebe  zu  Christus, 
sein  Kreuz  zu  tragen  ist  jetzt  dein  Streben.  Hinter  dir  lässt  du  das  Ge¬ 
krächze  der  gottlosen  Krähen  und  Raben  und  das  schAvatzhafte  Gequake  der 
Frösche;  du  suchst  Gedanken,  die  der  Tod  nicht  vernichten  kann,  und  Avelche 
Avahre  Freuden  ohne  Ende  verleihen  Averden.“ 

b  Das  kann  mau  z.  B.  au  der  Art  beobachten,  Avie  sich  in  He3'ulin  der 
Prediger  mit  dem  Humanisten  auseinandersetzt.  Er  Avirft  einmal  die  Frage 
auf:  ,,utrum  praedicatores  debeant  legere  libros  gentilium  ?  Item  quomodo 
laudabiliter  legi  possint  litterae  gentilium  vel  saecularium  et  quomodo  debeant 
praedicari  et  quare  prohibetur  christianis  poetica  legere“?  (Pr.  I,  83)  und  hat 
darauf  folgende  Antworten:  ,,Quod  non  praedicentur  verba  gentilium.“  ,, Prae¬ 
dicatores  sacrae  scripturae  auctoritatem  debent  praeferre,  non  saecularium 
litterarum  peritiam  ostendere“  (Pr.  I,  81).  Und  anderSAVO  Avarnt  er:  ,,Qui 
ergo  Christi  fidem  verbis  e.xornare  vult,  obscurat  illam  spleudore  verborum, 
ut  non  illa  sed  ipse  laudetur.“  (Pr.  I,  66‘).  Uebrigens  hat  sich  Heynlin  nicht 
streng  an  die  Vorschrift  gehalten,  dass  von  den  heidni.schen  Schriftstellern 
auf  der  Kanzel  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  solle,  er  führt  hier  und  da 
Aussprüche  von  Cicero,  Vergil,  Aldus  Gellius,  Horaz,  klacrobius,  Ovid,  Plato, 
Seneca,  Sallust,  Valerius  iMaximus  und  anderen  in  seinen  Predigten  au,  aber 
bisAveilen  ohne  den  Namen  des  Heiden  zu  nennen  (z.  B.  streicht  er  Pr.  I, 
io8‘  ,,Virgilius  JMaro“  durch  und  ersetzt  es  durch  ,,poeta“),  vor  allem  aber 
zitiert  er  stets  nur  solche  Stellen,  die  ebenso  gut  von  einem  Christen  gesagt 
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übrigens  schon  damals  in  Paris  immer  mehr  und  mehr  zur  Philo¬ 
sophie  hingezogen  fühlte,  war  ein  Geistlicher,  ein  Prediger 
geworden,  der  in  der  moralischen  Besserung  der  Menschheit 
seine  eigentliche  Aufgabe  erblickte.  Aus  dem  lebensfreudigen 
Manne  —  lebenslustig  ist  er  wohl  nie  gewesen  —  wurde 
mehr  und  mehr  der  ernste,  der  weitabgewandte,  ja  welt¬ 
feindliche  Priester.  Wenn  ihm  einst  das  humanistische 
Ideal  hell  geleuchtet  hat,  —  jetzt  verblasste  es  völlig  vor 
dem  finster  glühenden  alten  Ideal  der  mittelalterlichen  Welt, 
dem  Ideal  des  Mönchs. 

Als  einen  Kampf  hatte  Heynlin  seinen  Beruf  als  Predi¬ 
ger  aufgefasst.  Er  sah,  ganz  erfüllt  von  den  Gedanken  der 
mittelalterlichen  Weltanschauung,  wie  er  sie  an  der  Sor¬ 
bonne  aufgenommen  und  im  Redekampf  verteidigt  und  be¬ 
festigt  hatte,  in  dem  Menschen  jenes  Wesen,  dessen  Seele 
Gott  und  Teufel  sich  streitig  machen,  und  er  fasste  es  als 
seine  Aufgabe  auf,  dem  Volke,  das  seiner  Stimme  zuhörte, 
in  diesem  Kaoipfe  zu  helfen,  den  guten  Trieb  in  ihm  zu 
stärken  und  den  bösen  zu  unterdrücken;  er  wollte  den  Teufel 
aus  ihm  vertreiben  und  das  Laster,  das  es  niederzog,  be¬ 
siegen.  Noch  mit  frischem  Mut  war  er  von  Paris  gekommen ; 
von  der  Bekehrung  der  Seele  begann  er  zu  predigen  und 
es  gelang  ihm  damals  immer,  sie  auf  den  Pfad  der  Tugend 
zu  weisen  :  das  AVeiblein,  mit  dem  er  die  Seele  in  seinen 
ersten  Predigten  vergleicht,  folgt  seinen  Ratschlägen  und 
tut,  obwohl  es  ihm  sauer  ankommt,  was  es  zu  seinem  Heile 
tun  muss.  Aber  in  den  13  Jahren,  die  er  nun  der  Predigt 
oblag,  war  Heynlin  enttäuscht  worden.  Zwar  hatte  er  ver¬ 
einzelt  manchen  Erfolg  gehabt,  verständige  Männer  hatten 
seinen  Worten  gehorcht  und  hatten  die  Massregeln  ergriffen, 
die  man  für  geeignet  hielt,  um  das  Volk  dem  Heile  zuzu¬ 
führen.  Aber  hatten  denn  diese  Massregeln  selbst  Erfolg 
gehabt?  Fuhr  nicht  das  Volk  fort  zu  sündigen,  als  wenn 
es  nichts  von  Gottes  furchtbarem  Strafgericht,  vom  Fegfeuer 
und  ewiger  Verdammnis  wüsste?  Trieb  man  es  nicht  mit 


sein  könnten,  nämlich  Lehren  der  Moral.  —  Hier  sieht  man  deutlich,  wie 
das  Predigtamt  Heynlin  veranlasst,  seine  humanistischen  Neigungen  zu  be¬ 
schränken  oder  ganz  zu  unterdrücken. 
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Tanz  und  Unzudit,  mit  Zeclien  nnd  Spiel  wie  zuvor,  wurde 
man  nicht  immer  frecher  im  Reden  und  im  Denken,  schossen 
nicht  alle  Laster  stets  üppiger  ins  Kraut?  So  wenigstens 
schien  es  Heynlin.  Er  wurde  nicht  müde  den  Menschen 
die  ,.AVahrheit  zu  sagen wie  er  sich  ausdrückt,  sie  zu  ta¬ 
deln,  zur  Umkehr  zu  mahnen  und  ihnen  eindringlich  vorzu¬ 
halten,  wovon  er  selbst  überzeugt  war  ’)  und  was  er,  um  es 
allen  einzuprägen,  auf  seine  Kanzel  meissein  Hess:  „Dies 
judicii  prope  est!“  Aber  es  schien  ihm,  dass  man  ihn  mit 
tauben  Ohren  hörte  und  mit  blinden  Augen  sah.  Er  mühte 
sich  ab  und  sah  doch  keinen  Erfolg  seiner  Bemühungen; 
die  AVelt  verliess  ihn  und  Gott  war  seinem  Werke  nicht 
gnädig.  Wenn  er  damals  von  seiner  AVohnung  und  seiner 
Kirche  .,.,auf  Burg“  herübersah  nach  dem  anderen  Ufer  des 
Flusses,  auf  dem  die  Kartause  von  St.  Margaretental  lag, 
dann  wurde  wohl  in  ihm  der  AVunsch  wach,  sein  unstätes 
und  arbeitsvolles  Leben  hinter  den  friedlichen  Mauern  dieses 
Klosters  zu  beschliessen.  Die  strenge  Regel  des  Ordens 
schreckte  ihn  nicht,  er  freute  sich  in  dem  Gedanken,  durch 
Entsagung  und  Askese  für  das  Heil  seiner  eigenen  Seele 
ein  gutes  AVerk  zu  tun.  Er  kannte  das  Kloster  und  seine 
Gewohnheiten;  es  war  das  jüngste  und  blühendste  Basels, 
hier  herrschte  gute  Zucht  und  grosse  Frömmigkeit,  es  hatte 
den  besten  Ruf  in  der  Stadt  und  die  schweigsamen  Mönche 
liebten  wie  er  die  Bücher  und  die  Gelehrsamkeit.^)  Durch 
Amerbach,  der  schon  seit  1481  in  engen  Beziehungen  zu 
dem  Kloster  stand,  das  unweit  seiner  eigenen  AVohnung 
lag,  wurde  er  mit  seinen  Insassen  noch  mehr  vertraut.  Seit 
1486  begann  er  sich  dem  Konvent  durch  verschiedene  Ge¬ 
schenke  wohltätig  zu  erweisen.^)  Im  Jahre  1487  brachte 
er  den  Plan  endlich  zur  Ausführung.  Die  Aufsehen  er- 

1)  Man  vergleiche  Pr.  V,  257:  „Omnia  mala  per  totam  scriptiiram  com- 
minata  singulis  momentis  superveuire  sunt  timenda!“ 

b  ügl.  Boos  158  ff.  und  C.  Chr.  Bernoidli  über  die  Klosterbibliotheken 
im  Basl.  Jahrbuch  1895,  S.  82  ft'. 

3)  Ba.  Chr.  1,  345  A.  i,  s.  oben  S.  300. 

Ö  Ba.  Chr.  I,  345  A.  i.  Muss  man  mit  dem  Herausgeber  der  Kar¬ 
täuser  Chronik  annehmen,  dass  Heynlin  erst  durch  Amerbach  mit  der  Kar¬ 
tause  bekannt  wurde,  weil  dessen  Geschenke  au  das  Kloster  fünf  Jahre  früher 
beginnen? 
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regende  Bekehrung  des  reichen  Hieronymus  Zscheckenbürlin, 
der  am  31.  Mai  1487  Kartäuser  wurde,  b  vielleicht  auch  ein 
erneuter  Ausbruch  der  Streitigkeiten  zwischen  den  An¬ 
hängern  der  via  antiqua  und  moderna  an  der  Universität 
im  Sommersemester  desselben  Jahres,^)  Streitigkeiten,  als 
deren  Urheber  er  sich  betrachten  musste,  so  wenig  er  sie 
gewünscht  hatte,  das  alles  gab  wohl  den  letzten  x4nstoss  : 
er  warf  alles  hinter  sich  und  trat  selbst  in  den  Orden  ein. 
Denn  er  hielt  es,  wie  die  Kartäuser  Chronik  schreibt,")  mit 
dem  heiligen  Hieronymus  „für  sicherer,  allein  gerettet  zu 
werden,  als  mit  den  vielen  unterzugehen.“  Die  Welt,  die 
er  nicht  bessern  und  retten  konnte,  gab  er  verloren,  und 
um  nicht  mit  ihr  verurteilt  zu  werden,  zog  er  sich  von  ihr 
zurück.  Am  Tage  Mariä  Himmelfahrt  hielt  er,  nachdem  er 
Tags  zuvor  sein  Testament  gemacht  hatte,  ■^)  seine  letzte 
Predigt  im  Münster,  und  am  selben  Tage,  nach  dem  Mit¬ 
tagsmahl,  trat  er  „unter  dem  Glockenläuten  des  Münsters 
zum  Salve“  in  die  Basler  Kartause  ein.^)  Es  war  der 
15.  August  1487;  am  17.  November  des  Jahres  tat  er  Pro¬ 
fess.^)  Er  hatte  nuu  der  AVelt  für  immer  entsagt. 

13.  Kapitel. 

In  der  Basler  Kartause.  148?' — 1496. 

Seine  Freunde  waren  keineswegs  alle  mit  diesem  Schritt 
zufrieden.  Man  vermisste  das  Haupt  jenes  gelehrten  Kreises, 


1)  Ba.  Chr.  I,  347  ft'. 

2)  ’V'isch.  173  und  Prot.  VIII,  37. 

3)  Ba.  Chr.  I,  343,  12. 

Ba.  Chr.  I,  333,  A.  2. 

3)  S.  s,  eigenen  Bericht  am  Schluss  der  letzten  Predigt  (Tabelle). 

®)  „Intravit  autem  in  festo  assumptionis  v.  Mariae  post  habitum  ser- 
monem  in  cathedrali  templo  eiusdem  (d.  h.  Mariä)  id  est  circiter  horam  pri- 
mam  pomeridianum,  et  professionem  fecit  ipso  die  sancti  Hugonis  anno  domini 
1487.“  (Ba.  Chr.  I,  343,  15  —  18).  Dasselbe  berichtet  kürzer  Jak.  Tauber, 
Pr.  V,  372  und  Titelblatt,  noch  kürzer  Tritheraius  und  Ansh.  I,  190.  Vgl. 
über  benefactorum  der  Kartause  zum  15.  VIII.  und  17.  XI.  (Ba.  Chr.  I, 
343,  A.  I  und  2)  und  das  in  Exkurs  5  (am  Ende)  besprochene  Glasfenster 
im  Ivreuzgang  des  Klosters.  Madden  158  gibt  fälschlich  1482,  Adumbr.  102, 
1492  als  Jahr  des  Eintritts  an.  Erhard  macht  Heynlin  zu  einem  Pariser- 
Kartäuser  (Gesch.  d.  Wiederaulbl.  usw.  II,  152). 
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vermisste  vor  allem  auch  den  gern  gehörten  Prediger.^)  Ein 
angesehener  Berner  Edelmann  —  man  weiss,  wie  hoch 
He^mlin  in  Bern  geschätzt  wurde  — ,  der  Junker  Brandolf 
von  Stein,  drückte  einen  Gedanken  aus,  den  viele  hegten, 
als  er  Heynlin  den  Vorwurf  machte,  er  hätte  der  Welt  mit 
seiner  Predigt  einen  weit  bessern  Dienst  getan,  als  jetzt  mit 
seinem  Rückzug  in  die  Kartause  geschähe.  Heynlin  aber 
blieb  fest.  Er  wusste,  warum  er  sich  aus  der  Welt  begeben 
hatte.  Eine  Seele  habe  er  nur,  antwortete  er  Brandolf,  für 
deren  Heil  habe  er  sorgen  müssen.  Der  Berner  Chronist 
Valerius  Anshelm-)  erzählt  uns  das  mit  den  treffendenWorten: 
„und  ward  obgenamter  prädicant  ein  Carthuser  zu  Basel. 
Desse  in  straft  junkher  Brandolf  von  Stein  von  Bern,  recht 
vermeinent:  er  hätti  nüzer  mit  predigen  mögen  sin;  antwurt 
diser,  wenn  er  zwo  seien  hält,  weite  er  gnug  die  eine  an 
gut  gsellen  gwagt  hon.‘‘  Männern,  wie  dem  Ritter  Brandolf 
war  eine  so  weltfeindliche,  asketische  Gesinnung,  wie  Heynlin 
sie  hier  an  den  Tag  legte,  überhaupt  zuwider.  Sie  hassten 
die,  welche  grundsätzlich  auf  jeden  Lebensgenuss  Verzicht 
leisteten,  wie  er  es  tat,  meinten,  man  könnte  auch  ohne 
Entsagungen,  Kasteiungen  und  Bussübungen,  auch  trotzdem 
man  mitten  im  AVeltleben  stände,  noch  eines  seligen  Todes 
sterben,  und  schalten  Leute  wie  ihn  Scheinheilige  und 
Müssiggänger.  Es  waren  zwei  grundverschiedene  Weltan¬ 
schauungen,  die  hier  aufeinanderstiessen. 

Mancher  Spott  und  manche  üble  Nachrede  mag  über 
den  Mönch  in  der  Stadt  ergangen  sein,  die  als  die  lustigste 
und  übermütigste  der  Pfaffengasse  galt."')  Aber  er  fand  auch 
A^erteidiger.  Sein  Freund  Sebastian  Brant  pries  seinen  Ernst 
und  sein  sittliches  Streben,  nahm  seine  Handlungsweise  in 
Schutz  und  sprach  scharfen  Tadel  gegen  seine  Verleumder 


')  „Licet  autem  plerosque  male  habuerit,  qiiod  vir  tantus  neglecto  verhi 
dei  mioisterio  se  ad  solitudinem  et  mouasticam  vitam  contulerit  .  .  .  ipse 
tarnen,  cur  hoc  fecerit,  singulis  proposse  satisfaciens,  in  arrepto  proposito  dum 
stabilis  perseverare  pergeret  .  .  .“  Ba.  Chr.  I,  346  2 — 8. 

2)  I,  190.  ^ 

®)  S.  den  alten  .Spruch  bei  Zarn.  XII,  A.  5, 
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aus.  Ein  Kapitel  des  Narrenschiffs').  überschrieben  „Hinder¬ 
nis  des  Guten“,  ist,  obwohl  es  keine  Namen  nennt,  sicherlich 
auf  Heynlin  und  seine  Yerkleinerer  gemünzt.  Es  beginnt 
mit  dem  Spruch: 

„Wer  wil  der  Worhej’t  by  gestan 
Der  mii.ss  gar  vil  Diirechter  lian 
Die  in  abkeren  nnder.stan,“ 

und  tadelt  die  lächerliche  Angewohnheit  der  Narren,  dass 
sie  alle  AVeisen  gern  auch  zu  Narren  machen  möchten,  um 
doch  nicht  allein  Toren  heissen  zu  müssen.  Dann  heisst  es: 

„Wann  man  sicht  eynen,  der  do  will 
Hecht  dun  und  si/ii  imi  Wissheijf  sti/Il 
So  spricht  man  „schow  den  Dnckelmuser 
Er  will  alleyn  syn  eyn  Karfkusor 
Und  tribt  eyn  apostützer  stodt,^) 

Er  will  verzwifflen  gantz  an  gott, 

Wir  weilt  eben  als  wol  erwerben 
Das  gott  uns  losst  inn  gnaden  sterben 
Als  er,  wann  er  schon  tag  und  nacht 
Lyt  uff  den  knuwcn,  bät  und  wacht; 

Er  will  vasten  und  zähen  bnwen 
Er  gdar  weder  got  noch  der  weit  truwen ; 

Gott  hat  uns  nit  dar  umb  geschaffen 
Das  wir  inünch  werden  oder  pfaffen 
Und  vor  uss,  das  wir  uns  entschlagen 
Der  Welt,  wir  went  keyn  kntten  tragen 
Noch  kapp,  sie  hab  dann  schellen  ouch. 

Schow  umb  den  narren  und  den  gouch 
Er  möcJif  noch  in  der  treJf  lian  gthoii 
Vil  gnfs,  und  heff  noch  grossem  Ion 
Entpfcoigen,  lieft  er  ril  gelert. 

Und  uff  den  weg  der  sellihegt  kert. 

Dann  das  er  do  lyt  wie  eyn  schwyn 
Und  müsst  sich  in  der  zellen  syn 
Oder  bricht  im  sunst  so  vil  ab 
Das  er  keyn  freüd  noch  knrtzwil  hab; 

Solt,  wie  er  dnt,  dun  yederman 
ln  der  (liartuss  die  kntten  an 
ü'er  wollt  die  weltt  dann  fürbas  meren 
ü'er  wolt  die  lüt  wysen  und  lereny 

')  Kap.  105.  Wir  zitieren  nach  Zarnckes  Ausgabe.  Ein  Holzschnitt 
über  dem  Kapitel  ,, stellt  einen  von  drei  Narren  mit  Steinen  verfolgten  Manu 
dar,  der  zu  zwei  weisen  Männern  llieht,  diese  scheinen  höchlieh  erstaunt.“ 

*)  Heuchlerwesen. 
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Es  ist  gotts  will  noch  mejoiung  nit 
J)as  man  der  icelt  sich  so  abschätt 
Und  uff  sich  selb  aliei/n  hob  achtU 
Solch  red  dimt  narren  tag  und  nacht 
Die  inn  der  weit  hant  als  ir  teyl 

Des  suchen  sie  nit  seien  heyl . 

Wann  ich  zioo  seien  hett  inn  mir 
Setzt  ich  Ij/cht  cyne  den  gsellcn  für 
Aber  so  ich,  hab  eyn  (dleyn 
So  muss  ich  sorg  hau  uud)  die  eyn. 

Gott  hat  mit  Belyal  nüt  gemeyn.“ 

Da  Braut  liier  dieselben  Worte  des  Vorwurfs  und  der 
Erwiderung  branclit.  die  der  Chronist  Anshelm  dem  Ritter 
von  Stein  nnd  Heynlin  in  den  Mund  legt,  und  überdies 
von  einem  Kartäuser  spricht,  kann  man  nicht  zweifeln,  dass 
er  in  diesem  Kapitel  an  Heynlin  nnd  sein  Gespräch  mit 
dem  Berner  Edelmann  gedacht  hat.  Die  prägnante  Antwort 
des  Mönches,  die  von  Brant  nnd  dem  Berner  Chronisten 
gleichlautend,  von  dem  Chronisten  der  Kartause  ivenigstens 
dem  Sinne  nach  übereinstimmend  berichtet  wird,  scheint 
förmlich  berühmt  geworden  zu  sein. 

Die  verzagte  und  dabei  verbitterte  Gemütsverfassung, 
die  sich  in  dir  widerspiegelt,  ivar  der  geeignete  Boden  ge¬ 
wesen,  lim  den  Entschluss  ziim  Rückzug  ins  Kloster  in 
Heynlins  Seele  reifen  zu  lassen.  AVas  die  Chronik  der 
Kartause  sonst  noch  an  Beweggründen  anznführen  weiss, 
stimmt,  soweit  es  nicht  äiisserlicher  Art  ist,  •  ganz  damit 
überein.  Heynlin  sei  Kartäuser  geworden,  heisst  es  in  dem 
ihm  gewidmeten  Kapitel,^)  „der  Bekehrung  wegen ‘‘  nnd  ans 

h  Kap.  4.  (Ba.  Chr.  I,  342 — 347).  Es  ist  überschrieben  „De  vita,  con- 
versatione,  scriptis  et  obitii  egregii  domiui  Joanuis  de  Lapide  sacrae  paginae 
doctoris.“  Es  enthält  u.  A.  die  kurze  Biographie  Heynlins  durch  Tritheinius 
nach  dem  Catal.  ill.  vir.  Germ.  Was  der  Verfasser,  Georg  Carpentarii,  aus 
eigenen  iMitteln  hinzufügt,  bezieht  sich  besonders  auf  die  Beweggründe  und 
die  Zeit  von  Heynlins  Eintritt,  auf  den  materiellen  Nutzen  (Bücher  uud  andere 
Habe,  s.  darüber  Exkurs  5)  nnd  das  gesteigerte  Ansehen,  das  das  Kloster 
durch  seine  Ankunft  gewann,  auf  seine  gelehrten  Studien  und  seine  litte- 
rarische  Tätigkeit  im  Kloster,  das  Verhältnis  zum  Prior,  seine  Beziehungen 
zur  Aussenwelt  und  seinen  Tod.  Bruder  Georg,  der  Verfasser,  seit  1501  in 
Basel,  seit  1509  im  Kloster,  schrieb  die  Chronik  erst  1526,  benutzte  aber 
mündliche  und  schriftliche  Berichte  älterer  Brüder,  den  über  beuefactorum 
und  anderes  und  ist  durchaus  glaubwürdig.  S.  darüber  d.  Einleitung  des 
Herausgebers  I,  309—319. 
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Liebe  zur  Ruhe,  zur  Einsamkeit  und  zur  Kontemplation 
nach  den  zahllosen  Anstrengungen  eines  tätigen  Lebens, 
dann  weil  der  Orden  im  allgemeinen  und  besonders  das 
Baseler  Haus  in  so  gutem  Rufe  stand,  ferner,  „weil  die  Welt 
damals  in  der  Liebe  zu  Gott  und  den  Nächsten  lau  ge¬ 
worden,  ja  sozusagen  durch  und  durch  erfroren  war,“  und 
weil  Heynlin  durch  seine  bisherige  Tätigkeit  in  Universität 
und  Kirche  wenig  Frucht  entstehen  sah,  endlich  weil  er 
mit  dem  heiligen  Hieronymus  glaubte,  es  sei  sicherer  allein 
gerettet  zu  werden,  als  mit  vielen  unterzugehen. 

Heynlin  zeigt  hier  jenen  für  die  Stimmung  der  Zeit 
überhaupt  so  bezeichnenden  Mangel  an  zuversichtlichem  Mut, 
der  z.  B.  auch  einen  Geiler  von  Kaisersberg  an  der  Mög¬ 
lichkeit  einer  Reformation  der  Christenheit  verzweifeln  Hess, 
Geiler  spricht  einmal  die  charakteristischen  Worte,  die  auf 
Heynlin  passen,  als  seien  sie  über  ihn  selbst  ausgesagt: 
„Es  ist  auch  keine  Hoffnung,  dass  es  besser  wird  um  die 
Christenheit.  Darum  so  stoss  ein  jeglicher  sein  Haupt  in 
einen  Winkel,  in  ein  Loch  und  sehe,  dass  er  Gottes  Gebote 
halte  und  tue,  was  recht  ist,  dass  er  selig  werde.“*)  Was 
der  Strassburger  Domprediger  hier  befürwortet,  hatte  sein 
Baseler  Amtsgenosse  durch  seinen  Eintritt  in  den  strengen 
Orden  der  stillen  Kartäuser  bereits  verwirklicht.  Auch 
Geiler  hat  aber  längere  Zeit  daran  gedacht,  sich  von  der 
Welt  zurückzuziehen.  Es  ist  bekannt,  dass  er  zusammen 
uiit  Wimpfeling  und  Utenheim  und  dem  Strassburger  Do¬ 
minikaner  Thoipas  Lamparter  den  Plan  gehegt  und  zweimal 
fast  auch  ausgeführt  hat,  nach  einer  einsamen  Klause  im 
Schwarzwald  auszuwandern  und  dort  in  Gott  ein  ein¬ 
siedlerisches  und  beschauliches  Leben  zu  beginnen.-) 
Das  war  nur  kurze  Zeit  gewesen,  nachdem  sie  den  Tod 

')  Cruel,  Gesch.  d.  dtsch.  Predigt  S.  556,  nach  Ameisen  fol.  20. 

-)  Nur  besondere  und  plötzliche  Zwischenfälle,  die  Berufung  Wimpfelings 
zum  Professor  (1498)  und  Utenheims  zum  Bischof  (i  500),  hatten  jedesmal  die 
Absicht  vereitelt.  1500  hatte  Wimpfeling  bereits  seine  Stelle  in  Heidelberg 
aufgegebeu;  vgl.  J.  Knepper,  J.  Wimpfeling  S.  93  und  133.  W'impfeling 
nennt  als  einen  seiner  Beweggründe  zur  Weltflucht,  dass  er  ,,sah,  dass  auch 
andere  Männer  von  Bedeutung,  die  mir  gut  befreundet  waren,  zu  demselben 
Leben  sich  hingezogen  fühlten.“  Knepper  1.  c.  S.  93. 

Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  Vll,  2.  21 
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ihres  hocligescliätzten  Baseler  Freundes  vernommen  hatten.’) 
Ist  es  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  dessen  Beispiel  hier 
vorbildlich  gewirkt  hat?  Gewiss  ist  ja  Heynlins  Flucht  ins 
Kloster  in  jenem  Kreise  der  oberrheinischen  Humanisten 
eine  vielbesprochene  Begebenheit  gewesen ;  wenn  ein  Mann 
von  seiner  Bedeutung  von  der  Bühne  abtrat,  so  musste  das 
als  ein  Verlust  empfunden  werden,  dass  er  es  freiwillig  tat, 
musste  Aufsehen  erregen.  Und  Geiler,  Wimpfeling  und  Uten- 
heim  sind  nicht  die  einzigen  unter  den  jüngeren  Freunden 
Heynlins,  bei  denen  wir  dieselbe  düstere  Lebensauffassung 
wahrnehmen.  Auch  der  ernste  Heuchlin  dachte  ähnlich, 
obwohl  er  doch  in  so  nahen  Beziehungen  zu  dem  kecken 
und  kampffreudigen  Humanismus  stand,  der  der  neuen  Zeit 
leuchtenden  Angesichts  entgegenging  und  nicht  mit  jener 
uidieimlichen  Verstimmung  der  Leute  vom  Schlage  Heyn¬ 
lins.  Noch  1516  Hess  er  sich,  als  er  sein  Ende  herannahen 
fühlte,  in  den  Augustinerorden  aufnehmen.  Auf  Agrikohi 
sei  nur  kurz  hingewiesen;  auch  bei  ihm  nimmt  man  in  seinem 
späteren  Leben  eine  Wendung  zu  ernsten,  ja  trüben  Stim¬ 
mungen  wahr,  ■’)  aber  er  hat  Heynlins  Eintritt  in  die  Kartause 
gar  niclit  mehr  erlebt,  und  ist  davon  nicht  beeinflusst  worden. 

Um  so  mehr  ist  das  bei  Sebastian  Brant  der  Fall.  Wir 
hatten  gesehen,  wie  er  sich  zum  Verteidiger  Heynlins  gegen¬ 
über  seinen  Tadlern  und  Spöttern  aufgeworfen  hatte;  er 
wurde  fortan  sein  nächster  Freund,  wie  er  schon  vorher  in 
den  besten  Beziehungen  zu  ihm  gestanden  hatte.  Auch  bei 
ihm  bemerkt  man  eine  Wandlung  zu  ernsterer  Gesinnung. 
AVenn  er  in  den  siebziger  Jahren  in  Basel  noch  frivole  Poeten 
las  und  lockere  Jugendstreiche  beging,  die  ihn  wenig  später 
tief  reuten  (wie  das  auch  aus  AVimpfelings  Leben  bekannt 
ist),  so  schloss  er  sich  in  den  80er  Jahren  mit  Vorliebe  an 
Priester  und  Mönche,  Juristen  und  Kanonisten  an,  unter 
denen  Heynlin  den  ersten  Platz  einnahm. ‘^)  Durch  ihn  wurde 

’)  1497.  (Prot.  2.  Aull.  1885,  16,  267)  Heynlin  starb  1496. 

-)  Greig.  R.  1 50.  Dass  die  P'rinnerung  an  seinen  ehemaligen  Hehrer 
Heynlin  damals  in  Reuchlin  noch  lebendig  war,  beweist  sein  S.  142  zitierter 
Brief  aus  dem  Jahre  1514. 

Geiger,  Einleitung.  —  Ders.  Renaiss.  und  Humanismus  S.  336. 

Ch.  .Schm.  I,  195 — 197. 
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er  aucli,  wie  die  Clironik  des  Klosters  erzählt,  mit  der  Kar¬ 
tause  und  ihren  Insassen  bekannt  und  befreundet.  „Item 
alios  quoque‘",  so  schreibt  sie  von  Heynlin,  „domui  concili- 
avit  amicos  et  fautores,  nempe  dominum  Sebastianum  Brant, 
(jui  in  gratiam  ipsius  multa  carmina  devota  composuit  et  in 
commendationem  ordinis  Carthusiensis  etc.^‘’)  Zu  diesen 
Heynlin  zu  Liebe  verfassten  Gedichten  gehören  die  „Ex- 
hortatio  ad  lectorem  de  vita  salutaria“, -)  das  Gedicht  „de 
vita  humana  bene  instituenda“G)  ein  anderes  „ad  fontem 
gratiae  supplicatio^  und  noch  manche  mehr.  Einmal  ver- 
steigt  er  sich  bis  zu  dem  A¥unsche,  selbst  ein  Kartäuser  zu 
werden. 

Optiinns  vitae  modus  et  probatus 
Jure  diccris,  utinam  misello 
Spes  sir,  athletam  fore  me  palaestrae 
Carthusianae.®) 

Wenn  das  aber  bei  dem  verheirateten  Brant  ein  frommer 
AVunsch  blieb.  —  ernsthaft  hat  er  wohl  nie  an  den  Eintritt 
in  die  Kartause  gedacht  — .  so  vollzog  ihn  ein  anderer  Freund 
Heynlins  wirklich,  das  war  sein  ehemaliger  Kollege  im  Stift 
in  Baden,  Johannes  von  Hochberg.  Die  Chronik  erzählt  direkt, 
dass  es  Johannes  de  Lapide  war,  der  ihn  bewog  nach  Basel 
zu  kommen  und  die  Kutte  anzuziehen.®)  Am  21.  Oktober 
1488,  ein  Jahr  später  als  Heynlin,  tat  er  Profess.'') 

So  fand  Heynlins  Entschluss  ebensogut  Bewunderung 
und  Nachahmung  wie  Missbilligung  und  Tadel.  Aber  es 
gab  nicht  nur  Männer,  die  ihm  seine  Flucht  ins  Kloster 
zum  Vorwurf  machten,  es  fanden  sich  auch  solche,  die  ihn 
zum  AViederaustritt  und  zur  Annahme  einer  angesehenen 


q  Ba.  Chr.  I,  345,  1  —  4. 

q  In  „Varia  Carmina“,  Basel,  Olpe  1498.  Bei  Zarn.  Anhang  I,  No.  23. 
®)  Zarn.  No.  25. 

Zarn.  No.  22. 

®)  Aus  ,,Divi  Brunonis  vitae  institutio  et  de  laude  et  exornatione  ordinis 
Carthusiensis“,  ein  Gedicht  von  43  sapphischen  Strophen,  die  alle  mit  einer 
Form  des  Wortes  Carthusianus  schliessen;  bei  Zarn.  No.  21.  —  Vgl.  auch 
No.  34  und  andere. 

®)  Dom.  Joh.  de  Hochperg  canonicum  in  Nidren  Baden  post  se  ad 
ordinem  attraxit.  Ba.  Chr.  I,  345.  4 — 5' 

’)  Ba.  Chr.  I,  340,  A.  3.  Vgl.  über  Hochberg  S.  267. 
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geistlichen  Stelle  zu  bewegen  versuchten.  „Einige  selir 
mächtige  Herren  hatten  versucht,  ihm  vom  Papst  und  vom 
Orden  Dispens  zu  verschaffen,  damit  er,  solange  er  noch 
lebte,  wieder  öffentlich  predigen  dürfte,  et  vicariatiim  in 
spiritualibus  agere  Argentorati.‘‘‘  ■)  Wer  diese  „nonnulli  prae- 
potentes“  waren,  die  ihn  zum  Stellvertreter  des  Strassburger 
Bischofs  in  geistlichen  Angelegenheiten  machen  wollten, 
wissen  wir  nicht,  vielleicht  darf  man  an  die  ihm  wohl¬ 
gesinnten  Fürsten  von  Baden  denken  und  vielleicht  hat. 
da  es  sich  um  Strassburg  handelt,  der  dortige  Münster¬ 
prediger,  sein  Freund  Geiler,  die  Blicke  auf  ihn  gelenkt. 
Auch  wie  er  selbst  über  diese  ehrenvolle  Aussicht  gedacht 
hat,  wissen  wir  nicht,  vermutlich  hat  sie  ihn  doch  etwas 
aufgeregt.  Aber  die  Entscheidung  hing  nicht  mehr  von 
dem  Willen  des  Mönches  ab;  sein  Prior  versagte  die  Er¬ 
laubnis.  Heynlin  hat  sein  Kloster  nicht  mehr  verlassen, 

„Vivit  adlmc  in  Cartliu-sia  Basilieiisi  et  varia 
componit  multosque  siio  exemplo  et  scriptis  ad 
sancta  studia  provocat.“  Trithemius  1494. 

Aber  wenn  er  sich  auch  der  AVelt  entschlug,  die  Welt 
vergass  ihn  darum  nicht.  Auch  im  Kloster  behielt  Heynlin 
das  Ansehen,  das  er  in  Basel  und  Umgegend  bis  jetzt  ge¬ 
nossen  hatte,  und  wie  das  eben  Erzählte  zeigt,  waren  Se¬ 
bastian  Brant  und  Joh.  Amerbach  nicht  die  Einzigen,  die 
seine  Persönlichkeit  noch  hoch  schätzten.  So  vergass  auch 
Johann  Reuchlin,  der  mittlerweile  zu  Rang  und  Ehren  ge¬ 
kommen  war,  den  einstigen  Lehrer  nicht.  Als  er  im  Jahre 
1488  an  eine  Neuausgabe  des  Neuen  Testaments  ging  und 
deswegen  den  Prior  der  Basler  Kartause  um  die  Zusendung 
einer  griechischen  Handschrift  bat,  versäumte  er  die  Ge¬ 
legenheit  nicht,  Heynlin  als  Beweis  seiner  Hochachtung 
und  wohl  auch  als  Probe  seiner  humanistischen  Studien 
eine  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  zu  schicken,  eine 
Rede  des  Platonikers  Tyrius  Maxiinus  über  die  tiefsinnige 
Frage,  woher  das  Uebel  komme,  wenn  Gott  Schöpfer  des 


')  Ba.  Chr.  I,  347,  1—5. 

Ba.  Chr.  I,  347,  5 — 6.  „Sed  conatiis  illoriim  audacia  dicti  prioris 
prndenter  frustratus  est.“ 
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Guten  sei.  M  Heynlin  selbst  war  ja  im  Kloster  auch  keines¬ 
wegs  zur  Untätigkeit  verdammt.“)  Von  jeher  war  im  Kar¬ 
täuserorden  das  Bücherabschreiben  geübt  und  literarischer 
Fleiss  hochgehalten  worden,  „mit  dem  Schreibrohre  zu  lehren 
und  mit  der  Feder  zu  predigen“  pries  man  als  die  glück¬ 
liche  Tätigkeit  seiner  Angehörigen.  Ihr  lag  auch  Heynlin 
fleissig  ob.  Seine  einsame  Zelle,  deren  schmale  Fenster 
nach  dem  stillen  Klostergarten  hinausgingen,  b  war  nicht 
nur  ein  Ort  des  Gebets  und  frommer  Betrachtung,  sie  war 
auch  eine  Stätte  emsigen  Studierens  und  Schreibens.  Als 
er  ein  trat  und  seine  Habe  dabei  der  Kartause  vermachte, 
wurde  seinem  AVunsche  gemäss  ein  Teil  des  Geldes  ver¬ 
wendet,  um  ihm  drei  Bücherschränke  für  seine  Zelle  an¬ 
fertigen  zu  lassen,  b  Ha  fanden  dann  neben  den  Bänden, 
die  er  zu  seinem  persönlichen  Gebrauch  zurückbehalten 
hatte,  die  Bücher  ihren  Platz,  die  die  Basler  Buchdrucker 
„intuitu  eius“  der  Kartause  schenkten,  oder  jene  Exemplare, 
die  er  so  sorgfältig  emendierte  und  herrichtete  und  die  dann 
den  Druckern  als  Vorlagen  ihrer  Ausgaben  dienten.  AVie 
oft  mag  Amerbach  von  seiner  nahen  AVohnungb  nach 
St.  Margaretental  herübergekommen  sein,  um  mit  dem  ge¬ 
lehrten  Doktor  de  Lapide  zu  konferieren,  ihn  wegen  der  Aus¬ 
wahl  neuer  Drucke  um  Rat  zu  fragen  und  mit  ihm  von 
dem  Nutzen  zu  reden,  den  die  wohldeakenden  Männer  der 
Christenheit  zu  erweisen  hofften.  AVir  brauchen  hier  auf 
die  umfangreiche  Tätigkeit  Heynlins  als  Herausgeber  nicht 

*)  Der  Brief  au  den  Prior  Lauber  ist  vom  Juli  1488,  s.  Geig.  Br.  15. 
,,Mitto  ad  vos  duos  libellos  quorum  alterum  in  tuum,  alterum  in  hominis 
doctissimi  Doctoris  Lapidani  honorem  de  graeco  in  latinum  traduxi,  quod 
oflicium  inenm  si  vobis  placuisse  cognovero,  posthac  Deo  adjuvante  plnra 
dabo.“ 

b  Ch.  .Schmidt  irrt  sich,  wenn  er  meint,  dass  Heynlin  ,, fortan  auf  jede 
Tätigkeit  als  Schriftsteller,  Professor  und  Prediger  verzichtet  habe.“  (I,  198) 
Er  folgt  hier  wohl  der  Angabe  der  Adumbratio  (S.  103);  Heynlin  sei  ins 
Kloster  gegangen,  ,,unice  ad  pias  meditationes  animum  adjuncturus.“  Uebrigens 
betont  auch  Schmidt,  dass  Heynlin  tTOtzdem  der  Mittelpunkt  der  Gelehiten- 
welt  Basels  geblieben  sei. 

3)  Vgl.  Grundriss  und  Ansicht  des  Klosters  in  Ba.  Chr.  I. 

.  .  ,,tria  armaria  pro  libris  suis  in  cella  J.  7  H ■“  (Gib.  benef.  327« 
s.  Ba.  Chr.  I,  333,  A.  2). 

5)  Burck.  83. 


320 


Max  Ho  SS  fei d. 


mehr  zurückzukommeii,  es  sei  nur  liervorgelioben,  dass  die 
grosse  Mehrzahl  der  oben  besprochenen,  bei  Amerbach, 
Kessler  nnd  Anderen  erschienenen  Editionen  in  die  Zeit 
nach  1487  fällt,  mithin  in  die  9  Jahre,  die  Heynlin  nun 
noch  in  der  Kartause  zubrachte. 

Der  gelehrte  Mönch  war  aber  auch  noch  als  selbständiger 
Schriftsteller  tätig.  1488  erschien  in  der  von  Kessler  ge¬ 
druckten  Ausgabe  der  Predigtsammlung  eines  Meissner  (leist- 
lichen  Meffret  eine  gegen  diesen  gerichtete  Streitschrift,’) 
in  der  Heynlin  dessen  Ansicht,  die  Jungfrau  Maria  sei  der 
Erbsünde  unterlegen  gewesen,  auf  das  heftigste  bekämpft  und 
geradezu  als  Ketzerei  brandmarkt,  während  er  selbst  auf  das 
wärmste  für  die  unbefleckte  Emjjfängnis  eintritt  und  dem  ge¬ 
steigertsten  Marienkultus  huldigt.  Seb.  Brant  fühlte  sich  durch 
dieses  Vorgehen  seines  Meisters  an  gespornt,  ein  Cxedicht  „Pro 
virginalis  conceptionis  defensione  contraque  maculistarum 
virginis  Mariae  furorem  invectio”  zu  verfassen,  welches  an 
Heftigkeit  den  Auslassungen  Heynlins  nicht  nachsteht. 
.,Hanc  tarnen  ex  Slettstat  doctissimus  ille  Jacobus“) 
Carmine  deprompsit  jam  satis  atquo  super 
Et  Lapidanus  item  doctor  venerandus  in  aevum 
Cliartusiae  expressit  hasque  aliasque  prosa. 

Hos  lege,  et  ex  illis  disce,  o  maculista.  vereri 
Conceptum  matris,  poeniteatque  precor.“ 


1)  Geschrieben  am  21.  April  1488,  wir  meinen  d.  oben  S.  299  schon 
berührte  »Praemonitio  fratris  Joannis  de  Lapide  Cartusiensis,  Sacrariim  lit- 
terarum  humilis  professoris  Parisiensis,  circa  sermones  de  concepiione  gloriosae 
virginis  IMariae  per  qnendam  Meffreth  nuncupatum  collectos,  declarans  quid 
in  hac  materia  sentiendum  ac  tenendum  sit,  notansque  eiusdem  collectoris 
assertiones,  qnibus  sancta  et  immaciilata  virginis  conceptio  coinquiuari  prae- 
tenditur,  cum  qualificatioue  atqne  confiitatione  eariindem.»  Diese  Praemonitio 
findet  sich  in  folgenden  Meffretausgaben :  Basel,  N.  Kessler,  24.  Mai  1488, 
pars  de  sanctis  fol.  13 — 16‘  (Hain  *  1 1006) ;  Nürnberg,  A.  Koberger,  24.  August 
1496,  pars  de  sanctis  (Hain  *11007,  Voullieme  Berl.  Ink.  1766);  ferner  in 
einer  Ausgabe  von  Kessler  in  Basel,  die  vom  .Samstag,  den  20.  Januar  1487 
datiert  ist,  wieder  pars  de  sanctis  fol.  13  — 16‘  (Dz.  1910  der  Berliner  Kgl. 
Bibliothek,  Voull.  513,  Hain  *11005).  —  Kann  dieses  Datum,  20.  Jan.  1487, 
richtig  sein,  wenn  die  in  der  so  datierten  Mefifretausgabe  befindliche  Praemonitio 
(in  Übereinstimmung  mit  ihren  übrigen  Drucken)  vom  21.  April  1488  datiert  ist? 

2)  Jakob  Wimpfeling.  Brant  meint  sein  Gedicht  de  triplici  candore  Mariae. 

3)  Braut  war  überhaupt  ein  eifriger  Verehrer  Marias,  die  ersten  8  Ge¬ 
dichte  seiner  Sammlung  »Varia  Carmina»  sind  ihrem  Lobe  gewidmet.  Vgl. 
Zarn.  XXXIII. 
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Auch  Tritliemius  hat  sicli  über  den  Traktat  Heynlins 
lobend  ausgesproclien,  ’)  wie  denn  überhaupt  jene  Humanisten 
im  Eisass  und  am  Oberrhein  alles  willkommen  hiessen,  was 
zur  Erhöhung  der  Marien  Verehrung  und  besonders  was  zur 
Befestigung  der  Lehre  von  ihrer  unbefleckten  Empfängnis 
beitrug.  Wir  können  es  uns  nun  ersparen,  im  einzelnen 
auf  einen  für  unsere  Begriffe  wideiuvärtigen  Streit  einzu¬ 
gehen,  bei  dem  es  in  der  Hauptsache  sich  um  die  Frage 
drehte,  ob  Maria  unmittelbar  nach  ihrer  Empfängnis  für 
eine  gewisse  Zeit  der  Erbsünde  unterlegen,  dann  aber  durch 
einen  besonderen  Dispens  Gottes  davon  befreit  worden  sei, 
oder  aber  ob  sie  überhaupt  nie  der  Erbsünde  teilhaftig, 
sondern  stets  und  ununterbrochen  unbefleckt  gewesen  sei. 
AVenn  er  trotz  aller  aufgewendeten  Logik  dem  Verstände 
der  Verteidiger  Marias  wenig  Ehre  macht,  ‘^)  so  um  so  mehr 

b  Im  Catal.  ill.  viror.  German.  1495:  «tractatum  uniim  catholicum  pro 
defensioiie  purissimae  conceptionis  beatae  Älariae  semper  virginis,  obstruens 
non  minus  sancte  quam  docte  os  loquentium  inique»  etc. 

Meffret  unterscheidet  4  conceptiones,  c.  aeterna,  c.  seminis,  c.  hominis 
und  c.  flamiuis  oder  Spiritus,  und  behauptet,  dass  Maria  erst  am  35sten  Tage 
(dem  Augenblicke,  wo  sie  nach  Ansicht  der  Gelehrten  menschliche  Formen 
auzunehmen  begann)  nach  der  c.  seminis  sanktifiziert  worden  sei.  Die  Kirche 
feiere  daher  auch  nur  ein  festum  conceptionis  spiritus,  nicht  seminis.  Heynlin 
behauptet  im  Gegenteil,  das  Fest  Mariä  Empfängnis  beziehe  sich  doch  auf 
die  c.  seminis,  und  nicht  auf  eine  Sanktilikation,  (fol.  14  col.  2  Z.  17  in  der 
Kesslerscheu  Meffret-Ausgabe).  Aehuliche  Erörterungen  nehmen  einen  breiten 
Raum  ein. 

Gegen  einen  äusserst  geschmackvollen,  aus  Plinius  herbeigezogenen  Ver¬ 
gleich  Meffrets  der  heiligen  Anna  mit  einer  Dachshöhle  und  des  Teufels  mit 
einem  Fuchse  qui  ibidem  hmum  suum  et  urinam  proicit  (nämlich  die  Erb¬ 
sünde)  bricht  Heynlin  in  voller  Empörung  los:  ,,0  abomiuabilis,  execrabilis, 
anathematizabilis,  blasphema,  detestabilis  maledica  immo  verius  maledicta  et 
diabolica  comparatio  et  ex  ea  inducta  assertio,  quae  non  pullulavit  nec  crevit 
unquam  in  animo  cuiuscumque  catholici  doctoris  et  tidelis  christiani  sed  in 
corde  blasphemo  et  diabolico!  .  .  .  Nescio  si  quid  uequius  cogitari,  impius 
dici,  dissonantius  rectae  fidei  sentiri  et  piis  auribus  abominabilius  possit  audiri. 
O  indignum  facinus,  flagitiosum  scelus,  ineft'abile  nephas,  vix  habens  nomeu 
suae  impietati  congruum!“  (fol.  20‘) 

3)  Wir  lassen  als  Probe  einen  Beweis  Heynlins  folgen.  Der  irdische 
Kaiser  hat,  wie  im  corpus  iuris  steht,  seiner  Gemahlin,  der  Kaiserin,  das 
Recht  verliehen,  dass  sie  wie  er  selbst  vom  Gesetze  frei  sein  soll:  Wie 
sollte  nun  der  Sohn  Gottes,  der  König  aller  Könige  und  Kaiser  des  himm¬ 
lischen  Reiches  der  Himmelskönigin  und  Kaiserin  des  ewigen  Reiches,  die 
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ihrem  Herzen.  Fischer  hat  mit  Recht  hervorgehoben.  ’)  dass 
Heynlin  sich  in  dieser  Frage  in  einem  Dilemma  befinden 
musste.  Seiner  philosophisch-theologischen  Parteistellung 
nach  war  er  ja  Realist,  mithin  ein  Cxesinnungsgenosse  der 
Dominikaner.  Diese  aber  befehdeten  die  Ansicht  von  der 
unbefleckten  Empfängnis  Mariä.  Heynlin  musste  es  also  in 
dieser  Frage  mit  den  Franziskanern  halten,  die  für  die  Erb- 
sündelosigkeit  Mariä  eintraten,  aber  sonst  seine  philo¬ 
sophischen  Gegner  waren.  Dazu  mag  für  ihn  noch  schwer 
ins  Gewicht  gefallen  sein,  dass  drei  seiner  bevorzugten 
Kirchenväter,  der  heilige  Augustin,  der  heilige  Gregor  und 
der  heilige  Bernhard  von  einer  immaculata  conceptio  nichts 
wissen  wollten.  Aber  trotz  alledem  siegte  seine  Frömmig¬ 
keit  über  die  Einwände  seiner  Freunde  und  Autoritäten. 
Er  wies  letztere  mit  dem  Satze  ab,  dass  sie  nur  Privat¬ 
meinungen  aufgestellt  hätten,  nie  seien  sie  versammelt  ge¬ 
wesen,  um  in  dieser  Sache  ein  Urteil  abzugeben,  „unde  nec 
aliquid  autentice  in  hac  materia  determinaverunt.“  Ja  er 
geht  soweit,  ihnen  die  Heiligkeit  abzusprechen,  falls  sie 
anders  dächten,  wenn  sie  jetzt  noch  lebten;  Adhuc  etiam, 
si  .  .  .  nunc  hic  essent,  aliter  sentireni,  vel  sancti  non  esseni! 
So  sehr  war  Heynlin  überzeugt,  dass  seine  grosse  Verehrung 
der  Maria  ein  notwendiger  Bestandteil  der  katholischen 
Frömmigkeit  sei,  und  so  weit  riss  ihn  das  eigene  Frömmig- 

nicht  nur  seine  geistige  Gemahlin,  sondern  sogar  noch  seine  natürliche  Mutter 
ist,  weniger  Ehre  erweisen  als  der  irdische  Kaiser  seiner  Kaiserin?  Also  ist 
es  gewiss,  dass  Christus  seine  Mutter  von  dem  sonst  allgemein  gültigen  Ge¬ 
setz,  dass  jeder  in  der  Erbsünde  empfangen  wird,  befreit  hat,  wie  er  selbst 
frei  davon  war.  (fol.  14“). 

1)  Fisch.  21 — 22. 

'^)  Geiger  (Renaiss.  und  Hum.  S.  417)  stellt  das  Verhältnis  gerade  auf 
den  Kopf.  Er  sagt,  Heynlin  habe  ,, seine  Verehrung  der  Jungfrau  Maria  ge¬ 
rade  dadurch  bekunden  wollen,  dass  er  ihre  eigene  Geburt  in  menschlicher 
Weise  geschehen  Hess,  um  dann  ihre,  der  von  Menschen  erzeugten  Jungfrau 
Erwählung  durch  den  heiligen  Geist  um  so  wunderbarer  und  göttlicher  er¬ 
scheinen  zu  lassen  und  nicht  dadurch,  dass  er,  seinen  sonstigen  Gesinnungs¬ 
genossen,  den  Dominikanern  ähnlich,  auch  Mariä  unbefleckte  Empfängnis  be¬ 
hauptete.“  Umgekehrt,  die  Dominikaner  waren  Gegner  der  unbefleckten 
Empfängnis,  Heynlin  ihr  glühender  Anhänger.  Kurz  vorher  sagt  Geiger 
selbst  das  Richtige  über  die  Stellung  der  Dominikaner  und  Sebast.  Brants. 
(S.  366.) 
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keitsbedürfiiis  hin.  Zwar  sah  auch  er  sicli  nach  Autoritäten 
um,  und  er  war  glücklich,  die  Entscheidungen  einer  Uni¬ 
versität,  eines  Konzils  und  eines  Papstes  für  sich  anrufen 
zu  können.  Obwohl  in  der  Frage  der  unbefleckten  Empfäng¬ 
nis  noch  keine  authentische  Entscheidung  getroffen  sei,  so 
beginnt  er,  und  obwohl  deswegen  streng  genommen  jeder 
eine  eigene  Meinung  haben  dürfe,  so  gehöre  doch  diese 
Frage  zu  denen,  bei  welchen  man  „der  guten  Sitten  halber 
und  aus  Scheu,  den  rechten  Glauben  oder  fromme  Ohren 
zu  verletzen“  davon  abstehen  solle,  von  diesem  Rechte  Ge¬ 
brauch  zu  machen.  Denn  es  hätten  sich  sowohl  die  Pariser 
Universität  (alma  parens  Un.  par.),  das  Basler  Konzil  (sacro- 
sanctum  Bas.  conc.),  das  doch  im  heiligen  Geiste  rechtmässig 
versammelt  gewesen  sei,  wie  auch  Papst  Sixtus  IV  zu 
Gunsten  der  immaculata  conceptio  erklärt,  und  dieser  habe 
sogar  eine  Messe  und  einen  besonderen  Dienst  zur  Feier 
derselben  eingerichtet  und  einen  Ablass  daran  geknüpft. 
Eine  Bulle  habe  das  alles  bestätigt.  Wer  aber  solcher  feier¬ 
lichen  päpstlichen  Erklärung  widerspreche,  der  denke  „impie, 
blaspheme,  sacrilege  •.  . .  immo  heretice  contra  rectani  fidem“ 
und  müsse  für  seinen  Widerstand  bestraft  werden.  „Irre- 
fragabiliter  diffinitum  est  et  obstructum  est  os  omniuni  in 
hac  inateria  locpientium.“ 

Ausschlaggebend  für  Heynlin  selber  aber  waren  doch 
nicht  die  Autoritäten,  die  er  hier  anführt  (obwohl  seine 
Stellungnahme  in  dieser  Frage  ursprünglich  sicher  auf  die 
Xachwirkungen  der  Beschlüsse  der  Pariser  Universität  und 
des  Konzils  in  Basel  zurückgeht,  F)  ausschlaggebend  war 
das  religiöse  Bedürfnis  seines  Herzens,  das  sich  hier  zu  der 
ganzen  Kraft,  deren  es  fähig  war,  zusammennimmt  und 
eine  AVärme  des  Gefühls  entwickelt,  die  man  dem  klügeln- 
<len  Verfasser  des  tractatus  de  propositionibus  exponibilibus 
oder  der  Explanationes  in  Aristotelis  logicam  garnicht  zu¬ 
traut.  Man  lese  nur  die  folgenden  Tiraden,  die  mit  ihrer 
stilistisch  ungeschickten,  stets  wiederholten  Verwünschung 
der  „Feinde  Marias“  deutlich  zeigen,  wie  das  Gefühl  hier 
mit  ihm  durchgeht. 

*)  Mau  eriunere  .sich  der  Predigten  seines  Pariser  Lehrers  Luc  Desmoulins 
über  die  unbefleckte  Empfängnis  (s.  Band  VI,  S.  349,  A.  1.) 
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Stehe  niemand  auf  gegen  den  Ruhm  der  lieiligen  Jung¬ 
frau!  „Terreantur.  resipiscant.  convertantur,  virgini  derit 
gloriani  et  vivant.  Quod  si  rebelles  facere  contempserint, 
exurge  o  virgo  praeclara.  exurge  o  pulclierrima  inter  mulieres. 
(pioniam  tota  pulclira  et  omnimode  pulchra,  tota  immaculata 
et  Semper  immaculata,  non  cui  aliqua  macula  ablata  sit,  sed 
quae  maculam  nullam  unquam  contraxeris,  exurge  o  deifica 
mater  domini  et  dissipa  inimicos  tuos,  diffamatores  tuos 
deo  odibiles  detractores  tuos,  dissipa  eos  quia  bella  volunt 
contra  te;  fugiant  a  facie  tua  qui  te  oderunt,  profer  in  eos 
proplieticam  illam  sententiam  divina  dispensatione  tuae 
dignitati  congruentem:  confundantur  et  deficiant  detrahentes 
animae  meae,  operiantur  confusione  et  pudore  qui  quaerunt 
mala  mihi.  Et  iterum,  confundantur  et  revereantur  quae- 
rentes  animam  meam,  avertantur  retrorsum  et  confundantur 
cogitantes  mihi  mala,  fiant  tanquam  ])ulvis  ante  faciem 
venti  .  .  .  exurge  adversus  dolosnm  et  mendacem  tui  dede- 
coris  compositorem!  Erubescant,  confundantur,  conturbentur . . . 
et  cognoscant  quia  nomen  tibi  domina,  tu  sola  altissima  in 
omni  terra.“ 

Und  unmittelbar  hinter  diesen  Sätzen  schreibt  er  fol¬ 
genden  Schluss,  dessen  Superlative  so  bezeichnend  sind  für 
den  Wunsch,  alles  klipp  und  klar  bewiesen  zu  haben:  „Ex 
premissis  inexpugnabilibus  determinationibus  firmissima  ra- 
tione  et  autoritate  roboratis  evidentissime  demonstratur 
omnes  assertiones  collectoris  iMeffret)  illis  contrarias  et  re- 
pugnantes  esse  falsas,  erroneas,  scandalosas,  piarum  aurium 
offensivas,  et  in  fide  non  sanas,  et  idcirco  ab  oninibus  ca- 
tholicae  fidei  filiis  respuendas,  negandas  et  damnandas.“ 
Am  Schlüsse  des  ganzen  Traktats  aber  unterzeichnet  er  mit 
vollem  Titel:  „In  assertiones  temerarias  atque  damnatas  in- 
temeratam  Dei  genitricem  virginem  Mariam  originali  ma- 
cnlae  subiectam  fuisse  praetendentes,  Catholica  Praemonitio 
et  debitae  castigationis  lima,  cum  ex  adverso  militantium 
confutatione,  per  egregium  religiosumque  virum  Johannem 
de  Lapide,  artium  ac  Theologiae  Doctorem  Parisiensem 
fundatissinium,  Ordinis  Cartusiensium  fratrem.“ 

Zugleich  mit  dieser  Praemonitio  Hess  Heynlin  durch 
Kessler  in  die  Meffret’sche  Predigtsammlung  einen  von  ihm 
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selbst  verfassten  Sermon  über  Christi  Himmelfahrt  anfnehmen. 
Diese  Predigt,  die  sicli  mir  in  einigen  Ausgaben  des  Meffret 
findet,  trägt  selbst  keine  Notiz  darüber,  dass  Heynlin  ihr 
Verfasser  ist,  aber  Trithemins  füll rt  sie  als  eins  seiner  AVerke 
auf  („De  ascensione  domini  inter  sermones  Meffi’et.“),  und 
da  das  von  Trithemins  gegebene  Initiuin  „Consnrge  domine 
in  der  Tat  oiit  den  Anfangsworten  der  Predigt  (Consnrge 
domine  in  reqniem  tuam)  übereinstimmt,  so  haben  wir  in 
Heynlin  den  Antor  zu  erblicken.  Nach  Mai  1488  gedruckt.') 
ist  sie  jedenfalls  auch  in  jenen  Jahren  in  der  Kartause  ver¬ 
fasst  worden  und  bringt  seine  damalige  Stimmung  gut  znm 
Ansdrnck. 

Die  AVelt,  so  heisst  es  eingangs,  ist  wie  ein  stürmisches 
und  nnrnhiges  Meer,  widerwärtig  und  bösartig.  AV er  daher 
Rnhe  sucht,  der  darf  nicht  anf  diesem  Aleere  bleiben,  son¬ 
dern  muss  ans  Land  gehen;  dort  aber  wird  er  desto  mehr 
Rnhe  finden,  je  höher  er  emporsteigt.  Denke  dir,  so  zitiert 
er  Cyprian,^)  du  ständest  auf  hohem  Berge  und  sähest, 
selbst  frei  von  aller  irdischen  Berührung,  den  Strudel  der 
wogenden  AVelt  zn  deinen  Füssen.  AVas  würdest  du  von 
deiner  hohen  AVarte  alles  erblicken!  Krieg,  Streit  und 
Blntvergiessen,  Totschlag,  Hader,  Hass,  Unglück,  Trübsal 
lind  Trauer,  Achtlosigkeit  vor  den  Gesetzen,  Betrug  und 
Verstellung,  Untreue  und  Meineid,  Unzucht,  Schamlosigkeit 
und  alle  Laster!  Das  ist  das  stürmische  und  gefahrvolle 
Meer  dieser  AVelt.  Da  verschlingen  die  grossen  Fische  die 
kleinen,  der  Starke  vergewaltigt  den  Schwachen,  es  lauern 
die  Syrien  der  Habgier,  die  Scylla  der  Schwelgerei,  die 
Sirenen  der  AVollust,  die  Charybdis  des  Gaumens  und  der 
Völlerei.  Dem  Menschen  wäre  besser,  er  würde  nie  in  diese 
AVelt  hineingeboren,  denn  er  kann  den  Gefahren,  die  sie 
birgt,  nicht  entrinnen.  iAiif  diesem  Aleer  kann  niemand 
Ruhe  finden.  AVer  aber  ruhen  will,  der  steige  auf  den  Berg, 

ö  s.  oben  S.  300.  In  dem  Exemplar  der  Berliner  Kgl.  Bibliothek 
(Dz.  1910  =  Voullieme,  Berl.  Inkunabeln  550)  ist  sie  die  19.  Predigt  des 
pars  aestivalis;  sie  beginnt  auf  fol.  Iv  k  2‘  und  umfasst  12  Seiten. 

-)  Im  folgenden  unterlassen  wir,  jedesmal  den  Autor  zu  nennen,  aus 
dem  Heynlin  zitiert :  auch  was  er  von  fremden  Worten  anführt,  bleibt  ja  für 
seine  Stimmung  charakteristisch. 
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nach  dem  wir  uns  sehnen,  wenn  Avir  von  den  AVellen  um¬ 
hergeworfen  Averden,  den  Berg  der  eAvigen  und  Avahren 
Ruhe,  d.  h.  das  Himmelreich.  Stände  Christus  nicht  am 
TTfer,  Aväre  er  nicht  aus  Liebe  zu  uns  in  dieses  Meer  hinab¬ 
gestiegen,  was  sollte  aus  uns  werden?  Mach  dieser  Ein¬ 
leitung  spricht  Heynlin  ausführlich  von  der  Ruhe.  Alle 
Bewegung  hat  zum  Ziel  die  Ruhe,  und  jeder,  der  arbeitet, 
bedarf  der  Rast.  Obwohl  aber  alle  Menschen  nach  Ruhe 
streben,  so  tun  sie  es  doch  auch  auf  Amrschiedene  Weise. 
Denn  es  gibt  eine  doppelte  Ruhe,  eine  eitle  und  falsche, 
und  eine  AAuihre,  die  meisten  aber  erstreben  die  falsche 
Ruhe.  Sie  suchen  sie  in  dem  Gefängnis  dieses  Lebens,  in 
Reichtum,  Wollust  und  Ehren.  Von  diesen  Dingen  aber 
mag  die  Seele  so  viel  erlangen  wie  sie  aauII,  so  wird  sie 
An3n  ihnen  doch  nie  ausgefüllt,  sie  bleibt  immer  leer,  ihr 
Sehnen  ungestillt.  Wer  nach  dem  Spiegelbild  des  Goldes 
greift,  statt  nach  dem  Golde  selbst,  der  Avird  verlacht;  so 
aber  sind  diejenigen,  Avelche  des  Fleisches  Lust  suchen  und 
die  unaussprechlichen  Freuden  des  Himmels  verachten. 
DesAvegen  suchen  die  Söhne  des  Lichts  die  AAnhre  Ruhe; 
diese  aber  ist  nicht  in  den  Dingen  dieser  AVelt  zu  finden. 
Christi  Himmelfahrt  ist  ein  Symbol  dessen,  was  Avir  tun 
müssen,  um  die  wahre  Ruhe  zu  finden;  wir  müssen  wie  er 
diese  Welt  verlassen.  Denn  die  ganze  AVelt  ist  vom  Bösen 
umfangen,  und  Aver  ein  Freund  der  Zeitlichkeit  sein  will, 
der  Avird  zum  Feinde  Gottes.  Die  Welt  ist  Avie  ein  Pfau, 
der  die  Federn  spreizt,  Ann  vorne  schön  anzusehen,  Ann 
hinten  garstig  entblösst;  sie  ist  wie  ein  Schatten,  den  man 
nicht  fassen  und  dem  man  doch  nicht  entlaufen  kann;  wie 
ein  schlauer  Gastwirt,  der  seinen  Gästen  die  Mahlzeit 
salzt,  damit  sie  Durst  bekommen.  Sie  verstrickt  alles  in 
ihre  Netze,  ach  Avie  wenige  gibt  es,  die  Christus  zu  folgen 
versuchen!  Und  doch  ist  dort  allein  Ruhe  zu  finden,  avo 
Christus  ist,  denn  durch  Geschaffenes  kann  der  menschliche 
Geist  nicht  befriedigt  Av^erden,  in  Gott  hat  die  Seele  ihren 
Ursprung,  nur  in  ihm  kann  sie  sich  daher  auch  beruhigen. 
Die  Seele  ist  wie  die  von  Noah  ausgesandte  Taube,  welche 
umherflatterte  und  keine  Stelle  fand,  avo  ihr  Fuss  ruhen 
konnte,  bis  sie  in  die  Arche  zurückkam,  a^oii  der  sie  aus- 
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geflogen  war.  Es  gibt  nur  eine  zuverlässige  und  friedsanie 
Ruhe,  nur  eine  sichere  und  dauernde  Geborgenheit:  ent¬ 
zogen  zu  sein  den  Wirbeln  des  irdischen  Lebens,  von  der 
Zeit  nichts  mehr  zu  begehren,  nichts  mehr  zu  wünschen, 
erlöst  zu  werden  von  den  Schlingen  der  AVelt  und  von 
allem  Schmutz  der  Erde  gereinigt  zu  werden  im  Licht  der 
ewigen  Unsterblichkeit. 

Dieser  schönen  Predigt,  die  des  Menschen  inneres  Ver¬ 
hältnis  zu  Gott  betrachtet,  und  die  ein  Zeugnis  von  dem 
mystischen  Verlangen  des  Mönches  nach  Vereinigung  mit 
der  Gottheit  ist,  der  er  in  seinem  heiligen  Stande  nun 
näher  zu  kommen  hoffte,  liess  Heynlin  nach  einigen  Jahren 
eine  Arbeit  folgen,  die  noch  einmal  den  äusseren  Gottes¬ 
dienst  betrifft  und  uns  wieder  hinaus  in  die  Welt  führt. 
Es  ist  sein  TraJctat  über  die  Messe,  das  „Resolutorium  du- 
biorum  circa  celebrationem  missarum  occurrentium“,  verfasst 
zur  Belehrung  einfacher  Landgeistlicher  („eapropter,  ut 
sacerdotes  simplices  qui  notitiam  canonum  non  habent, 
neque  semper  facilem  recursum  ad  superiores  suos  aut  ad 
viros  doctos  habere  possunt,  melius  cavere  valeant  ne  circa 
maximum  istud  i^iysterium  deficiant  vel  errent“).  Es  lohnt, 
diese  Schrift  Heynlins  und  die  eben  besprochene  Predigt 
miteinander  zu  vergleichen.  Man  gewinnt  bei  ihrer  Lektüre 
einen  ganz  entgegengesetzten  Eindruck.  Wüssten  wir  nicht, 
dass  Bücher  und  Bücher  einen  ganz  verschiedenen  Ursprung 
haben  können,  selbst  wenn  sie  von  ein  und  demselben  Ver¬ 
fasser  stammen,  so  müssten  wir  uns  eigentlich  wundern, 
dass  derselbe  Heynlin  etwa  gleichzeitig  zwei  so  unähnliche 
Schriften  herausgeben  konnte  wie  die  Himmelfahrtspredigt 
und  den  Messtraktat.  AVenn  jene  seinem  Herzen  entsprungen 
ist,  so  dieser  ganz  gewiss  nur  seinem  Kopfe.  Dort  eine 
selbst  heute  noch  zu  Herzen  gehendeAVärme  der  Empfindung, 
Lebendigkeit  des  Ausdrucks  und  eine  anscheinend  echte 
religiöse  Sehnsucht,  hier  eine  Äusserlichkeit  und  Gesetzlich¬ 
keit  der  Anschauung,  die  erkältend  wirkt,  und  die  hinter 
all  dem  Betonen  des  äusseren  Dienstes,  hinter  all  der  ängst¬ 
lich  gewissenhaften  Einprägung  der  Kultformen  undAVarnung 
vor  den  geringsten  A^erstössen  gegen  das  Ritual  kaum  noch 
den  fernabliegenden  Quell  der  Religiosität  ahnen  lässt,  aus 


3-^8 


Max  Hossfeld. 


dem  doch  auch  dies  ganze  Formelwesen  einst  hergeflossen 
war.  Gleichwohl  errang  sich  Heynlins  „Resohitorium“  in 
den  drei  Jahrzehnten  von  seinem  Erscheinen  bis  zu  Luthers 
Auftreten  schnell  eine  grosse  Beliebtheit  bei  seinen  Lesern 
(sicherlich  auch  wegen  seiner  knappen  und  übersicht¬ 
lichen  Form);  ist  es  doch  bis  zur  Reformation  nicht 
weniger  als  38  mal  und  dann  (nach  40 jähriger  Pause  Ij 
im  Zeitalter  der  Gegenreformation,  auch  noch  mehrfach 
aufgelegt  worden.  Streng  auf  dem  Boden  der  Canones 
und  der  Kirchenväter  stehend,  will  die  Schrift  die  Miss¬ 
bräuche  bei  der  Messe  beseitigen  und  für  die  Reinigung 
des  Messformulars  von  den  Auswüchsen  wirken.')  1503 
empfahl  Christoph  von  Utenheim,  Bischof  zu  Basel,  das 
Buch  in  den  zur  Reform  seiner  Kirche  erlassenen  Synodal¬ 
statuten  den  Geistlichen  seiner  Diözese  als  Anleitung-)  und 
Bischof  Otho  von  Augsburg  nahm  es  in  ein  Missale  auf, 
das  er  1559  für  seinen  Sprengel  drucken  liess.O  Erstmals 
erschien  es  1492  in  Basel  bei  Johannes  Frohen  von  Hammel- 
burg^)  unter  dem  Titel  „Resolutorium  dubiorum  circa  cele- 
brationem  missarum  occurrentium,  per  venerabilem  patrem 
dominum  Johannem  de  lapide  doctorem  Theologum  pari- 
siensem,  ordinis  Cartusiensis,  ex  sacrorum  canonum  proba- 
torumque  doctorum  sententiis  diligenter  collectum.  Summa 
dubiorum  in  hoc  opere  resolutorum:  166.“  In  den  ersten 
6  Jahren  erschienen  allein  14  datierte  Auflagen,  ausserdem 
existieren  9  undatierte,  von  denen  die  grössere  Hälfte  auch 
mit  Sicherheit  in  diese  6  ersten  Jahre  verlegt  wird.  Bis 


q  So  Prot.  8,  36  und  38  (3.  Aufl.  1900).  Das  Buch  von  Ad.  Franz  (Die 
Messe  im  dtsch.  Mittelalter  1902,  S.  558 — 9)  bespricht  das  Resolutorium, 
ohne  über  dessen  Richtung  ein  Urteil  zu  geben.  Franzs  biographische  Daten 
sind  zu  berichtigen;  Heynlin  kam  1478  nach  Tübingen  und  kann  nicht  als 
,, jüngerer  Kollege  Biels  au  der  Tübinger  Hochschule“  bezeichnet  werden. 

9  Beiträge  zur  Geschichte  Basels  I  (1839)  S.  64. 

A.  Gottl.  JMasch,  Beytr.  zur  Gesch.  merkwürdiger  Bücher,  6  Stück, 
1772,  S.  389. 

■‘j  Dietr.  Reichliug  (Append.  zu  Hain  usw.  Münch.  1905,  .S.  162)  setzt 
eine  undatierte  Ausgabe,  der  auch  die  Angabe  des  Ortes  und  Druckers  fehlen, 
schon  auf  c.  1490  an. 
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nach  Holland  und  Polen,  Frankreich  und  Italien  trug  es 
den  Namen  des  Johannes  de  Lapidedj 

*)  Folgende  44  Ausgaben  haben  wir  zusammenbringen  können. 

A.  Ohne  Jahresangabe. 

1.  Hain  9901. 

2.  Hain  9899.  (Rom,  Stephan  Plannck). 

3.  Proctor,  Rob.,  Index  Brit.  Mus.  No.  8324:  Paris,  Pierre  Poulhac  (für 
D.  Roce). 

4.  Copinger,  Suppl.  zu  Hain,  II  3493:  Paris,  Dionysius  Roce. 

5.  Hain  9902.  (Dietr.  Reichling,  Appeud.  zu  Hain  usw,  Münch.  1905. 
S.  162,  setzt  den  Druck  auf  c.  1490  au). 

6.  Hain  9903.  Nach  Proctor  8086:  Paris,  Pierre  Levet.  (Nach  Hain:  Paris, 
Georg  Mittelhusius).  Nach  Copinger  I,  9903  ist  der  Druck  von  1494. 

7.  Hain  9900.  Nach  Proctor  1812;  Augsburg,  Johann  Schönsperger.  (Nach 
Copinger:  Köln,  Heinr.  Queutell  1495). 

8.  Copinger  II,  3494.  (Rom,  Euch.  Silber  und  Mich.  Ferui,  1495). 

9.  Hain  9904:  Leipzig,  Arnold  von  Köln.  Nach  Copinger  I,  9904  ist  der 
Druck  von  1495. 

B.  Mit  Jahresangabe. 

10.  1492  Basel,  Job.  Proben  (Hdin  9905). 

11.  1493  ICöln,  Heinr.  Quentell  (Hain  990b). 

12.  1493  Strassburg,  Martin  Flach  (Hain  9907). 

13.  1493  Deventer,  Rieh.  Paffroed  (Hain  9908). 

14.  1493  Köln,  H.  Quentell  (nicht  —  Hain  9906,  Copinger  II,  3495). 

15.  1494  Strassburg,  M.  Flach  (Hain  9909). 

16.  1495  Köln,  H.  Quentell  (Hain  9910). 

17.  1495  Antwerpen,  Govaert  Bac  (Proctor  9434,  Hain  9911). 

18.  1496  Leipzig  (Arnold  v.  Köln;  s.  E.  Voullieme,  Berliner  Inkunabeln, 
Beih.  Zeutralbl.  Bibi.  30,  1906,  No.  1363).  Hain  9912. 

19.  1497  Leipzig,  Kachelofen  (Hain  9913). 

20.  1497,  16.  VII.  Leipzig,  Kachelofen  (Hain  9914). 

21.  1497,  16.  VII.  Leipzig,  Stoeckel  (nicht Hain  9914,  Copinger  II,  3497; 
vgl.  Voullieme  1407). 

22.  1497  Basel,  Jac.  (Wolff)  von  Pforzheim  (Proctor  7705,  Hain  9915). 

23.  1497  Delft,  Christ.  .Snellaert  (Proctor  8897,  Copinger  II,  3496). 

24.  1498  Köln,  H.  Quentell  (Hain  9916). 

25.  1498  Perigueux,  Jean  Carant  (Erster  datierter  Druck  aus  Perigueux,  s. 
Rahir,  La  bibliotheque  de  l’amateur,  1907,  S.  264.) 

26.  1499,  IO.  V.  Leipzig,  Melchior  Lotter  (Proctor  3035,  Hain  9917). 

27.  1500  Köln,  H.  Quentell  (Hain  9918). 

28.  1501  Köln,  H.  Quentell  (Proctor  10357). 

29.  1504  Köln,  H.  Quentell  (Proctor  10384). 

30.  1504,  4.  XI.  Köln,  H.  Quentell  (Panzer,  Annal.  typogr.  XI,  381). 

31.  1506  Mitte  Juni,  Köln,  H.  Quentell  (Proctor  10404). 

32.  1506  Köln,  Joh.  Landen  (Proctor  10484). 
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AVeniger  Aufselien  maclite  eine  am  Ende  desselben 
Jahres  1492  geschriebene  naturwissenschaftliche  Abhand¬ 
lung  über  den  damals  vielbesprochenen  E nsisheinier  Meteor. 
In  der  Adumbratio  Eruditoi’um  Basiliensium  ist  sie  be¬ 
titelt:  „Conclusiones  aut  propositiones  physicales  de  lapide 
insigni,  pondere  duorum  centenariorum  cum  dimidio. 
(jui  7  Jd.  Nov.  1492  ex  nubibus  magno  cum  fragore 
prope  Ensisheimum,  oppidum  Suntgojae  Alsatiae  superioris, 
decidit  et  dein  effossus  in  ejusdem  oppidi  templo  catena  in 
locum  sublimem  suspensus  estJ‘  Es  wäre  sehr  interessant, 
diese  naturphilosophischen  Erörterungen  eines  Anhängers  der 
via  antiqua  und  Humanisten  wie  Heynlin  kennen  zu  lernen. 
Die  Abhandlung  soll  auch  gedruckt  sein,’)  ist  aber  leider 
nicht  aufzufinden  gewesen. 

33.  1506  Paris,  Jac.  Pouchiti  (Theod.  Graesse,  Tresor  de  livres  rares  et  pre- 
cieux  IV,  104.  —  1863). 

34.  1511  Antwerpen  (J.  J.  Moser,  Vitae  Profess.  Tubing.  Ord.  Theo).,  Decasi. 
Tüb.  1718,  S.  22). 

35-  1513  Venedig  (J.  H.  Zedier,  Grosses  Univ.-Lexikon,  1737,  Bd.  16,  738). 

36.  1516  Paris,  Jac.  Pouchin  (Rotermund,  Forts,  zu  Jöchers  Gelehrtenlexikon 
1810,  ßd.  3,  1295). 

37.  1516  Venedig,  Gregor  Rusconius  (Anton.  Possevinus,  Apparatus  sacer, 
Venet.  1606;  II,  210). 

38.  1519,  I.  II.  Krakau  per  Hierou.  Philovallem  Vietorem  apud  Marcum 
Scharffenberger  (Panzer  Annal.  typogr.  1798;  VI,  461.  Vgl.  Graesse  1.  c.) 

Nach  der  Reformation ; 

39-  ^559  Dillingen,  Seb.  Mayer  (mit  anderen  Schriften  zusammen,  der  Titel 
des  Druckes  lautet  ,,Tractatus  de  Administratione  sacramenti  Eucharistiae 
et  de  celebratione  Missae  ex  canonibus  et  probatis  authoribus.  Cui  adjunctus 
est  l'ibellus  D.  Joannis  de  Lapide  S.  Theol.  Doctoris  de  resolutioue  dutu- 
orum  circa  celebrationem  IMissae  occurrentium“  usw.  s.  Masch,  Beiträge 
zur  Geschichte  merkwuirdiger  Bücher  1772,  6  Stück,  S.  389). 

40.  1596  Konstanz,  Nikol.  Kalt  unter  dem  Titel  „Casuum,  qui  sacerdotibus 
in  jMissarum  celebratione  contingere  solent  .  .“  usw.  (s.  Petreius  (F.  Theod_^ 
Petraeus)  Biblioth.  Cartusiaua,  Köln  1609,  S.  207  und  Possevinus  1.  c.) 

41.  1598  Konstanz  (Moser,  1.  c.) 

42.  1598  Paris  (IMoser,  1.  c.) 

43-  1599  Padua,  Fraucisc.  Boizeta  unter  dem  Titel  ,,Decisiones  aureae  casuum 
circa  Missar.  celebr.  ocurr.  e  sacris  canonibus  auctore  Jo.  de  Lapide  Theol. 
Parisiensi“  (Possevinus,  1.  c.) 

44.  1659  Paris  (Graesse,  1.  c.) 

Ein  literarisches  Barometer! 

’)  Adumbr.  103,  Fisch.  24. 
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Eiicllicli  haben  wir  noch  einer  ganzen  Reihe  von  Predig¬ 
ten  zw  gedenken,  die  Heynlin  im  Kloster  verfasst  nnd  auch 
teils  im  Kapitel,  teils  vor  den  Laienbrüdern  vorgetragen 
hat.  Ihre  Anzahl  beläuft  sich,  trotzdem  er  ja  von  rechts- 
wegen  nicht  mehr  zu  predigen  brauchte,  als  jeder  andere 
Bruder,  aut  über  200.  Diese  verhältnismässig  grosse  Zahl 
erklärt  sich  teils  daraus,  dass  Heynlin  die  anderen  Mönche 
rocht  häufig  vertrat  (er  hat  66  Vertretungen  angemerkt), 
teils  daraus,  dass  der  Prior  ihn  zeitweilig  mit  dem  regel¬ 
mässigen  Predigtamt  betraute. 

Seine  erste  Predigt  in  der  Kartause  hielt  er  erst  sieben 
Monate  nach  Ablegung  der  Gelübde,  fast  ein  Jahr  nach 
seinem  Eintritt.  Die  Ankunft  der  Ordensvisitatoren  gab  den 
Anlass  dazu.  Heynlin  überschreibt  die  Predigt;,  Anno  1488 
in  festo  S.  Trinitatis  (1.  Juni)  fratribus  laicis  voluntate  et 
vice  prioris  post  adventum  visitatorum.  Vielleicht  wollte 
Jakob  Lauber,  der  Prior,  der  überdies  durch  die  Visitations¬ 
geschäfte  verhindert  sein  mochte,  selbst  zu  predigen,  seinem 
Besuch  zeigen,  was  das  Kloster  für  tüchtige  Kräfte  einschloss. 
Auch  scheint  Heynlins  Art  den  Visitatoren  gefallen  zu 
haben;  wenigstens  beauftragte  ihn  vier  Tage  später  einer  der¬ 
selben,  der  Prior  der  Nürnberger  Kartause  mit  seiner  Ver¬ 
tretung.  („In  festo  Corporis  Christi“  (5.  Juni)  „eisdem  fratri¬ 
bus  laicis  vice  patris  prioris  Nürenbergensis  visitatoris. 
Visitatoribus  adhuc  visitantibus.“)  •") 

Seit  diesen  Tagen  hat  er  häufiger  gepredigt,  bis  zum 
Schluss  des  Jahres  noch  19  mal.  Während  er  ein  paarmal 
anmerkt,  dass  die  Reihe  an  ihm  war,  geschah  es  in  der 

')  224  Predigten  sind  gehalten  worden,  222  sind  erhalten,  die  22.  und 
23.  Predigt  fehlen  (Blatt  285  nnd  286),  die  ersten  iii  Predigten  sind  num¬ 
meriert.  —  Pr.  V.  fol.  266 — 372. 

2)  Pr.  V,  266. 

3)  Pr.  V,  267'.  Prior  der  Nürnberger  Kartause  war  damals  Georg  Pirck- 
heimer  (Prior  von  1477 — 1504),  ein  Verwandter  des  berühmten  Humanisten, 
s.  Roth,  Joh.  Ferd.,  Gesch.  und  Beschreibung  der  Nürnberger  Kartause,  Nü. 
1790.  S.  108  und  Arn.  Reimanu,  Pirckheimerstudien  (Berl.  Diss.  1900)  S.  5 
und  I 2  ff. 

■*)  fol.  276':  „in  decollatione  S.  Johannis  baptistae.  Secundum  ordiuem 
me  tangentem.  (29.  VIII.  88)  fol.  279:*  in  festo  omnium  Sanctorum,  ordine 
meo.  (I.  XI.  88).  —  fol.  281*.  In  festo  omnium  Sanctorum,  in  ordine  meo. 
(i.  XI.  88).  —  fol.  281“.  In  festo  S.  Nicolai,  in  ordine  meo.“  (6.  XII.  88).  — 
Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  VII,  2.  22 
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jMehrzahl  der  Fälle  in  Vertretung  der  anderen  Mönclie,  (noch 
11  mal  im  Jahre  1488). 

Uebrigens  hat  auch  der  Prior  Jakob  Lauber  das  Talent 
des  •  ehemaligen  Dompredigers  dem  Nutzen  und  der  Erbau¬ 
ung  der  Klosterbrüder  wiederholt  dienstbar  gemacht.  Zuerst 
im  Dienste  der  Marienverehrung.  Am  Tage  Purificationis 
(2.  Februar)  1489  schreibt  Heynlin  an  den  Rand  seines 
Predigtkonzepts,  der  Prior  habe  angeordnet,  dass  er  bei 
allen  Marienfesten  eine  lateinische  und  eine  deutsche  Predigt 
halten  solle,  die  lateinische  Ansprache  („exhortatio“)  im 
Kapitel  und  die  deutsche  Predigt  („serrno“)  den  Laienbrüdern, 
im  Refektorium  nach  dem  Essen.  Und  bei  allen  Kerzen¬ 
festen  den  Laienbrüdern  eine  Frühpredigt.  ’)  Als  dann  am 
9.  Dezember  1490  zwei  Brüder,  der  Vikar  Martin  Ströulin 
und  Johannes  Drjel  abgingen,  -)  beauftragte  der  Prior 
Heynlin  mit  der  dauernden  Vertretung  des  Vikars  an  den 
Sonntagen,  wo  dieser  zu  predigen  hatte.  Das  ist  auch  bis 
zum  Februar  1492  geschehen,  Heynlin  hat  in  dieser  Zeit 
etwa  alle  2 — 3  Wochen  eine  Sonntagspredigt  gehalten.®’) 
x4m  5.  Februar  1492  erliess  der  Prior  eine  neue  Verordnung, 
derzufolge  Heynlin  nun  nicht  mehr  bloss  an  Stelle  des 
Vikars,  sondern  auch  noch  an  Stelle  des  Schaffners  zu 
predigen  hatte,  so  dass  ihm  nunmehr  zwei  Drittel  der  ge¬ 
samten  Sonntagspredigten  des  Jahres  oblagen,  die  jeweils 
dritte  Predigt  wollte  der  Prior  selber  halten. *  *)  Diese  An¬ 
ordnung  erklärt  die  hohe  Zahl  der  Predigten  in  den  Jahren 


Aehnliche  Bemerkungen  finden  sich  nur  noch  fol.  307'  „in  festo  S.  Thomae, 
in  ordine  meo.“  (21.  XII.  89)  und  fol.  358“  „in  festo  circumcisionis  domini, 
in  ordine  meo.  in  circumcisione  (i.  I.)  1494.“ 

*)  Pr.  V,  289. 

-)  Hej’nlin  schreibt ;  „dominica  4  adventiis  (ii.  Dezember  90)  In  recessu 
F.  Marti  (ni)  et  Dryel  seil,  crastino  couceptionis  B.  IMarie  ordinavit  nae  p  (rior) 
ad  predicandum  diebus  dominicis  vice  vicarii.“  (fol.  318')  Was  ist  mit 
recessus  gemeint?  Sowohl  Ströulin  wie  Dryel  sind  später  wieder  in  der  Basler 
Kartause  (s.  Exkurs  6). 

3)  Zu  Anfang  ist  drei  Wochen  Abstand  die  Regel,  später  zwei.  An 
Heiligentagen  hat  er  nur  selten  und  dann  in  Vertretung  für  andere  gepredigt, 
ebenso  an  Marienfesten,  woraus  wohl  zu  entnehmen  ist,  dass  Laubers  zweite 
Verordnung  seine  erste  aufgehoben  hat. 

9  Pr.  V,  330. 
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1492  (48)  und  1493  (50).  Am  17.  November  1493  wurde 
sie  aber  wieder  aufgehoben,  und  gleich  sinkt  auch  die  Zahl 
der  Predigten  Heynlins  bedeutend  herab:  aus  dem  Jahre 
1494  sind  nur  10,^)  von  1495  23  Predigten  vorhanden.^) 
Das  Jahr  1496  brachte  nur  noch  zwei,  die  erste  am  Tage 
des  heiligen  Vinzenz,  die  zweite  am  Tage  Purificationis 
Mariae  „in  capitulo^b  die  letzte  Predigt,  die  Heynlin  vor 
seinem  Tode  hielt.  — 

Diese  Verfügungen  des  Priors  Laub  er  zeigen  ebenso  wie 
die  gelegentlichen  Vertretungen,  mit  denen  er  Heynlin  be¬ 
auftragte,  wenn  er  selbst  nicht  zugegen  war,  und  ebenso 
wie  die  Sorgfalt,  die  er  nach  dem  Tode  des  Doktors  dessen 
Predigtmanuskripten  angedeihen  Hess,  dass  er  seinen  be¬ 
rühmten  Untergebenen  durchaus  hochschätzte  und  dass  er 
seinem  Talente  gern  den  Spielraum  Hess,  den  er  ihm  nach 
seiner  Meinung  lassen  durfte.  Man  wird  also  die  Ansicht, 
zu  der  man  bisher  neigte,  der  Prior  habe  sich  vielleicht  auf 
Grund  früherer  Feindschaft  (Lauber  hatte  dem  neuen  Wege 
angehört)  Heynlin  gegenüber  stets  nur  als  der  strenge  Vor¬ 
gesetzte  gezeigt,  etwas  modifizieren  müssen.  Allerdings  ist 
richtig,  dass  Lauber  strenge  Ordenszucht  hielt,  und  dass  er 
auch  den  bedeutenden  Männern  gegenüber,  die  sein  Kloster 
einschloss,  nichts  davon  nachliess.  Wir  wissen  bereits,  dass 
er  Heynlin  oder  dessen  Gönnern  den  Dispens  zum  öffent¬ 
lichen  Predigen'^)  und  zur  Annahme  der  Stelle  eines  bischöf- 


’)  Heynlin  predigte,  dn  er  noch  einige  Male  den  Prior  vertrat,  tatsäcli- 
lich  an  den  meisten  Sonntagen  des  Jahres,  ferner  an  einigen  Heiligentageu. 
Marienpredigten  sind  aus  den  Jahren  1492  und  1493  nur  zwei  vorhanden, 
beide  sind  in  Vertretung  anderer  gehalten.  (Visitat.  Mariae  1493,  vice  Udalrici, 
fol.  353  und  Nativitatis  1492,  vice  fr.  Nicolai  Torberg,  fol.  339“. )  Ausserdem 
las  er  aus  dem  Buch  des  Kapitels  eine  Predigt  am  Tage  Concept.  Mariae 
1492  vor.  (fol.  343‘.) 

fol.  357‘  »dominica  24  et  in  festo  S.  Hugonis  Linconiensis.  hic  fui 
ftbsolutus  a  vicariatu  et  ita  a  sermonibus  dominicalibus.» 

3)  Davon  nur  2  an  Sonntagen  (in  Vertretung  des  Priors),  7  an  Heiligen¬ 
tagen  und  I  Neujahrspredigt.  (,,iu  ordine  meo“) 

*)  Davon  8  in  Vertretung  anderer,  3  an  Marienfesten,  7  an  anderen  be¬ 
deutenderen  Heiligentagen,  ferner  zu  Ostern,  Pfingsten,  Fronleichnam  usw. 

®)  Aus  einer  Predigt  Geilers  erfahren  wir,  dass  im  Kloster  der  theo¬ 
logische  Doktorgrad  sonst  so  viel  galt,  dass  der  Graduierte  frei  ausgehen 
durfte  und  den  Schlüssel  zur  Klosterpforte  erhielt,  (s.  Alw.  Schulz,  219) 
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liclien  Vikars  verweigert  hatte.  Auch  innerhalb  des  Klosters 
aber  erwies  er  sich  als  ein  strenger  Wächter  der  Mönchs¬ 
regel,  und  er  mag  Heynlin  damit  zuAveilen  härter  gepeinigt 
haben,  als  es  dem  Alter  des  Mannes  angemessen  war.  Die 
Kartänserchronik,  die  uns  von  einer  bedenklichen  Spannung 
zwischen  dem  Prior  und  dem  Bruder  Johannes  de  Lapide 
berichtet,  schwankt  in  der  Angabe  der  Ursachen,  die  sie 
herbeigeführt  haben  sollten,  da  die  älteren  Brüder,  auf  deren 
Berichte  der  Chronist  sich  stützt,  abweichende  Meinungen 
darüber  hatten.  Die  betreffende  Stelle  lautet  folgendermassen: 
(es  ist  von  Heynlin  die  Bede)  .  .  .  .,in  arrepto  proposito  dum 
stabilis  perseverare  pergeret,  nonnihil  a  domesticis  adver- 
sariis,  hoc  est  a  semetipso  nondum  penitus  mortificato, 
pati  coeperat  et  periculosa  inter  praelatum  suum  et  se  ipsum 
ac  alios  quosdam  confratres  simultate  torqueri  et  in  scanda- 
lum  plerorumque  pusillorum  nescio  quid  instabilitatis  et 
aemulationis  attentare.  Porro  querela  tentationis  orta  fuit 
ex  eo,  quod  prior,  scilicet  pater  Jacobus,  durius  (piam  pro 
aetate  congruebat,  eundem  tractaverit.  Ita  sane  quibusdam 
Visum  est,  nonnullis  autem,  quod  nialuissent  illum  sibi  jjraeesse 
quam  qmtrem  Jacobum.  Gott  aber  habe  ihn  bald  darauf  Amn 
allen  diesen  Versuchungen  durch  den  Tod  erlöst. 

Ein  tatkräftiger  Geist,  der  von  seinem  AVerte  weiss, 
ist  immer  selbstherrlich.  So  mag  es  unserem  Heynlin  denn 
gewiss  bisweilen  hart  angekommen  sein,  seinem  Vorgesetzten 
willigen  Gehorsam  zu  leisten.  Es  ist  wahr,  er  hatte  mit  seinem 
Eintritt  in  den  Orden  ein  Gott  gefälliges  AA^erk  der  Ernie¬ 
drigung  tun  wollen,  und  er  hatte  sich  seines  selbsteigenen 
Willens  entäussert.  Aber  vielleicht  war  er  stolz  auf  diesen 
Sieg  über  seine  Natur,  vielleicht  meinte  er  nun  gerade  ein 
Recht  auf  Anerkennung  erworben  zu  haben!  Es  mochte  ihm 
gehen,  wie  jenen  Leuten,  vor  deren  eitler  Selbsttäuschung 
er  einst  selbst  seine  Zuhörer  in  einer  Predigt  gewarnt 
hatte :^)  jene,  die  sich  gerade  dessen  rühmten,  dass  sie  jeden 


*)  Vorher  war  vou  den  Versuchen  erzählt  worden,  Heynlin  wieder  zum 
Austritt  aus  dem  Kloster  zu  bewegen.  Der  Chronist  fasst  dies  als  Versuch¬ 
ungen  des  Teufels  auf  und  erzählt  auch  das  Folgende  unter  diesem  Gesichts¬ 
punkt. 

2)  Pr.  in.  8‘. 


Johannes  Heynlin  aus  Stein. 


Ruhm  verschmähten.  „Er  war  noch  nicht  ganz  in  sich  zer¬ 
knirscht*",  schreibt  unsere  Chronik.  Dazu  kam,  dass  er  sich 
dem  Prior,  der  zwar  eine  angesehene  Stellung  in  seinem 
Orden  einnahm,  aber  gleichwohl  nicht  als  bedeutender  Kopf 
gelten  konnte,  überlegen  fühlen  mochte.  Galt  er  selbst 
doch  noch  fast  als  der  Mittelpunkt  der  Gelehrtenwelt  Basels. 
Band  auf  Band  sandte  er  aus  dem  Kloster  hinaus  in  die 
AVelt,  und  er  sah,  wie  seiner  eifrigen  literarischen  Tätigkeit 
zum  Teil  Erfolge  beschieden  waren,  die  ihn  wohl  befriedigen 
konnten.  Das  alles  mochte  ihn  stolz  machen. 

Ja,  so  sehr  machte  sich  auch  jetzt  noch  im  Kloster 
seine  überlegene  Persönlichkeit  fühlbar,  dass  man  bereits 
den  AVunsch  hegte,  ihn  an  Laubers  Stelle  als  Prior  zu  haben. 
Es  war  wohl  eine  Folge  davon,  wenn  er,  wie  die  Chronik 
erzählt,  Unfügsanikeit  und  Eifersucht  an  den  Tag  legte.  Er 
konnte  die  ruhelose  Tatkraft  seines  Geistes  auch  jetzt  noch 
nicht  verleugnen.  Aber  Lauber  besass  die  nötige  Festig¬ 
keit  zum  AViderstand.  Eine  schwierige  Stellung  hatte  er  ja 
gegenüber  so  vielen  gelehrten  und  berühmten  Männern,  die 
alle  etwas  bedeuten  wollten,  und  es  mochte  Mühe  kosten, 
sie  unter  sich  und  mit  der  Klosterregel  in  Einigkeit  zu  er¬ 
halten.  So  erklärt  sich  seine  Strenge,  die  er  Heynlin  als 
dem  hervorragendsten,  vielleicht  auch  als  früherem  Partei¬ 
gegner  besonders  zu  fühlen  gab.  Als  unnötige  Härte  er¬ 
scheint  es  jedoch,  dass  er  auch  nach  dessen  Tode,  als  es 
sich  um  sein  Begräbnis  handelte,  trotz  der  Bitten  vieler 
angesehener  Männer  noch  unnachsichtlich  auf  der  Durch¬ 
führung  der  Kartäuserregel  in  ganzer  Strenge  bestand. 

AVir  stehen  am  Ende  dieses  vielbewegten  Lebens.  Der 
unruhige  Tatendrang,  der  unsern  Helden  so  viel  umherge¬ 
worfen  und  der  ihn  bis  zuletzt  nicht  verlassen  hatte,  fand 
endlich  einen  Meister,  vor  dem  er  die  AVaffen  strecken  musste. 
Am  Nachmittag  des  12.  März  1496")  ist  der  Doktor  Johannes 
de  Lapide  in  seiner  Kartäuserzelle  mutig  und  mit  Heiter¬ 
keit,  wie  Braut  schreibt,  gestorben.  Sebastian  Brant  als  der 

Ö  s.  Visch.  168/9:  Wack.  203;  Ba.  Chr.  I.  341,  25. 

-)  Vgl.  Ba.  Chr.  I,  341;  Fisch.  25. 

3)  Ba.  Chr.  I,  346,  19 


]Ma\  Hossfeld. 


beste  war  ancli  der  einzige  von  seinen  Freunden,  der  die 
Erlaubnis  erhielt,  an  seinem  Sterbebette  zugegen  zu  sein. 
In  vertrautem  Gespräch  hat  er  ihm  die  letzte  Stunde  er¬ 
tragen  helfen.  Er  schrieb  auf  den  Tod  Heynlins  ein  vcn 
warmer  Verehrung  für  den  verblichenen  Freund  getragenes 
Gedicht,  bei  dem  schon  der  bei  Brant  sonst  ganz  unge¬ 
wöhnliche  Mangel  an  mythologischem  Aufputz  für  die  Echt¬ 
heit  des  Gefühles  bürgt.  „Nichts  Angenehmeres  und  Fro¬ 
heres  konnte  dir  doch  geschehen,  Vater  Lapidanus,  als  dass 
du  nach  so  langen  und  schweren  Mühseligkeiten  in  einer 
trügerischen  Welt  freudig  zu  den  Sternen  enteilst.  AVahr- 
lich  ich  habe  dich,  als  ich  an  deinem  Sterbebette  stand"), 
kein  Wort  der  Todesfurcht  sprechen  hören;  was  immer  Gott 
über  dich  bestimmt  hatte,  alles  warst  du  geduldig  zu  tragen 
bereit.  0  wie  süss  war  es  dir,  in  seliger  Gottesfurcht  und 
in  Frömmigkeit  zu  sterben!  AVie  Gott  dir  noch  im  Leben 
ruhige  Zeiten  beschert  hat,  so  wird  er  dir  im  Himmel 
noch  bessere  schenken.  Dem  du  ein  guter,  rechtschaffener 
und  getreuer  Knecht  gewesen  warst,  er  hat  dich  im  Vater¬ 
land  über  vieles  gestellt.  0  möchte  doch  auch  mir  ein  gleiches 
Schicksal  vergönnt  sein,  wie  dir,  da  ich  dich  sterbend  sah. 
Als  wir  uns  einander  noch  so  viele  AVorte  wie  möglich 
sagten,  da  spürte  ich,  wie  fest  dein  Fuss  stand  und  wie 
dein  Geist  nicht  wankte.  Da  habe  ich  dich  in  AVahrheit  als 
einen  „Stein“  erkannt  und  gesehen,  dass  du  deinen  Namen 
mit  Recht  führst:  ganz  wie  ein  Fels  Avarst  du.  Beim  jüng¬ 
sten  Gericht  werde  ich  dein  Zeuge  sein,  wie  gern  und  heiter 
du  den  Tod  erwartetest.  A^on  hier  unten  bitte  ich  dich,  mein 
Avürdiger  Vater  in  den  himmlischen  Hallen,  sei  eingedenk 
des  kleinmütigen  Söhnchens  ifilioli  abiecti).  Dir  aber  falle 
zu,  wie  du  es  verdienst,  eAviger  Ruhm.  Leben  und  Heil, 
Tugend,  Freuden  und  heitere  Ruhe.“ 


*)  „Epigrammca  eiusdem  doctissimi  sanctissiniique  viri“  bei  Zarn.  No.  79 
(S.  191)  (Vorher  geht  Braiits  ,,Elegia  commendaticia“  auf  Heyidius  Logik, 
No.  78). 

2)  Wie  Ch.  Schm,  richtig  bemei'kt  (I,  209). 
iMorte  tiia  praesens  .  , 

*)  Tum  vere  agnovi  Lapidem  te,  et  nomen  habere  Coiiveniens  rebus, 


saxevis  omnis  eras. 
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Heynliiis  Tod  wurde  allgemein  betrauert.  8o  von  dem 
durch  seine  Margarita  philosopliica  bekannt  gewordenen 
Prior  der  Freiburger  Kartause,  Gregor  Reisch,  der  sich  in 
seinem  Trithemiusexeniplar  den  Tod  des  ihm  befreundeten 
Predigers  anmerkte,  am  meisten  aber  doch  in  Basel,  das 
durch  sein  Ableben  so  viel  verlor.  Die  gesamte  Universität-) 
(nach  anderer  Lesung  nur  der  grössere  Teil  der  Doktoren 
der  Universität,  —  vielleicht  eine  Nachwirkung  der  durch 
Heynlin  hervorgerufenen,  1492  allerdings  offiziell  beseitigten •*) 
Spaltung  in  den  alten  und  neuen  AVeg  — )  bat  den  Prior 
um  die  Erlaubnis,  dem  Verstorbenen  ein  würdiges  Begräb¬ 
nis  herrichten  zu  dürfen.  Man  wollte  ihn  nicht  mit  den 
anderen  Mönchen  zusammen,  sondern  abgesondert  entweder 
in  der  Kirche  oder  im  Kreuzgang  bestatten  und  ihm  auf 
dem  Grabe  oder  aufrecht  an  der  AVand  ein  hervorragendes, 
in  Stein  gemeisseltes  Epitaph  setzen  „pro  decore  et  reve- 
rentia  tarn  eiusdem  universitatis  quam  pro  dignitate  docto- 
ratus.“  In  dem  Andenken  des  ausgezeichneten  Alannes  glaubte 
die  Universität  sich  selbst  am  besten  zu  ehren.  Besonders 
war  es  Brant,  der  die  Errichtung  des  Denkmals  eifrig  be¬ 
trieb  ;“*)  ja  er  erklärte  sich  bereit,  alle  Kosten  dafür  allein 
tragen  zu  wollen.  Aber  der  Prior  wollte  es  unter  keinen 
Umständen  zulassen  „aus  vielen  Gründen“,  wie  die  Chronik 
schreibt,“  besonders  aber  weil  es  gegen  die  Sitte  des  Ordens 
sei  und  gegen  die  Einfachheit  derer,  die  auf  alle  Eitelkeiten 
der  AVelt  Verzicht  geleistet  hätten,  und  weil  es  nicht  mehr 
nötig  sei,  dass  diejenigen  durch  solche  äusseren  Zeichen 
vor  den  Augen  der  Alenschen  gleichsam  noch  einmal  auf- 


Ö  Albrecht  faud  diesen  Vermerk,  den  er  als  guter  Kenner  der  Hand¬ 
schrift  Reischs  diesem  zuweist,  in  dem  Exemplar  von  Trithem.  de  script.  eccl., 
das  früher  der  Freiburger  Kartause  gehört  hatte.  Reisch  ist  ein  Schüler 
Michael  Lindelbachs,  der,  zu  Heynlins  Zeit  in  Tübingen  Baccalar  in  der 
Artistenfakultät,  später  dort  den  humanistischen  Lehrstuhl  für  Oratorien  inne 
hatte  und  1487  in  Freiburg  die  via  autiqua  zur  Geltung  brachte.  (Württ. 
Vierteljahrshefte  1906,  333  ) 

2)  Das  Folgende  nach  Ba.  Chr.  I,  346,  20  ft'. 

Visch,  176. 

Ü  ,Ad  quod  perftciendum  egregius  dominus  doctor  Sebastianus  Brant 
(nonuulli  dicunt  dominus  Bernardus  Öugliu)  plurimum  hortabatur.“  Auch 
Oiglin  galt  also  für  einen  warmen  Verehrer  Heynlius.  s.  über  ihn  oben  S.  282. 
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lebten,  deren  Leben  schon  mit  Christus  in  Gott  verborgen 
sei.‘'  Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  das  wirklich  Laubers 
Hauptgrund  war,  oder  ob  nicht  doch  etwas  Missgunst  ihn 
zu  so  hartnäckigem  Widerstande  trieb.  Aber  wie  er  es 
wünschte,  so  geschah  es;  wir  kennen  heute  die  Stätte  nicht 
mehr,  wo  Johannes  Heynlin  aus  Stein  ruht. b  Lauber  schrieb 
auf  die  letzte  Seite  der  Predigtmanuskripte  ^  des  Doktors 
die  Worte: 

Anno  domini  1496  in  die  Sancti  Gregorii  papae  obiit 
venerabilis  pater  Johannes  de  Lapide,  artium  et  sacrae  Theo- 
logiae  doctor  parisiensis  egregius,  monachus  sacerdos  profes- 
sus  domus  vallis  beatae  Margaretae  in  Minori  Basilea  ordinis 
Cartusiensium  et  ibidem  in  Cymiterio  fratrum  sepultus,  qui 
ordinem  praescriptum  subiit  anno  1487  in  die  assumptionis 
gloriosae  virginis  Mariae. 

Schlusshetrachiung. 

An  diesem  Schicksal  ist  etwas,  was  uns  ergreift.  Es 
ist  das  Missverhältnis  zwischen  dem  AAillen  und  seinem 
AVerk.  zwischen  der  Anstrengung  und  dem  Erfolge.  AVie 
kommt  es,  dass  eine  Persönlichkeit  von  der  Energie,  wie 
Heynlin  sie  besass,  doch  selbst  so  unbefriedigt  von  ihrer 
eigenen  Leistung  geblieben  ist?  Mit  welcher  AViicht  hatte 
er  sich  doch,  überall  wo  er  hinkam,  sogleich  geltend  ge¬ 
macht!  Gleich  das  erste  Mal,  wo  wir  ihm  in  eigener  AVirksam- 
keit  begegnen,  in  Basel  bei  der  Durchsetzung  des  alten  AVeges, 
dann  in  Paris,  im  Studium  wie  im  Leben,  bei  der  Dispu¬ 
tation  und  als  beliebter  Lehrer  wie  als  Gesandter  und  als 
Rektor  der  Universität,  endlich  als  Einführer  des  Buchdrucks 
und  Bekämpfer  des  neuen  AVeges,  dann  in  Basel,  in  Tü¬ 
bingen  und  in  Bern  als  der  Mittelpunkt  eines  Kreises  be¬ 
deutender  Männer,  als  der  Mitbegründer  einer  Universität, 
als  erfolgreicher  Bussprediger  und  geschätzter  Kanzelredner. 
Bis  ins  Kleinste  konnten  wir  diese  Energie  seines  AVesens 


9  Uebrigens  hat  die  Sorbonne  sein  Andenken  dadurch  geehrt,  dass  sie 
ihn  in  den  Wandgemälden  im  Treppenhaus  ihres  neuen  Hauses  mitabge- 
bildet  hat. 

b  Pr.  V,  fol.  372. 
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verfolgen,  wenn  wir  ihn  in  Bern  in  die  Ablassgeschäfte  ein- 
greifen  und  auf  rasche  Erledigung  dringen  sehen  und  be¬ 
merken,  wie  er  hier  und  in  Basel  die  ganze  Last  des  täg¬ 
lichen  Predigens  unter  Zurückweisung  der  Hilfe  fremder 
Geistlicher  aus  eigenem  Antrieb  selbst  übernimmt.  Wie 
rastlos  ist  sein  ganzes  Wesen,  nirgends  hält  es  ihn  lange 
und  stets  sucht  er  wieder  neue  Verhältnisse,  um  in  ihnen 
seinem  Drange  nach  Betätigung  zu  genügen.  Und  dann 
trotz  aller  grösseren  und  kleineren  Erfolge  doch  zum  Schluss 
dies  verzagte  Zurückweichen  und  diese  selbstquälerische 
Wendung  gegen  das  eigene  Ich  in  den  Zeiten  des  Eintritts 
in  die  Basler  Kartause. 

Die  Wirksamkeit,  die  Heynlin  auch  im  Kloster  noch 
entfaltet  hat,  beweist,  dass  seine  Lebenskräfte  damals  noch 
keineswegs  am  Ende  waren,  dass  es  nicht  persönliche  Er¬ 
mattung  war,  was  ihn  verzAveifeln  liess.  Andere  Motive 
müssen  Avirksam  geAvesen  sein,  und  sie  dürfen,  wie  Avir 
glauben,  nicht  in  der  individuellen  Eigenart  Heynlins  ge¬ 
sucht  werden,  sondern  in  der  Beschaffenheit  seiner  Ideen 
und  Theorieen.  Nicht  die  Erschöpfung  des  Arbeiters  ist 
für  jene  Entmutigung  verantAvortlich  zu  machen,  sondern 
die  Unzulänglichkeit  seiner  Werkzeuge  und  die  Schwierig¬ 
keit  des  Werks.  Heynlin  hatte  sich  eine  Aufgabe  gesteckt, 
die  über  seine  Kräfte  ging  und  die,  wie  die  Geschichte  be¬ 
wiesen  hat,  über  die  Kräfte  aller  derer  gegangen  ist,  die 
damals  Aehnliches  versuchten.  AVelches  aber  Avar  eigentlich 
das  Hauptziel  seiner  Lebensarbeit? 

Man  gestatte,  um  alles  kurz  zusammenzufassen,  ein 
SchlagAvort:  Heynlin  war  ein  „Reformator  oÄwc  Reformation."'^ 
Er  Avar  sich  der  Schäden  Avohl  beAvusst,  an  denen  in  Wissen¬ 
schaft  und  Leben  die  katholische  AVelt  und  insbesondere 
die  katholische  Kirche  krankte,  er  machte  auf  diese  Miss¬ 
stände  aufmerksam,  tadelte  sie  häufig  und  suchte  sie,  soAveit 
es  in  seinen  Kräften  stand,  abzustellen;  aber  er  wmllte  der 
Kirche  den  Pelz  Avaschen,  ohne  sie  nass  zu  machen,  er 
AA’ollte  sie  kurieren,  ohne  ihr  AA^eh  zu  tun.  Er  hat  Aveder 
selbst  auch  nur  einen  Augenblick  daran  gedacht,  dass  er 
sich  dieser  Uebelstände  Avegen,  so  scliAver  sie  ihm  erscheinen 
mochten,  aus  ihr  hiiiAvegbegeben  könnte,  noch  hat  er  je 
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versiiclit,  ilir  lieimlicli  oder  öffeiitlicli  Abl)rucli  zn  tun.  ALs 
ein  treuer  Solin  seiner  Kirclie  ist  er  erzogen  worden  und 
hat  er  sein  Leben  lang  gewirkt.  Ja,  die  Idee  des  Katholi¬ 
zismus  ist  geradezu  das  Ideal  gewesen,  das  ihm  und  seinem 
Handeln  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  seines  Lebens  die 
Richtung  gegeben  hat.  Wie  er  die  gnadenreiche  Jungfrau 
Maria  als  seine  himmlische  Mutter  verehrte,  so  sah  er  als 
seine  irdische  Mutter  die  Kirche  an  —  selten  nennt  er  sie 
in  seinen  Predigten  anders  als  Sancta  mater  ecclesia  —  und 
ihrem  Dienste  war  vornehmlich  seine  Kraft  geweiht.  Aber 
ebenso  wie  er  jene  nicht  anders  denken  konnte  als  in  un¬ 
befleckter  Reinheit  und  Glorie,  und  wie  er  sich  zorneseifrig 
gegen  die  erhob,  die  ihr  auch  nur  den  leisesten  Makel  von 
Sündhaftigkeit  anhaften  wollten,  so  lag  ihm  auch  die  Rein¬ 
heit  der  Kirche  am  Herzen,  und  ihren  Ruhm  zu  erhöhen 
war  sein  Streben.^)  Auch  hier  aber  gab  es  .,Makulisten“ 
und  leider  fand  er  sie  gerade  in  den  Reihen  seiner  Standes¬ 
genossen  nur  allzu  häufig.  Auch  hier  suchte  er,  soviel  er 
vermochte,  durch  Wort  und  Schrift  zu  bessern  und  zu 
mahnen  und  die  Flecken  von  der  Reinheit  der  Kirche 
wieder  abzuwaschen.  Aber  er  selbst  hat  eingestanden,  dass 
er  es  nicht  vermochte.  ■ — 

Wir  sind  zunächst  einige  Belege  und  nähere  Aus¬ 
führungen  zu  dem  Gesagten  schuldig. 

Unantastbar  war  in  Heynlins  Augen  die  Autorität  der 
Kirche,  unantastbar  ihr  Dogma.  „Wenn  gegen  die  Autori¬ 
tät  der  göttlichen  Schriften  ein  Vernunftgrund  geltend  ge¬ 
macht  wird,  so  scharfsinnig  er  sein  möge,  so  trügt  er  doch, 
denn  er  kann  nicht  wahr  sein,“  b  ,,In  zweifelhaften  Fällen 
ist  der  sichere  AVeg  zu  wählen, ‘‘  .,in  zweifelhaften  Fällen 
ist  die  Autorität  der  Kirche  anzurufen.“  Das  tut  denn 

’)  Wir  erinnern  an  Heynlins  Vorrede  zu  seiner  Ambrosiusausgabe,  s. 
S.  304—306. 

a)  Pr.  I,  84'. 

Pr.  I,  97,  Freilich,  Konlbkteu  zwischen  Autorität  und  Vernunft 
sucht  er  auszuweichen:  ,, Gegen  die  Vernunft  wird  kein  verständiger,  gegen 
die  Schrift  kein  christlicher,  gegen  die  Kirche  kein  friedlicher  Mann  sich  auf¬ 
lehnen.“  (Pr.  I,  86)  und  „wer  einem  ofl’enkundigen  und  gewissen  Vernunft¬ 
grund  die  Autorität  der  Schrift  entgegenhalten  will,  der  handelt  unverständig 
(non  intelligit  qui  hoc  facit),  missversteht  die  Schrift  und  legt  ihr  seinen 
eigenen  unrichtigen  Sinn  unter.“  (Pr.  I,  84“.) 
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Heynlin  ancli  reicliliclist,  aber  keineswegs  nur  in  zweifel¬ 
haften  Fällen,  sondern  eigentlich  überall.  Seine  Predigten 
und  seine  Schriften  sind  oft  geradezu  gespickt  mit  Zitaten 
aus  der  Bibel  und  den  Kirchenvätern,  und  die  Gewohnheit, 
sich  stets  auf  eine  kirchliche  Autorität  zu  berufen,  ist  ihm 
so  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen,  dass  er  beispielsweise 
für  die  platte  Wahrheit,  dass  ,,wer  kämpfen  müsste,  auch 
Waffen  haben  müsste'^,  die  in  seiner  Predigt,  nur  einen 
überleitenden  Gedanken  bildet,  fünf  Stellen  (aus  Hiob,  Gregor, 
Augustin,  Bernhard  und  Hieronymus)  anführt ! 

Seine  Theologie  und  seine  ganze  AVeltanschauung  ent¬ 
sprechen  selbstverständlich  genau  den  christlichen  Dogmen, 
entsprechen  aber  auch  den  speziell  katholischen  Lehren. 
,,Ein  Gott  ist  der  Schöpfer  und  Erhalter  aller  Dinge,  es 
sind  aber  drei  Personen,  und  jene  drei  Personen  sind  ,,una 
essentia  et  una  natura.^‘-j  Das  Mysterium  der  Trinität  ist 
,, unaussprechlich  und  unbegreiflich“,  ,.aber  je  grösser  das 
Geheimnis,  um  so  heiliger  und  verehrungswürdiger  ist  es.“") 
Interessant  sind  seine  Versuche  zur  Verdeutschung  des 
Wortes  trinitas.  Es  sei  irrig,  trinitas  mit  Dreifaltigkeit  zu 
übersetzen,  denn  ,,deus  non  est  dicendus  multiplex  sed 
trinus  et  simplex,“  man  solle  ,,latinisch-tütsch“  Trinität 
sagen,  oder  ,,trilikeit“  oder  ,,tryheit.“ '^) 

Nicht  höher  aber  inbrünstiger  und  ausgiebiger  als  die 
drei  göttlichen  Personen  wird,  wie  es  dem  Jahrhundert  ent¬ 
sprach,  die  Mutter  Gottes  verehrt.  Die  AVelt  ist  wie  das 
stürmische  Meer,  auf  dem  wir  wild  umhergeworfen  werden. 


Ö  Pr.  I,  224*.  Von  etwa  1400  Zitaten,  die  wir  gelegentlich  bei  der 
Lektüre  der  Predigten  und  anderen  Schriften  Heynlins  gesammelt  haben, 
kommen  ungefähr  600  auf  die  Bibel,  etwa  ^00  auf  die  Kirchenväter  (vor¬ 
nehmlich  Augustin,  94  Zitate),  c.  i  50  auf  das  kanonische  Recht  (davon  .allein 
III  in  der  Epistola  de  qualitate  sacerdotis).  Interessant  sind  Sammlungen 
von  Bibelstellen  zu  bestimmten  Begriffen  und  Vorstellungskreisen,  die  zur 
Vorbereitung  auf  die  Predigt  dienten;  so  sind  z.  B.  Disp.  fol.  72’  etwa  20 
Stellen  zusammengetragen,  in  denen  von  Schmerz  und  Klagen  die  Rede  ist, 
Pr.  I,  104  solche,  die  von  der  H.absucht  handeln  und  dgl.  mehr.  Vgl.  Pr.  I, 
fol.  21,  67“,  68‘,  70,  134*  SS. 

2)  Pr.  I,  79. 

3)  Pr.  I,  78*. 

■*)  Pr.  V,  57,  vgl.  über  die  Trinität  auch  Pr.  V,  297*,  142. 
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Maria  ist  der  Hafeii.  in  dem  wir  siclier  geborgen  sind, 
oder  der  ,,lenchtende,  liebliclie,  helle  Stern”,  der  uns  in 
diesem  aufgeregten  Meere  als  Führer  dient.-)  ,,In  Maria 
omnis  spes  vitae.‘‘  Sie  ist  wie  ein  übervolles  Gefäss,  welches 
überlänft,  sobald  man  nur  ein  wenig  daran  stösst:  wenn  wir 
Maria  mit  einem  Gebete  nur  ein  wenig  anrühren,  so  läuft 
sie  über  von  Gnaden  und  Tugend.®)  ,, Maria  du  Kaiserin 
aller  Güte  und  Barmherzigkeit‘‘  redet  er  sie  in  einer  Predigt 
an.^)  Ueberhaupt  hält  er  keine  Predigt,  ohne  ein  oder 
mehrere  Male  das  Ave  Maria  zu  sprechen  und  sie  um  ihren 
Beistand  anzuflehen,  zahlreiche  Predigten  sind  ihrem  Ruhme 
gewidmet.®)  Dass  er  für  die  unbefleckte  Empfängnis  ein¬ 
trat,  zeigte  schon  sein  Traktat  gegen  Meffret  zur  Genüge, 
in  seinen  Predigten  tut  er  es  nicht  minder  warm.  ,,Kos 
ob  honorem  virginis  et  filii  usque  ad  sanguinem  defendere 
volumus  eam  sine  originali  (peccato)  conceptam  fuisse“, 
heisst  es  in  der  Predigt  am  Tage  Mariä  Empfängnis  1485, 
deren  heftiger  Ton  an  den  der  Praemonitio  erinnert.^)  Die 
Lehre  von  der  unbefleckten  Empfängnis  ist  die  einzige,  mit 
welcher  Heynlin  über  den  Kreis  der  kirchlichen  Dogmatik 
hinausging,  die  einzige  Fortbildung  der  katholischen  Theo¬ 
logie,  die  er  sich  erlaubte  (und  bei  der  er  sich  übrigens 
mit  dem  Papst®)  und  einem  grossen  Teil  der  Kirche  im 
Einklang  befand).  ,,Er  wolle  versuchen  zu  zeigen,  sagt  er 
einmal,  dass  Maria  noch  viel  würdiger  sei  als  irgend  einer 
der  Doktoren  gesagt  habe,  und  dass  alle  Kreatur  nicht  im 
»Stande  sei,  sie  so  hoch  zu  loben,  wie  sie  verdiene.“®)  Hier, 

*)  Pr.  V,  fol.  ioi‘. 

Pr.  I,  126. 
q  Pr.  V,  103,  104. 

Siehe  das  deutsche  Gebet,  Disp.  72“. 
q  Vgl.  besonders  Disp.  67“  auch  Disp.  72*  Pr.  I,  i,  ij‘;  Pr.  III,  7.  10, 
i8‘.  21.  54‘.  58.  61. 

Vgl.  Pr.  I,  95 — 96*  über  die  Sounabendspredigten  zu  Ehren  Marias, 
fol.  94*  über  den  Zyklus  „de  imitatione  virtutum  beatiss.  Mariae  virginis“ 
und  oben  S.  332.  Vgl.  auch  Pr.  I,  31  ft'.  135  ff. 

-)  Pr.  V,  85*  ff. 

Die  Nachricht,  dass  Sixtus  IV.  im  Jahre  1477  Fest  der  unbe¬ 
fleckten  Emplängnis  bestätigt  und  einen  Ablass  daran  geknüpft  habe,  versetzte 
Heynlin  in  freudige  Erregung  (s.  Pr.  I,  238). 

9)  Pr.  V,  66. 
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aber  auch  nur  hier,  glaubte  er  den  alten  Vätern  der  Kirclie 
überlegen  zu  sein. 

Zwischen  Gott  und  dem  Menschen  steht  eine  grosse 
Zahl  von  Engeln,  geistige  AVesen,  die  alle  von  Gott  ge¬ 
schaffen  sind  und  die  bisweilen  Körper  annehmen  und  den 
Menschen  erscheinen.^)  Jeder  Alensch  hat  von  Jugend  auf 
einen  Schutzengel,  besonders  die  Unmündigen,  die  noch 
nicht  selbst  gegen  den  Teufel  kämpfen  können.  Auch  die 
Erwachsenen  stärken  sie  in  ihren  iAengsten  und  Nöten. 
Sie  bringen  Gott  unsere  Gebete,  unsere  guten  AVerke  und 
unseren  Dank  für  seine  AVohltateii  dar.  Heynlin  zweifelt 
nicht,  dass  sie  bisweilen  den  Alenschen  erscheinen,  besonders 
bei  Begräbnissen,  wo  man  sie  häufig  in  vielstimmigem  Clior 
hat  singen  hören,  und  ihren  Lichtschimmer  sowie  ihren 
süssen  Geruch  wahrgenommen  hat.-)  Dass  er  die  biblischen 
AVunder  für  wahr  hält,  ^)  versteht  sich  von  selbst,  aber  auch 
die  AVundertätigkeit  von  Gnadenörtern  steht  ihm  fest;  er 
selbst  pilgert  gläubig  zur  Quelle  der  heiligen  Ottilie,  als  er 
von  einer  Augenkrankheit  befallen  wird.Q 

Der  von  Gott  geschaffene  Mensch  ist  in  dieses  Jammer¬ 
tal  gestellt,  damit  er  durch  gerechten  und  tugendhaften 
AVandel  selig  werde  und  das  ewige  Leben  erwerbe.  Von 
diesem  Ziel  sucht  ihn  der  Teufel  durch  tausend  Verführungen 
abzuziehen,  der  Inhalt  des  menschlichen  Lebens  ist  also 
der  Kampf  mit  diesem  Erbfeind.^)  Aber  kein  Mensch  kann 
gerettet  werden  und  das  ewige  Leben  erwerben,  als  durch 
die  heilige  katholische  Kirche.  ,,Nemo  enini  nisi  per  sanctam 
ecclesiam  catholicamin  Regnum  dei  potest  intrare.“®)  „Extra 
ecclesiam  non  est  salus,  et  est  in  omnibus  sequenda.“ '^)  „Die 
heiligste  Religion  christlichen  Glaubens  ist  die  allein  wahre, 


’)  s.  Pr.  III,  59 — 6o,  wo  gegenteilige  Ansichten  abgewiesen  werden. 

2)  Pr.  III,  61—64;  Pr.  I,  42. 
ä)  S.  z.  B.  Pr.  V,  88‘. 

■*)  s.  oben  .S.  265. 

'*)  Pr.  II,  173',  Pr.  I,  224* — 5,  5 — 6‘  nsw.  Den  Teufel  vergleicht  er 
mit  einem  Diebe,  der  das  Dunkel  (des  Unglaubens)  nötig  hat,  um  zu  stehlen, 
oder  mit  einem  R.abeu,  der  nach  den  Augen  seines  Opfers  sucht  (Pr.  V,  88). 
q  Pr.  I,  129. 

Ö  Pr.  I,  97. 
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allein  vollkommene  und  allein  heilbringende.^'' ,,Es  gibt 
keinen  wahren  und  richtigen  Glauben  als  den  katholischen, 
alle  anderen  Sekten  (Juden,  Sarrazenen  und  Ketzer)  die 
vom  katholischen  Glauben  abweichen,  sind  irrig  und  ver- 
dammenswert.  AVer  da  glaubt,  dass  jemand,  der  nicht  dem 
katholischen  Glauben  angehört,  in  seinem  Glauben  gerettet 
werden  könne,  ,,dam.nabiliter  errat  a  fide  katholica.“ -) 

Aus  dieser  Stellung  der  katholischen  Kirche  als  allein 
berechtigter  Heilsanstalt  für  die  Menschheit  geht  ihre  Würde 
und  ihr  A^orrang  vor  allen  anderen  irdischen  Instituten  her¬ 
vor.  ,,Christiana  religio  omnem  terrenam  rempublicam  lon- 
gius  antecellit.“ '")  ,,Zwei  Stände  gibt  es  in  der  Welt,  den 
geistlichen  und  den  weltlichen,  von  denen  der  geistliche 
den  Prinzipat  hat.“ *  *)  j,Der  Papst  hat  das  Recht,  die  Mei¬ 
nungen  der  Doktoren  zu  billigen  oder  zu  verwerfen,  man 
muss  sich  an  ihn  halten  und  ihm  gehorchen.“^)  ,,Wir  sollen 
den  heiligen  römischen  Stuhl  und  seinen  Spruch  fürchten, 
auch  wenn  er  ungerecht  wäre.“*’)  ,,In  unentschiedenen 
Fällen  ist  es  besser  so  zu  denken,  wie  der  römische  Stuhl 
es  wünscht,  hat  sich  dieser  aber  einmal  geäussert,  so  darf 
niemand  anderer  Meinung  sein  oder  seine  Aeusserung  in 
Zweifel  ziehen.  Jeder,  der  dem  römischen  Stuhl  nicht  ge¬ 
horcht,  ist  ein  Ketzer.“’’)  Der  Papst  steht  über  dem  Kaiser 
(Theorie  der  beiden  Schwerter,  Vergleich  mit  Sonne  und 
Mond.'"^)  Die  weltlichen  Fürsten,  die  die  Kirche  nicht  ver- 

*)  Vor).  170. 

-)  Pr.  Y,  88‘.  Bekauiitlich  bezweifelten  das  viele  Humanisten,  denen 
der  Gedanke  schmerzlich  war,  ihre  Helden  des  Altertums  in  der  Verdammung 
zu  wissen,  s.  Burckh.  Kultur  d.  Renais.  in  Ital.  (8.  Aull.  v.  Geiger  1901) 
II,  279).  —  Verschiedentlich  wird  das  Judentum  zurückgewiesen,  vgl.  Disp. 
227,  Pr,  I,  95,  Pr.  II,  173,  Pr.  pil.  23,  Pr.  V,  142. 

Vorrede  zur  Ambrosiusausgabe. 

Pr.  II,  95‘. 

*)  Praemonitio  fol.  15.  col.  i. 

*')  Pr.  V,  19. 

Praemonitio  fol.  14. 

®)  Pr.  II,  95‘.  Der  Kaiser  ist  übrigens  unter  den  Weltlichen  der  Erste: 
„iw  seculari  statu  Imperhim  liomanuin  excellentius  est  in  principatu“, 
ebenda,  mit  näheren  Ausführungen  über  den  Ursprung,  die  Würde,  die  Stärke, 
Dauer  und  Grösse  des  römischen  Reiches  (meist  nach  Bibelstellen  und 
Augustinus). 
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teidigen,  können  vom  Bischof  des  Ortes  exkommuniziert 
werden.^)  Dem  Priesterstand  soll  jeder  Ehre  erweisen,  denn 
niemand  kann  ohne  ihn  die  Gnade  erlangen;-)  der  Priester 
öffnet  oder  verschliesst  das  Himmelreich.  Niemand  soll  ihn 
daher  verletzen,  sondern  jeder  ihn  ehren  und  ihm  ge¬ 
horchen.-*) 

Aber  aus  dieser  herrschenden  Stellung  des  Priesters 
erwächst  ihm  auch  eine  ernste  Pflicht.  ,.AVahrlich“,  so  zi¬ 
tiert  Heynlin  den  heiligen  Hieronymus.  ,,wer  dazu  erwählt 
ist,  den  übrigen  vorzustehen,  der  soll,  wie  er  an  Würde 
ausgezeichnet  ist,  auch  an  Heiligkeit  hervorragen.  Denn 
das  tut  der  Kirche  Gottes  gewaltig  Abbruch,  dass  die  Laien 
besser  sind  als  die  Geistlichen. ,;Wie  der  Priester  die 
Laien  an  Wissen  übertreffen  soll,  so  auch  an  Tugenden  und 
Heiligkeit.^)  ,,Wenn  schon  bei  dem  Laien  Unwissenheit 
unerträglich  erscheint,  um  wieviel  mehr  bei  denen,  die 
herrschen,  hier  verdient  sie  keine  Entschuldigung  noch  Ver¬ 
zeihung.**  ;;Die  Unwissenheit;  die  Mutter  aller  Irrtümer, 
ist  besonders  von  den  Priestern  Gottes  zu  meiden.**^) 
lissimus  computandus  est  nisi  praecellat  scientia  et  sancti- 
tate  qui  est  honore  praestantior.**  **)  Von  den  Geistlichen 
ist  zu  verlangen  Keuschheit,  Reinheit  des  Lebens,  Be¬ 
scheidenheit  (moderatio  discretionis  superflua  restringentis) 
rechte  Gesinnung  (ut  scilicet  omnia  fiant  ad  gloriam  dei), 
Demut  (iugis  dei  memoria),  Nachsichtigkeit  gegen  die  Unter- 

>)  Pr.  I,  8i‘. 

-)  Pr.  I,  I2‘. 

q  Pr.  I,  40.  (Ausführungen  über  die  Würde,  die  Gewalt  und  den 
Nutzen  des  priesterlicheu  Amtes). 

Ep.  S.  IO  (fol.  ii7‘).  Die  Epistola  de  qualitate  sacerdotis,  der  wir 
dies  Zitat  entnehmen,  ist  ganz  und  gar  in  der  Absicht  geschrieben,  ein  Bild 
von  der  rechten  Beschaffenheit  eines  Priesters,  wie  er  sein  soll,  zu  zeichnen. 
Es  ist  eine  Reformschrift  ähnlich  dem  Tractatus  de  canonica  clericomm 
saecularium  vita  des  Peter  von  Andlau,  der  etwa  10  Jahre  vorher  geschrieben 
wurde,  (s.  Hürb.  117  — 129).  Wir  erwähnten  sie  schon  bei  Nennung  des 
Adressaten  Hochberg  (s.  oben  S.  267),  und  gehen  nur  darum  nicht  näher 
darauf  ein,  weil  die  Schrift  eigentlich  nur  ein  Mosaik  aus  .Stellen  des  ka¬ 
nonischen  Recht.s,  der  Kirchenväter  und  der  Bibel  und  nur  durch  ihre  An¬ 
ordnung  selbständig  ist.  Die  Disposition  des  Briefes  baut  sich  ganz  logisch  auf. 

q  De  quäl,  saccrd.  Ep.  S.  6  (fol.  1  1  5‘). 

b  Ep.  S.  IO  (fol.  ii7‘). 
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gebenen,  Liebe  zum  A^olk,  ein  auf  das  Himmlische  ge¬ 
richteter  Lebenswandel.  M  ,,Qui  igitur  ad  sacerdotium  eli- 
gitur,  so  fasst  er  sich  zusammen,  (lebet  esse  doctior,  sanctior 
et  in  omni  virtute  eminentior.‘‘  Vor  allem  aber  soll  in  ihm 
Demut  glänzen,  denn  diese  ist  die  Wächterin  der  Tugenden, 
Wer  ohne  Demut  Tugenden  vereint,  sage  der  heilige  Gregor, 
der  trage  im  AVinde  Staub  zusammen.-) 

Diesem  Idealbild  des  Priesters,  das  Heynlin  hier  auf 
Grund  von  kanonischen  Bestimmungen  und  Aussprüchen 
der  Kirchenväter  zeichnet,  entsprach  aber  zu  seinem  Leid¬ 
wesen  die  Geistlichkeit  des  Jahrhunderts  recht  wenig.  Ohne 
uns  auf  allgemeine  Schilderungen  des  damaligen  Verfalls 
einzulassen,  beschränken  wir  uns  auf  die  A^orwürfe  und 
Klagen,  die  Heynlin  selbst  vorbringt.  Es  ist  Stück  für 
Stück  genau  das  Gegenteil  von  dem,  was  er  oben  verlangt. 
,,Alle  nennen  sich  Priester,  wenige  aber  sind  es.‘‘  ,,Es  ist 
eine  Lüge,  sich  einen  Bischof,  Priester  oder  Kleriker  zu 
nennen  und  Dinge  zu  tun,  die  den  Pflichten  dieses  Standes 
zuwiderlaufen.“  Die  Pharisäer,  sagt  Theophilus,  waren 
reissende  Wölfe,  sie  weideten  das  Volk  nicht,  sondern  ver¬ 
schlangen  es.  Deswegen  wurde  es  um  Christus,  seinen 
wahren  Hirten  versammelt,  der  ihm  die  geistige  Speise, 
das  AA^ort  Gottes,  gegeben  hat.  ,,Ach  ich  fürchte,  dass  es 
auch  jetzt  viele  Hirten  gibt,  die  das  Volle  nicht  weiden,  sondern 
verschlingen:  ich  fürchte,  dass  der  grosse  AA^olf,  der  Teufel, 
sie  auch  verschlingen  wird.“^) 

An  anderen  Stellen  sagt  er  deutlicher,  was  er  hiermit 
meint.  ,,Es  gäbe  leider  viele  Leute,  die  Tcirchliche  Oüter  in 
unnützer  oder  verhrecherischer  Weise  vertäten,  ,,quod  specia- 
liter  tangit  fratres  meos  presbyteros.“  Fleissig  möchten  sie 
sich  hüten  und  sehr  in  Acht  nehmen,  dass  nicht  die,  denen 
die  Schafe  des  Hauses  Gottes  anvertraut  seien,  aus  dem 
Hause  Gottes  eine  Räuberhöhle  machten.“'  Bedeutend 
schärfer  klingt  eine  andere  Mahnung,  die  er  an  eine  Er- 


Ö  Ebenda. 

b  Ep.  S.  II  (lol.  II 8). 
3)  Pr.  I,  8-. 

Ö  Pr.  I,  i8. 

5)  Pr.  I,  43. 
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zälilung  über  den  heiligen  Laurentius  anknüpft,  an  welchem 
er  lobte,  dass  er  das  den  Armen  zustehende  Geld  nicht  zu 
eigenem  Nutzen  missbraucht  habe.  ,,Hier  mögen  diejenigen 
aufmerksam  zuhören,  die  die  Einkünfte  der  Kirchen  uitd 
das  Erbgut  des  gekreuzigten  Christus  nicht  nur  zu  eigenem 
Gebrauch,  sondern  was  viel  fluchwürdiger  ist,  zu  den  schänd¬ 
lichsten  und  verbrecherischsten  Missbrauchen  auf  die  un¬ 
flätigste  Weise  verschwenden. (spurcissime  expendunt.-) 

Die  Habgier,  die  Sucht  nach  hohen  Ehrenstellen  und 
die  unredlichen  Mittel  sie  zu  erwerben,  die  ja  ganz  an  der 
Tagesordnung  waren,  tadelt  er  im  Anschluss  an  eine  Episode 
aus  dem  Leben  des  heiligen  Ambrosius,  nämlich  die  hübsche 
Erzählung  von  seiner  Wahl  zum  Bischof  von  Mailand,  seiner 
Bescheidenheit,  seine  Ablehnung  der  Stelle  und  seinen  zahl¬ 
reichen  aber  vergeblichen  Versuchen,  sich  einem  so  verant¬ 
wortungsvollen  Posten  zu  entziehen.  ,,0  rarum  nunc  talem 
in  toto  orbe  terrarum  Ambrosium!‘‘  ruft  Heynlin  hier  aus. 
,,Ach  selten  sind  jetzt  schon  die  Männer,  die  nicht  den 
Versuch  machen,  ihnen  abgeschlagene  Ehrenstellen  zu  usur¬ 
pieren.  Aber  wahrhaftig  noch  viel  seltener  solche,  die  ihnen 
angebotene  zurückweisen.  Eher,  glaubt  mir,  möchtet  ihr 
einen  weissen  Raben  oder  einen  schwarzen  Schwan  finden. 
Ist  es  nicht  eine  Schmach  vor  Göttern  und  Menschen,  dass 
jetzt  die  Männer,  die  mit  den  vorzüglichsten  Titeln  der 
christlichen  Kirche  ausgezeichnet  sind,  Scholastiker  meine 
ich  und  Ekklesiastiker,  in  Dinge  willigen  und  sie  für  an¬ 
ständig  halten,  die  einst  die  Heiden  verabscheuten  und  für 
höchst  schimpflich  hielten,  nämlich,  dass  alle  Würden  und 
Ehrenstellen  käuflich  sind  und  dass  man  durch  Verbrechen 
und  Unrecht  in  ihren  Besitz  zu  kommen  hofft.“  Ein 
anderes  Mal  heisst  es:  „Es  gibt  so  viele  verschiedene  Arten 
von  Simonie,  so  viele  Wege  um  hohe  und  zahlreiche  Pf  ründen 
zu  erlangen,  dass  keiner  der  Doktoren  genug  dagegen  schreiben 
könnte.“  Nicht  besser  machten  es  die  Mönche  und  Nonnen, 
„die  Säcke  der  Bettelei“,  sagt  er  von  den  Mendikanten, 
„haben  jetzt  viele  Zipfel,  es  ist  schwer  sie  alle  zu  füllen.*'-) 


Ö  Pr.  III,  22‘. 
-)  Pr.  III,  3. 


Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  Vll.  2. 
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..Meine  Brüder,  die  Priester,  mögen  es  mir  niclit  übel  nehmen, 
ich  muss  fragen,  ob  ancli  sie  im  ßosengarten  der  Welt  sind 
(d.  h,  in  die  Sünden  der  Welt  verstrickt  sind").  Wollte 
ich  nein  sagen,  so  würde  es  mir  keiner  glauben,  nnd  mit 
Recht,  weil  ich  nicht  die  AVahrheit  sagen  würde.  Ich  muss 
also  eingestehen,  dass  sie  auch  im  Rosengarten  der  AVelt 
oder  vielmehr  des  Teufels  sind'-  ....  ,,denn  was  die  AVelt 
und  das  Fleisch  haben,  das  hat  auch  der  Teufel.  Aber  sie 
benehmen  sich  in  diesem  Garten  nicht  wie  die  Pharisäer 
und  Schriftgelehrten,  denn  diese  sündigten  heimlich,  und 
schalten  deswegen  auf  die  Zöllner  und  Sünder  (publicani). 
So  sind  unsere  Priester  nicht.  Sie  sind  selbst  öffentliche 
Sünder.  Sie  schelten  nicht  auf  die  Zöllner  und  verachten 
sie  nicht,  nein  sie  lieben  sie  und  klatschen  ihnen  Beifall. 
TTiid  um  nur  das  Geringste  zu  berühren:  spielen  sie  nicht 
öffentlich,  betrinken  sie  sich  nicht  öffentlich  (nonne  ])ublice 
crapulam  sequunturj,  fluchen  und  lästern  sie  nicht  öffent¬ 
lich?  Anderes  verschweige  ich,  was,  ach,  weniger  öffent¬ 
lich  ist.’)  Alle  laufen  sie  nach  Reichtümern,  alle  sind  voll 
Habgier.  AVie  viele  gibt  es  jetzt  wohl,  die  sich  mit  einer 
Pfründe  begnügen?  Nicht  viel  mehr  als  die,  die  nicht 
mehr  bekommen  können.  Einst  waren  sie  mit  dem  Zehnten 
zufrieden,  jetzt  fragen  sie  nicht  nach  dem  Zehnten,  jetzt 
fragen  sie  nach  den  9  Teilen,  den  zehnten  aber  wollen  sie 
Euch  überlassen."  -) 

,,Ist  es  nicht  eine  Schande  zum  Erröten,  heisst  es  vorher, 
mit  wohlgenährtem  Leibe  von  dem  armen  und  hungernden 
gekreuzigten  Jesus  zu  predigen,  und  die  Lehre  der  Fasten 
mit  roten  Backen  und  schwellenden  Lippen  zu  verkünden?"-'’) 
Und  bei  aller  dieser  Schlechtigkeit  sind  die  Priester  noch 
stolz  und  hochfahrend,  obwohl  doch  Christus  durch  die 


-)  Predigt  vom  i8.  VI,  1475.  (Pr.  I,  114'.)  Auf  die  schlechten  Mönche 
ist  er  überhaupt  nicht  gut  zu  sprechen.  „Non  est  saevior,  crudelior  bestia 
quam  monachus  pravus,  iratus“,  zitiert  er  einmal  (Pr.  I,  135). 

*)  s.  oben  S.  [76  ff. 

*)  An  anderer  Stelle  nennt  er  die  Presbyteri  mit  unter  denen,  die  ein 
domus  meretricum  occultarum  in  Basel  besuchen,  s.  Pr.  II,  8. 

“)  Pr.  I,  113.  Predigt  vom  18.  VI.  1475. 

*)  Pr.  I,  83- 
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Fiisswa schling  ihnen  ein  Beispiel  der  Demut  aufgestellt  und 
den  Dienern  seiner  Kirche  deutlich  gezeigt  hat.  was  ihnen 
geziemte,  nämlich,  dass  sie  nicht  von  Hochmut  aufgeblasen 
sein  sollten  und  nicht  sich  weigerten,  das  Heilige  in  Demut 
zu  spenden,“^)  und  obwohl  sie  doch  wissen  müssten,  dass 
Hochgestellte  sich  doppelt  schwer  vergehen,  weil  ihr  sündiges 
Leben  von  den  Untergebenen  nachgeahmt  wird,  denn  wie 
der  Herr,  so  der  Knecht.-) 

In  solchen  Aeusserungen  hören  wir  zum  Teil  eine 
Sprache,  die  im  Munde  eines  heftigen  Gegners  der  Kirche 
nicht  überraschen  würde.  Dennoch  ist  Heynlin  nichts 
weniger  als  ein  Gegner  der  Kirche.  Ein  Satz  wie  dieser; 
,,Qui  contra  ecclesiam  derogando  loquitur,  hereticus  est”,'^) 
beweist,  dass  er  alle  diese  Vorwürfe  nicht  zum  Schaden  der 
Kirche,  sondern  im  Gegenteil  zu  ihrem  Nutzen  vorbringt, 
dass  er  sie  durch  seinen  Tadel  zu  bessern  hofft.  Allerdings 
hat  sich  Heynlin  nicht  gescheut,  diese  Vorwürfe  auf  offener 
Kanzel  und  vor  allem  Volke  auszusprechen  :  ein  Teil  der 
eben  angeführten  Stellen  ist  deutsch  gepredigt  worden,^) 
aber  es  lag  ihm  völlig  fern,  das  Volk  dadurch  gegen  die 
Geistlichkeit  aufsässig  machen  zu  wollen.  Er  sprach  von 
deren  Verderbnis  mehr,  weil  er  sie  nicht  verschweigen 
konnte,  als  weil  er  gern  davon  redete,^)  oder  darum,  weil 
er  seine  Zuhörer  vor  solchen  schlechten  Elementen  warnen 
wollte;  wie  er  einmal  sagt;  .,ich  predige  euch  das,  damit 
ihr  nicht  eure  Söhne  zu  solchen  Priestern  macht,  damit  ihr 
euch  vor  solchen  schlechten  Leuten  hütet,  dass  sie  euch 
nicht  verführen.* *' Aber  gerade  nach  solchen  Ausfällen 
gegen  die  Geistlichkeit  fuhr  er  dann  fort;  ,,Ihr  sollt  sie  aber 
weder  mit  AVort  noch  Tat  verletzen  oder  verachten,  weil 
das  nicht  eures  Amtes  ist,  sondern  ihr  sollt  allen  Achtung 

')  Pr.  III,  55', 

q  Pr.  I,  135.  Heynlin  zitiert  übrigens  nicht  dies  deutsche  Sprichwort, 
sondern  ,,Platoüis  egregiam  sententiam  :  quales  in  re  publica  essent  priu- 
cipes,  tales  reliquos  esse  solere.“ 

q  Pr.  I,  97. 

*)  s.  Pr.  II,  8,  Pr.  I,  18,  43,  113,  114“,  also  gerade  die  Hauptstellen. 
Andere  sind  aus  den  lateinischen  Predigten.  (Pr.  III,  3,  22',  55“). 

®)  Vgl.  oben  S.  348. 

«)  Pr.  I,  113. 
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und  Elirfurclit  erweisen,  und  wenn  sie  selbst  nicht  würdig 
sind,  so  ist  doch  der  würdig,  dessen  Diener  sie  sich  nennen, 
wenn  sie  auch  einem  anderen  dienen.  Eure  Sorge  lasst  es 
nicht  sein,  wie  sie  zu  strafen  sind,  denn  ihre  Zeit  wird 
kommen  und  zAvar  schneller  fürchte  ich,  als  sie  erwarten, 
schneller  als  ihnen  gut  ist.“  Laien,  die  die  Geistlichkeit 
verunglimpfen  wollen,  unterliegen  nach  seiner  Ansicht  einer 
Versuchung  des  Teufels.  „Der  Teufel  versucht  ganz  be¬ 
sonders,  das  Volk  dazu  zu  verführen,  dass  sie  ihren  Oberen, 
d.  h.  den  Pfarrern  und  Predigern  Abbruch  tun.“  ,,Es  gibt 
wohl  kein  schlimmeres  Uebel,  als  dass  Christen  ihren 
Priestern  missgünstig  sind.“^) 

So  kommt  es,  dass  er,  der  noch  eben  die  Habgier  der 
Geistlichkeit  tadelte,  die  dem  Volke  schwere  Lasten  auflege 
und  statt  1/10  jetzt  9/10  nähme,  wie  er  sich  ausdrückt,  doch 
andererseits  wieder  gegen  diejenigen  spricht,“  die  die  Güter 
der  Kirche  zu  Unrecht  rauben  oder  vorenthalten.“-)  Als 
abschreckendes  Beispiel  erzählt  er  einmal  die  Bestrafung, 
die  ein  Laie  dafür  erhalten  habe,  dass  er  der  Kirche  etwas 
von  ihrem  weltlichen  Besitz  geraubt  habe.  Dieser  Laie  ist 
übrigens  kein  Geringerer  als  Markgraf  Albrecht  Achilles. 
In  einer  Predigt  vom  21.  September  1486,  in  der  Heynlin 
unter  anderm  von  der  Freiheit  der  Kirche  und  der  Geist¬ 
lichen  handelt,  tadelt  er  diejenigen,  die  von  diesen  Zölle 
erheben  und  führt  dafür  das  „Beispiel  des  Markgrafen 
Albrecht  von  Brandenburg  an,  der  in  diesem  Jahre  in 
Frankfurt  starb,  der  gewohnt  war,  vom  Klerus  Geld  einzu¬ 
treiben,  aber  gegen  den  AVillen  seiner  Gemahlin.  Als  er 
einmal  vom  Bischof  von  AVürzburg  exkommuniziert  war, 
Hess  er  sich  später  von  einem  Legaten  für  ein  Geringes 
absolvieren.  Da  lachte  er  seine  Gemahlin  aus  und  sagte: 
siehst  du,  da  habe  ich  zehntausend  Gulden  von  den  Priestern 
bekommen  und  für  5  oder  10  bin  ich  absolviert  worden. 
Aber  nun  das  Ende.  Als  er  in  Frankfurt  war,  Hess  er  sich, 
weil  er  podagrisch  war,  in  das  Predigerkloster  tragen;  kaum 
eingetreten,  begann  er  Schmerzen  zu  fühlen  und  bat  um 
einen  Beichtvater.  Aber  siehe,  unter  so  viel  Priestern  war 

0  Pr.  I,  82. 

b  Pr.  I,  43. 
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keiner,  der  zu  seiner  Beichte  kommen  konnte.  Als  er  sah, 
dass  er  keinen  Priester  haben  konnte,  rief  er  die  Seinen 
herbei  und  wollte  von  einem  von  ihnen  absolviert  werden. 
Er  versuchte  zu  sagen;  ,,Sprech  mir  einer  eine  Absolution‘^, 
brachte  aber  das  ,,lution“  nicht  mehr  hervor,  sondern  sagte 
nur  ,,Sprech  mir  einer  ein  Abso‘‘  und  verschied.  Das  sei 
die  Strafe  gewesen.^- 

Wie  es  sich  auch  mit  der  Cllaubwürdigkeit  dieser  Er¬ 
zählung  verhalten  möge,  sie  zeigt,  dass  Heynlin  denen  nicht 
wohl  gesonnen  war,  die  den  weltlichen  Besitzstand  der 
Kirche  antasteten.  Und  das.  obwohl  er  selbst  gegen  die 
Habgier  des  Klerus  eifert  und  ihren  Reichtum  als  teilweise 
unrechtmässig  erworbenen  bezeichnet.  Trotzdem  er  auf  der 
einen  Seite  die  Veiweltlichung  der  Kirche  beklagt,  kann  er 
sich  andererseits  doch  nicht  entschliessen,  etwas  von  ihrer 
weltlichen  Macht  aufzugeben.  Diese  Halbheit  ist  für  Hejm- 
lins  Stellungnahme  in  den  kirchlichen  Fragen  seiner  Zeit 
überhaupt  bezeichnend.  Wir  müssen  noch  einige  Beispiele 
dafür  anführen,  die  alle  zeigen  werden,  dass  er  jedesmal 
die  Auswüchse,  zu  denen  eine  Institution  der  Kirche  ge¬ 
führt  hat,  bedauert  und  bekämpft,  dass  er  aber  niemals 
daran  denkt,  die  Institutionen  selbst  deswegen  anzugreifen. 
Diese  bestehen  und  darum  stehen  sie  für  ihn  unerschütter¬ 
lich  fest. 

Unter  den  Lehren  der  katholischen  Kirche  ist  ihr  die 
vom  Ablass  am  verhängnisvollsten  geworden.  Heynlin  trägt 
im  allgemeinen  die  Doktrinen  der  Kirche  vor.  Aus  dem 
Schatz  der  guten  Werke  kann  den  Sündern  Erlass  von 
Strafe  gespendet  werden.  Die  Gewalt  über  diesen  Schatz 

')  Pr.  V,  ibjt  Diesem  immerhin  interessanten  Bericht  über  Albrechts 
Tod,  den  Heynlin,  wie  er  schreibt,  dem  Propst  von  Meissen  verdankt,  der 
i486  in  Frankfurt  war,  steht  ein  anderer  gegenüber,  welcher  lautet:  „Am 
Samstag  nach  dem  Sonntag  Lätare  liess  sich  der  hochgeborene  Fürst  aus 
seiner  Herberge  auf  seinem  Stuhl  nafh  seiner  Gewohnheit  in  das  Prediger¬ 
kloster  tragen.  Und  desselbigen  Tages  um  die  4.  Uhr  nach  Mittag  starb  er 
seliglich  in  demselben  Kloster,  dem  Gott  genade.“  (Droysen,  Gesch.  der 
Preuss.  Politik  2.  Aufl.  II,  I,  S.  360  nach  Riedels  Cod.  diph,  dieser  nach 
einem  alten  Protokoll  in  Müllers  Reichstagstheater  II,  34).  —  Die  Glaub¬ 
würdigkeit  beider  Berichte  wäre  noch  zu  prüfen.  Die  Tendenz,  die  Heynlin 
hier  verfolgt,  spricht  nicht  zu  Gunsten  des  seinen. 
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stellt  dem  Papst  und  für  ihre  Sprengel  und  Provinzen  den 
Bischöfen,  Legaten  usw.  zu.  Auf  die  Frage,  inwiefern  die 
Busse  die  Sündenvergebung  bewirke,  antwortete  er  durch 
,,4  Meistersprüch'^  folgendermassen:  1.  Durch  jeden  Akt 
wahrer  Zerknirschung  wird  die  Schuld  der  Beleidigung 
(Gottes)  getilgt.  2.  AVenn  durch  die  Zerknirschung  die  Be¬ 
leidigung  getilgt  ist,  bleibt  die  Seele  noch  zur  Genugtuung 
verpflichtet.  3.  Doch  könnte  der  PeuescliDierz  so  gross 
sein,  dass  er  jede  Verpflichtung  zur  Genugtuung  aufhöbe. 
4.  ,,Auch“  durch  die  Erlangung  von  Ablässen  kann  der 
Mensch  die  Vergebung  der  gesamten  Strafe  erlangen.  — 
Dabei  ist  aber  zu  wissen,  dass  nicht  der  Ablass  selbst, 
sondern  nur  Gott  die  Schuld  tilgt.  Denn  der  Ablass  setzt 
die  Vergebung  der  Sünde  voraus,  weil  er  nur  den  Erlass 
der  zeitlichen  Strafe  betrifft,  in  die  die  ewige  Strafe  durch 
die  vorhergehende  Reue  venvandelt  wurde.  —  Im  übrigen 
wird  die  Kraft  des  Ablasses  aber  nicht  bezweifelt.  ., AVenn 
man  fragt,  was  Ablässe  wert  seien,  so  heisst  die  Antwort: 
genau  so  viel,  wie  sie  lauten.  Also  wenn  es  heisst,  Aver 
dies  tut,  verdient  sich  40  Tage  Ablass,  so  wird  ihm  in  der 
Tat  von  der  Strafe  des  Fegefeuers  so  viel  abgezogen,  als 
wenn  er  40  Tage  gebüsst  hätte.  Und  wenn  der  Ablass  auf 
völlige  Vergebung  lautet,  so  wird  ihm  auch  völlige  A^er- 
gebung  gewährt  und  Avenn  er  in  diesem  Zustande  stirbt, 
fliegt  er  sofort  gen  Himmel,  (statim  evolat).*’-)  Es  Avar 
nicht  zu  vermeiden,  dass  bei  einer  solchen  Lehre  Amn  der 
Vergebung  der  Sünde  gar  mancher  in  Voraussicht  des 
künftigen  Ablasses  getrost  sündigte;  AA'ar  man  doch  bei  der 
Häufigkeit,  mit  der  damals  Plenarindulgenzen  gespendet 
Avurden,  ziemlich  sicher,  ihrer  eine  zu  erleben,  uin  von  den 
Teilablässen  ganz  zu  schweigen.  Solche  Leute  aber  tadelt 
Heynlin  nachdrücklich.  Alan  sollte  nicht  meinen,  dass  zur 
Erlangung  der  Ablässe  keine  Busse  erforderlich  sei.  Be- 

’)  Pr.  V,  29.  Bekanntlich  ging  Job.  v.  Paltz  in  seiner  Ablasstheorie 
so  weit  zu  behaupten,  dass  der  Ablass  die  Sündenvergebung  selbst  bewirke, 
nicht  nur  den  Erlass  zeitlicher  Strafe.  Vgl.  Gerh.  Ficker,  Das  ausgehende 
Mittelalter  und  sein  Verhältnis  zur  Reformation  1903,  S.  36. 

-)  Pr.  I,  45.  Heynlin  nennt  als  Gewährsmann  Franc,  de  ^Maronis  (Fr. 
von  Mayroni)  tractatus  de  indulgentiis. 
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sonders  seien  die  zu  rügen,  die  auf  liünftige  Ablässe  hin 
zu  sündigen  l)eabsichtigten.  Ihnen  würde  Gott  seine  Barin- 
Jierzigkeit  nicht  erweisen. ')  Getadelt  werden  aber  von  ihm 
auch  die,  die  den  Ablass  schmähen,  so  bei  Gelegenheit  des 
1482  zu  Gunsten  eines  Kreuzzuges  gewährten  Ablasses 
(hortentur  homines  ne  detrahant. -) 

Noch  bei  manchem  andern  Brauch  oder  Lehrstück  der 
Kirche  sehen  wir  Heynlin  bemüht,  sie  mit  tieferem  Sinn  zu 
erfüllen,  um  der  drohenden  Veräusserlichung  der  Religiosität 
entgegenzuwirken.  So  bei  den  Prozessionen.  ,,Ich  habe  die 
Prozessionen  in  Basel  getadelt,  die  ohne  Unterweisung  des 
Volkes  gehalten  wurden  und  keine  Besserung  des  Lebens 
zur  Folge  gehabt  haben,  und  habe  sie  blinde  und  unnütze 
Prozessionen  genannt,  die  eher  geeignet  seien,  Gott  zu  er¬ 
zürnen  als  zu  besänftigen.  Dann  ein  Beispiel :  Wenn  der 
Baseler  Fürst  den  AVein  und  das  Getreide  in  seiner  Gewalt 
hätte,  und  bei  Strafe  der  Entziehung  beider  vorschriebe, 
dass  niemand  Schnabelschuhe  tragen  sollte,  dann  nach 
seinem  Fortgang  die  Schuhe  doch  getragen  würden  und  er 
nach  seiner  Rückkehr  den  Baselern  Korn  und  AVein  ent¬ 
zöge  und  wenn  dann  eine  Prozession  und  eine  Rede  ge¬ 
halten  würde  und  dennoch  alle  wieder  mit  den  Schnäbeln 
kämen,  derentwegen  er  erzürnt  war,  wer  möchte  Avohl  glauben, 
dass  er  sich  versöhnen  liesse?  So  ists  aber  auch  iiiLvor- 
liegenden  Falle.“ '^)  ,,  Vergebens  sind  die  Prozessionen  und 

alles  andere,  was  man  tut  um  von  Gott  einen  guten  Frieden 
zu  erlangen  oder  zu  verdienen,  so  lange  die,  die  den  Frieden 
fordern,  den  AVillen  zu  sündigen  nicht  aufgeben.“ 

So  bei  der  Beichte  und  beim  Abendmahl.  Es  sei  nicht 
genug,  den  Herrn  im  Sakrament  des  Abendmahls  empfangen 
zu  haben,  man  müsse  ihn  nachher  auch  durch  gute  AVerke 
wieder  hervorbringen.  (Studeas  (piomodo  per  bona  opera 


>)  Pr.  V,  29. 

-)  Heynlin  beklagt  übrigens,  dass  es  nötig  sei,  die  Christen  jetzt  durch 
Ablässe  zur  Beihilfe  für  einen  Krenzzng  herauszufordern;  früher  habe  man 
das  nicht  nötig  gehabt,  da  seien  alle  voll  Eifer  für  den  Glauben  gewesen. 
Pr.  IV,  140. 

ä)  Pr.  V,  6i‘. 
h  Pr.  V,  257. 


Max  Hossfeld. 


0,54 

parias  Deuui.)’)  Mancher  denke,  wenn  er  gebeichtet  liabe,  so 
sei  alles  gut  und  schön,  und  er  sei  so  leichtfertig  wie  zuvor, 
aber  ,,es  ist  besser  die  Sünd  gehn  dein  Bicht  geton!^^-) 

Eine  rein  äusserliche  Beobachtung  der  zehn  Gebote 
führt  nicht  zuin  Heil;  wenn  einer  sie  befolgte  um  zeitlicher 
Güter  oder  um  eitlen  Ruhmes  willen,  wie  die  Pharisäer 
taten,  der  erwerbe  darum  noch  nicht  das  Himmelreich,  da¬ 
zu  sei  auch  die  richtige  Gesinnung  erforderlich,  Ueber- 
baupt  solle  keiner  auf  seine  Verdienste  bauen,  weder  auf 
die  Verdienste  seiner  AVerke  noch  seiner  Gebete,  noch  seines 
Glaubens,  wozu  richte  sonst  Gott  die  Welt?“^) 

AVir  sehen,  Heynlin  tritt  überall  der  Ansicht,  dass  der  A^oll- 
zug  der  kirchlichen  Hebungen  an  sich  verdienstlich  sei,  ent¬ 
gegen;  er  will  zwar  diese  frommen  AVerke  keineswegs  ab¬ 
geschafft  wissen,  aber  er  möchte  verhindern,  dass  man  sich 
durch  ihre  Ausübung  weiterer  Mühen  überhoben  fühlt,  er 
wünscht,  dass  dadurch  die  wirkliche  Reue  und  Besserung 
dem  Sünder  nicht  überflüssig  erscheint.  In  dieser  Hoffnung 
aber  musste  er  sich  schliesslich  betrogen  sehen.  Denn  es 
war  bei  der  Fülle  der  äusseren  Gnadenmittel,  die  die  Kirche 
den  Schuldbeladenen  darbot,  eben  doch  nicht  anders  mög¬ 
lich.  als  dass  diese  glaubten,  man  brauche  sich  derselben 
nur  zu  bedienen,  um  die  Sündenvergebung  zu  erlangen. 
Und  da  Heynlin  trotz  aller  Mahnungen  zu  wirklicher  Busse 
und  zum  entschlossenen  Ablassen  von  der  Sünde  doch  alle 
diese  äusseren  Gnadenmittel  für  ,, nützlich  und  nötig“  er¬ 
klärte,  so  konnte  der  Erfolg  eben  kein  anderer  als  der  ge¬ 
nannte  sein.  Zwar  spricht  er  mehrfach  aus,  dass  man  auch 
zu  viel  Kultus  des  Göttlichen  treiben  könne,  h  aber  Aveit 
mehr  tadelt  er  doch  die,  die  es  an  der  nötigen  Devotion 
fehlen  lassen.®)  ZAvar  erklärt  er  die  Zerknirschung  des  Herzens 
und  die  innere  Busse  für  unbedingt  notwendig, '')  aber  wie 

Ö  Pr.  I,  29. 

-)  Pr.  I,  loi. 

■’>)  Pr.  II,  173. 
t  Pr.  I,  85. 

So  tadelt  er  ,, überflüssige  gütlich  er  oder  gloub  oder  dienst“  (Pr.  IV, 
II 9)  und  „superstitio  superflua  in  cultu  divino“  (Pr.  V,  88) 

Vgl.  Pr.  I,  42‘.  83‘. 

')  Disp.  109.* 
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er  selbst  in  Wirklichkeit  mit  der  Beichte  und  Absolution 
unter  Umständen  verfuhr,  zeigt  seine  oben  erzählte  An¬ 
ordnung  bei  dem  Plenarablass  in  Bern  1476,  wo  er  wegen 
der  Menge  der  Leute  darauf  drang,  dass  mit  Beichte  und 
Absolution  ,,Avenig  Umstände  und  Hofreden-^  gemacht  wer¬ 
den  sollten,  damit  nur  alle  an  die  Reihe  kämen.  ’)  Hier 
sieht  man  deutlich,  wie  die  Praxis  der  kirchlichen  Hand¬ 
lungen,  so  wie  sie  nun  einmal  war,  es  auch  Männern  wie 
Heynlin  unmöglich  maclite,  auf  ihren  schönen  Forderungen 
zu  bestehen.  An  dieser  Praxis  etwas  zu  ändern,  ist  ihm 
aber  nicht  in  den  Sinn  gekommen;  im  Gegenteil,  wer  das 
versuchte,  der  galt  ihm  als  ein  Ungläubiger  und  als  ein 
Feind  der  Kirche.  Nein,  bis  in  seine  letzten  Ausbildungen, 
bis  in  seine  feinsten  Verästelungen  sollte  das  kirchliche 
Wesen  bestehen  bleiben,  wie  es  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
geworden  war.  Nichts  Altes  sollte  hinweggenommen,  nichts 
Neues  hinzugerechnet  werden,  es  seien  denn  ein  paar  weitere 
Schnörkel  und  Kreuzblumen  zur  Ausschmückung  des  Hauses. 
Her  ganze  Organismus  sollte  bleiben  wie  er  war,  nur  er 
sollte  neu  belebt  werden.  Der  Veräusserlichung  und  dem 
Formelwesen,  dem  Heynlin  in  der  Scholastik  und  dem  er 
in  einer  gewissen  Richtung  des  Humanismus,  also  in  Wissen¬ 
schaft  und  Litteratur  entgegen  trat,  dem  wollte  er  auch  im 
religiösen  Leben  entgegentreten;  er  wollte  die  überreichen 
und  mannigfaltigen  Formen  desselben  wieder  mit  Sinn  er¬ 
füllen  und  sie,  weil  sie  starr  und  geistlos  geworden  waren, 
nicht  etwa  verwerfen,  sondern  erwärmen  und  neubeleben. 
Den  Laien  wollte  er  Frömmigkeit,  Religiosität  und  Ergeben¬ 
heit  gegen  die  Kirche  einpflanzen,  die  Priester  auf  den 
rechten  Weg  der  Sittlichkeit  und  Pflichttreue  zurückrufen. 

Aber  wenn  das  mit  seinen  Mitteln,  den  Mitteln  des 
Reformtraktats,  der  Predigt  und  des  Appells  an  die  weltliche 
und  geistliche  Obrigkeit,  also  mit  Ermahnungen  überhaupt 
mögiicli  war,  —  ihm  ist  es  nicht  gelungen.  „Vergebens 
richtet  sich  unsere  Predigt  an  sie,  so  sagt  er  von  den  Geist¬ 
lichen.  denn  sie  sind  hartnäckig  und  unverbesserlich.“  -) 


')  s.  S.  189. 
Pr.  III.  3. 
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Und  in  einer  anderen  Predigt  heisst  es:  „AVenn  sie  liier 
wären,  und  wenn  ich  auf  sie  Eindruck  zu  machen  lioffte, 
würde  ich  noch  nicht  aufhören,  sie  zu  tadeln.  Aber  sie  sind 
nicht  hier,  und  auch  wenn  sie  zuhörten,  würde  ich  niclit 
lioäen  sie  zu  bekehren,  denn  ich  hoffe  mit  Gottes  Gnade 
schneller  10,  ja  20  Laien  auf  den  rechten  AVeg  zurückzu¬ 
führen,  als  einen  schlechten  Priester.“  \)  Und  wiederum:  „Ich 
aber  versuche  nicht,  sie  von  Simonie  und  Habsucht  abzu¬ 
bringen,  weil  ich  es  nicht  vermag.  Ach  könnte  ich  sie  döch 
wenigstens  von  anderen  Dingen  abbringen!“-)  So  sind  nach 
eigenem  Ausspruch  Heynlins  die  Dinge  zu  tief  verfahren, 
als  dass  er  sich  im  Stande  gefühlt  hätte,  sie  durch  sein 
AVort  zu  bessern.  AVenn  aber  hier  auch  die  Laien  noch  als 
verhältnismässig  leicht  zu  bekehren  dargestellt  werden,  so 
hat  doch  auch  diese  Meinung  schliesslich  einer  Stimmung 
der  Verzweiflung  weichen  müssen.  AAhe  oft  mag  er  ein 
Zitat  aus  Ambrosius  gelesen  und  betrachtet  haben,  das  er 
vor  die  erste  Seite  seines  Predigtmanuskriptes  schrieb:  „Die 
heiligen  Prediger  des  alten  und  neuen  Testaments  haben 
gleichsam  wie  starke  Ackerleute  mit  Hacke,  Karst  und  Grab¬ 
scheit  versucht,  die  weltliche  Begierde  aus  den  Herzen  aus- 
zureissen,  aber  sie  haben  es  nicht  vermocht,  auch  wenn  sie 
es  sich  viel  Schweiss  kosten  Hessen.“^)  So  kam  Heynlin 
schliesslich  zu  dem  Satz,  den  er  zwei  Alonate  vor  seinem 
Eintritt  in  das  Kloster  in  einer  Predigt  aussprach:  ..Da 
aber  fast  die  ganze  AVelt  in  Sünden  verharrt,  so  ist  ein  Narr, 
wer  da  hofft,  er  könne  in  dieser  AVelt  hier  Frieden  erlangen,“ 
so  kam  er  zu  dem  verzweifelten  Glauben,  dass  über  kurz 
oder  lang  eine  Katastrophe  über  die  Menschheit  hereinbrechen 
müsste,  und  so  zu  dem  Entschluss,  den  Rost  seines  Lebens, 
das  bei  einer  weiteren  Tätigkeit  in  der  AVelt  doch  frucht¬ 
los  bleiben  müsste,  hinter  den  Alauern  der  Kartause  zu  ver¬ 
bringen. 

Freilich  bedurfte  die  Zeit  etwas  anderes  als  solche 
Resignation.  Sollte  eine  Heilung  ihrer  Krankheit  erfolgen, 

')  Pr.  I.  113. 

b  Pr.  I.  1 14‘. 

3)  Pr.  I,  fol.  XXIII*. 

b  Pr.  V,  257. 
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SO  waren  Männer  nötig,  die  den  Kampf  gegen  die  kircli- 
liclien  Missbräncbe  mit  Kraft  und  voll  Lebensmnt  anfnabmen, 
Männer,  die  ihre  Persönlichkeit  dafür  einsetzten.  Am  guten 
Willen  hat  es  einem  Heynlin  wahrlich  nicht  gefehlt,  auch 
nicht  an  Willensstärke  und  auch  ohne  Einfluss  ist  er  nicht 
gewesen.  So  muss  doch,  was  seine  Anstrengungen  scheitern 
Hess,  vor  allem  in  der  schiefen  Stellung  der  Aufgabe  ge¬ 
legen  haben.  Heynlin  hatte  der  Kirche  helfen  wollen  durch 
eine  Wiederbelebung  ihrer  alten  Prinzipien,  durch  eine 
Wiederbelebung  der  mittelalterlichen,  asketischen  Frömmig¬ 
keit.  Er  träumte  sich  ein  sittenreines,  gehorsames  Volk 
unter  der  Herrschaft  und  Leitung  einer  moralisch  tadellosen 
und  pflichteifrigen  Priesterschaft,  er  ersehnte  eine  Reform 
der  Kirche  von  innen  heraus,  eine  Wiedergeburt  des 
Katholizismus,  unter  Beibehaltung  aller  seiner  Ausdrucks¬ 
formen.  Aber  er  sollte  mit  aller  seiner  Anstrengung  nur  die 
Wahrheit  des  Satzes  an  sich  erfahren,  dass  es  nichts  nützt, 
einen  neuen  Lappen  auf  ein  altes  Kleid  zu  flicken.  Seine 
Resignation  ist  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  jene  AVieder- 
geburt  ohne  einen  gewaltigen  Anstoss  von  aussen  her,  der 
sich  gegen  die  Grundpfeiler  der  Kirche  selber  richtete,  und 
der  alle,  auch  die  Trägsten,  aus  der  Lethargie  rüttelte,  nicht 
mehr  möglich  war.  — 

Dennoch  hat  Heynlin  nicht  vergebens  gewirkt.  An  der 
Schwelle  zweier  Zeitalter  wäre  es  unbillig  und  unhistorisch, 
zu  verlangen,  dass  er  schon  das  neue  repräsentierte.  In 
seinen  Zielen  jedenfalls  gehört  er  ganz  dem  alten  an.  Denn 
so  lagen  ja  damals  die  Dinge,  dass  auch  die  Neuerer  jener 
Zeit  ihre  Ideale  den  längst  vergangenen  Jahrhunderten  ent¬ 
nahmen.  Heynlin  hat  die  Reinheit  des  christlichen  und  des 
weltlichen,  wir  dürfen  nicht  sagen  heidnischen,  Altertums 
wieder  heraufführen  wollen.  Durch  beide  Tendenzen  wollte 
er  vielmehr  ein  Restaurator  als  ein  Neuerer  sein.  Aber  die 
Folgezeit  hat  sein  AVerk  geschieden.  Durch  den  scharfen 
Tadel  und  den  oft  wiederholten  Hinweis  auf  die  Alisstände 
in  der  Kirche,  als  Bekämj)fer  des  Scholastizismus  und  als 
Wortführer  des  Humanismus,  als  Pfadfinder  zu  den  ursprüng¬ 
lichen  Quellen  der  christlichen  Lehre  scheint  er  ebenso  wie 
durch  seine  Förderung  der  an  sich  freilich  neutralen  Er- 
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findnng  des  Buclidmcks  der  modernen  Zeit  anzugehüren,  aber 
nach  seiner  ganzen  Deidcweise  und  nach  seinem  vornehm¬ 
sten  Ziel,  der  Erhaltung  und  dem  Schutz  der  katholischen 
Kirche  rechnet  er  noch  zum  Mittelalter.  Keine  der  Parteien 
aber,  die  sich  nach  den  grossen  Stürmen  zu  Anfang  des 
1().  Jahrhunderts  gebildet  haben,  können  ihn  uneingeschränkt 
zu  den  Ihren  rechnen,  auch  darum  nicht,  weil  Heynlin 
sicherlich  nicht  auf  Luthers  Seite  sich  gestellt  hätte,  hätte 
er  noch  sein  Auftreten  erlebt.  Er  gehört  eben  der  Zeit 
der  Gärung  und  des  Uebergangs,  dem  fünfzehnten  Jahr¬ 
hundert  an. 

Niemand  aber  wird  Heynlin  seine  Sympathie  versagen 
wollen.  Er  ist  ein  Mann  von  persönlicher  Bedeutung,  von 
starkem  AVillen,  nicht  ohne  Bewusstsein  seines  Wertes.  Von 
Fürsten  und  Herren  geschätzt  und  geehrt,  ist  er  den  Freunden 
ein  liebenswürdiger  Genosse,  den  jungen  Männern  ein  väter¬ 
licher  Freund  und  begeisternder  Lehrer.  Durch  den  Ernst 
seiner  Lebensauffassung  und  Lebensführung  zeichnet  er  sich 
^'or  der  Mehrzahl  seiner  Standesgenossen  rühmlich  aus.  In 
den  Schulwissenschaften  hoch  erfahren  und  auch  in  der 
modischen  Litteratur  wohlgebildet,  erstrebt  er  doch  vor  allem 
eine  Kenntnis  der  gehaltvollen  altchristlichen  Schriften ;  auf 
die  blosse  Form  legt  er  keinen  Wert.  Ueberall  erweist  er 
sich  als  ein  Freund  und  Förderer  der  Studien,  sei  es  durch 
die  Universität,  durch  private  Fürsorge  für  die  Buchdrucker¬ 
kunst  oder  durch  persönliche  Anregung.  Rastlos  ist  sein 
Arbeitseifer,  bei  seinem  Streben  nach  Gelehrsamkeit  wie  bei 
seinem  praktischen  AVirken.  Seine  Grämlichkeit  gegen  Ende 
seines  Lebens  kann  uns  dem  müden  Kämpfer  nur  näher 
bringen,  und  wir  ehren  seine  Strenge  gegen  sich  selbst.  Er 
besass  Eigenschaften  des  Herzens,  die  ihn  uns  in  liebens¬ 
würdigstem  Lichte  erscheinen  lassen.  Hören  wir  zum  Schluss 
die  Worte,  die  sein  Freund  AVimpfeling  über  ihn  geschrieben 
hat,  und  die  uns  sein  AVirken  und  sein  AVesen  noch  einmal 
im  Fluge  vorführen: 

,.AVie  ein  mutiger  Glaubensritter  stand  er  stets  gerüstet 
im  Streit  und  focht  manchen  harten  Kampf  aus,  aber  er 
war  in  seinem  Herzen  stets  zum  Frieden  geneigt.  Sein 
AVirken  war  von  Segen  begleitet.  Nie  nahm  er  ein  Buch 

o  o 
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oder  eine  Feder  zur  Hand,  oline  vorher  im  Gebete  vor  Gott 
sich  gesammelt  zu  haben.  Die  Heilige  Schrift  hatte  er  so  oft 
gelesen  und  betrachtet,  dass  er  sie  beinahe  auswendig  wusste. 
Sein  Gemüt  war  rein  wie  das  eines  Kindes;  mit  Kindern 
zu  spielen,  war,  wenn  er  nach  langer  Arbeit  sich  ermüdet 
fühlte,  seine  liebste  Erholung.“ 

Aber  die  menschliche  Anteilnahme  an  der  Person  und 
den  Schicksalen  unseres  Helden  muss  vor  der  Frage  zurück¬ 
stehen,  ob  er  von  Einfluss  auf  die  geistigen  Bewegungen 
seiner  Zeit  gewesen  ist.  Man  kann  eine  edle  und  ansprechende 
Persönlichkeit  genannt  werden  und  doch  für  die  Geschichte 
verloren  sein.  Unsere  Erzählung  hat  gezeigt,  an  wie  vielen 
Punkten  Heynlin  in  die  Bewegungen  seiner  Zeit  eingegriffen 
und  sie  gefördert  oder  gehemmt  hat.  Eragen  wir  zum  Schluss 
noch  im  besonderen  nach  den  Beziehungen,  die  ihn  mit 
den  hervorragenden  Geistern  seiner  Zeit  und  seiner  Um¬ 
gebung  verbunden  haben,  so  lautet  die  Antwort,  dass  er 
auf  sie  in  der  Tat  nicht  ohne  Wirkung  geblieben  ist.  Un¬ 
mittelbar  nachweisen  lässt  sich  sein  Einfluss  freilich  nur  bei 
Brant,'  Reuchlin,  Agricola,  Surgant,  Amerbach,  welche 
Heynlin  als  ihren  Lehrer  bezeichnet  haben.  Aber  zu  dem 
Basel-Elsässer  Humanistenkreise,  dem  diese  fünf  angehören, 
zählen  auch  noch  Wimpfeling,  Geiler,  Schott,  Utenheim, 
Philippi  und  andere  mehr,  und  es  ist  bereits  erörtert  wor¬ 
den,  dass  Heynlin  mit  allen  diesen  Männern  in  nahem  Ver¬ 
kehr  gestanden  hat.  Da  er  die  meisten  von  ihnen  um  10, 
20,  ja  25  Jahre  an  Alter  übertraf,  so  war  es  natürlich,  dass 
er  in  ihrem  Kreise  die  Rolle  des  Eührers  spielte.  Es  besteht 
nun  in  der  Gesinnung  aller  dieser  Männer  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit.  Sie  sind  bei  aller  Begeisterung  für  das  klassische 
Altertum  noch  keine  erklärten  Eeinde  der  überlieferten 
Scholastik,  sondern  wollen  manches  davon  erhalten  wissen, 
die  meisten  von  ihnen  gehören  dem  „alten  Wege“  an.  Sie 
fühlen  sich  als  Jünger  oder  Meister  der  modernen  Bildung, 
aber  sie  wollen  nichts  mit  den  frivolen  Vertretern  derselben 
zu  tun  haben  und  fürchten  nichts  mehr  als  den  Vorwurf, 

')  Nur  Amerbach  (geh.  1430  s.  Bernoulli  in  Basler  Büchermarken  ed. 
P.  Heitz  und  C.  Chr.  Bernouli  S.  XV)  und  Philippi  (geh,  um  1435,  s.  Prot. 
XV,  320)  sind  gleichaltrig. 
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heidnisch  oder  unsittlich  genannt  zu  werden.  Sie  sind 
strenge  Moralisten.  Darum  gehen  sie  auch  scharf  mit  den 
Uebelständen  ins  Gericht,  die  sich  im  kirchlichen  Leben 
zeigen,  und  schreiben  und  predigen  in  heftigen  Ausdräcken 
gegen  die  Habsucht  und  Verwahrlosung  der  Geistlichkeit. 
Dennoch  liegt  ihnen  nichts  ferner  als  die  Feindschaft  gegen 
die  Kirche  selbst,  im  Gegenteil,  mit  allem  ihrem  Tadel  hoffen 
sie  der  Kirche  gerade  einen  Dienst  zu  erweisen.  Alle  sind 
gläubig  und  fromm  und  verehren  besonders  die  Jungfrau 
Maria,  viele  stehen  selbst  im  Dienst  der  Kirche.  Diese  stellen 
sie  über  den  Staat,  den  Papst  über  den  Kaiser,  was  sie 
aber  wiederum  nicht  hindert,  ein  warmes  Nationalgefühl  zu 
zeigen  und  zu  betätigen,  ebensowenig  wie  ihr  humanistischer 
Bildungsstolz  ihnen  verbietet,  volkstümlich  zu  schreiben 
oder  zu  predigen.  So  zeigen  sie  in  allen  Dingen  das  Be¬ 
streben,  die  Gegensätze,  die  die  AVelt  erfüllen,  auszugleichen 
und  zu  vereinigen. 

Wer  aber  erkennt  nicht  in  dieser  Verschmelzung  von 
Kirchlichkeit  und  Humanismus,  von  Fortschritt  und  konser¬ 
vativem  Sinn  unseren  Heynlin  wieder?  Zweifellos  hat  er 
diese  Verbindung,  die  er  schon  in  Paris  vollzogen  hatte, 
seit  seiner  Üebersiedelung  nach  Basel  auf  den  dortigen  Ge¬ 
lehrtenkreis  übertragen.  Etwas  ganz  Neues  war  sie  hier 
freilich  nicht  mehr,  —  wir  erinnern  nur  an  den  kirchlich¬ 
humanistischen  Peter  von  Andlau,  —  dennoch  besteht  ge¬ 
rade  in  den  Anregungen,  die  er  in  seiner  langjährigen 
AVirksamkeit  in  Basel  auf  den  konservativen  Humanismus 
am  Oberrhein  ausgeübt  hat,  ein  guter  Teil  der  Bedeutung 
des  Johannes  Heynlin  aus  Stein. 


Exkurs  1. 

Heynlins  Precligtmanushripte. 

Heynlins  Predigten  liegen  uns  in  fünf  Bänden  vor,  die 
von  der  Baseler  Universitätsbibliothek,  wo  sie  aufbewahrt 
werden,  mit  A.  AHI,  8,  A.  AHI,  9,  A.  VH,  10,  A.  VII,  11, 
A.  AHI,  12  bezeichnet  worden  sind.  AVir  zitieren  der  Kürze 
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wegen  Pr.  I.  Pr.  II,  Pr.  III.  Pr.  lY,  Pr.  V.  Die  ungefähre 
Grösse  aller  5  Bände  ist  für  den  Deckel  2-4  X  16  cni,  für 
die  Papierblätter  23  X  15  ('m-  manche  Lagen  sind  etwas 
kleiner.  Die  Blätter  sind  beim  Einbinden  glücklicherweise 
nicht  beschnitten  worden,  sie  sind  oft  bis  zum  Rand  be¬ 
schrieben.  Die  Predigten  liegen  uns  in  Heynlins  eigener 
Niederschrift  vor.')  Man  kann  bei  ihm  zivei  Handschriften 
unterscheiden,  eine  sorgfältige,  mehr  gezeichnete  als  ge¬ 
schriebene  Humanistenschrift,  die  sehr  an  Druckschrift  er¬ 
innert.  und  eine  ganz  flüchtige  Kursive,  die  zwar  wenig 
Lighturen.  aber  sehr  viel  Airkürzungen  aufw^eist  und  bis¬ 
weilen  ans  Unleserliche  streift.  -)  So  verschieden  beide 
Schriften  auf  den  ersten  Anblick  erscheinen,  so  hängen  sie 
doch  zusammen,  und  es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  Stellen, 
wo  man  den  Uebergang  aus  der  Zierschrift  in  die  Eilschrift 
deutlich  verfolgen  kann,  (z  B.  Pr.  I,  fol.  2  unten,  fol.  3, 
Pr.  III  bei  den  Sermonen  fol.  1 — 34,  ferner  in  Codex  A.YII.  13 
fol.  95 — 98‘,  fol.  105 — 109.  besonders  gut  fol.  110‘ — 116  und 
fol.  101  unten  — 102). 

Die  Humanistenschrift  wird  im  allgemeinen  nur  bei  den 
Predig’ten  angewendet,  die  lateinisch  vorgetragen  wurden, 
den  von  Lauber  so  genannten  sermones  latini  oder  collationes, 
doch  findet  sie  sich  auch  bei  den  ersten  deutschen  Predigten, 
die  Heynlin  geschrieben  und  gehalten  hat  (Pr.  I,  fol.  1  ff.), 
wo  sie  aber  bald  zu  Gunsten  der  flüchtigeren  Schrift  ver¬ 
lassen  wird.  Diese  wiegt  durchaus  vor  und  füllt  fast  die 
ganzen  Bände. ") 

Im  grossen  und  ganzen  enthalten  die  fünf  Bände  nur 

O  O 

Predigten,  doch  finden  sich  in  Band  I  auch  verschiedene 
zerstreute  Bemerkungen,  die  meist  als  Konzepte  zur  Predigt 

>)  Das  sagt  der  Prior  Lauber,  s.  S.  364.  Lr  selbst  schreibt  über  die 
Baseler  Predigten  von  1484  ff.  ,,Incipiunt  Sententiae  Sermonnm  confactorum 
per  me  Jobannem  de  Lapide“  usw.  Die  Predigten  sind  in  derselben  Schrift 
geschrieben  wie  diese  Ueberschrift. 

Vgl.  Bloeschs  Seufzer.  (Ta.  266,  267,  271).  Beide  Schriften  neben¬ 
einander  Icann  man  auf  fol.  293  in  Pr.  IV  sehen. 

Sermones  latini  finden  sich  überhaupt  nur  in  Pr.  III,  fol.  i — -64. 
(6  Predigten  Heynlins  und  einige  von  .anderen  Verfassern)  und  in  Pr.  V, 
Kartäuserpredigten,  passim. 
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angesellen  werden  können.  M  Vor  die  eigenen  Predigten  hat 
Heynlin  in  Band  I  ein  „Opnsciünm  de  modo  praedicandi*‘ 
gestellt  (13  Blätterl,  dessen  Verfasser  nickt  genannt  ist,-) 
desgleichen  12  „Cautelae  praedicantis,‘‘  Regeln,  die  er,  wie 
ein  Vergleich  lehrt,  ans  dem  Tractatns  solemnis  de  arte  et 
vero  modo  praedicandi  exzerpiert  hat.  Anderes  hängt  mit 
den  Predigten  nur  locker  zusammen  wie  z.  B.  die  deutschen 
Reime  (^in  Pr.  I,  fol.  87‘  f.),  die  Bemerkungen  über  die  Baseler 
Kanzel  (Pr.  I,  fol.  88‘),  ein  längeres  Vergilzitat  (in  Pr.  III, 
140)  und  Aehnliches.  Hier  ist  auch  der  Ort,  auf  einen 
Zyklus  von  Predigten  des  Basler  Dompredigers  Wilhelm 
Textoris  hinzuweisen,  die  Heynlin  nachgeschrieben  hat. 
iPr.  HI,  112 — 130).  Heber  gelegentliche  Nachschriften  von 
Predigten  durchreisender  Geistlicher  siehe  die  Tabelle. 

Die  Predigten  sind  sämtlich  lateinisch  geschriehen,  aber 
abgesehen  von  den  schon  erwähnten  sermones  .,latini*‘ 
deutsch  gepredigt  worden.  Eine  grosse  Zahl  von  Verdeut¬ 
schungen,  die  Heynlin  bald  gelegentlich  am  Rand  eines 
Predigtentwurfs,  bald  gesammelt  auf  einem  Blatte  neben 
den  entsprechenden  lateinischen  Ausdruck  schrieb,  beweisen 
es;  oft  sind  ganze  Sammlungen  von  Kraftausdrücken  oder 
sonst  von  Synonymen  vorhanden  (besonders  in  Band  I\ 
Vielfach  finden  sich  deutsche  Vorsprüche,  Gebete  und  Merk¬ 
verse  in  den  lateinischen  Text  eingestreut:  besondere  Be¬ 
achtung  verdienen  Heynlins  Verdeutschungen  der  zehn  Ge¬ 
bote  (Pr.  H,  fol.  7'  und  Pr.  IV,  fol.  990.  Ein  Zweifel,  ob 
Heynlin  deutsch  predigte,  kann  nach  alledem  garnicht  ob¬ 
walten,  er  würde,  bedürfte  es  noch  weiterer  Beweise,  auch 
durch  den  Hiinveis  auf  den  volkstümlichen  Ton  beseitigt 
werden,  den  er  so  oft  in  seinen  Predigten  anschlägt  und 
der  ja  vergeblich  gewählt  wäre,  wenn  er  lateinisch,  d.  h. 
unverstanden  gepredigt  hätte.  Wir  brauchen  kaum  zu  sagen, 
dass  er  nur  der  allgemeinen  Sitte  folgte,  wenn  er  dennoch 
die  deutsch  vorzutragende  Predigt  lateinisch  niederschrieb. 


’)  Fol.  20‘ — 2i‘,  47 — 52‘,  65 — 69“,  81 — 88‘,  92' — 94*  iisw. 

-)  Das  opnsculum  empfiehlt  dem  Prediger,  nicht  den  ,,stilus  magnus“, 
sondern  eine  schlichte  Redeweise  anznwenden. 

b  Hain  No.  1352,  fol.  9 — io‘. 
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Jede  Predigt  trägt  eine  Ueherschrlft  von  Heynlins  Hand. 
Meist  enthält  sie  weiter  nichts  als  den  Tag  des  Kirchen¬ 
jahres  (nicht  das  Monatsdatnm),  für  den  die  Predigt  be¬ 
stimmt  war,  häufig  aber  auch  Angaben  über  das  Jahr  oder 
den  Ort  (und  die  Kirche),  in  denen  sie  gehalten  wurde,  nnd 
über  den  besonderen  Anlass  znr  Predigt.  (Ablasstage,  Pest, 
Vertretung  von  Kollegen,  Kirchweih,  Hochzeit,  Begräbnis 
und  so  fort.)  Zuweilen  Avachsen  diese  Ueberschriften  zu 
tagehuchartigen  Notizen  an.  die  meist  da  entstehen,  wo  eine 
bestimmte  Predigtreihe  unterbrochen  wird  oder  abbricht, 
oder  wo  eine  neue  anfängt.  Bei  solchen  Anlässen  verfehlte 
Heynlin  selten,  die  Ursache  dieser  Veränderungen  hinter 
der  letztgeschriebenen  Predigt  zu  vermerken.  Auf  diese 
AVeise  erlangen  wir  häufig  Kenntnis  von  Uebersiedlungen 
aus  einer  Stadt  in  die  andere,  von  Reisen,  deren  Ziel,  Zweck 
und  Dauer,  von  zeitweiliger  Vertretung  durch  andere  Prediger, 
von  Krankheiten,  die  ihn  am  Predigen  hindern  und  anderen 
Vorfällen  mehr.  Auf  diese  Notizen  und  Ueberschriften,  die 
für  Heynlins  Biographie  von  grossem  AAmrt  sind,  wird  unten 
noch  näher  eingegangen. 

Nach  Heynlins  Tode  gingen  die  Predigten  aus  seinem 
Besitz  in  den  der  Basler  Kartause  über.  Erst  damals  Avurden 
vermutlich  die  bislang  ungebundenen  Manuskripte  in  5  Bände 
abgeteilt  und  eingebunden.  AVahrscheinlich  war  es  JaJcoh 
Lauber,  der  Prior  des  Klosters,  der  diese  Verteilung  vor¬ 
nahm  und  den  Buchbinder  bestellte.  Denn  Lauber  hat 
sich  auch  sonst  um  die  Predigthandschriften  Heynlins  Auel 
Alühe  gegeben.  Der  Prior  schätzte  seinen  berühmten  Unter¬ 
gebenen  sehr  hoch  und  war,  obwohl  er  mit  ilim  persönlich 
manchmal  aneinandergeraten  Avar,  von  dem  AA^erte  seiner 
Predigten  durchaus  überzeugt.  Als  Heynlin  starb,  trug  er 
auf  die  letzte  Seite  des  Manuskriptes  einen  kurzen  Nekrolog 
ein,  den  er  unterschrieb:  „Frater  Jacobus  prior  dicte  donms 
propria  manu.“^)  Um  die  Predigten  der  Benutzung  durch 


*)  Vgl.  was  S.  365  über  die  Signaturen  der  5  Bände  gesagt  wird. 

b  Laubers  kräftige  Handschrift  ist  leicht  herauszuerkennen,  von  ihr  sind 
die  Titelblätter  und  die  Register  in  den  5  Bänden  geschrieben,  ebenso  die 
Zahlen,  die  zur  Foliierung  dienen. 
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andore  Prediger  zugänglich  zu  machen,  foliierte*)  er  alle 
fünf  Bände  [Band  I  254,  II  246,  III  284,  IV  295,  V  372  folia, 
nach  Lanbers  Zahlen  zitieren  wir)  und  stellte  im  Jahre 
1498  zu  jedem  ein  ausführliches  Register  her,  in  das  alle 
Predigten  Aufnahme  fanden;  ein  Generalregister  für  alle 
5  Bände  hatte  er  geplant.  (Die  Titelblätter  weisen  stets  darauf 
hin  und  hinter  Heynlins  letzter  Predigt  ist  eine  ganze  An¬ 
zahl  weisser  Blätter  angebunden,  auch  schon  mit  der  Ueber- 
schrift  versehen  worden),  aber  er  hat  es  nachher  doch  nicht 
mehr  ausgeführt.  Zu  jedem  der  fünf  Register  hat  er  den 
Tag,  an  dem  es  fertig  wurde,  hinzugeschrieben  (Band  I, 
24.  JunL1498;  Band  IV,  10.  August  1498;  die  übrigen  Bände 
dazwischen).^)  Zu  jedem  Bande  schrieb  er  ferner  ein  aus¬ 
führliches  Titelblatt  (Vorsatzblatt),  sowie  eine  kürzere  Inhalts¬ 
bezeichnung  (hinter  dem  Register.)  Das  Titelblatt  nennt 
jedesmal  den  Besitzer  des  Buches  (die  Kartäuser),  den  Ver¬ 
fasser  und  Schreiber  der  Predigten  ( .  .  .  „sermonum  doctoris 
Johannis  de  Lapide  propria  eins  manu  scriptorum“)  sowie 
Ort  und  Zeitraum,  hat  einmal  auch  eine  Notiz  über  die 
Predigten  fremder  Autoren  (Band  III)  und  jedesmal  einen 
Hinweis  auf  das  besondere  Register  am  Anfang  eines  jeden 
und  das  allgemeine  am  Schluss  des  fünften  Bandes.  Die 
Spezialregister  teilen  Heynlins  Predigten  in  2  grosse  Gruppen 
„De  Tempore“  und  „De  Sanctis“  (kümmern  sich  also  nicht 
um  die  chronologische  Reihenfolge,  in  der  die  Predigten 
selbst  stehen),  und  geben  von  jeder  Predigt  den  Tag  des 
Kirchenjahres,^)  an  welchem,  sowie  die  Bibelstelle,  über  die 
sie  gehalten  wurde  und  die  Blattzahl,  unter  der  der  Be¬ 
nutzer  sie  zu  suchen  hat.  Ausser  diesen  beiden  Haupt¬ 
gruppen  von  Predigten  de  tempore  und  de  sanctis  hat  Lauber 
in  seinen  Registern  noch  folgende  Rubriken:  In  Band  I  eine 

Eine  Seitenzählung  findet  sich  nur  in  Pr.  V,  fol.  20i‘ — 213.  (2  lange 
Predigten.)  Sonst  überall  Blattzahlen. 

6  Z.  B.  „Fiuis  tabule  quinti  voluminis  facte  die  scti  allexii  a.  1498.“ 

3)  Hierdurch  wurde  Blösch  (Ta.  266)  verleitet  anzunehmen,  dass  Heynlins 
Predigten  selber  „nicht  chronologisch,  sondern  nach  dem  Kirchenjahr  geordnet 
seien,  so  dass  diejenigen  des  gleichen  Sonn-  oder  Festtags  jeweilen  beiein¬ 
anderstehen.“  Das  ist  die  Anordnung  des  Lauberschen  Registers,  nicht  der 
Predigten  selbst ! 

■*)  Nicht  Datum  und  Jahreszahl. 
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^tabula  super  aliis  diversis  in  hoc  voliimine  contentis,“  in 
Band  II — Y  je  eine  besondere  Rubrik  für  Kirchweihpredigten, 
in  Band  III  für  Heynlins  Ablasspredigten  in  Bern  und  Urach 
und  endlich  in  Band  IV  noch  2  Rubriken  für  Pest-  (,,in 
processione  contra  pestem“)  und  Leichenpredigten. 

Von  Lauber  stammt  endlich  auch  die  Bezeichnung  der 
5  Manuskriptbände  mit  den  Buchstaben  A — E,  ein  Umstand, 
aus  dem  wir  schliessen,  dass  erst  er  und  nicht  schon  Heynlin 
die  Verteilung  der  Predigten  auf  5  Bände  vornahm.  Denn 
Heynlin  zitiert,  wenn  er  gelegentlich  auf  früher  gehaltene 
eigene  Predigten  zurückverweist,  nicht  nach  diesen  fünf 
Buchstaben  und  überhaupt  nie  nach  (fünf)  Bänden,  sondern 
nach  einem  anderen  Verfahren,  dessen  Kenntnis  für  uns 
einen  besondern  AVert  hat,  weil  es  uns  lehrt,  in  welcher 
AVeise  Heynlin  selbst  seine  Predigten  angeordnet  hatte,  be¬ 
vor  sie  in  die  jetzige  Ordnung  (welche  zum  Teil  eme  zu 
eyitwirrende  Unordnung  ist)  gebracht  wurden.  Heynlin  also 
zitiert  seine  eigenen  älteren  Predigten  1)  nach  den  Orten,  in 
denen  sie  gehalten  wurden,  z.  B.  als  Sermones  Bernenses,  b 
sermones  Basilienses,  b  2)  nach  der  Jahreszahl,  oder  aber  3) 
—  und  dieses  Zitierverfahren  interessiert  uns  besonders,  — 
er  fasst  eine  Reihe  von  Predigten  mit  den  Namen  sermones 
primi,  secundi  etc.  zusammen.  AVas  das  zu  bedeuten  hat, 
erläutern  folgende  Beispiele ;  a)  Ueber  einer  Predigt  von 
Praesentationis  Mariae  (21.  Nov.),  die  er  1484  in  Baden  über 
Sirach  24.  AVrs  25 — 2b  hielt,  schreibt  Heynlin  „Collegi  hunc 
sermonem  ex  sermonibus  4^®  scilicet  in  Tübingen  factis,  in 
hodierno  festo.  Item  ex  sermonibus  3^®  in  festo  Nativitatis 
Mariae,  ubi  etiam  hodiernum  thema.  Item  etiam  sermonibus 
primis  circa  illud  festum.“^)  Es  handelt  sich  für  uns  darum, 
die  Jahre  zu  ermitteln,  in  denen  die  drei  zitierten  Predigten 
gehalten  wurden.  Eine  Tübinger  Predigt  zum  Feste  Prae¬ 
sentationis  Mariae  gibt  es  nun  nur  aus  dem  Jahre  1478 

')  z.  B.  Pr.  ir,  i73‘. 

2)  z.  B.  Pr.  V,  334‘. 

z.  B.  Pr.  V,  365,  Jubilate  1495:  Quia  iudisposilus fiii,  feci  sermonem supra 
76  pauca  addendo  et  mutaudo  et  ita  conclusi,“'  Die  Predigt  zu  Jubilate  1476 
steht  Pr.  III,  1 72* *. 

*)  Pr.  IV,  294*. 
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(Pr.  n,  46‘),  folglich  wird  hier  eine  am  21.  Novemher  1478 
gehaltene  Predigt  von  Heynlin  unter  die  sermones  quarti 
gerechnet.  —  Eine  Predigt  zum  Feste  Nativitatis  Mariae, 
die  über  Sirach  24,  25 — 26  gehalten  ist,  gibt  es  in  Pr.  I— V 
nur  aus  dem  Jahre  1477  (Pr.  II,  114)  also  wird  hier  eine 
am  8.  Septemher  1477  gehaltene  Predigt  von  Heynlin  den 
sermones  iertii  zugezählt.  —  Mit  den  ^.^sermones  primi  muss 
Heynlin  die  meinen,  die  er  seit  November  1474  in  Basel 
hielt  (die  ersten,  die  er  überhaupt  hielt).  Die  erste  Predigt 
über  Mariä  Geburt,  die  sich  überhaupt  vorfindet,  ist  nun 
aber  vom  8.  IX.  75  (Pr.  I,  181),  also  rechnet  der  8.  Septem¬ 
ber  1475  noch  zu  den  sermones  primi.  b)  Ein  anderes  Bei¬ 
spiel.  Pr.  V,  113  steht  ein  Hinweis  auf  eine  Predigt  „in 
sermonibus  5  vel  primis  in  Baden  dominica  11  de  pul)li- 
cano.'‘  Die  ersten  Predigten  in  Baden  hielt  Heynlin  vom 
25.  Juli  1479  (dominica  6)  an.  Also  wird  hier  eine  Predigd 
von  dominica  11,  d.  h.  vom  29.  August  1479  zu  den  ser¬ 
mones  quinti  gerechnet,  c)  Bei  einer  in  Beuern  am  Tage- 
der  heiligen  Margarete,  13.  Juli  1481  gehaltenen  Predigt 
steht:  „Alios  sermones  factos  in  Büren  quaere  in  sermonibus 
quintis  circa  finem.“^)  Hiermit  wird  auf  drei  in  Beuern  am 
2.  April,  17.  April  und  15.  .Tuni  1481  gehaltene  Predigten 
verwiesen,  die  in  Pr.  H,  fol.  217 — 218‘  hinter  zwei  Beurener 
Predigten  aus  dem  Januar  1480  gestellt  sind  und  an  deren 
Schluss  wiederum  ein  Hückverweis  auf  unsere  Beurener 
Predigt  vom  13.  Juli  1481  hinzugefügt  ist:  „Alios  sermones 
factos  in  Büren  quaere  in  sermonibus  7^®  in  die  Margarete 
et  postea  ordine  suo.“  Hieraus  folgt,  dass  Predigten  aus  dem 
Januar  1480  unter  die  sermones  quinti  und  eine  solche  vom 
13.  Juli  1481  unter  die  sermones  septimi  gerechnet  wird. 

Stellt  man  diese  Resultate  in  die  richtige  zeitliche 
Reihenfolge,  so  erhellt,  dass  Heynlin  mit  den  Ausdrücken 
sermones  primi  usw.  jedesmal  etwa  ein  Jahr  zusammenfas.st. 
(1475  :  1,  1476  :  2  und  so  fort,  der  Anfang  einer  neuen 
Zählung  scheint  vor  der  Fastenzeit  jedes  neuen  .Jahres  zu 
liegen,  da  der  Januar  1480  zu  den  sermones  quinti  gehört.) 


*)  Sie  steht  Pr.  II,  179. 
q  Pr.  IV,  75‘. 
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Hieraus  geht  nun  klar  hervor,  dass  Heynlin  seine 
Predigtmanuskripte  zunächst  einfach  in  der  Reihenfolge  auf¬ 
bewahrte,  wie  sie  entstanden,  also  in  chronologischer  An- 
ordniingA)  Ausnahmen  von  dieser  Regel  hat  Heynlin  mehr¬ 
fach  besonders  vermerkt.  Dafür  einige  Beispiele :  a)  Eine 
Predigt,  die  am  Ostermontag  1483  gehalten  wurde,  stand 
nicht,  wie  sie  sollte,  zwischen  der  des  Ostersonntag  1483 
(Pr.  IV,  fol.  2061  und  der  des  Osterdienstags  (Pr.  IV,  fol.  206‘), 
sondern  war  aus  Zufall  auf  einer  leeren  Seite  hinter  dem 
23sten  Sonntag  nach  Pfingsten  1482  aufgezeichnet  worden.  -) 
Deshalb  schreibt  nun  Heynlin  an  der  Stelle,  wo  sie  eigent¬ 
lich  stehen  sollte,  (fol.  206‘),  folgende  Notiz:  „feria  secunda 
Pasche  quaere  sermonem  supra  post  dominicam  23  post 
pentecosten,  ubi  casualiter  sermo  ille  fuit  conscriptus.“  b)  Ein 
anderes  Beispiel  aus  dem  Jahre  1481.  In  Pr.  IV  findet  sich 
nacheinander  folgende  Reihe  von  Predigten: 
fol.  7V — 72'  Peter  und  Paul  (29.  Juni) 
fol.  73.  Visitat.  Mariae,  früh  (2.  Juli) 
fol.  73' — 74.  1  Sonnt,  post  octavas  Corp.  Christi  (1.  Juli) 
fol.  74'  Visitat.  Mariae,  nachm.  (2.  Juli) 
fol.  75.  2  Sonnt,  post  Corp.  Clir.  (8.  Juli)  usw. 

Die  Predigt  vom  2.  Juli  ging  also  aus  irgend  einem 
Grunde  der  vom  1.  Juli  vorher.  Um  diese  Verstellung  wieder 
gut  zu  machen,  bezeichnete  Heynlin  die  Predigt  auf  fol.  73 
mit  B;  die  auf  der  Rückseite  des  Blattes  mit  A  und  schrieb 
hinter  B:  „Hic  sermo  debet  sequi  sequentem  sermonem"  und 
hinter  A:  „Hic  sermo  debet  praecedere  praecedentem."  c)  Eine 
ähnliche  Unregelmässigkeit  liegt  in  Pr.  H,  fol.  8'  ff.  vor.  ®) 
Dort  stehen  der  Reihe  nach  folgende  Predigten:  fol.  8' — 10' 
In  Septuagesima  11.  Februar  (1476),  fol.  11 — 12'  Reminiscere 
10.  März,  fol.  13 — 14  Matthiae  24.  Februar,  fol.  14'  Invocavit 


Vgl.  seinen  Ausdruck  „et  postea  ordine  suo.“  Dieser  ordo  ist,  wie 
unsere  Tabelle  für  die  Jahre  nach  1481  zeigt,  kein  anderer  als  der  chrono¬ 
logische. 

-)  Pr.  I\',  184“.  Fol.  184  steht  die  Predigt  des  23.  Sonntags,  fol.  185'  die 
des  Montag  danach. 

Sie  rührt  wohl  daher,  dass  die  Predigten  in  drei  verschiedenen  Städten 
gehalten  wurden  (s.  Tabelle)  und  die  Zettel  auf  der  Reise  in  Unordnung 
gerieten. 
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3.  März,  fol.  15  Üculi  17.  März.  Um  nun  die  Predigten  des 
‘24.  Februar  und  3.  März  nicht  zu  überseiien  und  die  richtige 
Reihenfolge  wieder  herzustellen,  schrieb  Heynlin  an  die 
fälschlich  vorangestellte  Predigt  vom  10.  März:  „De  festo 
S.  Mathie  et  dominica  prima  quadragesimae  (Invocavit)  quaere 
3  folia  supter.“  d)  Zwei  im  Jahre  1477  (Rogate  und  Himmel¬ 
fahrt)  in  Urach  gehaltene  Predigten  hatte  Heynlin  zu  den 
an  den  gleichen  Tagen  gesprochenen  Sermonen  des  Jahres 
1475  gelegt.  (Wahrscheiidich  hatte  er  die  Predigten  des 
Jahres  1475  mit  nach  Urach  genommen  und  sich  daran  an¬ 
gelehnt).  Bei  den  Predigten  des  Jahres  1477  steht  daher 
am  Schlüsse  der  Predigt  vor  Rogate  ein  Hinweis  darauf: 
^^Sermones  domin.  ante  ascensionem  et  ipso  die  ascensionis 
quos  feci  in  Urach  quaere  de  illo  ipso  in  primis  sermonibus.“^ 
Diese  Beispiele,  die  sich  noch  vermehren  Hessen, ")  genügen, 
um  zu  zeigen,  dass  Heynlin  auf  die  richtige  chronologische 
Reihenfolge  seiner  Predigten  Wert  legte  und  dass  er  sie, 
wenn  sie  aus  irgend  einem  Grunde  gestört  war,  doch  stets 
wenigstens  durch  Hinweis  wiederherstellte.  Was  aber  schon 
die  Ausnahmen  beweisen,  wird  vor  allem  noch  durch  die 
Beobachtung  der  Regel  selbst  bestätigt:  tatsächlich  besteht 
die  Anordnung  nach  der  Zeitfolge  auch  noch  jetzt  in  einem 
gewissen  Sinne  durchweg  in  allen  fünf  Bänden.  ^) 

Jedoch  mit  einem  Unterschied,  der  für  unsere  Orien¬ 
tierung  in  dem  Predigtmaterial  von  Wichtigkeit  ist.  Im 
ersten,  vierten  und  fünften  Bande  nämlich  besteht  die 
chronologische  Reihenfolge  ohne  Einschränkung;  4)  der  erste 
umfasst  die  Predigten  von  1474  bis  (3.  Januar  1476,  der 
vierte  die  vom  30.  Januar  1480  bis  zum  21.  November  1484, 
der  fünfte  die  vom  28.  November  1484  bis  zum  2.  Februar 
1496.  Im  zweiten  und  dritten  Bande  aber,  welche  die  Pre¬ 
digten  aus  den  Jahren  1476  (7.  Januar)  bis  1480^)  (23.  Januar) 

Pr.  I,  6o‘  und  64 — 64*. 

b  Vgl.  Pr.  II,  162  Pr.  III,  92,  93,  98.  Pr.  IV,  143. 

3)  Wir  stützen  uns  hierbei  auf  die  von  Heynlin  zu  jeder  Predigt  ge¬ 
schriebenen  Ueberschriften,  welche  ja  den  Tag  des  Kirchenjahres  angeben. 

0  Einige  Unregelmässigkeiten  im  ersten  Bande,  in  den  ausser  den  Predigt- 
entwiirfen  noch  allerhand  andere  Konzepte  aufgenoramen  und  einige  Predigten 
aus  späteren  Jahren  eingeschoben  sind,  können  hier  übergangen  werden. 

3)  Auch  drei  nachträglich  eingeschobene  Predigten  von  1481. 
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enthalten,  bestellt  die  chronologische  Reihenfolge  nur  inner¬ 
halb  gewisser  Stücke  aus  diesen  Jahren  z.  B.  in  dem  Stück 
vom  7.  Januar  bis  27.  März  147<)  (Pr.  II,  fol.  1  —  24)  oder 
25.  Dezember  1478  bis  7.  Februar  1479  iPr.  II,  fol.  139 — 146), 
diese  Stücke  selbst  aber  sind  durcheinandergeworfen,  so  dass 
auf  ein  Stück  aus  dem  Jahre  1476  ein  solches  aus  dem  Jahre 
1478  folgt,  dann  eins  aus  dem  Jahre  1477,  dann  aus  dem 
Jahre  1478/9  und  so  weiter.  Diese  Verwirrung  hat  allerdings 
zuweilen  ihre  Gründe.  So  stehen  in  Band  III  drei  Zyklen 
von  Äblasspredigten  aus  den  Jahren  1476  (Bern),  1478  (Bern) 
und  1479  (Urach)  hintereinander,  ’)  und  im  selben  Bande 
eine  Anzahl  sog.  sermones  latini,  bei  denen  gleichfalls  die 
Zeit  ihres  Vortrags  ohne  Einfluss  auf  ihre  Stellung  int  Bande 
blieb  (der  erste  ist  von  1478,  der  zweite  von  1476,  manche 
der  folgenden  sind  überhaupt  garnicht  von  Heynlin,  sondern 
von  seinem  Pariser  Lehrer  Lucas  de  Molendinis,  also  schon 
vor  1474  geschrieben.)  Hier  war  also  der  besondere  Anlass 
oder  die  besondere  Art  der  Predigten  massgebend  für  ihre 
Anordnung.  Zuweilen  sieht  man  aber  den  Grund  der  Tren¬ 
nung  zusammengehöriger  Stücke  garnicht  ein,  das  Durch¬ 
einander  rührt  dann  wohl  nur  daher,  dass  überhaupt  einmal 
die  strenge  Zeitfolge  durchbrochen  war,  und  dass  die  Zu¬ 
sammenstellung  der  verschiedenen  übrig  gebliebenen  Stücke 
dem  Buchbinder  überlassen  blieb.  -) 

Es  galt  nun,  diese  clurcheinandergeu-orfenen  Bruchstncl'e 
in  Band  II  und  III  zu  sammeln  und  wieder  in  die  Ordnung 
zu  bringen,  in  der  sie  eins  nach  dem  andern  in  den  Jahren 
1476 — 1480  entstanden  sind,  da  nur  so  eine  richtige  Ver¬ 
wertung  der  in  ihnen  enthaltenen  biographischen  Notizen 
möglich  war.  AVir  hatten  zu  diesem  Zwecke  zunächst  An¬ 
fang  und  Ende  dieser  Bruchstücke  festzustellen.  Dies  geschah 
mit  Hilfe  der  den  Tag  des  Kirchenjahrs  enthaltenden  Ueber- 


*)  Pr.  III,  fol.  70 — 82“ — 102‘ — III.  Daher  Heyiilins  Zitate  nach  Orten, 
die  wir  oben  S.  365  erwähnten. 

2)  Dies  führt  auf  die  oben  S.  363  ausgesprochene  Vermutung,  dass  das 
Binden  der  (MSS.  erst  nach  Heynlins  Tod  stattfand.  Schon  der  Umstand, 
dass  Heynlin  nicht  nach  Bänden  (I — V  oder  A — E)  und  Blättern,  sondern 
nach  Orten  oder  Jahrgängen  zitiert,  deutet  darauf,  dass  die  Anordnung  in 
5  Bände  nicht  von  ihm  herrührt. 
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scliriften  zu  jeder  Predigt:  so  lange  diese  Tage  einander  in 
tler  richtigen  Reihe  folgten,  so  weit  ging  ein  znsaminen- 
hängendes  Stück.  Es  ergab  sich,  dass  die  in  Pr.  II  und 
Pr.  III  befindlichen  Predigten  der  Jahre  1476  — 1480  in  15 
grössere  Bruchstücke  zerschlagen  sind.  (Stück  1 — 7  in  Pr.  II, 
Stück  8 — 15  in  Pr.  III).’)  Glücklicherweise  enthielten  13  von 
ihnen  eine  oder  mehrere  von  Heynlin  geschriebene  Jahres¬ 
zahlen-)  (nur  das  10.  und  15.  haben  keine)  und  konnten  da¬ 
her  leicht  aneinandergereiht  werden.  AVir  erhalten  dann 
nach  Umrechnung  der  von  Hejmlin  gebrauchten  kirchlichen 
ßezeichnungen  der  Tage  in  Monatsdaten  folgende  chrono¬ 
logische  Reihe  der  13  Stücke: 

1476,  7.  Januar  bis  27.  März  (Pr.  II,  1 — 24)  Stück  1. 

1476,  31.  März  bis  15.  September  und  13.  Oktober  1476  bis 
1477,  2.  Februar,  (Pr.  III,  154 — 209 — 239‘)  Stück  13. 

1476,  28.  September  bis  8.  Oktober  (Pr.  III,  70 — 82()  Stück  8. 

1477,  9.  Februar  bis  9.  März  (Pr.  III,  142 — 153‘)  Stück  12. 

1477,  10.  März  bis  8.  Dezember  (Pr.  II,  47 — 138‘)  Stück  3. 

1478,  1.  Februar  bis  5.  März  (Pr.  III,  240 — 263‘)  Stück  14. 
1478,  6.  März  bis  9.  September  und  1.  bis  21.  November  (Pr.  II, 

25—43-460  Stück  2. 

1478,  22.  September  bis  9.  Oktober  (Pr.  III,  82' — 102')  Stück  9. 

1478,  25.  Dezember  bis  7.  Februar  1479  (Pr.  II,  139 — 146) 
Stück  4. 

1479,  31.  Januar  bis  2.  Februar  und  3.  April  bis  23.  April 
(Pr.  II,  163 — 164'  und  165 — 172)  Stück  6. 

1479,  20. — 28.  März  (Pr.  III,  107 — 111)  Stück  11. 

1479,  11.  Juli  bis  1480,  23.  Januar  (Pr.  II,  172 — 220')  Stück  7. 

1480,  12.  März  bis  9.  April  (Pr.  II,  151 — 162)  Stück  5. 
Stück  8,  9  und  11  (Bern  76,  Bern  78,  Urach  79)  ge¬ 
hören  also  der  Zeit  nach  in  die  Stücke  13,  2  und  6  hinein, 
wo  sich  in  der  Tat  bei  den  betreffenden  Monaten  die  passen¬ 
den  Lücken  finden.  (Man  kann  trotz  dieser  Lücken  die 
Stücke  13,  2  und  6  als  Ganzes  betrachten,  da  die  zweite 
Hälfte  einfach  die  Fortsetzung  der  ersten  ist.) 


')  Einzelnsteheade  Predigten  sind  hier  nicht  mitgezählt. 
-}  \'gl.  die  Tabelle. 
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Wie  man  sieht,  sind  also  bei  der  Umstellung  der  15 
Brnchstücke  nur  wenige  Predigten  verloren  gegangen:  der 
Zeitraum  vom  7.  Januar  1476  bis  4.  April  1480  ist  fast 
vollständig  mit  Predigten  besetzt.  Geben  wir  uns  indessen 
Rechenschaft  über  die  Grösse  der  Lücken  2wischen  den  ein¬ 
zelnen  Stücken.  (Es  sollen  nur  Lücken,  die  mehr  als  14  Tage 
betragen,  in  Betracht  kommen,  wo  also  mindestens  2  Sonn¬ 
tagspredigten  ausgefallen  sind.) 

Es  sind  folgende  7 : 

1)  1477,  8.  Dezember  bis  1478,  1.  Februar, 

2)  1478.  1.  Juni  bis  21.  Juli, 

3)  1478,  9.  Oktober  bis  1.  November, 

4)  1478,  21.  November  bis  25.  Dezember, 

5)  1479,  7.  Februar  bis  20.  März, 

6)  1479,  23.  April  bis  11.  Juli, 

7)  1480,  24.  Januar  bis  12.  März. 

Lücke  7  besteht  nur  scheinbar,  die  betreffenden  Predigten 
(30.  Januar  bis  2.  März)  befinden  sich  bereits  im  vierten 
Band  der  Predigten  (Pr.  IV,  fol.  2 — 7).  Es  kommen  also  nur 
die  6  ersten  in  Betracht.  Auch  sie  lassen  sich  zum  Teil  aus¬ 
füllen,  und  zwar  durch  die  oben  erwähnten  beiden  Bruch¬ 
stücke  (^No.  10  und  15;,  in  denen  sich  zufällig  keine  Jahres¬ 
zahl  befindet. 

Lücke  3.  Das  erste  Bruchstück  (No.  10)  umfasst  nur 
4  Predigten,  welche  folgende  Ueberschriften  tragen:  „In 
dedicatione  ecclesie  S.  Martini  basiliensis,  quae  fuit  dominica 
ibidem  22*^“  („mane“  und  „post  meridiem“)  (Pr.  III,  103 
und  104).  „Dominica  23  apud  S.  Martinum  Basil.“  (Pr.  UI, 
105')-  „Ibidem  die  Symonis  et  Jude. (Pr.  III,  106).  Simon 
und  Juda  ist  der  28.  Oktober;  die  beiden  Sonntage  können 
natürlich  auf  verschiedene  Tage  fallen.  Nehmen  wir  einmal 
an,  dass  die  Predigten  im  Jahre  1478  gehalten  worden  sind. 
1478  war  Ostern  am  22.  März,  Pfingsten  also  am  10.  Mai. 
Zählt  man  nun,  wie  es  im  Mittelalter  üblich  war,  Sonntage 
nach  Pfingsten,  so  fällt  dominica  22  auf  den  11.  Oktober 
und  domin.  23  auf  den  18.  Oktober.  Zählt  man,  was  gleich¬ 
falls  vorkam,  nach  Fronleichnam,  so  fallen  sie  auf  den  18. 
und  25.  Oktober.  Auf  alle  Fälle  müssen  die  4  Predigten, 
falls  sie  wirklich  1478  gehalten  sind,  in  den  Zeitraum 
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zwisclieu  dem  11.  und  ‘28.  Oktober  fallen.  Jene  Jahreszalil 
ist  nun  aber  aus  melireren  Gründen  wabrscheinlicli  die 
richtige.  Es  sind  nämlich  erstens  aus  den  Jahren  1475, 
1476,  1477  und  1479  jedesmal  Predigten  vorhanden,  welche 
die  Bezeichnung  dominica  22  und  23  tragen,  also  nur  von 
1478  nicht.’)  Zweitens  würde  1478  des  Ortes  wegen  gut 
passen;  am  9.  Oktober  verliess  nämlich  Heynlin  Bern  und 
am  31.  Oktober  traf  er  wieder  in  Tübingen  ein:  er  musste 
also,  wie  es  auf  der  Hinreise  auch  geschehen  war.  über 
Basel  kommen.  Ha  nun  Heynlin  zu  seiner  Reise  von  Bern 
nach  Tübingen  unmöglich  drei  AVochen  brauchen  konnte, 
muss  er  sich  irgendwo  längere  Zeit  aufgehalten  haben  und 
was  lag  da  für  ihn  näher  als  Basel,  dem  er  doch  schon  so 
lange  angehört  hatte?  Endlich  spricht  für  1478  auch  noch 
der  Umstand,  dass  die  4  Predigten  in  Band  HI  unmittelbar 
hinter  den  Berner  Predigten  des  Jahres  1478,  an  die  wir 
sie  anschliessen  wollen,  stehen.  (Hie  Berner  Predigten 
reichen  bis  fol.  102'  und  fol.  103  beginnen  unsere  Baseler). 
Wir  dürfen  also  folgern,  dass  sie  in  der  Tat  im  Jahre  1478 
gehalten  worden  sind,  sei  es  am  11.,  18.  und  28.  oder  am 
18.,  25.  und  28.  Oktober.  Und  richtig  füllen  sie  dann  ge¬ 
nau  die  Lücke  aus,  die  zwischen  dem  9.  und  31.  Oktober 
in  unserer  Predigtreihe  klafft.") 

Lücke  4.  Es  bleiben  nun,  da  unser  Bruchstück  10  in 
der  dritten  Lücke  untergebracht  ist.  nur  noch  5  Lücken 
übrig.  Has  15.  und  letzte  Bruchstück  passt  freilich  nicht 
ganz  so  bequem  in  sie  hinein.  Es  umfasst  13  Predigten, 
(Pr.  HI,  264 — 2750,  denen  weder  Ort  noch  .Jahreszahl  bei¬ 
geschrieben  ist,  und  die  von  Katharina  (25.  XI.)  bis  Sonntag 
nach  Epiphanias  des  folgenden  .Jahres  laufen.  Zur  Be¬ 
stimmung  der  .Jahre,  in  die  sie  fallen,  haben  wir  nur  einen 

*)  Simon  und  Juda  ist  sonst  nur  von  1477  und  1479  vorhanden. 

-)  Es  ist  hierbei  allerdings  aufiallig,  dass  Heynlin  am  28.  noch  in  Ba.sel 
und  am  31.  schon  in  Tübingen  ist.  Indess  Hess  sich  damals  die  Entfernung 
zwischen  den  beiden  Städten  (150  Kilometer  in  der  Luftlinie)  recht  wohl  in 
3 — 4  Tagen  zurücklegen.  Selbstverständlich  reiste  der  Wohlhabende  zu 
Pferde,  (s.  Alwin  Schultz,  Deutsches  Leben  im  14.  und  15.  Jahrhundert, 
Grosse  Ausgabe  1892,  S.  244).  Im  August  1477  und  Anfang  1478  hatte 
Heynlin  auch  nicht  länger  gebraucht  (s.  Tabelle);  10. — 14.  August  und 
II. — 15.  (März. 
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Anhaltspunkt,  das  Zusammentreffen  von  Heiligenfesten  mit 
Sonntagen,  das  Heynlin  zweimal  angemerkt  hat.  Eine 
Predigt  vom  27.  Dezember  trägt  nämlich  die  Ueberschrift 
„in  die  Johannis  et  dominica  intra  octavas  nativitatis“  und 
eine  vom  Sonntag  nach  Neujahr  „dominica  post  circum- 
cisionem  in  octava  Johannis.“  Das  Zusammentreffen  dieser 
beiden  Tage  mit  Sonntagen  fand  nun  aber  in  den  in  Be¬ 
tracht  kommenden  Jahren  1476 — 1480  nur  1478/79  statt, 
wohin  die  Predigten  also  verlegt  werden  müssen.  Da  die 
Reihe  der  Tübinger  Predigten  des  Jahres  1478  in  der  Tat 
mit  dem  21.  November  abbricht  /Pr.  H,  46 ‘)  und  die  hier 
in  Rede  stehende  Reihe  mit  dem  25.  November  beginnt, 
so  würde  alles  passen,  und  die  Lücke  zwischen  dem  21. 
November  und  25.  Dezember  1478  würde  durch  die  ersten 
6  Predigten  unseres  Zyklus  (Katharina  25.  XI.  bis  4.  Advent, 
20.  XII.)  ausgefüllt  sein.  Störend  ist  dabei  aber,  dass  sie 
nicht  nur  ausgefüllt,  sondern  überschritten  wird,  und  dass 
die  7  Predigten  seit  Weihnachten  mit  denen  einer  andern, 
oben  als  Stück  4  bezeichneten  Reihe  kollidieren,  die  am 
25.  Dezember  1478^)  beginnt  und  bis  7.  Februar  des  fol¬ 
genden  Jahres  reicht.  Folgende  Predigten  würden  dann  in 
den  gleichen  Zeitraum  fallen: 


I . 

Datum 

Tübingen  1478/9 
(Stück  4) 

In  Frage  stehende  Reihe 
(Stück  15) 

25.  XII. 

2(1.  „ 

27.  „ 

in  nativit.  dom. 

in  die  nativitatis 
in  die  Stephani 
in  die  S.  Johannis  et  do¬ 
min.  intra  octav.  nativ. 

28.  , 

die  innocentium 

1.  I. 

in  circumcisione. 

in  die  circumc. 

•T  „ 

domin.  post.  circ. 

domin.  post  circ.  in  oc¬ 
tava  Johannis  inten- 
debam  predicare  sed 
dominus  impedivit. 

(i. 

in  epiphania 

in  die  epiphanie. 

10.  , 

domin.  infraoctav.  epiph. 

domin.  infra  octav.  epiph. 

')  Heyuliu  hat  'die  Zahl  selbst  hinzugesetzt  „In  nativitate  domini  in 
Tübingen  78“.  (Pr.  II  139.) 
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Wie  man  sielit.  würden  je  5  Predigten,  wenn  wirklich  Stück 
15  ins  Jahr  1478 '9  zu  verlegen  ist,  sogar  auf  ein  und  den¬ 
selben  Tag  fallen.  Darüber  kann  die  Annahme  hinweg¬ 
helfen,  dass  die  10  kollidierenden  Predigten  zur  Hälfte  früh 
und  zur  Hälfte  nachmittags  gepredigt  worden  sind,  wie 
Heynlin  das  in  Basel  ja  auch  oft  getan  hat.  Befremdlich 
ist  dann  nur,  dass  die  am  gleichen  Tag  gesprochenen  Pre¬ 
digten  an  zwei  verschiedenen  Stellen  zu  zwei  verschiedenen 
Reihen  zusammengeschrieben  wurden.  Aber  wenn  wir  für 
diese  Sonderbarkeit  auch  keine  bestimmte  Erklärung  geben 
können,  —  wir  müssen  uns  mit  dem  allgemeinen  Hinweis 
auf  die  Unordnung  begnügen,  in  der  sich  die  Manuscripte 
der  Tübinger  Predigten  aus  dem  Anfang  des  Jahres  1479 
befinden,^)  —  so  kann  sie  schliesslich  doch  nicht  weiter 
beunruhigen,  und  wir  werden  nichtsdestoweniger  auf  Grund 
des  oben  besprochenen  Zusammentreffens  der  Heiligen-  und 
Sonntage  die  in  Frage  stehende  Reihe  in  die  Zeit  voui 
25.  November  1478  bis  10.  Januar  1479  verlegen  können. 
Damit  haben  wir  das  letzte  der  beiden  undatierten  Bruch¬ 
stücke  in  den  chronologischen  Zusammenhang  eingereiht 
und  zugleich  einen  Ersatz  für  die  vierte  unserer  Lücken 
gefunden. 

Lücke  5.  Für  die  Zeit  vom  7.  Februar  bis  20.  März 
1479  können  wir  eine  sehr  einfache  Erklärung  geben:  die 
betreffenden  Blätter  sind  leider  aus  dem  Manuskript  heraus¬ 
gerissen  worden  (4  Blätter,  Pr.  II,  fol.  147 — 150),  es  mögen 
4 — 5  Predigten  darauf  gestanden  haben. 

Lücke  1,  2  und  6.  Es  bleiben  somit  nur  noch  3  Lücken 
übrig,  für  die  wir  keinen  Rat  mehr  wissen: 

1.  8.  Dezember  1477  bis  1.  Februar  1478,  etwa  acht 

Wochen, 

2.  1.  Juni  bis  21.  Juli  1478,  etwa  7  Wochen, 

3.  23.  April  bis  11.  Juli  1879,  etwa  11  Wochen. 

Es  ist  nicht  zu  ermitteln,  ob  wir  es  hier  mit  längeren 
Ferien  zu  tun  haben  (wie  das  bei  Lücken  in  den  Predigten 

Ö  Z.  B.  stehen  2  Predigten  vom  31.  Januar  und  2.  Februar,  die  eigent¬ 
lich  in  die  Reihe  25.  XII.  1478  —  7.  II.  1479  (Stück  4,  Pr.  II,  139 — 146) 
gehörten,  getrennt  davon  als  Anfang  einer  Reihe,  die  bis  zum  23.  IV.  1479 
geht.  (Stück  6,  Pr.  II,  163 — 172). 
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in  Baden  nacligewiesen  werden  kann,')  ob  also  Predigten 
aus  dieser  Zeit  nie  vorhanden  gewesen  oder  ob  sie  verloren 
gegangen  sind.'^  In  Tübingen  hat  ihn  vielleicht  seine  Pro¬ 
fessur  an  der  regelmässigen  Predigt  verhindert,  was  das 
Vorhandensein  der  beiden  letzten  Lücken  erklären  würde. 
Auf  jeden  Fall  ist  der  Verlust  angesichts  der  vorhandenen 
Predigten  nicht  bedeutend,  und  man  kann  sagen,  dass  fast 
sämtliche  Predigten  Heynlins  uns  erhalten  geblieben  sind. 
Es  sind  nicht  weniger  als  1410  Predigten  übrig.  (Hierbei 
sind  4  handschriftliche  Predigten  in  Codex  A.  VI,  12  und 
eine  gedruckte  Predigt  mitgerechnet.)  Von  sämtlichen 
Predigten  haben  wir  die  Ueberschriften  gesammelt,  des¬ 
gleichen  die  oben  erwähnten  tagebuchartigen  Notizen.  Was 
davon  über  die  blosse  Benennung  des  Tages  hinausgeht, 
findet  sich  in  chronologischer  Folge  in  der  Tabelle  zu¬ 
sammengestellt,  deren  Anordnung  uns  die  soeben  ange- 
stellten  Untersuchungen  ermöglicht  haben. 


Exkurs  2. 

Heynlins  Kenntnisse  im  Oriechisclien  und  Hebräischen. 

In  der  Chronik  des  Kartäuserbruders  Georg  findet  sich 
in  dem  Kapitel,  welches  dem  Doktor  Johannes  de  Lapide 
gewidmet  ist,  folgender  Satz;  „Praeterea,  sicut  postea  com- 
pertum  est  et  in  nonnullis  opusculis  a  se  scriptis  inventum, 
etiam  litteris  Graecis  et  Hebraicis  idem  ipse  doctor  ojjeram 
dedisse  putatur.''''^)  Der  Bruder  Georg,  der  das  etwa  30  Jahre 
nach  Heynlins  Tode  schrieb,  gibt  hier  also  eine  im  Kloster 
wachgehaltene  Meinung  wieder,  wonach  der  Doktor  de  La¬ 
pide  griechische  und  iiebräische  Studien  getrieben  haben 
soll  und  erhärtet  es  durcli  die  Behauptung,  dass  in  seinen 

s.  Tabelle  1480  ft'. 

2)  In  Pr.  I  fehlen  3  Blätter  (98.  102.  103),  in  Pr.  II  die  oben  erwähnten 
4  Blätter,  in  Pr.  III  fehlen  12  Blätter  (12,  13,  24 — 26,  36,  37,  65—69,  .auf 
letzteren  .standen  vielleicht  die  Predigten  von  1477/78).  Pr-  V  fehlen 
2  Blätter  mit  2  in  der  Kart.ause  gehaltenen  Predigten  fol.  285.  286.) 

0  Ba.  Chr.  I,  345,  6—8. 
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Manuscripten  sich  in  der  Tat  Spuren  solcher  Beschäftigung 
gefunden  hätten.  Diese  Behauptung  verdient  Glauben,  da 
Georg  Bibliothekar  der  Kartause  war,  die  ja  Heynlins  Bücher 
besass.  und  da  er  diese  sogar  selbst  katalogisiert  hat.*) 

Wir  sind  aber  nicht  lediglich  auf  Georgs  Versicherung 
angewiesen,  sondern  in  der  Lage,  diese  durch  Heynlins 
Manuscripte  selbst  zu  prüfen.  Ln  folgenden  geben  wir 
zunächst  die  Belegstellen,  die  wir  für  seine  griechischen 
Kenntnisse  gefunden  haben;  es  wird  sich  herausstellen,  dass 
er  von  dieser  Sprache  in  der  Tat  etwas  verstanden  hat. 
,,Quod  adversum  triumphantes  quom  summo  honore  frueren- 
tur,  dici  consuevit:  rvoiio  bX'iioa^  quod  est  nosce  te  ipsum.“ 

(  Aus  der  Doktoratsrede,  1472,  Disp.  fol.  229.)  —  „divina  illa 
sapientia,  quam  graeco  vocabulo  theologiam  dicimus  .  . 
{Aus  der  Doktoratsrede  1472;  Disp.  229^)  ,,Evangelii  nomen, 
ut  scribit  Augustinus  contra  Faustum,  latine  interpretatur 
bonus  nuntius  vel  bona  annuntiatio.“  (Vorlesung  aus  dem 
Jahre  1473,  Vorl.  fol.  170).  — ■  v  •  ■  cenon  autem  grece  novum 
signat,  ut  dicit  Augustinus.“  (Predigt  vom  2.  April  1475. 
Pr.  I,  44).  ,,Hec  littera  inventa  dicitur  a  Pythagora  pro- 
batissimo  philosopho  et  vocatur  a  grecis  hypsilon“  usw. 
(Predigt  vom  4.  Juni  1475,  Pr.  I,  108‘).  —  Pr.  I,  126'  zitiert 
Heynlin  nach  Aulus  Gellius  noct.  atticar.  lib.  17,  cap.  17 
den  Ausspruch  Epiktets  ..avbyov  vmI  anEyov,  patere  et  ab- 
stine,  l3’'d  und  myd.“  (2.  VII.  1475).  —  Pr.  I,  138  zitiert  er 
nach  Macrobius  1.  lib.  de  somnio  Scipionis  ^^Frovio  ohzoa 
hoc  est  nosce  te  ipsum,  ken  dich  selbs.“  (in  einer  Pre¬ 
digt  vom  16.  VH.  1475).  —  Pr.  I,  220*  in  einer  Predigt 
vom  Tage  des  heiligen  Theodor  1475  über  den  Text  ,,Se- 
cundum  noDien  tuum  sit  et  laus  tua  in  fines  terrae“  heisst 
es:  ..Theodorus  (am  Rande  daneben:  OEodcjQog)  nomen 
grecum  est:  compositum  namque  est  (ut  Jo.  arretinus  dicit) 
a  theos  quod  est  deus  vel  dei  et  doron  donum,  quasi  dei 
donum.  Habetque  accentum  in  penultima  ut  patet  ex  illo 
Juvenalis:  Lautorum  pueros  artern  scindens  theodori.  Pro 
introductione  (nämlich  der  Predigt)  proponitur  hec  questio: 
Utrum  in  Sancto  Theodore  qui  appellatus  est  donum  ilei, 


»)  Ba.  Chr.  I,  329  A.  2,  359  ff. 
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vera  fuerit  convenieiitia  (eynliellikeyt)  nomiiiis  et  rei,  hoc 
est  utrum  fuerit  donum  dei  sicut  et  appellatus“.  Eine  ähn¬ 
liche  Einleitung  notiert  er  bei  der  Predigt  von  Katharinse 
1475  (Pr.  I.  229).  Dort  steht  am  Rande:  ,,posset  sumi 
thema:  Secundum  nomen  tuum  sit  laus  tua  in  fines  terrae“, 
quia  katherina  a  '/MOeoo  id  est  purgo;  Katherina  igitur  quasi 
purgata.  et  secundum  hoc  deducatur  thema.“  —  In  einem 
sermo  latinus  auf  den  heiligen  Laurentius  steht:  ..versiculos 
quos  graece  tropos  dicunt.“  (Pr.  III,  18‘).  —  Pr.  IV,  35: 
..Noticia  enim  sui  ipsius  via  et  principium  est  salutis,  unde 
et  Appollinem  consulenti,  quo  pacto  ad  beatam  vitam  per- 
venire  posset,  responsum  est:  Fvotio  oh^roa  hoc  est  nosce 
te  ipsum.  (Am  Rande  wiederholt:  rroiia  oh^voa.)  Unde  et 
Macrobius  2  li.  de  Somnio  Scipionis:  haec  vox  de  celo“  usw. 
(Predigt  vom  1.  I.  1481.)  —  Dasselbe  Citat  findet  sich  auch 
in  dem  Brief  de  qualitate  sacerdotis,  s.  Ep,  fol.  113^,  S.  2. 
Dort  steht  mit  lateinischen  Buchstaben:  gnotii  solitos,  wobei 
zu  bemerken  ist,  dass  der  uns  vorliegende  Brief  eine  Ab¬ 
schrift  von  fremder  Hand  ist.  (xlbfassungszeit  c.  1484).  — 
Auch  in  einer  Predigt  vom  6.  Januar  1486  (Pr.  Y,  100') 
zitiert  Heyniin  wieder  das  delphische  Orakel:  Declaretur, 
schreibt  er,  quod  noticia  sui  ipsius  est  summa  sapientia. 
Unde  de  celo  delapsa  est  hec  vox  gnoti  seafton  Fron  aeavcov 
(am  Rande  noch  einmal  in  einem  Worte  Fvorioeavror)  et 
(^uaerenti  ab  appolline  facturus  quid  esset,  ut  beatus  fieret, 
Responsum  est  Fron  oeuvcov]  propterea  in  fronte  templi 
scribebatur.“ 

Soweit,  was  wir  von  Heynlins  griechischen  Kenntnissen 
ermitteln  konnten.  Man  sieht,  dass  es  damit  nicht  weit 
her  war;  seine  CTewährsmänner  sind  keineswegs  griechische 
Autoren  selbst,  sondern  Augustinus,  Macrobius,  Aulus  Gellius 
und  Aretinus,  sein  Hauptschlager  scheint  in  dem  apollinischen 
yridlh  (lECivror  zu  bestehen,  das  ihm  aber  auch  schon  betreffs 
der  Trennungsstelle  zwischen  den  beiden  Worten,  sowie 
hinsichtlich  der  Aussprache  und  Rechtschreibung  beträcht¬ 
liche  Schwierigkeiten  gemacht  zu  haben  scheint.  Es  sieht 
in  der  Tat  so  aus,  als  habe  Heyniin  erst  im  Jahre  1486 
das  Wort  richtig  aussprechen  hören,  bis  gegen  die  IMitte 
der  achtziger  Jahre  behauptet  noch  das  olitos,  oletos  oder 
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solitos  statt  omcior  unangefocliten  den  Platz,  auch  d-,  c  und  (,) 
sclieinen  ihm  nicht  von  Anfang  an  geläufig  gewesen  zu 
sein.-) 

Immerhin  muss  man  das  geringe  Mass  von  AVissen, 
das  er  besass,  immer  noch  eher  bewundern  als  verspotten, 
denn  in  den  siebziger  Jahren  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
aus  denen  unsere  Proben  grösstenteils  stammen,  war  ein 
Kenner  des  Griechischen  doch  noch  eine  grosse  Seltenheit, 
und  es  war  schon  viel,  wenn  jemand  nördlich  der  Alpen 
überhau])t  den  AAhnisch  zeigte,  sich  die  Sprache  anzueignen. 
AVie  wenig  nun  aber  auch  Heynlin  gewusst  haben  mag.  — 
die  Kenntnis  des  Alphabets  und  das  A^erständnis  einiger 
AVorte  kann  ihm  niemand  absprechen  —  so  ist  doch  soviel 
gewiss,  dass  er  der  griechischen  Gelehrsamkeit  Interesse 
entgegengebracht  hat  und  dass  er  sich  auch  selbst  bemüht' 
liat,  sich  die  Elemente  dieser  Sprache  anzueigiien.  In  magnis 
voluisse  sat  est. 

AVeniger  leicht  gelingt  uns  der  Beweis  der  zweiten 
Hälfte  der  Behauptung  des  Kartäuser  Chronisten,  der  nämlich, 
dass  Heynlin  auch  Hebräisch  gelernt  haben  soll.  Uns  sind 
nur  drei  Stellen  aufgestossen,  an  denen  er  von  der  he¬ 
bräischen  Sprache  redet. 

,,.  .  .  huiusmodi  festa  (es  ist  von  der  Kirchweih  die 
Rede)  iunovationem  designant,  dicuntur  enim  Eucenia  apud 
hebreos,  Cenon  autem  grece  novum  signat,  ut  dicit  Augusti¬ 
nus.“  (Predigt  vom  2.  IV.  1475  s.  Pr.  I,  44.)  ,,Zona  .  .  . 
describitur  4.  Reg.  1.  In  hebreo  ut  dicit  Lyra,  habetur  de 
corio“  usw.  (Pr.  I,  91.  Predigt  von  Purificationis  Alarise, 
wahrscheinlich  1475).  —  ,,AIaria  enim  hebreo  sermone  Stella 
maris  interpretatur.“  (Pr.  I,  126.  Predigt  vom  2.  Juli  1475). 
—  Dazu  käme  dann  noch  ein  Zitat  aus  ,,rabi  Aloyses”, 
(1.  h.  aus  Maimonides*^)  in  Heynlins  sermo  de  ascensione.-) 
AVie  man  sieht,  beweisen  diese  Stellen  nicht,  dass  Heynlin 
hebräisch  verstanden  hat.  Die  ersten  beiden  AVorterklärungen 

')  Das  (-teoölOQog  und  xaO^fQO  der  Predigten  aus  dem  Jahre  1475  steht 
am  Bande,  könnte  also  ein  Nachtrag  sein. 

2)  s.  Geig.  R.  S.  214  Anm.  2  und  119  Anm.  2. 

3)  In  ISIeft'reths  Hortulus  regiuae,  (Hain  1 1  000)  pars  aestivalis,  Predigt 
19  bei  D. 
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entnimmt  er  Angnstin  nnd  der  Postille  des  Nie.  de  Lyra, 
Maimonides  war  ins  Lateinische  übersetzt,  und  die  Erklärung 
des  Namens  Maria  hatte  er  wohl  den  Hieronymianischen 
,,Interpretationes  hebraicorum  nominum‘‘  entliehen,  die  be¬ 
kanntlich  vielen  alten  Bibeldrucken  beigegeben  sind. 

Nun  besitzen  wir  aber  mehrere  Zeugnisse  zwar  nicht 
dafür,  dass  Heynlin  hebräisch  konnte,  wohl  aber  dafür,  dass 
es  ein  ihm  geläufiger  Gedanke  war,  dass  alle  Bildung  und 
Wissenschaft  im  Grunde  auf  die  heiligen  Schriften  und  auf 
die  Hebräer  zurückgehe,  und  dass  sie  von  ihnen  durch  die 
Vermittlung  der  Griechen  und  Römer  auf  uns  gekommen 
sei.  Er  hat  diesen  Gedanken  in  der  Vorrede  zu  seiner  Aus¬ 
gabe  von  Cassiodors  Expositio  in  Psalterium  entwickelt. \) 
Ausgehend  von  einer  Verteidigung  der  schlichten  und  schönen 
Sprache  der  biblischen  Bücher  und  besonders  der  Psalmen 
gegen  die  Ansprüche  einer  mit  eitleui  rhetorischen  Aufputz 
prunkenden  weltlichen  Beredsamkeit,  stellt  er  den  allgemeinen 
Satz  auf,  dass  ,,alle  Gaben  der  guten  Künste'^,  ,, alles,  was 
in  den  weltlichen  Disziplinen  zur  Schau  getragen  wird’^, 
sowie  ,, aller  Glanz  der  Beredsamkeit,  alle  poetischen  Aus¬ 
drucksweisen  und  jegliche  Mannigfaltigkeit  einer  schönen 
Sprache“  nicht  nur  in  den  heiligen  Schriften  enthalten, 
sondern  auch  tatsächlich  daraus  hergekommen  sei.  ,,Constat 
omnia  qüae  in  saecularibus  disciplinis  ostentantur,  a  divinis 
litteris  esse  transsumpta.“  Das  bezeuge  Eusebius  Pamphili 
von  Caesarea,  der  angebe,  dass  seine  Griechen,  von  denen 
unsere  Latinität  ihren  Anfang  nahm,  die  Grundlagen  aller 
guten  Kenntnisse  von  den  Hebräern  erschlichen  hätten.^) 
Somit  liege  nicht  der  geringste  Grund  vor,  die  von  diesem 
Volke  stammenden  göttlichen  Schriften  zu  verachten,  sou- 


b  Vgl.  S.  304. 

2)  .  •  .  „fimdaraenta  omnis  bouae  discipliuae  ab  hebraeis  esse  furatos.“ 
Um  ein  Beispiel  für  die  Richtigkeit  der  Ansicht  des  Eusebius  zu  geben,  weist 
Heynlin  darauf  hin,  dass  der  berühmte  griechische  Spruch  •}'i'<ox%  atavTOV, 
„den  die  Heiden  dem  pythischen  Apollo  zuschreiben,  als  ob  er  selbst  der 
Erfinder  desselben  gewesen  sei,“  vielmehr  aus  dem  fünften  Buch  Mose  her¬ 
genommen  (usurpatam)  sei,  wie  Ambrosius  gezeigt  habe,  hloses  Bücher  aber 
hätten  doch  ein  weit  höheres  Alter  als  ,,die  Philosophen,  die  jenes  er¬ 
dichteten.“ 


Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  Vll,  2. 
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dem  im  Gegenteil  eine  Aufforderung  sich  in  sie  zu  ver¬ 
tiefen. 

Aus  diesen  i\.useinandersetzungen  geht  nun  wiederum 
nicht  hervor,  dass  Heynlin  selbst  sich  in  den  Urtext  der 
hebräischen  Bücher  vertieft  habe,  und  auch  jene  Stelle  der¬ 
selben  Vorrede  .....  non  modo  latinorum,  verumetiam 
hebraeorum  graecorumque  scriptorum  testimoniis,  quae  com- 
pendii  causa  praeterimus,  comprobatur,“  beweist  durchaus 
nicht,  dass  er  die  griechischen  und  hebräischen  Schriftsteller, 
die  er  der  Kürze  halber  übergeht,  in  ihrer  eigenen  Sprache 
gelesen  hat. 

Aber  man  sieht  leicht  ein,  dass  bei  einem  Gelehrten 
wie  Heynlin.  der  überhaupt  sein  Augenmerk  auf  die  alten 
Sprachen  richtete,  von  dem  Satze,  dass  die  griechische  und 
römische  Beredsamkeit  ihre  Quelle  bei  den  Hebräern  habe, 
nur  noch  ein  kleiner  Schritt  war  bis  zu  dem  Wunsche,  die 
hebräische  Sprache  selbst  kennen  zu  lernen.  Diesen  Wunsch 
hat  er  auch  gewiss  gehabt.  Bezweifeln  möchte  man  aber, 
ob  er  der  grossen  Schwierigkeiten  Herr  geworden  ist,  die 
das  Studium  der  Sprache  damals  noch  bot.  Zwar  waren 
mehrere  seiner  Freunde  des  Hebräischen  kundig,  vor  allem 
Joh.  ßeuchlin,  dann  liudolf  Agricola  und  Wessel  Gansfort;*) 
aber  die  Kenntnisse  der  beiden  Letztgenannten  waren  doch 
noch  sehr  geringfügig  und  Reuchlins  Meisterschaft  erst 
späteren  Datums.“’)  Immerhin  steht  fest,  dass  in  Heynlins 
Umgebung  der  Gedanke  lebendig  war,  der  ja  überhaupt  zur 
Aufnahme  der  hebräischen  Studien  die  Veranlassung  gab, 
nämlich  der  Gedanke  von  der  Notwendigkeit  einer  leb¬ 
hafteren  Beschäftigung  mit  der  Bibel,  verbunden  mit  dem 
AVunsche,  diese  Urkunde  der  Religion  in  ihrem  eigentlichen 
ursprünglichen  Texte  kennen  zu  lernen.  Diese  Idee  fand 
im  Jahre  1479,  wie  oben  besprochen  worden  ist,  einen  Aus¬ 
druck  in  der  Amerbachschen  Bibel,  die  sich  rühmt,  nach 
griechischen  und  hebräischen  (Quellen  verbessert  worden  zu 

')  Geiger,  ReucLilin  S.  108/9.  Dass  Koiirad  Summenhart  Hebräisch 
verstanden  habe,  bestreitet  Hermelink  (S.  160). 

2)  Erst  1492  lernte  er  seinen  Lehrer  Jak.  Jehiel  Loans  kennen,  wenn 
er  auch  bereits  in  den  ersten  Jahren  wissenschaftlicher  Selbsttätigkeit  Lust  zu 
der  Sprache  gehabt  hat.  L.  Geiger,  Reuchlin  36,  103. 
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sein,  eine  Ausgabe,  die  ja  vor  allem  Heynlins  Betreiben 
ihre  Entstehung  verdankt.^) 

Wenn  nun  auch  alle  die  angeführten  Tatsachen  keinen 
direkten  Beweis  dafür  enthalten,  dass  Johannes  de  Lapide 
Hebräisch  verstanden  hat.  so  machen  sie  es  doch  wahr¬ 
scheinlich  und  wir  haben  eigentlich  keinen  triftigen  Grund, 
der  positiven  Angabe  des  Kartäusermönches,  deren  erste 
Hälfte  wir  als  richtig  erweisen  konnten,  in  ihrer  zweiten 
Hälfte  keinen  Glauben  zu  schenken.  Freilich,  wenn  Heyn¬ 
lins  Kenntnisse  im  Griechischen  schon  nicht  hervorragend 
waren,  so  müssen  sie  im  Hebräischen  noch  unbedeutender 
gewesen  sein,  und  niemand  wird  aus  ihm  etwa  einen  Ri¬ 
valen  Reuchlins  machen  wollen,  noch  weniger  einen  Lehrer. 
(Eine  Behauptung,  die  schon  oben  zurückgewiesen  wurde.-) 
Aber  ein  Vorläufer  dieses  ersten  grossen  Hebraisten  ist  er 
doch  wohl  gewesen,  ebenso  wie  R.  Agrikola,  Wessel  Gans¬ 
fort  und  andere,  und  seine  Wünsche  und  Versuche  gehören 
mit  zu  der  geistigen  x4tmosphäre,  welche  Reuchlin  umgab, 
sie  haben  diesen  angetrieben,  in  das  Dickicht  einzudringen, 
in  dem  die  hebräische  Sprache  damals  noch  verborgen  lag. 
Das  bezeugt  Reuchlin  selbst,  wenn  er  in  der  Vorrede  zu 
seinem  Buch  vom  wundertätigen  AVorte^)  schreibt,  dass  er 
durch  die  Freundschaft  zu  Seb.  Brant  und  Joh.  Amerbach, 
besonders  aber  zu  Heynlin,  oder  wie  er  sich  ausdrückt, 
,. durch  einen  sozusagen  unglaublichen  Eifer  willfährig  zu 
sein  und  durch  eine  in  AVahrheit  einzige  Liebe  zu  der 
Säule  aller  guten  Kunst,  dem  hervorragenden  Joliannes 
Lapidanus,  Doktor  der  Theologie^*  usw.  sich  bewogen  gefühlt 
hal)e,  die  Finsternisse  der  heiligen  und  geheimen  AVorte  zu 
betreten  und  die  jüdische  Geheimlehre  der  Kabbalah  zu 
studieren. AA^enigstens  Anregungen  zum  Studium  des 

*)  Vgl.  oben  .S.  285  ft'. 

-)  S.  144— 14Ö. 

3)  Gerichtet  an  Joli.  von  Dalberg.  —  J.  Reuchlin,  de  verbo  niirifico, 
Basel,  Joh.  Amerbach  1494,  fol.  2,  abgedruckt  auch  Geig.  Br.  46. 

Wir  machen  hier  auch  auf  die  Aehnlichkeit  Reuchlinscber  An¬ 
schauungen  mit  den  Gedanken  aufmerksam,  die  Heynlin  in  seiner  Cassiodor- 
Vorrede  dargelegt  hat.  Auch  Reuchlin  stellte  die  kirchlichen  Schriftsteller 
über  die  weltlichen  (s.  Geig.  R.  99),  auch  er  verachtet  die  Rhetorenkünste 
mit  ihren  gezierten  Phrasen  und  leeren  Floskeln  und  zog  ihnen  einen  schlichten 
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Griechischen  und  Hebräischen  sind  also  von  He3mlin  aus¬ 
gegangen,  wenn  er  selbst,  wie  die  früheren  Humanisten 
überhaupt,  es  auch  nur  zu  einer  oberflächlichen  Kenntnis 
der  beiden  Sprachen  gebracht  hat. 


Exkurs  3. 

Heynliii  luar  nicht  Leutpriester  des  Deutschordenshauses 

in  Bern. 

Zu  einer  ganz  schiefen  Auffassung  von  Heynlins  Tätig¬ 
keit  in  Bern  führt  ein  Aufsatz  von  K.  Howald  „Die  alte 
Leutkirche  Berns“  betitelt,  eine  Art  Ehrenrettung  des 
Deutschordens  mit  scharfer  Spitze  gegen  den  damaligen  Rat 
der  Stadt.  In  Bern  Avar  nämlich  die  Besorgung  der  Leut¬ 
kirche  dem  Orden  übertragen,  da  aber  der  Orden  den 
Gottesdienst  vernachlässigte,  so  hatte  die  Stadt  selbst  je 
länger  je  mehr  in  die  kirchlichen  Dinge  eingegriffen. 
schliesslich  das  Deutschordenshaus  in  Bern  ganz  aufheben 
lassen  und  an  seiner  Stelle  ein  weltliches  Chorherrenstift 
errichtet.  (1485) Howald  macht  nun  Heynlin  zum  Leut¬ 
priester  des  Deutschordenshauses  und  des  Münsters  in  Bern, 
und  preist  ihn  als  solchen  (oder  vielmehr  durch  ihn  den 
Orden)  mit  den  etwas  überschwenglichen  AVorten;  „Dem 
deutschen  Orden  angehörige  Leutpriester,  Avie  Diebolt  Basel- 
Avind  .  .  .  und  Johannes  von  Stein,  obgleich  noch  in  den 


ungesuchten,  verständlichen  Stil  und  die  Beschäftigung  mit  ernsten  Wissen¬ 
schaften  vor  (Geig.  R.  92,  138,  161.  A.  2.  L.  Geiger,  Studium  der  hebräischen 
Sprache  usw.  1870,  S.  14),  und  auch  er  spricht  den  Gedanken  aus,  dass  mau 
auf  die  Hebräer  als  die  ersten  Lehrmeister  alles  AVisseus  zuriickgeheu  müsse. 
(Geig.  R.  66,  138  A.  3.  161  A.  3.,  163,  187  und  Reuchlins  Brief  an  Joh. 
Stokarus  bei  Geig.  Br.  Nov.  1512).  Auch  sonst  ähneln  sich  der  ältere  und 
der  jüngere  Humanist,  z.  B.  in  ihrer  kirchlichen  Stellung  (das  Festhalten  au 
der  alten  Kirche  trotz  des  Tadelns  der  Uebelstände  vgl.  Geig.  R.  145  ft.) 
und  in  ihrem  Charakter  (der  Ernst  und  die  fast  selbstquälerische  Gewissen¬ 
haftigkeit  s.  Geig.  R.  64)  vgl.  oben  S.  316. 

J  Berner  Taschenbuch  1872,  S.  160 — 237, 

2)  Howald  S.  172. 

Vgl.  oben  S.  186,  250  und  Bio.  Ja. 

■*)  Howald  174,  Bio.  Ja.  84  ff. 
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Tagen  des  Verfalles  des  Ordens,  sind  und  bleiben  Männer 
unsterblichen  Ruhms,  so  lange  es  eine  bernische  Geschichte 
geben  wird.“  b 

Aus  den  zahlreichen  oben  angeführten  ^  Schreiben  der 
Berner  Regierung  an  Heynlin,  an  Eberhard  v.  Württ.,  an 
Christ.  V.  Baden,  sowie  aus  den  Ratsprotokollen  über  Heyn¬ 
lins  dauernde  Anstellung  geht  aber  klar  hervor,  dass  es  der 
Rat  der  Stadt  und  niemand  anders  war,  der  den  Prediger 
berief.  Von  einer  Zugehörigkeit  desselben  zum  deutschen 
Orden  kann  nicht  die  Rede  sein;  das  ist  ein  Missverständnis 
Howalds.  Heynlins  Berufung  ist  vielmehr,  wie  Blösch  her¬ 
vorhebt,  einer  der  Eingriffe  der  Gemeinde  in  ein  bisher 
rein  kirchliches  Gebiet. 

Vollends  verschiebt  Howald  das  Bild,  wenn  er  auf  Grund 
einer  missverstandenen  Stelle  Anshelms  Feindseligkeiten 
zwischen  Hejmlin  und  dem  Berner  Rat  konstruiert.*^)  Der 
1480  ,.,auf  Kosten  des  Ordens“  **)  berufene  Hans  vom  Stein 
habe  schon  ein  Jahr  nach  seiner  Ernennung  durch  die  Kraft 
seiner  Predigten  die  Aufhebung  eines  Frauenhauses  erwirkt 
(wir  wissen,  dass  ihm  das  nicht  gelang),  ^)  sei  deswegen  bei 
dem  Rat  missliebig  geworden  und  der  Unannehmlichkeiten 
wegen,  die  dem  unbequemen  Sittenprediger  nun  gemacht 
wurden,  bald  von  Bern  wieder  fortgegangen!  AVir  können 
diesen  ohne  Quellenbelege  gegebenen  Ausführungen  nicht 
beipflichten.  Unsere  ganze  Erzählung  beweist,  dass  Heyn¬ 
lin  und  der  Rat  von  Bern  ganz  dieselben  Gesinnungen 
hegten  und  ganz  in  demselben  Sinne  auch  wirkten.  AVeder 
AVeidling,  der  Heynlin  in  einen  Gegensatz  zur  Kirche,  ^) 
noch  Howald,  der  ihn  in  einen  Gegensatz  zur  Regierung 
Berns  bringt,  treffen  das  Richtige. 


b  s.  165. 

-)  s.  207  ir.  240  fl'. 

3)  BIo.  Ja.  56,  Vgl.  oben  S.  250. 

Ü  S.  oben  Seite  259  und  A.  3. 
b  S.  175—176. 

®)  Woher  weiss  das  Howald?  Auf  Kosten  der  Stadt  wurde  Heynlin 
berufen.  Vgl.  oben  S.  189  und  245. 

s.  oben  S.  259  Anmerkung  3. 
b  s.  oben  S.  259  A.  3. 
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Exkurs  4. 

IFar  Reyulin  seit  April  1480  Pfarrer  am  Münster  in  Bern'^ 

Blösch,  dem  wir  die  erste  ausfülirliclie  Darstellung  von 
Heynlins  AVirksamkeit  in  Bern  verdanken,  hat  die  Meinung 
aufgestellt,  dass  dieser  im  Jahre  1480  die  Pfarrstelle  am 
Münster  in  Bern,  die  man  ihin  auf  Lebenszeit  angeboten 
hatte,  nicht  nur  angenommen,  sondern  auch  tatsächlich  von 
da  an  ein  oder  mehrere  Jahre  hindurch  innegehabt  habe. 
Diese  Ansicht  lässt  sich,  seitdem  wir  dank  den  von  Heyn- 
lin  selbst  seinen  Predigten  beigeschriebenen  Notizen  über 
sein  Itinerar  genau  Bescheid  wissen,  nicht  mehr  aufrecht 
erhalten.  Es  wird  indessen  nötig  sein,  die  Gründe,  die 
Blösch  zu  obiger  Annahme  bestimmten,  einzeln  zu  ent¬ 
kräften. 

Anfang  Alärz  1480  war  Heynlin  zum  dritten  Mal  nach 
Bern  gekommen.  Man  hatte  ihn,  wie  wir  uns  erinnern,  über 
seine  Urlaubszeit  hinaus  zurückgehalten,  dazu  die  nachträg¬ 
liche  Erlaubnis  des  Markgrafen  von  Baden  erhalten,  und 
hierauf  den  Versuch  gemacht,  Heynlin  dauernd  für  die  Stadt 
zu  gewinnen.  Am  30.  März  hatte  man  seine  Anstellung  im 
Rate  erwogen,  und  am  7.  April  war  sie  nebst  allen  Be¬ 
dingungen  genehmigt  worden.  Heynlin  sollte  nun  kommen 
und  sein  Amt  übernehmen,  war  der  Gedanke  des  Schluss¬ 
satzes  dieses  Aktenstücks,  ..und  er  soll  sich  ouch  daruf  so 
fürderlichst  das  jemer  sin  mag,  herfügen,  handeln  und  tun, 
als  sich  gebürt.“  b 

Blösch  zog  aus  diesen  (am  7.  April  geschriebenen) 
AVorten  den  Schluss,  dass  Heynlin  sogleich  nach  Schluss 
der  Fastenzeit  (d.  h.  nach  dem  1.  April)  nach  Baden  zu- 


Ö  Bio.  Ta.  259,  261,  266/7. 

Zur  Vermeiduug  vou  Verwirrung  sei  wiederholt,  dass  Heynlin  im 
Jahre  1476,  1478  und  1480  in  Bern  war,  und  dass  Blösch  den  ersten  Auf¬ 
enthalt  ins  Jahr  1477  verlegt,  w'ährend  der  zweite  nach  ihm  garnicht  statt¬ 
gefunden  hat,  weil  Eberhard  von  AVürttemberg  Heynlin  die  Erlaubnis  nicht 
gegeben  habe.  Den  Aufenthalt  des  Jahres  1480  nennt  Blösch  daher  den 
zweiten,  und  den  (vermeintlichen)  Aufenthalt  von  1480 — 81  oder  länger  den 
dritten.  Nach  unserer  Zählung  wäre  dieser  hypothetische  Aufenthalt  der  vierte. 

3)  Bio.  T.a.  258. 

■*)  Ostern  1480  v'ar  der  2.  April. 
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rückgekelirt  sei.  Aber  Heynliu  sell)st  schreibt,  dass  er  erst 
am  20.  April  aus  Bern  abgereist  seid)  Es  kann  also  nicht 
richtig  sein,  wenn  Blösch  die  Stelle  „er  soll  sich  herfügen 
nsw.  so  interpretiert,  (was  an  sich  natürlich  sehr  wohl  an¬ 
geht),  als  sei  sie  schon  von  dem  abwesenden  Heynlin  gesagt, 
und.  als  bedeute  sie,  er  solle  sich  baldigst  wieder  nach  Bern 
begeben.  Da  Heynlin  am  7.  April  selbst  (und  noch  länger) 
in  Bern  war,  kann  die  Stelle  nur  bedeuten,  dass  er  nach 
der  bald  anzntretenden,  zur  Bewerkstelligung  seiner  Ueber- 
siedelung  zu  unternehmenden  Reise  nach  Baden  möglichst 
bald  nach  Bern  zurückkehren  sollte,  sie  bedeutet  eine  Auf¬ 
forderung  zur  Eile.  Heynlin  soll  die  Badener  Reise  nach 
IMöglichkeit  abkürzen,  damit  er  sein  Amt  bald  antreten  kann. 

Zweitens.  Blösch  findet  seine  Annahme  von  der  baldigen 
Abreise  Heynlins  „bestätigt  durch  Zuschriften,  die  der  Rat 
am  19.  April  an  die  Städte  Basel  und  Strassburg  richtete 
und  welche  um  sicheres  Geleit  für  den  Doktor  vom  Stein 
zu  seiner  Reise  nach  Bern  nachsuchten.  (Raths.  Man.  Nr.  28, 
232).“  Aber  das  Datum  dieser  Geleitsbriefe  erklärt  sich  auch 
bei  unserer  Annahme  vortrefflich,  ja  noch  besser.  Am  20. 
April  reiste  ja  Heynlin  aus  Bern  ab,  sehr  natürlich,  dass 
ihm  am  Tage  vorher  die  Papiere  ausgestellt  wurden,  die 
ihm  die  Sicherheit  der  Reise  verbürgen  sollten.  Als  Heyn¬ 
lin  abreiste,  glaubte  man  in  Bern  eben  noch  (und  glaubte 
wahrscheinlich  Heynlin  selber  noch),  dass  er  in  kurzer  Erist 
die  Rückreise  nach  Bern  antreten  würde;  darum  gab  man 
ihm  gleich  die  Ausweispapiere  für  diese  Rückreise  mit.“) 

Drittens.  Aus  diesen  Geleitbriefen  folgert  Blösch  vor¬ 
schnell  die  tatsächliche  Uebersiedlung  Heynlins  nach  Bern. 
Er  setzt  sie  auf  Ende  April  oder  Anfang  Mai  an.  Aber 

')  s.  Tabelle  zum  20.  IV.  1480. 

h  Hierbei  uehmen  wir  an,  dass,  wie  Blöschs  Regest  angibt,  in  den*  Zu¬ 
schriften  tatsächlich  von  einer  Reise  nach  Bern  die  Rede  ist.  Wäre  darin 
überhaupt  nur  von  einer  Reise  Heyulins  zwischen  Bern  und  Baden  die  Rede, 
ohne  Angabe  der  Richtung,  so  erklärten  sich  die  Geleitsbriefe  noch  einfacher; 
Es  wären  einfach  die  Zuschriften  um  Schutz  des  von  Bern  nach  Baden  Reisen¬ 
den.  Dann  könnte  man  annehmen  (wie  oben  S.  247  als  möglich  hingestellt 
wurde),  dass  die  Verhandlungen  zwischen  dem  Prediger  und  dem  Rat  sich 
schon  zwischen  dem  7.  und  19.  April,  also  noch  in  Bern  selbst  zerschlagen 
hätten. 
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liieran  kann  erstens  das  Datum  nicht  richtig  sein,  denn 
Tdeynlin  blieb  bis  zum  19.  Mai  in  Basel  und  kam  überhaupt 
erst  am  22.  Mai  in  Baden  an.  Die  Uebersiedelung  nach 
Bern  könnte  also  frühestens  erst  zu  Ende  Mai  oder  in  den 
ersten  Tagen  des  Juni  stattgefunden  haben.  Sie  hat  aber 
überhaupt  garnicht  stattgefunden  denn  wir  können  mit 
Hilfe  seiner  eigenen  Aufzeichnungen  seit  seiner  Abreise  aus 
Bern  am  20.  April  1480  sozusagen  Tag  für  Tag  sein  alibi 
nachweisen. 

1480. 

Abreise  aus  Bern  20.  April.  -)  In  Basel  vom  22.  April 
bis  19.  Mai.  An  in  Baden  22.  Mai.  krank  bis  1 1.  Juni. 
11.  Juni  bis  2.  Juli  sieben  Predigten.  Dass  sie  in  Baden 
gehalten  wurden,  geht  indirekt  aus  Heynlins  Notizen,  ausser¬ 
dem  aber  auch  aus  dem  Umstand  hervor,  dass  er  in  der 
ersten  dieser  Predigten  rekapituliert,  was  er  in  den  vor 
seiner  Berner  Reise  in  Baden gehaltenen  Predigten  gesagt 
hat,  und  dass  er  sich  an  dasselbe  Publikum  wendet,  vor  dem 
er  damals  predigte.  —  2.  Juli  bis  16.  Juli  krank,  16.  Juli 
bis  11.  August  in  Basel, ‘’j  zurück  in  Baden  („redii“)  kränkelt 
er  wieder,  nimmt  aber  am  3.  September  seine  Predigten  von 
neuem  auf.  „Sermonibus  meis  ultimis  audistis,“  so  beginnt 
er  die  erste,  spricht  also  wieder  vor  demselben  Publikum, 
vor  dem  die  Predigten  vorher,  deren  leitender  Gedanke  kurz 
wiederholt  wird,  gehalten  waren.  Vom-  3.  September  geht 
dann  eine  lückenlose  Kette  von  Sonntags-  und  Heiligen¬ 
predigten  bis  zum  Schluss  des  Jahres.  (Pr.  Uh  fol.  15—37). 


1481—1484. 

Von  nun  an  haben  wir  eine  grosse  Anzahl  von  Orts¬ 
bezeichnungen,  die  den  Predigten  beigeschrieben  sind  und 
sämtlich  Baden  und  Lichtental  (Büren)  oder  in  der  Nähe 

*)  Blösch  selbst  ist  für  den  venneiutlichen  vierten  Aufenthalt  Heynlins 
auf  Vermutungen  angewiesen  :  „Merkwürdiger  Weise  ist  es  nun  garnicht  mög¬ 
lich  festzustellen,  wie  lange  dieser  dritte  (unser  vierter)  Aufenthalt  gedauert, 
d.  h.  wie  lange  Heynlin  in  Bern  als  Pfarrer  wirklich  fungiert  hat.“ 

'^)  Die  Belegstellen  s.  in  der  Tabelle. 

3)  Pr.  IV,  fol.  2 — ■y‘.  fol.  2  steht  ,,Anao  8o  in  Baden“. 

'*)  Von  hier  aus  wäre  ein  kurzer  Abstecher  nach  Bern  denkbar,  aber 
natürlich  nicht  eine  Uebernahme  der  Münsterpfarrei. 
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gelegene  Orte  nennen:  (Ettlingen,  Rastatt,  Oos,  Alteberstein, 
Strassbnrg,  Königsbrück  usw.)  Ans  dem  Jahre  1481  sind 
es  20  Ortsbezeichnungen,  aus  dem  Jahre  1482  achtzehn, 
von  1483  neunzehn  und  von  1484  zehn  ^),  und  zwar  verteilen 
sich  diese  Bezeichnungen  über  fast  alle  Monate  des  Jahres, 
so  dass,  selbst  wenn  hier  und  da  eine  Lücke  von  einem 
oder  zwei  Monaten  sich  zeigt,  an  eine  Reise  nach  Bern 
kaum  gedacht  werden  kann,  geschweige  denn  an  eine  Ueber- 
nahme  der  Münsterpfarre  der  -Stadt.  Solche  Monate,  in  denen 
keine  Ortsbezeichnungen  Vorkommen,  sind  Februar  und 
März  1481,  September  1481,  Februar  1482,  Februar,  April, 
Dezember  1483,  Januar  und  Februar  1484.  Da  aber  während 
dieser  Monate  die  Predigten  völlig  regelmässig  und  ohne 
Unterbrechung  weiterlaufen,  so  versteht  sich  von  selbst, 
dass  sie  ebenso  gut  in  Baden  gehalten  wurden,  wie  die  in 
den  Nachbarmonaten,  bei  denen  ein  besonderer  Anlass  zur 
Namhaftmachung  des  Predigtortes  vorlag.  (Vergl.  im  übrigen 
die  Tabelle). 

Auf  Grund  seiner  lückenlos  vorhandenen  Predigten  mit 
den  zahlreichen  Ortsangaben  können  wir  also  mit  Bestimmt¬ 
heit  sagen,  dass  Heynlin,  abgesehen  von  den  Reisen,  deren 
Ziel  er  selbst  angegeben  hat,  in  den  Jahren  1480 — 1484 
Baden  höchstens  zu  kleineren  Ausflügen,  aber  auf  keinen 
Fall  zu  längerem  Aufenthalt  in  Bern  verlassen  hat.  Die 
übrigen  Argumente,  die  dafür  noch  zu  sprechen  scheinen, 
lassen  sich  nunmehr  leicht  als  haltlos  erweisen.  Die  Er¬ 
wähnung  Hejmlins  durch  den  Chronisten  Val.  Anshelm 
unter  dem  Jahre  1481  (bei  Gelegenheit  des  Schulbaus),  die 
Blösch  für  Anwesenheit  Heynlins  in  Bern  in  diesem  Jahre 
geltend  machen  möchte,  -)  beweist  nur,  dass  damals  die 
Schule  fertig  wurde,  wie  die  Ratsbücher  das  auch  bestätigen'*^) 
aber  nicht,  dass  Heynlin,  der  Anreger  des  Baues,  damals 
noch  zugegen  war.  Und  wenn  in  einer  Berner  Seckel- 


J  Diese  geringere  Zahl  erklärt  sich  daraus,  dass  Heynlin  vom  i8.  Juli 
bis  17.  Oktober  1484  teils  krank,  teils  auf  Reisen  war  und  nicht  predigte. 

-)  S.  259. 

3)  Vgl.  oben  .S.  259. 
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meiste!’  Recliiinng  des  Jahres  1482')  von  einem  „Doctor 
vom  Stein“  die  Rede  ist,  dem  man  eine  Anzahl  einem 
Krämer  Namens  Jagi  abgekanfter  Südfrüchte  znkommen 
Hess,  so  beweist  nichts,  dass  dieser  Doktor  vom  Stein 
Heynlin  gewesen  sein  müsse,")  gab  es  doch  im  Bernisch- 
Solothnrnischen  Lande  eine  grosse  Familie  vom  Stein,  ') 
die  damals  eine  recht  bedeutende  Rolle  spielte,  und  die  ge¬ 
wiss  mehr  als  einen  Doktor  unter  ihren  Mitgliedern  hatte. 
AVollte  man  aber  dabei  bleiben,  dass  mit  dem  Doktor  vom 
Stein  doch  unser  Heynlin  gemeint  sei,  so  steht  schliesslich 
nichts  der  Annahme  im  Wege,  dass  der  aufmerksame  Berner 
Rat  durch  einen  gelegentlichen  Boten  das  aus  Italien 
kommende  Obst  dem  verehrten  Prediger  auch  noch  bis 
Baden  habe  nachsenden  lassen. 


Exkurs  5. 

Vermö(jen.  BibliotheJc.  SchenTcungen. 

Blösch  hat  endlich  noch  ein  Schreiben  des  Berner  Rats 
veröffentlicht,^)  das  er  noch  auf  Heynlin  bezogen  wissen 
will,  und  das  auf  unseren  Prediger  ein  ungünstiges  Licht 
fallen  lassen  würde,  wenn  es  sich  in  der  Tat  darin  um  seine 
Person  handelte.  Es  ist  an  den  Erzbischof  von  Mainz  ge¬ 
richtet  und  vom  7.  März  1486  datiert,  und  es  ist  darin  von 
einem  „Herrn  Johannsen  vom  Stein,  Propst  der  kilchen 
Cominen''''  die  Rede,  welcher  diese  Propstei  durch  Vermitt¬ 
lung  des  Propsts  zu  Ansoltingen,  Burkart  Stör,  erlangt  hatte. 
Herr  Hans  habe  dem  Burkart  Stör  für  diese  guten  Dienste 
eine  jährliche  Pension  versprochen,  aber  dies  Versprechen 

ü  Mitgeteilt  von  Fetscherin  in  Abhandlungen  des  historischen  Vereins 
des  Kantons  Bern  (1854)  II,  217  ft'.  Unsere  Stelle  S.  224.  Blösch  kennt  sie 
nicht,  aber  Tobler  in  A.  zu  Schill.  II,  254  weist  darauf  hin. 

2)  „Jagi  dem  Kreiner  von  Bomerantzen  wurden  dem  Doctor  vom  Stein 
14  Schilling.“ 

Das  nahm  nämlich  Fetscherin  an  (S.  259,  A.  31)  und  Tobler  folgt 
ihm  in  dieser  Annahme. 

Bio.  Ta.  240.  Vgl.  die  häufigen  Erwähnungen  bei  Schill,  und  Ansh. 

Bio.  Ta.  259 — 260. 
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nach  erlangter  Pfründe  nicht  gehalten  und  Stör  nichts  aiis- 
gezahlt.  Deswegen  seien  Störs  Erben  (oder  Rechtsnach¬ 
folger)  klagbar  geworden  und  „dem  berührten  Herrn  Johann- 
sen  sei  abbruchlicher  Leumund“  daraus  entstanden.  Der 
Erzbischof  möchte  doch  den  Herrn  Johannsen  anweisen, 
seine  Schuld  abzutragen. 

Blösch  erinnert  nun  daran,  dass  nach  der  Besoldungs¬ 
urkunde  vom  7.  April  1480  Heynlins  Gehalt  allmählich  in 
Pfründen  umgewandelt  werden  sollte,  ’)  und  sieht  in  dieser 
Propstei  eine  jener  Pfründen,  in  dem  Herrn  Johannsen  vom 
Stein  unseren  Johann  Heynlin  aus  Stein.  Er  zieht  dem¬ 
gemäss  aus  diesem  Schreiben  an  Mainz  den  Schluss,  dass 
auch  Heynlin  von  dem  Laster  der  Priesterschaft  seines  Jahr¬ 
hunderts  nicht  ganz  frei  gewesen  sei,  und  dass  sein  An¬ 
denken  in  Bern  Schaden  gelitten  habe.  Nun  soll  nicht  von 
vornherein  behauptet  werden,  dass  Heynlin  zu  solcher  hab¬ 
süchtigen  und  unpünktlichen  Handlungsweise  nicht  fähig 
gewesen  wäre.  Zwar  war  er,  wie  sein  Uebergang  von 
Tübingen  nach  Baden  beweist,  auch  im  Stande,  eine  finanziell 
günstigere  Stellung  zu  Gunsten  einer,  die  ihn  aus  anderen 
Gründen  mehr  reizte,  aufzugeben,-)  und  freilich  hat  er  oft 
gegen  die  Habsucht  der  Priester  geeifert,^)  aber  wir  wollen 
hierauf  kein  Gewicht  legen.  Vielleicht  reizte  ihn  in  Bern 
neben  anderen  Vorteilen  (gleiche  Gesinnung  und  AVillfährig- 
keit  der  Regierung  usw.)  doch  auch  die  im  Verhältnis  zu 
Baden  höhere  Besoldung;  und  vielleicht  war  er  in  seinem 
Tadel  gegen  sich  selbst,  wie  es  menschlich  ist,  nachsichtiger 
als  gegen  andere,  (obwohl  das  die  Reinheit  seines  Charakters 
bedauerlich  trüben  würde).  Wir  müssen  aber  aus  anderen, 
sehr  einfachen  Gründen  Blöschs  Vermutung  zurückweisen. 
Wie  wir  soeben  nachgewiesen  haben,  hat  Heynlin  die  Stelle 
als  Berner  Münsterpfarrer  tatsächlich  nicht  bekleidet.  Es 
sind  ihm  also  selbstverständlich  auch  weder  die  dafür  aus¬ 
geworfenen  100  Gulden  jährlich  nebst  Haus  und  Holz,  Korn 
und  Wein  usw.,  noch  auch  die  Pfründen,  in  die  das  Gehalt 
nach  und  nach  verwandelt  werden  sollte,  jemals  ausge- 


')  Vg*-  oben  S.  245/6. 

2)  Vgl.  oben  S.  218. 

3)  Vgl.  oben  die  Schliissbetrachtuug  (.S.  346  ff.). 
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händigt  worden.  Denn  soweit  ging  wohl  die  Verehrung  des 
Berner  Rats  nicht,  dass  man  dem  abwesenden  Prediger  für 
seine  der  Stadt  in  jenen  Ablasstagen  geleisteten  Dienste 
noch  auf  Jahre  hinaus  (1480 — 148(1)  eine  fette  Pfründe  zu¬ 
kommen  Hess.  Mit  einem  AVort:  da  Blöschs  Identifizierung 
der  beiden  Johannes  vom  Stein  sich  nur  auf  die  Annahme 
stützt,  dass  Heynlin  tatsächHch  jahrelang  Pfarrer  in  Bern 
war,  diese  Annahme  aber  als  unhaltbar  erwiesen  ist,  so  kann 
jener  ,.Propst  der  kilchen  Kommen“  nicht  Heynlin  sein, 
der  ja  1480  — 1484  Kustos  und  Pfarrer  in  Baden  und  1484 
bis  1487  Münsterprediger  in  Basel  war.  ’)  Der  Geizkragen 
ist  also  auch  nicht  Heynlin,  sondern  der  Propst  von  Kommen 
und  Heynlins  Andenken  hat  in  Bern  keinen  Schaden  er¬ 
litten,  wie  es  auch  bei  uns  nunmehr  dieser  Sache  wegen 
keinen  Schaden  zu  nehmen  braucht:  ein  Ergebnis,  das  für 
die  Beurteilung  der  Lauterkeit  seines  Charakters  doch  von 
AVert  ist. 

AVir  brauchen  demgemäss  auch  nicht,  wie  Blösch  tat,”) 
schon  in  der  Anstellungsurkunde  vom  7.  April  1480,  in  der 
Heynlins  Gehalt  detailliert  wird,  einen  Beweis  für  seine 
Habsucht  zu  sehen,  streng  genommen  wird  dadurch  nur  be¬ 
wiesen,  wie  weit  der  Berner  Rat  ging,  um  den  geschätzten 
Prediger  zum  Bleiben  zu  bewegen. 

Es  ist  übrigens  nicht  ganz  richtig,  wenn  Blösch,  um 
durch  einen  A’ergleich  die  Höhe  der  Besoldung  Heynlins 
hervortreten  zu  lassen,  angibt,  dass  der  Schulmeister  Dr. 
AVydenpösch  im  Jahre  1481  mit  40  Gulden  und  einem 
Rock  angestellt  wurde.  Nach  dem  Ratsmauual  wurde 
AVydenpösch  angestellt  mit  40  Gulden  und  einem  Rock 
nebst  einem  Kleide  wozu  er  neben  der  Schule  bei  seiner 
Pfründe  bleiben  und  die  Arzneihunst  treiben  darf.  Das 
war  1481.  Sechs  Jahre  vorher  war  derselbe  AVydenpösch 
„um  100  Gulden  zum  Stadtarzte  in  Bern  bestellt,  bis  man 


')  Der  Name  de  Dapide,  von  Stein  war  sehr  häufig.  (Visch.  159  A.  19) 
und  Johannes  der  beliebteste  Vorname  jener  Zeit.  Man  vergleiche  die  Re¬ 
gister  der  Universitätsmatrikel.  Vgl,  auch  oben  Bd.  VI,  S.  322  f. 

•^)  Bio.  Ta.  257. 

■'’)  Berner  Taschenbuch  1853,  S.  54  und  83  (nach  Rats-Manual  32  141). 
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ihn  mit  einer  Pfründe  versehen  möge/’^)  also  unter  an¬ 
nähernd  ebenso  günstigen  Bedingungen  wie  Heynlin,  Immer¬ 
hin  sind  100  Gulden  eine  ganz  gute  Besoldung,  sie  sind 
etwa  soviel  wert  wie  heute  7000  Mark.^) 

Man  gestatte  im  Anschluss  hieran  einige  Bemerkungen 
über  das,  was  von  Heynlins  Yermögensverhältnissen  und  von 
seiner  Freigebigkeit  bekannt  ist,  es  werden  dabei  noch 
interessante  Nachrichten  zu  geben  sein.  Im  ganzen  darf 
man  ihn  für  wohlhabend  halten.  Wir  erinnern  an  die  Kosten 
einer  so  langen  Studienlaufbahn,  insbesondere  an  die  mit 
dem  Rektorat  und  dem  theologischen  Doktorat  in  Paris 
damals  verbundenen  Ausgaben,'^)  sowie  an  die  Tatsache, 
dass  Heynlin  in  der  Sorbonne  zu  den  zahlenden,  nicht  zu 
den  Geld  empfangenden  Mitgliedern  gehörte.  ■*)  Wir  erinnern 
an  die  Einführung  des  Buchdrucks  in  Paris,  die  so  gut  wie 
kein  Geld  einbrachte,  (man  denke  an  die  Unpopularität  der 
von  ihnen  veröffentlichten  humanistischen  Schriftsteller.^) 
an  die  geringe  Höhe  der  Auflage,  ®)  an  die  vielen  gratis 
verteilten  Exemplare),  die  vielmehr  Geld  kostete;  wir  erinnern 
ferner  an  die  zahlreichen  und  weiten  Reisen  Heynlins.  — 
Von  seinen  Einkünften  war  schon  gelegentlich  die  Rede. 
Brant  und  Trithemius  bezeugen  übereinstimmend,  dass  er 
mehrere  Pfründen  besessen  habe.  Beide  rühmen  aber  auch, 
dass  er  sich  ihrer  freiwillig  entäusserte.  ,,  Quas  tibi  praebendas 
plures  fortuna  secunda  Obtulit,  bas  temnis  et  bona  cuncta 
soli.“’’)  Trithemius  spricht  von  der  „libera  plurium  bene- 

Ö  Bern.  Tasch.  1853,  S.  52  (nach  Rats-Manual  18,  59). 

‘Ö  Der  Wert  eines  Guldens  wird  verschieden  angegeben.  Alwin  Schultz, 
Dtsch.  Leben  im  14.  und  15.  Jahrhundert  S.  242  setzt  10  rheinische  Gulden 
gleich  500  M.  heutigen  Geldes  (1475)  Aug.  Burckhardt  (Basler  Biograph. 
Bd.  I  (1900)  S.  86  A.  3.)  setzt  i  Goldgulden  gleich  circa  90  M,  (dieselbe  Zeit 
für  Basel).  Wir  wählen  die  Mitte  zwischen  beiden  Angaben. 

3)  s.  Bud.  40  und  Thurot  1 58.  Den  Aufwand  für  das  in  mehreren  Akten 
sich  abspielende  festum  doctoratus  schätzt  Thurot  auf  10000  Mark. 

■*)  s.  oben  Bd.  IV,  351;  VII,  122. 

5)  s.  oben  S.  139. 

**)  Die  Sorbonuedrucke  gehören  zu  den  seltensten  Inkunabeln,  von  manchen 
ist  nur  ein,  von  zweien  gar  kein  Exemplar  mehr  vorhanden,  s.  CI.  Press, 
S.  49 — 68. 

Ö  Braut,  Carmina  bei  Zarn.  No.  78. 
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ficiornm  dimissio.“  ')  Yor  allem  kommt  seine  für  die  da¬ 
malige  Zeit  ganz  hervorragende  Bihliotheh  in  Betracht,  die 
nicht  nnr  sehr  umfangreich  war,  (sie  betrug  bei  seinem  Ein¬ 
tritt  in  die  Kartause  283  Bände),  sondern  auch  aus  den 
besten  Ausgaben  bestand  und  auf  das  Prächtigste  ausgestattet 
war.  „Donavit  domui  de  libris  suis  233  Volumina  ligata  et 
preciose  et  exquisite  preparata  et  50  Volumina  nondum 
ligata,  qui  in  seculo  noluisset  eis  caruisse  pro  1000  aureis.“ 
(Eintrag  im  Liber  benefactoruni  der  Kartause.  Basl.  Chron.  I, 
333  A.  1),  —  Und  in  der  Chronik  selber,  die  vom  Biblio¬ 
thekar  der  Kartause  geschrieben  ist,  liest  man  die  begeister¬ 
ten  AVorte:  ,, Tantum  autem  diligentiae  suis  libris  apposuit, 
ut  studiosissime  faceret  eos  praeparari,  nullis  parcens  ex- 
pensis,  prout  manifeste  claret  in  singulis  illis,  quos  ipse 
apportavit,  quam  apte  sint  ligati,  rubricati,  lineati,  capitali- 
bus  vel  initialibus  litteris  pulcherrime  distincti  et  ornati.“^) 
Und  an  anderer  Stelle:  ,,libros,  pro  quibus  ultra  millenos 
aureos  Renenses  expenderat.“  d.  h.  also  über  70000  M. 

s.  oben  S.  271. 

-)  Basl.  Chr.  I,  345,  8 — 12. 

5  ebenda  S.  332.  —  S.  328/329  bespricht  der  Chronist  die  bedeutende 
Vergrösseruug  der  Bibliothek  der  Kailause  unter  dem  Prior  Jakob  Lauber; 
auf  mehr  als  1200  Bände  ,,extendit  se  numerus,  sub  eodem  patre  (Lauber), 
caeteris  codicibus  veteribus  adjectus,  quorum  tarnen  maximam  partem  dominus 
Joannes  de  Lapide  sacrae  paginae  doctor  .  .  .  ordinem  ingressus  secum 
apportavit.“  Dieser  Zuwachs  an  Büchern  machte  eine  V ergrösserung  der  Biblio¬ 
thek  nötig,  (ut  Opus  fuerit  biuas  construi  bibliothecas,  alteram  veteram  .  .  . 
alteram  novam  usw.)  Die  aus  Heynlins  Besitz  stammenden  Drucke  und  Hand¬ 
schriften  bilden  noch  heute  eine  Hauptzierde  der  Basler  Universitäts-Bibliothek. 
V'gl.  Basl.  Chron.  I,  345  A.  3  und  den  Nachtrag  auf  S.  587  ferner  C.  Chr. 
Bernoulli  über  Basels  Klosterbibliothekeu  im  Basler  Jahrbuch  1895,  S.  90, 
Bern.  Fest.  270,  Visch.  158,  A.  17.  Philippe  Impr.  82,  113,  137,  239  (Be¬ 
schreibungen  von  Büchern  Heynlius)  CI.  Press.  S.  49 — 68  (Aufzählung  der 
Drucke  der  Sorbonne,  die  in  Heynlins  Besitz  waren)  Andr.  Heusler,  Geschichte 
der  öffentlichen  Bibliothek  der  Universität  in  Basel  (1896)  S.  9.  —  Die 
Summe  von  1000  Gulden  für  283  Bücher  ist  keineswegs  übertrieben.  Der 
Band  würde  dann  auf  etwas  weniger  als  4  Gulden  kommen.  Nach  dem  Liber 
benefactorum  der  Kartause  kosteten  Amerbachsche  und  Kesslersche  Drucke 
etwa  I — 3  Gulden,  (vgl.  Stehlin,  Regesten  zur  Geschichte  des  deutschen 
Buchdrucks.  Im  Archiv  f.  Geschichte  d.  deutschen  Buchhandels  Band  ii,  12 
und  14  passim).  Ausserdem  sind  in  Anschlag  zu  bringen  die  Löhne  für  den 
Rubrikator,  Illuminator,  Buchbinder  usw.  und  die  höheren  Preise  der  alten 
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AVer  eine  so  kostbare  Bibliotliek  zusammeiibringen  konnte, 
musste  schon  ein  ziemlich  reicher  Mann  sein. 

AVohlhabenheit  verraten  auch  die  Gegenstände,  die 
Heynlin  nach  der  Kartause  mitbrachte,  oder  die  bei  seinem 
Eintritt  zu  Gelde  gemacht  wurden.  Der  Liber  benefactorum 
des  Klosters  gibt  eine  lange  Liste  davon.  Da  finden  sich 
,,duo  pretiosa  reservacula  corporalium'“  (was  man  jetzt 
Bursen  nennt,  also  Behältnisse  zur  Aufbewahrung  der  Linnen¬ 
tücher.  die  als  Unterlage  oder  zur  Bedeckung  des  Corpus 
Christi  dienen),  ferner  Tische,  Kästen,  Schränke  und  ver¬ 
schiedene  Holzgefässe.  Ferner  Giessgefässe,  Schüsseln  und 
Teller  aus  Zinn.  Gefässe  aus  Messing-)  und  Bernstein,  Mörser, 
Kessel,  eine  Uhr,  eine  Menge  Geräte  für  seine  Zelle  und 
,,zum  Trost“  der  Alitbrüder  und  der  Küche.  AVeiter  171 
Ellen  Leinentuch,  Tischtücher,  Altartücher,  A'^ortücher,  Polster, 
Kissen  und  viele  Decken,  die  ..pro  usu  suo  ac  cellarie“  be¬ 
halten  wurden.  Ferner  brachte  er  für  43  Gulden  Spelt  und 
Hafer  und  für  17  Gulden  AVein  mit  ins  Kloster,  was  auf 
recht  wohlbesetzte  Amrratsräume  schliessen  lässt. Kunst¬ 
sinn  verraten  ,,tabulae  et  ymagines  pro  cella  eins,“  also  Ge¬ 
mälde  und  Bilder,  von  denen  er  sich  auch  in  der  AVelt- 
abgeschiedenheit  seiner  Kartäuserzelle  nicht  trennen  mochte. 
Ueberhaupt  wurde  alles,  was  von  seinen  Geräten  zum  Nutzen 
des  Hauses  oder  zum  Trost  der  Brüder  dienen  konnte,  auf 
seine  Bitten  behalten.  Andere  Gegenstände,  darunter  silberne 
Gefässe,  Kleinodien,  Ruhebetten  und  Kleider’^)  und  viele 
Geräte  wurden  bei  seinem  Eintritt  in  den  Orden  verkauft. 


Handschriften,  lieber  Bücherpreise  im  15.  Jahrhundert  vgl.  auch  Jak.  Burckh. 
Kultur  der  Renaiss.  8.  Aufl.  v.  Geiger  1901,  I  205  ff.  Zum  Vergleich  nennen 
wir  Nie.  Niccoli,  der  für  800  Bände  6000  Goldguldeu,  fast  sein  ganzes  Ver¬ 
mögen,  aufwendete  und  Bessarion,  der  für  600  griechische  Handschriften  die 
enorme  Summe  von  30  000  Goldgulden  bezahlte. 

*)  Abgedruckt  Ba.  Chr.  I,  333  A.  2. 

2)  de  auricalco  et  electro.  Püscher  schreibt  ,,aus  Achat  und  Bernstein“ 
(S.  23.) 

« 3)  60  Gulden  4000  —  5000  H. 

4)  Andere  Kleidungsstücke  wurden  vom  Kloster  behalten  und  zum  Ge¬ 
ltrauch  der  Brüder  zurecht  gemacht.  ,,ltem  duas  casulas  laiieas  nigras  de  suis 
vestibus  fecimus.  Item  unam  albam  paratam  comportavit.  Unum  supercilicium 
duoque  facileta  pro  usu  nostro  retenta.“  Ba.  Chr.  I,  333  A.  2. 


394 


^Ia.\  Hossfeld. 


Der  Erlös  daraus  betrug,  zusammen  mit  dem,  was  er  an 
barem  (leide  einbraclite,  noch  etwa  12  000  M.  ^ )  Der  Chronist 
hatte  wohl  Hecht,  wenn  er  schreibt,  dass  beim  Eintritt 
Heynlins  und  eines  anderen  reichen  Basler  Bürgers,  Hierony¬ 
mus  Zscheckenbürlin,  ,,das  Haus  einen  recht  beträchtlichen 
Zuwachs  an  zeitlichem  Gute  empfing.“-) 

Heynlin  hatte  sich  der  Kartause  in  Klein-Basel  übrigens 
schon  vor  seinem  Eintritt  in  den  Orden  wohltätig  erwiesen. 
Im  Jahre  1487  hatte  er  zur  AViederherstellung  der  Fenster 
2  Gulden  bei  getragen.  Kaum  waren  die  Gläser  eingesetzt, 
als  ein  Hagelschlag sie  (am  26.  Juni)  wieder  sämtlich 
zerstörte.  Heynlin,  der  gerade  damals  ins  Kloster  ging, 
liess  nun  auf  seine  Kosten  sämtliche  Fenster  aufs  Präch¬ 
tigste  wiederherstellen,  desgleichen  die  Dächer  des  grossen 
Kreuzgangs,  0  des  Brunnens  und  der  Zelle  des  Schaffners, 
die  ebenfalls  zerschlagen  waren.'”’)  In  die  Fenster  kamen 
herrliche  Glasgemälde,  deren  Reichtum  in  Basel  einzig  da¬ 
stand,  ')  und  die  geradezu  für  eine  Hauptsehenswürdigkeit 
der  Stadt  galten :  Fürsten  und  Herren  versäumten  selten 
nach  der  Kartause  zu  gehen  und  sie  sich  anzusehen. 
Leider  sind  sie  heute  fast  alle  zerstört,  doch  hat  sich  eine 
genaue  Beschreibung,  welche  noch  im  15.  Jahrhundert  in 
der  Kartause  angefertigt  wurde,  erhalten. '’)  Aus  ihr  erfahren 
wir,  dass  man  Heynlin  als  dem  Stifter  der  Glasgemälde  iui 
fünften  Fenster  des  grossen  Kreuzgangs  (auf  derselben  Seite, 


Ö  ,,i66  floienos  in  aiiro  et  22  solidos  denariorum  Basiliensium.“  In  Basel 
gingen  damals  23  Schillinge  auf  den  Gulden  (Basl.  Biogr.  I,  86,  A.  3.) 

b  Ba.  Chr.  I,  331,  20. 

lieber  einige  kleinere  vor  seinem  Eintritt  gemachte  Geschenke  s.  Ba. 
Chr.  I,  343  A.  I. 

i)  vgl.  Ba.  Chr.  330,  14. 

5)  ,,tecta  maioris  galilee.“  lieber  den  Namen  Galilaea  für  Kreuzgang  s. 
Ba.  Chr.  I,  272,  A.  2.  vgl.  den  Lageplan  vor  .S.  537. 

Nach  dem  über  benefact.  fol.  327'.  Ba.  Chr.  I,  331  A.  i.  Das  Geld 
wurde  aus  der  eiugebrachten  Summe  von  166  fl.  in  auro  et  22  sol.  genommen. 

’)  Wackern.agel,  Rudolf.  Die  Glasgemälde  der  Basler  Kartause  im  Auzeig. 
Schweiz.  Altertumskunde  Band  6,  432. 

b  Boos  157. 

3)  W'ack.  1.  c.  369  ff.  432  ff.  Die  Inschrift  S.  371, 
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wo  sich  auch  seine  Zelle  befand)  ^ )  folgende  Inschrift  widmete : 
„Egregius  vir  Johannes  Heynlin  de  Lapide  artiuin  atque 
sacrae  Theologiae  Doctor  Parisiensis,  Canonicus  ac  praedi- 
cans  ecclesiae  Basiliensis,  restaiirator  omnium  fenestrarinn 
imius  domus  per  grandinem  anno  1487  sexto  Kalen  das  Julii 
destructarum,  cpro  anno  intravit  ordinem  Cartnsiensium  in 
Basilea.‘‘ 

Für  21  fl.  17  s.  Hess  er  ein  silbernes  Weihrauchgefäss 
machen.-)  Einiges  von  seinen  Büchern,  Kleidern,  Gerät¬ 
schaften  usw.  kam  nicht  der  Kartause  zu  Gute,  sondern 
wurde  bei  seinem  Eintritt  in  den  Orden  für  Bekannte, 
Diener  und  verschiedene  wohltätige  und  kirchliche  Zwecke 
bestimmt.®)  Eine  Anzahl  kostbarer  Bücher  vermachte  Heyn¬ 
lin  dem  Prediger-Kloster  in  Basel,  H  zu  dem  er  in  guten 
Beziehungen  gestanden  hatte. 


Exkurs  b. 

Zusammenstellung  der  Predigten,  die  Heynlin  an  Stelle  des 
Priors  und  anderer  Mönche  der  Basler  Kartause  gehalten  hat. 

Im  folgenden  geben  wir  eine  Uebersicht  über  die  Ver¬ 
tretungen,  die  Heynlin  im  Manuskript  seiner  in  der  Kartause 
gehaltenen  Predigten  angemerkt  hat  und  stellen  zum  Schluss 
die  Anlässe  zu  diesen  Stellvertretungen  zusammen. 

Weitaus  am  häufigsten  liest  man  „vice  patris  prioris“, 
also  an  Stelle  des  Priors  Jakob  Lauber,  der  Heynlins  Ge¬ 
schick  offenbar  zu  schätzen  wusste,  im  Ganzen  24  Mal.®) 


Heynlin  bewohnte  die  Zelle  J.  Ba.  Chr.  I,  333  A.  2.  S.  den  Grundriss 
des  Klosters  vor  S.  537  und  die  Bemerkungen  des  Herausgebers  über  Zellen 
und  Fenster  auf  S.  545. 

'^)  Ba.  Chr.  I,  333  A.  2.  nach  lib.  benef.  327*. 

®)  Ultima  voluntas  vom  16.  November  1487  im  Karth,  Archiv,  s.  Ba. 
Chr.  I,  333  A.  2. 

'*)  Fisch,  21  nach  demselben  Testament. 

®)  s.  oben  S.  192. 

0)  Pr.  V,  fol.  266 — 369  passim. 

Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  Vll,  2. 
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Dann  Jvommt  mir.  12  Vertretungen  ein  gewisser  frater  Udal- 
ricus  oder  Ulricns.  über  dessen  Person  uns  nichts  bekannt 
ist,  dann  mit  b  der  Bruder  Conrad  von  Uracli,  wohl  der¬ 
selbe,  der  in  einem  um  1520  gemachten  Eintrag  ins  Calen- 
darium  der  Kartause  als  dominus  Conradus  Cünlin  de  Urach 
senior  professus  domus  huius“  erscheint,’)  und  mit  7  Stell¬ 
vertretungen  der  Procurator  (Schaffner)  der  Kartause;*)  end¬ 
lich  mit  nur  dreien  der  Vikar.  Vikar  war  damals  der  Bruder 
Martin  Ströulin,  der  Schreiber  (nicht  Verfasser)  jenes  merk¬ 
würdigen  „ Bekenntnisses das  so  viel  von  sich  hat  reden 
machen.  Die  übrigen  Brüder  hat  Heynlin  nur  ein-  oder 
zweimal  vertreten.  Ihre  Namen  sind:  Johannes  de  Com 
stantia,  Johannes  Dryel  oder  Trieb  Johannes  L^mdocv,  Ni¬ 
colas  Torberg  (der  zweimal  einfach  frater  Nicolas  genannt 
wird)  sowie  ein  frater  Ludovicus  und  ein  frater  Petrus. 
Unter  Ludovicus  ist  zweifellos  der  Bruder  Ludwig  Moser 
aus  Zürich  zu  verstehen,  ein  Freund  Brants.  Er  lebte  von 
1486 — 1510  in  der  Kartause^)  und  hat  sich  durch  zahlreiche 
Uebersetzungen  frommer  Traktate  ins  Deutsche,  die  grossen- 
toils  in  Basel  gedruckt  sind,  einen  Namen  gemacht. 

Einige  dieser  Männer  führt  die  Kartäuser  Chronik  unter 
den  ,,docti  et  litterati  et  devoti  valde  viri’‘  an,  die  das 
Kloster  zur  Zeit  des  Priorats  Jakob  Laubers  unter  seinen 
Mönchen  gezählt  habe,®)  nämlich  Ludwig  Moser.  Conrad 
von  Urach,  Johannes  von  Constanz  und  Martin  Ströulin.  — 
Nicolas  Torberg  ist  vielleicht  identisch  mit  einem  Kartäuser, 
der  im  Jahre  1525  als  Nicolas  Schurstein,  prior  cpiondam 
domus  Portae  Montis  (der  Kartause  Torberg)  genannt  wird.®) 
Johannes  Dryel  tat  im  selben  Jahre  wie  Heynlin,  1487, 

’)  ßa,  Clir.  I,  339  A.  4.  Er  .starb  1522  (Nickles,  Chartreuse  de  Bale 
1903,  S.  240). 

~)  Wer  damals  Schaffner  war,  ist  unsicher.  JMartin  Ströulin  blieb  es 
höchstens  bis  1484  (Ba.  Chr.  I,  315);  sein  Nachfolger  Job.  Alantsee  von 
.Schongau  starb  schon  1485.  (Nickles  ,S.  154.) 

®)  Ba.  Chr.  I,  315,  339  A.  i  und  über  das  Bekenntnis  510 — 317  sowie 
Nickles  S.  162  ff. 

•’)  Ba.  Chr.  I,  339,  7  und  A.  2;  299,  43;  Ch.  .Schm,  I,  198;  Nickles  238. 

b  Ba.  Chr.  I,  338 — 340.  An  erster  Stelle  nennt  die  Chronik  übrigens 
Johannes  de  Lapide;  such  Job.  v.  Hochberg  ist  dabei. 

c)  Ba.  Chr.  I,  401,  8;  570. 
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Profess  in  der  Basler  Kartanse  und  starb  1541,  b  Johannes 
Lyndow.  eigentlich  Joh.  Spilinann  von  Lindau  hatte  1488 
seine  Klostergelttbde  abgelegt,  war  Vikar  und  starl)  1532.-) 
Die  Gründe,  sich  von  Heynlin  vertreten  zu  lassen, 
waren  bei  dem  Prior  Jakob  Lauber  verschiedene,  einmal 
wird  Krankheit  genannt,  meist  Geschäfte  und  Reisen. 
Heynlin  hat  darüber  folgende  Bemerkungen  in  seine  Predigt- 
manuskripte  aufgenommen,  die  nicht  ohne  Interesse  für  die 
Kartäusergeschichte  sind : 


1488. 

1488. 

1488, 

1490, 

1490, 

1490, 


1491 


? 


1494. 

1494, 

1494, 


1495, 


1495. 


1.  VI.  die  Visitation  des  Klosters,  s.  oben  S.  331. 

31.  VIII.  dominica  13.  vice  patris  prioris  absentis 
(fol.  277 ‘.) 

21.  IX.  in  festo  S,  Mathei,  vice  patris  prioris  absentis 
(fol.  278-). 

14.  III.  dominica  Oculi  vice  prioris  absentis  (fol.  310'). 

28.  HI.  dominica  passionis.  vice  prioris  absentis  in 
Friburgo  pro  visitatione  (fol.  311‘). 

24.  (oder  31.)  X.  dominica  21  vice  p.  prioris  qui  iverat 
ad  Friburgum  (fol.  317). 

Ib.  X.  dominica  20  et  festo  S.  Galli  atque  dedi- 
catione  ecclesie  vice  prioris  (fol.  326). 

12.  X.  dominica  20  vice  prioris  absentis  (fol.  360‘). 

26.  X.  dominica  22  vice  prioris  absentis  (fol.  361). 

9.  XI.  dominica  24  et  in  festo  Theodori  vice  prioris 

(fol.  361-). 

10.  V.  dominica  secunda  post  octav.  pasche,  vice 
prioris  euntis  ad  capitulum  (fol.  365). 

14.  VI.  in  festo  Trinitatis  vice  prioris  infirmi  (fol. 

365  b. 


Bei  den  Stellvertretungen  für  die  übrigen  Mönche  ist 
der  Grund  nur  selten  angegeben.  Zweimal  ist  Krankheit 
genannt:  Weihnachten  1492  .,vice  Johannis  de  Constantia 
infirmi  protunc”  (fol.  345)  und  ,,in  festo  Nicolai  vice  fratris 
Udalrici  infirmi"  (1493;  fol.  358),  einmal  wechselseitige  Ver¬ 
tretung:  ..in  dedicatione  ecclesie  nostre  seil,  die  S.  Galli 


')  Xickles  S. 
Ebend.u. 
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loco  fratris  Johannis  Lyndow,  qni  prins  pro  me  fecit  ser- 
monem.“  (1(3.  X.  1-190,  fol.  316).  Am  Nenjalirstage  1489 
lieisst  es;  ,,vice  fratris  Con.  Urach  fratribns  laicis  post  me- 
ridiem  de  consensu  patris  prioris  propter  novnm  annnm 
incipientem.‘‘  (fol.  287).  In  allen  andern  Fällen  ist  mir  der 
Name  des  Vertretenen  genannt.  Eine  Regelmässigkeit  ist 
dabei  nicht  zu  erkennen. 


Die  vorstehende  Arbeit  ist  von  der  philosophischen  Fakultät  der  Uni¬ 
versität  Berlin  als  Doktordissertation  angenommen  worden;  als  Dissertation 
gedruckt  sind  die  Kapitel  i — 4. 


Chronologische  Tabelle 

der  Jahre  1474 — 1496 

zur  Aufnahme  der  biographischen  Notizen  in  Heynlins  Predigtmanuskripten. 


Erläutern  n  g  e  n. 

Diese  Tabelle  gibt  einen  Überblick  über  die  Seite  167 
und  363  besprochenen  eigenhändigen  Überschriften  und 
Notizen  Heynlins  in  seinen  Predigtentwürfen.  Sie  dient 
gleichzeitig  als  Quellennachweis  zu  unserer  Biographie  und 
als  Itinerar  Heynlins  seit  1474;  auch  enthält  sie  manche 
Einzelnachrichten,  die  wir  im  Text  übergehen  mussten.  Die 
Anordnung  der  Nofizen  ist  chronologisch;  wir  haben  oben 
Seite  365  bis  375  über  diese  Anordnung  Rechenschaft  ab¬ 
gelegt.  An  dem  Wechsel  der  Zahlen  in  der  Rubrik  „Band‘‘ 
lässt  sich  sehen,  welche  Unordnung  in  Pr.  IT  und  HI 
herrscht. 


Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Kolumnen. 

1.  Jahr  und  Datum. 

Nur  die  in  Fettdruck  hervorgehobenen  Jahreszahlen 
(1474)  sind  überliefert;  sie  sind  jedesmal  aus  der  Rubrik 
„Besondere  Bemerkungen  Heyn  lins“  herübergenommen.  Die 
übrigen  Zahlen  (1474,  Dito-Striche)  sind  unsere  Mutmassungen, 
die  auf  der  Beobachtung  beruhen,  dass  die  Predigten  chrono¬ 
logisch  geordnet  sind  (siehe  hierüber  Seite  365 — 367.)  Das 
Datum  ist  durchweg  von  uns  aus  dem  Tag  des  Kirchenjahrs 
—  nur  diesen  schreibt  Heynlin  auf  —  und  dem  Jahre  be¬ 
rechnet. 

2.  Tag  des  Kirchenjahrs  und  Besondere  Beynerhungen 

Heynlins. 

Diese  zwischen  Doppel- Strichen  stehenden  Rubriken 
enthalten  den  ersten  und  zweiten  Teil  der  Überschriften  zu 
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den  einzelnen  Predigtentwnrfen  und  sonstige  Notizen  Heyn¬ 
lins.  Den  Tag  des  Kirclienjalirs  geben  wir  meist  in  abge¬ 
kürzter  oder  deutscber  Form,  die  besonderen  Bemerkungen 
sind  eine  wortgetreue  Abschrift  des  Manuskripts.  Jedoch 
sind  der  Übersichtlichkeit  wegen  die  Ortsnamen  durch 
schräge  Schrift  hervorgehoben,  wenn  sie  einen  Ortswechsel 
bezeichnen.  Alles,  was  gesperrt  gedruckt  ist,  ist  von  uns 
hinzugesetzt.  In  Worten  wie  dedicatio  und  ecclesiae  ersetzen 
wir  das  von  Heynlin  gebrauchte  c  und  e  (dedicacio,  ecclesie) 
durch  t  und  ae. 

3.  Band  und  Folio. 

Die  Zahlen  I  bis  V  in  der  Rubrik  Band  bezeichnen 
die  5  Bände,  in  denen  sich  Heynlins  Predigten  befinden.  — 
Fol.  235’  bedeutet  fol.  235  verso;  fol.  235  bedeutet 
fol.  235  recto.  Diese  Zahlen  geben  nur  die  Seite  an,  auf 
'der  der  Predigtentwurf  beginnt,  nicht  die,  bis  zu  der  er 
reicht. 


Johannes  Heynlin  aus  Stein. 


JOI 


Jahr 

Datum 

Tag  1 

des  Ktrchenjahrs  > 

Besondere  Bemerkungen 
Heynlins 

Band 

Folio 

1474 

27.  XI. 

1.  Advent 

Anno  74.  Sermo  meus  primiis  " 

1 

1 

i 

1 

apnd  S.  Theodorum  Basileae 

I  1 

1 

4.  XII. 

2.  Advent 

ibidem. 

” 

8  ' 

1475 

12.  II. 

Invocavit 

anno  75')  apud  S. Theodorum  Basil. 

i 

1 1  ' 

5  ! 

1475 

19.  II. 

Remini.scere 

apud  S.  Petrum  Basileae  anno  75 

M 

9 

5.  III. 

Laetare 

apud  S.  Leonardum  , 

•  ^ 

17’  1 

1475 

12.  III. 

Judica 

75  apud  S.  Leonardum 

22  i 

18.  III. 

Annunc.  Mariae^) 

apud  S.  Leonardum 

31  ! 

19.  III. 

Palmarum 

apud  S.  Leonardum 

37  j 

2.3.  III. 

In  cena  domini 

in  Immenburg®) 

1  1 

37’  1 

1475 

Sermo  pa  . .  de  passione  domini. 

Jovis  in  cena  domini  post  meri- 

diem  hora  cpiinta 

I)i.sp. 

72 

1475 

24.  III. 

Karfreitag 

die  parascheues  apud  S.  Leonard. 

72’  I 

,, 

nachmittags : 

73 

1475 

27.  III. 

IMontag  n.  Ostern 

in  primitiis  apud  S.  Leonardum 

I 

38 

2.  IV. 

Quasimodo 

in  dedicatione  eccle,siaeS.Theodori 

in  parva  Basilea 

41 

1475 

>> 

post  prandium  eodem  die  et 

1 

eodem  loco 

5  1 

44  i 

1475 

28.  IV. 

Rogate 

apud  S.  Leonardum  75 

1 

57 

14.  V. 

Pfingstsonntag 

apud  S.  Leonardum 

1 

70  ; 

9.  VII. 

dom.  6  post  oct. 

in  dedicatione  ecclesiae'')  quae 

1 

ii 

Corp.  Clir. 

fuit  dominica  6 

128  ! 

i 

16.  VII. 

dom.  7  p.  oct.  C. 

dominica  octava  dedicationis  qnae 

dir. 

fuit  septima,  sexta  tarnen  secun- 

i 

dum  ordinem  ecclesiae  sancti 

j 

Leonardi 

1 1 

136 

1)  Hinter  „75“  hatte  Heynlin  erst  „in  Rastetten“  geschrieben,  dann  aber  diese  beiden 
Worte  durchgestrichen.  Er  war  erst  Invocavit  1476  in  Rastatt,  s.  unten.  Diese  Überschiift 
scheint  also  eine  ganze  Zeit,  mindestens  ein  Jahr  nach  dem  Predigttage,  geschrieben  zu  sein. 
Es  kommt  aber  im  Gegenteil  auch  vor,  dass  die  Überschrift  gleich  zusammen  mit  dem  Ent¬ 
wurf,  also  vor  der  Predigt,  niedergeschrieben  wurde.  (S.  z.  B.  Pr.  III,  88.) 

2)  Annunciationis  Mariae  ist  am  25.  März.  Aber  in  der  Predigt  vom  19.  xMärz  bezieht 
sich  Heynlin  auf  die  „gestrige“  Marienpredigt  („Si  lieri  ab  illa  (d.  h.  Maria),  non  didicistis, 
discatis  hodie  saltem  a  Judaeis“  Pr.  I,  37):  sie  ist  also  am  18.  März  gehalten  worden,  wahr¬ 
scheinlich  weil  der  25.  auf  den  Sonnabend  vor  Ostern  fiel.  Mit  dem  18.  stimmt  die  Stellung 

der  Predigt  zwischen  der  vom  12.  und  19. 

3)  Am  Schluss  dieser  Predigt  steht  „De  parascheue  habetur  sermo  in  magno  codice.“ 
Hiermit  ist  eine  Karfreitagspredigt  in  dem  Folianten  Cod.  A.  VI.  12  („Disp.“)  gemeint,  die 
wir  oben  nebst  einer  gleichfalls  in  Disp.  befindlichen  Gründonnerstagspredigt  eiuschalten- 

*)  Es  ist  St.  Leonhard,  denn  Heynlin  wendet  sich  in  der  Anrede  an  die  Pfarrkinder 

dieser  Kirche  (fol.  128). 


402 


Max  Hossfeld. 


1 

^  Jahr 

Datum 

Tag 

des  Kirchenjahrs 

Besondere  Bemerkungen 
Heynlins 

Band 

Folio 

i 

1 

1475 

5.  XI. 

0 

die  sancti  Leonardi  in  profesto 

I 

217’ 

n 

6.  XI. 

j  0,  1  jC011Ii<XI  CI 

dieLeonardimane.  — postmeridiem 

218’  219’ 

’i 

9.  XI. 

j>  S.  Theodor 

die  S.  Theodori  in  parva  Basilea 

V 

220’ 

post  pranditim 

n 

222’ 

9.  XII. 

Mariä  Empfängn. 

Sabbato  in  crastino  conceptionis 

post  vesperas 

238’ 

147(5 

1.  I. 

Neujahr 

In  circumcisione  anno  LXXVI. 

n 

253 

6.  I. 

Epiphanias  ’) 

254’ 

147(5 

7.  I. 

1.  nach  Epiphan. 

Anno  76 

11 

1 

147(5 

24.  II. 

Matthiae 

In  Urach  IG  (v  e  r  b  e  s  s  e  r  t  aus  77)  -) 

>> 

13 

147(5 

3.  III. 

Invocavit 

In  Bastei.  76 

14’ 

1476 

17.  III. 

Ocnli 

apnd  S.  Leonardum  76  (Basel) 

>» 

15 

1476 

25.  III. 

in  die  annunciat. 

76 

yy 

22 

1476 

31.  III. 

Jtidica®) 

III 

154 

7.  V. 

Dieinst.  n.  Kreuz- 

Sororibus  in  Mntitz^)  feria  3»  post 

erfindung 

crucis 

174’ 

Juli  5) 

in  dedicatione  sancti  Leonardi 

mane.  fui  sero  advisatus 

189 

1  > 

post  meridiem 

t  5 

189’ 

1476 

13.  VII. 

Margareta 

die  S.  Margaretae  in  capella  eins 

191’ 

n 

4.  VIII. 

dom.  8  post  Corp. 

Absens  fni  iisque  ad  festum  Bar- 

dir. 

tholomaei  (24.  VIII)  qnia  in 

Si/ndelpngen  cum  patribus  visi- 

tatoribus 

197’ 

1476 

24.  VIII. 

Bartliolomaei 

(Basel).  Ipso  die  S. Bartholomaei 

197’ 

mane  76.  —  post  meridiem 

t  1 

198’ 

147(5 

8.  IX. 

Mariä  Gehurt 

apiid  S.  Martinum  76 

203 

1476 

14.  IX. 

Kreuz-Erhöhung 

SermoiMagistri  Johannis  deLapide 

de  festo  exaltationis  sanctae 

crucis  Anno  etc.  LXXVI®. 

111 

6—11 

1476 

15.  IX. 

dom. 14  postCorp. 

(Letzte  in  Basel) 

III 

207’ 

dir. 

147(5 

28.  IX. 

Micliaeli.s  (prof.) 

In  publicatione  bullae  indulgen- 

tiarum  in  Berro  76  in  profesto 

Mich. 

III 

136’ 

1)  Letzte  Predigt  iu  Pr.  I. 

")  Matthiä  1477  predigte  er  in  Basel.  (Pr.  III,  148.) 

3)  In  Disp.  fol.  66 — 69’  ist  eine  Predigt  über  das  Leiden  Christi,  die  wahrscheinlich! 
Karfreitag,  also  12.  IV.  1476  gehalten  ist  (s.  oh.  S.  170,  Anni.  2).  i 

Mutteuz  bei  Basel,  wo  ein  Nonnenkloster  war.  | 

“)  Die  Predigt  vorher  ist  vom  24.  Juni  (fol.  188),  die  nächstfolgende  vom  14.  Juli  (fol.  190).! 
Vergl.  oben  9.  VII.  1475. 


Johannes  Heynlin  ans  Stein. 
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Jahr 

Datum 

Tag 

des  Kirchenjahrs 

1 

Besondere  Bemerkungen 
Heynlins 

Band 

Folio 

i 

1470 

28.  IX. 

^Michaelis  (prof.) 

Ad  landein  dei.  In  profesto  beati 

j 

: 

Michaelis  anno  etc.  LXXVP  in 

i 

Berno  tempore  plenariae  indiil- 

1 

1 

gentiae 

III 

70 

!  n 

8.  X. 

Dienstag  nach  d. 

Feria  tertia  sequente  feci  ser- 

Sonntag  nach 

monem  pro  valedictione  con- 

IMich. 

cludendo  quod  Bernenses  de- 

ceret  laus  et  honor  .  .  .') 

82’ 

1476 

13.  X. 

dom. 18  p.Corp.  C. 

(Basel) 

III 

209’ 

10.  XI. 

22 

Intendebam  facere  sermonem  sed 

1 

non  feci 

n 

210 

n 

17.  XI. 

n  n  11  M 

feci  sermonem 

1  ^ 

211 

n 

8.  XII. 

dom.  2  adventns 

et  festo  con- 

cept.  b.virginis 

216  1 

1477 

2.  II. 

Purificat.  Mar.-) 

238’ 

1477 

9.  II. 

Sexagesimae 

anno  77 

III 

142 

9.  III. 

Oculi 

apud  S.  Leonardum 

153 

1477 

10.  III. 

Montag  n.  Ocnli 

in  ecclesia  maiori  Basileae  loco 

I 

doctorisWilhelmi®)qni  hoc  die  re- 

cessit  ad  Hiernsalem  anno  etc.  77 

1  11 

47 

16.  III. 

Laetare 

mane  apud  S.  Leonardum 

n 

52’ 

1 1 

post  prandium  in  ecclesia  maiori 

53 

25.  III. 

Mariä  Verkünd. 

in  S.  Leonardo 

11 

59’ 

1  ” 

post  prandium  in  ecclesia  maiori 

n 

60 

1 

.30.  III. 

Palmarnm 

mane  apud  S.  Leonardum 

1 

63’ 

1 

n 

post  prandium  in  ecclesia  maiori 

64 

i  ' ' 

4.  IV. 

Karfreitag 

ecclesia  maiori 

11 

66’ 

6.  IV. 

Ostersonntag 

mane  apud  S.  Leonardum 

1 

69 

1 

post  prandium  in  Summa  ecclesia 

11 

69’ 

7.  IV. 

Ostermontag 

post  prandium  in  Summa 

) 

71 

1 

8.  IV. 

Osterdienstag 

mane  apud  S.  Leonardum 

1 

71’ 

1477 

13.  IV. 

Qnasimodo 

In  dedicatione  ecclesiae  apud  S. 

1 

i 

Theodorum  anno  77 

1 

72 

20.  IV. 

Miseric.  domini 

apud  S.  Leonardum 

1 

74’ 

Eodem  die  post  prandium  in 

1: 

S.  Alliano 

1  ' 

76 

1.  V. 

Philippi  et  Jacobi 

i  mane  apud  S.  Leonardum 

! 

78’ 

!, 

!■  n 

i 

1  > 

post  prandium  in  summo 

1  ” 

79 

1 

h  über  diese  Predigt  vgl.  oben  S.  lyo. 

-)  Letzte  Predigt  dieser  Reihe. 

=»)  d.  h.  im  Basler  Münster  an  Stelle  des  Dr.  Wilh.  Textoris  ans  Aachen. 
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JMax  Hossfeld. 


Jahr 

Datum 

Tag 

des  Kirchenjahrs 

Besondere  Bemerkungen 
Heynlins 

Band 

Folio 

Sermones  dominica  ante  ascensio 

nem  et  ipso  die  ascensionis  quos 

feci  in  Urach  quaere  de  illo  ipso 

in  primis  sermonibus ') 

II 

80’ 

1477 

11.  V. 

Rogate 

anno  77  in  Urach.  —  post  pran 

- 

dium  feci  secundum  sermonem 

et  fui  prosecutus  materiam  de 

oratione 

1 

60’ 

1477 

15.  V. 

Himmelfahrt 

anno  77  in  Urach.  —  post  meridiem 

1 1 

64  64’ 

1477 

18.  V. 

E.xaudi 

in  Urach  post  prandium  et  pos 

t 

sermonem  doctoris  Jodoci  de 

Heydelberga 

II 

81 

JJ 

25.  V. 

Pfing.stsoniitag 

mane  apud  S.Leonardum  (Basel) 

81’ 

V 

99 

post  prandium  in  Summo 

1  •> 

82 

V 

26.  V. 

Pfingstmontag 

post  prandium  in  Summo 

82’ 

5) 

1.  VI. 

Trinitati.s 

mane.  —  post  meridiem  eccl.  maiori 

n 

8.4  84 

5.  VI. 

Fronleichnam 

in  Summo 

n 

85 

8.  VI. 

dom.  1  p.  Corp.C. 

apud  S.  Leonardum 

86 

?9 

19.  VI. 

Gervas.  etProtas. 

In  festo  Sanguinis  IMiraculosi 

Basileae  in  summo 

99 

87’ 

19 

29.  VJ. 

Peter  und  Paul 

apud  S.  Leonardum 

99 

91 

9? 

2.  VII. 

Visitat.  Mariae 

—  in  summo  post  prandium 

99 

91’  92’ 

95 

6.  VII. 

4  So.  post  oct. 

Corp.  dir. 

ipso  die  dedicationis  S.  Leonardi 

n 

94 

59 

99 

4  So. 

post  prandium 

n 

94’ 

99 

14.  VII. 

5  So.  post  oct. 

apud  S.  Leonardum.  —  post  pran 

- 

n 

95 

Corp.  Chr. 

dium  in  Summo  de  S.Heinr.  Im 

- 

peratore 

1 ) 

95’ 

99 

20.  VII. 

6  So.  post  oct. 

/ 

Corp.  Chr. 

1 1 

97 

99 

22.  VII. 

Magdalene 

n 

98 

99 

25.  VII. 

Jacobi  et  Christ. 

wahrscheinlich  in  BaseU)' 

n 

99’ 

99 

27.  VII. 

7  So.  post  oct. 

Corp.  Chr. 

\ 

100 

99 

10.  VIII. 

9.  So.  post  oct. 

Corp.  Chr. 

in  Tühlngen 

n 

101 

99 

14.  VIII. 

Vigil.Assumpt.M. 

Baslleae  in  summo 

101’ 

99 

15.  VIII. 

A.ssumption.Mar. 

mane  apud  S.  Leonardum 

n 

102 

99 

1 1 

post  meridiem  in  summo 

1  > 

102’ 

*)  d.  h.  zwischen  den  Predigten  des  Jahres  1475  (Pr.  I,  fol.  60’  ss.). 
Vgl.  oben  Seite  195. 


Johannes  Heynlin  aus  Stein. 
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Jahr 

! 

Datum 

Tag 

des  Kirchenjahrs 

Besondere  Bemerkungen 
Heynlins 

Band 

Folio 

— 

1477 

24.  VIII. 

1 

1 

Bartholomäi 

mane.  post  meridiem 

II 

103’ 104’ 

n 

8.  IX. 

Mariä  Geburt 

apud  S.  Leonardum 

n 

112’ 

n 

n 

in  eccle.sia  maiori  post  prandium 

11 

114 

n 

21.  IX. 

Matthäus  Evang. 

po.st  prandium  in  ecclesia  maiori 

1 1 

119 

n 

29.  IX. 

Michaelis 

in  Summo 

1 1 

121’ 

(11.)  X. 

in  dedicatione  ecclesie  maioris 

11 

125 

12.  X. 

17  So. 

in  dedicatione  S.  Martini 

11 

127 

28.  X. 

Simon  und  Juda 

in  Summo 

1 1 

130’ 

n 

1.  XI. 

Allerheiligen 

apud  S.  Leonardum 

1 1 

131 

1 1 

post  prandium  in  summo.  post 

haec  non  feci  sermonem  in 

summo  sed  hic  fuit  ultimus 

1 1 

131’  ■ 

n 

6.  XI. 

Leonhard 

mane.  post  prandium 

11 

133’  1341 

1477 

8.  XII. 

Mariä  Erapfängn. 

Sermo  ultimus  apud  S.  Leonar- 

i 

dum  77 

11 

138’ 

1478 

1.  II. 

Estomihi 

InQuinquagesimaBasileae  anno  78 

III 

240  ! 

2.  II. 

Purificat.  Mar. 

apud  S.  Leonardum 

1 1 

241’  i 

1478 

9i 

in  Summo.  Basil.  78 

11 

242 

4.  II. 

Aschermittwoch 

die  einer.  Basileae 

11 

243’ 

8.  11. 

Invocavit 

apud  S.  Leonardum 

n 

246’ 

post  meridiem  in  Summo 

11 

247 

15.  II. 

Reminiscere 

apud  S.  Leonardum 

11 

250’  1 

99 

post  meridiem  in  Summo 

1 1 

251 

22.  II. 

Ocidi  et  cathedra 

Petri 

in  S.  Leonardo 

1 

254’ 

\ 

i  n 

11 

99 

post  meridiem  in  Summo 

11 

255 

24.  II. 

Matth  iae 

in  S.  Leonardo 

11 

256 

1 1 

99 

post  meridiem  in  Summo 

1 

256’ 

1.  III. 

Laetare 

apud  S.  Leonardum 

1 

260 

1 

n 

n 

9? 

post  meridiem  in  Summo 

11 

260’ 

5.  III. 

feria  quinta 

263’ 

1  1478 

6.  III. 

feria  sexta 

1  781) 

II 

25 

1 

8.  III. 

Jiidica 

apud  S.  Leonardum 

11 

26 

1 

n 

11 

j  post  prandium  in  Summo 

11 

26’ 

1478 

10.  III. 

Dienstag  11.  Jud. 

hodie  rediit  doctor  Wilhelmus  de 

Hierosolymis.  anno  78. 

11 

27’ 

11.  III. 

Mittwoch  n.  Jud. 

j  ultimus  sermo  meus  in  hac  qua- 

j 

1  dragesima  Basileae 

1 

28  ' 

15.  III. 

Palmarum 

li 

j  in  Tübingen 

11 

28’ 

‘)  Die  Zahl  ist  durch  einen  Klecks  unleserlich  geworden,  kann  aber  nur  78  ge- 


M’esen  sein. 
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Max  Hossfeld. 


Jahr 

Datum 

Tag 

des  Kirchenjahrs 

Besondere  Bemerkungen 
Heynlins 

Band 

Folio 

1478 

19.  III. 

Cxründonnerstag 

ibidem 

II 

28’ 

20.  III. 

Karfreitag 

inane.  —  post  nieridieiii. 

29’  30 

1478 

4.  IV. 

Ambro.siiis 

Sernio  liabitus  in  Tübingen  in 

missa  Universitatis  anno  etc. 
LXXVIll. 

III 

1 

1478 

12.  IV. 

(loinin.  secuiida  ’) 

II 

34 

8.  V. 

Kreuz- Erfindung 

Non  feci  sernionem  ab  hoc  die 

und  Sonntag 

(1  2.  I  V.)  -)  usque  in  dominicani 

vor  Pfingsten 

ultiniaiii  ante  peiitecosten  in 
qua  fuit  festum  s.  crucis  propter 
con  ....  teni  oculi 

11 

35 

31.  V. 

2  So.  n.  Trinitatis 

11 

37’ 

1 1 

22.  VII. 

in  festo  Magdal. 

in  Tübingen 

11 

38 

1 1 

26.  VII. 

9  So.  post  oct. 

Corp.  dir. 

inn  ad  iriJthaden 

1 1 

39 

1 1 

2.  VIII. 

10  So.  post  oct. 

Corp.  dir. 

in  wiltbad 

11 

39 

11 

9.  VIII. 

11  So.  post  oct. 

ibidem  praesente  ducissa  Austriae, 

Corp.  dir. 

Palatino,  eberhardo  comite  in 
stuckgart 

11 

39 

11 

lO.VIII. 

Laurentiu.s 

ibidem  ipso  die  Laurentii  praesen- 

tibus  supradictis  et  comite  Eber¬ 
hardo  seniore 

11 

39’ 

11 

15.VIII. 

Assunipt.  Mariae 

ibidem  praesentibiis  supradictis 

1 1 

39’ 

11 

16.VIII. 

12  So.  post  oct. 

Corp.  dir. 

)1  1)  JJ 

11 

40 

11 

28.VIII. 

13  So.  post  oct. 

Dominica  sequenti  in  Tübingen 

Corp.  Clir. 

quae  erat  ibidem  XII» 

11 

40 

11 

30.VIII. 

14  So. 

dominica  13  in  Tübingen 

11 

40’ 

11 

6.  IX. 

15  So. 

doniinica  14,  qua  fiebat  processio 

pro  sanitate  domini  comitis 
Eberhardi  recuperanda  et  pro 
gratiariini  agendo  de  aliorum 
couvalescentia 

11 

42 

15 

8.  IX. 

Mariä  Geburt 

11 

42’ 

1 

t  1 

9.  IX. 

Tags  darauf 

In  die  sequenti.  Recessi  ad  Bernuni 

! 

die  sequenti  (10.  Sept.) 

11 

43 

nämlich  post  octavas  Paschae.  (Die  vorhergehende  Predigt  (fol.  33’)  ist  überschrieben  : 
domin.  prima  post  octavas  Paschae.) 

Über  hoc  die  steht  „seil,  domin.  2  post  pascha.“  Das  hiesse  5.  April.  Er  meint 
domiuica  2  post  octavas  paschae. 

3)  Über  diese  s.  ob.  S.  206. 


Johannes  Heynlin  aus  Stein. 
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Jahr 

Datum 

Tag 

des  Kirchenjahrs 

Besondere  Bemerkungen 
Heynlins 

Band 

Folio 

1478 

20.  IX. 

domiuica  18 

anno  78  Basileae  iturus  ad  Bermim 

apud  S.  Math. 

I 

206 

1478 

22.  IX. 

Mauritius 

Anno  LXXVIII  impetrata  nova 

bulla  a  Bernensibus  fui  vocatus 

ad  praedicandum  ibidem.  Veni 

illuc  ipso  die  beatorum  Mauritii 

et  sociorum  eius.J 

III 

83 

9.  X. 

Freitag  n.  20.  So. 

veneris  mane  et  sermo  ultimus 

1 1 

102’ 

1478=) 

11.  X. 

22.  Sonntag 

In  dedicatione  ecclesiae  S.  Martini 

Basiliensis  quae  fuit  dominica 

ibidem22,  mane.— post  meridiem 

n 

103  104 

18.  X. 

23.  So. 

apud  S.  iMartinum  Basil. 

^  5 

105’ 

28.  X. 

Simon  u.  Juda 

ibidem 

1 1 

106 

n 

1.  XI.  ■ 

Allerheiligen 

Redii  ex  Berno  ad  Tübingen  in 

i 

vigilia  Omnium  sanctorum 

l 

(31.  X).  In  die  omn.  sanct. 

1 

mane.  —  post  meridiem 

II 

43’  ) 

8.  XI. 

24.  So.  post  oct. 

Corp.  Chr.3) 

dominica  23  in  Tübingen 

n 

44 

15.  XI. 

25. So.  post  oct. 

dominica  24  et  dedicatione  in 

Corp.  dir. 

Tübingen 

46 

21.  XI. 

Praesent.  Mar. 

n 

46’ 

1478 

25.  XII. 

Weihnachten 

in  Tübingen  78. 

II 

139 

1479 

1.  I. 

Neujahr 

141 

1479 

.91.  I. 

4.  So.  n.  Epiphan. 

79  in  Tübingen 

11 

163 

2.  II. 

Purificat.  Mar. 

1 1 

164 

1479 

7.  II. 

Septuagesimae 

II 

145’ 

1479 

20.  III. 

Sa.  vor  Laetare 

In  Indulgentiis  in  Urach  sabbato 

ante  Laetare  anno  etc.  LXXIX. 

III 

107 

28.  III. 

Judica 

post  prandium.®) 

110’ 

1479 

3.  IV. 

Sa.vorPalmarum 

in  Tübingen 

II 

165 

n 

23.  IV. 

Georg®) 

172 

11.  VII. 

4.  So.  post  oct. 

in  Gertringoi  qiio  veni  Sabbato 

Corp.  Chr. 

ante  Margaretae  (10.  VII. )  ex 

Tübingen 

172 

1)  Was  Heynlin  weiter  schreibt,  ist,  z.T.  wörtlich,  oben  im  Text  verwertet;  S.  209. 

2)  Über  diese  Datierung  s.  oben  S.  371 — 372. 

3)  Vgl.  oben  23.  VIII.  bis  6.  IX.  1478. 

Gehalten  in  Tübingen,  wie  Pr.  IV,  fol.  294’  beweist;  s.  oben  S.  365—366. 

5)  Letzte  Predigt  in  Urach. 

6)  Letzte  in  Tübingen. 
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Max  Hossfeld. 


Jahr 

Datum 

Tag 

des  Kirchenjahrs 

Besondere  Bemerkungen 
Heynlins 

Band 

Folio 

1 14751 

25.  VII. 

6  So.  post  oct. 

In  Baden  dominica  6  videlicet  die 

Corpor.  Chr. 

S.  Jacob!  anno  etc.  79  et  fu!t  !b!- 

und  Jacob! 

dem  sermo  primus.  —  Rehcto  se- 
cuiido  (seil. Thema)  venerabil! 
fratr!  Jacobo')  qu!  huius  apostol! 
nomen  gerit  ad  horam  postmer!- 
dianam,  primum  nunc  absolvam. 

II 

172’ 

15.VIII. 

Assumpt.  i\Iariae 

in  Baden 

11 

175 

1475) 

28.  XI. 

1.  Advent 

79 

11 

199’ 

1479 

21.  XII. 

Thomas  ap. 

Sermo  ([uein  compilavi  super 

! 

thomam  (2)  in  Büren-)  pro  festo 
S.  Thomae  79 

1 1 

206 

1480 

9.  I. 

1.  nach  Epiplian. 

mane  in  Baden 

11 

213’ 

n 

11 

1 1 

in  Büren  ad  monialespostmeridiem 

11 

214 

21.  I. 

Agnes 

ibidem 

11 

216 

?  > 

16.  I. 

2.  nach  Epiphan. 

in  Baden 

11 

219 

11 

23.  I. 

3.  3) 

11 

219’ 

1480 

30.  I. 

Septiiagesimae 

Anno  80  in  Baden 

IV 

2 

n 

27.  II. 

Reminisccre 

Abscessi  feria  quinta  post  Remi- 

11 

6’ 

niscere  (2.  III.)  versus  Bermim 
ad  praedicandum  in  Indulgen- 
tiis.  Sermones  habentur  in 

sermonibus  Vbs^) 

1 1 

7’ 

!  1480 

12.  III. 

Laetare 

In  Indulgentiis  Bernensibus  anno 

LXXX  incipientibus  sabbato 
ante  Laetare.  —  Domin.  Laet. 
post  meridiem 

11 

151 

9.  IV. 

Quasimodo 

in  dedicatione  ecclesiae  Bernensis 

11 

162 

11 

20.  IV. 

Mansi  ibidem  (d.  h.  in  Bern) 

i; 

1 

1 

1 

u.  ff. 

usque  ad  feriam  quintam  ante 
Georgii  (20.  IV.)  veni  Basileam 
Sabbato  ante  Georgii  (22.  IV). 
et  mansi  usciue  ad  feriam  se.vtam 
ante  pentecosten  (19.  V.)  Redii 
ad  Baden  feria  2  pentec.  (22.  V.) 
sed  non  praedicavi  propter  in- 
firmitatem  usque  ad  dominicam 
primam  post  octav.  corporis 
Christi  (11.  VI.) 

IV 

7’ 

’)  Über  diesen  vgl.  31.  III.  1482. 

In  Büren  (heute  Beuern)  lag  das  Nonnenkloster  Lichtental. 

Dies  ist  die  letzte  Predigt  in  Pr.  11. 

*)  d.  h.  zwischen  den  Predigten  des  Jahres  1479  (vgl.  oben  S.  366)  nämlich  Pr.  II,  151-162 


Johannes  Heyiilin  aus  Stein.  4^9 


Jahr 

Datum 

Tag 

des  Kirchenjahrs 

Besondere  Bemerkungen 
Heynlins 

Band 

Folio 

1480 

11.  VI. 

Ipost  oct.Corp.C. 

(in  Baden) 

IV 

8 

11 

2.  VII. 

Visitationi.s  Mar. 

Cessavi  praedicare  iisqne  in  do- 

«» 

minicam  13,  primo  qnia  infirmus, 
secundo  (piia  recessi  ad  Brasil e- 
am  dominica  ante  Magdalenae 
(16.  VII.)  et  redü  feria  6  post 

11 

8.  IX. 

1.3  So.  post  oet. 

Laurentii  (11.  VIII. ) 

11 

13’ 

Corp.  Chr. 

peste  incipiente  (in  Baden) 

11 

15 

1481 

13.  I. 

Sabb.  in  ocdav. 

in  Etlingen  in  pnblicatione  indul- 

Epipb. 

gentiarumRhodiis  concessarnm^ 

11 

37’ 

11 

17.  I. 

in  die  Antonii 

in  Alten  Eberstein-) 

11 

41 

11 

21.  I. 

Agnes 

in  Baden 

11 

41’ 

1481 

18.  II. 

Septnagesiinae 

anno  etc.  81 

11 

46’ 

1481 

2.  IV. 

fer.2postLaetare 

anno 81  ibidem  (d.  h.  in  Beuern )3) 

11 

217 

1481 

17.  IV. 

fer. 3  p. Palmarum 

ibidem  anno  81 

11 

217’ 

1481 

24.  IV. 

O.sterdienstag 

Recessi  feria  2  post  quasimodo 

! 

i 

i 

(30.  IV.)  ad  BasiJeam  et  Fri- 
burgum  (?)  et  redü  dominica 
Cantate  sero  (20.  V.).  Ita  non 
feci  sermonem  usqiie  ad  domin. 
rogationum  (27.  V.) 

IV 

i 

1 

59’ 

11 

8.  VI. 

dom.  post  ascens. 

(pia  erat  dedic.  ecclesiae  in  Baden 

n 

62’ 

1481 

15.  VI. 

fer.Gp.pentecost. 

ibidem  (d.  b.  in  Beuren) 4 

II 

218 

1481 

13.  VII. 

Margaretae 

in  Büren 

IV 

75’ 

11 

15.  VII. 

dom. 3  post  oct. 

Corp.  Chr. 

in  Büren  qua  erat  ibidem  dedicatio 

11 

77’ 

11 

20.  VII. 

in  octava  Marg. 

in  Büren 

11 

78’ 

11 

22.  VII. 

dom.  4  et  Magdal. 

domin.  4  post  meridiem  et  festo 

Magdalenae  quia  mane  Key- 
sersperg4  fecit  sermonem 

1* 

80 

11 

20.  VII. 

1  domin i ca  5 

mane  fecit  doctor  Jo.  Kerer 0) 

11 

82 

*)  Der  Ablass  zur  Unterstützung  des  Johanniteroidens,  welcher  1480  einen  schweren 
Angriff  Mohammeds  II.  abgeschlagen  hatte. 

2)  Das  heutige  Ebersteinburg.  Das  Schloss  ist  jetzt  Ruine. 

3)  s.  obeu  beim  21.  Jan.  1479  (Pr.  H. 

‘‘)  s.  oben  beim  17.  IV.  81  (fol.  217). 

5)  Johannes  Geiler  von  Kaisersberg. 

Am  Nachmittag  predigte  Heyuliu  (fol.  82  —  82’).  Joh.  Kerer  war  Pfarrherr  und 
Professor  der  Theologie  in  Freiburg,  1481  Rektor  der  Universität  Freiburg  (Kindler 
V.  Knobloch,  Oberbad.  Geschlechterbuch  II,  275,  1905),  später  Weihbischöf  von  Augsburg 
(F.  X.  Werk,  Stiftungsurkunden  der  akademischen  Stipendien  zu  Freiburg  1842,  S.  i  ff.). 
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Max  Hossfeld 


1 

Jahr 

Datum 

Tag 

des  Kirchenjahrs 

Besondere  Bemerkungen 
Heynlins 

Band 

Folio 

1481 

1 

’  1.  VIII. 

Vilicula  Petri 

in  Büren 

IV 

83’ 

n 

;  5:  VIII. 

dorninica  (i 

mane  doctor  Jo.  Keysersperg.  — 

1 

1 

post  meridiem  ego  feci  sermonem 

55 

84’ 

1 

22.  VIII. 

in  oct.  As.siimpt. 

in  Büren  . 

55 

88 

1 

17.  X, 

in  profesto  Lucae 

in  Büren 

5  5 

102 

n 

21.  X. 

17.  Sonntag  und 

11000  Jungfr. 

in  Büren 

5  5 

103 

n 

25.  X. 

Cri.spin  und  Cris- 

pinian 

in  Büren 

55 

103’ 

15 

21.  X. 

17.  Sonntag 

in  Baden  mane  priusquam  in  Büren 

5  5 

104 

55 

12.  XL 

Montag  n. Martini 

in  Büren 

5  5 

110 

5 

19.  XI. 

Elisabeth 

in  Oos 

5  5 

111 

5 

10.  XII. 

Montag  n.2.Adv. 

in  depositione  illustris  dominae 

1 

Amelyae  ')  filiae  marcliionis 
prandenburgen.sis  .s.  uxor  .  . 
coniun.x  ducis  Ca.^par  filii  ducis 
Ludovici 

55 

116’ 

fy 

14.  XII. 

Freit,  nach  Con- 

cept.  M. 

in  Büren 

55 

117 

1482 

1.  I. 

Neujahr 

55 

122 

22  I. 

Vincentii 

in  Büren 

5  5 

125 

1482 

10.  11. 

Sexagesimae 

anno  82 

55 

1.32 

yy 

31.  III. 

Palmarum 

mane.  —  post  prtindium  frater 

Jacobus“)  commissus  per  nun- 
tium  apostolieum  seil,  fratrem 
Emericum  de  Kemel  ad  publi- 
candumindulgentiasapostolicas 
ad  cruciatam 

5  5 

140 

5.  IV. 

Karfreitag 

mane  in  Baden,  post  meridiem 

in  Büren 

55 

141  142’ 

yy 

5.  V. 

Cantate 

in  dedicatione  hospitalis 

55 

146 

*)  Amalie  oder  Emilie,  Tochter  des  Albrecht  Achilles,  vermählt  mit  Kaspar,  Pfalz¬ 
grafen  von  Zweibrücken,  dem  Sohne  Lndwig  I.  des  Schwarzen.  Sie  starb  3.  .Sept.  1481, 
(Cohn,  Stammtafeln,  75  und  54). 

2)  Über  ihn  s.  oben  25.  VII.  79. 

3)  Emerich  von  Kemel,  ein  Basler  Observant,  bekleidete  seit  1480  eine  hervorragende 
Vertrauensstellung  als  Kommissar  und  Kollektor  der  sog.  Rhodiser  Ablassgelder.  (Vergl, 
Jos.  Schlecht,  Andrea  Zamometic  Bd.  I,  1903,  S.  83.  Burckhardt  in  Basl.  Beitr.  zur  vaterländ. 
Geschichte,  Bd.  V,  1854,  S.  41.  67.  W,  Lindemanu,  Geiler  v.  Kaisersberg  1877,  S.  27.) 
Über  Kemel  s.  unten  31.  III.  82;  25.  und  29.  V.  83;  17.  X.  84. 


Johannes  Heynlin  aus  Stein. 
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Jahr 

Datum 

Tag 

des  Kirchenjahrs 

Besondere  Bemerkungen 
Heynlins 

Band 

Folio 

1482 

19.  V. 

Exaudi 

in  Etlingen  et  primitiis  ]\I.  .Joh. 

Süter  h 

IV 

147’ 

11 

27.  VI. 

Doiin.n.  Johannis 

in  Büren  in  obitu  iMargret  von 

Riepperg  coniugis  heintz 

Rissen  (?) 

1 1 

153’ 

11 

4.  VII. 

Udalrici  episcopi 

in  Castro  .superiori®) 

11 

156 

11 

21.  VII. 

dom.  6  post  oct. 

in  Büren  ubi  fuit  dedicatio,  post 

Corp.  Chr. 

meridiem 

11 

158’ 

11 

26.  VII. 

Anna 

in  Büren  post  meridiem 

11 

160 

11 

AugusÜ) 

In  exequiis  nobilis  Georgii  de  Bach 

in  Steynbach 

11 

164 

1482 

19.  VIII. 

Montag  n.  10.  So. 

In  exequiis  d.  Bernhardi  de 

Talen  (?)  militis  submersi  circa 

Merschen®)  Sabbato  ante  Mag- 

dalenae  (20.  VII. )  82 

11 

167 

11 

23.  VIII. 

Freit.  n.Assumpt. 

in  Büren  ad  landein  beatae  vir- 

ginis  de  assumptione 

11 

168’ 

11 

14.  IX. 

Kreuz- Erhöhung 

mane  in  Baden.  —  mane  in  Büren 

11 

172  172’ 

11 

21.  X. 

11000  Jungfr. 

in  Büren 

11 

179 

11 

18.  XI. 

in  octava  Martini 

in  capitulo  Rastat. 

11 

185’ 

11 

20.  XI. 

Mittw.  n.  23.  So. 

in  processione  contra  pestem  in 

hospitali  badensi 

11 

186 

1482 

25.  XII. 

Weihnachten 

XXXIII  (1483)  incipiente 

1 1 

193 

11 

27.  XII. 

Johann,  evang. 

mane  in  Baden 

1 1 

194 

I48;i 

28.  I. 

Dienst,  n.  Sept. 

in  Büren 

11 

198’ 

11 

28.  III. 

Karfreitag 

mane  in  Baden,  post  merid.  in 

Büren 

11 

205  205’ 

1483 

31.  III. 

feria  2  paschae 

83 

11 

184’ß) 

11 

20.  IV. 

Jubilate 

primitiis  d.  .lacobi  Keller 

11 

207’ 

11 

4.  V. 

Rogate 

in  dedicatione  hospitalis 

11 

209 

11 

5.  V. 

Montag  n.  Rog. 

in  Büren 

1 

209’ 

1 1 

11.  V. 

Exaudi 

in  dedicatione  ecclesiae  badensis 

11 

211 

11 

20.  V. 

Dieinst.  n.Pfingst. 

in  Büren 

11 

212’ 

11 

25.  V. 

Trinitatis 

praedicavit  frater  Emericus  de 

Kenel 

11 

212’ 

‘)  Ein  Heinrich  Sutter  wird  1485  und  1488  als  Dechau  des  Kollegiatstifts  zu  Ett- 
ingeu  genannt.  (Krieger,  Topogr,  Lex.  von  Baden,  s.  v.  Ettl.) 

2)  V.  Rieperg  ist  ein  altes  schwäbisches  Adelsgeschlecht  (s.  Kneschke  VII,  505). 

3)  Schloss  Hohen-Baden. 

■*)  Die  Predigt  vorher  ist  vom  1 1.,  die  nachher  vom  i  5.  August.  Pr.  IV,  fol.  163’  u.  165. 
5)  Mörsch  zwischen  Rastatt  und  Karlsruhe,  '4  Stunde  vom  Rhein. 

Über  diese  falsche  Stellung  der  Predigt  s.  oben  S.  367. 
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Max  Hossfeld. 


!  Jahr 

Datum 

i  Tag 

Besondere  Bemerkungen 

Band 

— 

Folio 

des  Kirchenjahrs 

Heynlins 

148Ö 

■29.  V. 

i  Fronleichnam 

Emericus  J.  post  merid.  fecit 

sermonem 

IV 

218 

17.  VL 

1  Dienst,  n.  Vitus 

in  depositione  Jacobi  de  Stouffen- 

1 

berg ') 

11 

215 

y 

2G.  VI. 

Donn.  nach  Joh. 

in  Büren 

11 

218’ 

9i 

G.  vn. 

j  dominica  5 

fni  Argentinae  in  mmdinis 

11 

218’ 

>> 

i.s.  VH. 

dom.  G  et  Margar. 

dom.  G  in  Küngesbrück^)  claustro 

1 

! 

! 

monialinm,  in  velatione  Mar- 
garetae  cniusdam  de  Hagnow 
et  in  festo  Marg. 

1  11 

■ 

219 

11 

20.  VII. 

dominica  7 

in  Büren  et  in  dedicatione 

11 

219’ 

») 

27.  VII. 

dominica  8 

in  Baden 

11 

220 

99 

10.  VIII. 

dom.  10  et  Lanr. 

in  dedicatione  in  Dnrmerssheim 

1 1 

221 

Öl.  VIII. 

domin.  13 

in  praesentia  domini  Metensis^) 

11 

224’ 

9i 

9.  IX. 

Diemst.  11.  Xativ. 

in  depositione  Nobilis  militisBern- 

Mar. 

hardi  de  Bach  in  Steinbach 

227’ 

■28.  IX. 

dominica  17 

Non  fni  prosecutns,^)  quia  dissen- 

sns  venit  inter  capitnlnm  et  me, 
propterea  qnod  pro  dominica 
(28.  IX.)  et  festo  Michaelis 
(29.  IX.)  noluernnt  mihi  dare 
dnos  dies  pro  stndio.  Sed  prae- 
dicavi  in  Castro  snperiori  apud 
dominum  5)  in  nuptiis  Smalsteyn 
et  accepi  alind  thema 

5» 

230 

Eodem  die  in  Castro  in  nuptiis 

Barbarae  Smalsteynin 

280 

99 

5.  X. 

dominica  18 

in  Oos 

280’ 

99 

18.  X. 

Limas  evang. 

in  Baden 

n 

231 

99 

28.  XI. 

dominica  2ö 

in  Büren  in  velatione  Magdalenae 

Trnchsessin  et  Otiliae  de  Ulma 

232’ 

99 

80.  XI. 

1.  Advent 

in  Baden 

233 

1484 

1.  I. 

Neujahr 

238’ 

*)  V.  Staiiffenberg,  altes  früher  reichsunmittelbares  Adelsgeschlecht.  (KneschkeVIII,  141.' 
-}  Kloster  Königsbrück  bei  Hagenau  i.  Eis. 

Bischof  Georg  von  Metz,  Markgraf  v.  Baden  (Oheim  Christophs  I.),  f  1484. 

'*)  nämlich  mit  predigen.  In  der  Tat  scheint  die  erzählte  Verstimmung  eine  längerdj 
Unterbrechung  der  Predigttätigkeit  in  Baden  zur  Folge  gehabt  zu  haben;  erst  am  i8.0ktobei|l 
predigt  Heynlin  dort  wieder,  mit  Regelmässigkeit  aber  sogar  erst  seit  1.  Advent.  (18.  Okt.p 
fol.  231;  19.  Okt.  fol.  231’;  I.  Nov.  fol.  232’;  dann  fol.  233  ss.)  f 

Christoph  I.  |, 


j 'V'.  1'  äX '  1 
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' 

Jahr 

Datum 

Tag 

des  Kirchenjahrs 

Besondere  Bemerkungen 
Heynlins 

Band 

Folio  i 

14S4 

15.  II. 

Septuage.simae 

anno  84 

IV 

1 

247 

5.  III. 

Frt.  n.Aschermw. 

in  Büren 

n 

251 

1 

16.  IV. 

Karfreitag 

mane  in  Baden.  —  post  merid. 

in  Büren 

26.3  268 

2.  V. 

Misericord.  dom. 

dedicatione  hospitalis 

V 

271 

24.  V. 

Mont.  n.  Rogate 

in  Büren 

n 

275’ 

.30.  V. 

Exaudi 

dedicatione  ecclesiae  Badensis 

17 

277 

9.  VI. 

Mittw.  11.  Pfingst. 

in  Büren  et  dedicatione  capellae 

7? 

281’ 

4.  VII. 

2.  So.  post  oct. 

praedicavit  quidam  ordinis  prae- 

corp.  Chr. 

dicatorum  ex  Basilea 

?1 

288 

11.  VII. 

.3.  So.  post  oct. 

praedicavit  adiutor  seil,  dominus 

corp.  Chr. 

Johannes  Sutoris  de  Horw  *) 

77 

288 

18.  VII. 

4.  So.  post  oct. 

Jncidi  statim  post  sermouem  1 

17 

288’ 

corp.  Chr. 

praedictum  eadem  nocte  (also 

18.  VII.)  in  infirmitatem  oculi, 

ea  ratione,  ut  putabam,  quia  sedendo  iuxta  librum 

positum  iuxta  coxam,inclinavi  mevertendo  oculumad 

librum  per  5  vel  6  horas.  mausi  iufirmus  et  uou  prae- 

dicavi  usque  Aegidii  (1.  Sept.).  Feria  quiuta  post 

Aegidii  (2.  Sept.)  recessiad  beatam  virgimm  heremi- 

tarurn-)  et  ad  beatam  Otiliam^) - Redii  Sabbato 

1 

postMatthaei  (25.  Sept.)  Et  quia  aliqiiando  recidi-. 

ii 

vavi,  uou  feci  sermouem  usque  iu  dominicamXVIIam, 

1 

seil,  proximam  ante  Lucae.  (17.  Okt.).  Tune  enim 

i 

inteudebam  facere  sermouem.  Sed  supervenit  frater 

1 

Emericus  de  Kennel  nuncius  apostolicus.  Qui  propo- 

.sito  evang-elio  dixit  .  .*) 

7) 

290’ 

U84 

21.  X. 

11000  Jungfr. 

in  Büren 

77 

291 

24.  X. 

18.  So.  p.  0.  c.  C. 

in  Baden 

77 

291’ 

21.  XL 

J’raesentationis 

!  Ultimus  sermo  in  Baden.  — 

77 

294’ 

Mariae  et  do- 

Feria  ßa  ante  praesentationis 

i 

1 

minica  22 

(19.  Nov.)  misi  litteras  ad  prin- 

:1 

! 

cipem  marebionem  Cristoforum 

! 

! 

j  et  resignavi  ei  custodiam  et 

i: 

jf 

1 

i  curam.  feria  2a  anteKatberinae 

; 

]  (22.  XI.)  incepit  decanus  provi- 

ii 

1)  Ein  Johannes  von  Horwe  wird  1479  >u  Ettlingen  als  Pfarrer  bestellt.  (Bened. 
Schwarz,  Gesch.  d.  Stadt  Ettl.  1900,  S.  70.) 

-)  Einsiedel  bei  Freiburg  i.  Br.? 

3)  St.  Ottilien  bei  Freiburg  i.  Br.  oder  Odilienberg  im  Eisass;  bei  beiden  Heilquellen  gegen 
Augenleiden.  Hinter  Otiliam  folgen  4  schwer  leserliche  Worte  („cum  famiha  pfister  conrat“?) 

■»)  Heynlin  gibt  kurz  den  Inhalt  der  Predigt  des  E.  v.  Kemel  an  (ebenso  schon  25. 
und  29.  Mai  1483). 
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;Max  Hossfeld. 


Jahr 

Datum 

Tag 

des  Kirchenjahrs 

Besondere  Bemerkungen 
Heynlins 

Band 

Folio 

1484 

•24.  XI. 

dere  parrochiae.  Recessi  ego  feria  4a'  seil,  in  pro- 
festo  Katherinae  (24.  XI.)  hora  meridiei  anno  etc. 
LXXXIIII.  Fuitmihi  collatus  canonicatus  et  predi- 

1484 

7.  XI. 

catura  in  ecclesia  maiori  Baslliensi  VII  Novembris 

>9 

1.  XII. 

anno  84.  Accepi  possessionem  prima  Decembris 

infra  nonas 

IV 

294’ 

1484 

7.  XI. 

Sententiae  sermonum  confactorum  per  me  Johannem 

de  lapide,  sacr.  litt,  doctorem,  canonicum  et  pre- 

dicans  insignis 

eccl.  Basiliensis.  Cui  collatio  fuit 

facta  praedicti 

officii  Vlla  Novembris  anno  etc. 

LXXXIIII.  data  vero  fuit  possessio  prima  decembris 

1.  XII. 

infra  nonas 

V 

1 

99 

28.  XI. 

1.  Advent 

Sententia  primi  sermonis  facti 

dominica  prima  adveiitus  anno 
praedicto 

1 

1485 

2.3.  I. 

3.  nach  Epiphan. 

In  absolutione  Basiliensium  et 

relaxationeinterdicti  per  venera- 

bilem  virum  Benedictum  Mansella,  legatnm,  nun- 
tium  et  oratorem  apostolicum  atque  cubicularium. 

Post  solennem 

factam  absolutionem  ante  fores 

ecclesiae  geniculantibus  5  viris  ex  senatu  et  intro- 
ductionem  eorum  et  cant.  te  deum  laudamus, 
ipso  oratore  missam  celebrante  et  commissionem 
suam  in  brevi  apostolico  atque  bullam  post  evan- 
gelium  lectum  legendo,  postea  mihi  benedictionem 

dando  atque 
ponerem  etc. ') 

bullam  tradendo  ut  populo  ex- 

?> 

18’ 

n 

24.  II. 

Donn.  nachlnvo- 

in,  processione  generali  pro  publi- 

cavitu.Mathiae 

catione  Indulgentiarum  pro  ho- 
spitalibus  S.  Michael  et  S.  Spiri¬ 
tus  Ba.siliensis 

)> 

27’ 

n 

4.  IV. 

Ostermontag 

Recessi  Sabbcito  post  pascha 

i 

(9.  IV.)  ad  Baden.  Redii  feria 
Gante  festum  pentecost.  (20.V.) 
In  ascensione  domini  (1 2.  V. )  m. 
michael  plebanus  in  summo  fecit 
sermonem.  Recessi  ad  Baden 

1 

1 

I 

• 

pro  balneando 

5? 

54’ 

‘)  Vergl.  hierzu  Beitr.  z.  vaterl.  Gesch.  Basel  1854,  Bd.  5  S.  101  ff. 
Vergl.  hierzu  "Wack.  255  If. 


Johannes  Heynliu  aus  Stein. 
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Jahr 

Datum 

Tag 

des  Kirchenjahrs 

Besondere  Bemerkungen 
Heynlins 

Band 

Folio 

1485 

15.  V. 

E.vaudi 

in  Baden  quia  erat  dies  dedicationis 

V 

55’ 

n 

22.  V. 

Pfingsten 

in  Basilea 

11 

56 

2.  VII. 

Visitat.  Mariae 

Recessi  in  crastino  Visit.  Mariae 

(3.  VII.)  ad  Nundinas  Argen- 
fhienses  et  ad  Baden  ad  compti- 
tandum  cum  capitiilo  etc. 

JJ 

62 

1485 

17.  VII. 

Ale.xins  u.  7.  Stg. 

In  dedicatione  in  Büren  mane. 

V 

62’ 

post  meridiem.  —  Redii  ex  Ar- 
gentina  et  Baden  Sabhato  ante 
Jacobi.  (23.  VII.) 

?) 

63 

25.  VII. 

Jacobi 

Basileae 

55 

63’ 

24.  VIII. 

Bartholomaei 

Aptid  S.  Leonardum  in  patrocinio 

55 

67’ 

5? 

25.  IX. 

So.  nach  Matthäi 

In  dedicatione  in  Hegenheym ') 

55 

71 

1.  X. 

Kernig,  epi.sc. 

in  feste  Remigii  in  Hegenheym 

tibi  patronus  est 

55 

72 

?? 

11.  X. 

in  dedicatione  eccl.  Maioris  Basil. 

55 

72’ 

6.  XI. 

Leonhard 

aptid  S.  Leonardum 

55 

77’ 

11485 

27.  XI. 

1.  Advent 

anno  etc.  LXXXV 

55 

78 

1486 

2.  II. 

Purificationis 

Primus  sermo  in  novo  ambone 

! 

1 

lapideo  primo®)  ecclesiae  Ba.si- 
liensis 

55 

101 

M 

30.  IV. 

Rogate 

in  Baden 

55 

1.38’ 

1.  V. 

Mont.  n.  Rogate 

u.Phil.  et  Jacobi 

in  Büren 

55 

140 

1? 

4.  V. 

Himmelfahrt 

in  Baden  post  meridiem 

55 

141 

7.  V. 

E.xaiidi 

dedicatione  in  Baden 

55 

141’ 

1  M 

t 

29.  V. 

Trinitati.s 

in  Basilea,  cum  erat  baptizandus 

Judaeus 

55 

142 

11 

21.  VII. 

in  dieS.Arbogasti 

in  Miltitz®)  ad  instantiam  doc. 

zum  hilft  post  meridiem  aptid 
sorores  Angustaevallis  de  S.  Pra- 
xede,  ctiiiis  festum  hodie  agitiir 

55 

153’ 

! 

11 

24.  VIII. 

Bartholomaei 

aptid  S.  Leonardum 

55 

159 

11 

11.  X.^) 

in  feste  dedicationis  ecclesiae 

1 

i 

1 

Maioris  qiiae  dicitur  dedicatio 
frigida  (Kalt  Kilchwyh) 

55 

167 

')  Eine  Meile  westlich  von  Basel. 

Es  könnte  auch  sume  gelesen  werden.  Summa  ecclesia  heisst  das  Münster. 

3)  Muttenz,  vgl.  7.  Mai  1476. 

Die  vorhergehende  Predigt  ist  vom  29.  IX.,  die  folgende  vom  28.  X.  Die  ,, kalte 
Kirchweihe“,  die  des  Münsters,  fand  am  ii.  X.  statt  (s.  R.  Wackernagel  in  Ztsch.  Gesch. 
Oberrh.  N.  F.  7,  1892). 


Max  Hos sfel d. 
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Jahr 

Datum 

Tag 

des  Kirchenjahrs 

Besondere  Bemerkungen 
Heynlins 

Band 

Folio 

148d 

3.  XII. 

1.  Advent 

anno  Christi  LXXXVI. 

V 

175 

1487 

1.  I. 

in  festo  circum- 

cis.  d. 

incipiente  anno  LXXXVII. 

^  1 

193 

13.  IV. 

Karfreitag 

Continuatns  fnit  sermo  cum  dei 

aii.xilio  per  horas  quinque  cum 
diinidia.  Incepi  enim  ante  ter- 
tiam  et  finivi  post  octavam 

n 

242’ 

n 

13.  V. 

Cantate 

in  Baden 

n 

251’ 

n 

20.  V. 

Rogate 

in  Büren 

252’ 

n 

21.  V. 

Montag  n.  Rog. 

in  Büren 

1 » 

252’ 

’i  1 

24.  V. 

Himmelfahrt 

in  Baden  mane.  —  post  meridiem 

in  Büren 

11 

253  254 

M 

3.  VI. 

Pfingsten 

in  Basilea 

n 

254’ 

n 

6.  VI. 

Mittw.  nach  Pf. 

in  proce.ssione  generali  ad  eccle- 

siam  maiorem  pro  pace  generali 
et  prosperitate  ducis  Austriae  ’) 
et  suorum  militum  2)  in  hello 
contra  Venetos 

256 

1  ^ 

15.  VIII. 

Assnmpt.  Mariae 

Sermo  ultimus  quia  eodem  die 

intravi  Cariusiam  post  cenam 
sub  pulsu  ad  Salve  in  Summe 

264 

Jalireszalileu  bei  Predigten,  die  in  der  Kartause  gehalten  siud.^) 


1488 

1.  VI. 

Trinitatis 

Anno  LXXXVIII  in  festo  Trini¬ 
tatis  etc. 

V 

266 

1488 

25.  XII. 

Weihnachten 

Anno  1489  incipiente  etc. 

284 

1489 

14.  VI. 

Trinitatis 

Anno  LXXXIX  etc. 

n 

297 

1490 

8.  IX. 

Mariä  Geburt 

Anno  XCo 

n 

.314 

1492 

1.  I. 

Neujahi\ 

92  incipiente 

328 

1492 

13.  VII. 

Margaretae 

Anno  92 

>  1 

336 

1493 

25.  XII. 

Weihnachten 

incipiente  anno  1494 

n 

358 

1494 

1.  I. 

Neujahr 

1494 

^ ) 

358’ 

1494 

22.  VII. 

Magdalenae 

1494 

1) 

359 

*)  Erzherzog  Sigmund  von  Tirol. 

")  Darunter  Basler  Hilfstruppen.  (Heyulin  schreibt  in  seinem  Predigtentwurf;  „nt  pro 
pacitico  reditu  militum  et  nobilium  huius  patriae  qui  in  succursum  ei  iverunt,  oretur“,  fol.  2  $6.) 
3)  Andere  Bemerkungen  sind  teils  im  Text,  teils  in  Exkurs  6  verwertet. 


Verzeichnis  der  Personennamen. 

(VI  und  VII  bedeuten  Band  6  und  7  dieser  Zeitschrift.) 


Adolf,  Erzbischof  von  Mainz,  VII,  90. 
Agricola,  Rudolf,  VI,  326,  327,  337; 
Vn,  146—148,  270,  280,  316,  359, 
380  f. 

Ailly,  Peter  von,  VI,  354. 

Alantsee,  Job.  A.  von  Schongau,  VII, 

396. 

Albrecht  Achilles  v.  Brdbg.,  VII,  263, 
350  f.,  410. 

Alexander,  päpstl.  Legat,  VII,  192. 
Amalia  (Amelya),  Herzogin,  Gemahlin 
des  Pfalzgrafen  von  Zweibrücken, 
VII,  263,  410. 

Amerbach,  Johannes,  VI,  343,  350; 
VII,  82,  143,  148  f,  198,  280, 
283—298,  300-306,  310,  318-320, 
359.  380  f.,  392. 

Andlau,  Peter  von,  VII,  83  f.,  86  —  89, 
201,  280  f.,  345,  360. 

Audrelinus,  Faustus,  VI,  355. 
Anshelm,  Valerius,  VII,  185 — 187, 
242,  252—256,  258-262,  312,  314, 

383.  387. 

Anthonius  de  Leodio,  VII,  98. 
Augsburg,  Bischof  Otho  von  A.,  VII, 
328. 

Bach,  Bernhard  von,  VII,  263,  412. 

Georg  von,  VII,  263,  41 1. 
Baden,  Markgrafen  von,  VI,  326;  VII, 
118,  129—131,  218  f,  235,  237, 
267  f.,  318,  383. 

—  Christoph  I.,  VII,  218,  235,  237, 
239—247.  263,  271,  583,  412,  413. 

—  Friedrich,  VII,  141  f.,  237. 

—  Georg,  Bischof  von  Metz,  VII, 
129 — 131,  137,  141,  237,  263,  412. 


'  Baden,  Karl  I.  von,  VII,  129 — 131, 

I  141.  237. 

[  —  Margareta,  VII,  237  f. 

Baibus,  Johannes,  VI,  355. 

Barzizi,  Gasparino,  VII,  126,  128. 
Basel,  Bischof  von,  s.  Johannes;  s. 
Utenheim. 

—  Weihbischof  von,  VII,  209. 
Baselwind,  Diebolt,  VII,  382. 

Beatus  Rhenanus,  VII,  301. 
Belloponte,  Petrus  de,  VII,  96,  i  10. 
Benedikt  von  Helmstedt,  VII,  201. 
Bernhard  von  (Talen?),  VII,  263,  411. 
I  Bernhardiner,  der  Prior  der  B.  in 
;  Paris,  VII,  iio. 
j  Bessarion,  VII,  129 — 131,  134,  136, 

!  138,  147.  393- 

;  Blicherod,  Joh.  Bl.  aus  Gotha,  VII,  81. 

’  Biel,  Gabriel,  VII,  196,  201 — 203, 
212 — 217,  328. 

Boucard,  Jean,  Beichtvater  Ludwigs 
j  XL,  VII,  155  f. 
j  Bonille,  Guillaume,  VII,  1 54,  1 56, 

!  Bourbon,  Herzog  von,  VII,  133,  139. 
Brant,  Sebastian,  VI,  313,  319,  326. 
VU,  164,  216,  266,  268,  276,  2801', 
282,  292,  295,  301,  303,  308,  312 
bis  314,  316—318,  320,  322,  335 
his  337.  359.  381,  39L  396. 
Breiiuing  (Brüuig),  Konrad,  VII,  205. 

1  Burgund,  Herzog  Karl  d.  Kühne  von, 

!  VII,  163,  186. 
j  Busche,  Hermann  v.  dem,  VI,  314. 

!  Campen,  Heimerich  von,  VI,  337,  346. 

Campo,  Gerardus  de,  VII,  92  f. 

1  Capistrano,  Joh.  von,  VI,  331  f. 


4i8 


Max  Hossfeld. 


('arj)entarius,  s.  Zimiiiermann. 

Caspar,  Pfalzgraf  von  Zweibrückeu, 
VII,  263,  4 TO. 

Cassiodor,  VII,  293  f.,  297  A.  3,  303  f., 

305.  379)  381. 

Castroforti,  Guill.  de,  VII,  1 1 5,  119, 
154,  156. 

Celtes,  Conrad,  VI,  314,  328;  VII,  280. 
Chaiiqnet,  Math.,  VII,  116,  156. 
Chenart,  VII,  103. 

Chetart,  Amator,  VII,  102,  110,  156. 
Christoph,  s.  Baden. 

Clemanges,  Nicol,  von,  VI,  354. 
Couo,  Joh.,  VII,  301. 

Conrad  Cünlin  von  Urach,  VII,  396, 

398- 

Conrad  Pfister  (?),  VII,  413. 
Constantia,  Joh.  de,  VII,  396  f. 
Courcelles,  Thomas  von,  VI,  347 — 349. 
Cünlin,  s.  Conrad. 

Cusanus,  Nicolaus,  VII,  147. 

Dalberg,  Joh.  von,  VII,  143,  270, 
280,  381. 

Degen,  Joh.,  VII,  198. 

Demosthenes,  VII,  129. 

St.  Denis,  Abt  und  Kloster,  VII,  10  tf. 
Desmoulins,  Luc.,  \T,  347 — -349;  \TI, 

156,  323.  369- 

Dodo,  Augustin,  VII,  284,  301. 
Donatus  de  Puteo,  \TI,  156. 

Dryel,  Joh.,  VII,  332,  396. 

Dünne,  Hanns,  VII,  90. 

Durchlach,  Hans,  \TI,  166. 

Kberhard  im  Bart,  Herzog  v.  Württem- 
berg,  VI,  348;  VII,  169,  196—203, 
206 — 208,  212  f.,  216,  240,  383, 
384,  406. 

Eberhard  der  Jüngere  von  .Stuttgart, 
VII,  206,  406. 

Eichmann,  Jodocus  E.  von  Calw,  VII, 
194  f.,  404. 

Emilie,  s.  Amalie. 

Eptingen,  Hartmaun  von,  VH,  138, 
280. 


Erasmus  von  Rotterdam,  VI,  334  f., 
VH,  285,  289. 

Eschart,  Joh.,  VU,  94. 

Estateloen  (s,  Stadtlohn),  VII,  163. 

Faber,  Jac.,  Stapulensis,  VII,  14 1. 

Fabri,  Phi.  F.  de  Würtzburg,  Baseler 
Minorit,  VII,  192. 

Faustus  Andrelinus,  \T,  355. 

Fest,  Joh.,  VI,  319. 

Fichet,  Guillaume,  VI,  319,  349,  352!., 
355  f.;  VII,  91,  95,  97—103,  113, 
117,  120— 140,  147,  155— 157,  159, 
165,  283,  297,  303. 

Florence,  Antoine,  VH,  93. 

Foucello,  s.  Vaucello. 

Frankfurt,  Joh.  von,  VI,  329  f. 

Friburger,  Michel,  VII,  124,  142. 

Fricker,  Türing,  VII,  206 — 208,  245, 
262. 

Friedrich  von  Baden,  VII,  141  f.,  237. 

Froben,  Joh.,  VII,  285,  298,  328. 

Fust,  Joh,,  VH,  90  f.,  122. 

Gaguin,  Robert,  VI,  355!.,  VII,  98, 
125,  128  f.,  142,  147,  157. 

Gallus,  Jodocus,  VII,  195. 

Gausfort,  Wessel,  VII,  147,  154,289, 
380  f. 

Gaspariuo,  Barzizi,  VII,  126,  128. 

Geiler,  Joh.  G.  von  Kaisersberg,  \T, 
313.  321,  325;  VII,  89,  180,  208, 
216,  266 — 268,  272,  274,  277,  280, 
298  f.,  315  f.,  318,  333,  359,  409, 
410. 

Gengenbach,  Joh.  Matthias  von,  \T, 
349;  VII,  88  f.,  280. 

Georg,  s.  Baden. 

Georg,  s.  Zimmermann. 

Gerardus  de  Campo,  VII,  92  f. 

Gering,  Ulrich,  VH,  124,  142. 

Gerson,  Joh.,  VI,  354,  VH,  299,  305. 

Gheeus,  Antonius,  VII,  294. 

Goleferdus,  Michael,  VII,  iio. 

Guteuberg,  Joh.,  VII,  90  f.,  127  f. 

Haller,  Berchtold,  VII,  261. 

I  Hau,  Heinrich,  VII,  208 — 210. 


Johannes  Heyiilin  aus  Stein. 


41g 


Hatli,  Simon,  VI,  319. 

Heimerich  von  Campen,  VI,  337,  346. 
Heintz  (Rissen?),  VII,  41 1. 

Helmstedt,  Benedikt  von,  VII,  201. 
Henckis,  Konrad,  VII,  163. 

Hermann  v.  d.  Busche,  VI,  314. 
Hermann  von  Stadtlohu,  VII,  163. 
Hermonymus  aus  Sparta,  VII,  145. 
Heyulin,  verschiedene,  VI,  319. 
Hochberg,  Joh.  von,  VII,  236,  267, 
270,  317.  345>  396. 

Hochfeder,  Caspar,  VII,  288. 

Horn,  Joh.,  VII,  268,  270. 

Hugo  von  Saint- Victor,  VI,  338. 
Hutten,  Ulrich  von,  VI,  314. 

Jacobus,  frater,  VII,  408,  410. 

Jagi,  der  Krämer,  VII,  388. 

Jodocus  de  Heydelberga  Jod.  Eich- 
mann),  VII,  194  f.,  404. 

Jodocus  Gallus  Rubeacensis,  VII,  195. 
Johannes,  Bischof  v.  Basel,  VII,  191!, 
Johannes  de  Constantia,  VII,  396  f. 
Johannes  (Petri  von  Langendorf),  VII, 

293.  301. 

Itaisersberg,  s.  Geiler. 

Kämpen  (s.  Campen),  ^'I,  337,  346. 
Kanedy,  Joh.,  VI,  340. 

Kanzler,  Der  K.  von  Paris,  c.  1470, 
VII,  114. 

Karl,  s.  Baden. 
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Abkürzungen . . 

Einleitnng . 

A.  Universitätsjahre. 

1.  Kaintel.  Name  und  Herlcunft . 

Feststellung  des  richtigen  Namens :  Johannes  Heynliu  de 
Lapide.  de  Lapide  bezeichnet  keinen  Adeligen,  sondern  den 
Heimatsort.  Namensvettern,  Verwechslungen.  Jahr  der  Ge¬ 
burt:  zwischen  1430  und  1433.  Seine  Heimat  ist  Stein  (bei 
Pforzheim)  in  Baden.  Sein  vaterländischer  .Sinn. 

2.  Kapitel.  Leipzig.  1448 — 1452  . 

Beginn  der  Studienlaufbahn  Ende  1448.  Der  Universi¬ 
tätsbetrieb  ist  noch  ganz  scholastisch.  Heyulin  schreibt 
über  Aristoteles’  Naturphilosophie.  Sept.  1450  Bakkalaureus ; 
bleibt  noch  2  Jahre  in  Leipzig,  —  Johann  von  Capistrano 
1452  in  Sachsen;  bleibender  Eindruck  bei  Heynliu. 

3.  Kapitel.  Löwen  1453  . 

Ankunft  im  April  1453.  Noch  kein  Humanismus  an  der 
Universität.  Heynliu  setzt  seine  Aristotelesstudieu  fort 
und  findet  in  Löwen  eine  scharfe  Ausprägung  des  Realis¬ 
mus  (via  autiqua)  vor,  schon  hier  wahrscheinlich  wird  er 
Anhänger  des  alten  Weges.  Lehrer. 

4.  Kapitel.  Paris  1454 — 1464  . 

Charakter  der  Universität,  Paris  das  Zentrum  der  Scho¬ 
lastik.  Heynlin  wird  Mitglied  der  deutschen  Nation  und 
der  Artistenfakultät.  Dauer  seines  Aufenthalts  (Ankunft 
vor  2.  II.  54,  Abreise  nach  29.  II.  64;  aus  jedem  der  zehn 
Jahre  sind  Nachrichten  vorhanden).  Fakultät:  1455  Licen- 
tiat  und  Alagister  artium.  Nation ;  Seine  'Aemter,  zwölf 
Mal  Prokurator,  ein  Mal  Receptor. 

Fortsetzung  der  Aristotelesstudien  und  -Schriften.  Wür¬ 
digung  der  Philosophie  Heyulius,  realistische  Richtung 
derselben.  Der  Realismus  in  Paris,  Heynlins  Lehrer  und 
Studiengenossen.  (Vergenhans  Nauclerus.)  Er  wird  Pro¬ 
fessor  am  Colleg.  Burgundiaj  (1459I,  studiert  gleichzeitig 
Theologie.  1461  oder  Anfang  1462  Bakkalaureus  der 
Theologie.  1462  in  die  Sorbonne  aufgenommen.  Freund¬ 
schaft  mit  Wilhelm  Fichet.  Heynlin  liest  über  Hieronymus’ 
Einleitungen  zur  Bibel.  Abbrechen  der  theologischen 
Studien. 
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Erstes  Wiederaufblühen  des  Humanismus  in  Paris 
(Tifernas,  Eichet);  Heynlin  steht  ihm  nicht  fern,  inte¬ 
ressiert  sich  aber  vorwiegend  für  den  scholastischen  Streit 
zwischen  dem  alten  und  neuen  Wege. 

5.  Kapitel,  Basel  1464 — 1465  . 

Gegensatz  der  beiden  Wege  an  den  Hochschulen,  in 
Basel  nur  der  neue.  Heynlin  unterbricht  sein  theologisches 
Studium,  um  in  Basel  den  alten  Weg  einzuführen.  Er¬ 
zählung  der  Vorgänge  (nach  Vischer).  Heynlin  ist  Dekan 
und  Professor  der  Artistenfakultät,  philosophische  Schriften 
jener  Zeit.  Bekanntschaft  mit  Peter  von  Andlau,  Wilhelm 
Textoris,  Jakob  Philippi.  Geist  der  von  Heynlin  ge¬ 
gebenen  Eakultätsstatuten,  der  Humanismus  ist  noch  un¬ 
berücksichtigt.  Die  Rolle  Andlaus  und  Heynlins  bei  der 
Gleichstellung  der  beiden  Wege,  letzterer  ergriff  die  Initia¬ 
tive.  Hat  er  die  gänzliche  Verdrängung  des  Nominalismus 
oder  nur  die  Gleichberechtigung  beider  Wege  erstrebt?  Auf¬ 
blühen  der  Universität  Basel  seit  der  Einführung  des  alten 
Weges  durch  Heynlin. 

Anfänge  der  Buchdruckerkunst  in  Basel,  Heynlin  inte¬ 
ressiert  sich  lebhaft  dafür.  Von  1465  (Herbst)  bis  1467 
(Sommer)  ist  er  verschollen,  vielleicht  war  er  Korrektor  in 
einer  Mainzer  Offizin. 

6.  Kapitel  Paris  1467—1474  . 

Zeit  der  Ankunft  unbekannt,  eine  ganze  Anzahl  Nach¬ 
richten  sind  von  1467  (die  früheste  vom  18.  Juni).  Wieder¬ 
aufnahme  der  theologischen  Studien.  Seine  Manuskripte. 
Die  quaestio  temptativa  von  1467.  Die  Vorlesung  über  die 
Sentenzen  (1467 — 8).  Anflug  von  Humanismus  in  der 
Form.  Eifriges  Disputieren.  Baccalaureus  formatus  (1468). 

Gesandter  der  deutschen  Nation  bei  König  Ludwig  XI 
(1467),  Zusammenwirken  mit  Wilh.  Eichet  für  die  Freiheit 
der  Studien.  Prior  der  Sorbonne  (1468),  lässt  sich  ver¬ 
treten.  Rektor  der  Universität  (1469).  Verteidigt  ein 
Recht  der  Universität  gegen  das  Kloster  von  Saint  Denis. 
Wieder  Prior  der  Sorbonne  (1470 — 71).  Neuerung  im 
Kalender.  .Seine  Antrittsrede  dringt  auf  eine  Reform  der 
scholastischen  Theologie,  welcher  die  Schriftsteller  des 
kirchlichen  Altertums  entgegengestellt  werden.  Als  Leiter 
der  Disputationen  der  Sorbonne  sucht  er  die  starren 
Unterrichtsformen,  von  denen  er  nicht  abgeht,  mit  wert¬ 
vollem  und  erspriesslichem  Inhalt  zu  erfüllen.  Intensive 
Tätigkeit  als  Prior,  Eichet  rühmt  ihn. 

Die  vier  letzten  Disputationen  vor  dem  Abschluss  seines 
theologischen  Studiums.  1472  wird  er  Licentiat  und 
Doktor  der  Theologie.  Inhaltsangabe  seiner  Doktoratsrede, 
Mischung  von  Scholastischem  und  Humanistischem. 
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Einführung  des  Buchdrucks  inParis  (1469 — 73),  Erzählung  120 

nach  Claudin  und  Philippe,  Verbesserungen  im  Einzelnen, 

Hervorhebung  des  Anteils  Heynlins.  Bücher  und  Vor¬ 
reden  zeigen  ihn  zum  ersten  Mal  in  voller  Deutlichkeit 
als  Humanisten.  Beziehungen  zu  den  Humanisten  Eichet, 

Senilis,  Bessarion  (dessen  Kreuzzugsidee),  sowie  zu  den 
badischen  Markgrafen. 

Lehrtätigkeit.  In  der  Artistenfakultät  doziert  Heynlin  140 

humaniora.  Lehrbücher:  Priscian ,  eigene  Schriften. 

.Schüler:  Reiichliu,  Agrikola,  Amerbach,  Surgaut  und 
andere.  Er  wirkt  vorbildlich  auf  sie  durch  seine  Verbin¬ 
dung  des  Humanismus  mit  der  Theologie  und  der  christ¬ 
lichen  Moral.  Rede  bei  einer  Promotion,  in  der  sich  149 

diese  Verbindung  zeigt.  In  der  theologischen  Fakultät 
liest  Heynlin  über  die  Evangelien,  (er  lobt  die  Bibel  zu¬ 
gleich  wegen  ihrer  Erhabenheit  und  Gemeinverständlichkeit). 

Kampf  zwischen  dem  alten  und  neuen  Weg  in  Paris  153 

in  den  70  er  Jahren.  Verteidiger  des  Realismus  ist  ein 
ehemaliger  Löwener  Lehrer  Heynlius.  Dieser  (H.)  beteiligt 
sich  au  der  Unterdräckung  des  Nomiualismus  (1474),  jedoch 
anscheinend  ohne  besondere  Erbitterung. 

Dass  Heynlin  an  diesem  Streit  noch  Interesse  findet,  157 

erklärt  sich  ans  dem  Wesen  des  alten  Weges.  Dieser  stellt 
nämlich  eine  Richtung  der  Scholastik  dar,  die  die  alther¬ 
gebrachte  Philosophie  und  Theologie  erneuern  will  und 
den  entarteten  Scholastizismus  bekämpft.  Abschliessende 
Erörterung  über  die  bisherigen  Bestrebungen  Heynlins: 

Sein  Realismus  und  sein  Humanismus  bilden  keinen  Wider¬ 
spruch  bei  ihm,  da  er  von  ersterem  eine  Vereinfachung 
und  Vertiefung  des  Studiums,  von  letzterem  eine  Ver¬ 
feinerung  der  Bildung  und  eine  Reform  des  mittelalter¬ 
lichen  Lateins  erwartet. 

Noch  12.  September  1474  ist  Heynlin  in  Paris.  Motive  162 

nach  Deutschland  zurückzukehreu. 

B.  Predigtjalire. 

7.  Kapitel.  Basel  1474 — 1478  .  166 

Nicht  mehr  in  Verbindung  mit  der  Universität.  Heynlin 
wird  Prediger.  Seine  Manuskripte  als  biographische 
Quelle.  1410  Predigten!  Er  predigt  in  St.  Theodor, 

St.  Peter,  St.  Leonhard  und  auch  schon  in  der  Umgegend 
Basels.  Festere  Anstellung  an  .St,  Leonhard,  Zustände  in 
dieser  Gemeinde.  1476  Reisen  nach  Urach,  Rastatt,  Sindel- 
fingeii  (Visitation  des  Stifts). 

Schilderung  der  Predigtweise  Heynlius  au  ausge-  1 70 

wählten  Beispielen.  Form  schulgerecht,  Ausführung  sehr 
lebendig  und  volkstümlich.  Was  er  mit  der  Predigt  be- 
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zweckt,  ist  Unterweisung  des  Volkes  im  katholischen 
Glauben  und  seine  moralische  Besserung.  Er  ist  ein  Buss¬ 
prediger.  Vom  Predigtamte  hat  er  einen  hohen  Begrift', 
von  der  geistlichen  und  weltlichen  Obrigkeit  verlangt  er, 
dass  sie  dem  Prediger  zu  Hilfe  kommen  sollen.  Häufige 
Ermahnungen  an  dieselben. 

Michaelis  1476  als  Ablassprediger  in  Bern.  Beschrei-  185 

bung  der  «Romfahrt»  nach  Heyulins  Manuskripten  und 
Diebold  Schillings  Chronik.  Ende  1476  Streit  mit  den 
Baseler  Bettelmönchen  um  die  Pfarrbefuguisse.  Schreibt  190 

Predigten  des  Wilhelm  Textoris  nach  und  vertritt  ihn  ein 
ganzes  Jahr  als  Domprediger  (1477 — 8),  predigt  also  gleich¬ 
zeitig  an  St.  Leonhard  und  am  iSIünster,  an  andern 
Baseler  Kirchen  gastweise.  iMai  1477  in  Urach,  August 
1477  in  Tübingen.  Am  Tage  nach  Textoris’  Rückkehr 
reist  Heynlin  nach  Tübingen  ab.  Regelung  der  Pfarrsorge 
an  St.  Leonhard. 

8.  Kapitel.  Tühingen  1478 — 1479  .  196 

Stiftung  der  Universität.  Heynlin  ist  bei  ihrer  Gründung 
und  Einrichtung  beteiligt.  (Nachweis:  Glaubwürdigkeit  der 
Angabe  Tritheims,  vier  Reisen  Heynlins  nach  Württem¬ 
berg  1476  und  1477;  seine  Freundschaft  mit  Vergeuhans, 
der  rechten  Hand  des  Grafen  Eberhard;  Gleichstellung  des 
alten  und  neuen  Weges  au  der  Universität,  (Biels  Rolle), 
endlich  sein  Ansehen  bei  Eberhard  und  bei  der  Universität 
in  der  Folgezeit.) 

Heynlin  ist  zugleich  Pfarrer  der  Stadtkirche  und  Pro-  203 

fessor  der  Theologie;  Oberaufsicht  über  die  Universitätsan¬ 
gelegenheiten.  Er  predigt  seit  15.  März  1478.  Predigt  in 
der  Universitätsmesse,  Ermahnungen  an  die  Studenten.  Im 
S/S.  1478  inskribiert.  Er  predigt  in  Wildbad  vor  Graf 
Eberhard  und  andern  Fürstlichkeiten. 

^Michaelis  1478  wieder  als  Ablassprediger  nach  Bern.  206 

Verhandlungen  zwischen  dieser  Stadt  und  Graf  Eberhard 
um  ihn.  Er  hält  sich  auf  dem  Hin-  und  Rückweg  in  Basel 
auf.  Seine  Rolle  bei  der  Romfahrt. 

31.  Oktober  1478  zurück  in  Tübingen.  Er  wird  Rektor  211 

der  Universität.  jMärz  1479  ^ils  Ablassprediger  in  Urach. 

Anfang  Juli  geht  er  ab.  Die  Gründe  für  seinen  Abgang 
sind  unbestimmt,  aber  es  kann  nicht  der  Widerstand  Ga¬ 
briel  Biels  und  Paul  Scriptoris’  gewesen  sein;  die  heftigen 
Kämpfe  zwischen  Realisten  und  Nominalisten  in  Tübingen 
fanden  wahrscheinlich  erst  später  statt.  Er  erhält  einen 
Ruf  nach  Baden.  219 

9.  Kapitel.  Baden-Baden  1479 — 1480  .  235 

Heynlin  würd  von  ^larkgraf  Christoph  zum  Kustos  oder 
Thesaurarius  des  Chorherrnstiftes  gemacht,  mit  der  Stelle 
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des  Kustos  ist  das  Pfarramt  verbunden.  Pfliehteu  des 
Pfarrers.  Heynlin  ist  überdies  Seelsorger  im  Nonnenkloster 
Lichtental.  Beziehungen  zur  Äbtissin  Margarete,  der 
.Schwester  des  Markgrafen,  gute  Zucht  in  Lichtental.  Be¬ 
ziehungen  zur  markgräliichen  Familie  überhaupt.  Viel 
Arbeit.  Predigt  wieder  als  wichtiger  Teil  des  Kultus  be¬ 
handelt.  Die  IO  Gebote  werden  in  deutscher  Ueber- 
setzung  in  der  Kirche  angeschlagen, 

10.  Kaintel.  Bern,  Anfang  März  his  20.  April 

1480  . 

Verhandlungen  zwischen  der  Stadt  Bern,  Heynlin  und 
Markgraf  Christoph.  Dieser  willigt  endlich  ein,  den  Pre¬ 
diger  zum  dritten  Male  nach  Bern  gehen  zu  lassen.  Ver¬ 
kürzt  aber  die  vom  Rate  begehrte  Urlaubsfrist.  Erste 
Predigt  in  Bern  am  12.  März.  Wie  ausbedungen,  ist 
Heynlin  diesmal  der  einzige  Ablassprediger.  Er  wird  über 
seinen  Urlaub  hinaus  festgehalten,  man  sucht  ihn  dauernd 
für  Bern  zu  gewinnen,  glänzende  Anerbietungen.  Er 
schlägt  ein,  reist  noch  einmal  nach  Baden,  kehrt  aber  nicht 
wieder  nach  Bern  zurück. 

Seine  Wirksamkeit  in  Bern.  Übereinstimmung  der  mo¬ 
ralisch-kirchlichen  Gesinnung  des  Berner  Rats  mit  der 
Heynlins,  daher  seine  Erfolge.  Diese  werden,  da  sie  für 
ihn  typisch  sind,  ausführlicher  erzählt.  Schilderung  der 
kulturellen  und  sittlichen  Zustände  Berns,  Massregeln  der 
Regierung,  um  sie  zu  bessern.  (Versuch  einer  Übersicht 
über  dieselben).  Heynlin  haut  in  dieselbe  Kerbe,  geht  aber 
noch  weiter  als  der  Rat.  Seine  Erfolge:  Verschiebung 

der  Ratswahlen  mitsamt  dem  Volksfest  von  der  heiligen 
Osterzeit  auf  acht  Tage  später,  dem  Wahltag  wird  ein 
religiös  weihevolles  Gepräge  gegeben.  2)  Abstellung  aus¬ 
gelassener  Volksbräuche.  Verordnungen  gegen  Störungen 
des  Gottesdienstes.  3)  Fürsorge  für  das  vernachlässigte 
Schulwesen,  Neubau  der  Schule.  Nachhaltigkeit  der  Erfolge. 
Urteil  Valerius  Anshelms  über  Heynlin. 

11.  Kapitel.  Baden-Baden  1480 — 1484  .  .  .  . 

Ankunft  22.  Mai  1480.  Krankheit  und  Reise.  Erst  seit 
3.  September  regelmässige  Predigt.  Er  predigt  vor  Fürsten 
und  Adeligen,  in  der  Umgebung,  in  Lichtental,  vor  allem 
in  Baden.  Reisen  und  deren  Anlässe  (Basel,  Freiburg, 
Strassburg  und  Kloster  Köuigsbrück) ;  Bekanntschaften: 
Geiler  von  Kaisersberg,  Joh.  von  Hochberg,  Joh.  Müller 
(richtige  Erklärung  einer  Briefstelle  gegenüber  Ch.  Schmidt). 
Keine  Befriedigung  in  seiner  Stellung,  keine  Anregung, 
Plackereien  mit  den  Kollegen.  Ruf  nach  Basel.  Verzicht¬ 
leistung  auf  verschiedene  Pfründen. 

Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum,  VII,  2. 
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12.  Kapitel.  Basel  1484 — 1487  . 

Heynlin  wird  Kanonikus  und  Prediger  am  JMünster. 

Reisen  nach  Baden  und  Strassburg.  Amtsantritt.  Pflichten 
des  Dompredigers.  In  der  Advents-  und  Fastenzeit  predigt 
Heynlin  täglich,  sonst  viel  seltener.  Auch  in  der  Um¬ 
gebung  und  in  anderen  Kirchen  Basels.  Einige  besondere 
Anlässe  zur  Predigt.  Die  Kanzel  mit  den  von  Heynlin  an-  277 

gegebenexi  Bildern  und  Inschriften,  ein  Zeichen  seines 
ernsten  Sinnes. 

Verhältnis  zur  Universität,  er  ist  nicht  Professor.  Den-  27c) 

noch  Mittelpunkt  des  Baseler  Humanisten-  und  Gelehrten¬ 
kreises.  Beziehungen  zu  Baseler  Buchdruckern,  insonderheit  283 

Johannes  Amerbach.  Er  ist  dessen  ständiger  Ratgeber  bei 
Auswahl  und  Ausstattung  der  Bücher  (vor  allem  die  Bibel 
und  die  vier  grossen  Kirchenväter).  Er  gibt  auch  viele 
derselben  selbst  heraus.  (Die  Eoutibus  ex  grrecis  —  Bibel, 

Augustin,  Ambrosius,  Kassiodor,  Trithemius  u.  s.  w.)  Job. 

Proben  und  Jak.  de  Pfortzen  drucken  Heynlins  Schrift  298 

über  die  Messe.  Nikolaus  Kessler  druckt  Schriften  und 
Editionen  Heynlins.  Bücher,  die  Kessler  und  Amerbach 
der  Kartause  «im  Hinblick  auf  Johannes  de  Lapide»  ge¬ 
schenkt  haben  (Bibelkonkordanz,  Gerson ,  Augustin,  hl. 

Bernhard).  Amerbachs  Druckwerk  für  Heynlin  charak¬ 
teristisch. 

Statt  des  Humanismus  beschäftigen  ihn  vor  allem  mora-  303 

lische  und  religiöse  Eragen,  je  länger,  je  mehr.  Ausfälle 
gegen  die  Oberflächlichen  und  gegen  die  Ungläubigen,  (d.  h. 

Humanisten).  Empfehlung  der  kirchlichen  Schriftsteller. 

Richtung  auf  das  Jenseits,  der  zentrale  Gedanke  bei  ihm 
wird  die  Frage  nach  dem  Heil  der  Seele.  Überzeugung 
von  der  Verderbtheit  und  vom  nahen  Untergange  der 
Welt.  Entmutigung  wegen  des  Ausbleibens  der  Erfolge 
seiner  Predigttätigkeit.  Bedürfnis  nach  Ruhe  und  Seelen¬ 
frieden.  Eintritt  in  die  Kartause. 

13.  Kajntel.  In  der  Basler  Kartause  1487 — 1496  31 1 

Unzufriedenheit  und  Vorwürfe  der  Freunde,  Verteidigung 
durch  Seb.  Braut.  Die  Kartäuserchronik  über  Heynlins  Be- 
weggründe  zum  Eintritt  in  den  Orden.  Stimmung  jener 
Zeit,  Mutlosigkeit.  Die  Klostergedanken  Geilers,  Wiropfe- 
lings,  Uteuheims,  Brants,  Reuchlins;  Heynlins  Vorbild. 

Er  bewegt  Hochberg,  gleichfalls  in  die  Kartause  einzu¬ 
treten.  Versuche  Heynlins  Austritt  zu  eri  eichen,  man  will 
ihm  eine  Predigerstelle  oder  das  bischöfliche  Vikariat  in 
spiritualibus  in  Strassburg  geben.  Der  Prior  Jakob  Lauber 
verwehrt  es. 

Rege  literarische  Tätigkeit  im  Kloster.  Editionen  und  eigene  3 1 8 

Werke.  Der  Traktat  über  die  unbefleckte  Empfängnis 
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Mariä  (Auszug).  Eine  Himmelfahrtspredigt  über  die  Ver¬ 
derbtheit  der  Welt  und  die  Sehnsucht  nach  Ruhe  (Auszug). 
Die  Schrift  über  die  IMesse  und  ihre  grosse  Verbreitung. 
Traktat  über  den  Ensisheimer  Meteor,  Predigten  in  der 
Kartause.  Der  Prior  beauftragt  Heynlin  mit  Marien-,  dann 
mit  den  regelmässigen  Sonntagspredigten.  Verhältnis 
zwischen  Tauber  und  Heynlin.  Spannung.  Letzterer  soll 
Prior  werden. 

Tod  (i2.  März  1496).  Sebastian  Brant  au  seinem  Sterbe¬ 
bett,  sein  Gedicht  auf  Heynlins  Tod.  Trauer  der  Freunde. 
Man  will  ihm  ein  Denkmal  setzen,  der  Prior  verrveigert 
die  Erlaubnis. 

Schlussbetrachtung . 

Das  Tragische  in  Heynlius  Lebenswerk:  bei  so  viel 
Energie  und  so  rastlosem  Wirken  doch  so  wenig  Erfolg 
und  Befriedigung,  Sein  verzagter  Rückzug  in  die  Kar¬ 
tause  erklärt  sich  nicht  aus  Altersmüdigkeit  oder  Unzuläng¬ 
lichkeit  seiner  persönlichen  Eigenschaften,  sondern  aus  der 
Unmöglichkeit  seiner  Bestrebungen.  Denn  er  hatte  die  in 
seiner  Zeit  zu  Tage  tretenden  Misstände  im  kirchlichen 
Leben  reformieren  wollen,  ohne  dabei  von  den  kirchlichen 
Einrichtungen  das  Geringste  preiszugeben.  Er  wollte  die 
Formen  des  Gottesdienstes  neu  beleben,  das  Volk  mit 
religiösem  Sinn  erfüllen  und  die  Priesterschaft  reformieren, 
hat  aber  selbst  eingestanden,  dass  er  das  nicht  vermochte. 

Nähere  Ausführungen  dazu.  Heynlin  ist  der  Kirche 
treu  ergeben,  unterwirft  sich  ihrer  Autorität,  stimmt  mit 
allen  ihren  Lehren  überein  (die  einzige  Fortbildung  ist  die 
Steigerung  des  Marienkultus).  Die  katholische  Kirche  ist 
die  alleinseligmachende.  Daraus  ergibt  sich  die  hohe  Stel¬ 
lung  des  Priesters,  aus  ihr  aber  auch  dessen  Pflicht,  in 
jeder  Beziehung  Vorbild  zu  sein,  Heynlin  tadelt  den 
Klerus  (Habgier,  Simonie,  Pfründen,  Prassen,  Fleisches¬ 
sünden,  superbia).  Dennoch  erklärt  er  den  für  einen 
Ketzer,  der  gegen  die  Kirche  redet,  und  will  der  Kirche 
auch  allen  ihren  weltlichen  Besitz  lassen.  Bei  dem  Ablass, 
bei  den  Prozessionen,  bei  der  Beichte,  überall  tritt  er  der 
Ansicht  entgegen,  dass  der  Vollzug  der  kirchlichen  Übunger 
an  sich  verdienstlich  sei,  dennoch  versucht  er  nirgends 
die  äussern  und  äusserlicheu  kirchlichen  Werke  einzu- 
schränkeu,  sondern  erklärt  sie  in  Übereinstimmung  mit  der 
Kircheulehre  für  notwendig.  In  seinem  weltlichen  Be¬ 
stände  wie  in  seiner  geistigen  Ausgestaltung  soll  das  ganze 
kirchliche  Wesen  unverändert  bleiben.  Schliesslich  sah 
Heynlin  die  Unmöglichkeit  einer  solchen  halben  Refor¬ 
mation  ein  und  trat  vom  Schauplatze  ab.  Diese  Resig¬ 
nation  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  eine  Reformation  des 
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Katholizismus  unter  Beibehaltung  aller  seiner  Ausdrucks¬ 
formen  nicht  mehr  möglich  war.  Er  hat  aber  doch  nicht 
vergebens  gewirkt,  zum  Teil  gehört  er  schon  der  neuen 
Zeit  an,  zum  Teil  noch  der  alten,  für  keine  kann  mau  ihn 
ganz  in  Anspruch  nehmen. 

Kurze  Charakteristik  seiner  Persönlichkeit,  Wimpfeliugs  358 

Skizze.  Ähnlichkeit  seiner  Bestrebungen  mit  denen  der 
konservativen  oberrheinischen  Humauisteugruppe.  Sein 
Einfluss  auf  diese. 

Exkurs  1  .  360 

Heijnlins  Predigimanushripte. 

Jetziger  Zustand.  Heynlins  Hand  (Zier-  und  Eilschrift). 

Inhalt  der  fünf  Bände.  Sprache  der  Predigten.  Beigaben 
(Ueberschriften,  Notizen  u.  s.  w.).  Deren  biographischer 
Wert.  Besitzer;  die  Kartause.  Des  Priors  Zutaten  (Re¬ 
gister  u.  s.  w.).  Anordnung  von  Predigten.  Wiederher¬ 
stellung  der  teilweise  gestörten  chronologischen  Reihenfolge. 

Ausfüllung  von  Lücken.  Fast  sämtliche  Predigten  Heyn- 
lius  erhalten. 

Exkurs  2 .  375 

Heynlins  Kenntnisse  im  Griechischen  und 
Hebräischen. 

Der  Bericht  der  Kartäuserchronik  wird  durch  Heynlius 
Manuskripte  geprüft.  Es  ergibt  sich,  dass  er  etwas  Grie¬ 
chisch  verstand  und  wahrscheinlich  auch  Hebräisch  zu 
lernen  versucht  hat.  jMindestens  hatte  er  den  Gedanken, 
dass  auf  den  hebräischen  Urtext  zurückgegangen  werden 


müsse. 

Exkurs  3 .  382 

Heyulin  war  nicht  Leutpriester  des  Deutschordenshauses 
in  Bern. 

Exkurs  4 .  384 

Heynlin  war  zwischen  April  1480  und  1484  nicht  Pfarrer 
am  Münster  in  Bern. 

Exkurs  5 .  388 


Vermögen,  Bihliotheh  und  Schenkungen. 

Heynlin  ist  nicht  identisch  mit  einem  Propst  Joh.  von 
Stein,  der  i486  wegen  Zahlungsverweigerung  in  einer 
Pfrüudensache  vom  Berner  Rat  verklagt  wird. 

Aus  der  Anstelluugsurkunde  für  Heynlin  vom  7.  April 
1480  braucht  noch  nicht  dessen  Habsucht  hervorzugehen. 
Er  war  wohlhabend.  Pfründen,  Verzicht  darauf.  Seine 
grosse  Bibliothek.  Seine  iMitgift  für  die  Kartause.  Stif¬ 
tungen  für  das  Kloster  (Glasfenster  u.  s.  w.). 
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Exkurs  6 .  395 

Zusammenstellung  von  Predigten,  die  Heynlin  an  Stelle 
des  Priors  und  anderer  Mönche  der  Basler  Kartause  ge¬ 
halten  hat.  (Laubers  Itinerar.) 

Chronologische  Tabelle .  399 

der  Jahre  1474 — 1487  zur  Aufnahme  der  biographischen 
Notizen  in  Heynlins  Predigtmanuskripten. 

Verzeichnis  der  Personennamen .  417 

Inhaltsübersicht .  423 


Liestals  Pfarrer  und  Schulmeister  in  der  Zeit 

der  Reformation. 

Von  Karl  Gauß. 


lieber  den  Clerns  von  Liestal  und  der  für  Liestal  in 
Betracht  kommenden  Pfarreien  von  Mnnzacli  und  Lausen 
erhalten  wir  zum  ersten  Mal  eingehende  Auskunft  im  Liber 
marcarum  (1441).^)  Hier  werden  aufgeführt:  Item  Rector 
in  Liestal  (Capitulum  Basiliense).  Item  Vicarius  ibidem. 
Item  Cappellanus  sancte  Marie  primissaria.  Item  Cappellanus 
sancte  Katherine.  Item  Cappellanus  sancti  Oswaldi  et  sancte 
Crucis.  Item  Cappellanus  sancte  et  individue  Trinitatis. 
Für  Munzach  erhalten  wir  folgende  Angaben:  Rector  in 
Muntzach,  Vicarius  in  Muntzach.  Lausen  wird  in  diesem 
Zusammenhang  nicht  erwähnt.  Dagegen  erscheint  es  später 
im  Registrum  Kathedralium.  Item  Lyestal  et  Lauser  VI  sol. 
Lausen  war  also  keine  selbständige  Pfarrei.  Munzach,  das 
damals  schon  im  Abgänge  begriffen  war,  bedurfte  gleich¬ 
wohl  eines  Vicars  neben  dem  Rector,  weil  zu  der  Pfarrei 
die  Dörfer  Frenkendorf  und  Füllinsdorf  mit  den  Kapellen 
der  Margaretha“)  und  des  Gallus'^)  gehörten.  Gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  hatte  der  Pfarrer  von  Munzach  seinen 
Wohnsitz  in  Liestal.^)  Im  Jahre  1458  werden  fünf  Gulden 
jährlich  in  folgender  Weise  geteilt:  „des  ersten  einem  jek- 
lichen  lutpriester  zwen  guldin  und  einem  jecklichen  frao- 
messer  daselbs  einen  guldin,  dem  capplan  saut  Katrinen 
altar  einen  guldin,  dem  altar  sancte  trinitatis  ein  halben 
guldin,  dem  altar  sancte  crucis  ein  halben  guldin. Auf- 


Ö  Trouillat  V.  35  f. 

Bruckner  Merkwürdigkeiten  1216. 

3)  Ebenso  1238.  Da  Gallus  der  Kirchenpatron  von  Füllinsdorf  ist,  so 
dürfte  P'irinisvilla  tatsächlich  mit  Füllinsdorf  identisch  sein.  Vgl.  Boos  Ur¬ 
kundenbuch  von  Basel land.  Seite  2. 

*)  Pfarrbuch  von  Munzach  iin  pfarramtlichen  Archiv  von  Frenkendorf. 
®)  Urk.-Buch  Baselland  968.  10  ff. 
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fallend  ist,  dass  liier  der  Vikar  fehlt,  und  dass  wohl  die  Altäre 
aber  nicht  die  Kapläne  der  Trinität  und  des  heiligen  Kreu¬ 
zes  erwähnt  werden.  Möglicher  AVeise  haben  die  übrigen 
Geistlichen  vorübergehend  auch  diese  Altäre  bedient.  Denn 
spätererscheinen  wieder  die  sechs  Geistlichen.  Der  geschicht¬ 
lich  interessierte,  wc'nn  auch  nicht  durchweg  zuverlässige 
Pfarrer  von  Liestal,  Jacob  Ritter  (1570 — 1611),  teilt  mit: 
Liestal  habet  tres  parochos:  Liechstalensem,  cpii  olim  habuit 
quinque  capellanos  1.  S.  Trinitatis  2.  S.  Crucis  3.  B.  Cathe- 
rinae  4.  B.  Brigittae  5.  S.  AVolffgangi.  Munzachensein 
Lausensem.  Eigentümlich  ist,  wie  rasch  die  Erinnerung 
an  die  frühere  Zeit  verloren  gegangen  ist.  Denn  ein  anderes 
Mal  berichtet  er:  „Templo  Liechtstaliensi  quinque  capellani 
inserviernnt:  capellaims  S.  Crucis,  S.  Trinitatis,  S.  Wolff- 
gangi,  S.  Catharinae,  S.  Sebaldi,  alii  dicunt  Eusebii.  Deinde 
habuerunt  praemissarium  ein  frümesser.“  ■)  Ritter  hat  also 
vom  Vicarins  nichts  mehr  gewusst,  ebensowenig,  dass  einer 
der  Kapläne  zugleich  Frühmesser  war.  Der  Marienaltar 
ist  ihm  unbekannt.  Ausserdem  widerspricht  er  sich  selbst. 
Sodann  verwechselt  er  zweimal  die  Patrone  der  Kirche  mit 
denen  der  Altäre,  Brigitta  und  Eusebius.  St.  AVolfgang  steht 
wahrscheinlich  statt  St.  Oswald,  und  Eusebius  ist  ihm  Avohl 
statt  Erhard  in  die  Feder  geflossen,  der  tatsächlich  in  Liestal 
Verehrung  gefunden  hat. Sebald  findet  sich  sonst  nirgends 
erwähnt.  Dagegen  kommt  der  Name  im  16.  Jahrhundert  in 
Liestal  häufiger  vor.  Die  Unsicherheit  Ritters  erklärt  sich 
übrigens  leicht.  Denn  er  bekennt  selbst,  dass  er  seine  Mit¬ 
teilungen  auf  die  sich  widersprechende  mündliche  Ueber- 
lieferung  stützt,  (alii  dicunt.)  Das  ist  eine  Mahnung,  seine 
Angaben  auch  sonst  mit  der  nötigen  Vorsicht  aufzunehmen. 

Im  Grunde  aber  ist  das  Bild,  das  Ritter  über  die  Geist¬ 
lichkeit  uns  gibt,  noch  dasselbe,  Avelches  wir  im  über  mar- 
camru  vorgefunden  haben.  Der  Rektor  oder  später  der 

*)  B.  -St.-A.  Kirchenarchiv  D  8  S.  8. 

5  Universitätsbibliothek:  Kirchenbibliothek  von  Ant.  Falkeisen.  (Manu- 
scripta  et  impressa  eccl.  a  reforniatione  ad  annum  1585.  C,  IV.  i.  Seite  190, 
191.  Die  Handschrift  Avie  die  Initialen  Ja.  R.  B.  (Jacobus  Ritterns  Basilieusis) 
am  Schlüsse  führen  auf  den  Liestaler  Pfarrer. 

Vgl.  Brodbeck.  Geschichte  der  Stadt  Liestal.  Seite  69. 
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Leutpriester  und  die  fünf  Kapläiie  oder  der  liektor,  der 
Vicar  uud  die  vier  Kapläiie.  Im  Uebrigen  hatte  sich  noch 
zweierlei  geändert.  Von  einem  Vicar  des  Munzaclier  Pfarrers 
wird  nie  mehr  geredet.  Dagegen  tritt  ein  Pfarrer  von  Lausen 
auf.  der  freilich  in  Liestal  seinen  Wohnsitz  hat.  Lausen 
mag  wohl  um  1486  selbständig  geworden  sein,  wo  die 
frühere  Capelle  zur  Kirche  erweitert  worden  ist.  \) 

Ums  Jahr  1512”)  kam  als  Leutpriester  nach  Liestal 
Stephanus  Stör  vir  doctus  plebanus  ecclesiae  Liechtstaliensis 
erat  circa  Annuui  Christi  1512,  wie  Jakob  Ritter  ins  Kirchen¬ 
buch  von  Liestal  eingetragen  hat.  Er  stammte  aus  frommer 
Familie  von  Diessenhofen.  Sein  Bruder  Hans  war  Kaplan 
des  St.  Anna-Altars  seiner  Vaterstadt.  Als  er  schon  Leut- 
liriester  in  Liestal  war,  vergabte  er,  wie  das  Jahrzeitbuch 
von  Diessenhofen  berichtet,  mit  seinem  Bruder  und  seiner 
Mutter  Margaretha  von  Schupfen  25  Pfund  Heller.^)  Seit 
dem  Jahre  15216  predigte  Stör  „das  helig  gots  wort  mit 
trüw  und  ernst. Er  wurde  unterstützt  von  dem  gleich¬ 
gesinnten  Kaplan  Heinrich  Sinckentaler  von  Luzern,  der 
die  ansehnliche  Katharinenpfründe  in  Liestal  versah.^) 
Zwei  Jahre  später  Hess  Stör  den  Worten  die  Tat  folgen. 
Denn  am  17.  Oktober  1526  beklagte  sich  Ulrich  Wirtner 
alt  Obristmeister  in  Freiburg  im  Breisgau,  der  ,,vmb  der 
heiligen  dryer  kunigktag  XXten  Jar  vergangenn  ein  Jarzyt 
in  der  pfarrkirch  zü  Liestal  mir  vnd  miner  forderen  seien 
zü  Trost  gestifftet^‘  hatte.  „Xu  ist  mir  sollich  Jarzyt  gar 
by  vier  Jarenn  nit  gehaltenn,  desshalbenn  ich  gevrsachet 
das  bemelt  Jarzyt  an  ein  ander  ort  züuerwenden.“  *') 


')  Bruckner  i  i  20. 

-)'  Kirchenbuch  des  Pfarramts  Liestal.  Seite  II.  lieber  Stephan  Stör 
vgl.  Paul  Burckhardt:  Die  Politik  der  .Stadt  Basel  im  Bauernkrieg  des 
Jahres  1525. 

3)  Nüscheler,  Gotteshäuser  der  Schweiz,  lieft  II  S.  49. 

Zu  dieser  Zeitbestimmung  führt  die  Erklärung  Störs  am  2.  hlai  1525: 
„Ich  hab  üch  hie  ze  Liestal  by  vier  Jaren  das  helig  wort  gots  mit  trüw  und 
ernst  gepredigett.“  Vgl.  P.  Burckb.ardt  a.  a.  O.  S.  18.  Da  aber  Stör  seit  1512 
in  Liestal  war,  redet  er  hier  vom  Beginn  der  reformatischen  Tätigkeit. 

Siehe  unten.  .S.  440  f. 

®)  St.-A.  Baselland.  Lade  3  C.  3. 
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Adi  Sonntag  vor  St.  Martin  1523  trat  Stör  mit  dem 
ernstlichen  Anbringen  vor  den  Schnltheiss  und  den  ganzen 
Rat  von  Liestal,  ,,wie  das  ingedenk  und  betrachte  wie  das 
er  uff  ein  jor  zechen  oder  mer  unelich  bubert  und  schannt- 
lich  hußgehalten  dormitt  das  er  Gott  und  die  wellt  dar  umm 
förcht  deßhalb  inn  sin  concientz  und  gewissen  trib  und  inn 
dar  zue  beweg  do  mith  er  sich  annders  understand  zuo 
regieren  und  sich  dermaßen  bessere  damitli  er  sin  concientz 
enntlade.  Dor  uff  so  welle  er  ettwas  ungehörds  anbringen 
do  bette  er  den  rodt  inn  dor  inn  gnedeklich  ze  verhören 
und  sich  nitt  doran  zuo  ergeren.“ 

Nachdem  er  seine  Absicht,  sich  zu  verheiraten,  mit  der 
Schrift  verteidigt  hatte,  fährt  er  fort:  ,,So  er  nun  solichs 
allenthalben  in  der  geschrifft  finde,  so  begehre  er  an  Schult¬ 
heis  und  rot  das  sii  wellent  im  ir  hertz  uff  tliun,  als  er 
inen  das  sin  hab  geöffnet,  und  im  iren  willen  sagen  ob  sy 
inn  in  solichem  elichen  stand  dulden  und  l3ulen  wellen  und 
moegen.“  Er  anerbietet  sich,  sein  Begehren,  mit  seiner 
Jungfrau  und  seinen  Kindern  zu  leben,  vor  der  ganzen 
Gemeinde  zu  vertreten,  um  ihren  Willen  zu  vernehmen,  b 

Anfangs  1524  heiratete  Stör  „nit  on  grosse  Freud  vnd 
wolgefallen  der  pfargnossen  zu  Liechstak'  seine  Haushälterin 
in  öffentlichem  Kirchgang.-)  Stör  hatte  die  Gemeinde  von 
Liestal  in  ihrer  Mehrheit  hinter  sich.  „Dan  ich  so  vil  wüssen 
vnn  erfarung  von  jnen  verstanden  han  /  das  s}^  mich  in  dem 
eelichen  stand  wol  vnd  gern  moechtend  tulden  vnd  lyden  / 
vnnd  gar  viel  lieber  ein  predicanten  /  der  ein  frommer  eeman  / 
dann  ein  hurer  haben  wmlten.  Das  sich  wol  erfunden  hat,  in 
dem  als  S}’  nach  minem  Kilchgang  /  ein  volkomne  gemeyn 
von  Räten  vnd  burgerschaft'  vß  jrem  eignen  willen  vnd 
gemüt  on  all  nijm  anrüffen  vnd  zuthun  l^erüfft  han,  darinn 
einheligklich  beschlossen  vnd  erkennt  /  das  sy  jre  ver- 
ordneten  /  nemlich  zwen  von  dem  rat  /  vnd  zwen  von  der 
burgerschafft  gesandt  vnd  geschickt  hand  für  vnser  gnaedige 
Oberherren  der  löblichen  stat  Basel  /  ein  früntlich  vnnd  ernst¬ 
lich  bitt  zethun,  das  ich  b}'  jnenb]3’ben  möchte  vnd  m3men 
Elichen  handel  mit  der  heiligen  warhafftigen  geschrifft 

*)  B.  St.-A.  Kirchenakten  A.  2.  fol.  55. 

■4  Stephan  .Stör:  Von  der  Priester  Ee.  etc.  1524. 
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zimerantworten  gnädigklicli  zn gelassen  würtl  '  als  ich  dann 
von  der  gantzen  bnrgerschafft  zn  Lieclistal  hoch  vnd  trü- 
lich  begert  han.-'  Stör  hatte  sich  „zu  vyl  malen  vor  seiner 
Gemeinde  gerechtfertigt  nnd  ,.offenlich  vff  dem  predigstuG 
dargetan,  seine  .,ve!’mählnng  sye  götlich  /  Christlich  /  gut  / 
vnd  recht4‘  Das  Domstift')  antwortete  mit  der  Absetznng  Störs. 

Am  Ib.  Februar  1524  fand  die  Disputation  statt.  Stör 
wollte  sich  allein  auf  die  Schrift  ,, verdingt  und  verbunden*' 
haben.  Ein  Gegner  trat  nicht  auf.  Stör  schien  recht  be¬ 
halten  zu  haben.  Den  Liestalern  genügte  die  A'erant- 
wortung  Störs.  Er  konnte  in  Liestal  bleiben  und  vorläufig 
sein  Amt  noch  verwalten.^)  10  Tage  nach  der  Disputation 
liess  er  von  Liestal  aus,  wohin  er  zurückgekehrt  war,  einen 
ausführlichen  Bericht  ausgehen.  Er  bekennt  darin,  dass  er 
wollte  ..lieber  in  dem  AVinckel  sitzen,  dann  also  an  das  liecht 
kommen.“ 

In  Liestal  naluji  die  evangelische  Bewegung  ihren 
Fortgang.  Schon  am  Aschermittwoch  und  dem  darauffolgen¬ 
den  Tage  hatten  sich  einige  Liestaler  unterstanden,  Eier, 
Fleisch  und  Kutteln  zu  essen")  und  wurden  deshalb  zur 

Ö  Nachdem  im  Jahre  1400  Liestal  durch  Kauf  an  die  Stadt  Basel  über- 
gegaugeii  war,  wurde  am  6.  November  1401  die  Pfarrkirche  in  Liestal  von 
Bonifatius  IX  dem  Domkapitel  iucorporiert  und  Bischof  Humbert  schenkte 
am  26.  November  desselben  Jahres  die  Pfarrkirche  Liestal  ,,cum  suis  iuribus 
et  pertineuciis  uuiversis  eins  ins  patronatus  et  institueudi  rectorem  dum  vacat,“ 
dem  Domkapitel.  Nach  Trouillat  besass  der  Bischof  die  Kollatur  der  Kirche 
von  Liestal  „alternatim“.  Trouillat  V.  81.  82.  Hec  sunt  dignitates  altaria 
et  benelicia  que  et  quas  habet  dominus  Episcopus  conferre  in  Ecclesia  Basiliensi. 
In  Dyocesi  Basiliensi.  .  .  .  Item  Telsperg  Leoltiugen  Liestal  Arlisheim  Ober- 
wilr  Reunendorf  Lutoltzdorff  Curgemunt  Bidrich  et  Kemps  alternatiin.  Mit 
wem,  ist  nicht  gesagt.  Es  ergibt  sich  aber  deutlich  aus  dem  Verlauf  der 
Ereignisse,  indem  der  Rat  von  Basel  Nachfolger  sandte.  In  jedem  Falle 
handelt  es  sich  um  einen  Compromiss,  der  stets  neuen  Auseinandersetzungen 
rufen  konnte.  Der  Rat  von  Basel  scheint  sich  mit  dem  Kauf  Liestals  auch 
als  Rechtsnachfolger  des  Bischofs  in  Bezug  auf  die  Kirche  und  das  Patronat 
betrachtet,  aber  nicht  die  Macht  gehabt  zu  haben,  seiner  Auffassung  zum 
Siege  zu  verhelfen.  Vielmehr  haben  sich  Domkapitel  und  Rat  in  der  Weise 
verständigt,  dass  sie  abwechslungsweise  die  Pfründe  der  Liestaler  Pfarrkirche 
vergaben. 

b  Mit  dieser  Einschränkung  behält  Herzog  Oecolampads  Leben  S.  248 
Recht  gegenüber  Paul  Burckhardt.  Seite  14.  Anmerkung  2. 

5  B.  ,St.-A.  Kirchenacten.  A.  i.  Nr.  4. 
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Verantwortung  gezogen.  Die  Bewegung  breitete  sicli  ans. 
Stephan  Stör  predigte  weiter  nnd  wurde  von  seinem  Caplan 
Sinckentaler  kräftig  unterstützt.  Der  Rat  sah  sich  bald  ge¬ 
nötigt,  gegen  Stör  vorzngehen.  Er  kam  ,,Tn  widerwertig- 
keit  siner  frowe  vnnd  der  Pfrnnd  halb,“  mit  dem  Rate  von 
Basel.  Es  wurde  ihm  befohlen,  Liestal  zu  „meiden.“  Es 
scheint  sich  aber  mehr  um  ein  Kanzelverbot  gehandelt  zu 
liaben;  denn  die  Familie  Störs  blieb  in  Liestal  und  Stör 
konnte  sie  bis  ins  folgende  Jahr  nngeliindert  besuchen. 
Aber  er  scheint  sich  um  das  Verbot  nicht  gekümmert  zu 
haben.  Auch  viele  der  übrigen  Priester  traten  für  die  neue 
Lehre  ein.  Der  Rat  von  Basel  liess  darum  am  26.  Juli 
1524  folgendes  Schreiben  nach  Liestal  abgehen; 

Wir  Heinrich  meltinger  burgermeister  vnnd  der  Ratt 
der  Statt  Basell  Empietenn  vnnserem  lieben  getruwen  Nic- 
laus  Bröttlin  scliulthes  zu  liestall  vnseren  grus.  Ernstlich 
befelchende  das  du  dem  dechan  zu  Sissach  jn  Namen  vnsser 
sagen  liegest,  das  er  alle  dy  Seelsorger  vnnd  lutpriester  jn 
sinem  capitel  vnnd  vnnserem  gepiet  gesessen  vff  einen  dir 
gelegnen  tag  gen  liestall  ze  kommen  verordnen  well,  den 
wollest  ernstlicli  sagen,  das  sy  sich  gemeinlich  vnnd  ein 
jeder  in  Sonderheit  hinfuro  vff  den  cantzeln  vnnd  jn  jren 
predigen  des  vnnsere  mandats  vnnd  sins  Inhalts,  derenn 
wir  dir  hie  mit  zuschicken  vnnd  jedem  eins  behendigen 
solt,  halten  wellen,  das  keinswegs  fürgon,  welcher  aber  das 
furer  als'bishar  bescheen  fürgot,  der  sol  vnnser  schweren 
vngnad  vnnd  straff  erwarten  sin,  dar  nach  sy  sich  habenn 
zerichten.  Wyther  wollest  meyster  steffan  sagenn,  das  er 
sich  vnnsers  befelchs  halt,  liestal  myd,  das  nit  anders  dan 
wy  jni  von  vnns  erlaubt,  bruch,  daran  bewysest  vnnser 
sunderlich  gut  wolgfallenn.  Datum  Zinstags  nacli  Jacobi 
ap.  x4nno  etc.  XXHn.^) 

Es  ist  von  Dr.  Th.  Bnrckhardt-Biedermann  überzeugend 
nachgewiesen  worden,^)  dass  „das  erste  öffentliche  Doku¬ 
ment  in  Basels  Reformationsgeschichte“  im  April  oder  Mai 

*)  B.  St.-A.  Pol.  M.  4.  3.  Vergicht  Bersys. 

2)  B.  St.-A.  Missiveu  28,  3. 

3)  Anzeiger  für  schweizerische  Geschichte  VII.  ri7  fl'.  Basels  erstes 
Reformationsmandat. 
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1523  veröffentliclit  worden  ist.  damit  stimmt  ancb,  was 
Stephan  Stör  in  seiner  Verteidignng  bei  der  Disputation  in 
Bezug  aut  das  Mandat  ausgesprochen  hat. 

,.l)er  gütig  Got  vnd  vatter  aller  barmherzigkeit  hatt 
mich  vß  bloßer  siner  erbermd  gnaedigklich  beruettt,  vnd 
mjme  gnaedige  oberherrendes  fürsichtigen  Rats  diser  löblichen 
stat  Basel  hand  mir  gebotten  vnnd  beuolhen  nach  lut  vnd  in- 
lialt  des  Mandats  /  so  von  Iro  Strengen  vn  Ersamen  wiß- 
heit  mir  zugeschickt  /  das  ich  solle  predigen  anders  nit, 
dann  allein  die  heilgen  götlichen  vnd  biblischen  geschrifft, 
das  ich  dann  /  als  der  ghorsam  /  mit  trüwen  /  sovil  mir  Got 
verlihen  gethan  han.^‘  Denn  die  "Worte  machen  den  Eindruck, 
dass  Stör  auf  einen  grösseren  Zeitraum  seit  dem  Erlass  des 
IMandates  zurückblickt,  wie  er  mit  der  Ansetzung  im  Früh¬ 
ling  1523  tatsächlich  gegeben  ist.  Allein  das  Mandat 
wurde  vielfach  nicht  beachtet.  Im  Juni  1524  gab  Oekolampad 
seine  eben  beendigten  Predigten  über  den  ersten  Johannes¬ 
brief  heraus  und  widmete  sie  dem  Bischof  und  seinem 
Coadjutor.  Die  freien  Worte,  die  er  in  der  Vorrede  über 
die  Geistlichkeit  aussprach,  mussten  die  Gegner  reizen.  Es 
war  zu  befürchten,  dass  der  Kampf  an  Leidenschaftlichkeit 
und  Schärfe  zunehme.  Der  Rat  von  Basel  brachte  darum 
sein  Mandat  bei  der  Geistlichkeit  in  nachdrückliche  Er¬ 
innerung.  Denn  dass  es  sich  in  dem  Schreiben  vom  26.  Juli 

1524  an  den  Rat  in  Liestal  um  das  frühere  Mandat  handelt, 
geht  mit  Sicherheit  aus  dem  AVortlaute  hervor.  Denn  hier 
werden  die  Geistlichen  ermahnt,  dass  sie  „das  keinswegs 
fürgoii”  sollten,  entsprechend  dem  Wortlaut  des  Mandates 
in  Bezug  auf  die  „Erkanntnuß, ‘‘  dass  wer  ,,die  fürging,“  der 
sollte  ,,vnserer  schwerer  vngnad  vnd  straff  ei’warten  syn. 
Hienach  wiß  sich  ein  jeder  zurichten.“  Gerade  darauf  aber 
legt  nun  auch  die  Missive  den  Nachdruck:  ,, Welcher  aber 
das  furer  als  bishar  bescheen  für  got,  der  sol  vnser  schweren 
vngnad  vnnd  straff  erwarten  sin.  dar  nach  sy  sich  haben  ze 
richten."  Der  Rat  geht  in  dieserHmsicht  in  denFussstapfen  des 
Bischofs,  der  die  Prediger  1523  in  den  bischöflichen  Palast 
berief,  den  Fastenbrechern  für  diesmal  Verzeihung  aussprach, 
aber  bei  Wiederholung  des  Vergehens  Strafe  androhte.’) 

*)  ^'gl.  Th.  Burckh.'vrdt-Biedermann  a.  a.  O.  Seite  124. 
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Was  die  Aufforderung  au  Stör  betrifft,  dass  er  ..Liestal 
myd  das  nit  anders  dau  wy  jm  von  vnns  erlaubt,  brucli," 
so  ist  daraus  nur  soviel  zu  entnehmen,  dass  er  von  Liestal 
nicht  völlig  vertrieben  war.  Stör  scheint  sich  um  das  Ver¬ 
bot  nicht  gekümmert  zu  haben.  Der  ßat  von  Basel  liess 
ihn  also  fallen.  Immerhin  fand  er  in  Basel  als  Beichtvater 
und  Prediger  bei  den  Nonnen  im  Kloster  Gnadental  in  der 
Spalenvorstadt  wieder  eine  Anstellung. 

Der  Rat  von  Basel  machte  von  seinem  Rechte,  ab¬ 
wechslungsweise  die  Leutpriesterei  zu  besetzen,  Gebraucli. 

Am  Dienstag  nach  Bartholomäus  (30.  Aug.)  1524  meldet 
er  nach  Liestal,  ,,dass  wir  den  würdigen  hern  Jergenn  Voch- 
man  priestern  zeigern  des  brieffs  by  uch  zu  Liestall  zu 
einem  lutpriester  vnnd  Seelsorger  vmb  guettes  singen  vnd 
lesens  wyllen  Empfangen  vnnd  angenommen.  Ernstlich  be¬ 
fehlende,  das  jr  demselbigen  jn  geistlichen  Sachen  wie  sich 
den  einem  lutpriester  zu  gehorsamen  gepürt  gewertig  vnnd 
gehorsam  sygent  guter  hoffnung  er  werd  sich  nit  anders  den 
als  einen  frommen  andechtigen  priester  wol  zu  statt  in  der 
kilchen  mit  singen  lesen  predigen  des  glichen  gegen  uch 
die  gemeind  mit  hantreichung  der  sacramenten  vnnd  an¬ 
derem  .  .  .  dienstbarlich  vnnd  erlich  haltenn."  Vochmann 
blieb  nicht  lange  in  Liestal.  Er  muss  als  Altgläubiger  be¬ 
kannt  gewesen  oder  von  Stephan  Stör  der  Gemeinde  als 
solcher  bezeichnet  worden  sein.  Jedenfalls  bemächtigte  sich 
der  Gemeinde  eine  gewaltige  Spannung;  verschiedene  Bürger 
wurden  gefangen  genommen  und  verhört.  Lienhart  Bär, 
„ein  buwman'''’  von  Liestal  wurde  ins  Gefängnis  gelegt  ;,da- 
rumb  das  er  ettlich  red  halt  gehept  mit  meister  steffan 
dem  alten  lütpriester  zn  liestal,  die  wider  miner  heren  be- 
velch  gewesen  vnd  nit  ze  friden  gedient  haben.“")  Ein 
anderer  erlitt  dasselbe  Schicksal,  „vmb  syner  lutery  wegen, 
die  er  vngeschicker  wiß  gebrucht.“  Er  wurde  am  13.  Sep¬ 
tember  1524  entlassen  mit  der  AVarnung,  „wo  er  sich  sollicher 
lutherischer  materij  nit  würde  messigen  vnd  dauon  abston, 
so  würden  min  hernn  jnn  heiter  dan  yetz  bescheen  ist 
stroffen,  mit  zitlicher  stroff,  das  er  sollt  befinden  vnrecht 

')  B.  St.-A.  JMissiveii.  1524  Dienstag  nach  Barthol. 

’)  B.  St.-A.  Urphedenbnch  III  34. 
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gethon  haben. Besonders  aber  hatte  sich  der  Kaplan 
Sinckentaler  hervorgetan.  Er  machte  von  seiner  Abneigung 
gegen  den  neuen  Leutpriester  kein  Hehl.  ,,Von  wegen  das 
er  uberuß  luterisch  ist  vnd  jnn  wincklen  geprediget  den 
gemeinen  man  ze  bewegen  vnd  das  er  vff  die  Canzel  ze 
Liestal  geschriben  /  lieber  predige  nit  lügen  etc.  vnd  ander 
vngeschicktheiten  geübt,“  wurde  er  gefangen  gelegt,  aber 
am  17.  September  wieder  freigelassen.  ,,Ist  im  ouch  ver- 
botten  das  er  hinfur  nit  mer  soll  predigen  sunder  soll  sich 
des  luterischen  leben  abthun,  oder  min  herren  wellen  jnn 
von  siner  pfrund  stossen  vnd  vß  dem  land  lossen  schweren.“^) 
Der  Kaplan  konnte  nicht  schweigen.  Im  folgenden  Jahre 
wenigstens  hatte  er  ,, weder  pfrün  noch  huss  in  Liestal.“®) 
Als  Sinckentaler  hatte  weichen  müssen,  wurde  seine 
Pfründe  nicht  wieder  besetzt.  Denn  im  Frühjahr  1628 
brachte  der  Sclmltheiss  in  Basel  folgendes  vor:  ,,Es  ist  ein 
pfrundlin  zu  Liestal  gnannt  sannt  Chaterinen  phund  ist 
3"etz  by  drü  jarenn  onn  satz  gsin,  hatt  ein  jar  bey  XXV 
stucken  jngonnd  sampt  einer  behusung,  welliche  zins 
bishär  niemand  jnnzogen  vnd  vff  den  armen  luten  jnn 
schuld  stann  blibenn.  Begert  der  schultheis  von  minenn 
hernn  bscheid,  wie  er  sich  damit  halten,  wer  die  zins  jer- 
lichen  innziehen  vnnd  wohin  mann  dasselbig  bewenden 
solli.“  Zugleich  kam  noch  eine  andere  Frage  zur  Sprache. 
,,Item  das  Gotzhus  zu  Liestal  hatt  ein  hübsche  summa  jer- 
licher  zinsen  jnngonnd  vnnd  wiwol  vor  zweyen  jarenn  all- 
wegen  mit  desselben  gotzhus  pflegerenn  gerechtnet,  so  sind 
sy  allwegenn  by  Rechnung  eben  vil  schuldig  blibenn,  aber 
nützit  darann  gebenn  oder  bezalt,  ouch  es  niemand  vonn 
jnen  bringenn  mögen.  Zudem  so  ist  jnn  zweyenn  jarenn 
den  nechsten  verschinen  kein  Rechnung  mit  gmelten  pflegernn 
beschehenn,  deshalb  noch  mer  vsstat.“  Der  Sclmltheiss  bat, 
dass  mit  den  Pflegern  gerechnet,  ,,das  jhenig  so  sy  schuldig 
blibenn  ingezogenn  vnd  bezalt  werde  vnnd  wo  man  als¬ 
dann  dasselbig  innzogenn  güt  es  syg  armen  litten  oder 


4  Ebenso  III  34. 
b  Ebenso  III.  35. 

B.  St.-A.  Pol,  M  4.  3.  Rechtfertigungsschreiben  Störs. 
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suiist  venvendenn  sölli.^)  Der  Schiütheiss  erhielt  am 

14.  März  1528  Befehl,  die  Schuldner  der  Katharinenpfrund 
sowie  die  Gotteshauspfleger  auf  Dienstag  in  den  Osterfeier¬ 
tagen  nach  Liestal  zu  zitieren.  ,,da  wollend  wir  Einen 
vnnsern  Rathsfrund  ouch  dahin  verordnen,  der  mit  dir  jr 
aller  Schuld  vnd  Handlung  Rechnung  von  jnen  vffnemen 
vnnd  darunder  wie  sich  gepürt handeln  wirdeth.''  -)  AVas  weiter 
in  der  Sache  gegangen  ist.  erfahren  wir  nicht.  So  viel  ist 
klar,  dass  den  Liestalern  an  der  AA^iederbesetzung  der  Pfründe 
nicht  gelegen  war.  dass  sie  eine  andere  Anrwendung  der 
Zinse  wünschten.  Das  Amt  hatte  in  der  neuen  Zeit  keine 
Daseinsberechtigung  mehr.  Das  Einkommen  der  Katharinen¬ 
pfründe  blieb  in  gesonderter  A^erwaltung;  es  betrug  1608: 
in  Geld  63  fl  12  2  in  Korn  21.  Anzl.  9.  Sstr.;  in  Haber 

10.  A"]’zl.  2.  Sstr.  1.  st.  •^) 

Auch  A^ochmann  musste  weichen,  nachdem  er  kaum 
eine  AVoche.  jedenfalls  nur  über  einen  Sonntag  (4.  Sep¬ 
tember)'  in  Liestal  gewesen  war.  Leider  erfahren  wir  nichts 
genaueres,  wie  mit  ihm  gehandelt  worden  ist.  Aber  schon 
am  nächsten  Sonntag  (11.  September)  betrat  Hans  Bruwiler 
die  Kanzel,  wie  wir  aus  dem  Schreiben  erfahren,  das 
Schiütheiss  und  Rat  von  Liestal  am  Sonntag  vor  Matthäus 
(18.  Sept.)  nach  Basel  sandten.^)  ..Dem  noch  u.  g.  vnns  ge- 
schribenn  eins  lütpriesters  halb,  do  denn  mit  gehandelt  als 
u.  g.  wol  wissendt.  Nun  kumpt  zuo  vnns  der  wirdig  Hr. 
Hanns  bruwiler  von  sannt  gallen  gibt  vnns  für,  wie  er  von 
vnnseren  gnedigen  hernn  den  höupteren  zuo  vnns  gewisen 
vnd  werdent  bericht,  das  er  ein  gütte  syt  zuo  sannt  alban 
vnnd  sannt  Joder  gedient,  do  mit  wir  wellen  vermeinen 
ü.  g.  wol  erkannt  sin.‘-  Am  11.  und  18.  September  predigte 
er  das  ..gotzwort”  und  fand  das  AVohlgefallen  der  ganzen 
Gemeinde  und  ihrer  A'orsteher.  .,Do  ist  an  uwer  gnad  vnnser 
demütig  ernstlich  pitt.  so  er  ü.  g.  angenem  vnd  zuo  willen, 
vns  den  verwilligen,  sind  wir  in  hoffnung.  er  werde  sich 

4  St.-A.  Baselland  Lade  3.  Nr.  4. 

-}  B.  St.-A.  Missiven  14.  März  1528. 

Brodbeck :  Geschichte  der  Stadt  Liestal.  S.  69. 

4  St.-A.  Baselland  Lade  3.  Nr.  14.  P.  Burckhardt  Seite  14,  Anm.  2  hat 
statt  Mattheus  Matthias  gelesen. 
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mit  der  zyt  by  vnns  vnd  wir  mitt  jm  iialten,  das  ii.  g.  vnd 
wir  gefallen  an  jm  haben.“ 

So  sehr  die  Liestaler  an  dem  neuen  Leutpriester  ihr 
Gefallen  hatten,  so  wenig  Avaren  die  Domherren  mit  dem 
Vorgehen  zufrieden.  Sie  lärmten  über  Verletzung  ihres 
Rechtes  der  Kollatur.  Die  Gemeinde  legte  aber  den  Nach¬ 
druck  nicht  sowohl  auf  das  Recht  der  Besetzung  der  Pfründe 
als  auf  die  Pflicht  des  Domkapitels,  die  Pfründe  genügend 
zu  dotieren.  Es  kam  in  Folge  dessen  zu  längeren  AVrhand- 
lungen. 

Die  Boten  des  Rates  und  des  Stiftes  fanden  sich  in 
Liestal  ein,  um  ,,allerlei'‘  zu  ratschlagen;  die  Gemeinde  von 
Liestal  versammelte  sich  und  kam  zu  dem  Schluss.  .,die 
vieropfer  nitt  ze  geben  doch  der  jorziten  halb  deren  sind 
einteil  alt  do  nützit  ze  werden  aber  weliche  genug  mögen 
sy  nitt  wissen,  ob  sy  bestund,  besunder  die  ninven  lossen 
sy  vff  dissmol  gewerden  vnd  vermeinend  ds  die  thiimherren, 
als  die  collatores  di  sy  sin  wellen  vnseren  lütpriester  billichen 
verwysen  sollen,  domitt  er  mitt  einem  zimlichen  corpus 
einer  gutten  narung  besten  vnd  by  vnns  blyben  mög." ') 
Die  A"erhandlungen  zogen  sich  in  die  Länge;  der  Leut¬ 
priester  drängte  und  wollte  Antwort  haben,  ,,do  mitt  er  sich 
ouch  könndte  halten.“  Darum  baten  Schultheiss  und  Rat 
am  5.  Februar  1525,  ,,die  wyl  sich  der  lütpriester  noch 
vnserem  willen  schickt  vnd  wir  aber  verstond,  ds  er  an- 
renner  hat,  domitt  er  vnns  enntgon  möcht,  vnd  so  es  ü.  g. 
nitt  missfellig  ü.  g.  geruche  in  der  sach  ze  handlen.  do  mitt 
im  ein  zimlich  corpus  geschöpfft  das  er  by  vnns  blyben 
vnd  wir  nitt  nochmals  aber  solich  spenn  überkommen." 

Die  Bestätigung  blieb  vorerst  noch  aus.  Die  Amrhand- 
lungen  zwischen  Liestal  und  dem  Stift  Basel  nahmen  ihren 
Fortgang.  Schliesslich  machten  die  Domherren,  wie  Schult¬ 
heiss  und  Rat  von  Liestal  am  16.  März  1525  berichten,  einen 
Vorschlag:  ,, sannt  katerinen  pfrund  by  vnns  do  sy  ver- 
menen  der  stifft  die  verlychung  zuo  ston  die  selbe  ze  teilen 
vnd  den  lütpriester  vnd  helffer  domitt  ze  verwysen  haben.“ 
Allein  die  Liestaler  Gemeinde  war  damit  nicht  einver- 

')  St.-A.  Basell.  Lade  3.  Nr.  15.  Datum  vft'  suuntag  noch  der  liechtme.ss 
a.  etc.  XXV. 
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standen:  .,wir  nitt  maclit  geliept  ze  bewilligen  on  vnsern 
rodt  vnd  gemeindt  so  wir  nnn  nien  soliclis  für  gsclilagen 
vermenend  sy  als  ire  vordem  solicli  pfrimd  begobt  vnd 
vff  ein  priester  vnd  messhaben  gestifftet  vnd  der  redt  noch, 
so  der  messen  halb  vssgond,  die  messen  den  seien  nitt 
fürderlich  das  do  irer  vorderen  meynnng  schlecht  gntt  vnd 
in  der  gottes  ere  beschehen,  vnd  so  es  den  seien  nitt  tröst¬ 
lich  So  schade  es  inen  nützit  vnd  wellen  mitt  einhälig 
stimm  solichs  blyben  lossen,  vnd  wie  wir  vor  onch  ge- 
schriben  die  wyl  doch  die  hoche  stifft  sich  des  kilchensatz 
vnd  der  lütpriestery  onch  oberkeit  do  selbs  ■  vermeindt  ze 
haben  So  syen  sy  schnldig,  den  gottsdienst  vnd  sin  Avordt 
ze  fürderen,  ze  Acffnen  vnd  vss  iren  dryen  teilen  des  zendens 
so  wir  geben  dor  vmb  sy  Amns  nützit  tnndt,  vnd  doch  dor- 
zno  verwidmet  ze  ennthalten  vnd  dem  so  das  gotzAA'ort  ver¬ 
kündet  vnd  predget  nach  sinein  stadt  ze  versolden  denn  das 
wir  vff  n,  g.  qnart  ganngen  ist  nitt  vnnser  meynnng,  dann 
Avir  achten  das  solicher  fierteil  vnd  qnart  die  anderen  dryg 
teil,  die  sy  am  zenden  haben  ze  beschirmen  oder  wie  dem 
ist,  als  wir  denn  nitt  wyssen,  do  by  wir  es  lossen  blyben. 
Doch  vnnser  meinnng  gründet  dor  vff,  das  die  hoche  stifft 
schuldig  sye  vnnser  kilchen  vnd  vnns  mit  dem  gotts  wort 
vss  den  dryen  teilen  des  zenndens,  den  Avir  geben  vnd  dor- 
Aonm  sy  vnns  nützt  tnnd  erlich  zno  Amderhalten,  do  mitt 
vnns  doran  kein  mangell  And  gebrest  entstände  vnd  snnder- 
lich  so  der  yetzig  vnnser  lütpriester,  der  vnns  angenaem 
vernügen  do  mitt  er  by  vnns  plyben  vnd  nitt  von  vnns  ge- 
trendt  Averde.“  Sie  bitten  darum:  „ü.  g.  welle  vnns  vnd 
vnser  gemein  zno  rnwen  friden  vnd  grossem  costen,  so  Avir 
mitt  den  priestere  gehept  vnnerzogenlich  helffen,  dann  es 
nachet  die  helge  zyt  vnd  wirt  vnnser  lütpriester  hoch  an¬ 
gestrengt  domitt  er  vnns  enntgon  vnd  sorgen  das  vnns  ein 
annderer  Aufgelegt  der  vnns  nitt  so  angnem.‘‘  Sie  er- 
Avarten  daher  ,,ein  vnnerzogen  anntAvort.“  AVie  die  Ant¬ 
wort  ansgefallen  ist,  vernehmen  Avir  nicht.  Aber  soviel  ist 
gewiss,  Johannes  BriiAAdler  blieb  in  Liestal  bis  zn  seinem 
Tode  im  Jahre  1540.  Er  wird  bezeichnet  als  vir  doctus  et 


1)  St.-A.  Baselland  Lade  3.  C.  i. 
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iiiagriae  statnrae  qui  in  jiwentiite  iniles  fnit,  militavit  tandeni 
in  castris  Christi  pro  Evangelio  Liechstalii  promulgando. 

Ueber  Stephan  Störs  weiteres  Ergehen  sind  wir  nicht 
genauer  nnterrichtet.  Er  flüchtete  ans  Liestal:  „wie  ich 
aber  merck  die  grossen  vngnad  myner  herrn  wider  mich  ver- 
nam  ouch  jr  trenwen  onch  dasse  also  streflich  mit  dem 
Sinckentaller  gehandlett.  den  ich  wüst  vnschnldig  sein  onch  der 
Kott  von  Liestall  mir  vntrenw  was  ....  vnd  durch  gut 
frund  gewarnnet  wartt,  bin  ich  vff  Sontag  zum  thor  vß 
heitrichs  tags  hinweg  zogen.“  -)  Anfangs  Januar  1526  tauchte  er 
in  Strassburg  auf,  wird  dort  gefangen  gesetzt.  Am  24.  Februar 
bittet  der  Rat  von  Basel  die  Strassburger,  Stephan  Stör 
noch  länger  auf  Basels  Kosten  im  Gefängnis  zu  halten. 
Anfangs  April  lag  er  noch  gefangen,  jedoch  hoffte  Capito 
auf  seine  Freilassung.  Nach  einer  Bemerkung  von  Markus 
Lutz  ist  Stör  1529  gestorben. 

Jakob  Ritter  berichtet  über  die  „Minjstri  in  Lausen  et 
ludimoderatores  in  Liech tstall“ :  Cum  in  oppido  Liechtstalio 
veritas  Evangelica  iam  incepisset  fulgere,  quam  gliscente 
tumultu  Rusticano  Catabaptista  zizania  exstinguere  conabatur, 
praefueriint  duo  fratres  germani  Leonhardus  et  Foelix  dicti 
zum  Stall.  Unus  praeerat  Ecclesiae  alter  schalae:  qui  antea 
capellani  fuerant.“  In  Uebereinstimmung  damit  verzeichnet 
das  Ämterbuch  und  Bruckner:'^)  1524  Felix  und  Leonhard 
zum  Stahl  genannt,  Brüder;  der  einte  war  Prediger,  und 
der  andere  Schulmeister.  Unrichtig  ist  die  Jahrzahl  1524. 
Leonhard  zum  Stahl,  der  Schulmeister  musste  schon  1522 
Johannes  Gelthauser  weichen.  Felix  oder  gewöhnlich  Hans 
Felix  war  Pfarrer  von  Munzach.®) 

AVann  die  Schulein  Liestal  entstanden  ist,  lässt  sich  zwar 
nicht  ermitteln,  dagegen  aber  ist  gewiss,  dass  sie  ihre  Ent¬ 
stehung  nicht  den  Anregungen  der  Reformation  zu  ver- 

')  Paul  Burckhardt  a.  a.  O.  Seite  68. 

2)  Pol.  M.  4.  3.  Bericht  Störs.  Es  war  der  7.  Mai  1525. 

Vaterl.  Bibi.  O.  34  .Die  Bemerkung  verdient  darum  Beachtung,  weil 
Lutz  auch  richtig  mitteilt:  „Stephan  Störr  wurde  1512  zum  Leutpriester  von 
Liestal  gewählt.“ 

b  Universitätsbibliothek:  Kircheubibliothek  von  Ant.  Falkeiscn  a.  a.  O. 

q  Bruckner  1121. 

®)  Urphedenbuch  Dez.  1527. 
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danken  hat.  Denn  schon  ini  Jahre  1492  wird  der  Schul¬ 
meister  von  Liestal  erwähnt.  Es  hindert  natürlich  nichts, 
die  Gründung  noch  weiter  hinaufzusetzen;  allein  sichere 
Nacliricht  liegt  wenigstens  bis  heute  nicht  vor. 

Die  Geschichte  der  Liestaler  Schule  setzt  ausserordent¬ 
lich  dramatisch  ein.-j  Im  genannten  Jahre  1492  wurde  der 
Schulmeister  hart  angefochten.  Es  war  dazu  gekommen, 
dass  einige  Leute  ,,vff  offener  straß  vff  jn  gewartet  vnd 
vnderstanden  haben,  vom  leben  zu  dem  tode  ze  bringen.“ 
Der  Schulmeister  hatte  sich  tapfer  gewehrt  und  war  seinen 
Bedrängern  glücklich  entronnen.  In  einem  Schreiben  hatte 
der  Rat  sich  des  angefochtenen  Mannes  angenommen  und 
ihn  selbst  zu  dem  Versprechen  bewogen,  Liestal  zu  ver¬ 
lassen.  AVas  der  Grund  der  Erregung  gewesen  ist,  erfahren 
wir  nicht,  nur  so  viel  geht  hervor,  dass  sehr  schwer  wiegende 
Anklagen  gegen  ihn  erhoben  worden  waren.  Eine  gericht¬ 
liche  Verhandlung  sollte  stattfinden,  da  .,.,Er  vmb  all  hendel 
recht  wol  liden  mag  bede  vor  vns  oder  uch.“  Allein  ohne 
den  gerichtlichen  Entscheid  'abzuwarten,  waren  die  Liestaler 
gegen  den  Schulmeister  vorgegangen.  Der  Rat  von  Basel 
sprach  darum  sein  Befremden  aus,  dass  die  Angreifer  „vnge- 
strafft  sollen  ußgan  /  vnd  der  sich  sins  lebens  hatt  müssen 
erweren,  sol  in  straff  genomen  werden.  /  Vnd  darzu  nach¬ 
mals  in  sorgen  leben  /  dessglichen  dz  jr  jm  sine  schlosse 
vffgetan  haben  vor  vnd  Ee  rechtlich  vßfunden  worden,  valleß 
sin  oder  nit  zu  dem  selber  an  offener  tatt  beti’etten  noch 
des  warlich  uberseit.“ 

Darum  verlangte  nun  auch  der  Rat  am  21.  März  1492: 
„AMd  darumbe  so  ist  vnser  ernstlich  meynung  vnd  wollen 
ds  jr  jn  vnangefochten  des  eides  als  Er  geschworen  hatt  sich 
von  uch  ze  tund,  sin  zyl  vß  oder  zum  minsten  biß  pfingsten 
by  uch  enthalten  vnd  by  sinem  ampt  bliben  laßen  sich  in 
mittler  zyt  witter  möge  versehen  vnd  jn  nit  also  zu  sam]3t 
dem  schaden  jm  zugefügt  vnnd  schult  so  ylends  von  uch 
wisen  vnd  uch  sins  erbiettens  /  des  schwerens  vnd  auch  des 
rechten  ob  jn  yemand  des  nit  verdragen  mag  benügen 

»)  J.  W.  Hess.  Geschichte  des  Schulwesens  der  Landschaft  Basel  bis 
1830  in  Basler  Beiträge  XIV  128.  143. 

-)  B.  St.-A.  Missiven.  1492.  Mittwoch  vor  Sonntag  Ocnli. 
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lassen  vnd  sin  widersecher  wa  das  sust  nüt  bescLeen  ist, 
in  trostiing  nemen  vnd  darüber  nit  gestatten  jm  einigerley 
vnfng  znzefrigen  vnd  scliiilt  /  denn  solte  jm  darüber  nber 
sin  erbietten  Rechtens  vnd  sust  ntzit  begegnen,  were  vns 
ganz  missfellig  .  .  . 

Ob  der  Schulmeister  vom  Rat  in  Basel  oder  von  der 
Bürgerschaft  in  Liestal  angestellt  war,  geht  aus  dem  ganzen 
Handel  nicht  deutlich  hervor.  Doch  scheint  eher  die  Ge¬ 
meinde  das  Recht  der  Berufung  gehabt  zu  haben;  so  erklärt 
sich  am  besten  die  nicht  allzu  unfreundliche  Sprache,  und 
der  x4.usdruck,  sie  möchten  den  Mann  bei  seinem  Amte 
bleiben  lassen. 

Was  in  dieser  ältesten  Schule  gelehrt  worden  ist,  wird 
uns  zwar  nicht  ausdrücklich  berichtet ;  dagegen  erlaubt  uns 
eine  Bemerkung  Jakob  Ritters  aus  dem  Jahre  1588  einen 
Rückschluss,  der  uns  zeigt,  was  eigentlich  das  Ziel  der  alten 
Schule  war.  Nachdem  er  die  Geistlichkeit  von  Liestal  uns 
vor  Augen  geführt  hat,  fährt  er  fort ;  Illi  ante  reformationem 
rexerunt  scholam  an  unus  ex  illis,  qui  pueros  cantus  missales 
et  antiphonos  docere  potuit  et  illis  in  templo  praecinere  nam 
multos  habui  ante  octodecim  annos  cives  artifices  et  rusticos, 
qui  hymnos  latinos,  symbolum  Nicenum,  Salve  regina  et 
antiphonos  egregias  potuerunt  cantu  proferre.  At  nunc 
latina  lingua  non  curatur,  pauci  sunt,  qui  hanc  addiscere 
Student  apud  nos.“^)  Der  Unterricht,  den  nur  Knaben  ge¬ 
nossen,  hatte  kirchliche  Abzweckung.  Mit  der  Reformation 
wurde  der  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  darum 
aufgegeben. 

Dreissig  Jahre  später  liegt  die  Sache  in  diesem  Punkte 
klarer.  Der  Rat  von  Basel  berief  den  Schulmeister  in 
Liestal.  Als  nämlich  im  Jahre  1581  die  Pfarrei  von  Mun- 
zach  frei  geworden  war.  erschien  vor  Schultheiss  und  Rath 
von  Liestal  Jakob  Gelthauser,  damals  deutscher  Prediger 
in  Murten,  vor  Schultheiss  und  Rath  in  Liestal  und  gab 
„lengs  nach‘‘  zu  verstehen,  „demnach  vnd  erstens  sein  ge- 


Ö  Universitätsbibliothek  Basel.  Kircheiibibliothek.  Aut.  Falkeiseu  a.  a.  O. 
St.-A.  Baselland.  Liestaler  Amt  Lade  2  B  i.  Muuzach. 
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lielfter  großvater  Ruodolff  Rickher  seliger  vß  Gnaden 
E.  St.  F.  E.  AV^d.  den  Küchendienst  zu  Tennickgen  vff  die  sechs 
vndt  zwäntzig  Jhar  versehen  A^olgendts  auch  sein  lieber Vatter 
Johannes  Gellthanser  durch  AVylandt  den  Ehrwürdrigen 
hochgelehrten  Herrn  Johann  Oecolampadium  auch  beide 
selig,  vndt  andere  herren  mehr  in  Anno  1522 ‘’ß  zu  Schul¬ 
meistern  by  vns  in  E.  G.  Stadt  Liechstall  promoviert  worden, 
welchen  dienst  er  etliche  Jhar  mit  vlyssigem  vnderrichten 
der  jugendt  getragen,  Letztlichen  auch  die  Pfarr  Muntzach 
vndt  Helfferie  by  vns  vH  die  achtzehn  jhar  lang  embsig- 
lichen  verrichtet.“  Zunächst  hat  sich  der  Enkel  geirrt,  wenn 
er  meint,  daß  Oecolampad  seinen  Großvater  eingeführt  habe. 
Dagegen  entnehmen  wir  dieser  Aussage  das  Zeugnis,  dass 
die  Obrigkeit  von  Basel  den  Mann  in  Schuldienst  be¬ 
rufen  hat.  Richtig  ist  weiterhin,  dass  Johann  Gelthuser  18 
Jahre  in  Liestal  im  Amte  gestanden.  1540  siedelte  er  nach 
Läufelfingen  über,  nachdem  er  sich  mit  dem  alternden  Leut¬ 
priester  von  Liestal,  Johannes  Bruwiler,  Überwerfen  hatte. 
Im  Jahre  1524  wird  er  von  Bruckner  (1211)  als  Pfarrer  von 
Munzach  aufgeführt.  Das  ist  unrichtig.  Denn  erst  im  Jahre 
1536  ist  Johannes  Ilfeld,  genannt  Gelthauser,  Pfarrer  von 
Munzach  geworden.  Am  5.  Oktober  1536  wurde  ihm  von 
Junker  Hemmann  von  Offenburg,  „dem  rechten  Lehen  Herr 
der  Pfrund  Munzach“,^)  die  Seelsorge  dieser  Pfarrei  über¬ 
tragen,  ,.mit  gedinge,  das  Ich  ouch  hineben  den  helfferstand 


*)  Kicker  war  ohue  grosse  Bildung.  Schon  auf  der  ersten  Synode  hatte 
man  Bedenken  gegen  ihn,  liess  ihn  aber  vorläufig:  „biß  vff  denn  nechsten 
synodum  soll  er  studieren  vnd  wy  er  sich  selb  erbotten  hatt  bessern.  Kirchen¬ 
akten  C.  3.  Auf  der  Herbstsynode  1529  M'ird  über  ihn  verfügt:  „Her  Rudolf!: 
Kicker  pfarrer  zu  Tenniken  wyl  man  Ion  plyben  bis  vff  das  uechst  Examen, 
soll  er  studieren  vnnd  sich  besseren  wo  das  nit  wird  man  in  varen  lossen, 

.-)  J.  Ritter  notiert:  Anno  Domini  1521  präfuit  parochio  Munzachensi 
Johannes  Endtfelder  dictus  Geldthuser,  qui  propter  dissidium  erga  pastorem 
Liechtstaliensem  Joannem  Bruwilerum  Leuffelfingam  promotus  est.  Daran  ist 
richtig,  dass  Jlfeld  vor  1524  in  Liestal  wirkte,  unrichtig,  dass  er  sofort 
PDrrer  von  Munzach  geworden  sei. 


3)  Kirchenbuch  von  Munzach. 
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ZU  Liestal  versehen  solleh‘ Er  verpfliclitete  sich,  „die  pfarr 
Munzach  vnd  diaconat  zu  Liechstal  so  lang  Ich  darzu  tougen- 
licli  vnd  nit  an  andere  ort,  das  Evangelium  christi  zu  predigen; 
durch  gesagte  hern  Deputaten  brüfft  und  ervordert  wurden, 
selbs  eigener  person  zu  besorgen,  dises  Stands  huß  zu  Liech¬ 
stal  wie  mir  das  jugeantwurtet  ist,  in  minen  eigenen  kosten, 
jn  guten  trüwen  vnd  Eeren  zu  behalten,  mich  der  geordneten 
Competenz  vnd  narung  zu  settigen  vnd  benügen  zelassen.‘‘ 
Er  gelobte,  „den  vnderthanen  vnd  pf argen ossen  zu  Munzach 
das  heilig  wort  gottes  nach  minem  besten  verstand  vliss 
vnd  vermögen  vnd  sonderlich  nach  rechtem  verstand  heilger 
Biblischer  schrifft,  wie  dann  miner  gnedigen  Hern  Bürger¬ 
meister  vnd  Ehath  der  Statt  Basel  christenliche  Reformations¬ 
ordnung  vermag  jnmassen  jch  einen  jeden,  so  das  christen- 
lich  an  mich  begert,  miner  1er  alle  zit  wüsse  red  vnd  rechen¬ 
schafft  zu  geben,  dazu  das  nachtmal  vnseres  lieben  Hern 
Jesu  christi  zu  rechten  ziten  mit  jnen  zu  halten  ouch  die 
pfargenossen.  wenn  das  jr  not  durfft  ervordert  mit  hant- 
reichung  der  heilgen  Sacrament  des  touffs  vnd  nachtmals 
vnsers  Hern  vnd  in  sterbenden  löuffen  mit  emsiger  heim- 
suchung  der  kranken  getruwlich  vlisslich  vnd  vnverdrossen 
ze  versechen ,  darzu  Einem  jeden  pfarhern  zu  Liechstal 
mit  predigen  in  der  wuchen.  touffen,  die  kranken  heimzu¬ 
suchen  vnd  Eelüt  inzufüren  behilfflich  vnd  gehorsam  zusein, 
mich  freundtlich  vnd  Erbarlich  wie  Einem  christenlichen 
vorstender  gebürt,  zu  halten,  mit  minem  leben  niemandem 
Ergernuß  zu  geben,  vnd  in  dem  allem  gottes  Eere  vnd  der 
vnderthanen  selenheil  zu  fürdern  nach  minem  vermögen. 
Der  neue  Pfarrer  unterschrieb  diesen  Revers  mit  folgenden 
AVorten:  Ich  iohannes  Ilfeld  bekenn  mit  diesem  Handgschrifft, 
dz  ich  ein  kneclit  vnd  diener  sein  weil  aller  menschlichen 
creaturen  um  des  Herrn  weillen. 

Die  Besorgung  von  Munzach  wurde  also  1536  gemein¬ 
sam  mit  der  Helfferei  in  Liestal  einem  Prediger  übertragen. 


')  St.-A.  von  Baselland.  Vor  drei  Jahren  habe  ich  das  Schriftstück  be¬ 
nützt.  Seitdem  linde  ich  es  nicht  mehr.  Erwähnt  wird  es  in  Pfr.  Hubers  Auf¬ 
sätzen  und  Verbesserungen  zu  Bruckner.  Vaterl.  Bibliothek  O.  71  unter  Mun¬ 
zach.  Bei  Brodbeck  Seite  70  ist  die  Jahreszahl  i  563  unrichtig.  Es  muss  i  536 
heissen. 
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Der  erste,  der  zu  diesem  Doppelamte  berufen  wurde,  war 
doliannes  Ilfeld.  Er  bezog  daher  das  Pfrundliaus  des  l\Iun- 
zacber  Priesters,  das  schon  längst  aus  dem  abgegangenen 
Dorfe  nach  Liestal  verlegt  worden  war.  Wichtig  aber  ist 
die  Bestimmung,  dass  der  neue  Pfarrer  den  Dienst  in  Munzach 
„selbseigener  person“  zu  besorgen  hatte.  Das  deutet  wohl 
darauf  hin,  dass  die  Vorgänger  die  Pfründe  genossen,  aber 
die  Funktionen  wenigstens  zeitweise  einem  Vikar  über¬ 
lassen  hatten. 

In  Munzach  hat  nach  Bruckner  b  schon  1516  Heinricli 
Schilling  als  Priester  geamtet.  Ob  die  Notiz  richtig  ist, 
kann  fraglich  erscheinen.  Ausgeschlossen  ist  die  Möglich¬ 
keit  nicht.  Aber  soviel  ist  sicher,  dass  in  den  Tagen  der 
Entscheidung  Hans  Felix  zum  Stahl  Pfarrer  in  Munzach 
war,  und  wir  würden  aus  der  Notiz  Ritters^)  schliessen 
dürfen,  dass  dieser  in  Munzach  Pfarrer  wurde,  als  die  re- 
formatorische  Bewegung  greifbare  Gestalt  annahm.  Schilling 
müsste  der  Unruhe  aus  dem  AVege  gegangen  sein. 

Hans  Felix  Hess  sich  von  Stephan  Stör  in  die  Unruhen 
des  Bauernkrieges  hineinziehen  und  spielte  eine  nicht  gerade 
besonders  rühmliche  Rolle.  Stephan  Stör^  sagt  von  ihm 
zu  einem  der  Führer:  „Er  ist  doch  im  Anfang  by  vch  ge¬ 
wesen,  do  ir  gon  Olsperg  seint  zogen  vnd  hett  sich  mitt 
eyd  zu  vch  verpunden."‘  Er  hat  den  „vergiften  schantlichen'‘ 
Brief  copiert,  den  Stör  an  die  Zünfte  geschrieben  hat.  Er 
scheint  etwas  unselbständig  gewesen  zu  sein.  AVenigstens 
behauptet  er  im  Verhör:  Er  „sye  an  der  Gemeinde  gsin, 
aber  nit  bitz  zu  Ende,  dann  siii  vatter  jnn  hiesse  hinweg 
gon.^‘  Er  scheint  also  auch  in  Liestal  aufgewachsen  zu  sein. 
Immerhin  konnte  er  damals  bleiben.  Im  Dezember  1527  da¬ 
gegen  finden  wir  ihn  in  Untersuchungshaft,  weil  er  sich  zu  ver¬ 
heiraten  gewagt  hatte.  Er  hatte  gemeint,  er  habe  eine  ehrsame 
Tochter  zur  Ehe  genommen  und  habe  vor  Rat  die  Herren 
gnugsam  überzeugt,  .,das  er  sy  vff recht  vnd  redlich  zu  der  ee 
genommen. Er  wurde  aus  der  Haft  entlassen.  Es  wurde 
„dorbi  die  sach  und  diser  Handel  im  heimgesetzt,  das  er 

')  Bruckner  1121. 

2)  Siehe  oben  Seite. 

3)  B.  St.  A.  Pol.  M.  4.  3. 
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lug.  wie  er  witer  mit  der  guten  Docter  und  sust  noclier 
kum.‘‘’)  Wie  lange  er  in  Liestal  noch  geblieben  ist,  ist 
nicht  bekannt.  Jedenfalls  hat  er  vor  der  ersten  Synode 
1529  das  Land  verlassen  und  wurde  im  Bernerland  Pfarrer.-) 

Das  Jahr  1529  brachte  wieder  Veränderungen.  Leut¬ 
priester  in  Liestal  blieb  Johannes  Bruwiler.  Johannes  Il¬ 
feld  rückte  zum  Diakon  in  Liestal  vor.  Auf  der  ersten 
Synode  am  11.  Mai  w'ar  er  „noch  nit  presentiert“.  Im  Schul¬ 
meisteramte  sollte  er  durch  Hans  Ruchenacker  ersetzt  werden. 
Munzach  war  frei.  Erst  im  Herbst  tritt  hier  Peter  Beck, 
vorher  Pfarrer  in  Oltingen,  auf. 

Hans  Ruchenacker  wird  auf  den  drei  ersten  Synoden 
als  Schulmeister  von  Liestal  bezeichnet,  auf  der  Synode  im 
Herbst  1530  erscheint  er  als  Pfarrer  zu  Liestal,  später  wieder 
als  Schulmeister.  Er  vereinigte  das  Amt  eines  Pfarrers  zu 
Lausen  und  des  Schulmeisters  zu  Liestal.®) 

Im  Herbst  1530  und  1531  erscheint  Heinrich  Schilling 
als  Pfarrer  und  Kaplan  auf  Farnsburg,  1533  tritt  wieder 
auf  ,.Her  Heinrich  Schilling  pfarher  zu  Munzach  pfarher  zu 
Arisdorf.‘‘  LTnd  im  folgenden  Jahre  auf  der  Prühjahrssynode 
1534  begegnen  wir  „Heinrich  Schilling  pfarher  zu  Munzach, 
Hans  Ruchenacker  pfarher  zu  Arisdorf  “  Zum  letzten  Mal 
erscheint  er  auf  der  Synode  am  6.  Juni  1536  als  Munzacher 
Pfarrer.  Er  wurde  nachher  Pfarrer  in  Sissach.  Sein  Nach¬ 
folger  wird  Johannes  Ilfeld,  der  am  5.  Juni  1537  neben 


’)  P.  Burckhardt.  Die  Basler  Täufer.  79. 

“)  Illi  duo  fratres  invisi  magistratui  et  subditis  in  exilium  acti  sunt,  tarnen 
suscepti  a  Bernensibus  ad  ministerium  praedicationis  admissi,  honeste  et  pie 
officio  suo  fungentes  ad  provectam  aetatem  pervenientes  in  agro  Bernensi  huic 
vitae  tinem  fecerunt.  Jakob  Ritter  in  Kirchenbibliothek  Ant.  Falkeiseu  a.  a.  O. 

Kircheuacten  C  3.  Liber  synodorum. 

Unrichtig  ist  die  Angabe  Jac.  Ryters,  (Kirchenbibliothek  von  Aut. 
Falkeiseu  a.  a.  O.  ,,Anno  1527  Wolffgangus  Fries  solae  praefuit  scholae“; 
ebenso,  wenn  er  zu  1529  \Volffgang  Frisius  Salodorensis  als  Pfarrer  von 
Munzach  notiert,  und  auch  die  Angabe  Bruckners  (1121),  der  1537  Fries  als 
Pfarrer  von  Lausen  aufführt.  Fries  wird  1540  Helfer  in  Liestal  und  Pfarrer 
von  Munzach. 
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Hans  Bruwiler  von  Liestal  als  „diacon  vnd  pfarher  zn 
Mnnzach‘‘  auf  geführt  wird.^) 

Als  1532  Arisdorf  an  Basel  übergegangen  war  und 
Heinrich  Schilling  bald  darauf  sein  Pfarramt  niedergelegt 
hatte,  wurde  bestimmt,  dass  Rnchenacker  „sy  (die  von  Lausen) 
vnd  die  von  Arisdorf  miteinanderen  versächen  sotd’^)  Ganz 
richtig  ist  es  darum  nicht,  was  Ritter  schreibt:  et  primiis 
fnit  in  Arisdorff  contionator,  cnm  istum  pagum  noster 
Magistratns  a  Nobilibiis  Baris  emissent,  da  vor  Rnchen- 
acker  Heinrich  Schilling  mindestens  ein  Jahr  in  Arisdorf 
sein  Amt  verwaltet  hatte.  Rnchenacker  blieb  gleichwohl 
in  Liestal.  Als  er  1536  das  Doppelamt  eines  Pfarrers  von 
Lausen  und  Schulmeisters  von  Liestal  aufgab,  und  er  von 
Liestal  ,,Arißdorf  mit  predigen  zu  versächen“  hatte,  bezog 
er  gleichwohl  ,,eben  manig  stuck  ouch  jngan,  das  den  von 
Langson  har  jme  vor  jaren  als  er  sy  vnd  die  von  Arisdorf 
miteinanderen  versächen  sot  verordnet  was  worden.“ ■‘)  Noch 
am  7.  Januar  1549  wird  erwähnt,  dass  neben  dem  Hochstift, 
das  einen  ,, hübschen  Zehnden“  von  Lausen  besitze,  ,,auch 
ein  anderer  als  Herr  Hans  Rhuhenacker  so  Arisdorf  ver¬ 
sieht  mee  nutzung  dahär  habe  dan  ein  predicant  zu  Lang¬ 
son.“  Immerhin  war  im  Jahre  1540  bestimmt  worden, 
dass  ,,Her  Hans  Richenacker,  so  eben  ein  gute  pfrund  vnd 
nit  vil  darub  zuthund  hat,  dem  Schulmeister  alle  wercktag 
zwe  Stund  die  Eine  vor  Mittentag  vnnd  die  andere  darnach 
in  der  Schuolen  behelffen  sye  vnnd  die  knaben  verlieren 
helffe.“*’) 


')  Geniler  (Uuiversitätsbibliothek  Kirchenbibliothek  Aut,  Falkeisen  Manus¬ 
kript  et  impressa  ecclesiastica  ,  .  .  C  IV  i.  Verzeichnis  der  Pfarrer)  führt  für 
das  Jahr  1539  als  Pfarrer  von  Lausen  auf;  Jacobus  Rotwileusis  homo  iracundus 
et  pugnax,  der  „Bretzwilam  post  trauslatus.“  1539  aber  war  Jerg  Gass  noch 
in  diesem  Amte.  Dagegen  erscheint  Jakob  En  von  Rotwil  bei  Bruckner  1535 
schon  in  Bretzwil.  Aber  auch  das  ist  unrichtig,  denn  vom  Herbst  1531  bis 
1542  ist  Lieuhardt  Eppinger  Pfarrer  von  Bretzwil  gewesen. 

St.-A.  Baselland  L  4.  C  i. 
b  "Kircheubibliothek.  Ant.  Falkeisen  a.  a.  O. 

St.-A.  Baselland  L  4.  C  1. 

St.-A.  Baselland  L  4.  C  3. 

®)  St.-A.  Baselland.  Deputatenarchiv  C.  A,  Liestal  Nr.  10. 
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Lii  Jahre  153G  begehrte  Liestal  einen  neuen  Schnl- 
meister.b  Er  wurde  ihnen  gewährt.  Bruckner  nennt  AVolf- 
gang  Friess.  Die  Angabe  ist  aber,  wie  bereits  erwähnt, 
nicht  richtig.  Vielmehr  war  Jerg  Oass  der  Erkorene.  Er 
hatte  neben  dem  Schulamte  auch  noch  „die  pfrund  zu 
Langson  vor  der  statt  Liechstal,  ob  sich  vf£  gelegen,  all 
Sontag  mit  der  predig^‘  und  das  Sigristenamt  in  Liestal  zu 
versehen.^)  Dasselbe  Jahr  brachte  die  weitere  Veränderung, 
die  wir  bereits  erwähnt  haben,  dass  Johannes  Ilfeld  zum 
Pfarrer  von  Munzach  und  Helfer  in  Liestal  vorrückte. 

Bald  nach  seinem  Antritt  erkrankte  der  neue  Schul¬ 
meister  in  Liestal.  Schultheiss  und  Rat  von  Liestal  be¬ 
richten  am  24.  Brachmonat  1537,  dass  er  „nun  sydher  fass¬ 
nacht  ein  betryss  vnd  mitsampt  siner  hussfrowen  krank 
gsin  vnd  dermassen  yetzund  dahin  kan,  das  er  weder  hend 
noch  bein  neben  noch  gleychen  mag,  vnd  wiewol  jme  vss 
siner  geordneten  competents  darzu  vom  gotzhuss  ouch  et¬ 
lichen  Sündern  personen  hie  gehulffen,  vnd  eeben  vil  jnen 
fürgstreckt  vnd  geben  ist,  vnd  Wartung  beschächen  worden, 
will  es  doch  als  nüt  helffen.  Vermeinend  nun,  so  man  jnen 
wyther  hilflich,  das  sy  etwan  jnn  ein  warm  bad  körnen 
möchten,  sin  köntli  wurde  jr  sach  besser.“  Sie  bitten  daher, 
„Ime  jnn  etwas  zu  hilff  zekomen  oder  jnn  üw.  gnaden  statt 
jnn  Spital  gnedigklich  vffzenemen  Ob  er  doch  yenan  sich 
änderen  thete.  Denn  wir  vnserein  vermögen  nach  jme 
bissher  hilfflich  gsin  sind.  So  will  es  nienan  ab  statt  mit 
jm  vnd  sind  aber  die  schuler  darneben  schlechtlich  dess- 
glichen  das  sigristenampt  ouch  mangelhaft  versorgt.“  Der 
Rat  entsprach  der  Bitte  insofern,  als  er  am  8.  September 
„VI  u  V  ß  dem  alten  Schulmeister  von  Liestal  geschenkt.®) 

Drei  Jahre  später  Aviederholte  sich  die  Klage.  Am 
29.  Juli  1540  wird  von  Liestal  geschrieben:  „Es  erklagt  sich 
Her  Jerg  Gass.  vnnser  Schulmeister  hüt  datum  vor  vns  siner 
blödigkeit,  das  nemlich  vnnser  Hergot  jn  mit  langwiriger 
krankheit  bsucht  deshalb  er  die  Schul  zu  versächen  nit  un- 
vertoiglich  noch  gwaltig  mit  mer  anzeigung  wie  er  jnn 

')  St.-A.  Baselland  L  3.  Nr.  22. 

*)  Ebenda. 

3)  Ebenda. 
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einem  Hiiss  da  vil  vnlusts  vnd  gesclimacks  drumb  syge 
welches  jn  oncli  an  gsundheit  liinderi,  ja  zn  besorgen  das 
die  kind  oder  jngent  so  jnn  die  schul  gan  sollen,  ouch  vn- 
gsnnd  werden  möchten.  Mit  beger  Diewil  doch  der  gwalt 
Gottes  an  jm  regiert  das  man  jme  die  arbeit  vnd  müg  jnn 
versechnng  der  Schul  abnemen  vnd  jme  vmb  ein  ändert 
behusung  helffen  ouch  darneben  nüdt  desteweniger  die 
jungen  knaben  deren  eebeii  ein  hüpschi  Zal  zu  disem  flecken 
mit  einem  anderen  vermöglichen  zuchtmeister  versorgen 
thun  welle.  Doch  das  man  jm  siuen  Ion  was  jm  vntzher 
geordnet  worden  ze  geben  fürer  vnabbrüchlich  werden  lasse 
so  welle  er  dennocht  nüdt  dest  minder  die  jDfrund  zu  Lang- 
son  vor  der  Statt  Liechstal  ob  sich  vff  gelegen,  all  Sontag 
mit  der  predig  wie  bissher  dessglichen  vns  zu  Liechstal  so 
man  sy  bgere  vnderdiewysen  sydmal  vnser  Lütpriester  ouch 
eilend  vnd  übelmögend  an  einen  Sontag  oder  sust  jnn  der 
wuchen,  ouch  so  uil  jm  müglich  ze  thund,  predigen  vnd 
mit  heimsuchung  der  kranken,  sich  iiit  wideren. Dann 
heisst  es  weiter;  „Sidmal  dann  sin  blödigkeit  ougenschein- 
lich  vnd  er  by  einem  vierwil  Jar  nundaling  also  gangen 
ist  searwent  dardurch  die  jngent  sich  übel  verlegen  vnd 
dhein  besserung  allidiewil  als  er  sagt  jnn  dem  huss  syg 
zuuerhoffen,  so  ist  sinenthalb  ouch  von  vnnserer  kinden 
vnd  jngent  wegen  an  ü.  E.  v.  w.  vnser  gar  vnderthenig  bitt 
vnd  beger  dessglychen  vnseres  lütpriesters,  so  ouch  für  jn 
gbetten,  vns  mit  einem  anderen  Schul  oder  Zuchtmeister 
zuuersechen  jn  ouch  mit  einer  anderen  behusung  zu  be¬ 
sorgen.’) 

Die  Antwort  lief  nicht  so  rasch  ein.  Die  ganze  An¬ 
gelegenheit  wurde  genauer  untersucht  und  beraten.  lieber 
die  Entscheidung  des  Eates  gibt  das  folgende  Aktenstück 
interessante  Auskunft. 

„Instruction,’^)  was  vnsere  Verordnette  Deputaten  mit  den 
Vnsern  zu  Liestal  von  wegen  der  Schuol  handlen  vnd  ver¬ 
ordnen  sollend. 


')  .St.-A.  Baselland  L  3.  Nr.  31. 

-)  Liest.  Depiitatenarchiv  C.  A  Liestal  Nr.  10. 
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Diewyl  das  Allt  Imss,  zu  der  Schneien  der  gelegenheit 
vnnd  jngebuws  halben  nit  vngeschickt,  Lassend  wirs  darby 
pliben.  das  die  Schnei  jin  alten  hnss  vngeendret  plibe.  / 

Damit  vnnd  aber,  der  eilend  geschmack,  damit  die 
Schnei  (wie  man  eigentlich  achten  muss)  bisshar  so  jemer- 
lich  vergifftet  worden  /  hinfnr  verhütet  vnd  abgestellt  werden  / 
Sollend  vnsere  Botten  Einem  Erbaren  Rath  zn  Liestall  an- 
zeigen  /  vnnd  ernstlich  benelchen  / 

Für  das  Erst  /  das  panthaleon  Singysen  allt  Schnltheiss  / 
Sinen  Schwinstal  By  der  Schnole  von  Stund  an  dannen 
tun  /  vnd  an  andern  Ort,  da  der  gestank  vnd  geschmack 
niemanden  jrre,  von  der  Schnol  hinweg  setzen  solle.  / 

Znm  andern  /  das  der  graben  /  der  neben  der  Schul  hin¬ 
get,  von  Oben  harns  dnrehnnder  besetzt  vnd  dermassen  zn- 
gricht  werde  /  das  die  vngesnber  von  den  primaten,  da 
herab  vnnerschwellt  fiiessen  mvge  darnb  onch  der  Bach  all 
wnchen,  so  man  den  jn  die  Stat  louffen  lat,  also  geteylt 
sol  werden,  das  er  durch  disen  graben  auch  lanffen,  das 
vngesnbr  hinflössen  möge.  Vnd  so  wend  die  vnseren  von 
Liestal  jnsehen  thnii  /  vnd  nerschaffen  das  Stein  vnnd  Sand 
zn  diser  besetze  one  Verzug  vff  die  walstat  gefront,  vnd 
onch  der  graben  gesnbret  werde.  So  wöllen  wir  den  be- 
setzerlon  abrichten  lassen. 

Zn  dem  dritten  sol  der  Ricker  sine  wasserstein  der 
jns  Schulgesslein  harnssgat,  darzn  all  andere  wasserstein, 
so  jns  spitallgesslin,  vnd  anderen  orten  sind,  jnfassen,  vnnd 
das  Wasser  mit  einem  Tnchel  an  der  Muren  hinab  leiten 
damit  niemands  bescholten  vnd  nit  so  ein  Wüsthi  sye.  Es 
sol  onch  diser  Ricker  sinen  gang  gegen  der  primaten  jn- 
massen  besorgen  vnd  verschlahen,  damit  niemands  da  harnss 
harinen  möge  / 

Zn  dem  vierden,  Demnach  hoch  von  nöten  vnnd  gut, 
das  die  jugend  jn  der  Schnol  recht  vnderwisen  werde,  will 
vnns  gefallen,  das  Her  Hans  Richenacker,  so  eben  ein 
gute  pfrnnd  vnd  nit  vil  darnb  znthnnd  hat,  dem  Schul¬ 
meister  alle  Werktag  zwe  Stund,  die  Eine  vor  Mittentag 
vnnd  die  andere  darnach,  jn  der  Schnolen  behelffen  sye, 
vnnd  die  knaben  verheren  helffe  / 
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Zit  dem  fuiifften,  das  Ein  Schulmeister  dester  besser 
achtnng  zn  den  knaben  habe,  will  vniTs  gefallen,  wan  einer 
sin  kind  jn  die  Schul  tut,  das  der  zum  Schulmeister  gienge, 
vnd  jm  sin  kind  empfehle,  damit  Ers  jnschriben  liß  vnd 
sorg  zu  jm  haben  kenne,  Vnnd  das  oiTch  ein  jeder  Alle 
fronfasten,  dem  Schuolmeister  von  Einem  kind  zwen  pla- 
phart,  wie  hie  jn  der  Stat  Leergellt  geben.  Das  geschieht 
dazu  das-  die  so  in  die  Schul  giengen  vlissig  lerend  vnd 
die  Eltern  jr  gelt  nit  vergebens  vss  gebend,  vnnd  die  vn- 
flissigen  knaben,  die  nit  wend  leren  sonder  sich  selber  vnnd 
andere  irend  /  schwetzend  vnnd  vngluck  machend,  daheim 
plibend  /  die  Schuolen  nit  sumend,  vnd  die  Eltern  jr  gellt 
an  jnen  sparend. 

Dem  allen  sollend  die  vnseren  von  Liostall  mit  vliss 
vnd  Ernst  nachkomen,  vnnd  sich  dermassen  erzeigeiT,  das 
wir  vnnd  mencklich  sehen  möge,  das  jnen  jr  jugend  vnnd 
kind  lieb  vnd  sy  dieselben  wohl  vnnd  Recht  zeerziehen, 
nit  minders  geneigt  syend,  dann  wir  das  gern  sehend  wie 
dann  die  verordnetten  werdend  anzuzeigen  wissen. 

Actum  Sampstags  den  XXV  tag  Septembris 

Ao  XL,  J.  H.  Ryhiner  Stattschriber. 

Bruckner  nennt  zum  Jahre  1541  Philipp  Murter.  Jakob 
Ritter  setzt  ihn  mit  Recht  ins  Jahr  1548,  wo  er  gestorben 
ist.b  Uebereinstimmend  wird  für  das  Jahr  1542  Matthias 
Seidensticker  genannt.  Die  Namen  einiger  anderer  aus  den 
Jahren  1540 — 1543  sind  uns  verloren  gegangen.  Denn  nach 
dem  Rücktritt  oder  Tod  des  Jerg  Dass  kam  die  Schule  in 
Liestal  rasch  hintereinander  in  andere  Hände.  Im  August 
1543  nämlich  beklagten  sich  die  Untertanen  von  Lausen, 
„wie  vntzhär  jnn  kurtzen  jaren  sy  etwan  manig  Seelsorger 
vnd  predicanten  ghept  vnd  keiner  pliplich  sin  welle,  vr- 
sachen  wegen  jr  competens  das  ist  jr  geschöpfter  lydlon 
zu  ring  vnd  cleinfueg  syge  Mit  derselbigen  sy  nit  vß 
khomen  noch  sich  betragen  mögen. Es  war  ihnen  ein 
Dorn  im  Auge,  dass  der  Arisdörfer  Pfarrer  immer  noch 
einen  Teil  der  Lausener  Pfründe  genoss,  und  sie  meinten 
deshalb;  „Vnd  so  wan  diser  yetziger  jr  geordneter  diener 

*)  Kirchenbibliothek.  Aut.  Falkeisen  a.  a.  O. 


4ö6 


Karl  Gau  SS, 


jni  AV ort  Gottes  dieselbige  stuck  gehaben  möchte  er  dest 
baß  by  jnen  vnd  darneben  allliie  (in  Liestal)  sclinlmeister 
pliben.  Snst  wo  jme  dergstalt  nit  gehnlffen,  wirt  er  ver¬ 
ursacht  onch  hinweg  znstellen  alßdann  sy  abermals  one  ein 
hirten  onch  wir  hie  zu  Liechstal  one  einen  znchtmeister 
der  jngent  sin  müssen.“  Allein  die  ernstliche  Bitte  des 
Schnltheissen  von  Liestal,  die  Obrigkeit  wolle  dafür  sorgen, 
„das  gedachtem  jrem  predicanten  sin  pfrundlin  gebessert 
vnd  gemeeret  werde  damit  sy  doch  nit  yemerdar  also  jres 
Seelsorgers,  wan  sy  erst  eines  gewmnet,  also  beroupet  vnd 
darüeber  die  Schüler  vnd  Jngent  zu  Liechstal  on  einen 
Znchtmeister  sin  müssen,“  wurde  nicht  erfüllt. b  Ler  Pfarrer 
vorliess  Liestal.  Im  Herbst  1543  trat  Her  Philip  „so  ein 
trncker  vnd  n.  g.  Burger  zu  Basel  gsin  onch  (als  er  seit) 
noch  n.  g.  bnrger  syge,“-)  an  die  verwaiste  Stelle.  Auch 
ihm  ging  es  nicht  besser.  Er  hatte  mit  Nahrnngssorgen 
zu  kämpfen.  Damm  wandten  sich  seinethalben  am  24.  Mai 
1547  Schnltheiss  und  Rat  von  Liestal  nach  Basel  und  mel¬ 
deten,  dass  Herr  Philipp  „sich  vngenorlich  drithalb  jar  by 
vns  an  einem  kleinfugen  Dienst  endthalten  vnsere  kind  wol 
vnd  trüwlich  geleernet,  darneben  die  preedicatnr  zu  Langson 
znnersächen,  het  er  doch  von  beiden  jnkhomen  nit  den 
das  er  garby  hnnger  vnd  mangels  haben  muß.  Syge  nun 
bißhar  von  vnseren  herren  ü.  g.  geordneten  Deputaten, 
das  er  sich  etwas  zyts  lyden  vnd  gedult  haben  biß  yenan 
mitlerz}^  jme  an  andere  ort  ers  beßer  haben  gehnlffen 
werden  möcht,  vffzogen  worden,  vnd  die'svjd  nun  diser  zyt 
villicht  zu  Brattelen,  Buß  vnd  anderßwo  stend  vnd  dienst 
leedig,  het  er  vns  an  ü.  g.  vnd  s,  e.  w.  vmb  das  jm  mit 
etwas  besserung  gehnlffen  wurde,  vnns  früntlich  furdernuss 
mitzuteilen  ernstlich  angeruft.‘‘  Liestal  Hess  den  ,, armen 
gutwilligen  vnd  dienstbaren  möntschen“  nicht  gerne  ziehen. 
Schnltheiss  und  Rat  baten,  ,,das  man  jme  sin  dienstly  hie 
bessere,  welches  vns  am  liepsten.‘‘b  Mann  blieb.  Im 

folgenden  Herbst  1548  wurde  er  aber  vom  Tode  abgerufen. 
Als  es  sich  um  die  Neubesetzung  der  Stelle  handelte, 

*)  St.-A.  Basellaud  L  4.  C  i. 

4  Ebenda  L  4.  C  2. 

3)  Ebenda. 
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drangen  die  Liestaler  auf  eine  Besserstellung.  Die  Be- 
niüliungen  scheinen  ohne  Erfolg  geblieben  zu  sein.  Denn 
1549  amtete  Erhard  Battmann.  Am  12.  Juli  1550  weisen 
die  Wochen ausgaben  von  Basel  auf;  Item  X  ß  einem  so 
Schullmeister  zu  Liechstall  ze  werden  verwenn.O  1551 
finden  wir  Johannes  Petri,  1552  Matthias  Zimmer.O 

Die  Pfarrei  Lausen  und  das  Schulmeisteramt  in  Liestal 
wurde  als  Sprungbrett  in  eine  bessere  Stelle  betrachtet  und 
benützt,  auch  noch  im  folgenden  Jahrhundert,  wo  ver¬ 
schiedene  Basler,  die  im  Toggenburg  geamtet  hatten,  vor¬ 
übergehend  die  Pfarrei  Lausen  zu  besorgen  hatten.  Dass 
unter  solchen  LTinständen  und  namentlich  bei  dem  geringen 
Einkommen  nicht  immer  die  tüchtigsten  zu  diesem  Amte 
kamen,  ist  nicht  verwunderlich.  Schlimmer  aber  Avar  die 
Gemeinde  Avohl  scliAverlich  einmal  bedient  als  im  Jahre  1611. 
Da  spielte  sich  folgende  Geschichte  ab.  An  die  erledigte 
Pfarrstelle  hatte  sich  Blesi  Didar  gemeldet;  er  war  ange¬ 
nommen  Avorden,  „Avill  er  damalen  fürgegeben,  dass  Veronica 
Schodolerin  sein  ehefraAA"  seige.‘'  Die  Frau  wurde  aber  bald 
auf  einem  Diebstahl  ertappt.  Das  saubere  Paar  Avurde  zur 
Haft  gezogen.  Da  stellte  sich  heraus,  dass  Didar  ein  Mess¬ 
priester  Avar  und  die  Diebin  seine  Concubine.  Die  Täterin 
Avurde  an  den  Pranger  gestellt  und  samt  dem  Messpfaffen 
Amn  Stadt  und  Land  A'erAAÜesen.®) 

Wir  fassen  hier  das  Ergebnis  noch  kurz  zusammen. 
Das  Amt  des  Leutpriesters  Amn  Liestal  ging  in  die  neue 
Zeit  hinüber.  Es  Avurde  versehen  von  Stephan  Stör  1512 
bis  im  Sommer  1524.  Es  folgte  ihm  für  ganz  kurze  Zeit 
Jerg  Vochmann.  Dann  übernahm  es  Hans  Bruwiler,  der 
bis  zu  seinem  1540  erfolgten  Tode  in  Liestal  blieb. 

Als  Kaplan  wirkte  bis  zum  Bauernkrieg  Heinrich  Sincken- 
taler.  Einige  Jahre,  bis  1529,  blieb  die  Stelle  Amrwaist.  Da¬ 
mals  rückte  Johannes  Ilfeld  als  Diakon  nach.  Das  Amt  ging 
aber  1536  ein,  als  es  mit  der  Pfründe  Amn  Munzach  A^er- 
schmolzen  Avurde. 

’)  B.  St.  A.  AVochenaus^aben. 

0  Bruckner  1 1 2 1 . 

b  B.  St.-A.  Ratsprotokolle  23.  März  1611. 


458 


Karl  Gauss. 


Als  Scluümeister  von  Liestal,  der  zugleicli  Pfarrer  von 
Lausen  war,  wird  Leonhard  zum  Stahl  genannt.  1522  wird 
er  durch  Johannes  Ilfeld  ersetzt.  1529  tritt  das  Amt  Hans 
Ruchenacker  an.  1536 — 40  finden  wir  Jerg  Gass  an  der 
Stelle. 

Als  Pfarrer  von  Munzach  treffen  wir  1516  auf  Heinrich 
Schilling.  Ihm  folgt  Hans  Felix  Stahl  bis  1528.  Im  Herbst 
1529  erscheint  Peter  Beck  und  bleibt  bis  1533.  Dann  folgt 
ihm  Heinrich  Schilling,  der  1536  nach  Sissach  übersiedelt. 
In  diesem  Jahre  wird  das  Amt  eines  Diakons  mit  dem  des 
Pfarrers  von  Munzach  verschmolzen.  Als  erster  tritt  am 
5.  Oktober  1536  Johannes  Ilfeld  die  Stelle  an,  der  1540 
nach  Läufelfingen  versetzt  wird.  Sein  Nachfolger  wird 
Wolfgang  Pries. 


Miszellen. 


Die  Grabschrift  der  Cocusia  Masucia  im  Historischen  Museum 

zu  Basel.  Das  Historische  Museum  bewahrt  eine  kleine  Steinplatte  mit 
der  sechszeiligen  Grabschrift  einer  COCVSIA  MASVCIA.  Die  In¬ 
schrift  ist  in  Mommsens  Inscriptiones  confoederationis  Helveticae  latinae 
unter  Nummer  292  aufgeführt  mit  der  Angabe:  rep.  1800  ad  Basel-Augst, 
deinde  Basileae  apud  Burckhardt-Wild,  nunc  in  museo.  Im  Corpus  inscrip- 
tionum  latinarum  Band  XIII,  II,  I  trägt  sie  die  Nummer  5285  und  ist  von 
der  gleichen  Fundortsnotiz  begleitet. 

Nun  ist  das  Historische  Museum  im  Jahr  1907  in  den  Besitz  eines 
Ausgabenbuches  des  obgenannten  Sammlers  Burckhardt-Wild  gelangt,  in 
welchem  derselbe  die  Erwerbungen  für  sein  Curiositätencabinet  in  den 
Jahren  1770  bis  1786  eintrug  (Bibi.  d.  Histor.  Museums  A  21).  Das 
Buch  ist  zum  grossen  Teil  sehr  sorgfältig  geführt  und  vielfach  durch  kleine 
Skizzen  der  erworbenen  Gegenstände  illustriert.  Auf  Seite  41  enthält  es 
folgenden  Eintrag;  „Von  M.  l’abbe  Maury,  ancien  professeur,  par  le 
„canal  de  M.  Melquioud  pere  et  fils  ä  Nismes  folgende  Antiquitaeten  er- 
„halten,  laut  letsteren  Brief  vom  30.  May  1781,  über  Lyon,  par  le  canal 
„de  M.  Andre  Heusler“.  Hierauf  werden  21  Gegenstände,  jeder  mit  An¬ 
gabe  des  Preises,  aufgeführt,  wobei  unter  anderm;  „1  inscription  sur  pierre, 
.  ...  24  L.“,  und  neben  diesem  Eintrag  ist  in  einer  säubern  kleinen 
Zeichnung  die  Grabschrift  der  COCVSIA  MASVCIA  mit  ihrem  vollständigen 
Wortlaute  abgebildet. 

Die  Inschrift  stammt  somit  nicht  aus  Augst,  sondern  aus  Südfrank¬ 
reich.  Der  Irrtum,  dass  sie  um  das  Jahr  1800  zu  Basel-Augst  gefunden 
worden  sei,  erklärt  sich  daraus,  dass  die  römischen  Altertümer  der  Samm¬ 
lung  Burckhardt-Wild  zum  grossen  Teile  von  Grabungen  herrührten,  welche 
in  den  Jahren  1794  bis  1803  in  Augst  vorgenommen  worden  waren. 

Karl  Stehlin. 

Ein  zeitgenössischer  Bericht  über  die  Eroberung  Chillons  durch 
die  Berner  im  Jahre  1536.  Ende  März  des  Jahres  1536  weilten  in  Lau¬ 
sanne  zwei  Boten  Basels,  Blasius  Scholli  und  Hans  Rudolf  Frey,  die  als 
Schiedsleute  zwischen  den  feindlichen  Parteien  vermitteln  sollten.  Was 
sie  nun  aus  erster  Hand  von  den  Bernern  vor  Chillon  über  die  Eroberung 
dieses  Schlosses  erfuhren,  berichteten  sie  in  nachfolgendem  Schreiben  an 
ihre  Obern,  Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt  Basel.  Bemerkenswert  ist, 
dass  hier  der  Befreiung  Bonivards  gedacht  wird,  während  ihn  Nägeli,  der 
Befehlshaber  der  siegreichen  Berner,  in  seinem  Berichte  nicht  erwähnt, 
(vergl.  Dierauer,  Geschichte  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  III,  243.) 

Unnser  willig  dienste  mit  sampt  undertheniger  gehorsamkeit  alzyt 
bevor.  Edlen  strengen  fromen  etc.  insonders  gnedigen  lieben  hern  und 
Obern, 
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Nachdem  und  wir  uff  sambstag  dem  XXV  tag  mertzens  von  Bernn 
gan  Losanna  verritten  und  biß  mentag  dargkommen,  haben  wir  des 
herzogen,  ouch  unßer  eidtgnossen  von  Bernn  pottschafftt  sümig  und  nit 
gegenwiirtig  funden,  ursach  wir  üch  in  unßerm  abscheid  erscheinen  werden. 
Also  wir  uff  mittwuch  den  XXIXten  von  einem  stattryter  von  Bernn,  der 
uns  unser  eidtgnossen  uß  dem  lager  vor  Schillion  von  wegen  entschul- 
digung  irs  Verzugs  und  verzüchens  zugesandt,  bericht  worden,  wie  sich 
am  selben  tag  morgens  das  schloß  an  unßer  eidtgnossen  von  Bernn  (gott 
hab  lob)  uffgeben,  des  wir  ouch,  als  die  potten  von  Bernn  uß  dem  leger 
uff  vergangnen  donstag  nachts  zu  uns  in  die  herberg  inkert,  grundtlichen 
bericht  aller  handlung  verstanden,  wie  es  Zugängen,  nämlich  wie  sy  das 
schloß  hinden  und  vor  mit  irem  geschütz  belegert  und  ire  knecht  so  noch 
gefugt,  das  sy  mit  steinen  in  das  schloss  geworffen  und  der  maß  ge- 
nottigett  (wiewoll  mit  grosser  freffenheit  und  gefar),  das  die  fiend  wytern 
uffenthalt  nit  haben  mögen.  Wiewoll  die  fiend  ein  galeyen  mit  XXXX 
knechten  mit  giitem  gschütz  bewart  bim  schloß  behept,  unßern  eidtgnossen 
von  Bernn  alle  belegrung  zu  hinderheben,  hat  doch  sy  wenig  helffen 
mögen,  denn  das  sy  verjagt  und  in  zweyen  tagen  von  mentag  biß  am 
mittwLichen  morgens  alles  erobert,  das  gschütz  und  was  in  der  galeyen 
gsin,  ouch  alle  hab  im  schloß  gewonnen,  die  zusetzer  uff  gnad  uffgenommen. 
Und  wiewoll  ein  groß  geschrey  und  forcht  gewesen,  das  unser  eidtgnossen 
von  Bernn  söllich  schloß  on  sondere  gefar  und  grossen  schaden  nitt  gewinnen 
und  erobern,  sind  doch  nit  mer  dann  im  schloß  by  XXX  zusetzer  gewesen,  die 
sich  anfengklich  vast  mit  schiessen  und  mit  sampt  der  galeyen  gewert  und 
unsern  eidtgnossen  von  Bernn  by  dryen  mannen  verletzt,  doch  one  besorg  (als 
ettlich  vermeinen)  irs  lebens.  Sind  in  dem  schloß  gewunnen  worden  by 
XX  stuck  büchßen,  darby  vier  gefangnen  von  Jennff  gelidigot,  under  denen 
einer  siben  jar  umb  des  wort  gottes  willen,  nämlich  der  prior  von  sant 
Victor  von  Jennff,  gefangen  glegen.  Im  übrigen,  gnedigen  hern,  werden 
ir  in  unßerm  heimryten  der  lenge  nach,  als  wir  achten  bald  beschechen, 
bericht  werden,  dann  uns  der  handeil  nit  darfür  ansechen,  das  wir  fitzit 
uff  dißmall  schaffen  mSgint.  Der  almechtig  gott  send  uns  allen  sinen 
friden.  Geben  uff  dem  festen  tag  mertzens  1536. 

Üwer  willigen  und  gehorsamen 

Hans  Rudolff  Fry  und  Blasy  Scholly. 

August  Huber. 

Originnl  Papier  im  St.-A.  Basel,  Politisches  N.  4,  Fol.  132. 


Ein  Privileg  für  Barbara  Meyer,  Herausgeberin  eines  Basler 
Trachtenbüchleins.  Professor  Daniel  Burckhardt  hat  in  seinen  „Basler 
Kunstdilettanten  vergangener  Zeit“  in  anziehender  Weise  über  die  von 
Barbara  Meyer,  verehelichte  Wentz,  und  ihrer  Freundin,  Anna  Magdalena 
Debeyer,  herausgegebenen  Trachtenbilder  gesprochen.  Nachfolgende  Ur¬ 
kunde,  die  sich  auf  diese  Publikation  bezieht,  lässt  das  Erscheinen  der¬ 
selben  näher  datieren. 

Wir  burgermeister  und  rhat  der  statt  Basel  urkhunden  hiemit,  dem¬ 
nach  uns  unsers  getreuen  lieben  burgers  Leonhard  Wentzen  ehefrau, 


Miszellen. 
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Barbara  Meyerin,  gebührend  zu  vernemmen  geben  lassen,  was  massen 
sie  die  alhießige  mann-  und  weibertracht  mit  großer  müh  und  umb- 
kösten  verfertiget  und  in  kupffer  bringen  lassen,  mit  angelegen  demüthiger 
bitt,  weilen  sie  in  forchten  stehe,  solches  werckh  möchte  ihro  durch  je¬ 
mand  andern  nachgemacht  und  sie  dadurch  in  großen  verlurst  gesetzt 
werden,  wir  wolten  ihro  ein  privilegium  auff  etlich  jahr  auß  gnaden 
ertheilen,  daß  wir  darauffen  ihro  Barbarae  Meyerin  in  disem  ihrem 
demüthigen  petito  gnädig  willfahrt  und  ein  privilegium  auff  10  jahr  lang 
gnädig  ertheilt,  dergestalten  daß  bey  straff  der  confiscation  innert  diser 
zeit  ihro  dise  tracht  alhier  niemand  nachmachen  solle.  Dessen  zu  urkhundt 
haben  wir  ihro  Barbarae  Meyerin-  ihrem  demüthigen  bitten  nach  gegen¬ 
wertigen  schein  und  attestatum  under  unserer  statt  hiefür  getruckhtem 
minderm  insigel  zustellen  lassen  den  24ten  februarij  anno  1700. 

August  Huber. 

Konzept  Sl.-A.  Basel,  Ratshilcher  D  9,  Kr.  342. 


Ein  Beispiel  der  kaiserlichen  Militärrechtspflege  aus  dem  An¬ 
fang  des  18.  Jahrhunderts.  Wir  burgermeister  und  rhat  der  statt  Basel 
urkhunden  hiemit  auff  anlegen  und  underthäniges  bitten  vorweisers  diß, 
Hanns  Mötscheis  von  Straßburg,  daß  derselbe,  nachdeme  er  im  augusto 
anno  1692  auß  kayßerlichen  kriegsdiensten  außgerissen,  anfänglich  zu- 
sambt  einem  andern  deserteur  in  unserm  dorff  Kleinhüningen  angehalten 
worden  und  darauffen  in  unsere  verhafftung  gerathen  seye,  dene  wir  aber 
nachgehends  auff  ersuchen  herrn  baron  von  Schönfeld,  damahligen  oberst- 
lieutenants  under  dem  chur  Sächßischen  regiment,  als  under  welchem 
besagter  Mötschei  gewesen,  demselben  den  ISten  besagten  monaths  augusti 
auff  unseren  grenzen  bey  Crenzach  widerumben  außhien  liefferen  lassen, 
jedoch  ihne  herrn  baron  durch  hierumben  an  ihne  abgebenes  schreiben 
freundlichen  ersucht,  durch  seine  interposition  seines  hohen  orths  so  viel 
zu  vermitteln,  daß  bey  dictirung  seiner  straff  die  gnad  dem  strengen 
rechten  soweith  vorgezogen,  damit  solcher  mit  keiner  lebens-  noch  mit 
einer  solchen  straff  belegt  werde,  dadurch  er  zu  ferneren  kriegsdiensten 
unfähig  gemacht  werden  möchte;  diser  fürbitt  aber  ohngeacht  demselben 
nachgehends  nasen  und  obren  abgehauen  worden  seyen,  massen  derselbe 
wenig  Wochen  hernaher  also  ellendiglichen  gestümlet  sich  widrum  vor 
unseren  stattthoren  sehen  lassen  und  geraume  Zeit  über  von  gutherzigen 
leuthen  das  allmoßen  außgebetten  habe,  biß  er  sich  endlich  widrumben 
in  sein  heimath  begeben.  Dessen  zu  urkundt  haben  wir  ihrne  Mötschei 
seinem  underthänigen  bitten  gegenwertiges  attestatum,  umb  sich  dessen, 
wo  vonnöthen,  haben  zu  bedienen,  under  unserer  statt  hiefür  getruckhtem 
minderm  insigel  zustellen  lassen.  Actum  den  24ten  9bris  1703. 

August  Huber. 

Konzept  im  Sl-.A.  Basel,  Ratshüchcr  D  9,  Nr.  465. 
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Carl  Roth. 


I.  Einleitung. 

Im  Anschluss  an  die  Darstellung  der  Entstehung  und 
Entwicklung  der  Herrschaft  Farnsburg  (Basl.  Ztschr.  f.  G. 
u.  A.  VI.,  Pag.  444  ff.)  gelangen  hier  die  Urbarien  dieser 
Herrschaft,  soweit  sie  haben  beigebracht  werden  können, 
zum  Abdruck. 

Für  die  Zeit  bis  zum  Jahre  1461,  dem  Zeitpunkt  des 
Uebergangs  Farnsburgs  in  das  Eigentum  der  Stadt  Basel, 
sind  uns  drei  ürbarien  der  genannten  Herrschaft  erhalten. 
Das  erste  Urbar  wurde  angelegt  unter  dem  Grafen  Sigmund  II. 
von  Tierstein-Farnsburg  und  trägt  das  Datum  1372,  das 
zweite  stammt  von  1430,  aus  der  Zeit,  da  die  Freiherren 
von  Falkenstein  Herren  zu  Farnsburg  waren,  das  dritte 
endlich  steht  im  Zusammenhang  mit  dem  Uebergang  der 
Herrschaft  von  den  Falkensteinern  an  Basel  im  Jahre  1461.^) 

Dem  Abdruck  dieser  drei  Aktenstücke  sei  die  Be¬ 
sprechung  eines  jeden  derselben  vorausgesandt.  Was  den 
xVbdruck  als  solchen  betrifft,  so  hält  sich  dessen  Orthographie 
genau  an  die  des  Originals,  jedoch  so,  dass  nach  bewährter 
Methode  —  im  Gegensatz  zu  der  im  Original  herrschenden 
AVillkür  —  grosse  Anfangsbuchstaben  nur  gesetzt  werden  am 
Satzanfange  und  bei  Eigennamen  und  zwar  hier  ausnahmslos; 
auch  die  Interpunktion  ist  im  Unterschied  von  der  des 
Originals  eine  geregelte.  Offensichtliche  Verschreibungen 
sind  bei  der  Abschrift  jeweilen  korrigiert  worden,  jedoch  in 
den  Anmerkungen  angeführt. 

Was  den  Kommentar  betrifft,  so  zerfällt  dieser  natur- 
o'emäss  in  einen  Text-  und  Sachkommentar.  Der  Text- 

O 

kommentar  findet  sich  unten  an  jeder  Seite  angefügt,  auf 
ihn  beziehen  sich  die  Verweisungszeichen;  wegen  der  häufigen 
AViederholung  jedoch  derselben  zu  kommentierenden  Sach- 
bezeichnung  oder  desselben  Eigennamens  findet  sich  der 
Sachkommentar  in  Form  von  Materien-,  Personennamen-, 
Ortsnamen-  und  Flurnamen-Register  in  alphabetischer  An¬ 
ordnung  beigegeben. 


Ö  St.-A.  Basel,  Adelsarch.  Tierst.  No.  14a. 
-)  St.-A.  Liestal,  I..  9,  No.  6. 

3)  St.-A.  Liestal,  C.  P.  45. 


Die  farnsburgischen  Urbarien  von  1372 — 1461. 


Ich  erfülle  hier  gerne  die  angenehme  Pflicht,  denen  zu 
danken,  die  mir  bei  meiner  Arbeit  behülflich  gewesen  sind, 
insbesondere  Herrn  Staatsarchivar  Dr.  Rudolf  Wackernagel, 
der  die  Anregung  zu  dieser  Veröffentlichung  gegeben  hat, 
sodann  Herrn  Prof.  Andreas  Heusler  für  die  auf  das  bereit¬ 
willigste  erteilte  Auskunft  in  einigen  rechtsgeschichtlichen 
Fragen,  ebenso  Herrn  Prof.  Rudolf  Thommen  für  die  schätzens¬ 
werte  Hilfe,  die  er  mir  bei  der  Durchsuchung  des  Staats- 
archives  zu  Liestal  hat  angedeihen  lassen,  und  Herrn  Adolf 
Seiler,  der  mir  bei  der  Abfassung  des  Flurnamenregisters 
auf  verdankenswerte  Weise  behülflich  war. 

II.  Besprechung  der  einzelnen  Urbarien. 

A.  Das  Urbar  des  Grafen  Sigmund  II.,  1372j7ß. 
a)  Beschreibung. 

Das  im  Original  erhaltene  Stück  befindet  sich  unter  den 
Akten  des  Adelsarchivs,  T.  2,  im  Basler  Staatsarchiv.  Es 
bildet  ein  in  braunes  Leder  geheftetes  Libell  im  Format 
von  24  cm.  Breite  auf  31  cm.  Höhe  und  enthält  52  Seiten 
(Papier),  alle  beschrieben;  das  Ganze  ist  von  I — XXVI 
foliiert.  Die  Folien  IX,  X,  XI,  XIH,  XVI,  XIX.  XX,  XXII, 

XXIV  und  XXV  tragen  als  Wasserzeichen  ein  aufgehängtes 
Hörnchen.^) 

Das  Urbar  zerfällt  in  drei  Teilurbarien,  von  denen  zwei 
von  demselben  Schreiber  herstammen.  Das  erste  dieser  drei 
Urbare  umfasst  die  Folien  I,  II,  III  und  beschreibt  den  An¬ 
teil  des  Grafen  Sigmund  II.  von  Tierstein-Farnsburg  am  tier- 
steinischen  Stammgut  im  Birs-  und  Leimentale;  das  zweite, 
das  grösste  und  ausführlichste,  füllt  die  Folien  IV — XXIV 
aus  und  beschreibt  die  eigentliche  Herrschaft  Farnsburg; 
das  dritte  endlich  bezieht  sich  auf  den  tiersteinischen  Besitz 
im  Buchsgau  und  ist  kurz  gefasst  auf  den  beiden  Folien 

XXV  und  XXVI. 

Das  Ganze  ist  gut  geschrieben.  Bekannt  ist  bloss  der 
Schreiber  des  zweiten  Teiles,  d.  h.  des  Urbars  der  Herrschaft 
Farnsburg  im  besondern;  als  solchen  nennt  sich  der  Kaplan 

*)  Ueber  das  Hörnchen  als  Wasserzeichen,  vgl.  C.  M.  Briqiiet,  les  fili¬ 
granes  unter  «huchet»  (Bd.  II,  pag.  418  ff.). 


4 


Carl  Rotb. 


des  Grafen  Sigmund  II.,  Johann  Rot,  der  als  Datum  seiner 
Niederschrift  angibt  das  Jahr  1372.  Der  erste  Teil,  der  vom 
nämlichen  Schreiber  stammt  wie  der  zweite,  ist  also  spätestens 
1372  anzusetzen,  der  dritte,  von  anderer  Hand  geschriebene 
Teil  dagegen  frühestens  1376,  dem  Todesjahre  des  Grafen 
Rudolf  IV.  von  Nidau.^)  Von  fremden  Händen  stammen 
noch  eine  Menge  nachträglicher  Korrekturen,  Zusätze  und 
Streichungen;  dieser  Hände  glaubt  der  Herausgeber  an  die 
dreiundzwanzig  haben  unterscheiden  zu  können,  die  alle  in 
das  Ende  des  XIV.  und  in  das  erste  Drittel  des  XV.  Jahr¬ 
hunderts  zu  setzen  sind.  1430  wurde  durch  die  Falken¬ 
steiner  das  Urbar  durch  eine  Abschrift  ersetzt,  sodass  wohl 
dieses  Jahr  die  äusserste  Grenze  für  dessen  Benützung  abgibt. 

Was  die  Ausdrucksweise  betrifft,  so  ist  diese  manchmal 
etwas  knapp  gehalten  und  infolgedessen  nicht  immer  leicht 
verständlich.  Die  Fassung  ist  dergestalt,  dass  eine  in  topo¬ 
graphischer  Anordnung  angelegte  Zusammenstellung  aller 
Einkünfte  gegeben  wird,  welcher  jeweilen  am  Ende  eines 
Abschnitts  die  Summierung  aller  in  der  aufgeführten  Tal¬ 
oder  Dorfschaft  liegenden  Güter  und  fälligen  Zinse  und 
Steuern  folgt. 

Das  Urbar  Sigmunds  II.  von  1372/76  kam,  wie  auch 
dasjenige  der  Falkensteiner  von  1430,  in  den  Besitz  der 
Stadt  Basel,  und  zwar  infolge  der  am  13.  August  1461^)  er¬ 
folgten  Erwerbung  der  Farnsburg  und  in  Ausführung  des 
Vertrages  vom  28.  September  1461,^)  in  dem  sich  Freiherr 
Thomas  von  Falkenstein  verpflichtete,  alle  farnsburgischen 
Briefe,  Rodel  und  Urbarbücher  an  Basel  auszuliefern. 

b)  Inhaltliche  Bedeutung. 

Bei  der  Besprechung  der  inhaltlichen  Bedeutung  des 
Urbars  Sigmunds  II.  gehe  ich  aus  von  dem  Teile  der  Auf¬ 
zeichnung,  der  speziell  die  Herrschaft  Farnsburg  beschreibt. 
Dies  geschieht  einmal,  weil  diese  Güterbeschreibung  am 


‘)  Die  Begründung  hiefür  s.  « Die  Entstehung  und  Entwicklung  der 
Herrschaft  Farnsburg.»  (Basl.  Ztschr.  f.  G.  u.  A.,  IV,  pag.  452). 

2)  Boos,  U.  L.  B.  pag.  989,  No.  826. 

3)  Boos,  U.  L.  B.  pag.  993,  No.  827. 
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ansfülirliclisteii  gehalten  ist.  dann  aber  auch,  weil  Farns- 
bnrg  eine  ausgebildete  Herrschaft  war,  deren  Urbar  infolge¬ 
dessen  das  beste  Bild  der  rechtlichen,  wie  der  wirtschaft¬ 
lichen  Verhältnisse  einer  solchen  Herrschaft  zu  geben  vermag. 

[Die  rechtlichen  Verhältnisse.]  Vor  allem  ist  zu 
bemerken,  dass  das  Urbar  nur  die  Rechtsamen  verzeichnet, 
welche  die  Farnsburger  als  Grundherren  ausiibten,  und  alle 
aus  der  Landgrafschaft  fliessenden  Rechte  unerwähnt  lässt. 
So  ist  bei  der  Herrschaft  Farnsburg  nirgends  die  Rede 
weder  von  der  Gerichtsbarkeit  über  Dieb  und  Frevel,  noch 
vom  Blutbanne.  Genannt  werden  bloss  Twing  und  Bann, 
ausserdem  aber  auch  die  Vogtei. 

Mit  Twing  und  Bann  besassen  die  Farnsburger  das 
Recht  der  grundherrlichen  Gerichtsbarkeit  über  ihre  Grund¬ 
holden,  welche  Gerichtsbarkeit  sich  jedoch  nur  über  diese 
erstreckte.  Twing  und  Bann  besassen  die  Grafen  von  Tier¬ 
stein-Farnsburg  in  allen  ihren  Dörfern;  zu  Oltingen  teilten 
sie  sich  hierein  mit  der  Herrschaft  Kienberg  zur  Hälfte, 
zu  Frick  mit  Habsburg-Laufenburg  zur  Hälfte,  zu  Arisdorf 
mit  denen  von  Hertenberg,  indem  letzteren  daselbst  an 
Twing  und  Bann  zustand.M  zu  Dörnach  mit  den  Grafen 
V.  Tierstein-Pfeffingen  je  zur  Hälfte  und  im  Guldental  mit 
den  Freien  von  Bechburg,  welche  letzteren  '/^  von  Twing 
und  Bann  daselbst  innehatten. 

Es  bleibt  nun  festzustellen,  wie  es  sich  mit  der  oben 
genannten  Vogtei  verhält,  ob  es  sich  bei  ihr  um  das  von 
den  Freien  dem  Inhaber  der  Vogtei  schuldige  Vogtrecht 
handelt  oder  etwa  um  die  auch  von  den  Unfreien  dem 
Grundherrn  zu  entrichtende  Vogtsteuer. 

Paul  Schweizer  („Geschichte  der  habsburgischen  Vogt¬ 
steuern  *‘)h  gibt  von  den  beiden  Begriffen  Vogtrecht  und 
Vogtsteuer,  folgende  Definitionen:  „Das  Vogtrecht  ist 
eine  unveränderliche  Abgabe  von  bestimmten  Gütern,  die 
in  den  meisten  Gegenden  vorwiegend  aus  Naturalien 
besteht,  Kernen,  Haber.  Hühnern,  Eiern  und  Nüssen,  nur 
zum  kleinsten  Teile  und  ursprünglich  wohl  nur  ersatzweise 
aus  Geld;  die  Vogt  st  euer  ist  dagegen  reine  Geld- 

1)  Vgl.  Walther  Merz  „Die  Burgen  im  Sisgau“,  Artikel  „Arisdorf“. 

-)  Jahrb.  f.  Schweiz.  Gesch.,  VIII.,  pag.  138. 


6 


Carl  Roth. 


leistnng,  die  ohne  Rücksicht  auf  den  Grundbesitz  per¬ 
sönlich  von  zu  diesem  Zwecke  gebildeten  Genossenschaften 
entrichtet  wird.“ 

Hält  man  neben  diese  Definition  einen  die  Vogtei  ver¬ 
zeichnenden  Posten  des  Urbars,  etwa:  „Item  Bertschi  Münch 
git  von  i  schüpös  ij  viertel  kernen,  ij  viertel  habern  und 
vj  ßd  ze  vogtie“,^)  so  deckt  sich  dieser  Ausdruck  völlig  mit 
der  obgenannten  Darstellung  des  Vogtrechtes.  Es  ist  also 
kein  Zweifel,  dass  mit  der  „Vogtei“  das  Vogtrecht  über 
freie  Landsassen,  die  innerhalb  des  Gebietes  der  Herrschaft 
Farnsburg  wohnten,  gemeint  ist. 

Eine  weitere  Beleuchtung  erhält  das  Vogtrecht  durch 
folgende  Stelle  aus  dem  solothurnischen  Urbar  der  Herrschaft 
Dorneck  vom  Jahre  1538.^)  Es  heisst  da:  Vogtrecht  hat  der 
Domprobst  zu  Basel  dem  Vogt  auf  Domeck  zu  bezahlen 
„von  wegen  sines  dinghoffs  zü  Gempen,  damit  ein  vogt 
den  dinghoff  schirme  und,  so  er  gemanet  wiirdt,  an  dem 
gericht  des  dinckhoffs  sitze,  deshalb  sollich  zinss  dem 
berürtten  vögte  verfolgen  und  züstan  sollen;“  die  Leistung 
des  Vogtrechtes  durch  den  Domprobst  geschieht  auch 
gemischt  in  Naturalien  und  in  Geld.  Es  tritt  uns  hier  der 
Vogt  deutlich  in  seinen  beiden  Eigenschaften  als  Schirm¬ 
herr  und  Gerichtsherr  entgegen.  Die  Bezahlung  des  Vogt- 
rechtes  ist  eine  Gegenleistung  für  verliehenen  Schutz  und 
Schirm,  sodass  man  den  Ursprung  desselben  in  einer  Art 
Militärpflichtersatzsteuer  zu  sehen  geneigt  ist,  aufgekommen 
durch  den  Verfall  der  altgermanischen  allgemeinen  Wehr¬ 
pflicht  infolge  des  Aufkommens  des  Reiterdienstes  im  Heere 
und  der  damit  zusammenhängenden  sozialen  Verschiebungen 
im  Volke. 

Das  Vogtrecht  übten  die  Earnsburger  aus  über  Leute 
zu  Oltingen,  Wenslingen,  Rünenberg,  Hemmiken,  Buus, 
Maisprach,  Wintersingen,  Arisdorf,  Rickenbach,  sodann  zu 
Obermumpf  und  Hellikon.  Ausser  von  den  Freien  bezogen 
an  diesen  Orten  die  Herren  zu  Farnsburg  die  Vogtei  auch 
von  Gotteshausleuten,  so  die  Vogtei  von  einer  dem  Kloster 


»)  Fol.  XXIIII  a. 

Ü  St.-A.  Solothurn,  Abteilung  Urbarien. 
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Olsberg  gehörenden  Schuppes  zu  Arisdorf,  zu  Wintersingen 
aber  von  einer  Schuppes  des  Stiftes  St.  Leonhard  zu  Basel, 
sowie  von  einer  solchen  des  Stiftes  St.  Johann  zu  Rhein- 
felden.  Beiläufig  seien  erwähnt  die  an  die  Schlosskapelle  zu 
Farnsburg  fälligen  Einkünfte  zu  Wenslingen,  Zeglingen, 
Buus;  ebenfalls  zu  Buus  »ein  Gut  dieser  Kapelle,  endlich 
zu  Maisprach  eine  halbe  Schuppose  der  Kirche  daselbst. 

Das  erwähnte  Vogtrecht  stand  den  Tierstein-Farns¬ 
burgern  nicht  zu  als  Ausfluss  ihrer  Landgrafschaft  im  Sis- 
gau.  Dieses  geht,  abgesehen  davon,  dass  sonst  von  land¬ 
gräflichen  Rechten  im  Urbar  nirgends  die  Rede  ist,  auch 
daraus  hervor,  dass  die  Farnsburger  Herren  sowohl  zu 
Obermumpf  wie  zu  Hellikon  das  Vogtrecht  inne  hatten, 
ohne  dass  sie  dortselbst  Landgrafen  waren.  Es  scheint  dieses 
Vogtrecht,  das  ursprünglich  allein  den  Grafen  zustand,  im 
Laufe  der  Zeit  durch  Exemption  und  späteren  Verkauf  und 
Erbgang,  wie  so  viele  andere  hohen  und  niederen  Gerechtig¬ 
keiten,  freies  Verkehrsobjekt  geworden  zu  sein.  So  erklärt 
es  sich,  dass  die  Farnsburger  auch  unberücksichtigt  ihrer 
Landgrafenrechte  im  Besitze  des  Vogtrechtes  sein  konnten. 

Auffällig  ist  es,  dass  an  mehreren  Orten  von  einer  und 
derselben  Schuppos  sowohl  Vogtei  wie  Zins  bezahlt  wird.’) 
Vogtei  bezahlt  der  Freie,  der  niemandem  Grundzins  schuldig 
ist,  Grundzins  der  Grundhörige,  als  Gegenleistung  für  das 
ihm  geliehene  Gut.  Es  scheinen  also  die  erwähnten  Fälle 
einen  unvereinbaren  Gegensatz  in  sich  zu  tragen.  Die 
Erscheinung  lässt  sich  nicht  anders  erklären  als  aus 
der  Neigung  zu  einer  dinglichen  Begründung  solcher 
Leistungen.-)  Demnach  wäre  die  Vogtei,  ursprünglich  eine 
von  den  Freien  rein  persönlich,  allerdings  von  bestimmten 
Gütern,  zu  leistende  Abgabe,  in  der  Folge  auf  diese  Güter 
selbst  fixiert  und  zur  Reallast  geworden.  Dieser  Reallast¬ 
charakter  der  Vogtei  drückt  sich  an  einer  Stelle  besonders 
deutlich  aus,  an  der  ein  Pflichtiger  die  Vogtei  bezahlt  „von 
allen  sinen  fr3mn  gutem“;  nicht  der  Besitzer  der  Güter 


*)  Fol.  xnib,  XXI  a,  XXIII  a. 

2)  Eine  Analogie  bietet  sich  in  der  dinglichen  Gestaltung  des  ,, Falls“. 
S.  Hensler,  „Institutionen  des  deutschen  Privatrecht“,  I.,  pag.  14 1. 
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wird  als  frei  bezeichnet,  das  Gut  selbst  ist  frei  und  vogtei¬ 
pflichtig.  So  ist  es  leicht  erklärfich,  dass,  indem  ein  Freier 
zur  Unfreiheit  herabsank  und  als  solcher  seinem  Grundherrn 
den  Zins  zu  entrichten  hatte,  deshalb  nicht  befreit  war  von 
der  auf  seinem  Grundstück  als  Reallast  ruhenden  Vogtei¬ 
pflicht ;  er  wie  seine  Nachfolger  hatten  auf  diese  AVeise  von 
demselben  Gute  Grundzins  und  Vogti’echt  zugleich  zu  be¬ 
zahlen. 

Dem  Grundherrn  gegenüber  trug  der  Hörige  die  [)  e  r- 
sön liehen  Verpflichtungen  des  Kopfzinses,  des  Falls  und 
der  Bumede  (Abgabe  infolge  der  Ehebeschränkung).  A"on 
diesen  findet  sich  im  Urbar  nichts,  höchstens,  dass  einige 
nicht  auf  Güter  bezogene  Zinse  als  Kopfzinse  gedeutet 
werden  können.') 

Bei  der  bäuerlichen  Leihe  hätte  der  Hörige  als  Aecpii- 
valent  für  das  geliehene  Gut  dem  Herrn  gegenüber  auch 
bestimmte  dinglich  begründete  Leistungen  zu  übernehmen. 
A^on  solchen  dinglichen  Leistungen  ist  die  vorwiegendste 
der  Grundzins.  Diester  war  eine  auf  Grund  und  Boden  ge¬ 
legte,  ursprünglich  auch  aus  den  auf  dem  Gute  selber  ge¬ 
zogenen  Früchten  bestehende,  ein-  für  allemal,  je  nach  der 
Ertragsfähigkeit  des  ausgeliehenen  Grundstückes,  festgesetzte 
Abgabe. 

Bei  Anlass  des  Grundzinses  ist  noch  einer  Einrichtung 
Erwähnung  zu  tun,  der  wir  auch  im  farnsburgischen  Urbar 
begegnen;  es  ist  das  die  Tragerei  und  Einzinserei.  Bei  der 
Erbleihe  konnte  ein  Gut  im  Laufe  der  Zeit  durch  Erbgang 
zers])littert  werden.  In  solchen  Fällen  hatte  der  Herr  das 
Recht,  zu  verlangen,  dass  der  Zins  ihm  einheitlich  abgegeben 
werde,  damit  er  nicht  von  einer  grösseren  Anzahl  von 
Pächtern  kleine  Zinsraten  in  Empfang  zu  nehmen  hatte. 
Zu  diesem  Behufe  bildeten  die  verschiedenen  Teilinhaber 
eines  Gutes  eine  Einzinserei  oder  Tragerei,  indem  sie  einen 
unter  sich  als  Träger  bestimmten,  der  den  Zins  bei  den 
einzelnen  Einzinsern  einzuziehen  hatte  und  von  dem  dann 
der  Herr  den  vollen  Zins  in  einer  einzigen  Zahlung  erhielt. 
Die  Einzinserei  findet  sich  in  unserm  Urbar  im  Zusammen- 

')  Solche  Ziuse  finden  sich  zu  Frick,  Eikeu,  Gipf,  in  den  Herrschaften 
Frlinsburg,  Bipp,  Froburg  etc.  (s.  die  tabellarische  Uebersicht). 
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hang  mit  dem  Gemeinderscliaftsvei’liältnis. ’)  Das  Gegenteil 
der  Einzinserei  scheint  der  Fall  zu  sein  beim  Zinshof  zu 
Hertznach,  von  welchem  Hofe  fünf  gesonderte  Zinsabgaben 
angeführt  werden.-) 

Von  weiteren  Reallasten  schreibt  sich  die  Herrschaf 
zu  den  Zehnten  und  die  Landgarbe.  In  der  Regel  ist  im 
Urbar  bloss  allgemein  vom  Zehnten  die  Rede  ohne  nähere 
Bezeichnung;  speziell  vom  Heuzehnten  ist  bloss  ausserhalb 
der  Herrschaft  Farnsburg  die  Rede,  nämlich  in  der  Herrschaft 
Bipp,  sowie  auch  zu  Ober-  und  Niederbuchsiten. 

Der  Zehnt  •^)  ist  eine  reine  Grundsteuer,  hervorgegangen 
aus  dem  staatlichen  Hoheitsrecht,  alles  Kulturland  mit  einer 
Grundsteuer  zu  belegen,  bestehend  in  einem  Zehntel  vom 
Ertrag.  Neben  dem  weltlichen  entstand  dann  auch  der 
kirchliche  Zehnt,  indem  seit  der  fränkischen  Zeit  auch  der 
Kirche  das  Zehntrecht  eingeräumt  wurde.  Auch  die  Einheit 
des  Zehntrechtes  zerschlug  sich  gleich  der  anderer  Hoheits¬ 
rechte  und  die  Scherben  gingen  durch  Belehnung  undVer- 
äusserung  von  Hand  zu  Hand,  wodurch  auch  der  Zehnt  einen 
privatrechtlichen  Charakter  erhielt  und  dabei  wohl  auch 
ursprünglich  geistlicher  Zehnt  in  weltliche  Hand  kam.  Die 
Grundherren  suchten  sich  in  den  Besitz  dieses  Rechtes  zu 
setzen;  die  Grafen  von  Tierstein-Farnsburg  besassen  es  zu 
Ormalingen,  Maisprach,  Wintersingen  und  ausserhalb  der 
Herrschaft  Farnsburg  im  Baistale  zu  Matzendorf,  Laupersdorf 
und  Hoeng,  in  der  Herrschaft  Erlinsburg  zu  Rufshusen,  Var, 
AVolfwil  und  AVolfisberg,  in  der  Herrschaft  Bipp  zu  Wiedlis- 
bach.  Stad,  Rumisberg  und  Attiswil,  im  Gäu  zu  Ober-  und 
Niederbuchsiten,  endlich  im  Birstale  zu  Reinach;  si3eziell 
der  Heuzehnt  Icommt  bloss  in  der  Herrschaft  Bipp  vor.  Das 
Rütikorn,  eine  Kornabgabe  vom  Ertrage  des  durch  Rodung 
urbarisierten  Landes,  erhob  die  Herrschaft  zu  Frick.  Heiwor- 
gehoben  sei  hier  noch,  dass  der  zu  AVolfwil  und  zu  A  ar 
fällige  Zehnt  genannt  wird  freier  Zehnt.  Es  ist  nicht 

')  Fol.  Xa,  XX  h  etc. 

•■!)  Fol.  Via. 

'^)  Ueber  das  Zelintrecht  im  Baselbiet  s.  J.  .Schnell,  ,,Das  Zehntrecht 
nach  schweizerischen  Rechisquelleu“.  (Ztschr.  für  Schweiz.  Recht,  Bd.  III  [1854] 
Pag.  ff.)  S.  auch  A.  Heiisler,  Instit.  d.  deutsch.  Privatr.  I,  pag.  351. 
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gelungen,  diesen  Begriff  klar  zu  stellen,  da  er  sich  in  der 
Literatur  nirgends  vorfindet  und  auch  Parallelfälle  nicht 
beizubringen  waren.  Erklärungen,  wie  Zehnt  von  freiem  Gute 
oder  un verpfändeter,  also  freier  Zehnt,  im  Gegensatz  zu 
verpfändetem  Zehnt,  können  hier  bloss  als  Vermutungen 
ausgesprochen  werden. 

Die  Landgarbe,  ebenfalls  eine  in  Verkehr  gekommene 
ursprüngliche  Landessteuer,  besteht  im  Urbar  nicht  mehr  in 
einer  bestimmten  Garbe,  sondern  an  ihrer  Stelle  wird  ein  ge¬ 
wisses  Mass  Getreidefrucht  abgegeben.  Sie  wurde  erhoben  zu 
Oltingen,  Wenslingen,  Zeglingen,  Kilchberg,  im  Ostergau, 
zu  Rünenberg,  Tecknau,  Gelterkinden,  Ormalingen,  Mai¬ 
sprach  undWintersingen,  sowie  auch  im  Pricktal,  in  der  Herr¬ 
schaft  Froburg  und  zu  "Wolfwil  in  der  Herrschaft  Erlinsburg. 

Die  Landgarbe  sowohl  wie  das  Rütikorn  wurden  im 
Fricktale  zwischen  Tierstein-Farnsburg  und  Habsburg- 
Laufenburg  geteilt.  Diese  Tatsache  weist  auf  zwei  Möglich¬ 
keiten  hin;  entweder  stammt  diese  Zweiteilung  aus  einer 
ursprünglichen  Teilung  zwischen  Alttierstein  und  Althom¬ 
burg,  und  zwar  so,  dass  in  der  Folge  der  althomburgische 
Anteil  nach  dem  Aussterben  Althomburgs  an  Habsburg- 
Laufenburg  gefallen  ist,  während  der  tierstein-farnsburgische 
dem  alttiersteinischen  Anteil  entspricht,  oder  es  ist  der 
tierstein-farnsburgische  Anteil  Erbe  der  Farnsburger  von 
den  Froburgern,  denen  dieser  wiederum  von  Neuhomburg 
zugekommen  war,  welche  Neuhomburger  sich  nach  dem 
Aussterben  der  Althomburger  in  deren  Erbe  mit  Habsburg- 
Laufenburg  geteilt  hatten. 

Bei  Aufzählung  der  Reallasten  sei  noch  genannt  die 
AVeisung  und  der  Ehrschatz.  Beide  werden  in  der  Herrschaft 
Farnsburg  nicht  erwähnt.  Die  AVeisung^)  leitet  sich  ab 
aus  dem  Rechte  des  Herrn,  das  verliehene  Gut  jährlich  zu 
besichtigen,  um  sich  von  dessen  gehöriger  Instandhaltung  zu 
überzeugen.  In  Therwil  wird  die  AVeisungfür  das  Gut  im  Buch 
entrichtet.  Der  Ehrschatz  stellt  eine  Handänderungssteuer  dar; 
er  wird  entrichtet  in  der  Herrschaft  Bipp  zu  Rumisberg 
und  Attiswil,  AViedlisbach  und  Stad. 


')  Fol.  II). 
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Für  die  Nutzung  der  Allmend  (Wald  und  Weide)  be¬ 
zogen  die  Farnsburger  Zinse  zu  Zeglingen  und  Wintersingen, 
in  welchen  Dorfschaften  ein  kleiner  Teil  der  Einkünfte  der 
Farnsburger  Schlosskapelle  zugewandt  war. 

Zu  erwähnen  bleiben  uns  noch  die  den  Herren  zu 
Farnsburg  zustehenden  Bannrechte ;  es  sind  dies  das 
Tavernenrecht,  das  Recht  der  Ausbeutung  der  Steingruben, 
das  Mühlenrecht  und  das  Recht  der  Plül,’),  —  die  Stampfmühle 
(„Stampfi'‘)im  Gegensatz  zur  Reibemühle  („Rybi“).  — -DieAus- 
nutzung  dieser  Bannrechte  waren  der  Grundherr  Schaft  Vor¬ 
behalten;  sie  wurden  jedoch  nicht  von  dieser  selbst  ausgeübt, 
sondern  gegen  entsprechendes  Aequivalent  zu  Zinslehen 
vergeben.  Der  Tavernenzins,  vorzüglich  eine  Geldleistung, 
wurde  in  der  farnsburgischen  Herrschaft  erhoben  zu 
Wenslingen,  Zeglingen,  Kilchberg,  Diepflingen,  Gelterkinden, 
Ormalingen  und  Wintersingen;  Mühlenzinse  kommen  vor  zu 
Oltingen,  Zeglingen,  Diepflingen,  Gelterkinden,  Ormalingen, 
Buus  und  Arisdorf;  Plülzinse  zu  Oltingen,  Diepflingen, 
Ormalingen;  eine  Steingrube  befindet  sich  zu  Diepflingen. 
Nicht  im  Farnsburgischen,  wohl  aber  im  Gulden tal  und 
Balstal  finden  wir  Zinse  für  eine  Schmiede  sowie  für  eine 
Sagemühle. 

Ausserhalb  des  farnsburgi sehen  Gebietes  ist  auch  die  Rede 
von  Zoll  und  Geleit  zu  AViedlisbach,  vom  Kirchensatz  zu 
Mümliswil,  Matzendorf  und  Oberbipp;  der  Kirchensatz,  das 
Pfarrbesetzungsrecht. 

Solcher  Gestalt  findet  sich  das  Herrschaftsgebiet  Sig¬ 
munds  H.,  insbesondere  die  Herrschaft  Farnsburg  in  unserem 
Urbar  nach  der  Seite  der  rechtlichen  Verhältnisse  hin  dar¬ 
gestellt.  Wenden  wir  uns  nun  der  wirtschaftlichen  Seite  zu. 

[Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse.]  Als  grösste 
Einheit  des  Grundbesitzes  erscheint  im  Urbar  Sigmunds 
die  Schuppos,  ein  Grundstück  in  der  Grösse  des  dritten  oder 
vierten  Teiles  einer  Hufe  und  zirka  12  Jucharten  fassend. 
Die  Einheit  der  Hufe  findet  sich  an  keiner  Stelle  unseres 
Urbars.  Die  ausgeliehenen  Güter  bestehen  in  Schupposen, 
einzelnen  Höfen,  Hofstätten,  Gärten,  Aeckern.  Matten,  Reben, 


*)  S.  Glossar. 
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Hölzern.  Bei  Ackerland  wird,  wo  ein  bestimmtes  Mass  ange¬ 
geben  ist.  nach  Jiicharten  gerechnet,  bei  Rebland  ebenso, 
gewöhnlich  ist  jedoch  bloss  die  Rede  von  einem  Reb-  oder 
AVeingarten.  einmal  auch  von  so  und  so  viel  Rüti^),  bei 
Wiesland  wird  gezählt  nach  Mannwerk.  Die  AVeingegenden 
der  Herrschaft  sind  Rünenberg,  Tecknau,  Arisdorf,  Frick 
und  Oeschgen;  auffällig  mag  es  sein,  dass  hier  nicht  auch 
als  AVeinorte  genannt  werden  Dörfer,  wie  Maisprach,  Baus 
und  AVintersingen.  AValdungen  finden  sich  erwähnt  im  Frick- 
tal,  zu  Ormalingen  und  zu  Anwil. 

Für  den  zur  Zinsleihe  ausgeliehenen  Grund  und  Boden 
erhob  die  Herrschaft  den  Grundzins.  Dienstleistungen,  die 
an  Stelle  der  Zinsleistungen  bei  der  bäuerlichen  Leihe  treten 
konnten,  die  aber  so  gut  wie  jene  rein  dinglicher  Natur 
waren,  finden  sich  in  unserem  Urbar  keine  angeführt. 

Der  Grundzins  wird  laut  den  Angaben  des  Urbars  zu¬ 
meist  in  Naturalien  bezahlt,  Geldzinse  kommen  erst  ver¬ 
einzelt  vor.  Interessant  für  die  Umrechnung  von  Naturalien 
in  Geld  sind  folgende  zwei  Stellen:  Zu  Hemmiken  wird 
ein  Spinwidder  zu  5  ß  ß  Basler  Münze  verrechnet,  zu 
Thürnen  ein  Schwein  zu  1  d.  Die  Naturalleistungen 
sind  Abgaben  teils  an  Feldfrüchten,  Haber,  Dinkel,  Spelt, 
teils  an  Haustieren,  Spinwidder,  Hühner,  Gänse,  endlich 
auch  an  Eiern.  Ursprünglich  waren  wohl  die  Natural¬ 
abgaben,  soweit  sie  in  Feldfrüchten  bestanden,  allgemein 
so  verstanden,  dass  sie  in  einem  bestimmten  Teile 
der  auf  dem  zinspflichtigen  Gute  selbst  gezogenen  Früchte 
bestehen  sollten.  In  unserem  Urbar,  wie  auch  in  anderen 
derartigen  Güter-  und  Zinsbeschreibungen,  trifft  das  nicht 
mehr  zu;  es  kommen  für  Ackerland,  Matten,  Rebland,  wie 
für  Hölzer  Leistungen  in  den  nämlichen  Naturalien  vor,  so- 
dass  sich  in  keiner  AVeise  bestimmte  Verhältnisse  hersteilen 
lassen  zwischen  Natur  des  Gutes  und  Natur  des  Zinses. 

Gleichwohl  geben  die  Naturalabgaben  einen  Einblick 
in  die  Bodenproduktion  im  allgemeinen.  An  Getreidearten 
kommt  am  häufigsten  vor  der  Dinkel  (eine  AVeizenart).  so¬ 
wie  der  Haber  —  Futterhaber  bloss  ausserhalb  des  Farns- 


')  Dem  Walde  durch  Reutung  abgewounenes  Rebland,  s.  Fol.  XIII  b. 
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burgisclien  in  den  Herrschaften  Bipp  und  Erlinsburg;  — - 
weniger  häufig  ist  die  Rede  von  Korn;  der  Mühlenzins  be¬ 
steht  meist  in  einem  Quantum  Kernen  (enthülstes  Getreide). 
Weniger  häufig  ist  die  Abgabe  an  Gemüsen,  wie  Erbsen. 
Nur  einmal  findet  sich  erwähnt  die  Leistung  eines  Saum 
AVeins,  und  zwar  für  Reben  in  Arisdorf.  An  Tieren  wurden 
als  Abgaben  entrichtet  der  Spinwidder  (ein  noch  saugender 
Widder),  das  Schwein  und  das  Huhn;  ein  wichtiger  Zins  ist 
der  Eierzins. 

Die  Angabe  des  Quantums  der  Feldfrüchte  geschieht 
nach  folgenden  Hohlmassen:  das  Alalter,  das  Mütt,  der  A^ier- 
teil,  der  Sester  und  die  Viernzel.  Das  Alalter  fasst  4  Mütt, 
das  Mütt  4  Vierteil,')  der  Vierteil  6  Sester;  2 Qg  Vierteil, 
resp.  15  Sester  bilden  eine  Viernzel  (s.  Sachkommentar). 
Zur  Seltenheit  erwähnt  findet  sich  bei  Dinkel  auch  der 
Schoppen,  h  ein  kleineres  Hohlnsass  von  zirka  Liter.  Als 
Flüssigkeitsmass  wird  einzig  genannt  der  Saum,  in  Basel 
136. 5  Liter  fassend.  ^) 

Die  Geldzinse  sind  angegeben  nach  dem  mittelalterlichen 
Münzsystem,  1  Pfund  zu  20  Schillingen  0  zu  12  Pfennigen. 
Eine  richtige  und  unanfechtbare  Umrechnung  der  mittel¬ 
alterlichen  Geldangaben  in  den  heutigen  Geldwert  ist  mangels 
jedweden  sicheren  Anhaltspunktes  schlechterdings  nicht 
durchführbar. 

Eine  Ermässigung  der  Zinsleistung  tritt  ein,  wenn  <ler 
Acker  nicht  in  „roh“  Q  liegt,  d.  h.  in  den  Jahren,  da  der  Acker 
brach  liegt;  so  zinst  ein  Acker  zu  Frick  3  Vierteil  Kernen, 
„so  er  in  rob  lit''’’  und  2  Sester  Kernen  ,,so  er  nüt  in  rob 
lit.'^  (1  Sester  =  '/e  Vierteil.) 

')  s.  Fol.  xxirib. 

b  s.  Fol.  Ha.  b. 

Ueber  die  Masse  vgl.  Hanauer,  Etudes  economiques  sur  l’Alsace  auci- 
enue  et  moderne  (2  Bde.  Paris  u.  Strassburg  1876 — 78),  sowie  das  Register 
zum  Habsburg.  Urbar  in  den  Quellen  z.  Schweizergesch.  XV,  2. 

b  S.  Fol.  XXIII  b. 

0  Ueber  das  mittelalterliche  Miinzweseu  unserer  Gegend  s.  Hanauer,  Etudes 
economiques,  sowie  die  Literatur  bei  Harms,  Die  Münz-  und  Geldpolitik  der 
Stadt  Basel  im  iMittelalter  (1907).  Pag.  i,  Anm.  i. 

fi)  S.  Fol.  IV  b,  XII  b. 
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Geld  und  Naturalabgaben  sind,  ausser  den  Grundzinsen, 
die  für  Ausübung  von  Bannrechten  an  den  Grundherrn  zu 
entrichtenden  Gefälle.  Naturgemäss  schwankt  je  nach  dem 
Ertrage  die  Höhe  der  für  die  Ausübung  des  nämlichen 
Bannrechtes  zu  leistenden  Abgabe  in  den  verschiedenen 
Fällen  ziemlich  stark.  So  beträgt  der  Zins  von  der  Mühle  zu 
Gelterkinden  12  Mütt  Kernen,  6  Mütt  Mühlkorn,  2  Schweine, 
von  der  Mühle  zu  Diepflingen  jedoch  nur  1  ^4  Müt  Kernen. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Tavernen,  von  denen  die  zu 
AA^enslingen  5  Schillinge  zinst,  während  die  zu  Zeglingen 
1  Pfund,  also  20  Schillinge  als  Zins  einbringt.  Die  Aus¬ 
beutung  der  Steingrube  zu  Diepflingen  kostete  einen  jähr¬ 
lichen  Zins  von  1  Pfund. 

Soviel  über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  der 
Herrschaft  Earnsburg,  wie  auch  in  den  übrigen  Herrschafts¬ 
gebieten  des  Grafen  Sigmund  H.  von  Tierstein-Farnsburg, 
wie  sie  das  Urbar  von  1372/76  überliefert. 

Nur  kurz  ist  hier  noch  auf  etwas  Sprachliches  aufmerk¬ 
sam  zu  machen.  Es  finden  sich  nämlich  einige  altertümliche 
AVortformen,  die  nicht  unberücksichtigt  bleiben  sollen,  und 
zwar  handelt  es  sich  um  die  volle,  klingende  Peminin- 
endung  -un  des  Genetivus  Sing.  So  begegnen  uns  Formen 
wie  Buserinun,  Bindinun,  Brendlinun,  Melinun;  wie  diese 
Formen  zu  verstehen  sind,  erhellt  deutlich  aus  dem  Neben¬ 
einanderstehen  von  Grünlerin  und  der  Grünlerinun  hus 
auf  Fol.  XXII  b  des  Urbars.  AVeisen  etwa  diese  alten 
Formen  auf  eine  ältere  Amrlage  zurück? 

Unter  Hinweis  auf  den  nachstehenden  Abdruck  mit 
den  beigegebenen  tabellarischen  Uebersichten  wenden  wir 
uns  nun  dem  Urbar  von  1430  zu. 

B.  Das  Urbar  der  Falkensteiner  von  1430. 

Nach  dem  Aussterben  der  Tierstein-Farnsburger  im 
Jahre  1418  ging  bekanntermassen  die  Herrschaft  Farnsburg 
an  die  Falkensteiner  über.  1426  starb  Freiherr  Hans  Friedrich 
von  Falkenstein,  der  Gemahl  der  Clara  Anna  von  Farnsburg, 
und  1429  folgte  ihm  im  Tode  sein  Vater  Hans.  In  das 
nächste  Jahr  fällt  unser  Urbar,  also  in  die  Zeit,  da  die  beiden 
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Söhne  Hans  Friedrichs,  Thomas  und  Hans,  noch  unter  der 
Vormundschaft  der  beiden  Städte  Bern  und  Solothurn  standen. 

Was  das  Urbar  selbst  betrifft,  so  bildet  dasselbe  bloss 
eine  Abschrift  des  Sigmundischen  Urbar  von  1372/76. 

a)  Beschreibung, 

Das  Stück  bildet  ein  in  rotes  Leder  geheftetes  Libell, 
das  auf  dem  Staatsarchiv  zu  Liestal  (L.  9,  No.  6)  liegt.  Sein 
Format  beträgt  27  cm  in  der  Breite  und  30  cm  in  der 
Höhe ;  das  Buch  enthält  54  beschriebene  Seiten  nebst  einem 
Vorsatzblatt  mit  verschiedenen  Notizen.  Ueberschrieben  ist 
die  Aufzeichnung  mit  den  Worten :  „Anno  domini 
m'Vccc'^xxx*^,  do  wart  dis  büch  abgeschrieben  von  mir  her 
Niclaus  Kling,  kilchher  von  Gösgen.“ 

b)  Inhaltliche  Bedeutung. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  ist  es  auffällig,  dass  diese 
Urbaraufzeichnung  nicht  bloss  das  farnsburgische  Gebiet 
beschreibt,  sondern  den  gesamten  ehemaligen  Besitz  Sig¬ 
munds  IL,  so  auch  die  bereits  an  Bern  und  Solothurn  über¬ 
gegangenen  biichsgaiiischen  Besitzungen  samt  den  Herr¬ 
schaften  Bipp  und  Erlinsbiirg.  Da  gibt  es  bloss  zwei 
Erklärungen,  entweder  haben  wir  es  mit  einer  Gedanken¬ 
losigkeit  des  Abschreibers  zu  tun,  der  das  vorliegende  Urbar 
einfach  abschrieb,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  ob  die 
angeführten  Herrschaftsrechte  und  Herrschaftsgebiete  wirklich 
hoch  seinen  Herren  zustanden,  oder  es  lag  die  Absicht  vor, 
diese  Güter  als  bona  revocanda  in  das  Urbar  aiifziinehmen, 
wobei  allerdings  zu  bemerken  ist,  dass  von  einer  ßevocation 
nirgends  ausdrücklich  die  Rede  ist.  — 

Nun  zum  dritten  Stück,  zum  Urbar  von  1461. 

C.  Das  Schlossiirhar  aus  der  Zeit  des  Uebergangs  Farnshurgs 

an  Basel  von  1461. 

Am  31.  August  1461  erwarb  Basel  von  den  Falken¬ 
steinern  käuflich  Schloss  und  Herrschaft  Farnsburg.  Aus  dieser 
Zeit  stammt  der  im  Folgenden  wiedergegebene  Zinsrotel. 

a)  Beschreibung. 

Das  Original  liegt  unter  der  alten  Signatur  C.  P.  45 
auf  dem  Liestaler  Staatsarchiv.  Es  besteht  aus  einem  159  cm 
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langen  und  ca.  29  cm  breiten  Pergamentstreifen,  der  ans 
drei  aneinander  genähten  Pergamentblättern  besteht.  Oben 
auf  der  Rückseite  trägt  der  Rotel  ausser  der  Signatur,  von 
einer  Hand  des  XV.  Jahrhunderts  geschrieben,  den  Kanzlei¬ 
vermerk  „  Varnsperg'h  sodann  von  einer  Hand  des  XVHI.  Jahr¬ 
hunderts  „Berain  der  March  der  Landgrafschaft  Sißgau“. 

Von  den  drei  Pergamentblättern  enthält  das  erste  die 
Abschrift  zweier  Bereine  der  Landgrafschaft  Sisgau  aus  dem 
Jahre  1363  auf  welche  sich  auch  die  obgenannte  Dorsal¬ 
notiz  aus  dem  XVHI.  Jahrhundert  bezieht.  Es  folgt  dann 
das  Verzeichnis  der  zum  Schloss  Farnsburg  gehörigen  Zinse 
und  Gülten  mit  der  Ueberschrift  ,,Diß  sind  die  zinß,  gult 
und  .  .  .  gon  Varnsperg  an  das  schloß  gehörende“. 

Fortgesetzt  wird  dieses  Verzeichnis  auf  dem  zweiten 
und  dritten  Blatt,  wmrauf  es  auf  die  Rückseite  der  Rolle 
hinübergreift.  Dem  Zinsverzeichnis  folgt  auf  der  Rückseite 
noch  eine  Abschrift  der  Bestallungsurkunde  Peter  Offen- 
burgs  als  Vogt  auf  Parnsburg,  datiert  vom  12.  Oktober  1461 
und  von  derselben  Hand  geschrieben  wie  das  Zinsverzeichnis. 

Vergleicht  man  die  Schrift  der  drei  aneinander  genähten 
Pergamentblätter,  so  ergibt  sich,  dass  die  Schrift  des  ersten 
Stückes  jünger  ist  als  die  der  beiden  folgenden  Stücke  und 
zwar  so.  dass  die  jüngere  Niederschrift  auf  dem  ersten  Blatt 
in  den  Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts  zu  verlegen  ist,  die 
Datierung  der  älteren  Schrift  auf  den  folgenden  Blättern 
aber,  wie  sich  aus  dem  Datum  der  Bestallungsurkunde  ergibt, 
1461  anzusetzen  ist. 

AVie  ist  das  zu  erklären? 

Das  erste  Blatt  enthält  die  Abschrift  zweier  Bereine 
der  Landgrafschaft  Sisgau.  Alit  dieser  Landgrafschaft  wurde 
Basel  erst  im  Jahre  1510  vom  Bischof  belehnt,  und  nun 
verhält  sich  die  Sache  offenbar  so,  dass  erst  damals  die 
genannten  Bereine  der  Landgrafschaft  von  den  Originalen 
abgeschrieben  und  diese  Abschriften  dann  oben  an  das  Urbar 
von  1461  angesetzt  worden  sind. 

AVie  dabei  verfahren  wurde,  zeigt  sich  folgenderweise; 
Das  zweite  Pergamentblatt  muss  ursprünglich  nach  oben 


*)  Boos,  U.  L.  B.  Pag.  360  no.,  387  110.,  Pag.  366  no.,  390. 
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weiter  hinauf  gereicht  haben  und  dann  abgeschnitten 
worden  sein,  wie  das  an  den  oben  unter  den  Rand  desselben 
Blattes  herabreichenden  Buchstabenschäften  zu  sehen  ist.  b 

I  ■> 

Die  Anordnung  dieser  Schäfte  zeigt  deren  deutliche  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Buchstaben  der  letzten  Zeile  des 
ersten  an  das  zweite  angenähten  Blattes.  Es  resultiert 
also,  dass  der  Rotel  urs^^rünglich  aus  zwei  Blättern  be¬ 
standen  hatte,  an  die  dann  später  zur  Anfügung  der  Bereine 
der  Landgrafschaft  im  Sisgau  oben  ein  weiteres  Pergament 
angefügt  worden  ist,  das  auch  den  abgeschnittenen  An¬ 
fang  der  Zinsbeschreibung  aufgenommen  hat,  welche  lücken¬ 
los  auf  dem  zweiten  Blatt  fortgesetzt  wird. 

b)  Inhaltliche  Bedeutung. 

AVas  den  Inhalt  dieses  Zinsrotels  betrifft,  so  ist  gleich 
zu  bemerken,  dass  das  Verzeichnis  nicht  die  ganze  Herr¬ 
schaft  Farnsburg  umfasst,  wie  das  beim  tiersteinischen  Urbar 
der  Fall  gewesen  war.  Aus  der  Ueberschrift  ,,diß  sind 
die  zinsgult  von  Varnsperg  an  das  schloß  gehörende“ 
ableiten  zu  wollen,  dass  es  sich  hier  bloss  um  die  Gefälle 
handelt,  welche  die  Schlossverwaltung  aus  der  Herrschaft 
zu  ihrem  Unterhalte  zog,  geht  der  grossen  Posten  wegen, 
die  genannt  werden,  nicht  wohl  an.  Es  bleibt  also  bloss  als 
Tatsache  zu  konstatieren  der  kleine  Umfang  der  Zinsbe¬ 
schreibung,  fehlen  doch  ganze  Dörfer,  wie  Gelterkinden, 
Zeglingen,  Oltingen,  Kilchberg,  Arisdorf,  auch  das  Burg¬ 
stal  Scheidegg  bleibt  unerwähnt;  innerhalb  der  genannten 
Dörfer  sind  auch  die  Zinsen  und  Gefälle  nicht  erschöpfend 
aufgeführt. 

Als  Zinsorte  werden  genannt  Ormalingen,  Rickenbach, 
Hemmiken,  Rünenberg,  AVenslingen,  der  Ostergau,  Tecknau, 
Maisprach,  Buus,  AVintersingen,  Diepflingen,  und  im  Frick- 
tal  Frick,  Gipf,  AVegenstetten,  AVittnau,  endlich  Hellikon. 
Die  Zinse  fallen  von  Zinshöfen,  Haus-  und  Hofstätten,  Zins¬ 
gütern,  Matten,  Tavernen,  Alühlen  und  aus  der  Vogtei.  Als 
verpfändet  werden  noch  besonders  erwähnt  Alülilzinse  zu 
Ormalingen,  Vogteizinse  zu  Rünenberg,  sodann  einige 
weitere  Zinse  zu  Hemmiken,  Rünenberg  und  AVenslingen. 


*)  S.  den  Textkommeutar  auf  pag.  65. 
Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  VllI,  1. 
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Anschliessend  an  das  Urbar  findet  sich,  wie  schon  ge¬ 
sagt,  eine  Abschrift  der  Bestalhmgsurkiinde  Peter  Offen- 
bnrgs  zum  Vogte  auf  Farnsburg.  Auf  den  Inhalt  dieser  Ur¬ 
kunde  ist  bei  der  Behandlung  der  Geschichte  der  Farnsburg 
bereits  eingegangen  worden;  ebendaselbst  ist  auch  der 
Armierung  der  Farnsburg,  wie  sie  aus  dem  Jahre  1465  im 
Podel  noch  anhangsweise  mitgeteilt  wird,  gedacht, 

III.  Abdruck  der  Urbarien. 

A.  Url/ar  des  Orafen  Sigmund  II.  von  1372176. 

1.  TeiU) 

[Fol.  I^] 

^  In  Gempen  twing  und  ban  und  dis  nach  geschri- 
benen  zins  primo: 

Item  Ciintz  Grusemli  git  von  einer  schiipiis  xij  sester 
dinkel  und  xij  sester  habern. 

Item  Jenni  vonDorneggb  gil  von  einem  gütlin,  heisset 
mins  herren  gütli,  viij  sester  dinkel  und  viij  sester  habern; 
und  git  aber  denne  x  sester  habern  von  der  almeinde. 

Item  der  alt  Rudi  Meyger  git  och  von  mins  herren 
gütli  viij  sester  dinkel,  viij  sester  habern. 

Item  Heini  Steinler  git  von  einer  schüpüs  ij  viernzal 
dinkel,  ij  viernzal  habern,  iiij  hünr. 

Item . git  von  Peter  Waltherz  gilt  iiij  sester 

dinkel,  iiij  sester  habern  und  sol  Welti  Kolmotz  daz  richten 
untz  an  die  stund,  daz  Peterz  AValterz  tochtren  herwider  ko- 
ment  und  minern  herren  gehorsam  sint,  so  sol  in  daz  gut 
wider  werden. 

Summa  in  Gempen  dez  dinkel ....  viiij  viernzal,  ij 
sester. 

^  In  Büren.  Item  Schiffman  git  von  einem  gut  xx 
sester  dinkel,  xx  sester  habern,  j  sester  bonen,  j  hiin. 

Summa  in  Büren  iij  viernzal.*^) 

')  Basl.  Ztschr.  f.  Gesch.  u.  Alt.,  VI.,  pag.  460  f. 

Der  I.  Teil  des  Urbars  ist  geschrieben  von  der  Hand  Ai. 

•'*)  ,, Jeuni  von  Doruegg“  gestrichen  und  darüber  eingesetzt  „Rudi 
Meyger“  Hd.  B. 

''■)  ,, viiij  viernzal,  ij  sester“,  Nachtrag  von  Hd.  B. 

'>)  ,, .Summa  —  iij  viernzal“,  Nachtrag  von  Hd.  B. 
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[Fol.  I^] 

Item  Ter  will’  twing  und  ban,  gros  und  klein  gericht 
zu  dem  halben  teil  und  dis  nach  geschriben  zins: 

Item  Heintzmann  Völmis  git  von  ij  schupüs  iij  viernzal 
dinkel  ij  viernzal  habern,  iiij  hüner,  ij  ß  ,9-. 

i* 

Item  Hans  Low  git  von  Ulli  Glöris  iij  schüpüssen  iiij 
viernzal  dinkel  minus  v  sester  und  ij  viernzal  habern 
minus  iij  sester,  und  git  aber  denne  von  dem  gilt  im 
Büch  j  viernzal  dinkel,  j  viernzal  habern,  ij  hün  und 
jßß  ze  wisunge. 

Item  Cüni  Jennicher  git  von  Jegerz  schüpüssen  und 
von  Bringolfz  schüpus  und  von  dem  güt  im  Büch,  Löwen 
gelichtrigz  güt,  iij  viernzal  dinkel,  ij  viernzal  habern  und 
X  hün. 

Item  Heini  Pfiff  git  [von  Liidi  Hünrlis^)  güt  und  von 
LüdiMeigerz  güt  viij  viernzal  dinkel  und  iiij  viernzal  habern, 
vj  himr. 

Item  Spies  git  von  Jegerz  güt  iij  viernzal  dinkel 
minus  iij  sextarii,  ij  viernzal  habern,  iij  hüner. 

Item  Lüdi  Trol  git  von  siner  hushofstatt,  da  er  uff  sitzet, 
vij  sester  dinkel  und  xvij  ß. 

[Fol.  H*^] 

Item  Jenni  Greilinger  git  von  einer  halben  schüpiis 
ij  sester  dinkel  und  vij  ß  ze  vogtstür. 

Item  Dietschi  Knüll  git  von  einem  garten,  lit  nebent 
dem  turn,  viij  ß  ß  und  ij  hünr. 

Item  Jenni  Meiger  git  von'  iij  schüpüsen  iij  viernzal 
dinkel,  ij  viernzal  habern,  v  hünr,  i]  ß  ß. 

Item  meiger  Kün  von  Ettingen  git  von  Hutküchz  güt 
j  viernzal  dinkel,  ij  ß  ß  ze  vogtstür. 

Item  Alterman  git  von  einem  gütlin,  ist  dez  von 
Berenfels,  ein  schöpini  dinkel  ze  vogtstür. 

Item  meyger  AViler  git  von  zwein  schüpüssen  iiij  viern¬ 
zal  dinkel,  ij  viernzal  habern,  iiij  hünr. 

Item  Hans  Schufler  git  von  Cüntz  Schönkintz  gilt  iiij 
viernzal  dinkel,  ij  viernzal  habern,  vj  hünr. 


9  „von“  ist  ausgelassen. 
^  Korrigiert  aus  HÜnlis. 
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Item  ez  ist  zewissende,  daz  miiiem  lierren  von  den 
Fiechten  und  von  den  Letten  ierlicliz  werden  sol  zu  sinem 
teil  xviij  ß  ß  und  daz  im  von  der  tafern  zii  dem  halben  teil 
och  werden  mag. 

Und  die  Kuntmatt,  zwelf  manwerch,  und  die  Nider- 
matt,  geheissen  dez  aptz  brül,  die  sint  niins  herren  eigen. 

Item  der  zehend  ze  Rinach. 

Summa  in  Terwilr  ij  viernzal  minus  iij  sester.‘) 

[Fol.  II  b] 

9  Item  in  Arles  heim.  Item  Heintzman  Renker  git 
von  Wernlis  Vogtz  schüpüss  iiij  viernzal  dinkel  burgermess, 
ij  hünr. 

Item  Jenni  Schaler  git  xij  b  sester  dinkel  und  j 
schöpini  und  iiij  sester  habern. 

Summa  in  Arlassheim  v  viernzal.^) 

^  Item  Dornegge,  der  halb  teil  twing  und  bann.  Item 
primo  Jenni  Marti  ij  sester  dinkel  von  einem  akker,  lit 
under  Dornegg. 

Item  Jenni  Claus  git  von  einer  schüpiis  v  viernzal 
dinkel,  iij  viernzal  habern,  iiij  hiinr. 

Item  meiger  Fuchsli  git  von  AVernlis  Vogtz  gut  ij 
viernzal  dinkel,  ij  viernzal  habern;  und  git  aber  denne  von^) 
den  gutem,  die  Hemmans  am  AVerd  warent,  die  im  min 
herre  Hesse,  iiij  viernzal  habern,  und  wenne  sich  die  hant 
endert  so  git  er  vier  hünr. 

Item  die  Brotbekin  git  von  j  schüpns  iij  viernzal 
dinkel,  j  viernzal  habern,  ij  hünr;  und  git  aber  denne  v  ß 
Stehler  von  iren  ouen;  und  git  aber  denne  iiij  gense  von 
den  reben  in  Ramstal. 

[Fol.  III^] 

Item  Jenni  Huswirt  und  Heini,  sin  brüder,  gent  von 
j  schüpiis  iij  viernzal  dinkel,  ij  viernzal  habern,  iiij  hünr. 


Nach  „den“  folgt  im  Original  eine  gestrichene  Verschreibung, 
b  „Summa — sester“  Nachtrag  von  Hd.  B. 

3)  Korrektur. 

*)  „Summa — viernzal“,  Nachtrag  von  Hd.  B. 

„Item  primo — Dornegg“,  Nachtrag  von  gleicher  Hd,  Ai 
*)  Folgt  eine  dnrchgestrichene  Verschreibung  „den  gutem  da“. 
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ItemWelti  von  Grindeln  gitvon  einer  scliüpüs  iij  viern- 
zal  dinkel,  j  viernzal  habern,  iij  bünr. 

Item  Heini  Bessrer  git  von  sineni  gilt  j  swin,  ij  hünr. 

Item  Hensli  Wirtz  git  von  einem  aker,  lit  linden  an 
den  Zwigen,  v  sester  dinkeld) 

'  Item  Gersterz  tocktren  gent  j  swin,  ij  hünr,  und  gent 

e 

aber  ein  gans  von  einer  matten  in  Opfelse. 

Item  der  Schnider  git  von  sinem  gut  iiij  ß  (9,  ij  hünr. 

Item  Frolichman  git  von  sinem  gut  xiij  ß  ij  hünr, 
j  gans.2) 

Item  Heintz  Rikenbach  git  von  den  reben  im  Rams- 
tal  ij  geinse;  und  git  aber  denne  von  einer  matten  in 
Opfelse  ein  gans. 

Item  Ita  Körberin  git  von  den  reben  im  Ramstal  ij  geinse. 

•  •  • 

Item  Werli  git  von  einer  matten  in  Opfelse  j  gans. 

Item  Metzi  Werli  git  von  einer  matten  in  Opfelse  j  gans. 

Item  der  zehent,  daz  der  gelten  mag  ierlichz. 

Item  die  tafern,  daz  die  gelten  mag. 

Summa  in  Dörnach  xxviiij  viernzel  minus  j  sester. 

[Fol.  Illb] 

^  Item  notum  (piod  dominica  Bhimin  de  Sewen  dat 
annuatim  j  viernzellam  speltae,  j  viernzellam  avenae  et  j 
pullum. 

9  Notum  sit  Omnibus,  daz  die  zwei  swin  ze  Dörnach 
stan  sönt  ze  mm  Schilling. ‘‘j 

II.  Teil.^) 

[Fol.  IV 

Anno  domin  i  m'^ccc^lxxij®,  do  wart  diz  zinsbüch  gemacht 
und  geschriben  von  mir,  hern  Johansen  dem  Roten,  capplan 
mins  herren  graff  Symundez  von  Thierstein. 

Item  dez  ersten  in  Frik  twing  und  bau  zu  dem  halben  teil. 

^  Item  dis  sint  die  zinse  in  dem  Friktal  dez  ersten. 

')  ,,Item — dinkel“,  Nachtrag  von  gleicher  Hd.  Ai. 

-)  ,,ij  huur,  j  gans“,  Nachtrag  von  Ud.  C. 

„Summa-sester“,  Nachtrag  von  Hd.  B. 

,,Notum-schiltiug“,  Nachtrag  von  Hd.  D. 

5)  Der  II.  Teil  des  Urbars  ist  geschrieben  von  der  Hand  A2  (Caplan 
Johans  Rot). 
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^  0 


Item  Heintz  Sigrist  git  ierlicli  xv  ß  &  und  zwei  hünr 
von  sinem  hus  und  von  siner  liusliofstatt. 

Item  der  Studer  von  siner  hushof statt  iij  ß  &  und  ij  hunr. 

Item  Heini  Meiger  von  zwein  akkren  viij  ß  d. 

e 

Item  der  Omel  ein  halb  vierteil  kernen  von  siner  hus- 
hofstatt. 

Item  Hans  Blesi  ein  halb  vierteil  kernen  von  siner 
hushofstatt. 

Item  Burgi  Meiger  git  xiiij°i’  mut  kernen  und  x  mut 
habern  und  iiij”^  spinn  wider  und  vj  hünr  und  hundert  eyger 
von  siner  muli  und  von  sinem  meigerhoff;  und  git  denne 

e 

aber  von  einem  gilt,  dez  ist  j  schiipüs,  ze  Oschgen  ij  miit 
dinkel  und  ij  vierteil  habern,  v  eiger. 

Item  Wernli  Heber  ij  mut  dinkel  und  ij  vierteil  habern 
und  V  eiger  von  einer  j  scbüpus.-) 

o 

Item  der  Keller  und  Ulli  Müller  gend  beide  einen  spinn¬ 
wider  von  Rowen  gut. 

e 

Item  der  Zuntzker  und  Heini  Oschger  gend  vj  vierteil 
habern  und  einen  spinnwider. 

Item  Heini  Lobi  iij  vierteil  habern. 

Item  und  ein  holtz  ze  Obrefrik,  heisset  an  Eich¬ 
halden;  —  item  und  ein  hald  mit  holtz  heisset  an  Enters¬ 
halden;  —  item  und  ein  hald  mit  holtz  heisset  an  Betzi- 
halden;  —  die  holtzer  sint  mins  herren  eigen. 

Item  in  Witnow  ligent  zwei  holtzer,  heisset  eins  in 
Enkental,  daz  ander  in  Surental. 

[Fol.  IVb] 

e 

Item  Wernli  Zuntzger  von  Obrefrik  git  von  Oristeins 
gilt  ij  müt  kernen,  j  hün,  x  eyger,  des  selben  gütz  ist  och  j 
schüpüs.^) 

Item  Hans  Meigerz  seligen  kind  gend  iij  viertal  kernen 
von  einem  akker,  lit  in  Geilendal,  so  er  in  rob  lit.  und  so 
er  nüt  in  rob  lit,  so  git  er  nun  zwein  sester  kernen. 


')  »gih,  dez  ist  j  schüpus,“  Nachtrag  über  der  Zeile  von  gleicher  Hand  Aa 
zur  Korrektur  einer  ursprünglichen  Verschreibung  „von  einem  miit  ze  Oeschgen.“ 

2)  Im  Original  folgen  noch  die  von  gleicher  Hand  Aa  geschriebenen  und 
gestrichenen  Worte  „die  müt“. 

3)  „desselben  —  schüpus“,  Nachtrag  von  gleicher  Hd.  Aa. 
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Item  der  Knopfler  ij  mut  kernen  und  vj  vierteil  habern 
von  einer  schfipüs.') 

9  Item  in  Eit  ko  n  Chüni  am  Berg  i  vierteil  kernen 
und  3  ß  0. 

^  Item  ze  Obremumplie  von  Tacliserz  gilt  ij  vierteil 
kernen  und  ij  vierteil  habern  und  vj  ß  0  ze  vogtie. 

^  Item  in  Zeigen  von  dem  meigerhoff  iii]  ß  ß‘  ze  vogteig. 
9  Item  dis  nach  geschriben  ist  die  langarb  in  dem  Frik- 
tal  von  der  almeinde  dez  ersten, 

Item  Ursibach  von  Eitkon  ij  mut  habern  von  einer 
matten  ze  Griinlikon;  —  item  Johans  zem  Bach  Chuntz 
Sneweli  ij  viertel  habern  von  einer  matten,  lit  gegen  der 

e 

miili  ze  Oschgen;  —  item  Johans  Gramer  von  einer  matten, 

lit  ze  Vollenweide,  git  j  malter  habern;  — ■  item  Johans  von 
•  •  -1  *  ® 

Bus  vj  Viertal  habern  von  der  mulimatten  ze  Oschgen  und 

V  vierteil  habern  von  den  reben  an  Tutis  halden;  —  item 
Wernli  Reber  und  Jostez  erben  iij  vierteil  habern  von  einer 
matten,  lit  ze  Grunlikon;  —  item  aber  Jostez  erben  git 
von  einer  matten,  lit  ze  Griinlikon,  iij  vierteil  habern,  und 

V  vierteil  habern  von  einem  wingarten,  lit  an  Tutis  halden; 
—  item  Hans  Sterkis  wip  git  xv  vierteil  habern  von  einer 
matten,  lit  ze  Griinlikon;  —  item  Johans  Schnider  ij  miit 
habern  von  einer  matten,  lit  ze  Grunlikon;  —  item  Johans 
Beier  und  sin  gemeinder  iij  vierteil  habern  von  einer  matten, 
lit  ze  Grunlikon;  —  item  Schudi  und  der  muller  iij  vierteil 

e 

habern  von  einer  matten,  lit  bi  der  mi'ili  ze  Oschkon;  — 
item  aber  git  Schudi  j  vierteil  habern-);  —  item  Knobloch 
j  vierteil  von  einem  mattenbletz  ze  Oschgen^);  —  item  der 
Neue  ')  git  von  einem  wingarten  vij  vierteil;  —  item  Jo¬ 
hans  Schmit  ij  vierteil  von  einem  wingarten,  lit  an  Tutis 
halden;  —  item  Heini  Sigrist  von  einem  bletz  reben  an 
Ti'itis  halden  ij  vierteil  habern;  —  item  Stob  j  vierteil  habern 
an  Tiitis  halden;  —  item  Welti  Vogtli  von  reben  an  Ti'itis 


’)  „von  einer  schupüs“  Nachtrag  von  gleicher  Hd.  A2. 

2)  „item  aber  git  —  habern“  von  gleicher  Hd.  A2  nachträglich  gestrichen, 
„von  einem  mattenbletz  ze  Oschgen“,  Nachtrag  von  gleicher  Hd.  A2 
„der  Nene“,  nachträglich  gestrichen  und  über  der  Zeile  von  gleicher 
Hd.  A2  der  Nachtrag  ,,Uli  Kobi  und  Wernli  Fori.“ 
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halden  j  vierteil;  —  item  Cliüni  Fischli  von  reben  an 
Keistenberg  ij  vierteil  liabern;  —  item  Jolians  zer  Linden  git 

[Fol 

j  müt  habern  von  reben  an  Keistenberg;  —  item  die  meiger 
und  ir  geineinder  von  reben  an  Tutis  halden  j  vierteil  habern ;  — 
item  Weimli  Fischli  von  reben  an  Keistenberg  ij  vierteil 
habern;  —  item  Btirgi  Meiger  von  reben  an  Keistenberg 
iij  vierteil  habern;  —  item  Hans  Blesi  ij  vierteil  habern;  — 
item  Heini  Briistli  j  vierteil  haber;  —  item  Rudi  Kügelli 
und  sin  brüder  ij  vierteil;  —  item  der  Kandrer  ein  halben 
imrt  haber  von  reben  an  Keistenberg’);  —  item  der  Knopfler 
ij  vierteil  haber;  —  item  Hans  Sienger  j  mut  haber;  —  item 
Jeki  Kugeli  und  sin  brüder  ij  vierteil  habern;  —  item  die 
Tuscherz  knaben  j  miit  haber;  —  item  Hellikerz  kint  j 

e  , 

vierteil  haber;  —  item  der  Omel  j  vierteil  habern;  —  item 
Zwiko  ij  vierteil  haber;  —  item  Goldeli  iij  vierteil  habern;  — 
item  Burgi  Studer  ij  vierteil  haber;  —  item  AYernli  von 
Basel  j  vierteil  haber-);  item  dis  ob  geschribenen  reben  ligent 
an  dem  Keistenberg. 

Item  dis  nach  geschriben  reben  ligent  an  Welentstellen”): 
—  dez  ersten  Hans  Sutor  iij  vierteil;  —  item  Gred  Studerin 
und  ir  si'me  iij  vierteil;  —  item  Stori  v^)  vierteil  dinkel 
von  reben  und  von  einem  aker,  lit  an  Winterhalden;  — 
item  Welti  Vogtli  iij  vierteil  dinkel  von  einem  aker,  lit 
ze  Linden;  —  item  Knobloch  iij  vierteil  dinkeH)  von  einem 
aker  ze  Linden;  —  item  der  kurtz  Walch  iij  vierteil  dinkel 
von  einer  juchert.  lit  ze  Linden;  —  item  der  lang  AYalch 
iij  vierteil  dinkel  von  einer  jucherten,  lit  ze  Linden;  — 
item  der  lang  AValch  und  sin  brüder  Hans  iij  vierteil  dinkel 
von  einem  aker  vor  der  Flü ;  —  item  die  Forin  iij  vierteil  dinkeF) 
von  einem  aker  am  Frikberg;  item  Heini  Reli  j  vierteil 


')  „von  reben  an  Keistenber«“,  Nachtrag  am  Rande  von  gleicher  Hd,  Aj. 
„haber“  Nachtrag  über  der  Zeile  von  gleicher  Hd.  A2. 
.jWelentstellen“  Korrektur  von  gleicher  Hd.  A2  aus  „Werentstellen“. 
'•)  Korrektur  von  gleicher  Hd.  Ao- 

„dinkel“  Nachtrag  über  der  Zeile  von  gleicher  Hd.  A2. 

®)  „dinkel“  an  Stelle  einer  \'erschreibung  eingesetzt  über  der  Zeile  von 
gleicher  Hd.  Ao. 
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liabern  von  einem  bletz  reben  am  Frikberg');  —  item  der 
Liibetsch  j  vierteil  haber;  —  iteoi  die  Tiischer  j  vierteil 
haber;  —  item  die  Stnder  j  vierteil  habern;  —  item  Wernli 
Walch  j  vierteil  habern:  —  item  die  Tuscher  ij  vierteil 
habern^)  von  einem  aker  ze  Linden;  —  item  Bertschi 
Stegreif  j  vierteil  haber;  —  item  der  muller  in  der  Gassen 
i  vierteil  habern'’);  —  item  Kandrer  j  miit  haber;  —  item 
Goldeli  und  der  Walch  j  vierteil  haber ^);  —  item  dis  ob 
geschriben  zins  und  guter  ligent  am  Frikberg  und  im 
Grabaker. 

Item  dis  nach  geschriben  zins  sint  in  der  Gipfe:  — 
dez  ersten  Ulli  Studer  j  vierteil  habern;  —  item  der  AVirt 
iij^)  vierteil  habern;  —  item  Hans  Brochi  ij  vierteil  habern; 
—  item  der  Koch  ij  vierteil  haber’’);  —  item  Hansen 
Meigerz  sun  j  vierteil  dinkel;  ■ — •  item  Uli  Riff  j  vierteil 
dinkel;  —  item  Chüni  Dahinder  iij  vierteil  habern;  —  item 
Jeki  zen  Velwen  und  Suter  Jop  j  miit  habern  von  einem 
akker  uff  dem  Reine. 

Summa  xxij  vierteil,  xiiij  viernzal  haber'). 

Item  und  daz  riitikorn  gilt  jerlich  x  viernzal  dinkel 
minder  oder  me  ane  geuerd;  —  und  ist  och  zewissen,  daz 
min  herre  graff  Symund  von  Thierstein  und  min  frow  von 
Habspurg  daz  vor  geschriben  langarb  von  der  almeinde  in 
dem  Friktal  und  daz  vorgeschriben  riitikorn  mit  einander 
teilent. 

[Fol.  A^i^] 

9  Item  dis  sint  die  zins  in  Osch  gen: 

Item  Hans  Schnider  und  Ulli  Isenbleger  gend  ierlich’’) 
von  dez  von  Tegervelt  gut  j  viernzal  habern  und  ij  spinn¬ 
wider  und  ij  hiinr  und  xF  eyger. 

’)  „item  Heini  Reli  —  Frikberg“  von  gleicher  Hd.  An  nachträglich 
gestrichen. 

')  „habern“  Nachtrag  über  der  Zeile  von  gleicher  Hand  An. 

b  „habern“  Nachtrag  über  der  Zeile  von  gleicher  Hand  An. 

*)  „haber“  do. 

b  Vor  „iij“  ein  gestrichenes  irriges  „drü“. 

®)  „haber“  Nachtrag  über  der  Zeile  von  gleicher  Hd.  A®. 

b  „Summa —haber“  Nachtrag  am  Rande  von  gleicher  Hd,  Aj. 

»)  „ierlich“  Korrektur  von  gleicher  Hand  Aj  aus  der  Verschreibung 
„ierlichich“. 
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Item  Hans  zürn  Bache  und  Knobloch  gend  och  von 
dem  selben  Tegerveltz  gut  j  spinnwider. 

Item  Rudi  Sterki  und  sins  brüder  kind^)  gend  von 
einer  schüpiis  j  viernzal  dinkel  und  ij  mut  habern  und  j 
hl  in  und  xx  eyger. 

e 

Item  Summa  in  dem  Frikdal  ze  Frik  und  ze  Oschgon, 
ze  Obrafrik  und  in  der  Gipf^)  und  in  Zeigen  und  in  Obra- 
mumpfen  und  in  Eitkon ;  summa  der  zins  und  der  vogtie 
an  dem  kernen  xx  müt  kernen  minus  j  sesterz  kernen;  — 
summa  dez  dinkel  ij  viernzal  und  j  müt  dinkel;  —  summa 
dez  habern  vij  viernzal  habern  minus  iij  sester;  —  summa 
der  pfenning  xxxvij ;  — -  summa  der  spinnwider  ix;  —  summa 
der  hünr  xiii];  —  summa  der  eiger  c^lxxx;  —  und  sol  man 
wissen,  der  summe  dez  kernen  so  vil  minder  an  der  summe 
wirt,  so  Hans  Meiger  kint  von  dem  aker,  so  er  in  brach 
lit,  nüt  git. 

Man  soll  och  wissen,  daz  der  summe  an  der  almeinde 
in  dem  Friktal  ist  xiiij  viernzal  habern  und  ij  viernzal 
dinkel;  daz  wird  habe^)  minem  herren. 

[Fol.  VI 

9  Item  dis  ist  der  zinshoff  ze  Hertz  nach: 

Item  primo  der  Amesser  git  von  dem  selben  hoff  xj 
vierteil  kernen  und  ij  müt  habern  und  j  hün  und  xxx  eyger; 
—  item  des  git  Henselman  vj  quart  kernen  und  j  müt 
habern^). 

Item  der  Weibul  und  Hans  Giiten  gend  och  von  dem 
selben  hoff  xj  vierteil  kernen  und  ij  müt  habern  und  ij 
hünr  und  xxx  eyger. 

Item  die  Schüler  und  Wernli  von  Hasele  gend  och  xj 
vierteil  kernen  und  ij  müt  habern  und  ij  hünr  und  xxx  eyger, 

Item  Ulli  Haltner  und  sin  brüder  gent  öch  von  dem 
selben  hoff  j  müt  kernen  und  ij  müt  habern. 


')  „sins  brüders  kind‘‘  gestrichen  und  über  der  Zeile  eingesetzt  „Cftni 
Tober“  Hd,  E. 

2)  Im  Original  irrig  „Gips“. 

Im  Original  Verschreibung  „habez“. 

„item  des  git  —  habern“,  Nachtrag  von  Hd.  D. 
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Item  Heintzli  Amman  git  och  von  dem  selben  hoff 
ij  vierteil  kernen. 

9  Item  Wernli  Walther  git  von  der  Erklinen  gilt  ij 
vierteil  kernen;  —  der  summe  ist  x  miit  kernen  und  j  vier¬ 
teil  kernen  und  viij  mut  habern  und  v  hünr  und  Pxxxx  eiger. 

[Fol.  VP] 

9  Item  diz  sint  die  zins  und  die^)  akker  und  die  matten, 
die  da  gehorent  gen  Thierstein  zii  der  bürg: 

Item  dez  ersten  git  Keler  gen  Thierstein  ij  mut  kernen 
und  iij  miit  habem  und  ij  hünr  und  xx  eyger. 

Item  Hans  Zehender  iij  müt  kernen  und  iij  müt  habern 
und  iij  hünr,  xxx  eyger. 

o 

Item  Ulli  Mfiller  j  müt  kernen. 

Item  Heini  von  Liechstal  git  j  viernzal  dinkel  und  j 
hün  und  x  eyger. 

Item  ez  ist  och  zewissen,  daz  diss  nach  geschriben  aker 
und  langarb  och  dar  gehört:  dez  ersten  in  Wingarten  ij 
iucharten  akkerz;  • —  item  in  Hesis  bül  ij  jucharten;  —  item 
in  Hübprechtz  matt  v  iucharten;  —  item  in  dem  Espan  ij 
iucharten;  —  item  in  Riiprehtz  akker  iij  iucharten;  —  item 
die  langarbe  uff  dem  berge  untz  an  Sparen  grund,  giltet 
ij  viernzal  beider  körnen  minder  oder  me  ane  geverde  und 
hört  eigenlich  gen  Thierstein ;  — ■  item  hinder  Sparen  grund, 
daz  hört  halbez  gen  Thierstein,  ein  hald,  heisset  Büchald, 
stosset  gen  Honberg  in  den  graben,  und  Riiprechtz  halden. 

^  Summa  der  zins,  die  da  gen  Thierstein  gehörent,  der 
ist  vj  müt  kernen  und  v  müt  habern  und  j  viernzal  dinkel 
und  vj  hünr  und  Ix  eiger  ane  die  langarb  und  ane  die  aker 
und  matten  und  ane  die  halden,  als  vor  geschriben  stat. 

[Fol.  VII^^] 

Item  diss  sint  die  zinse  ze  Anwilr: 

Item  Hans  Metzinun^)  hett  zwo  schüpüssen,  von  den  git 
er  ierlichz  ij  viernzal  dinkel  und  j  müt  dinkel  und  ij  viern¬ 
zal  habern  und  j  müt  habern. 

’)  „Heintzli  Amman“  gestrichen  und  über  der  Zeile  eingesetzt  „Hans 
Rutschli“  von  gleicher  Hd.  A2. 

2)  Ira  Original  irrige  Wiederholung  „und  die“. 

3)  „Hans  Metzinun“  gestrichen  und  über  der  Zeile  eingesetzt  „Heini 
Föri“  Hd.  E. 
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Item  Heini  Tluirst  git  von  einer  schüpi’iss  j  viernzal 
dinkel  und  j  viernzal  habern  und  iij  liünr  und  xxx  eyger; 
und  git  denne  aber  vom  überglent  j  viernzal  babern. 

Item  Hans  Büsen  git  von  einer  scbüpüss  j  viernzal 
dinkel  und  j  viernzal  habern  und  ij  hünr  und  xx  eyger. 

Item  Chüni  Huntz-)  git  von  einer  halben  schüpiis  j 
viernzal  dinkel  und  j  viernzal  habern  und  ij  hünr  und  xx 
eyger. 

Item  AVernli  Bischoä  git  von  einer  schüpüs  xviij  vierteil 
dinkel  und  j  viernzal  habern.  Heini  Spilman,  Ettli  Kerner®) 

Item  Hans  von  AYile  hett  ein  holtz,  lit  uff  dem  Katzen¬ 
steig,  heisset  daz  Lolib,  von  dem  git  er  ierlich  j  müt  dinkel 
und  j  müt  habern. 

Summa  in  Annwilr  der  schüpüssen  vj;  —  summa  dez 
dinkel  vij^)  viernzal  dinkel  und  ij  sester  dinkel; — -  summa 
dez  habern  viij  viernzal  habern  minus  j  müt®)  habern;  — 
summa  der  hünr  vij;  —  summa  der  eiger  Bxx. 

[Fol.  YIV^] 

Item  in  Olt  in  gen  twing  und  ban  zum  halben  teil, 
so  sint  diss  die  zins,  die  min  herre  graff  Syinunt  da  hett: 

Item  dez  ersten  Wernli  Küpfer’)  het  j  schiipüs,  von 
der  git  er  ierlich  xviij  vierteil  dinkel  und  j  viernzal  habern 
und  iij  hünr  und  xxx  eiger  zins;  —  und  git  aber  denne  von 
zwein  matten,  die  Aspergz  waren,  ix  sester  habern;  —  und 
git  aber  denne  von  zwein®)  matten  ix®)  vierteil  habern;  der 


')  „xx“  aus  „xxx“  von  gleicher  Hand  A«  korrigiert. 

-)  „Chuni  Huntz“  gestrichen  und  über  der  Zeile  eingesetzt  „Hans  von 
Wile“  Hd.  D. 

3)  „H.  Spilm.,  E.  Kerner“  Nachtrag  von  gleicher  Hand  A». 

„heidet  das  Loli“  Nachtrag  von  gleicher  Hand  A.>. 

Ini  Original  vor  „vij“  eine  gestrichene  Verschreibung  ,,viern“. 

®)  Im  Original  Verschreibung  „mutz“. 

Ueber  „Wernli  Kupfer“  eingesetzt  „tod“  von  gleicher  Hand  A,. 

Sodann  „W.  Kupfer“  gestrichen  und  eingesetzt  „Heintz“,  dies  wohl 
wegen  Raummangel  wieder  gestrichen  und  am  Rande  eingesetzt  „Heintz  Ky- 
burger“,  alle  von  gleicher  Hand  A.,. 

**)  „zwein“  gestrichen  und  über  der  Zeile  eingesetzt  „einer“,  ebenso  an 
Stelle  von  „ix“  eingesetzt  „iij“  Hd.  D. 
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selben  matten  was  eine  dez  blinden  Biscliofz  von  Wens- 
lingen,  die  ander  matt  waz  AVimans  b. 

Item  Jeki  Biscboffez  wip  git  von  einer  schiipüs  i] 
viernzal  dinkel  und  j  viernzal  habern  und  iij  liünr  und 
XXX  eyger. 

Item  Ulli  Weber  git  von  einer  schupiis  3  viernzal  dinkel 
und  3  viernzal  habern  und  ij  hünr  und  xx  eyger;  —  und 
git  denne  aber  von  einer  matten  ix  vierteil  dinkel. 

Item  Hans  Schaffner*)  git  von  einer  scliiipüs,  die  er 
enpfangen  hett  zii  einem  rechten  erb,  jerlich  xviij  sester 
dinkel  und  3  viernzal  habern  und  iij  hunr  und  xxx  eyger. 

Item  Jeki  Fryg  git  von  zwein  matten  3  viernzal  dinkel 
und  ij  hünr. 

Item  Wernli  von  Gelterchingen  und  sins  briider  sim 
gend  vom  Klapfen  j  viernzal  habern  und  ij  hünr  und  von 
einer  hushoffstatt  j  vierteil  dinkel. 

Item  Heintz  Kyburger  git  von  zwein  matten  xviij  vier¬ 
teil  habern. 

Item  Hans  Kyburger  git  von  einer  matten  vj  vierteil 
habern. 

Item  zwo  matten,  die  Aspergz  waren,  hett  Heintz  K}^- 
burger^),  die  geltend  xviij  sester  habern. 

Item  die  müli  gilt  iiij°^'  müt  kernen  und  ij  vierteil 
keren'*). 

Item  die  plül  ij  sester®)  kernen. 

Item  die  langarb  gilt  ij  viernzal  minder  oder  me. 

[Fol.  VHI^] 

Item  Chüni  Jeki,  von  einer  schupiis  git  er  j  miit  liabern 
ze  vogtie. 

')  „und  git  aber  denne  von  zwein  matten,  die  Aspergz  waren  —  Wi- 
mans“  Nachtrag  von  gleicher  Hd.  A2. 

-)  ,,Hans  Schaffner“  gestrichen  und  über  der  Zeile  eingesetzt  ,, Heini 
Korber“  Hd.  F. 

3)  „hett  H.  Kyburger“  Nachtrag;  überflüssiges  auf  „Kyburger“  folgendes 
,,gelteut“  gestrichen;  Nachtrag  über  der  Zeile  ,,der  was  eine  dez  blinden 
Bischofz,  die  ander  was  Jeki  Wimans“;  alles  von  gleicher  Hd.  A2.  Schliess¬ 
lich  wurde  der  ganze  Posten  gestrichen. 

„und  ij  vierten  keren“  Nachtrag  von  Hd.  G;  schliesslich  wieder  ge¬ 
strichen. 

5)  Gleichzeitige  Korrektur. 
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Summa  in  Oltingen  dez  dinkel  viij  viernzal  dinkel 
minus  ij  quartalibus;  —  summa  dezhabern  viiij^)  viernzal  und 
j  miit  liabern;  — -  summa  dez  kernen  iiij  müt  kernen  und 
ij  vierteil  kernen;  —  summa  der  hünr  xv;  —  summa  der 
eyger  und  x  eiger;  —  summa  der  langarb  ij  viernzal 
minder  oder  me ;  —  summa  der  scbüpiis  iiij. 

9  Item  in  Wenslingen  twing  und  ban. 

Item  primo  AVernli  Biscboff^)  kett  ein  kalb  sckupüs, 
die  gilt'^)  j  viernzal  dinkel  und  vj  vierteil  kabern  und  ij 
kün  und  xv  eiger  ^). 

Item  Hans  Leymarf^)  j  scküpüs,  gilt  ij  viernzal  dinkel 
und  ix  sester  kabern  und  iij  künr  und  xxx  eyger. 

Item  Hans  Leymer®)  und  Wernli  Leymer^)  keind  iij 
sckupüsen,  geltent  drii  swin  und  iij  spinnwider  und  vj 
künr  und  Ix  eyger  und  j  sester  erws. 

Item  aber  Wernli  Leymer*)  ket  sunderbar  j  scküpüs, 
dii  gilt  xviij  vierteil  dinkel  und  xviij  vierteil  kabern  und 
ij  künr  und  xx  eyger;  und  git  aber  von  Peteringen  güt  vj 
vierteil  dinkel,  dez  ist  ock  ein  kalb  scküpüs®);  —  die  j 
scküpessen  ket  Hans  Meng^®). 


’)  Korrektur. 

„Wernli  Bischoff“  gestrichen  und  über  der  Zeile  eingesetzt  „Hans 
Hafner“,  dieses  wiederum  gestrichen  und  darüber  eingesetzt  „Haus  von  Sen¬ 
heim“  von  gleicher  Hand  Aj  mit  anderer  Tinte;  neben  ,,Hans  v.  S.“  ein¬ 
gesetzt  „Hans  Leimer  het  diß“  Hand  H. 

3)  Auf  ,,gilt“  folgt  zunächst  irrig  und  von  gleicher  Hand  gestrichen 
„ein  halb  schüpus  ij  viernzal“. 

„und  git  aber  deune  von  dem  ussglend  j  viernzal  dinkel“,  gestrichener 
Nachtrag  von  gleicher  Hand  Ao;  es  folgt  „und  git  aber  denne“  gestrichener 
Nachtrag  von  gleicher  Hand  A2  mit  anderer  Tinte. 

®)  lieber  der  Zeile  eingesetzt  „Hentz  Iten“  Hd.  I. 

®)  lieber  „H.  Leymer“  eingesetzt  ,,Heiutz  Iten“  Hd.  H. 

'^)  Heber  ,,W.  Leymer“  eingesetzt  „tod“  v.  gleicher  Hd. ;  sodann  von 
derselben  Hand  ,,W.  Leymer“  gestrichen  und  über  der  Zeile  eingesetzt 
„Wilderman“  von  gleicher  Hand  Aj  mit  anderer  Tinte. 

®)  „W.  Leymer“  gestrichen  und  über  der  Zeile  eingesetzt  „Wilderman“ 
von  gleicher  Hand  mit  anderer  Tinte.  „Wilderman“  wiederum  gestrichen 
und  darüber  eingesetzt  „Heiutz  Iten“  Hd.  H.;  ausserdem  am  Rande  „Haus 
Iten“  Hd.  D. 

,,dez  ist  —  schüpus“  Nachtrag  v.  gleicher  Hd.  A2. 

'°)  ,,die  I  —  Meng“  Nachtrag  von  Hd.  H. 
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[Fol.  YIIL^] 

Item  Rudi  Bertschis^)  hett  ein  halb  schiipüs,  gilt  j 
viernzal  dinkel  und  iij  vierteil  habern  und  anderhalb  hiin 
und  XV  eyger. 

Item  Heini  Hossli  hett  ein  schiipiis,  gilt  ij  viernzal 
dinkel  und  j  viernzal  habern  und  iij  hünr  und  xxx  eyger. 

Item  Gratfmans^)  ]  schiipüs  gilt  ij  viernzal  dinkel  und 
vj  vierteil  habern  und  iij  hünr  und  xxx  eyger;  dez  gebent 
im  Hans  von  Hellikon  und  Heini,  sin  brüder,  ij  müt  dinkel. 

Item  Hans  von  Hellikon  und  Heini  von  Hellikon 
hett  ein  schüpüs,  gilt  xxij  vierteil  körn  und  xviij  vierteil 
habern  und  iij  hünr  und  xxx  eyger;  — ■  item  und  hett  denne 
aber  Hans  von  Hellikon  sundrig^)  ij  schüpüsen,  die  gelten! 
j  viernzal  habern  und  ij  spinnwider  und  j  swin  und  iiij 
hünr  und  xH  eyger;  —  dis  het  Hensli  Himvi®). 

Item  Chüntz  Bader hett  j  schüpüs,  gilt  iij  viernzal 
dinkel  und  j  viernzal  habern  und  iij  hünr  und  xH  eyger. 

Item  Wernli  von  Hellikon®)  hett  ein  halb  schüpüs,  gilt 
j  viernzal  dinkel  und  vj  vierteil  habern  von  Schönacherinun 
güt  und  von  Roten  güt;  —  der  selben  viernzal  dinkel  git 
Hans  von  Hellikon  und  Heini  von  Hellikon  gebrüder  iij 
sester  dinkel,  und  gend  im  denne  aber  ane  die  vj  sester 
habern  ij  sester  habern;  und  Wernli  Ottli  git  im  och  an 
den  zins  iij  sester  dinkel  und  ij  sester  haber®). 

Item  Heini  Zeobrost'**)  hett  ein  halb  schM])(iS;  giltet  j 
viernzal  dinkel. 


’)  „Rudi  Bertschis“  übergesetzt  „Hans  Meyger“  Hd.  H.;  hierauf  „H. 
Meyger“  gestrichen  und  daneben  eingesetzt  „Leymer“  Hd.  H. 

-)  „Graffmans“  übergesetzt  „Hans  Meyger“  Hd.  H. 

3)  „Hans  von  Hellikon“  übergesetzt  „Hans  Meyger“  Hd.  H. 

*)  „Heini  von  Hellikon“  Nachtrag  über  der  Zeile  von  gleicher  Hd.  A2 
b  „Hans  von  Hellikon  sundrig“  Nachtrag  über  der  Zeile  von  gleicher 
Hd.  Aa. 

®)  „dis  het  H.  Hürwi“  Nachtrag  von  Hd.  H. 
b  ,,Ch.  Bader“  übergesetzt  „Rudy  Meng“  Hd.  H. 

8)  Ueber  der  Zeile:  „diß  het  Hans  Groß  und  Hans  Meiger  und  Hürwi“ 
Hand  H. 

®)  „derselben  viernzal  —  haber“  Nachtrag  von  gleicher  Hd.  A.,. 

'b  „Heini  Zeobrost“  übergesetzt  „Hans  Zobrest“  Hd.  H. 
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Item  Hans  Senne* *)  git  von  einer  schiipi'is  vj  vierteil 
dinkel  und  vj  vierteil  habern  und  3  spinnwider  und  ein  halb 
swiii")  und  einen  halben  sester  erws  und  ij  hünr  und  xx  eyger. 

Item  Hans  von  Sennheim  °)  hett  3  schüpüs,  gilt  vj 
vierteil  dinkel  und  einen  halben  sester  erws  und  ein  halb 
swin  und  3  spinnwider  und  ij  hünr  und  xx  eyger. 

[Fol.  IX^j 

Item  Hartman  von  Wenslingen-*)  git  von  Schonacheri- 
nun  gilt,  dez  ist  j  schüpüs^),  vj®)  vierteil  dinkel  und  iij 
vierteiH)  habern;  —  item  und  git  denne  aber  von  Mel- 
müsinun  j  schüpüs  xviij  vierteiH)  dinkel  und  vj  vierteil 
habern  und  ij  hünr;  —  diß  het  Hüdy  Meng”). 

Item  Claus  Friker*®)  und  Gred  Frikerin  gebent  von  j 
schü])üs  ij  viernzal  dinkel  und  j  viernzal  habern  und  iij 
hünr  und  xxx  eyger. 

Item  Claus  Friker**)  git  aber  sundrig  von  einer  schüpüs 
ein  swin  und  j  spinn  wider  und  ij  hünr  und  xx  eyger;  und 
git  aber  denn  von  einer  schüpüs  vj  sester  dinkel  an  die 
cappel  gen  Varnsperg. 

Notum  sit  Omnibus,  daz  die  swin  ze  Wenslingen  sönt 
stan  ze  xv/i'^). 

Summa  dez  zins  ze  AVenslingen  dez  ersten:  summa  dez 
dinkel  xxj  viernzal  dinkel  und  iij  sester*®)  dinkel;  —  summa 
dez  habern  xj  viernzal  habern  minus  iij  sester;  —  summa 
der  swin  vj;  —  summa  der  spinnwider  viij;  —  summa  der 

’)  ,,Hans  Senne“  übergesetzt  ,,KÜni  Senn“  Hd.  H. 

2)  Vor  swin  gestrichene  Verschreibung  „swwin“. 

3)  „H.  V.  Sennheim“  übergesetzt  „Heini  Hoßli“  Hd.  H. 

Ueber  der  Zeile  „diß  het  Hans  Groß  und  Hans  Meiger  und  Hürwi“ 
Hand  H. 

„dez  ist  3  schüpüs“  Nachtrag  über  der  Zeile  von  gleicher  Hd.  A2. 

*’)  „vj“  später  abgeändert  in  „xij“  Hd.  K. 

ü  Nach  „vierteil“  irriges  „dinkel“  von  gleicher  Hd.  A2  gestrichen. 

®)  Später  an  Stelle  von  „xviij  vierteil“  eingesetzt  „j  viernzal“  von  Hd.  K. 

*)  „diß  —  Meng“  Nachtrag  von  Hand  H. 

'*’)  Ueber  „Claus  Friker“  von  gleicher  Hd.  A2  gesetzt  „tod“;  über  der 
Zeile  eingesetzt  ,,difi  het  Hensli  Hürwi“  Hd.  H. 

Ueber  der  Zeile  „Hans  I.eymer“  Hd.  H. 

'-)  „Notum  —  x\-ß“  Hd.  D. 

„sester“  auf  Rasur  von  Hd.  D. 
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erws  ij  vierteil;  —  siiDiuia  der  liimr  xPj;  —  summa  der 
eiger  c”c”c”c* *^^);  —  summa  der  scliiipiisen  xvj. 

9  Item  dis  nach  geschriben  ist  die  vogtye  ze  Wens- 
1  in  gen: 

Item  primo  Wernli  von  Hellikon  und  Hans  von  Helli¬ 
kon  hett  ij  schiipiisen,  die  geltent  ze  vogtie  einliftlialben 
sester  habern  und  ixßd  minus  üj«^;  und  ist  ze  wissende,  daz 
Hans  und  Heini  von  Hellikon  an  den  xj  sester  habern  und 
an  den  phenningen  gebent  glich  den  vierden  teil  und  git 
denne  Wernli  Ottli  och  den  vierden  teil  an  phenningen  und 
an  habern^). 

Item  Hans  von  Hellikon  git  aber  denne von  Wiserz 
gilt  uj[ß  &  und  iij  vierteil  habern;  Wiserz  gilt  ist  och  j  schiipüs, 
daz  git  Wernli  Ottli  halbz  und  Hans  und  Heini  von  Hellikon 
och  halbz 

[Fol.  IXb] 

Item  Wernli  Leymer ')  git  och  von  AViserz  gut  vj  vier¬ 
teil  dinkel. 

Item  Heini  Zeobrost®)  git  von  anderhalber  schupiis  ix 
vierteil  habern  und  viij/^d;  und  git  aber  denne  von  einer 
halben  schupiis  üj/ld  und  iij  vierteil  habern;  und  git  aber 
denne  von  einer  hushofstatt  vj  ß. 

Item  Hans  Senne  von  Fuchz^)  schüpiis  und  von  allen 
sinen  fryen  gutem  git  xv  Vierteilhabern  und  vi]ßd  minus  ij  d. 

Item  Ciintz  Bader  vj  (V  von  einer  hushoffstatt. 


’)  ,,c®c°c®c®“  korrigiert  zu  ,,c^c®c®c®xli“  von  Hd.  D. 

2)  lieber  der  Zeile  „diss  hat  Hans  Gros“  Hd.  I. 

2)  ,,Hans  von  Hellikon“  gestrichen  von  gleicher  Hd.A2.  „hett“  Korrekt. 
*)  „und  ist  zewissende  —  habern“  Nachtrag  von  gleicher  Hd.  A2. 

Folgt  von  gleicher  Hand  A2  ein  gestrichenes  „sunderbar“. 

®)  „Wiserz  gut  ist  —  halbz“  Nachtrag  von  gleicher  Hd,  Aj. 

'^)  lieber  ,,W.  I.eymer“  von  gleicher  Hand  A2  „tod“,  sodann  später 
von  gleicher  Hand  A2  ,,W.  Leymer“  gestrichen  und  über  der  Zeile  eingesetzt 
,, Heini  Glieder“. 

*)  lieber  der  Zeile  „Hans  Zeobresst“  Hd.  I. 

3)  lieber  der  Zeile  „Cuoni  Senn“  Hd.  I. 

'®)  lieber  der  Zeile  „Ruodi  Meng“  Hd.  I. 
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Item  Hartman  von  Wenslingen^)  git  von  Stoklis  gut  xv 
vierteil  habern  und  xiijßß:  —  dez  sint  ij  schüpiisen  ®). 

Item  Claus  Friker^)  und  sin  gerneinder  gend  von  Peter 
Lugartz  gfit  viij/HV  und  ix  vierteil  habern;  dez  ist  j  schüpüs; 
—  ez  ist  zewissende  daz  Hans  und  Heini  von  Hellikon 
gebent  nu  an  die  ix  vierteil  habern  j  sester  habern  und  an 
die  viij^  gend  si  och  xj  />  und  ein  ort^). 

Item  Claus  Priker®)  git  aber  sunderbar  von  einer  halben 
schupüs  ii]/?d  und  iij  vierteil  habern. 

Item  Chüni  Graffman®)  git  von  zwein  schfipiissen  xj 
vierteil  habern  und  ix/G9  minus  üjd. ’) 

Item  die  langarb  ibidem  giltet  xx  vierteil  minder  oder  me. 

Item  die  tafern  giltet  vßß  minder  oder  me. 

[Fol.  X^] 

^  Ez  ist  och  zewissenden,  daz  Hans  von  Hellikon  git 
von  allen  zinsen  und  von  allen  gemeinden  jerlichz  xvij 
sester  dinkel  und  ij  viernzal  habern  und  vj  hün  und  Iv 
eyger  und  ij  spinnwider  und  j  swin  und  ij  ß  ß  und  iij  ß 
und  Heini  von  Hellikon  git®)  xvij  sester  dinkel  und  j  viern¬ 
zal  habern  und  ij  hiin  und  xv  eiger,  ij/i,  ij 

Und  AVernli  Cttli  git  och  von  allen  gemeinden  iij  sester 
dinkel  und  iiij  sester  habern  und  einen  halben  vierdung 
habern  und  iüj/P'/  minder  eins  halben  phenningez. 

Und  Wernli  von  Hellikon  git  och  von  allen  sinen 
gemeinden  vj  sester  und  viij  sester  habern  und  einen  vier¬ 
dung  habern  und  iüjßß  und  iiiij 

*)  „Hartmau  von  Wenslingen“  gestrichen  und  von  gleicher  Hand  A2 
über  der  Zeile  nachgetragen  „Jeuni  Meng“,  dieses  wiederum  gestrichen  und 
von  derselben  Hd.  später  gesetzt  ,, Heini  Stokli“,  daneben  „Hans  Leimer“ 
von  Hd.  I. 

■^)  ,,dez  sint  ii  schüpüsen“  von  gleicher  Hand  A2  nachgetrageu. 

Ueber  ,, Claus  Friker“  von  gleicher  Hand  „tod“;  über  der  Zeile 
„Hans  Zeobrest  und  Hans  Leymer  und  Hans  Meng“  Hd.  I. 

■‘l  ,,dez  ist  j  schüpus ;  — -  ez  ist  zewissende  —  ort“  von  gleicher  Hand 
nachgetragen. 

Ueber  „Claus  Friker“  von  gleicher  Hand  A«  „tod“,  über  der  Zeile 
,,Hans  Zeobrest“  Hd.  I. 

®)  Ueber  der  Zeile  ,,Hans  Meiger“  Hd.  I. 

')  Korrektur. 

®)  „git“  von  gleicher  Hand  A»  über  der  Zeile  eingesetzt. 

'■•)  „Ez  ist  och  zewissende  —  und  iiiij  d“  Nachtrag  von  gleicher  Hd.  A.^. 
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Summa  der  vogtie  ze  W enslingen  primo  dez  dinkel 
vj  vierteil;  —  summa  dez  habern  ist  vij  viernzal;  —  summa  der 
plienningen  iij  n  und  iiij  ,V  und  daz  die  tafern  gelten  mag 
und  die  langarb;  —  summa  der  sctiüpüsen  viij. 

^  Item  in  Zegningen  twing  und  ban  sint  mins  lierren 
und  dis  nach  geschriben  zins  primo: 

Item  Chüni  Scliöp  und  beide  sins  briider  siin  heind^) 
j-)  scliupusen,  die  gilt  xviij  vierteil  dinkel  und  vj  vierteil 
habern  und  ij  hünr. 

Item  Chüni  Schöp  und  Üli  sin  brüder  heind  aber  j 
schüpüs,  von  der  si  ierlich  gebent  j  viernzal  dinkel. 

Item  Jeki  Schop  het  ein  halb  schiipüs,  giltet  xiiij  vier¬ 
teil  dinkel, 

Item  üli  Schöp  der  alt  git  von  einer  schüpüs  j  viern¬ 
zal  dinkel  und  vj  vierteil  habern. 

[Fol.  X'>] 

Item  ßürgi  Schöp  git  von  einer  schüpüs  xviij  sester 
dinkel  und  vj  sester  habern  und  ij  hünr. 

Item  üli  Schöp  der  iung  git  von  einer  schüpüs  j  viern¬ 
zal  dinkel  und  j  viernzal  habern. 

Item  ülli  Madelger  git  von  ij  schüpüssen  ij  viernzal 
dinkel  und  ij  viernzal  habern  und  iiij  hünr. 

Item  Hans  Hurni  der  jung'^)  und^)  sin  brüder  gent^); 
von  iij  schüpüsen  iij  viernzal  dinkel  und  iij  viernzal  habern 
und  vj  hünr;  und  git  aber  denne  Hans  Hurni  der  jung  iij 
sester  dinkel  von  einer  matten  in  der  Felli;  darumb  aber 
doch  Rüdi  Schöp  träger  ist*^). 

Item  Hans  Kenchingerz  kint  gent  von  j  schüpüs  j  viern¬ 
zal  dinkel  und  j  viernzal  habern^). 

Item  Cristan  Eot  git  von  einer  halben  schüpüs  j  viern¬ 
zal  dinkel. 

’)  Auf  „heind“  folgt  im  Original  ein  nicht  mehr  zu  lesendes  gleichzeitig 
gestrichenes  Wort. 

-)  Korrektur. 

„der  jung“  über  der  Zeile  eingesetzt  von  gleicher  Hd.  A.,. 

„Hans  Hurni  und“  auf  Rasur. 

„sin  brüder  gent“  gestrichen  und  von  gleicher  Hand  A2  über  der 
Zeile  eingesetzt  „  .  .  .  (unlesbares  Wort)  och  Hans  Hurni  der  elter“. 

G)  „und  git  aber  denne  —  träger  ist“  Nachtrag  von  gleicher  Hand  A2. 

')  Eintrag  am  Rande  „Weltendal“  Hd.  L. 


3^ 
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Item  Greda  ThalhamirG)  git  von  j  schiipüs  ij  viernzal 
dinkel  und  3  viernzal  habern. 

Item  Peter  Swabb  git  von  3  schüpiis  ij  viernzaP)  dinkel 
und  zwei  liimr;  daz  git  er  an  die  cappel  ze  Varnsperg. 

Item  ez  ist  och  zewissen,  daz  Wernlis  gut  an  der 
lialden,  dez  ist  3  schüpiis“^),  giltet  ijß]  item  und  Hartungz 
gut,  ist  och  3  schiipüs vj/:^,  und  Schöpz  gilt,  3  schüpiis®'),  ij/k 
und  Rtibinun  güt,  J  schiipüs’^),  jß^). 

[Fol.  XI^] 

Item  die  müli  [ze]  Zegningen  gilt  jerlich  xij  mut,  der  sint 
viij  mut  kernen  und  iiij®^  nnit  mulikorn,  und  3  swin  und 
vj  hünr.  • 

Item  die  langarb  ibidem  giltet  iiij  viernzal  minder  oder 
me,  und  die  selb  langarb  .  .  .®);  daz  sint  aller  aker. 

Item  der  Müller  von  Löffen  git  3  müt  kernen. 

Item  die  tafernen  geltent  3  R'  phenningen  minder  oder  me. 

Summa  in  Zegningen  dez  zins  von  den  schüpiisen  von 
dem  dinkel  dez  ersten:  summa  dez  dinkel  xvj  viernzal  und 
V  vierteil  dinkel;  —  summa  dez  kernen  ix  müt  und  iiij  müt 
mülikorn;  —  summa  dez  habern  ix  viernzal  und  vj  vierteil 
habern:  —  summa  der  hünr  xx;  —  summa  der  swin  j;  — 
summa  der  schüpussen  xiiij;  —  summa  der  phenningen  alz 
vil  als  die  tafern  gelten  mag;  —  summa  der  phenningen 
alz  vil  als  die  tafern  gelten  mag;  ■ —  summa  der  pfenningen 
von  den  gutem  xj  ß. 


')  „Greda  Thalhaniin“  gestrichen  und  am  Rand  eingesetzt  „Hans  Frigo‘‘ 
Hand  L. 

lieber  ,, Peter  Swab“  von  gleicher  Hand  A2  ,,tod“.  „Peter  Swab“  ist 
sodann  gestrichen  und  von  gleicher  Hand  A2  mit  anderer  Tinte  am  Rande 
eingesetzt  „CÜni  Schttp  der  alt“;  ,,Cüni  Schop“  ist  seinerseits  wieder  gestrichen 
und  darüber  eingesetzt  „Hans  Schöpp“  Hd.  L. 

„ij  viernzal“  ist  gestrichen  und  darüber  eingesetzt  von  gleicher  Hand 
Aj  mit  anderer  Tinte  „xiij  sester“,  sodann  ist  beigefügt  ,,vj  sester  habern“. 
*)  „dez  ist  j  schüpüs“  Nachtrag  von  gleicher  Hand  Aj  über  der  Zeile. 
")  „ist  och  j  schiipüs“  Nachtrag  von  gleicher  Hand  A.,  über  der  Zeile. 
®)  „j  schüpüs“  Nachtrag  von  gleicher  Hand  Aj  über  der  Zeile. 

’)  „3  schüpüs“  Nachtrag  von  gleicher  Hand  Aj  über  der  Zeile. 

*)  Der  ganze  Posten  ,ltem  ez  ist  och  —  j/)'“  ist  ein  Nachtrag  von  gleicher 
Hand  A2. 

®)  Im  Original  verschrieben  „langbarg“. 
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^  Item  diss  nach,  geschriben  Kit  gebent  diss  nach  ge- 
schriben  körn  und  habern  und  hünr  von  diser  almeind  von 
matten,  die  si  hant  ze  Zegningen. 

Item  primo  Jeki  Schöp  het  j  manwerk  matten,  lit 
an  Schachmatt  und^)  het  denne  aber  j  manwerk,  lit  hinder 
Leymen,  von  den  git  er  3  erlich  j  müt  dinkel  und  3  mut 
habern  und  3  hün,  und  hett  aber  3  halb  manwerk  matten, 
lit  hinder  Trutlis  matten. 

Item  Peter  Swab^)  git  och  von  einer  manwerk  matten, 
lit  in  Erpfistal,  3  miit  dinkel  und  3  hün. 

Item  Chimtzi  Schöpf)  git  och  von  zwein  manwerk 
matten,  ligent  in  den  niiwen  riitinen,  vj  vierteil  dinkel  und 
iijj  vierteil  habern  und  3  hün;  —  dis  het  Uöli  Smid®). 

Item  Ulli  Schöp  der  alt  git  von  einer  halben  manwerk 
matten,  lit  in  Erpfistal,  3  vierteil  dinkel;  —  dis  het  Uöli 
Schöb  ®). 

[Fol.  Xlb] 

Item  Ulli  Madelger  git  von  einem  manwerk  matten, 
lit  in  der  Kuchi,  und  het  aber  ein  halb  manwerk  matten, 
lit  hinder  Leymen,  davon  git  er  3  vierteil  dinkel  und  3  vier¬ 
teil  habern  und  3  hün;  —  dis  het  Hans  Schöb’). 

Item  Heini  Schnider  git  von  einem  mattbletz,  litt  uff 
dem  vordem  Strik,  3  hün^). 

Item  Heini  Eberli  git  von  einem  manwerk  matten,  lit 
in  Strüchelhalden,  3  miit  dinkel  und  ij  vierteil  habern  und 
3  hün,  und  het  aber  i3*  manwerk  matten,  ligent  in  den 
Greten;  —  dis  het  der  Midier  U. 


')  Nachtrag  am  Rande  „der  müller“  Hd.  M. 

®)  Im  Original  folgen  nach  „und“  die  gestrichenen  Worte  „git  da  von“. 
3)  Ueber  „Peter  Swab“  von  gleicher  Hand  A2  „tod“.  „Peter  Swab“  so¬ 
dann  gestrichen  und  über  der  Zeile  eingesetzt  von  gleicher  Hand  A»  mit  anderer 
Tinte  „Cüni  Schöp“,  daneben  ,,USli  Schöb“  Hd.  N. ;  am  Rand  steht  ver¬ 
wischt  ,,von  Löffen“  (?). 

'*)  „Chuntzi  Schöp“  ist  später  gestrichen.  Am  Rande  ,,Rudi  Smit“ 
Hand  A,. 

„dis  het  uöli  Smid“  Nachtrag  Hd.  M. 

6)  „dis  het  uöli  Schöb“  Nachtrag  Hd.  N. 

^  „dis  het  Hans  Schöb“  Nachtrag  von  Hd.  M. 

*)  „von“  über  der  Zeile  von  gleicher  Hd.  As. 

•)  „dis  het  der  müller“  Nachtrag  von  Hd.  M. 
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Item  Chüntzi  Sutors  kiiit")  gebeut  von  anderbalben 
inanwerk  matten,  ligent  in  Strnclielhalden,  j  miit  dinkel 
lind  j  hün;  —  dis  bet  der  Müller®). 

Item  Cbüni  Scböp  git  von  einem  manwerk  matten,  lit 
in  Striicbelbalden,  v  vierteil  dinkel,  j  hün;  —  dis  bet  Uoli 
Schob  ^). 

Item.  Rudi  Neni^)  git  von  einer  matten,  lit  in  dem 
(leriit,  ij  vierteil  dinkel^). 

Item  Hans  Kencbingerz  kint  gent  von  iij  manwerk 
matten,  ligent  in  Striicbelbalden,  ij  vierteil  dinkel  und  ij 
vierteil  babern;  —  dis  bet  Cbiiöni  Smid®). 

Item  Jenni  Heilig  ’')  git  von  einem  manwerk  matten, 
lit  in  Striicbelbalden,  j  müt  dinkel  und  ij  bünr;  —  dis  bet 
der  Kiiöni  Smid®). 

Item  Stengler  git  von  fünf  manwerk  matten,  ligent  in 
der  Felli,  j  viernzal  dinkel  und  iiij  vierteil  babern  und  ij 
bünr;  —  dis  bet  Heini  Stenler®). 

Item  Bürgi  Scböp  bet  j  manwerk  matten,  lit  in  Strücbel- 
balden,  und  aber  j  manwerk  matten  lit  binder  Triitlis 
matt,  die  geltent  iij  vierteil  dinkeP^)  und  ij  vierteil  babern^®) 
und  j  bün;  —  dis  bet  .Rudi  Schob 

Item  Ulli  Sutor  git  von  iij  manwerk  matten  ij  müt 
babern,  die  ligent  in  der  Felli,  und  j  biin,  und  bet  ocb  zwo 


*)  „Chüotzi  Sutors  kint“  gestrichen  und  am  Rand  von  Hand  F  ein¬ 
gesetzt  „Jeggi  Schöp“. 

2)  „dis  het  der  müller“  Nachtrag  von  Hd.  M. 

3)  „dis  het  U8li  Schöb“  Nashtrag  von  Hd.  M. 

*)  lieber  „Neni“  von  gleicher  Hd.  A2  „tod“. 

Der  ganze  Posten  später  gestrichen. 

„dis  het  Chuoni  Smid“  Nachtrag  von  Hd.  M. 

’)  lieber  „Jenni  Heilig“  von  gleicher  Hd.  A2  „tod“.  „Jenni  Heilig“  so¬ 
dann  gestrichen  und  über  der  Zeile  von  gleicher  Hd.  A2  eingesetzt  „Zergöt“. 

*)  „dis  het  der  K.  Smid“  Nachtrag  von  Hd.  M. 
b  „dis  het  H.  Stenler“  Nachtrag  von  Hd.  M. 

lü’T'  gestrichen  und  darüber  von  gleicher  Hand  A2  mit  anderer  Tinte 
wieder  eingesetzt  „iij“. 

*’)  „dinkel“  gestrichen  und  darüber  von  gleicher  Hand  A2  mit  anderer 
Tinte  eingesetzt  „habern“. 

'* *)  „habern“  gestrichen  und  entsprechend  Anm.  durch  „dinkel“  ersetzt, 
„dis  het  Rudi  Schöb“  Nachtrag  von  Hd.  M. 

''on  gleicher  Hd.  Az  mit  anderer  Tinte  später  zu  „iij“  abgeändert. 
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manwerk  matten,  ligent  in  den  nuwen  mtinen,  davon  git 
er  den  vorgenanten  zins  k) 

Item  Rudi  Schöp  git  von  einem  manwerk  matten,  lit 
in  der  Felli,  und  von  einem  halben  manwerk  matten,  lit 
hinder  Leymen,  iij  vierteil  dinkel  und  ij  vierteil  liabern 
und  j  hün;  —  dis  liet  Ruodi  Schob  ^). 

Item  Riidi  Pliiwel  git  von  einem  halben  manwerk 
matten,  lit  in  der  Felli,  ij'")  vierteil  dinkel;  —  dis  het 
Ruodi  Schob 

Item  Chüni  Ziegler  git  von  einem  manwerk  matten, 
lit  hinder  Leymen,  iij®)  vierteil  dinkel  und  j  hün,  und  ij 
vierteil  habern* *•)’:  —  dis  het  der  Müller '“). 

[Fol.  XII M 

Item  Chüni  Kenchinger  ij  manwerk  matten,  ligent 
hinder  Leymen,  davon  git  er  ij  müt  dinkel;  —  dis  liet  der 
Müller  s). 

Item  Clli  Schöp  der  jung  git  och  von  einem  halben 
manwerk  matten,  lit  in  der  Felli,  j  vierteil  dinkel;  —  die 
het  Claus  Kesman®). 

Item  Jennelman  von  Löffen  git  von  ij  manwerk  matten, 
ligent  in  den  nüwen  rütinen,  ij  vierteil  dinkel  und  ij  vier¬ 
teil  liabern  und  j  hün^®). 

Item  Heini  Schnider'')  git  von  einer  manwerk  matten, 
lit  in  Erpfistal,  iij  sester  dinkel  '-I 

Item  .  .  .  .  ^^)  git  von  einem  manwerk  matten,  lit  [in] 
Erpfistal, . '^). 


•)  „und  j  hün  —  zins“  Nachtrag  von  gleicher  Hand  A2  mit  anderer  Tinte  ; 
nach  zins  „git“  irrig  wiederholt. 

2)  „dis  het  R.  Schob“  Nachtrag  von  Hd.  M. 

3)  „ij“  korrigiert  zu  iij. 

^)  „dis  het  R.  Schob“  Nachtrag  von  Hd.  M. 
k  Korrektur. 

*•)  „und  ij  vierteil  habern“  Nachtrag  von  Hd.  O. 

9  „dis  het  der  Hüller“  Nachtrag  von  Hd.  H. 

„dis  het  der  Müller“  Nachtrag  von  Hd.  M. 

‘Ü  „die  het  Claus  Kesman“  Nachtrag  von  Hd.  M. 

’®)  Der  ganze  Posten  ist  später  gestrichen. 

”)  „H.  Schnider“  von  gleicher  Hand  A2  mit  anderer  Tinte  nachgetragen. 

„iij  sester  dinkel“  Nachtrag  von  gleicher  Hd.  A2. 

1®)  ^*)  Unergänzt  gelassen. 
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Summa  in  Zegningen  von  der  almeinde  dez  dinkel  vij 
viernzal  und  j  vierteil;  —  summa  dez  habern  iij  viernzal 
ij  sester;  —  summa  der  liiinr  xvj 

^  Item  in  Kilchperg  dez  ersten  twing  und  ban  sint 
inins  herren  und  dis  nach  geschriben  zins  von  dem  usglent: 

Item  primo  Rudi  Annun  und  Hans  Iglinger,  die  gent 
von  einem  aker  jerlichz,  der  lit  in  Schlatt,  3  viernzal  dinkel 
und  v]  vierteil  habern,  und  daz  er  ze  Rünaperg  het^); 
Werna  Schob  von  Riinenberg  het  dis^). 

Item  Jeki  Fryg  und  Heini  Fiyg  gent  och  von  einem 
akker,  lit  im  Schlatt,  jerlichz  ij  vierteil  dinkel  und  ij  vier¬ 
teil  habern;  —  und  ist  Heini  Fryg  träger* *), 

Item  Hans  Dietschi  git  von  einem  akker,  lit  in  Ober- 
hagnen,  jerlichz  iiij  vierteil  dinkel  und  iij  vierteil  habern. 

Item  Rüdi  Ellinun  git  von  dem  aker  zem  Hemschen 
ij  vierteil  dinkel  und  ij  vierteil  habern. 

Item  Rüdi  Grieder  git  von  dem  usglent  jerlichz,  so  ez 
in  rob  lit,  iij  vierteil  dinkel  und  j  vierteil  habern^). 

Item  der  von  Kilchberg  git  och  iij  vierteil  dinkel  und 
iij  vierteil  habern  von  dem  usglent,  so  ez  in  rob  lit. 

[Fol.  Xllb] 

Item  Chüni  Grieder'*)  git  von  dem  ussglent  j  vierteil 
dinkel  und  j  vierteil  habern,  so  ez  in  rob  lit. 

Item  Beli  Baderin  ' )  git  vom  ussglent  einen  halben  sester 
dinkel  und  einen  halben  sester  habern,  so  ez  in  rob  lit. 

Item  die  langarb  ibidem  gilt  vj  vierteil  beider  körn 
minder  oder  me. 


b  Der  ganze  Posten  ist  Nachtrag  von  gleicher  Hd.  A2. 

~)  ,,und  daz  er  ze  Runaperg  het“  von  gleicher  Hd.  A2  mit  anderer  Tinte 
iiachgetragen. 

,, Werna  Schfib  —  het  dis“  Nachtrag  von  Hd.  N. 

*)  ,,und  ist  Heini  Fryg  träger“  von  gleicher  Hd.  A»  mit  anderer  Tinte 
nachgetragen 

b  Der  Passus  „iij  vierteil  dinkel  —  habern“  hat  vielfache  Veränderung 
erfahren;  nach  mehrfachen  Streichungen  wurde  er  ersetzt  durch  ,,j  müt  dinkel“, 
alles  von  gleicher  Hd.  A2,  z.  T  mit  anderer  Tinte. 

®)  Ueber  „Grieder“  von  gleicher  Hd.  A.^  ,,tod“. 

’’)  Ueber  „Baderin“  von  gleicher  Hd.  A2  „tod“. 
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9  Sinnma  von  dem  nssglent  in  KilpergM:  ij  viernzal 
und  i  vierteil  dinkel;  —  summa  dez  liabern  ij  viernzal 
liabem");  —  ez  ist  ocli  zewissen,  daz  der  summe  so  vil 
minder  ist  alz  ir  ettlicli  an  dem  dritten  jar.  so  ez  in  rob 
lit,  mit  gebend. 

^  Und  daz  die  langarb  gelten  mag. 

e 

9  Item  in  Ostergow  twing  und  ban  und  ein  langarb. 

[Fol.  xni«] 

^  Item  in  Rünaperg  twing"* *)  und  ban. 

Item  AVelti  von  Normadingen  und  sin  gemeinder  gebent 
jerlichz  von  Bosserz  aker  iiij  viernzal  halb  dinkel,  halb 
habern;  —  item  so  git  denne  AVelti  von  Normadingen 
sunderbar  vj  hünr  von  den  reben;  —  item  und  von  der 
tafern  git  er  och  viij^)  hünr. 

Item  der  Spiser**)  und  sin  gemeinder  gend  och  iii  j  viern¬ 
zal  halb  dinkel,  halb  habern,  och  von  Bosserz  akker. 

Item  Hans  Iglinger  und  sin  gemeinder  gebent  och  [von] 
Bosserz  akker  iiij  viernzal  halb  dinkel,  halb  habern;  —  item 
so  git  Hans  Iglinger  aber  denne  sunderbar  ij  hunr  von 
den  reben. 

Item  Heini  von  Bendwil  und  sin  gemeinder  gend  och 
von  Bosserz  aker  iiij  viernzal  halb  dinkel,  halb  habern. 

Item  Hans  Spiser  hett  zwo  schfipiissen,  die  geltent  xvj 
vierteil  dinkel  und  x  vierteil  habern;  —  und  git  aber  denne 
von  Schufflerz  aker,  so  er  in  röb  lit,  ij  vierteil  dinkel  und 
ij  vierteil  habern;  —  item  und  git  aber  denne  ze  vogtie 
xviij  (h  der  gand  ix  von  Buserinun  gut  und  ix  ,9  von  dem 
gilt  von  Wenslingen;  —  item  und  git  aber  denn  iiij  hünr 
von  den  reben. 


*)  Zuerst  irrig  „Zeglingen“  gesetzt,  darüber  als  gleichzeitige  Korrektur 
„Kilperg“. 

2)  „j“  später  zu  ,,iiij“  urageändert,  Hd.  D. 

3)  Nach  ,, habern“  über  der  Zeile  eingesetzt  ,, minus  j  sester“  Hd.  D. 

-*)  Verschreibung  ,,nvig“. 

")  „viij“  nachträglich  korrigiert  zu  „vj“. 

*)  Korrektur. 
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Item  Heini  von  Bendwilr  git  von  Olterz  gilt,  dez  ist 
i  scliiipiis^),  jerlicli  ij  viernzal  dinkel  und  j  viernzal  habern; 
—  item  git  aber  denne  iij  bunr  von  den  reben. 

Item  Heini  von  Bendwilr  und  sin  brüdr  gebent  aber 
vj  vierteil  dinkel  und  ij  vierteil  babern  und  viij  ze  vogtio 
von  Bindinun  gilt. 

[Fol.  XIHb] 

Item  Hans  von  Bendwilr  der  iung  git  ij/l/I  von  siner 
busbofstatt  und  j  bim  ze  vogtie,  und  git  aber  denne  iij 
bünr  von  der  reben. 

Item  Hansen  sun  von  Bendwilr,  dez  alten,  git  iij  vier¬ 
teil  dinkel  und  ij  sester  babern'"^)  von  dem  ussglent  in  Scblatt 
und  zwei  bünr  von  den  reben. 

Item  Jeki  Fryg  und  Heini  Fryg  gend  von  zwein  scbü- 
püssen  iiij  viernzal  dinkel  und  ij  viernzal  babern  und  ij 
bünr  zins,  und  gend  aber  den[ne]  von  den  selben  zwein 
scbiipiissen  vj  vierteil  dinkel  und  xvi9-  ze  vogtie;  —  item  so 
git  aber  denne  Jeki  Fryg  j  biin  sundrig  von  den  reben. 

Item  so  git  aber  denne  Heini  Fryg  sundrig  ij  bünr 
von  den  reben. 

Item  Wernli  Banwart  und  sin  brüder  gebent  xj  vierteil 
dinkel  und  iij/S'  iüjJ  von* *^)  Brendlinun  güt  ze  vogtie;  — 
item  so  git  AVernli  Banwart  aber  sunderlicb  iiij  bünr  von 
den  reben  von  zwein  rütinen. 

Item  so  git  Hans  Ban  wart ‘‘)  ocb  sunderlicb  ij  liünr  von 
den  reben. 

Item  Rüdi  Annun  git  vj  vierteil  dinkel  und  vijJ  von 
Etterlis  güt  ze  vogtie;  —  und  git  aber  denne  ij  bünr  von 
den  reben,  und  daz  er  ze  Kilchberg  bet®). 

Item  Cbüni  von  Bendwilr  ij  bünr  von  den  reben. 

Item  Hans  von  Bendwilr  der  alt  ij  bünr  von  den  reben  *’). 

Item  Jenni  Gräber  ij  bünr  von  den  reben. 


’)  Nachtrag  von  gleicher  Hand  Ao  über  der  Zeile. 

4  ,,und  ij  sester  habern“  Nachtrag  über  der  Zeile  von  gleicher  Hand  A,. 
•'*)  Im  Original  ist  „von“  irrig  wiederholt. 

*)  lieber  „Banwart“  von  gleicher  Hd.  A2  „tod“. 

®)  „und  daz  er  ze  Kilperg  het“  Nachtrag  von  gleicher  Hand  Aj  mit  anderer 

Tinte. 


*)  Der  ganze  Posten  ist  gestrichen. 
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Item  der  reber  vij  hünr  von  den  reben  von  iiij  rnti. 

Item  Heini  Bitterli  ij  bünr  von  den  reben. 

Item  Chimi  Kencbincher  von  Zeigningen  ij  hünr  von 
den  reben“). 

Item  die  langarb,  gilt  vj  viernzal  minder  oder  me;  — 
und  j  matt  lit  im  Hiepgarten,  het  Welti  von  Normadingen, 
davon  git  er  ij  himr^). 

Item  die  tafern  iiij  hünr'* *). 

[Fol.  XIV 

^  Summa  in  Riinaperg  von  Bosserz  aker  und  von  vogtie 
und  von  andern  zinsen,  die  min  herre  da  liett  primo:  der 
schüpüsen  der  sint  v;  — •  summa  dez  dinkel  xvj  viernzal 
und  V  vierteil'^)  dinkel;  —  summa  dez  habern  xj  viernzal 
und  ij  vierteil  habern;  —  summa  der  hünr  Iiij  ®) ;  —  summa 
der  phenning  ix/5  und  iiij  d-;  und  daz  die  langarbb  gelten  mag. 

^  Item  ez  ist  och  zewissen,  daz  Scheideg,  daz  burg- 
stal  ze  Scheideg,  mins  herren  lidig  eigen  ist  und  waz  darzfi 
gehört. 

^  Item  in  Tegnow  twing  und  ban  und  dis  nach 
geschriben  zins: 

Item  primo  Heini  Gramer  und  sins  brüder  kint®)  heind 
j  schüpüs,  gilt  j  viernzal  dinkel  und  j  viernzal  habern  und 
ij  hünr  und  xx  eyger;  —  und  gebent^)  aber  denne  ij  vierteil 
dinkel  und  ij  vierteil  habern  von  dem  ussglent;  —  item  so 
git  denne  aber  Heini  Kramer  sunderbar  von  einer  matten 
im  Alental  j  vierteil  habern. 

Item  aber  Heini  Kramer  und  Grusser  gent  von  einer 
schüpiis  j  swin  und  drü  hünr  und  xxx  eiger. 

')  „vij“  später  abgeändert  in  „viiij“. 

'^)  „von  Zeigningen  —  reben“  gestrichen. 

■'*)  „het  Welti  von  Normadingen  —  hunr“  über  der  Zeile  von  gleicher 
Hd.  A2  mit  anderer  Tinte  nachgetragen. 

Der  Posten  ist  gestrichen. 

®)  Statt  „vierteil“  zuerst  irrig  „viernzal“  gesetzt,  dann  gestrichen. 

*■’)  „Iiij“  später  abgeändert  zu  ,,lv“. 

")  Verschreibung  ,,langarp“. 

*)  ,,sins  bruder  kint“  später  gestrichen  und  von  gleicher  Hd.  A,  über  der 
Zeile  eingesetzt;  ,, Heini  Wirtz“. 

®)  Verschreibung  ,,genbent“. 
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Item  aber  der  Grass  er  git  siinderbar  von  einer  scbüpüs 
i  swin,  iij  hünr,  xxx  eiger  und  git  aber  von  dem  rebgarten 
ij  vierteil  dinkel. 

Item  Rudi  Dabinder  git  von  einer  scbiipiis  3  swin,  iij 
hünr,  xxx  eiger. 

[Fol.  XIV  b] 

Item  Chüntzi  Dahinder  git  von  einer  schüpiis  3  swin^) 
und  iij  hünr  und  xxx  eyger,  und  git  denne  aber  von  einer 
halben  schüpiis,  die  lit  ze  Gelterchingen,  vj  vierteil  habern 
und  vj  vierteil  dinhel  und  j  hün  und  x  eyger. 

Item  Chüni  Müller  git  von  einer  schüpiis  j  swin  und 
iij  hünr  und  xxx  eyger,  und  git  aber  denne  von  einer  matten 
in  Alental  j  vierteil  habern. 

Item  und  ein  zehend] i  gilt  iiij  viernzal,  minder  oder 
me,  beider  körn. 

Item  ein  langarb  gilt  j  viernzal  beider  körn,  minder 
oder  ....“), 

Notum  sit  Omnibus,  daz  die  swin  ze  Teggnow  staut 
ze  XV /i^). 

^  Sumuia  in  Tegnow  von  dem  zins  und  von  dem 
zehenden  iiij* *)  viernzal  und  vij®)  vierteil  dinkel;  —  summa 
dez  habern  üj*’’)  viernzal  und  ij ’)  vierteil  habern;  —  summa 
der  hünr  xviij;  —  summa  der  eyger  c*^lxxx;  —  summa  der 
swin  v;  —  summa  der  schüpusen  vij;  —  und  daz  die  langarb 
gelten  mag. 

^  Item  in  Diepflikon  twing  und  bann  und  dis  nach 
geschriben  gelt: 

Item  die  müli  und  die  plül  geltent  vij  vierteil  kernen. 

Item  der  wirt  von  der  tafern  git  j  viernzal  habern  und 
zwei®)  hünr. 

Item  und  ein  tafern  lit  wüst. 

Item  die  steingrüb  gilt  j  phunt  pfenning. 

‘)  Vor  „swin“  gestrichene  Verschreibung  „sww“. 

-)  Zu  ergänzen  „me“. 

„Notum  sit  —  XV/?“  Nachtrag  Hd.  D. 

*)  Nachträglich  abgeäiidert  zu  iiij. 

Nachträglich  abgeändert  zu  iiij. 

*)  Nachträglich  abgeändert  zu  iij. 

Nachträglich  abgeändert  zu  iiij. 

*)  „zwei“  gleichzeitig  korrigiert  aus  ,,zwein“. 
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^  Summa  in  Diepflikon  vij  vierteil  kernen  und  j  viern- 
zal  liabern  und  ij  künr  und  ;j  U  d. 

[Fol.  XV 

^  Item  in  Diirnon. 

Item  Wernli  Hüseker  liett  j  schilp (is,  gilt  j  swin  jerlichz^ 
gilt  i/T‘). 

^  Item  in  Gelterchingen  twing  und  ban  und  dis 
nach  geschriben  zins: 

Item  primo  Heini  am  Steinach  hett  i  schiipiis,  die  gilt 
ierlich  xxij  vierteil  dinkel  und  x  vierteil  habern  und  ij 
hünr  und  xx  eiger");  —  und  git  denne  aber  ij  hünr  von 
einer  hushof statt;  —  die  git  Heintz  Hurni^). 

Item  Hans  Steinli^)  hett  och  zwo  schüpüssen,  die  gelten! 
ierlich  iij  viernzal  dinkel  und  ij  viernzal  habern  und  iiij 
hiinr  und  xH  eigen 

Item  Rudi  Brotbek®)  hett  j  schüpüsen,  die  gilt  xx  vier¬ 
teil  dinkel  und  x  vierteil  habern  und  ij  hünr  und  xx  eigen 

Item'’)  Wernli  Meiger  hett  ij  schüpüssen,  die  geltend 
iiij°^  viernzal  dinkel  minder  ij  vierteil  dinkel  und  j  viernzal 
habern  und  iiij  hünr  und  xH  eiger;  und  hett  denn  aber  j 
schüpüs,  die  gilt  xxij  vierteil  dinkel  und  x  vierteil  habern 
und  ij  hünr  und  xx  eiger. 

[Fol.  XVb] 

Iteuf  Cüntz  Meiger’')  hett  ij  schüpüsen,  die  gelten!  iij 
viernzal  dinkel  und  ij  viernzal  habern  und  iiij  hünr  und 
xH  eiger. 

Item  Heini  Bongarter  het  j  schüpüsen,  gilt  ij  viernzal 
dinkel  und  vj  vierteil  habern  und  ij  hünr  und  xx  eiger®). 

*)  j  R“  Nachtrag  vou  Hd.  O. 

■■* *)  Heini  am  Steinach  hett  — -  xx  eiger“  später  gestrichen. 

3)  ,,die  git  Heintz  Hurni“  Nachtrag  von  gleicher  Hd.  A2  mit  anderer  Tinte, 

*)  „Steinli“  gestrichen  und  darüber  eingesetzt  „Füs“  Hd.  N. 

•’’)  Am  Rande  eingesetzt  ,,Hentz  iSIattis“  Hd.  N. 

’’)  Bei  diesem  Posten  steht  am  Rande  „ij  schflpes“  Hd,  O. 

")  Ueber  der  Zeile  „Item  diss  schüps  hat  Hentzi  Kupffer“  Hd.  P. ;  am 

(» 

Rande  steht  übereinander  „Heini  Heuueberg“  Hd.  R.  und  „Uli  Bongarter“ 
Hand  R. 

*)  Bei  diesem  Posten  steht  am  Rande  „Rinfeldeu“  Hd.  Q.,  wieder 
gestrichen. 
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Item  inii  Bongarter  liet  ein  halb  schupüs,  dii  gilt  x 
vierteil  dinkel  und  vj  vierteil  habern  ^ )  und  j  hün  und  x 
eiger  -). 

Item  E-iidi  Meis  het  ein  halb  schupüs,  gilt  vj  vierteil 
dinkel  und  vj  vierteil  habern  und  ij  hünr  und  xx  eiger. 

Item  Botelli  het  j  schupüs,  gilt  ij  viernzal  dinkel  und 
j  viernzal  habern  und  ij  hünr  und  xx  eiger  ^), 

Item  Rudi  Füz^)  het  ij  schüpüsen,  geltend  ij  viernzal 
dinkel  und  j  viernzal  habern  und  ij  spinnwider  und  iiij 
hünr  und  xR  eiger. 

Item  Hans  Füz^)  het  ij  schüpüsen,  geltend  iij  viernzal 
dinkel  minus  j  mrit  dinkel  und  xvj  vierteil  habern  und  iiij 
hünr  und  xB  eiger, 

Item  Chüni  Sigrist  j  schupüs,  gilt  ij  viernzal  dinkel 
und  ij  viernzal  habern  und  ij  hünr  und  xx  eiger®). 

[Fol.  XVI 

Item  AVernli  Zuntzger  het  j  schüpüsen,  du  gilt  ij  viern¬ 
zal  dinkel  und  j  viernzal  habern  und  ij  hünr  und  xx  eiger. 

Item  Elli  ze  Fürbacli’')  hett  ein  halb  schüpüs,  dii  gilt 
vj  vierteil  dinkel  und  vj  vierteil  habern  und  j  hün  und  x 
eiger. 

Item  Mathis  AVirtz  liet  j  schüpüs,  gilt  ij  vieruzal  dinkel 
und  j  viernzal  habern  und  ij  hünr  und  xx  eiger®). 

Item  Hans  Cristinen  ®)  hett  och  ein  schüpüs,  gilt  j  viern¬ 
zal  dinkel  und  vj  vierteil  habern  und  zwei  hünr  und  xx  eiger. 

Item  Gret  Zielempin  het  j  schüpüs,  gilt  ij  viernzal 
dinkel  und  j  viernzal  habern  und  ij  hünr  und  xx  eiger  *°). 

')  Im  Original  steht  vor  habern“  ein  irrig  gesetztes,  gestrichenes  ,, eiger“. 

Hier  ebenfalls  am  Rande  ,,Rinfelden“  Hd.  Q, 

3)  Hier  ebenfalls  am  Rande  ,,Rinfelden“  Hd.  Q. 

Am  Rande  ,, Börner“  Hand  Q.;  darunter  nur  schwach  angedeutet 
Börner  14  quart  dinkel“  Hd.  R. 

e 

lieber  der  Zeile  ,,Ulli  von  Wenslingen“  Hd.  R. ;  dabei  „Hans  von 
AVintersincjen“  Hd.  N. 

Am  Rande  „Rinfelden“  Hd.  Q. 

’)  lieber  der  Zeile  ,,Cune  hifillner“  Hd.  S.;  daneben  Heini  Hurny“ 
Hand  P. 

Am  Rande  „Rinfelden“  Hd.  O. 

®)  lieber  der  Zeile  ,,het  Hentz  Matis“  Hd.  Q. 

‘®)  Am  Rande  ,, Rinfelden“  Hd.  Q. 
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Item  der  Scherer  het  j  schupüs,  gilt  xiiij  “)  vierteil 
dinkel  und  vj  vierteil  habern  und  ij  hünr  und  xx  eiger;  — 
und  git  denne  aber  von  einer  hofstatt,  lit  zu  der  nidren 
muli,  ij  vierteil  dinkel;  —  die  selben  ij  vierteil  werden^ 
Sant  Anthonien 

Item  die  muli  ze  Gelterchingen  gilt  ierlicli  xij  mut 
kernen  und  vj  mut  muKkorns  und  ij  swin. 

Item  ein  langarb  ze  Gelterchingen  gilt  vj  viernzal  beider 
körn  minder  oder  me. 

Item  die  tafern  ze  Gelterchingen  gilt  j  ,'t  minder 
oder  me. 

[Fol.  XVI 

Item  Rudi  Steinbrüchel  git  von  einer  halben  schiipus  j 
viernzal  dinkel  und  vj  vierteil  habern  und  j  hiin  und  x  eyger. 

^  Summa  ze  Gelterchingen  dez  dinkel  xxxiiij  viernzal  ; 
—  summa  dez  habern  xvij‘’)  viernzal  habern;  —  summa 
von  der  müli  xij  mht  kernen  und  vj  miit  mülikorn  und  ij 
swin;  —  summa  der  spinnwider  ij;  —  summa  der  hünr 
xFvij^);  —  summa  der  eyger  c'^c”c®c”x  F®) ;  —  summa  der^) 
schüpüsen  xxij;  —  und  daz  die  langarb  gelten  mag;  —  und 
i  von  [der]  tafern. 

[Fol.  XVII  ^] 

^  Item  in  Norm  ad  in  gen  twing  und  ban  und  diss  nach 
geschribenen  zins: 

Item  primo  Heini  Peterz  hett  j  schüpüs,  du  gilt  jer- 
lichz  XV  vierteil  dinkel  und  v  vierteil  habern  und  ij  hünr 

und  XX  eiger  und  j  spinnwider. 

. "  0 

*)  Am  Rande  ,,het  Heini  Hiirni“  Hd.  T. ;  über  der  Zeile  „het  Oser“ 

Hand  O. 

-)  „xiiij“  nachträglich  abgeändert  zu  „xviij“. 

b  „dieselben  ij  vierteil  —  Sant  Anthonien“  Nachtrag  von  gleicher  Hd.  A2. 

*)  Spätere  Korrektur  von  Hd.  D.,  die  ursprüngliche  Angabe  lässt  sich 
nicht  mehr  feststellen. 

®)  Nachtrag  „ij  sester“  Hd.  D. 

ß)  „xvij“  später  abgeändert  zu  „xvij“. 

')  „xUvij“  später  abgeändert  zu  „xlaiiij‘b 

*)  Später  abgeändert,  die  ursprüngliche  Angabe  ist  nicht  mehr  zu  lesen. 

®)  Irrtümliche  Wiederholung  „summa  der“. 

'®)  am  Rande  „Werli  ze  Fürbach“  Hd.  R. 

**)  auf  Rasur. 

'")  „ij“  über  der  Zeile  eingeschobeu,  gleichzeitig. 
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Item  der  alt  Hasler  Lett  j  scliupiis,  gilt  ij  viernzal 
dirikel  und  j  viernzal  habern;  —  und  git  aber  denne  von 
Hasenbalden  j  mnt  habern  und  j  hi'in;  —  und  git  denne 
aber  von  einer  schüpüs  j  viernzal  dinkel  und  j  miit  habern 
und  i]  hünr  und  xx  eiger  und  j  spinnwider *  *). 

Item  Hans  Hasler  der  iung  hett  j  schilp iisp)  gilt  j  viern¬ 
zal  dinkel,  j  mnt  habern  und  ij  hünr  und  xx  eiger  und  j 
spinnwider  ^). 

Item  Bürgi  von  Etkon  het  ij  schiipüsen,  geltend  xxij 
vierteil  dinkel  und  xj  vierteil  habern  und  iiij  hünr  und 
xH  eiger  und  j  spinn  wider. 

Item  Chüni  im  Hoff  hett  ij  schiipüsen,  geltent  ij  viernzal 
dinkel  und  j  viernzal  habern  und  iiij  hünr  und  xH  eiger 
und  ij  spinn  wider. 

Item  Ita  Sweglerin  git  von  einer  hushoffstatt  vj  vierteil 
dinkel. 

Item  AVernli  ze  Fürbach“)  het  j  schüpiis,  gilt  xx  vier¬ 
teil  dinkel  und  x  vierteil  habern  und  iiij  hünr  und  xH  eiger 
und  j  spinnwider;  —  und  git  aber*’)  denn  von  einer  halben 
schüpiis  ix  vierteil  habern''). 

Item  Ulli  Ernis*^)  het  ein  schüpüs,  du  gilt  xviij  vierteil 
dinkel  und  vj  vierteil  habern  und  ij  hünr  und  xx  eiger  und 
j  spinnwider. 

[Fol.  XVIIb] 

Item  Heini  ze  Fürbach  het  j  schüpüs,  du  gilt  xvj  vier¬ 
teil  dinkel  und  vj  vierteil  habern  und  ij  hünr  und  xx  eiger 
und  basier  müns  für  einen  spinn  wider. 

Item  Hans  Swegler  git  von  einer  schüpüs  xvij  vierteil 
dinkel  und  vj  vierteil  habern  und  zwei  hünr  und  xx  eiger 
und  j  spinnwider. 


4  „und  git  —  spinnwider“  gestrichen  mit  gleicher  Tinte. 

Korrektur. 

der  ganze  Posten  ist  von  gleicher  Hand  As  nachgetrageu. 

*)  über  der  Zeile  „Hans  Banwart“  von  gleicher  Hand  A2. 
über  der  Zeile  „Hans  Stabert“  Hd.  R. 
über  der  Zeile  „Werli  ze  Fürbach“  Hd.  R. 

')  am  Rande  „tVerli  Fürbach“  Hd.  R. 

b  „Ulli  Ernis“  gestrichen  und  über  der  Zeile  eingesetzt  „Hans  Peters“ 
Hd.  D  am  Rande  „.Steinacher“  Hd.  R. 
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Item  Hans  ’)  Scherer  git  von  dem  ussglent  vj  vierteil 
habern.  —  vacat^). 

Item  Wernli  von  Hellikon  git  von  AVitnowerz  gilt,  dez 
sint  13  schupussen,  die  geltent  iij  viernzal  dinkel  und  vj 
vierteil  liabern  und  iiij  hiinr  und  xH  eiger  und  ij  spinn¬ 
wider;  und  git  denne  aber  von  ij  schüpiissen  iiij  viernzal 
dinkel  und  xxj  vierteil  liabern  und  vj  Mnr  und  kx  eiger 
und  ij  spinnwider. 

Item  Rudi  Weltis  git  von  j  schüpiis  j  viernzal  dinkel 
und  vj  vierteil  liabern  und  ij  hünr  und  xx  eiger  und  j 
spinnwider;  dez  git  im  Wernli  am  Steinach  vj  sester  dinkel 
ze  lielf  von  einer  hushof sta.tt  ^). 

Item  Wernli  an  Steinach  von  allen  sinen  gutem,  dez 
sint  iij  scbüpüsen,  er  und  sin  gemeinder  gend  iij  viernzal 
dinkel  und  v  vierteil  dinkel  und  xj  vierteil  habern  und  vj 
hünr  und  laX  eiger  und  ij  swin  und  iij  spinnwider;  v  quart 
der  gand  ab  von  der  miili  und  von  der  blüwen'^). 

[Fol.  XVHI^] 

Item  Wernli  im  Hoff  git  jerlichz  ij  sester^)  habern  von 
Kastenmatt.  —  vacat®). 

Item  die  müli  ze  Normadingen,  die  gilt  xij  miit  kernen 
und  j  swin. 

Item  die  plül,  gilt  viij'^)/j,ü  basier  müns  und  ij  hünr. 

Item  die  tafern  gilt  x/i  Angster,  minder  oder  me,  und 
ij  hünr. 

Item  der  zeliend  und  ein  langarb  in  Asp  geltent  iij 
viernzal  minder  oder  me. 

Item  aber  ein  langarb,  gilt  ij  müt,  minder  oder  me. 

Notum  sit  Omnibus,  daz  die  swin  ze  Normadingen  sont 
stan  ze  xvß^). 

0 

’)  ,,Hans“  gestrichen  und  über  der  Zeile  eingesetzt  ''O’i  Hd. 

im  Or.  „va  .  .  .  .  cat“  Hd.  U. 

b  „dez  git  im  Wernli-hushofstatt“,  Nachtrag  von  gleicher  Hand  A2 
mit  anderer  Tinte. 

q  „V  quart  der  gand  ab-bliiwen“,  Nachtrag  von  Hd.  R. 

q  „sester“  durch  Korrektur  an  .Stelle  von  „viernzal“,  gleichzeitig. 

®)  „vacat“  Nachtrag  von  Hd.  U. 

’’)  „viij“  auf  Rasur  von  späterer  Hand. 

®)  „Notum  —  xvß“  Nachtrag  von  Hd.  D. 


Basler  Zeitsclir.  für  Gesch.  und  Altertum.  VIII,  1. 
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^  Summa  in  Normadingen  dez  dinkel  xxv  viernzal 
minus  j  sesfcer;  - —  summa  dez  liabern  xi  viernzal  und  j ') 
vierteil;  —  summa  von  der  müli  viij  mnt  kernen  und  iiij 
müt  mülikorn;  —  summa  der  swin  iij;  —  summa  der  spinn¬ 
wider  xvij,  da  sol  man  vßü-  nemen  für  einen  spinn  wider:  — 
summa  von  den  himren  xl*^  ^);  —  summa  der  eyger  cccc®; 

—  summa  der  pfening  j  ni  und  die  vß  firr  den  spinn  wider 
und  daz  der  zeliend  und  die  langarb  gelten  mügont;  — 
summa  der  sclüipüsen,  der  sint  xx  minus  einer  halben 
schilp  US. 

[Fol. 

In  Hemmikon  twing  und  ban  und  dis  nach  geschriben 
vogtie. 

9  Item  dez  ersten  Gerunginun  gilt  von  Arow;  dez  sint 
ij  schüpüsenj  die  geltent  j  mnt  kernen  und  j  müt  habern 
und  xiißO^)]  —  item  Hans  von  Sagacun^)  git  sunderlich 
alle  jar  j  müt  habern  von  einem  gilt,  heisset  der  am  Rein, 
und  ist  ein  helbü  schüpüs. 

Item  Gerunginun  gut  von  Hagenbach'’’),  dez  sint  ij 
schiipusen,  geltent  j  müt  kernen  und  j  müt  habern  und  j  It) 
und  git  aber  denne  von  einer  schüpüs  ij  viernzal  dinkel 
und  j  viernzal  habern  zins.  —  vacat^).  —  dissi  schüppess  ist 
noch  nüt  funden  ^). 

Item  Hochseierz  schüpüsen  zwo,  die  geltend  j  müt 
kernen  und  j  müt  habern  und  xii,HV;  —  dissa  zwo  schüp- 
possen  hett  geköft  das  gotzhuss  zo  Normadingen**). 

^  Summa  in  Hemmikon  der  vogti  dez  kernen  iij  müt; 

—  summa  dez  habern  iij  müt;  • — •  summa  der  phenning 


*)  Auf  Rasur. 

b  „xla“  später  abgeändert  zu  „xlaiij“. 

b  am  Rande  „Haus“  (verwischt),  sodann  über  der  Zeile  „Heini  Rorer“ 
Hd.  T. 

'')  über  der  Zeile  „Rudi  Rorer  und  Hans  Gerung,  den  man  nennt  von 
Sagacun“  Nachtrag  von  gleicher  Hand  As  über  der  Zeile. 

nach  „helbü“  nachträglich  gesetzt  „Banwartt“  Hd.  T. 
b  über  der  Zeile  „Hans  Rorer‘^  Hd.  T.  am  Rande  „Hans  von  Sagacon 
ist  träger  für  sin  mflter“  Hd.  D. 

b  „vacat“  Nachtrag  von  Hd.  U. 

b  „dissi  Schlippes  —  funden“  Nachtrag  von  Hd.  N. 
b  „dissa  zwo  —  Normadingen“  Nachtrag  von  Hd.  V. 
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ij «  und  iiij/i;  —  summa  dez  zinses  diukel  ij  viernzal; 
summa  dez  zins  liabern  3  viernzal;  —  summa  der  vogti 
scliiipusen  vj;  —  summa  der  zins  scliüpusen  3. 

[Fol.  XIX 

^  Item  in  Bus  twing  und  ban  und  dis  nach  gescliriben 
zins  und  vogtie 

Item  primo  der  Knaben  gilt  ze  Küpfen  gältet  3  nnit 
kernen  und  ij  müt  liabern  und  ytt  dez  sint  ij  scliüpusen-). 

Item  Rumans  Sclialerz  güt  gältet  3  vierteil  kernen  und 
3  vierteil  liabern  und  Yjßß',  dez  ist  ein  lialbii  scliupiis'^). 

Item  Heinis  Meigerz  güt  gilt  3  vierteil  kernen  und  3 
vierteil  liabern  und  viii|ä/>;  —  dez  ist  och  ein  helbii  schüpüs'‘). 

Item  Hagenbachz  güf  gilt  3  müt  kernen  und  3  müt 
habern  und  xij,!//;  dez  sint  ij  scliüpusen'^). 

Item  Heinis  zer  Midi®)  güt  gilt  iij  viertel  kernen,  iij 
vierteil  habern  und  ixßO;  dez  sint  ij  schüpüs;  —  das  selb 
gat  gen  Meisprach '^). 

Item  Gnagerz  gilt  gilt  j  vierteil  kernen,  j  vierteil  habern 
und  iij/HV;  dez  ist  ein  helbü  schüpüs. 

Item  Haggen  güt  und  Staderz  güt  gilt  ij  vierteil  kernen 
und  ij  vierteil  habern®)  und  ix/BÜ;  dez  ist  j  schüpüs®). 

[Fol.  XIX  i’] 

Item  Swartz  git  von  den  zweiii  teilen  Küpfers  güt  j 
viernzal  dinkel;  die  selb  viernzal  geluirt  der  cappel  ze  Varns- 
perg  zü;  dez  ist  .  .  .  .'’■'). 

Item  Lüssis  matt  gilt  x  vierteil  dinkel;  daz  gehört  och 
der  cappel  ze  Varnsperg  zü. 

*)  über  der  Zeile  „Bus“  Hd.  W. 

-)  „dez  siut  ij  schfipflseu“  Nachtrag  von  gleicher  Hand  A2. 

„dez  ist  ein  halbii  schüpüs“  do, 

„dez  ist  —  schüpüs“  do. 
b  „dez  sint  ij  schüpüsen“  do. 

„ir.  zer  Muli“  gestrichen  und  von  gleicher  Hd.  A2  über  der  Zeile  ein¬ 
gesetzt  „Hans  Herisperg  und  sin  müter“. 

„das  selb  gät  gen  Meisprach“  Hd.  W. 

®)  „habern“  ist  von  gleicher  Hand  über  der  Zeile  eingesetzt  an  Stelle 
eines  irrigen  gestrichenen  „dez.“ 

“)  „j  schüpüs“  Nachtrag  von  gleicher  Hand  A®. 

“’)  „dez  ist“  Nachtrag  von  gleicher  Hand  A2,  unbeendigt  gelassen. 
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Item  die  miili  ze  Bus  gilt  vj  müt  kerueii  und  vj  quart ‘) 
mülikorn  und  j  swin, 

9  Summa  in  Bus  von  der  vogtie  iiij  müt  kernen  und 
V  müt  habern;  —  summa  der  pfening  iijd’  und  ix/id;  — 
summa  von  der  müli  iiij  müt  kernen  und  ij  müt  mülikorn 
und  i  swin;  —  summa  der  schüpfisen  der  sint  viij^). 

[Fol.  XX^] 

^  Item  in  Hellikon. 

Item  Hans  Biri  liet  Tossenbacdiz  gilt,  gilt  ij  vierteil 
kernen  und  ij  vierteil  habern  und  ixßd]  dez  ist  ein  scliiip(is^). 

Item  Rudi  Zuber  git  von  sinem  gut  und  von  Grafen 
gilt  j  vierteil  kernen  und  j  vierteil  habern  und  ijßO]  dez 
ist  .  .  .  .^).  f 

Item  Wernlis  Othmarz  güt  und  Zuberz  gut,  daz  gilt  ij 
vierteil  kernen  und  ij/i?^;  dez  ist  .  .  .  .^). 

9  Summa  der  vogtie  ze  Hellikon  v  vierteil  kernen  und 
iij  vierteil  habern  und  xiij/id. 

9  Item  in  Obramumpf en*^). 

Item  Tachserz  güt  gilt  ij  vierteil  kernen  und  ij  vierteil 
habern  und  vißd  '^). 

[Fol.  XX 

9  Item  in  Meisprach  twing  und  bau  und  dis  nach 
geschriben  vogtie. 

Item  primo  Bischoff  hett  ij  schüpüs,  von  den  git  er 
jerlichz  iij  viertel  kernen  und  iij  vierteil  habern  und  ix/i(^. 

Item  Heini  Schümpi  und  sin  gemeinder  heind  ein  halb 
sclüipüs,  die  gilt  j  vierteil  kernen  und  j  vierteil  habern  und 
iij /:?/>. 

Item  Hans  Singler  und  sin  swester  gent  von  einer 
halben  schüpüs  j  vierteil  kernen  und  j  vierteil  habern  und 
iij/^d;  und  gend  aber  denne  von  einer  andren  halben  schü¬ 
püs  och  j  vierteil  kernen  und  j  vierteil  habern  und  iij/?d. 

h  „vj  quart“  Nachtrag  über  der  Zeile  vou  gleicher  Hand  Ag  mit  anderer 
Tinte. 

b  „summa  der  schupusen  der  sint  viij“  Nachtrag  von  gleicher  Hand  As. 
b  „dez  ist  ein  schftpus“  Nachtrag  von  gleicher  Hand  As. 

„dez  ist .  . .“  do.,  unbeendigt  gelassen. 

„dez  ist  .  .  .“  do. 
b  Gestrichen. 

Gestrichen. 
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Item  Jenni  Löw  git  von  Gip|)ingerz  ij  scliüpüsen  ij 
vierteil  kernen  und  ij  vierteil  kabern  und  Y]ßß  -,  und  aber 
denne  von  der  Melinun  schüpus^)  ij  vierteil  kernen  und 
ij  vierteil  kabern  undvjyd  d. 

Item  Fedrer  git  den  zins  von  der  scküpCis  dez  gotzkus 
von  Meisprack  ^);  und  git  aber  von  einer  kalben  schüpüs  dez 
gotzkus  von  Meisprack  j  vierteil  kernen  und  j  vierteil  kabern 
und  iijßß. 

Item  Rinfelderz erben  gend  von  ij  sckiipiis  iij  vierteil 
kernen  und  iij  vierteil  kabern  und  ixßß. 

Item  Wernli  Nesun  git  von  einer  scküpüs  ij  vierteil 
kernen  und  ij  vierteil  kabern  und  vj/?/k 

[Fol.  XXI^] 

Item  Heini  Hirt  von  der  Melinun  scküpiis  gilt  ij  vier¬ 
teil  kernen  und  ij  vierteil  kabern  und  vj/id. 

Item  Cüni  Herisperg  git  von  einer  kalben  scküpüs  j 
vierteil  kernen  und  j  vierteil  kabern  und  iij/5#;  und  daz  si 
ze  Bus  ock  gent^). 

Item  Heini  Cünrat  git  von  der  Melinun  scküpüs  ij 
sester  kernen  und  ij  vierteil  kabern  und  vj^^t;  und  git 
denne  aber  von  Tossenbackz  scküpüs  ij  vierteil  kernen  und 
ij  vierteil  kabern  und  vjß  O  -.  und  git  aber  denne  von  der  selbun 
Tossenbackz  scki’ipüs  zins  x  vierteil  dinkel  und  x  vierteil 
kabern;  und  git  aber  denne  von  der  nunnen  güt  vj  vierteil 
dinkel. 

Item  an  dem  Sunnenberg  ein  langarb  und  ein  zekend 
gelten  j  viernzal. 

9  Summa  der  vogtie  in  Meisprack  vj  müt  kernen  minus 
j  sester;  —  summa  dez  kabern  vj  müt  minus  j  sester;  —  summa 
der  pfenning  iij  n  und  summa  der  scküpüssen  xij ;  —  und 
xvj  vierteil  dinkel  ixßß-^)  und  x  vierteil  kabern  zins;  — 


*)  „schüpüs“  Ncachtrag  über  der  Zeile  vou  gleicher  Hand  A2. 

-)  „Item  Fedrer  —  Meisprach“  vou  gleicher  Hand  A2  mit  anderer  Tinte. 

Am  Rande  „Harrmau“  von  gleicher  Hand  A2  mit  anderer  Tinte. 

'*)  „Cüni“  gestrichen,  darüber  von  gleicher  Hand  A2  „Haus  und  sin  müter“; 
es  folgt  sodann  am  Schluss  wieder  von  gleicher  Hand  A2,  jedoch  mit  anderer 
Tinte  „und  daz  si  ze  Bus  och  gent“  Hd.  A2. 

®)  Ueber  der  Zeile  von  gleicher  Hand  A2  Zusatz  „ixßO.“ 
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und  daz  die  langarb  und  der  zollend  an  dem  Snnnenboig 
gelten  t. 

[Fol.  XXIb] 

^  Item  in  Arnstorf  twing  und  ban  dez  achtenden  teil 
minder  denne  der  halb  teil. 

Item  Heini  Knecht  hett  ij  schiipftsen,  die  geltent  jer- 
lich  iiij  viernzal  dinkel  und  ij  viernzal  liabern  und  ij/>/t 
und  vj  hünr  und  Ix  eiger;  und  git  aber  denne  j  viernzal 
dinkel  von  der  matten  in  dem  Boden;  und  git  aber  denne 
von  einer  schüpiis,  heisset  Feissen  scluipiis,  ij  viernzal  dinkel, 
j  viernzal  habern  und  iij  himr  und  xxx  eyger  und  j/id') 

Item  Hans  Schi’ifler'^)  git  von  j  scliüpiisen  ij  viernzal 
dinkel  und  j  viernzal  liabern  und  jßd  und  iij  hunr  und 
xxx  eiger. 

Item  Heintzman  Hunno  git  von  Feissen  j  schüpüs  ij 
viernzal  dinkel  und  j  viernzal  habern  und  i/?/>und  iij  hünr 
und  xxx  eiger;  und  git  aber  denne  von  einer  schiipüs  von 
den  von  Olsperg  ein  halb  viernzal  dinkel  ze  vogtie^). 

Item  Heini Hemmiker  git  von  einer  scliupüs  ij  viern¬ 
zal  dinkel  und  j  viernzal  habern  und  }ßi)  und  iij  hünr  und 
xxx  eiger. 

Item  Cüni  Friker^)  git  von  einer  schüpus  ij  viernzal 
dinkel  und  j  viernzal  habern  und  j/hV  und  iij  hünr  und  xxx 
eiger;  und  git  aber  von  einer  schiipüs  von  den  von  Olsperg 
ein  halb  viernzal  dinkel  ze  vogtie*’)- 

[Fol.  XXIH  ] 

Item  Hans  Schollikopf  git  von  j  schüpüs  ij  viernzal 
dinkel  und  j  viernzal  habern  und  jßß  und  iij  hünr  und  xxx 
eiger;  und  git  aber  denne  von  einer  halben  schüpüs,  heisset 
Meigerz  schüpüs  j  viernzal  dinkel,  vj  sestor  habern,  vj.V, 
ein  hüll,  x  eyger'“). 

„und  git  aber  denne  von  einer  schüpüs,  heisset  Feissen  schüjiüs,  — 
lind  j  ß  (9“  Nachtrag  von  gleicher  Hand  Aj  mit  anderer  Tinte. 

“)  „Hans  Schufler“  gestrichen  und  darüber  eingesetzt  „Isenbart“  Hd.  R. 

Der  ganze  Posten  ist  später  gestrichen. 

■*)  „Heini“  von  Hand  W.  in  „Hans“  korrigiert. 

„Friker“  gestrichen  und  darüber  gesetzt  „Hans  Hemmiker“  Hd.  D. 

®)  „und  git  aber  von  einer  schupus  —  ze  vogtie“  Nachtrag  von  gleicher 
Hand  A2  mit  anderer  Tinte. 

"')  „und  gii  —  X  eiger“  Nachtrag  von  gleicher  Hand  A2  mit  anderer  Tinte. 
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Item  Hug  ZeppeP)  g'it  von  j  scliiipüs  ij  viernzal  dinkel 
und  j  viernzal  habern  und  und  iij  bünr  und  xxx  eiger; 

und  git  aber  denne  xviij  #  und  j  hün  von  siner  buslioffstat. 

Item  Wernli  Scböwli  git  von  j  scbiipiis  iij  viernzal 
dinkel  und  j  viernzal  habern  und  i]/?#  und  ij  liünr  und  xx 
eiger;  und  git  aber  denne  von  Hopfer  j  viernzal  dinkel  und 
j  viernzal  liabern. 

Item  Hans  von  Honwald  git  von  einer  kalben-)  scliii- 
püs  j  viernzal  dinkel  und  vj  vierteil  liabern  und  vj  d  und 
i  hun  und  x  eiger;  und  git  aber  denne  von  einer  matten 
ze  der  alten  miili  iij  vierteil  dinkel;  —  und  der^)  selbun 
drü  vierteil  git  min  lierre  und  Cüniii  im  Hoff  ij  vierteil 
von  dem  liag  an  dem  langen  Jan. 

Item  Jekis  swester  Itun  git  von  siner  husliofstatt'’)  j 
viernzal  dinkel  und  ij  künr;  und  git  aber  denne  v/iJ  von 
den  reben. 

Item  Hans*^)  Sclinider  git  von  einer  halben  iuckert 
reben,  die  lit  zii  dem  Nespler,  vj/H'A 

Item  Cliüntz  Hernacht  git  von  einem  stuk  reben,  lit  an 
der  Egge,  xiiij  J. 

[Fol.  XXII»^] 

Item  Heintz  Bliun  git  von  siner  hushofstat  iii/i’J  und 
j  hün. 

Item  Grünlerin  und  Jenni  Herisperg  gend  von  einem 
garten  j/tJ  und  j  liLiii. 

Item  Wernli  AViirstli  git  von  sinem  gilt,  daz  er  hett 
von  Sant  Alben,  vj  vierteil  dinkel  ze  vogtie;  daz  ist  j 
schüpüs  ’). 

Item  Heini  in  dem  Kilchhof  git  von  der  vogtmatten 
in  AViler  ij  müt  dinkel;  und  git  denne  aber  von  den  rebun 
zu  den  Plün  j  söm  wins. 


')  „Zeppel“  gestrichen  und  darüber  gesetzt  „Riso“  Hd.  D. 

-)  Im  Or.  verschrieben  „haben“. 

**)  „Hans  von  Honwald  —  git  aber  denne  von“  gestrichen  und  am  Rande 
von  gleicher  Hand  Ao  mit  anderer  Tinte  eingesetzt  „Wernli' Schowli  git  von“. 
■*)  Korrektur. 

Im  Or.  verschrieben  „hushofstan“. 

®)  Im  Or.  verschrieben  „Han“. 

')  „dez  ist  j  schupüs“  Nachtrag  von  gleicher  Hand  A^. 
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Item  Isenbart  git  von  einem  garten,  lit  bi  dom  müli- 
w(ir,  ißO’j  lind  git  aber  denne  er  und  Gri'mlerin  vj  (9  und  j 
liiin  von  einem  garten,  lit  nidnen  bi  der  Grünlerinun  lius. 

Item  die  müli  gilt  minem  berren  und  Hartung  von 
Hertenberg  gemein  vj  *)  müt  kernen  und  iij  miit  inülikorn“) 
und  vßd  und  v^)  himr;  und  bet  daz  zü  einem  recht  erblecben 
und  vacbt  sin  jar  alwent  an  und  ab  ze  unser  frowen  tag 
ze  der  liecbtmiss“^). 

e 

Item  Orlinen  bofstat  und  der  garte  dabinder  gilt  j  viern- 
zal  dinkel,  lit  nebent  der  trotten  ®). 

[Fol.  XXIH*^] 

^  Summa  dez  zins  und  der  vogtie  ze  Arnstorf:  summa 
dez  dinkel  xxiij  viernzal  und  v  vierteil;  —  summa  dez 
habern  xj  viernzal;  —  summa  von  der  müli  mins  berren 
teil  iij  müt  kernen  und  ij  müt  mülikorn;  —  summa  der 
pfenning  xxxiij/i  und  ij  (9;  —  summa  der  bünr  xxxvj;  — 
summa  der  eyger  c'^c^lxx;  —  summa  der  scbüpiis'sen  xj. 

^  Item  in  Wintersingen  twing  und  bau  und  dis  nacb 
gescliribenen  zins  und  vogtie: 

Item  primo  Jeki  Gerispach  git  von  der  alrneinde  am 
Holl  ij  müt  dinkel  zins*^). 

Item  Hans  Scbnider  von  Wintersingen  git  von  einer 
scbüpüs  j  viernzal  dinkel  zins. 

Item  AVernli  im  HoffÜ  git  von  ij“)  scbüpüsen,  die 
geltend^)  ij  viernzal  dinkel  zins;  und  git  aber  von  einer 


*)  gestrichen  und  über  der  Zeile  später  mit  anderer  Tinte  gesetzt 

„iiij“,  „iiij“  ist  sodann  wieder  gestrichen  und  daneben  gesetzt  .,vij“. 

„und  iij  müt  mülikon“  später  gestrichen. 

„v“  ebenso  gestrichen  und  darüber  eingesetzt  „iiij‘‘. 

•'j  „und  het  daz  zu  einem  rechten  erblechen  —  ze  der  liechtniiss“  Nach¬ 
trag  von  gleicher  Hand  A,  mit  anderer  Tinte. 

®)  „Item  Orlinen  — -  nebent  der  trotten“  Nachtrag  von  Hd.  R. 

®)  Der  Posten  ist  später  gestrichen. 

’’)  „W.  im  Hoff“  gestrichen  und  von  gleicher  Hand  Aj  darüber  gesetzt 
„Hans  im  Hoff“. 

*)  gestrichen  und  darüber  von  gleicher  Hand  A2  mit  anderer  Tinte 
gesetzt  „j“. 

®)  „geltend“  später  abgeändert  in  „gütend“. 
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halben  schüpüs  j  vierteil  kernen  und  j  vierteil  liabern 
und  iij^t^  ze  vogtie®). 

Item  meiger'b  Röschli  git  von  einer  schüpiis  vj  vierteil 
dinkel  zins;  und  git  aber  denne  von  einer  schüpiis  ij  vier¬ 
teil  keren  und  ij  vierteil  habern  und  vjßß  ze  vogtie. 

Item  Heini  dez  Münch  seligen  vvip* **))  git  von  iJ  schü- 
püs  iij  vierteiP)  kernen  und  iij  vierteil  habern  und  ixßß] 
und  git  denne  aber  von  einer  halben  schüpüs,  die  gehört 
och  zü  der  anderhalben  schüpiis,  viij  vierteil  dinkel  zins; 
und  git  denne  aber  von  der  selben  halben  schiipüs,  davon 
si  och  dez  zins  git,  j  vierteil  kernen  und  j  vierteil  habern 
und  iiißß  ze  vogtie®). 

[Fol.  XXIII  b] 

Item  Chüni  Bülman  p  git  von  iiij  schüpiisen®),  von 
jeklichen  sunderbar  git  er  ij*’)  vierteil  kernen  und  ij  vierteil 
habern  und’®)  vj/i't;  daz  wirt  von  den  vier  schüpüsun  ij  müt 
kernen  und  ij  müt  habern  und  j  ft  iiijßO. 

Item  Waltmans  knaben”)  gend  von’^)  iij  schüpüsen  vj 
vierteil  kernen  und  vj  vierteil  habern  und  xviij/PV-;  und  git 
aber  denne’")  ij”)  sester  habern  von  im  selber’^). 

Item  Claus  von  Geis  git  von  iiij  schiipüs  vij  vierteil 
kernen  und  vij  vierteil  habern  und  j/T  jßß. 

Item  Wernli  im  Hoff’®)  .... 


*)  Im  Or.  verschrieben  „haben“. 

„und  git  aber  —  ze  vogtie“  später  gestrichen. 

„meiger“  von  gleicher  Hd.  A2  mit  anderer  Tinte  gestrichen  und  darüber 
eingesetzt  „Rudi“. 

„Heini-wip“  gestrichen  und  darüber  von  gleicher  Hand  A2  gesetzt  „Hans 
in  Nüweg“. 

5)  Gleichzeitige  Korrektur  aus  „vieteil“. 

*’)  „und  git  denne  aber  von  derselben  —  ze  vogtie“  Nachtrag  von  gleicher  Hd.Aj. 
’)  Am  Rande  eingesetzt  „Welten“  Hd.  R. 

**)  Korrigiert  aus  Verschreibung  „schfisen“. 

Vor  „ij“  gestrichene  Verschreibung. 

'®)  Nach  „und“  unlesbares  gestrichenes  Wort. 

*’)  Am  Rande  „CI [aus]  von  Geis“  Hd.  R. 

^-)  Nach  „von“  gestrichenes  „drin“. 

Folgt  irrtümlich  ein  zweites  „aber“. 

„ij“  nachträglich  abgeändert  zu  „iij“. 

'®)  „und  git  aber  —  im  selber“  Nachtrag  von  gleicher  Hd.  A2. 

"’)  „Wernli  im  Hoff“  gestrichen. 
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Itom  Cliüni  ßikeiibach  git  von  iüj ')  scliüpiis  vij’^) 
vierteil  kernen  und  vij-)  viertel  liabern  und  jn'  j/id  'b. 

Item  Hans  imb  Hoff,  den  man  nemt  Hans  Wirtz,  Iret 
ein  halb  scliüpiis,  von  der  git  er  j  vierteil  kernen  und  j  vier¬ 
teil  liabern  und  iij/i//'^). 

Item  Jenni  am  Reinweg  git  von  j  scliüpiis  ij  viertel 
kernen  und  ij  viertel  habern  und  vj/Id;  und  git  aber  denne 
minem  lierren  allü  jar  j  müt  liabern  von  im  selber^). 

Item  Hans  Buser  git  von  einer  halben  schiipüs  j  viertel 
kernen,  j  viertel  habern,  und  iij/ii^. 

[Fol.  XXIV^J 

Item  Cliüni  Eghart  git  von  j  schiipüs  ij  viertel  kernen, 
ij  viertel  habern  und  vj  ßO-  ze  vogtie. 

Item  Bertschi  Münch  git  von  j  scliüpiis  ij  viertel  kernen 
und  ij  viertel  habern  und  vj  ß  !h  ze  vogtie;  und  lieft  aber 
denne  ein  schüpiissen ,  heisset  Goldnerz  schiipüs,  von  der 
git  er  ij  sester  kernen,  ij  sester  habern  und  vj  ß 

Item  Cliüni  Harst  git  von  j  scliüpiis  ij  viertel  kernen 
und  ij  viertel  habern  und  vj  ß  f)  ze  vogtie. 

Item  Chüni  Münch  git  von  ij  scliüpiis  iij  viertel  kernen 
und  iij  viertel  habern  und  ixßß  ze  vogtie. 

Item  Hans  Gerispach  git  och  von  j  schiipüs  ij  vierteil 
kernen  und  ij  vierteil  habern  und  vjßß  ze  vogtie. 

Item  ez  ist  och  zewissen ,  daz  noch  da  iij  schüpiisen 
wüst  ligent,  der  gehört  einigen  San  Lienhart  gen  Basel,  und 
eini®)  gehört  zii  Saut  Johansen  gen  Rinfelden  und  die  dritte 
ist  mins  lierren.’®) 

Ü  jÜ'Ü"  >  ’Ü“  horrigiert  von  gleichei'  Hd.  A2. 

-}  „vij“  zu  „iij“  do. 

„j  (I  j  ß  0“  gestrichen,  dafür  eingesetzt  xviij  ß  von  gleicher  Ild. 

■*)  Im  Or.  Verschreibung  ,,in“. 

Der  Posten  ist  von  gleicher  Hd.  A.>  nachgetragen. 

®)  ,,und  git  aber  denne  —  von  invselber“  ist  von  gleicher  Hd.  A^  nach- 
gei ragen,  sj)äter  gestrichen. 

■')  „und  hett  aber  denne  —  vj  ß  0“.  Nachtrag  von  gleicher  Hd.  Ao  mit 
anderer  Tinte. 

Ü  „iij“  später  abgeändert  zu  ,,ij“. 

•’)  ,,eini“  korrigiert  aus  ,,j“. 

Der  unter  -)  angeführten  Korrektur  entsprechend  sind  die  Worte 
„und  die  dritte  ist  mins  herren“  gestrichen. 
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Item  die  tafern  ze  Wintersmgen  gilt  iijß  minder  oder 
me;  und  die  langarb  und  der  zehend b  in  AVinterhalden  und 
in  Bertenspül  gilt  x  viernzal  minder  oder  me.-) 

[Fol.  XXIV M 

^  Item  Hans  Wernlis  sun  im  Hoff  git  von  einer  scliü- 
püs  j  viernzal  dinkel  zins,  und  git  aber  denne  von  einer 
halben  schüpus  j  vierteil  kernen  und  j  vierteil  habern.  üj/fd 
ze  vogtye.'* *^) 

^  lern  Claus  Eitker  git  von  einer  schüpass  j  viernzal 
dinkeln  ze  zins.^) 

^  Summa  der  vogtie  und  dez  zins  ze  AVintersingen  ist 
V  viernzal  dinkel  cum'’^)  ij  quartalibus;  —  summa  dez  kernen*') 
xiiijb  müt  minus  j  quartali;  summa  dez  habern  xiiij  müt 
habern  minus  3  quartali;  —  summa  der  pfenning  viij  it  und 
v/b'l;  summa  der  schüpüs,  die  vogtie  gend,  der  ist  xxviij ; 
—  summa  der  schiipiis,  die  zins  gebeut,  der  sint  iiij;  — 
und  so  vil  ])fenning  alz  die  tafern  gelten  mag;  —  und  daz 
die  langarb  und  der  zehend  in  AVinterhalden  und  in  Berten- 
spül  gelten  mag. 

9  Item  in  Rikenbach  twing  und  bann  und  dis  nach 
geschriben  zins : 

Item  primo  Rudi  Stalter  git  von  ij  hoffschrqnisen  ij  viern¬ 
zal  dinkel  und  ij  viertel  erws  und  iiij  hunr  und  xB  eiger 
und  j  viernzal  habern;  und  git  aber  denne  von  Storimun 
schiipüs')  j  viernzal  dinkel  und  vj  viertel  habern  und  j  vier¬ 
tel  erws  und  ij  liünr  und  xx  eiger;  und  git  aber  denne  von 
einer  schüpüs  xvj  viertel  habern  und  j  spinnwider  und  ij  luinr 
und  XX  eiger;  und  git  aber  denne  er  und  Bortschi  von  Bus^) 
von  Cünis  Meigerz  schüpüs  xvj  viertel  dinkel  und  j  viertel 
erwss  und  ij  hünr  und  xx  eiger:  und  git  aber  denne  ix  vier- 


b  „und  der  zeheiid“  nachträjjlich  gestrichen. 

b  „und  die  langarb  minder  oder  me“  von  gleicher  Hand  Ao  nachgetrageii. 

*)  Der  Posten  ist  ein  Nachtrag  von  gleicher  Hd.  Aj  mit  anderer  Tinte. 

■*)  „Item  Claus  Eitker  —  ze  zins“  Nachtrag  Hd.  D. 
q  „cum“  auf  Rasur. 

Korrektur, 

’’)  Vor  „schüpfls“  freier  Raum  gelassen. 

q  „er  und  Bertschi  von  Bus“  über  der  Zeile  von  gleicher  Hd.  A.,  nach-  , 
getragen. 
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teil  dinkel  ze  vogtie.  von  der  widumb ;  j  sester  erws  ist  ab- 
gelaii  untz  an  widerrüff.^) 

[Fol.  XXV 

Item  Hans  von  Hertznach  git  von  einer  liofschüpüs“) 
i  viernzal  dinkel  und  vj  viertel  liabern  und  j  viertel  erws 
und  ij ''*)  hiinr  und  xx  eiger;  und  git  aber  denne  ij  vierteil 
dinkel,  die  gand  aber  Rudi  Staltern  ab  von  einer  husliof- 
stat^);  und  der  drier  liünr  gat  ocli  ein  dem  Stalter  ab.^) 

Item  Hans  von  Hertznach  git  von  disen  gutem  allen 
ij  viernzal  dinkel,  j  viernzal  liabern,  ij  sester  erws,  iij  liünr, 
xxxx  eiger,  yßO  ad  revocacionem.'’’) 

Item  Wernli  von  Arnstorf  git  von  ij  scliüpiisen  ij  viern¬ 
zal  dinkel  und  j  viernzal  liabern  und  ij  vierteil  erws  und 
iiij  liünr  und  xR  eiger;  und  git  aber  denne  von  Rüdis 
Angnesun  scliüpiis  vij  viertel  dinkel  und  vij  viertel  habern 
und  ij  liünr  und  xx  eiger;  der  zweiger  schüpussen  ist  eins 
ein  liofscliüpüs^);  —  item  vij  sester  dinkel  und  vij  sester 
liaber  sint  abgelassen.-’) 

Item  Bertsclii  von  Bus  git  von  Füz  scliüpüs  vj  viertel 
dinkel  und  vj  viertel  liabern  und  ij  liünr  und  xx  eiger. 

Item  Bertsclii  von  Bus  und  Cüni  Grieder  gend  j  viernzal 
dinkel  und  j  viertel  erws  und  ij  liünr  und  xx  eiger  von 
einer  scliüpüs. 

Item  Hans  Buser  git  von  Hamersteins  liofscliüpüs ^') 
j  viernzal  dinkel  und  vj  vierteil  habern  ^-)  und  j  vierteil  erws 
unn  ij  liünr  und  xx  eiger;  und  git  aber  denne  von  Hansen 


’)  „I  sester  erws  —  widerruft“  Nachtrag  von  Hd.  X. 

-)  ,,hof“  von  gleicher  Hand  A2  eingefügt. 

,,ij“  später  abgeändert  zu  „iij“. 

„und  git  aber  —  hushofstatt“  Nachtrag  von  gleicher  Hd.  A2. 

„und  der  drier  —  ab“  do. 

*')  Der  Posten  ist  Nachtrag  von  Hd.  R. 

Ü  „Wernli  von  Arnstorf“  gestrichen  und  darüber  eingesetzt  „Hans  von 
Hertznach“  Hd.  L. 

**)  „der  zweiger  schilpusseu  —  hofschüpüs“  Nachtrag  von  gleicher  Hd.  A2. 

„Item  vij  sester  —  abgelassen“  Nachtrag  von  Hd.  D. 

"^)  Nach  „gend“  irrige  Wiederholung  von  „Grieder“. 

")  „hof“  ist  von  gleicher  Hand  A2  über  der  Zeile  eingefügt. 

'Ü  „und  vj  viertel  habern“  Nachtrag  über  der  Zeile  von  gleicher  Hand. 
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von  Etkon  hofscliüpüs  M  j  viernzal  dinkel  und  vj  viertel 
liabern  und  j  vierteil  erws  und  ij  liimr  und  xx  eigen 

Item  Rudi  Stalter  und^)  Cüni  Grieder  liend  ein“) 
scliüpiis  von  der  widiimb,  die  Hans  Fiiz  waz,  da  git  er* *^) 
minern  Herren  von^)  iij*’)  vierteil  dinkel  ze  vogtie. 

[Fol.  XXV  b] 

9  Summa  dez  zinses  ze  Rikenbacli  primo:  dez  dinkel 
xij  viernzal  und  v^)  vierteil ;  —  summa  dez  liabern  vj  viernzal 
und  V  vierteil;  —  summa  der  erws  x  vierteil;  —  summa  der 
spinn  wider  j;  —  summa  der  hünr  xxvj^);  —  summa  der  eyger 
cc“Fx;  —  summa  der  schiipüs  xiij. 

in.  Tein) 

[Fol.  XXVI^] 

Item  in  de m  t a  1  e. 

Item  Mümliswil,  Raniiswil  und  die  Limerre  und 
daz  Guldintal  twing  und  ban  sint  die  zwen  teile  mins 
lierren  graff  Symundes  von  Tyerstein  und  der  dritte  Teil  des 
von  Becliburg. 

Item  der  kilchensatz  ze  Mümliswil. 

Item  der  kilchensatz  ze  Matzen  dort. 

Item  die  müli  ze  Matzendorf  gilt  ij  müt  kernen. 

Item  von  der  sagen  an  der  miili  1  stebler. 

Item  der  zeliend  ze  Matzendorf  iij  miit  dinkel,  iij  müt 
haber,  vj  Schilling  stebler. 

Item  der  zehend  ze  Louperstorf  ij  malter  dinkel.  ij  mal- 
ter  haber. 

Item  der  zehend  uff  Hongen  ij  malter  dinkel,  ij  malter 
haber. 


*)  „hof“  ist  von  gleicher  Hd.  A2  über  der  Zeile  eiogefiigt. 

„Rfidi  Stalter  und“  ist  gestrichen. 

„hend  ein“  gestrichen  und  darüber  von  gleicher  Hd.  A2  eingesetzt 
,,het  ein  halb“. 

*)  „er“  über  der  Zeile  von  gleicher  Hd.  A«. 

„von“  do. 

®)  vor  „iij“  ein  gestrichenes  „vj“. 

’)  Korrektur. 

Nachträglich  abgeändert  zu  „xxvij“. 

*)  Der  III.  Teil  des  Urbars  ist  geschrieben  von  der  Hd.  R. 
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Item  die  miili  ze  Baltstal  giltet  mins  liorren  teil  x  müt 
kernen  und  mülikorn,  1  swin. 

Item  Peyger  het  iiij  iuchart  aker  geltend  iiij  mut  dinkel. 

Item  die  sniitte  in  dem  Gnldintal  gilt  jerlick  ij  ii'  stebler. 

Item  die  liocligebirg  nud  liocbgericlite  sint  mins  lierren 
graff  Symnndes  allein. 

E  r  1  i  s  p  11  r  g. 

Item  nidren  Bippe.  Waltkilch,  Waliswile,  Rüfs- 
biisen,  Vare.  AValden,  Wnl fers p erg  twiiig  und  benne. 

Item  der  zeltend  ze  Rüfslmsen  der  dritte  teil ,  x  müt 
roggen  und  baber,  und  an  dem  vierden  jar  allen  ane 
Kütingers  teil. 

Item  daz  zeliendli  ze  AVulfersperg  über  Ullin  Hugs 
iij  malter  dinkel  und  baber,  vij  swin. 

Summa  des  kornes  clv  müt  dinkel. 

Summa  der  pbenning  vj  tt  stebler,  xv  d  alter  fk 

Item  ze  AVolfwil  v  vierdung  baber  ze  futerbaber,  j  bün. 

Item  Bürgi  Annen  j  müt  baber. 

Item  die  balb  lantgarb  ze  AA^olfwil. 

Item  die  lantgarb  ze  Vare. 

Item  ze  \A^olfwil  und  ze  Vare  vallend  am  vierden  jar 
die  zwen  teil  des  frigen  zeltenden. 

Bippe. 

Item  AVietlisbacb,  obern  Bipp,  daz  dorf.  Rumels- 
perg,  Attiswil,  Stad  und  A^arneren. 

Item  der  Kilcbensatz  ze  Bipjte. 

Item  ze  obern  Bipp  1  müt  futerbaber, 

Item  der  zend  ze  AVietlispacb  und  ze  Stade  gilt  ein  jar 
dem  andern  ze  hilf  cxxx^)  müt  allerband  kornes,  xß  stebler 
ze  erscbatz. 

[Fob  XXVI^j 

Item  der  zeltend  ze  Rumelsperg  Ixx  müt  allerleyg  kor¬ 
nes;  X  Schilling  ze  erscbatz. 

Item  der  zeltend  ze  Attiswil  c  müt  allerle3^g  kornes; 
darttff  bat  Horli  sin  leptag  viij  müt  rogg  und  dinkel. 

Item  X  Schilling  ze  erscbatz. 


')  Ini  Or.  folgt  gestricheu  „und  hundert“. 
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Item  xij  müt  mülikornes  von  der  müli. 

Summa  der  swiiien  xcv,  davon  gand  ierlicli  xvij  swin. 

Summa  der  zinsplienninge  xxx  u  alter. 

Item  der  liowzehend  ze  Attiswil  halber. 

Item  der  höwzelienden  im  kloos  halber. 

Item  der  liowzehend  ob  der  statt  ze  AViotlispach  der 
dritten. 

Item  der  zol  ze  AVietlispach  xxviij  Jt  stebler. 

Item  daz  geleit  ze  Wietlispach. 

F  r  o  li  n  r  g. 

Item  Trimbach,  Wisen,  Iffental,  Horwen  nfi;  dem 
Howenstein,  Adlikon,  die  twing  sint  inins  herren. 

Item  die  mhli  ze  Trimbach  gilt  xij  nint  kern  und  miili- 
korns,  ij  swin. 

Item  Ivj  viernzal  dinkel  zins,  xiij  viernzal  haber,  xx  U 
stebler,  Ixxxi  zinshimer,  v  eiger. 

Item  die  lantgarb  iij  malter  haber. 

Item  daz  geleite  ze  Trimbach. 

B  u  c  h  s  g  6  w. 

Item  obren  Kapellen,  obren  Buchsiton,  nidren 
Buchsiton.  AVile. 

Iteui  die  müli  ze  Buchsiton  giltet  ierlicli  x  müt  kernen, 
X  müt  mülikorn,  ij  swin. 

Item  der  zehend  ze  obren  Buchsiton  der  dritte  teil,  ein 
jar  dem  andern  ze  hilfe,  viij  malter  dinkel  und  haber. 

Item  von  dem  höw  iiij  Schilling  stebler. 

Item  der  zehend  ze  nidren  Buchsiton  viij  malter  dinkel. 

Item  von  dem  höw  x  Schilling  stebler. 

Item  die  züuart  diser  beden  zehenden  an  dem  vierden 
jar  der  von  Bechburg  und  von  Dürrach  teil;  bi  xviij  maltern 
kornes.-) 

Item  ze  obren  Buchsiton  der  halb  zol,  x  Schilling  stebler; 
und  das  geleite  bi  xij  guldinen.'*) 

Item  die  lantgarb  j  malter  haber. 

p  Im  Or.  folgt  verwischt  „un“. 

P  ,,bi  xviij  maltern  kornes“  von  IIcl.  O. 

p  „und  das  geleite  bi  xij  gnldinen“  von  Hd.  O. 
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B.  Das  Urhar  der  Falkensteiner  von  1430 

Anno  Domini  in°cccc‘’xxx‘^  do  wart  dis  büch  abgesciiriben 

von  mir  her  Niclaus  Kung,  kilchher  von  Gosgen, 

(Dieses  Urbar  stellt  eine  Abschrift  des  Urbars  Sigiminds  II.  von  Tierstein- 

Farnsburg  von  1372/76  dar.) 

C.  Das  farnslmrgische  Schlossurhar  von  1461. 

Die  gerein  und  marck  der  lantgraffschaät  Sissgow,  wie 
die  in  graff  Hannsen  von  Frobiirgs  brieff  gestimpt  sind, 
gezeichnet  mit  dem  E. 

Item  die  lantgraffschafft  im  Sissgow  gat  des  ersten 
von  dem  bacli,  der  durch  Oltingen  gat  etc. 

(Es  folgt  eine  Grenzbeschreibiing  des  Sisgaus,  kopiert  aus  einer  Ur¬ 
kunde  des  Grafen  Johann  von  Froburg  vom  17.  Juni  1363.  (Abgedruckt 
Boos,  U.  L.  B.  pag.  366  no  390). 

Diß  sind  die  gerein  und  march  der  lantgraffschafft 
Sissgow  nach  besag  bischoff  Joliannsen  brieffs  mit  dem  C 
gezeichnet. 

Item  die  lantgraffschafft  im  Sissgow,  die  gat  als  die 
Birß  in  den  Rin  f hisset  den  Rin  iiff  etc. 

(Es  folgt  eine  Grenzbeschreibung  des  Sisgaus,  kopiert  aus  einer  Ur¬ 
kunde,  in  der  der  Bischof  von  Basel,  Johann  Senn  von  MQnsingen,  die 
Grafen  Johann  von  Froburg  und  Sigmund  von  Tierstein  mit  der  Land¬ 
grafschaft  im  Sisgau  belehnte,  datiert  11.  März  1363  (abgedruckt  Boos, 
U.  L.  B.  pag.  360  no  387). 

Diß  sind  die  zinß,  galt  und  ....  gon  Varnsperg  an 
das  schloß  gehörende. 

Item  Hanns  Häßler  gitt  jerlich  iiij  viernzel  dinckel,  ij 
viernzel  miitt  habern,  das  sind  iiij  sester,  vj  huner  und  Ix 
eiger;  dis  ist  geschowet  und  geschetzt,  daz  abgat  iiij  viernzel 
dinckel  und  j  viertel  habern. 

Item  Hans  Müller  gitt  jerlich  j  viernzel  dinckel,  ij  mutt 
ij  sester  habern,  ein  hun  und  x  eiger. 

Item  Wilhelm  Wolff  git  jerlich  v  viertel  dinckel,  iij 
viertel  habern,  j  hun,  x  eyger. 

Item  Hanns  Hennßlin  gitt  jerlich  ij  viernzel  dinckel,  j 
viernzel  habern,  ij  huner,  xx  eyger. 
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Item  Heinrich  Steinbrnchel  gitt  3 erlich  ij  viernzel  dinckel, 
j  viernzel  habern.  ij  spinnwider,  iiij  hiiner,  xl  eyger. 

Item  Heyni  Sigrist  gitt  jerlich  ij  hnner. 

Item  Hanns  Veltin  gitt  jerlich  iij  viernzel  dinckel  und 
ij  viernzel  habern. 

_______ 

Item  Heintzy  Hofly  gitt  von  eyner  schüpoßen  jerlich 
XX  viertel  dinckel,  x  viertel  habern,  ij  hnner  nnd  xx  eyer. 

Item  Uly  Weybel  gitt  jerlich  ij  vernzel  nnd  ij  mntt 
dinckelen,  j  vernzel  nnd  j  mnt  haberen,  iiij  hnner  nnd  xl 
eyer. 

Item  Heihman  Weltispiß  gitt  jerlich  vj  vernzal  nnd  ij 
mnt  dinckelen  iij  vernzel  nnd  j  mnt  haberen  iij  U  stebler 
X  hnner  nnd  c  eyer. 

Item  Hanns  Meyer  gitt  von  eyner  schüpoßen  jerlich 
xviij  viertel  dinckel,  ij  mnt  haberen,  iiij  hnner  nnd  xx  eyer. 

Item  Hanns  Schonb  gitt  jerlich  zwey  hnner. 

Item  der  Mnller  gitt  jerlich  vj  mnt  kernen  nnd  eyn 
schwin  oder  xxxß  dafnr  nnd  vj  hnner  oder  iij/i  dafnr. 

Item  Hans  Schmit  hat  eyn  halbe  schüpoßen,  die  was 
vor  Elle  Fnrbachin,  gütet  jerlich,  so  sy  wider  geloßt  wirt, 
als  der  benant  Hanns  Schmit  die  zinse  davon  verphendet 
hat  von  her  Hannsen  von  Valckenstein  vj  viertel  dinckel, 
vj  viertel  haberen,  j  hün  nnd  x  eyer“). 

Zn  Normadingen. 

Item  Heyny  Bannwart  gitt  jerlich  xvj  viertel  dinckelen, 
ij  mnt  haberen,  iij  hnner  nnd  xxx  eyer. 

Item  Bnrgis  Wernlin  gitt  jerlich  ix  viertel  haberen. 

Item  Heyni  Bussen  gitt  jerlich  iij  vernzel  dinckelen, 
ij  vernzel  haberen,  iij  spinnwider,  ij  schwin  oder  zwen 
gnlden  dafnr,  vj  hnner  nnd  Ix  eyer;  ist  geschetzt  nnd  ab- 
gelaßen  j  spinwider,  j  schwin  nnd  viij/i  am  andern  schwin, 
das  abgat^). 

*)  Hier  fängt  ein  neues  Pergament  au  ;  der  Anfang  der  nun  folgenden 
Aufzählung  ist  abgeschnitten;  es  sind  über  der  Zeile  „Item  Heintzy  Hofly“  etc. 
einige  Enden  von  Buchstabenschäften  zu  sehen,  was  auf  eine  ursprüngliche 
Fortsetzung  der  Schrift  nach  oben  hinweist  (s.  Einleitung  pag.  17). 

-}  Randvermerk  von  der  Hand  von  1465  ,,ist  im  versetzt“. 

®)  „ist  geschetzt  —  abgat'*  Nachtrag  von  der  Hand  von  1465. 


Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  Vlll,  1. 
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Item  Hennslin  Spiser  gitt  von  eyner  hofstat  und  anderem 
jerlich  ii]  vernzel  dinckel,  xiiij  viertel  haberen,  ejm  spinn- 
Avider,  ij  liuner  und  xx  eyer. 

Item  ßudy  Schaler  git  jerlich  ij  vernzel  und  viij  viertel 
dinckelen,  j  vernzel  und  j  mut  haberen,  eyn  spinnwider, 
iiij  huner,  xl  eyer. 

Item  Heyni  AVilderman  git  jerlich  ij  vernzel,  viij  viertel 
dinckel,  j  vernzel,  vj  viertel  haberen,  ij  spinnwider  —  oder 
für  eynen  v/ß)  —  iij  huner  und  1  eyer. 

Item  Hanns  Erb  git  jerlich  ij  mut  dinckel,  vj  viertel 
haberen  und  j  hun. 

Item  Hans  Harst  git  jerlich  xj  viertel  dinckel,  iij  viertel 
haberen,  eyn  spin wider,  ij  huner  und  xx  eyer. 

Item  Hemman  und  Oberlin  Bannwart,  gend  jerlich  iiij 
vernzel  dinckel,  xiij  viertel  dinckel,  iij  spinnwider,  vij  huner 
und  Ixx  eyer. 

Item  Uly  Hasler.  der  muller,  gitt  noch  jerlich  vij  mut 
kernen,  eyn  schwin  oder  xxx/b  dafiir,  aber  die  ij  müt  kernen, 
so  von  der  selben  muly  vormals  ouch  gangen  und  aber  umb 
xxvj  gülden  verkoufft  und  widerkouffig  sint. 

Item  Cristian,  Hanns  Erben  tochterman,  gitt  jerlich  j 
vernzel  dinckel,  j  mut  haberen,  j  spinnwider  und  j  liiin. 

Zu  Bickenbach. 

Item  der  hofe  zu  Rickembach  ist  gelihen  Kleynhanns 
Hasler  und  Hannsen  Muller,  beyde  von  Glelterkingen,  und 
ist  die  lihunge  bescheen  uff  den  heiligen  pfingstag  anno 
Domini  mb’ccc^lx®  mit  solicher  bescheidenheit,  daz  die  bej'de 
obgeschriben  sollent  zinsen,  nemlich  anno  Ix®  iiij  vernzel 
beyder  gCits  nach  zinses  recht  und  im  Ixj®  jar  sollent  sy 
geben  v  vernzal  nach  zinses  recht,  im  Ixij  sollent  sy  geben 
vij  vernzal  nach  zinses  recht,  im  Ixiij®  jare  sollent  sy  geben 
ouch  vij  vernzel  nach  zinses  recht;  ouch  sollent  S}^  jerlich 
geben  x  huner  und  c  ej^er.  Und  wenn  die  obgeschriben 
zile  uß  sint,  so  sol  man  den  hofe  schowen,  beseen  und  be^ 
schetzen,  was  er  beßer  sye,  denn  da  er  verlihen  ist,  sol  er 
tragen. 


')  Hiezu  der  Raudvermerk  von  anderer  Hand  ,,iind  für  den  andern  viij/)’“. 
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Zeglingen. 

Item  Bnrkart  Pluwel  git  jerlich  ij  vernzel,  ix  viertel 
dinckelen  und  xvij  viertel  haberen. 

Item  Henny  Schoubly  git  jerlick  xiiij  viertel  dinckel 
und  xilij  viertel  haberen,  des  gehorent  an  das  huse  gen 
Varensperg  x  viertel  haberen,  und  das  uberig  gen  Oltingen 
an  das  gotshus’). 

Item  Hennslin  Schoublin  git  j erlich  xx  viertel  dinckel 
und  XX  viertel  haberen. 

Item  Hemman  Weber  von  Lostorff  und  nu  Cuntzlin 
Suter  an  siner  stat  git  jerlich  3  vernzel  haberen. 

Item  Peter  Scherer  von  Lostorf  git  jerlich  x  viertel 
haberen. 

Item  die  muly  zu  Zeglingen  gütet  jerlich  v  mut  kernen 
und  vj  huner  und  v  viertel  dinckel. 

Item  Hanns  Wetzel,  der  muller  daselbs,  git  j  mut  dinckel 
und  ij  viertel  habern  von  dem  Wustengut"). 

Item  Wernlin  Schoublin  git  jerlich  ij  vernzel  dinckel, 
X  viertel  haberen  und  ij  huner. 

Hem  mykon. 

Item  Hemman  und  Heyni  Hörer  hand  guter,  die  geltent 
jerlich  j  vernzal  dinckel,  i  mut  haberen,  xxx/Üü,  ij  huner, 
XX  eyer;  die  sint  versetzt  wilent  Josten  Wartemberg  zu 
Liechstal,  hat  nu  Heinrich  Synner  zi’i  Basel,  ist  widerkouffig^). 

Item  die  selben  zwen  Hörer  hand  aber  eyn  gilt,  gütet 
ij  mut  haberen,  da  gat  der  e^m  mut  zu  vogtye  und  der 
ander  an  das  schloß. 

AV  egenstetten. 

Item  AVernly  Hörer  oder  wer  das  gilt,  so  er  bißher  ge- 
zinset  hat,  empfahen  wirt,  git  jerlich  xviij  viertel  dinckel 
und  ij  mut  haberen. 

Hunenberg. 

Item  Heyni  Schoub  git  jerlich  j  mut  dinckeln  und  j 
mut  haberen  und  ixJ  zu  vogtye. 

')  „gen  Oltingen  an  das  gotshus“  Nachtrag  von  der  Hand  von  1465. 
Bei  diesem  Posten  Randvermerk  „nota“. 

-)  Dieser  Posten  ist  von  der  Hand  von  1465  nachgetragen. 

Randvermerk  von  der  Hand  von  1465  ,,nota  versetzt“. 


68 


Carl  Roth. 


Item  Wernlin  Sj)iser  git  jerlicli  j  vernzel  dinckelen, 
vj  viertel  haberen  und  ix^-  zu  vogtye;  aber  es  ist  versetzt^). 

Item  Werna  Spiser  git  von  eynem  gut,  heißet  Etterlins 
gilt  jerlich  ij  vernzel,  ij  viertel  dinckelen,  3  vernzel  haberen, 
iij/5,  iij  ^  zu  vogtye  und  vj  huner;  der  huner  ist  er  nit  gichtig. 

Item  aber  git  er  vj  viertel  dinckelen  und  vij  ^  von 
Etterlins  gut"). 

Item  aber  git  er  von  Retborts  matte,  hat  vor  Hanns 
Spiser,  ij  huner  ^). 

Item  aber  git  er  von  Bynnen  güt  und  von  eynem  huse 
und  hofstat  zu  dem  brunnen  vj  viertel  dinckelen,  ij  viertel 
haberen,  ij/l,  j  hun  und  viij  ^  zü  vogtye;  an  den  guteren 
allen  ist  im  abgelaßen  j  mut  dinckelen  und  ij  viertel  haberen. 

Item  Jegge  Bitterlin  git  von  zweyen  schüpoßen,  da 
uff  der  eynen  sin  huß  stat,  iiij  vernzel  und  iij  viertel  dinckel, 
ij  vernzel,  iij  viertel  haberen,  xv^  und  ij  huner;  aber  die 
zinse  sind  im  selbs  versetzt^). 

Item  Hanns  Moschinger  git  jerlich  j  vernzel.  dinckel 
und  iij^’,  iiijd'  zu  vogtye. 

W  enslingen. 

Item  Heintzi  Ytti  gitt  jerlich  ij  vernzel,  j  mut  dinckelen, 
XX  viertel  haberen  und  ij  schwin,  da  sol  eyns  gelten 
aber  git  er  iij  spinnwider,  viij  huner,  Ixxx  eyer. 

Item  Uly  Humel  git  jerlich  j  vernzel  dinckelen,  ij 
vernzel  haberen,  jw’,  vj/i. 

Item  Hanns  Bader  git  jerlich  iij  vernzel  dinckelen,  j 
vernzel  haberen,  v  huner  und  xl  eyer;  ist  versetzt®). 

o 

Item  Hanns  und  Uly  Senn  gend  jerlich  vj  viertel 
dinckelen,  j  spinnwider,  eyn  halb  schwin  für  xij/V,  ij  huner 
und  XX  eyer;  item  aber  gend  sy  jerlich  ij  vernzel  dinckelen, 
ij  vernzel  haberen  und  iij  viertel,  vij  ß  minus  ij  /?,  iij  huner. 


’)  Raudvermerk  ,,nota“. 

Randvermerk  ,,uomen  confer“. 

■*)  Randvermerk  ,,nota  versetzt“. 

„ist  versetzt“  später  gestrichen.  Zu  diesem  Posten  Randvermerk  „nota 
git  nit“  gestrichen. 
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XXX  eyer;  iteDi  aber  gend  sy  ij  vernzel  dinckelen  und  j  vernzel 
haberen,  iij  hüner,  xxx  eyer. 

Item  Heyny  Groß  git  j erlich  yj  viertel  dinckel,  viiij 
viertel  haberen,  iiiij/i  ze  vogtye. 

Item  Heintze  Meyer  git  jerlich  vj  vernzel  dinckelen, 
iij  vernzel  haberen,  und  ix  ß  der  vogtye,  vj  hüner,  Ix  ej-er. 

Item  Heintz  Leymer  git  jerlich  ij  vernzel  dinckelen, 
xxj  viertel  haberen,  j  schwin  für  j  U  iüj/i,  j  spinnwider,  xiij/i, 
V  huner  und  1  eyer;  git  nu  Hanns  Bery. 

Item  Uly  Senn  git  jerlich  x  viertel  dinckel,  x  viertel 
haberen,  eyn  schwin  für  j  U  iij  /9,  eyn  spinnwider,  iij  hüner 
und  xxx  eyer. 

Item  Heyni  Mengg  git  eyn  erglich,  vj  viertel  dinckel. 

Ostergowe. 

Item  Heyni  Griiss  git  jerlich  vj  viertel  dinckel,  vj  viertel 
haberen,  eyn  hün  und  x  eyer. 

Item  Hanns  Moschin ger  git  jerlich  xv  viertel  dinckel 
und  XV  viertel  haberen,  ij  huner  und  xx  eyer. 

Item  AVernlin  Spiser  gyt  von  eynem  gut,  hat  vormals 
Martin  Spiser,  jerlich  xvj  vierteU)  dinckel,  viij  viertel 
haberen,  ij  huner. 

Item  Fridlin  Schub  git  jerlich  iij  vernzel  dinckel, 
ij  vernzel  haberen,  vj  hüner,  Ixxx  eyer. 

Teggnowe. 

Item  Hanns  Moschinger  git  jerlich  von  Grußers  und 
von  Hechlers  gut  xviij  viertel  dinckel,  xviij  viertel  haberen, 
iij  schwin,  xj  huner,  cx  eyer  oder  iij  gülden  für  dru  schwyne.^) 

Item  Jaggy  Moschinger  git  jerlich  iij  vernzel  dinckel, 
ij  vernzel  haberen,  j  schwin,  sol  gelten  itt,  iiij/9  und  viij 
huner,  Ixxx  eyer. 

Item  Jaggy  Grieder  von  Kilchperg  git  eyn  schwin,^) 
iij  huner  und  xxx  eyer. 

*)  Za  diesem  Posten  Randvermerk  von  späterer  Hand  ,,von  den  gutem 
got  ab  an  daz  gozhuss  („an  das  gozhuss“  gestrichen)  gon  Oltingen  j  viernzel 
körn,  j  hfln,  x  eiger“. 

J  Auf  Rasur  und  korrigiert. 

,,oder  iij  gülden  —  schwyne“  Nachtrag  von  der  Hand  von  1465. 

■*)  Auf  ,, schwin“  folgt  von  der  Hand  von  1465  über  der  Zeile  eingefügt 
„j  gülden“. 
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Mey  sprach. 

Item  Bnrkart  Lang  git  jerlicli  vj  viertel  kernen, 
vj  viertel  liaberen  und  xviij/id. 

Item  Uly  Heber  git  jerlich  vj  viertel  kernen  vj  viertel 
haberen  und  xviij  ßd. 

Item  Ottman  Gobeller  git  jerlich  v  viertel  kernen, 
V  viertel  haberen,  xvßlf. 

Item  Rndy  Deck  gitt  jerlich  j  mnt  kernen,  j  vernzel 
körn,  3  mnt  haberen  und  xij  ß. 

Bull 

Item  Peter  nnd  Heyny  Koby  gend  jerlich  ij  mnt  dinckel, 
ij  mnt  haberen  nnd  ij  hhner. 

Item  Hanns  Bnrgy  git  jerlich  j  mnt  kernen,  ij  mnt 
haberen  nnd  j  «  d-. 

Item  aber  git  er  ij  viertel  kernen,  ij  viertel  haberen 
nnd  xj/5d-. 

Item  Knppfer  Hanns  git  jerlich  ij  viertel  kernen,  ij  viertel 
haberen  nnd  xiiij  ß. 

Item  Pridlin  Meder  git  jerlich  j  mnt  kernen,  j  mnt 
haberen  nnd  xij/i. 

Item  Hanns  Polmi  git  jerlich  j  viertel  kernen,  j  viertel 
haberen  nnd  üj/id. 

Item  Clewin  Meyer  git  jerlich  iij  ß  nnd  ij  hnner. 

Item  der  Mnller  zn  Bnß  git  jerlich  iij  mnt  kernen. 

AVintersingen. 

Item  Fridlin  Wintersinger  git  jerlich  j  vernzel  dinckel 
nnd  j  vernzel  haberen. 

Item  aber  git  er  jerlich  j  mnt  kernen,  j  vernzel  dinckelen, 
j  vernzel  nnd  j  mnt  haberen  nnd  xij  ß. 

Item  aber  git  er  ij  viertel  kernen,  ij  viertel  haberen  nnd  vj/i. 

Item  Heyny  AVintersinger  git  jerlich  xx  viertel  dinckelen, 
ij  viertel  kernen,  ij  viertel  haberen,  vi/i,  iij  hnner  nnd  xxx  eyer. 

Item  Hanns  im  Hofe  git  jerlich  xviij  viertel  dinckel, 
vj  viertel  haberen,  vj  viertel  kernen  nnd  xviij  ß,  ij  hnner 
nnd  XX  eyer. 

Item  Heyny  Hörer  git  jerlich  v  vernzel,  ij  mnt,  xj  viertel 
dinckel,  ij  viertel  kernen,  vij  viertel  haberen,  vj  ß,  iij  hnner 
nnd  xxx  eyer. 
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Item  Cly  Meyer  git  jerlicli  xiij  viertel  kernen,  xiij  viertel 
liaberen  und  ij  « ,  v  ß. 

Item  die  gemeynde  zu  Helliken  git  jerlich  eyn  miit 
kernen,  iij  viertel  liabern,  xiij/i^) 

Durnen. 

Item  Madoree  git  j  scliwin  oder  j  gülden  davor  von 
gutem,  so  er  weiß.®) 

(Rückseite  des  Pergamentrodels) 

Zu  Frick. ■‘) 

Item  des  Müssen  huß  und  lioöstatt  gitt  jerlich  j  mutt 
kernen. 

Item  Ottlin  Sch  mit  git  jerlich  vij  viertel  kernen  und 
jj  mutt  habern. 

Item  Fory  gitt  jerlich  ij  mutt  kernen  und  aber  vj  viertel 
kernen,  iiij  müt  habern  und  iij  ßO-  und  j  viertel  erweissen, 

Item  die  muly  in  der  Giff  git  jerlicheii  vij  mutt  kernen. 

Item  Cunrat  Keller  gitt  jerlich  j  mutt  kernen  von 
Burgy  Gigers  wegen. 

Item  Hanns  Muss  gitt  jerlich  vij  viertel  kernen  und 

vij  viertel  habern  von  einem  güttlin  gilt  ix . ®)  ij  nnrtt 

habern  und  iij  ß. 

Item  Fricker  Meyger  gitt  ij  mirtt  kernen,  ij  mutt  habern 
und  j  viertel  erbeissen. 

ItemHannsReyser  git  ij  mut  kernen  und  iij  mut  haberen.®) 

Item  Heyni  Fuschraan  zu  AVitnow  git  iiß  iii.'l. 

Item  Fridlin  im  Graben,  nu  Hennslin  Busen,  git  iiiij  ß 
und  i  viertel  zu  den  rouben. 

Item  Uly  Meyer  git  vj  /t,  nu  Rudy  Hug  und  Hanns 
Brogly;  item  aber  gend  sy  j /G‘>‘) 

Item  Heyni  Ban  wart  git  ij  ß  iij  0. 


Hiezu  der  Randvermerk  von  späterer  Hand  ,,nota  meint  er  geb  mit 
me  denn  x  quart  körn,  x  quart  haber,  xxx  ß  noch  der  alten  rSdel  sag“, 

-)  „Item  —  xiij  ß^‘  von  der  Hand  von  1465. 

■'*)  ,, Durnen  —  so  er  weiss“  Nachtrag  von  der  Hand  von  1465. 

■*)  Das  Folgende  vorerst  von  der  Hand  von  1510  geschrieben. 

Im  Or.  offen  gelassen. 

®)  Hier  beginnt  das  2.  Pergamentblatt  und  die  alte  Hand  von  1461. 

’’)  ,,item  aber  —  j  ist  durchstrichen. 
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Item  aber  git  Hanns  Brogly  j  ß. 

Item  Rudy  Hug  git  ij  mut  kernen  und  ij  mut  haberen. 

Item  Ciintz  Meng  git  v  viertel  kernen,  ij  mut  habern.  iij  ß. 

Item  die  ober  muly  zu  AVittnow  git  iiij  mut  kernen, 
bet  Hennslin  Scbmid. 

Item  AVerna  Lopby  git  x  viertel  kernen  imd  x  viertel 
haberen  und  aber  iij  viertel  kernen  und  iij  viertel  haberen. 

Item  die  muly  zu  den  Felwen  git  iiij  mut  kernen,  galt 
vor  V  miit. 

Item  Heyni  Tuscher,  het  nu  der  Elwer,  git  xiiß  von 
sinem  huse  und  hofstat,  ist  dafernengelt. 

Item  AVernlin  Gräber  git  iii  viertel  haberen  von  eyner 
matten,  hatten  die  Tanner,  galt  vor  viij  ß. 

Item  Uly  Brustly  gitt  iij  mut  kernen,  ij  vernzel  haberen, 
ij  spinnwider^);  da  gat  eyn  spynwider  abe  als  das  gut 
neher  verluhen  was,  sol  der  von  Valkenstein  werschafft  tun.“) 

Item  Uly  Meyer  git  vj  mut  kernen,  ij  vernzel  haberen, 
ij  spinnwider. 

Item  Hanns  Knopfer  git  ij  viertel  kernen,  vj  viertel 
dinckel  und  ij  viertel  haberen  von  Schudis  leben. 

Item  Hanns  Mossy  von  Oberfrick  git  vj  ^dertel  kernen 
und  X  viertel  haberen^);  dis  ist  ouch  ij  viertel  mynder'*). 

Item  Rudy  Müller  von  Schufferhart,  het  nu  der  Schoch, 
git  ij  vernzel  dinckel,  j  vernzel  habern,  iij  huner,  xxx  eyer, 
das  galt  vor  iij  vernzel  dinckel,  gehört  an  eyn  jarzyt^). 

Item  Heyny  Lopby  gitt  iij  viertel  haberen,  eyn  halben 
spinwider  und  aber  eyn  spinwider. 

Item  Uly  Rutzschman  und  Rudy  Zuber  gend  iij  viertel 
haberen,  eyn  halben  spinwider,  hat  nu  Heyny  Lopb}";  — 
nu  Mosy®). 

Item  Uly  Müller,  hat  vorder  Hof  man,  git  ij  mut  kernen, 
ii  mut  haberen  und  eyn  viertel  erbeiß  und  iij/>. 

Item  Peter  Reynen  und  sin  bruder  gend  jerlich  ij 

Zu  diesem  Posten  Randvermerk  von  anderer  Hand  ,,nota  git  j  viernzel 
haber  und  j  spinwider  minder.“ 

„Da  gat  —  tun“  Cachtrag  von  der  Hand  von  1465  (s.  u.) 

Randvermerk  von  anderer  Hand  ,,nota  ij  quart  haber  minus“. 

,,Dis  ist  —  mynder“  Nachtrag  von  der  Hand  von  1465  (s.  u.) 

Randvermerk  von  anderer  Hand  „nota“. 

®)  ,,un  Mosy“  von  anderer  Hand. 
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viertel  kernen,  ij  viertel  liaberen,  iij/i  von  eynem  gut, 
heißet  gotzhuß  gut. 

Item  Burgy  Reyner  git  eynlialp  viertel  kernen,  j  viertel 
haberen,  iijß  von  der  bunten  und  eyn  mattenbletz  dargegen 
und  das  darzu  gehört^). 

Summa  summarum  des  gelts  für  die  spynn wider  tut 
ixi#  xviiij /i  und  für  die  schwin  xvji?  vji9-,  tut  alles  xxvjS” 
minus  iß^). 

Dieser  Gezüg  ist  Conraten  von  Lowenburg  von  Peter 
Offemburg  ubergeantwurtet  worden  uff  Galli  anno  m‘’cccc°lxv*^°. 

Item  zwo  Nfiremberger  buchsen 

Item  zwo  tarreßbüchsen  steynen,  klotzen 

Item  vier  hacken  buchsen  dazu 

Item  segs  hantbiichsen  nottuifftig. 

Item  segs  armbrest  mit  philen  dazu  gehörende. 

Item  für  atze  der  wergluten  oder  andrer  personen,  so 
zu  Varesperg  in  der  reten  namen  zeren  mußen,  rechnet 
man  dem  vogt  zem  tage  zwen  Schillinge  stebler. 

Aber  zu  Frick. 

Item  die  gulte,  so  von  Conraten  Kyderich  von  Rinfelden 
umb  Ixx  gülden  kouft  sint,  die  jerliche  gyt .... 

Zu  Diephlikon. 

Item  Fridlin  Fricker  zu  Diepfliken  gilt  3 erlich  vj  viernzel 
gelts  und  viij  huner,  Ixxx  eiger^),  sint  koufft  von  Werlin 
Schmit  von  Sissach;  diß  gend  nu  Hanß  Madlinger  und  Heiny 
Wagner,  jeglicher  den  halb  teiP). 

Item  Werlin  Müller  zu  Zuntzken  git  ij  viernzel  nach 
zinses  recht.  _ 

^)Uff  Men  dag  vor  Sant  Gallen  tag  anno  [m‘^cccc*^]lxj'^  ist 
Peter  Offemburg  gesetzt  zu  eynem  vogt  zu  Varesperg  uff 

Randvernierk  von  anderer  Hand  „nota  weiss  uieman  nutz“. 

®)  Das  Folgende  ist  von  einer  Hand  vom  Jahre  1465  geschrieben,  während 
wie  oben  erwähnt,  das  unmittelbar  Vorangehende  von  1461  stammte;  die 
Datierung  ergibt  sich  aus  Text  und  Tatsachen. 

')  ,,lxxx  eiger‘‘  über  der  Zeile  von  andrer  Hand  uachgetragen. 

2)  ,,diß  gend  —  halbteil“  Nachtrag  von  anderer  Hd. 

Hier  beginnt  wieder  die  Hand  von  1461,  deren  Datierung  sich  aus 
dem  Datum  dieses  Schriftstückes  ergibt. 
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dru  jare  nach  datum  dirre  geschrifft  daselbs  vogt  zesinde 
mit  disen  hienachgeschriben  gedingen,  daz  er  haben  sol 
stetiges  in  dem  schieße  segs  gilt  kn  echt,  der  vier  nacht- 
wechter,  eyner  eyn  tagwechter,  und  eyner  by  dem  tore  sin 
und  des  warten  solle,  und  dazu  eynen  jeger,  die  wiltpenne 
und  die  kreiß  der  graf  schafft  Varesperg  und  der  landtgraf- 
schafft  im  Sissgowe,  so  wyt  die  begriffen  hand  ußwendig 
den  Empteren  Liechstal,  AValdemburg  und  Homburg  ze  üben 
und  ze  beheben  und  hat  euch  geschworen,  das  benant  schloß 
getruwelich  und  gewarsamlich  ze  behüten  und  derselben 
herschafft,  herliken  und  gerechtikeit  ze  behalten,  ouch 
alle  zinse,  nutze,  sture,  gulte,  büßen  und  beßerungen  und 
zufeile,  woher  die  denn  darrüren  werden,  nutzit  ußgenommen, 
erberlich  uffzeheben  und  inzenemmen  und  jerlich  in  der 
fronfastenrechnunge  in  der  vasten  der  reten  sibeneren,  dryen 
oder  ladenherren  ,  die  gentzlich  ze  verrechnen  und  ze  we- 
rende,  daran  sy  billich  eyn  benügen  haben  mögen. 

Und  umb  solich  vogtye  ze  verwalten  hat  eyn  rate  im 
geschopffet  eynen  jarsolt,  nemlich  hundert  rinscher  gülden 
von  der  jarsture  der  obgenanten  schloßes  und  herschafft 
Varensperg,  die  sich  jerlich  trifft  hundertachtzehen  phunt 
und  XY ß  gewonlicher  Baseler  phenninge,  inzenemmen  und 
dazu  das  wingewegs  von  den  reben  zu  Magten  und  zu 
Winter  singen,  ouch  den  nutz  von  den  vier  mannwerk  matten 
und  eyner  mannwerck  matten  zu  Higkenbach  und  xxvj  ju¬ 
charten  ackers,  so  zu  dem  selben  schloße  gehören,  die  im 
die  lute  zu  dem  schloße  gehörende,  ußgenommen  die  reben, 
ze  schniden,  buwen,  howen,  lesen  und  die  frucht  und  alles 
gewegs  daran  in  das  schloße  furen  und  antwurten  sollent 
one  des  benanten  vogts  kosten  denn  allein,  so  sy  im  also 
mercken,  daz  er  inen  bescheidenlich  eßen  uml  trincken  geben 
und  die  benanten  reben  in  sinem  kosten  schniden  laßen  sol. 

Item  me  hat  man  im  zu  dem  benanten  solde  volgen 
laßen  die  zwentzig  spinnwider  und  vierzehenhalb  schwin 
zinse,  so  ouch  jerlich  da  vallent,  und  dazu  in  zinßhüneren 
und  vasnachthüneren  by  vierhundert  und  zwentzig  hunern 
und  vierzehnhundert  und  vierzig  eyer  zinse. 

Item  so  sollent  die  lute  zu  der  herschafft  gehörende 
das  huse  Amresperg  nach  notturfft  beholtzen  und  sust  dem 
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vogt  mit  furiing  niid  anderen  diensten.  ge  wertig  sin  als  das 
yewelten  gelialten  und  biß  an  die  rete  körnen  ist,  darüber 
sol  man  sy  oncli  nit  fnrer  beschweren  one  der  reten  snn- 
derlich  erlonbnnge. 

Item  oucli  ist  man  mit  im  nberkomen,  ob  man  in 
künfftigen  zyten  ze  rate  wurde  mynner  knechten  uff  dem 
schloß  Varesperg  ze  habende,  so  menger  knecht,  als  denn 
da  dennen  getan  werden,  für  der  yeglichen  sol  dem  vogt  zem 
jare  zwentzig  giilden  an  sinem  obgemelten  jarsolt  abgan  und 
nit  geben  werden. 

Item  man  sol  ouch  hinfur  alles  körn  und  haberen  zii 
der  reten  handen  nemen  und  in  irem  namen  nff  das  turist 
verkonffen  und  weder  dem  noch  anderen  vogten  zu  gelt 
schlagen  als  bißher  bescheen  ist, 

Hiemitte  wolle  im  got  gluck,  selde  und  heile  meren 
und  siner  allerwolgetanesten  tochter  jnngfrowe  Dorotheen  etc. 
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Personennamenregister. 

(Die  mit  *  bezeichneten  Namen  finden  sich  im  Urbar  von  1461) 


Alterman  19 
Amesser  26 
Amman,  Heintzli  27 
Angnesun,  Rudi  60 
Annen,  Burgi  62 
Annun,  Rfldi  40,  42 
Asperg  28,  29 
Arnstorf,  Wernli  von  60 

Bach,  Hans  zürn  26 
— ■  Johans  zem  23 
Bader,  Chiintz  31 

—  Cüntz  33 
*Bader,  Hanns  68 
Baderin,  Beli  40 
Banwart,  Hans  42,  48  A 

—  Wernli  42 
*Bannwart,  Hemman  66 
Heyni  71 
*—  Heyny  65 
* —  Oberlin  66 
Basel,  Wernli  von  24 
Bechburg,  der  von  61 

wohl  Hemman  von  Bechburg, 
mit  dem  1386  die  Bechburger 
ausstarben.  Stamimsitz  Bech¬ 
burg  südöstl.  oberhalb  Holder¬ 
bank,  Bez  Baistal,  Solothurn. 
Beier,  Johans  23 
Bendwil,  Heini  von  41 
Bend  will',  Chuni  von  42 

—  Hans  von  42 
— •  Heini  von  42 
Berenfelz,  der  von  19 

nicht  sicher  zu  bestimmen. 
Stammsitz  der  Bärenfels  bei 
Angenstein  ob  der  Birs  gelegen. 
Berg,  Chfini  am  23 
Bertschis,  Rudi  31 
*Berg,  Hanns  69 
Bessrer,  Heini  21 
Bindin  42 


Biri,  Hans  52 
Bischof,  der  blind  29 
Bischoff  52 
Bischoff,  Jeki  29 

—  Wernli  28,  30 
Bitterli,  Heini  43 
*Bitterlin,  Jeggi  68 
Blesi,  Hans  22,  24 
Blum,  Heintz  55 
Bliimin  21 

Bbmer  46  A 
Bongarter,  Heini  46 
Bbngarter,  Uli  45  A 
Bongarter,  Ulli  46 
Besser  41,  42 
Brendlin  42 
Bringolf  19 
Bröchi,  Hans  25 
*Brogly,  Hanns  71,  72 
Brotbek,  Rudi  45 
Brotbekin  20 
Brüstli,  Heini  24 
*Brustly,  Uly  72 
Biilman,  Chuni  57 
*Burgis,  Wernlin  65 
^Burgy,  Hanns  70 
Bus,  Bertschi  von  59,  60 

—  Johans  von  23 
Busen,  Hans  28 
*Busen,  Hennslin  71 
Buser,  Hans  58,  60 
Buserin  41 
^Bussen,  Heyni  65 
*Bynn  68 

Claus,  Jenni  20 
Gramer,  Kramer,  Heini  43 
Gramer,  Johans  23 
*Cristian  66 
Cristinen,  Hans  46 
Gflnrat,  Heini  53 
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Dahinder,  Chüni  25 

—  Chuntzi  44 

—  Rudi  44 
*Deck,  Rudy  70 
Dietschi,  Hans  40 
Dornegg,  Jenni  von  18 

Eberli,  Heini  37 
Eghart,  Chuiii  58 
Eitker,  Claus  59 
*Ehver  72 
Ellinun,  Rudi  40 
*Erb,  Hanns  60 
Ernis,  Ulli  48 
Erklin  27 

Etkon,  Bürgy  von  48 
Etkon,  Hans  von  61 
*Etterlin  68 
Etterli  42 

Fedrer  5.3 
Feiss  54 

Fischli,  Chuni  24 

—  Wernli  24 
*Folmi,  Hanns  70 
F8ri,  Wernher  23  A 

—  Heini  27  A 
Forii^  die  24 
*Fory  71 

*Fricker,  Fridlin  73 
Frigo,  Hans  .36  A 
Friker,  Claus  32,  .34 

—  Cuni  54 
Frikerin,  Gred  .32 
*Froburg,  Hanns  von  64 
FrÖlichman  21 

Fryg,  Heini  40,  42 

—  Jeki  29,  40,  42 
Flieh  sli  20 
Fuchz  33 

Fiirbach,  Elli  ze  46 

—  Heini  ze  48 

—  Werli  ze  47  A,  48  A 

—  Werli  48  A 

—  Wernli  ze  48 
*Furbachin,  Elle  65 


Füs  45  A 

■•‘'Fuschman,  Heyni  71 
Füz  60 

Füz,  Hans  46,  61 
Füz,  Rudi  46 

lirassen,  in  der  25 
Geis,  Claus  von  57 
Gelterchingen.  Wernli  von  29- 
Gerispach,  Hans  58 

—  Jeki  56 
Gerster  21 
Gerungin  50 
*Giger,  Burgy  71 
Gippinger  53 
Glori,  Ulli  19 
Gnager  51 

*Gobeller,  üttman  70 
Göldeli  24,  25 
Goldner  58 

^Graben,  Fridlin  im  71 
Gräber,  Jenni  42 
*Graber,  Werulin  72 
Graf  52 
Graffman  31 
Graffman,  Chuni  34 
Greilinger,  Jenni  19 
Glieder,  Cfini  60,  61 

—  Chuni  40 

—  Heini  33  A 

—  Rudi  40 
*Grieder,  Jaggy  69 
Grindeln,  Welti  von  2t 
Gros,  Hans  33  A 
Gro.ss,  Hans  .31  A 
*Grüß,  Heyny  69 
Grünlerin  55,  56 
Grüsemli,  Cüntz  18 
*Gruss,  Heyni  69 
Großer  69 

Grosser  43,  44 
Güten,  Hans  26 

Habspurg,  Frow  von  25 
ist  nicht  näher  zu  be.stimmen 
Hafner,  Hans  30  A 
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Hageiibach  51 
Hägg  51  ^ 

Haltner,  Ulli  26 
Hamerstein  60 
Hartmail  56  A 
Harst,  Chuiii  58 
*Harst,  Hanns  66 
Hartung  66 
Hasele,  Wernli  von  26 
Hasler,  der  alt  48 

—  Hans  48 

^Hasler,  Kleynhann.s  66 
Uly  66  ' 

*Hafller,  Hanns  64 
-'■Hechler  69 
Heilig,  Jenni  68 
Helliker  24 

Hellikon,  Hans  von  31,  63,  64 

—  Heini  von  31,  33,  34 

—  Wernli  von  31,  33,  64,  49 
Heinmiker,  Hans  54  A 

—  Heini  54 
Henneberg,  Heini  45  A 
Henselman  26 
*Henßlin,  Hanns  64 
Herisperg,  Cuni  56 

—  Hans  51  A 

—  Jenni  55 
Hernacht,  Chuntz  55 
Hertenberg,  Hartung  von  56 

über  die  Hertenberg  s.  Kindler 
V.  Knobloch,  bad.  Geschlechter¬ 
buch.  Stammburg  Hertenberg 
bei  Herten,  Bez.-Amt  Lörrach, 
im  Erdbeben  von  1356  zerstört. 
Hertznach,  Hans  von  60 
Hirt,  Heini  53 
Hochselcr  50 
*Hofe,  Hanns  im  70 
Hoff,  Chuni  im  48 

—  Cünni  im  55 

—  Hans  im  56  A,  58 

—  Wernli  im  49,  56,  57 

—  Hans  Wernli  im  59 
^Hoflj’,  Heintzi  65 
*Hofmann  72 


Honwald,  Hans  von  55 
Hopfer  55 
Horli  62 

Hßssli,  Heini  31,  .62  A 
*Hug,  Rudy  71,  72 
* — ■  Ullin  62 
*Huinel,  Üly  68 
Hunno,  Heintzman  54 
Hünrli,  Ltidi  19 
Huntz,  Chuni  28 
Hurni,  Heintz  45 

—  Hans  35 
Hurny,  Heini  46  A 
Hürwi  31  A,  32  A 
Hürwi,  Hensli  61,  32  A 
Hüseker,  Wernli  45 
Huswirt,  Jenni  20 

—  Heini  20 
Hfitkfich  19 

Jeger  19 
Jeki  55 
Jeki,  Chuni  29 
Jennelman  39 
Jennicher,  Cuni  19 
Iglinger,  Hans  40,  41 
^Johanns,  Bischoff  64 

(BischofJoh.Sennv.Münsingen) 
Jost  23 

Isenbart  54  A,  56 

0 

Isenbleger,  Ulli  25 
Iten,  Heintz  .60  A 

—  Hentz  30  A 

—  Hans  30  A 
Itun  55 

Kandrer  24,  25 
Keler  27 
Keller  22 

■•'•Kellei',  Cunrat  71 
Kenchinger,  Chuni  39 
Kenchincher,  Chuni  4.6 

—  Hans  .65,  .68 
Kerner,  Ettli  28 
Kesman,  Claus  .69 
Kilchberg,  der  von  40 
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Kilchhof,  Heini  in  dem  55 
Knaben,  die  51 
Knecht,  Heini  51 
Knobloch  23,  21,  26 
*Knöpfer,  Hanns  72 
Knopfler  23,  21 
Kni'dl,  Dietschi  19 
Kobi,  Üli  23  A 
*Koby,  Heiny  70 
Peter  70 
Koch  25 

Kolmotz,  Welti  18 
K5rber,  Heini  29  A 
Körberin,  Ita  21 
Kramer,  Heini  13 
Kiigeli,  Jeki  24 
Kügelli,  Rfidi  21 
Kling,  Niclaus  her  61 
Kun  19 

Kupfer,  Hentzi  15  A 
Kiipfer  51 

—  Wernli  28 
*Kuppfer,  Hanns  70 
Kutin ger  62 
Kyburger,  Hans  29 

—  Heintz  28  A,  29 
*Kyderich,  Conrat  73 

*Iiang,  Burckart  70 
Leimer,  Hans  30  A,  31  A 
Leymarf,  Hans  30 
Leymer,  Hans  30,  32  A,  31  A 

—  Wernli  30,  33 
*Leymer,  Heintz  69 
Liechstal,  Heini  von  27 
Linden,  Johans  zer  21 
Lobi,  Heini  22 
*Lopby,  Heyny  72 

* —  Werna  72 
L6\v,  Hans  19 

—  Jenni  53 

Lonenburg,  Conrat  von  73 
Konrad  Münch  von  L.  folgte  1165 
dem  PeterOffenburg  in  der  farns¬ 
burgischen  Landvogtei.  Land¬ 
vogt  1166.  Die  Münch  v.  L., 


ein  Zweig  der  Familie  Münch 
genannt  nach  Schloss  11.  Herr¬ 
schaft  Löwenburg  (Gern. Pleigiie, 
Amtsbez.  Delsberg,  Ct.  Bern), 
das  sie  in  der  Mitte  des  XIV. 
Jahrh.  von  den  Herren  v.  Löwen¬ 
burg  erbten.  S  Kindlerv.  Knob¬ 
loch,  oberbad.  Geschlechterb. 

!  Lubetsch  25 

Lügartz,  Peter  31 
Lüssi  51 

Madelger,  Ulli  35,  37 
*Madlinger.  Hanns  73 
*Madoree  71 
Marti,  Jenni  20 
Malis,  Henz  46  A 
IMattis,  Hentz  45  A 
*Meder,  Fridlin  70 
Meiger  54 
—  Bi'irgi  22,  24 
—  Cuni  59 
—  Cüntz  45 

—  Hans  22,  25,  26,  31  A,  34  A 
—  Heini  22,  51 
—  Jenni  19 
—  Liidi  19 
—  Wernli  45 
Meis,  Rudi  46 
IMelin  53 
Melmusin  32 
*Meng,  Cüntz  72 
jMeng,  Hans  30,  34  A 
—  Jenni  34  A 
—  RÜodi  33  A 
—  Rndy  31  A,  32 
*Mengg,  Heyni  69 
Metzinun,  Hans  27 
*Meyer,  Clewin  70 
* —  Hanns  65 
* —  Heintze  69 
Uly  71,  72 

Uly  71 

*Meyger,  Fricker  71 
Meyger,  Hans  31  A 
—  Rudi  (Rudi)  18,  18  A 
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*Mo.schinger,  Hanns  68,  69 
* —  Jaggy  69 
*Mossy,  Hanns  72 
*M6sy  72 
Mitli,  Heinizer  51 
Mitller  36,  37,  38,  39 

—  Chüni  44 

—  Ulli  22,  27 
*\Iuller  65,  70 
^ —  Hans  64 

* —  Hanns  66 
^Hüller,  Rudy  72 
*—  Uly  72 
*—  Werlin  73 
Möllner,  Cüne  46  A 
Münch,  Bertsohi  58 

—  Chuni  58 

—  Heini,  der  57 
*Muss  71 

*—  Hanns  71 

Neni,  Rudi  38 
Nesun,  Wernli  53 
Neue,  der  23 

Normadingen,  Welti  von  40,  41,  43 
Nüweg,  Hans  in  57  A 

Oeschger,  Heini  22 
*Offemburg,  Peter  73 

Sohn  des  Hemman  Offenburg, 
erster  Landvogt  auf  Farnsburg- 
1461—1465. 

* —  Dorothea,  Tochter  73 
Olter  42 

Omel  22,  24 

0 

Oristein  22 
Orlin  56 

P! 

Oser  47  A 
Othmar,  Wernli  52 
Ottli,  Wernli  31,  34,  34 

Petering  30 
Peters,  Hans  48  A 
Peterz,  Heini  47 
Peyger  62 
Pfiff,  Heini  19 
*Plu\vel,  Burkart  67 


Keber  43 
—  Wernli  22,  23 
Reinweg,  Jenni  am  58 
Reli,  Heini  24 
Renker,  Heintzman  20 
*Retbort  68 
*Reynen,  Peter  72 
*Reyner,  Burgy  73 
*Reyser,  Hanns  71 
Riff,  Üli  25 
Rikenbach,  Chuni  58 
—  Heintz  21 
Rinfelder  53 
i  Riso  55  A 

Rorer,  Heini  50  A 
—  Rudi  50  A 
—  Hans  50  A 
*Rorer,  Hemman  67 
* —  Heyny  67,  70 
* —  Wernli  67 
I  Röschli  57 
I  Rot  31 

—  Cristan  35 
—  Johanns  21 
Rotelli  46 
Row  22 
Rubin  36 

I  Rütschli,  Hans  27  A 
j  *Rutzschman,  Uly  72 

I 

I 

Sagacon,  Hans  von  50  A 
Sagacun,  Hans  Gerung  von  50  A 
—  Hans  von  50 
Schaffner,  Hans  29 
•^Schaler,  Rudy  65 
Schaler,  Jenni  20 
—  Ruman  51 
j  Schellikopf,  Hanns  54 
I  Scherer  47 
—  Hans  49 
—  Ulli  49  A 
*Scherer,  Peter  67 
Schiffman  18 
*Schmid,  Hennslin  72 
Schmit,  Johans  23 
*Schmit,  Hanns  65 
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*Sclimit,  Ottlin  71 
*—  Werlin  73 
Schuider  21 

—  Hans  25,  55,  5fi 

—  Heini  37,  39 

—  Job ans  23 
SchSnaclierin  31,  32 
Schonkint,  Cuntz  19 
Schob,  Hans  37 

—  Rudi,  Ruodi  38,  39 

—  Uoli  37,  38 

—  Werna  40 
*Schoch  72 
Sch 8p  36 

Sch8p,  Bürgi  35,  38 

—  Chüni  35,  37 

—  Chuntzi  37 

—  Cüni  der  alt  36  A 

—  Jeggi  38  A 

—  Jeki  35,  37 

—  Rudi  35,  39 

~  Üli,  Ulli  35,  37,  39 
SchSpp,  Hans  36  A 
*Schoub,  Hanns  65 
* —  Heyni  67 
"^Schoublin,  Hennslin  67 
* —  Wernlin  67 
*Schoubly,  Henny  67 
Sch8wli,  Wernli  55 
*Schub,  Fridlin  69 
Schudi  23 
*Schudi  72 
Schuffler  41 
Schufler,  Hans  19 
Schüller,  Hans  54 
Schüler,  die  26 
Schümpi,  Heini  52 
Schüp,  Cüni  37  A 
Sennheim,  Hans  von  32 
Senn,  Cüoni  33  A 

—  Küni  32 
*Senn,  Hanns  68 
*—  Uly  69 

-•_  Uly  68 

Senne,  Hans  32,  33 
Sennheini,  Hans  von  30  A,  32 


Sienger,  Hans  24 
Sigiist,  Chüni  46 

—  Heini  23 

—  Heintz  22 
*Sigrist,  Heyni  65 
Singler,  Hans  52 
Smid,  Chiioni,  Kuöni  38 

—  U8li  37 
Sneweli,  Chüntz  23 
Spies  19 

Spilman,  Heini  28 
Spiser  41 

—  Hans  41 
*Spiser,  Hanns  68 
* —  Hennslin  66 

* — ■  Martin  69 
* — ■  Werna  68 
* —  IVernlin  68,  69 
ätabert,  Hans  48  A 
Stader  51 

Stalter,  Rudi  59,  61 
Stegreif,  Bertschi  25 
Steinach,  Heini  am  45 
Steinach,  M'ernli  an  49 
Steinacher  48  A 
*Steinbruchel,  Heinrich  65 
Steinbrüchel,  Rudi  47 
Steinler,  Heini  18 
Steinli,  Hans  45 
Stengler  38 
Stenler,  Heini  38 
Sterki,  Hans  23 

—  Rudi  26 
Stob  23 
Stokli  34 

—  Heini  34  A 
Stori  24 
StSfin  59 
Studer  22,  25 
Studer,  Bürgi  24 

—  Ulli  25 
Studerin,  Gred  24 
*Suter,  Cuntzlin  67 
Suter,  Jop  25 
Sutor,  Chuntzi  38 

—  Hans  24 
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Sutor,  Üli,  Ulli  38 
Swab,  Peter  36,  37 
Swartz  51 
Swegler,  Hans  48 
Sweglei'in,  Ita  48 
*Synner,  Heinrich  67 

Tachser  52 
"^Tanner  72 

Tegervelt,  der  von  25,  26 
Tegervelt  26 
Thalhaniin,  Greda  36 
Tliierstein,  graff  Syinund  von  21, 

25,  28,  61 

Tyerstein,  graff  Syinund  von  61, 62 

Thi'irst,  Heini  28 

Töber,  Cuni  26  A 

Tossenbach  52,  53 

Trol,  Liidi  19 

Tiischer  24,  25 

—  Heyntz 
*Tuscher,  Heyni  72 

Ursibach  23 

* Valckenstein,  Hanns  von  65 
Hans  von  Falkenstein,  Bruder 
des  Thomas  von  Palkenstein, 
welch  letzterer  1461  Farnsburg 
an  Basel  verkaufte.  Hans  von 
Falkenstein  1462  f .  ötaiumburg 
Falkenstein  in  derBalstaleiTvlus. 
*Veltin,  Hanns  65 
Velwen,  Jeki  zen  25 
Vogt,  Wernli  19,  20 
Vögtli,  Welti  23,  24 
Volmis,  Heintzman  19 

*  Wagner,  Heiny  72 
Walch  25 
--  Hans  24 

—  der  kurz  24 

—  der  lang  24 

—  Wernli  25 
Walther,  Peter  18 

—  Wernli  27 


1  Waltman  57 

*Wartemberg,  Jost  67 
*Weber,  Hemman  67 
Weber,  Ulli  29 
Weibul  26 
Welten  57  A 
Welten  dal  35  A 
i  Weltis,  Rudi  49 
i  *Weltispiß,  Hemman  65 

Weu.slingen,  Hartman  von  32,  34 
j  —  Ulli  von  46  A 
I  Werd,  Hemman  am  20 

i  Werli  21 

i  Wernli  36 
—  jMetzi  21 
*Wetzel,  Hans  67 
*Weybel,  Uly  65 
Wilderman  30  A 
*Wilderman,  Heyni  66 
Wile,  Hans  von  28,  28  A 
Wiler  19 
Wiman  29 
—  Jeki  29  A 

I  Wintersingen,  Hans  von  46  A 
*Wintersinger,  Fridlin  70 
*  —  Heyny  70 
Wirt  25 
Wirtz,  Hans  58 
—  Heini  43  A 
—  Hensli  21 
—  Hathis  46 
j  Wiser  33 
j  Witnower  49 
I  *Wolff,  Wilhelm  64 
’  Wiirstli,  Wernli  55 

*Y''tti,  Heintzi  68 

Zehender,  Hans  27 
Zeobresst,  Hans  33  A 
Zeobrest,  Hans  34  A 
Zobrest,  Hans  31,  33 
Zeobrost,  Heini  31,  33 
Zeppel,  Hug  55 
Zergüt  38  A 
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Ziegler,  Chüni  39 
Zielempin,  Gret  46 
Zuber  52 
—  Rudi  52 


*  Zuber,  Rudy  72 
Zuntzker  22 

Zuntzger,  Wernli  22,  46 
Zwiko  24 


Orts-  und  Flurnamenregister. 


(Die  mit  *  bezeichneteii  Namen  finden  sich  im  Urbar  von  1461). 


Adlikon,  ursprünglich  zur  Herrschaft  Froburg  gehörig,  jetzt  unbekannt.  63 
Alental,  Aletental,  rechtes  Seitentälchen  des  Eitales,  Gern.  Tecknau, 
Baselland.  43,  44 

Anwilr,  Annwilr,  Anwil,  Bez.  Sissach,  Baselland.  27 
Aptz  brül,  des.  Wiese  in  der  Gemeinde  Therwil,  Baselland.  (Abt  von 
Reichenau).  20 

Arlesheim,  Arlassheim,  Arlesheim,  Baselland.  20 

Arnstorf,  Arisdorf,  Bez.  Liestal,  Baselland.  54,  56 

Asp,  Flur  in  der  Gern.  Ormalingen,  Bez.  Sissach,  Baselland.  49 

Attiswil,  Attiswyl,  Bez.  Wangen,  Bern.  62,  63 

Baltstal,  jetzt’ Balsthal,  Tal  und  Dorf,  Bez.  Balstal,  Solothurn.  62 
Bertenspül,  Bertensbühl,  in  der  Gern.  Wintersingen,  Bez.  Sissach,  Basel¬ 
land.  59 

Betzihalde,  Gern.  Oberfrick,  Bez.  Laufenburg,  Aargau.  22 
Bippe,  alte  Herrschaft  Bipp  mit  gleichnamigem  Schloss,  die  1375  nach 
dem  Aussterben  Nidaus  an  Tierstein-Farnsburg  gelangte,  heute  Bez- 
Wangen,  Bern.  62 

Boden,  Flur  in  der  Gern.  Arisdorf,  Bez.  Liestal.  54 

Boll,  Flur  in  der  Gern.  Wintersingen,  Bez.  Sissach,  Baselland.  56 

Büch,  Flur  in  der  Gern.  Therwil,  Baseliand.  19 

Büchhaid,  wohl  die  Buhalde,  am  Nordabhang  des  Hornberges,  gegenüber 
Alt  tierstein.  27 

Buchsgüw,  Buclisgau,  alte  Landgrafschaft  zwischen  Jura  und  Aare, 
Sieker  und  Eiiinsbach,  1376  nach  dem  Aussterben  Nidaus  an  Tierstein- 
Farnsburg  gelangt.  63 
Buchsiton.  63 

Büren,  Büren,  Dorf  im  Bez.  Dorneck-Tierstein,  Solothurn.  18 
Bus,  Buss,  Buus,  Dorf  im  Bez.  Sissach,  Baselland.  51,  52,  53,  70 

Diepflikon,  Diephlikon,  "^^Diepfliken,  *Diephlikon,  jetzt  Diepflingen,  Bez. 
Sissach,  Baselland.  44,  45,  73 
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Dörnach,  Dornegge,  alte  Herrschaft  Dörnach  mit  gleichnamigem  Schlosse, 
wo  den  Farnsburgern  die  eine,  den  Pfeffingern  die  andere  Hälfte  an 
Twing  und  Bann  zustand.  20 

Dürnon,  *Dnrnen,  jetzt  Thürnen,  Bez.  Sissach,  Baselland.  45,  71 

Egge,  die,  Flurname  in  der  Gern.  x\risdorf,  Bez.  Liestal.  55 
Eichhalden,  Gern.  Oberfrick,  Bez.  Lanfenbnrgi  Aargau.  22 
Eitkon,  Eiken,  Dorf  im  Bez.  Laufenbnrg,  Aargan.  23,  26 
Enkental,  Gern.  Wittnau,  Bez.  Laufenburg,  Aargau.  22 
Entershalde,  jetzt  Entelshalde,  Gemeinde  Oberfrick,  Bez.  Laufenburg, 
Aargau.  22 

Erlispurg,  jetzt  Erliusburg,  alte  Herrschaft  mit  gleichnamigem  Schloss, 
heute  Ruine,  westlich  oberhalb  der  Baistaler  Klus.  62 
Erpfistal,  Gern.  Zeglingen,  Bez.  Sissach,  Baselland.  37,  39 
Espan,  vielleicht  heutige  Flur  Sespen  am  Fusse  des  Tiersteinberges, 
Gern.  Oberfrick,  Bez.  Laufenburg,  Aargau.  27 

Felli,  die.  Gern.  Zeglingen,  Bez.  Sissach,  Baselland.  35,  38,  39 
*Felwen,  die.  Gern.  Frick,  Bez,  Laufenburg,  Aargau.  72 
Fiechten,  die,  Gern.  Therwil,  Bez.  Arlesheim,  Baselland.  20 
Flu,  jetzt  Fluh,  schräg  gegenüber  Welitellen  (s.  d.).  Gern.  Frick,  Bez. 
Laufenburg,  Aargau.  24 

Flün,  Flühberg,  s.  w.  oberhalb  Arisdorf,  Bez.  Liestal,  Baselland.  55 
Frick,  *Prick,  Frik,  Frick,  Dorf  im  Bez.  Laufenburg,  Aargau.  21,26,71,73 
Fricktal,  Frikdal,  Fricktal,  Aargau.  21,  23,  25,  26 
Frickberg,  Frikberg,  Berg  östlich  oberhalb  Frick.  24,  2o 
Froburg,  ehemaliges  Schloss  und  Herrschaft,  Bez.  Olten,  Solothurn.  63 

GJ-asse,  die.  Gern.  Frick,  Bez.  Laufenburg,  Aargau.  25 
Geilendal,  jetzt  Geilental,  Gern.  Oberfrick,  Bez.  Laufenburg,  Aargau.  22 
Gelterchingen,  *Gelterkingen,  jetzt  Gelterkinden,  Bez.  Sis.sach,  Basel¬ 
land.  44,  45,  47 

Gerät,  Flur  in  der  Gern.  Zeglingen,  Baselland.  38 
Gempen,  Bez.  Dorneck-Tierstein,  Solothurn.  18 

Giff,  Gipfe,  Gipfe,  *Giff,  jetzt  Gern.  Gipf-Oberfrick,  Bez.  Laufenburg, 
Aargau.  25,  26 

Gosgen,  ehemaliges  Schloss  und  Herrschaft,  Bez.  Olten,  Solothurn.  64 
Grabacker,  Flur  n.  ö.  oberhalb  Frick,  Bez.  Laufenburg,  Aargau.  25 
Greten,  die.  Gern.  Zeglingen,  Bez.  Sissach,  Baselland.  37 
Grunlikon,  abgegangene  Örtlichkeit  im  Fricktal.  23 
Guldintal,  jetzt  Guldental,  Tal  im  Bez.  Baistal,  Solothurn.  61,  62 

Hasenhalde,  Gern.  Ormalingen,  Bez.  Sissach,  Baselland.  48 
Hellikon,  *Hellikon,  Dorf  im  Bez.  Laufenburg,  Aargau.  52,  71 
Hemmikon,  ^Hemmykon,  Dorf,  Bez.  Sissach,  Baselland.  50,  67 
Hemschen,  zem.  Gern,  Kilchberg,  Bez.  Sissach,  Baselland.  40 
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Hertznach,  Dorf,  Bez.  Laufeaburg,  Aargau.  26 

Hesisbül,  Haeseli.sbühl,  am  Abhang  des  Tiersteinberges,  Gern.  Oberfrick, 
Bez.  Laufenburg,  Aargau.  27 

Honberg,  Stamburg  der  Althomberger,  Ruine  oberhalb  Wittnau,  Bez. 
Laufenburg,  Aargau.  27 

Hängen,  Hoengen,  Weiler,  Gern.  Laupersdorf,  im  Guldenthal  gelegen, 
Amtei  Balstal,  Solothurn.  61 
Horwen,  Dorf  Hauenstein,  Bez.  Olten,  Solothurn.  63 
Howenstein,  Hauenstein,  Juraberg  mit  Pass,  westlich  von  Olten.  63 

Jan,  der  lang,  der  lange  Jon,  Flurbezeichnung  in  der  Gern.  Arisdorf,  Bez. 

Liestal,  Baselland.  (Jan  =  Reihe  gemähten  Grases  oder  Getreide.)  55 
Iffental,  Dorf  auf  dem  Hauenstein,  Bez.  Olten.  Solothurn.  63 

Kastenmatt,  Gern.  Ormalingen,  Bez.  Sissach,  Baselland.  49 
Katzensteig,  Gern.  Anwil,  Bez.  Sissach,  Baselland.  28 
Keistenberg,  jetzt  Kaistenberg,  bei  Kaisten,  Bez.  Laufenburg,  Aargau.  24 
Kilchberg,  Kilchperg,  Kilperg,  Kilchberg,  Dorf  iin  Bez.  Sissach,  Basel¬ 
land.  40,  41 

Klapfen,  Abhang  südwestlich  von  Oltingen,  Gern.  Oltingen,  Bez.  Sissach, 
Baselland.  29 

Kuchi,  die.  Gern.  Zeglingen,  Bez.  Sissach,  Baselland.  37 
Kuntmatt,  Gern.  Therwil,  Bez.  Aiiesheim,  Baselland.  20 
Küpfen,  Gern.  Buus,  Bez.  Sissach,  Baselland. 

(Flurname,  kommt  heute  noch  vor  im  Banne  der  Gern.  Oberwil,  Bez. 
Arlesheim,  Baselland.)  51 

Ijetten,  die.  Gern.  Therwil,  Bez.  Arlesheim,  Baselland.  20 
Leymen,  heute  der  Leimenrain  unterhalb  Felli,  Gern.  Zeglingen,  Bez. 
Sissach,  Baselland.  37,  39 

Limerren,  Limmern,  Alp  am  Passwang  oberhalb  Mümliswil  im  Guldeu- 
tal,  Bez.  Balstal,  Solothurn.  61 
Linden,  ze,  Fricktal,  nicht  näher  zu  bestimmen.  24,  25 
Löli,  das,  Holz  in  der  Gern.  Anwil,  Bez.  Sissach,  Baselland.  28 
Louperstorff,  Laupersdorf  im  Guldental,  Bez.  Balstal,  Solothurn.  61 

Maisprach,  Meisprach,  Meysprach,  *Meysprach,  Dorf,  Bez.  Sissach, 
Baselland.  51,  52,  53,  70 

Matzendorf,  im  Balstale,  Bez.  Balstal,  Solothurn.  61 
Moos,  im,  Flur  im  Bez.  Wangen,  Bern.  63 
Mfilimatte,  Gern.  Oeschgen,  Bez.  Laufenburg,  Aargau.  23 
Mümliswil,  Dorf  im  Guldentale,  Bez.  Balstal,  Solothurn.  61 

Kespler,  der,  Flur  in  der  Gern.  Arisdorf,  Bez.  Liestal.  55 
Nidermatt,  Gern.  Therwil,  Bez.  Arlesheim,  Baselland.  20 
Nidren  Bippe,  Niederbipp,  Dorf,  Bez.  Wangen,  Bern.  62 
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Nidren  Buchsiton,  Niederbiichsiten,  Dorf,  Bez.  Baistal,  Solothurn.  63 
Normadiugen,  Normandingen,  *Normandingen,  heute  Ormalingen,  Dorf, 
Bez.  Si.osach,  Baselland.  47,  49,  50,  65 

Obern  Bipp,  Ober-Bipp,  Bez.  Wangen,  Bern.  62 
Obren  Buchsiton.  63 

Obrafrick,  Obrefrick,  Oberfrick,  Oberfrick,  Dorf,  Bez.  Laufenburg,  Aar¬ 
gau.  22,  26 

Oberhagnen,  Gern.  Kilchberg,  Bez.  Sissach,  Baselland.  40 
Obren  Kappellen,  Kappel,  Dorf,  Bez.  Olten,  Solothurn.  63 
Obramumpfe,  Obremumphe,  Obermumpf,  Bez.  Rheinfelden,  Aargau.  23, 
26,  52 

Oltingen,  *OItingen,  Dorf,  Bez.  Sissach,  Baselland.  28,  30,  67 
Olsberg,  Olsperg,  Olsberg,  ehemaliges  Cistercienserinnenkloster,  jetzt 
kantonale  Armenerziehungsanstalt,  Bez.  Rheinfelden,  Aargau.  54 
Opfelse,  Apfelsee,  Flurname  in  der  Gern.  Dörnach,  Solothurn.  21 

c  c  c 

Oschgen,  Oschgon,  Oeschgon,  Oeschgen,  Oschkon,  Oeschgen,  Dorf,  Bez. 

Laufenburg,  Aargau.  22,  23,  25,  26 
Östergöw,  "Ostergowe,  Ostergau,  ursprünglich  östlich  gelegener  Untergau 
des  Sisgaues,  später  bloss  noch  kleiner  Bezirk  zwischen  Kilchberg, 
Rümlingen,  Rünenberg,  Diepflingen,  in  dem  den  Tierstein-Farnburgern 
Twing  und  Bann  zustand.  41,  69 

Ramiswil,  Dorf  im  Guldental,  Bez.  Baistal,  Solothurn.  61 
Ramstal,  Ramstel,  Talmulde  östlich  Dörnach,  in  dem  die  Strasse  von 
Dörnach  nach  Gempen  aufsteigt.  20 
Rein,  Rain,  s.  ö.  oberhalb  Frick.  25 
Rein,  Gern.  Hemmiken,  Bez.  Sissach,  Baselland.  50 
Rikenbach,  *Rickenbach,  *Rickembach,  Rickenbach,  Dorf,  Bez.  Sissach, 
Baselland.  59,  61,  66 

Riepgarten,  Gern.  Rünenberg,  Bez.  Sissach,  Baselland.  43 
Rinach,  Reinach,  Dorf,  Bez.  Arlesheim,  Baselland.  20 
Rinfelden,  Rheinfelden,  Stadt,  Aargau.  45  A,  46  A 

Rüprechtzakker,  Riaprechtshalde,  Rüprechtsmatt,  früher  zu  Alt-Tierstein 
gehörend,  heute  nicht  mehr  zu  lokalisieren.  27 
Rüfshusen,  Rufshausen,  Dorf,  Bez.  Aarwangen,  Bern.  62 
Rünaperg,  *Runenberg,  Rünenberg,  Dorf, Bez. Sissach, Baselld.  40,41,43,67 
Rumelsperg,  Rumisberg,  Dorf,  Bez.  Wangen,  Bern.  62 

Sant  Alben,  St.  Alban,  ehemaliges  Cluniacenserkloster  in  Basel.  55 
Sant  Anthonien.  47 

Saut  Johannsen,  ehemaliges  Johanniterhaus  zu  Rheinfelden.  58 
San  Lienhart,  St.  Leonhard,  ehemaliges  Augustinerchorherrenstift  in 
Basel.  58 

Schachmatt,  Schafmatt,  Juraberg  und  Pass,  nordöstlich  des  Hauensteins, 
Solothurn.  37 
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Scheideg,  burgstal  ze,  Sclieidegg,  Burgruine  südlich  oberhalb  Teckuau, 
Bez.  Sissach,  Baselland.  43 
Schlatt,  Gern.  Kilchberg,  Bez.  Sissach,  Baselland.  42 
Schlatt,  Gern.  Rünenberg,  Bez.  Sissach,  Baselland.  40 
Sparengrund,  früher  zu  Alt-Tierstein  gehörend,  heute  nicht  mehr  näher 
zu  bestimmen.  27 

Stad,  unbekannt,  war  wohl  innerhalb  des  Bez.  Wangen,  Bern,  gelegen.  62 
Strick,  der  vorder.  Gern.  Zeglingen,  Bez.  Sissach,  Baselland.  37 
Strüchelhalde,  Gern.  Zeglingen,  Bez.  Sissach,  Baselland.  37,  38 
Surental,  Gern.  Wittnau,  Bez.  Laufenburg,  Aargau.  22 
Sunnenberg,  Sonnenberg,  Rebberg  nördlich  von  Maisprach.  53,  54 

Tegnow,  Teggnow,  Teknow,  '^-Tegnowe,  Teckuau,  Dorf,  Bez.  Sissach, 
Baselland.  43,  44,  69 

Terwilr,  Therwil,  Dorf,  Bez.  Arlesheim,  Baselland.  19 
Thierstein,  die  bürg,  Alttierstein,  gelegen  östlich  ob  Wegenstetten,  im 
Bez.  Laufenburg,  Aargau.  27 
Trimbach,  Dorf  oberhalb  Olten,  Bez.  Olten,  Solothurn.  63 
Trütlismatte.  38 

Tiitishalde,  im  Fricktal,  aber  nicht  näher  zu  bestimmen.  23 

Vare,  Weiler  an  der  Aare,  s.w.  vonWolfwil,  Bez.Balstal,  Solothurn.  62 
Variieren,  Panieren,  Dorf,  Bez.  Wangen,  Bern.  62 

Varnsperg,  *Varnsperg,  *Varesperg,  Farnsburg,  Herrschaft  mit  gleich¬ 
namigem  Schloss,  Bez.  Sissach,  Baselland.  32,  36,  51,  64,  67 
Vollenweide,  wahrscheinlich  die  zwischen  Oeschgen  und  Eiken  gelegene 
Vollenweide,  Bez.  Laufenburg,  Aargau.  23 

Waiden,  Dorf,  Bez.  Wangen,  Bern.  62 
Waliswile,  Walliswyl,  Dorf,  Bez.  Wangen,  Bern.  62 
Waltkilch,  Weiler,  Bez.  Aarwangen,  Bern.  62 
*Wegenstetten,  Dorf,  Bez.  Rheiufelden,  Aargau.  67 
Welentstellen,  die  Halde  Welitellenen,  Gern.  Ueken,  Bez.  Laufenburg, 
Aargau.  24 

Wenslingen,  *Wenslingen,  Dorf,  Bez.  Sissach,  Baselland.  30,32,33,35,68 
Wietlisbach,  Wiedlisbach,  Stadt  und  ehemaliges  Amt,  Bez.  Wangen,  Bern 
62,  63 

Wile,  unbekannt,  war  jedoch  wohl  im  Gäu  gelegen.  63 
Wiler,  in  Gern.  Arisdorf,  Bez.  Liestal,  Baselland.  55 
Wingarten,  in  Gern.  Herznach,  Bez.  Laufenburg,  Aargau.  27 
Winterhalde,  wohl  der  heute  noch  so  genannte  Nordwestabhang  des 
Frickberges.  59 

Winterhalde,  Gern.  Wintersingen,  Bez.  Sissach,  Baselland.  24 
Wintersingen,  *Wintersingen,  Dorf,  Bez.  Sissach,  Baselland.  56,  59,  70 
Wisen,  Dorf,  Bez.  Olten,  Solothurn.  63 

Witnow,  *Wittnow,  *Witnow,  Wittnau,  Bez.  Laufenburg,  Aargau.  22,71,72 
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Wolfwil,  Dorf,  Bez.  Baistal,  Solothurn.  62 
Wulfersberg,  Wolfisberg,  Dorf,  Bez.  Wangen,  Bern.  62 
*Wustengut,  Gern.  Z’eglingen,  Baselland.  67 

Zegningen,  *Zeglingen,  Zeglingen,  Dorf,  Bez.  Sissach,  Baselland.  .65,  .36, 
37,  40,  67 

Zeigen,  Zeihen,  Dorf,  Bez.  Laufenburg,  Aargau.  23,  26 
*Zuntzken,  Ziinzgen,  Dorf,  Bez.  Sissach,  Baselland.  73 
Zwigen,  an  den.  Gern.  Dörnach,  Solothurn.  21 


Sachkommentar. 

almeinde,  f.,  Allmend,  Gemeindeflur;  sie  stand  in  den  Grundherr¬ 
schaften  dem  Grundherrn  zu. 

Angster  (/?  Angster),  2  Stehler, 
atze,  f.,  Speisung. 

bletz  (matten,  reben),  m.,  Stück  (Matten,  Reben), 
blüvve,  f.,  Hanfreibe. 

brül,  m.,  bewässerte,  buschige  Wiese  auf  früherem  Waldgrunde, 
buchsen,  Nürnberger,  f..  Nürnberger  Büchse,  so  genannt  nach  der 
dortigen  bekannten  Waffenfabrik, 
bunt,  f.,  der  zum  Hofe  gehörige  Garten  für  die  Gartenkultur, 
burgermess,  n.,  das  Bürgermass  verhält  sich  zum  Rittermass  =  16  : 17. 
burgstal,  n.,  Stelle  einer  Burg. 

daf ernengel t,  n.,  die  auf  dem  Betrieb  einer  Taverne  erhobene  Ab¬ 
gabe  ;  die  Taverne  ein  Bannrecht, 
dinkel,  dinckel,  m.,  Dinkel,  eine  Weizenart. 

er  schätz,  m.,  die  bei  Handänderungen  erhobene  Steuer, 
erws,  erbeiss,  erbeiß,  f.,  die  Erbse. 

friger  zehend,  m.,  freier  Zehnt,  nicht  näher  zu  definieren, 
futerhaber,  m.,  Futterhaber. 

geleit,  n.,  die  auf  Grund  des  Geleitsrechtes  erhobene  Abgabe, 
gelichtrig,  zur  Familie  gehörig, 
gelichtrig  gut,  n.,  Familiengut. 

gemeinde,  f.,  Gemeinderschaft,  Inhaber  eines  gemeinsamen  Gutes,  für 
das  sie  dem  Grundherrn  gemeinsam  einen  Zins  entrichten, 
gemein  der,  gemeynder,  m.,  Mitglied  der  Gemeinderschaft. 
gericht,  gross  und  klein,  n.,  hohes  und  niederes  Gericht, 
gült,  f.,  die  Gült,  der  auf  einem  Grundstück  lastende  Zins. 
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hacken biichse,  f.,  Hakenbüchse,  Handkanone,  schwere  Handfeuer¬ 
waffe,  aufgekommen  in  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrh. 
hantbüchse,  f.,  gewöhnliche  Handfeuerwaffe. 

hochgebirg,  m.,  das  Regal  des  Hägens  und  Jagens  sowie  des  Heizens 
im  Hochwald. 

hochgericht,  n-,  die  h.  Gerichtsbarkeit, 
hoewzehend,  m.,  der  Henzehnt. 

hofschupüs,  hoffschüpös,  f.,  eine  Schuppose  mit  darauf  stehendem 
Hofe. 

hnshof statt,  f.,  Hofstatt  mit  darauf  stehendem  Hause. 

juchart,  f.,  Jnchart  (s.  Münzen  und  Masse).  (Ursprünglich  ein  Stück 
Ackerland  von  der  Grösse,  wie  es  an  einem  Tage  von  einem  Joch 
Ochsen  geackert  werden  kann.) 

kernen,  keren,  m.,  gedroschenes,  enthülstes  Getreide, 
kilchensatz,  m.,  Besetzungsrecht  einer  Pfarrei, 
körn,  n.,  Getreideart. 

körn,  beide,  bedeutet  sowohl  Dinkel  als  Haber  (s.  Schweiz.  Idiotikon  II 
hag.  547). 

langarb,  f.,  Landgarbe,  Zinsgarbe, 
liechtniss,  f.,  Mariae  Lichtmess,  2.  Februar. 

m alter,  n.,  Malter,  Getreidemass  (s.  Münzen  und  Masse), 
manwerch,  n.,  Mannwerk,  Flächenmass  für  Grundstücke  (s.  Münzen 
und  Masse). 

meigerhoff,  m.,  Meierhof;  der  Dinghof,  auf  dem  der  Meier  sitzt, 
mülikorn,  n.,  gemahlenes  Korn. 

müt,  mutt,  n.,  Mütt,  Getreidemass  (s.  Münzen  und  Masse). 

ort,  n.  m.,  der  vierte  Teil  eines  Masses,  eines  Gewichtes  oder  einer 
Münze  (spez.  y4  fl.) 

pfenning,  m.,  Pfennig. 

plül,  f.,  Stampfmühle  (ahd.  bluwan,  mhd.  bliuwen  =  schlagen,  klopfen; 
bluwel,  plüwel,  Holz  zum  Klopfen,  Stampfmühle  (Schweiz.  Idiotikon) 
plül  =  Contraction  aus  plüwel). 

quartale,  n.  Vierteil. 

rob,  roub,  m.,  Ernte  eines  Feldes, 
rüti,  n.,  gereutetes  Land,  Neubruchland, 
rütikorn,  n.,  Abgabe  von  Neubruchland. 

sage  an  der  müli,  f.,  Sägemühle  (Bannrecht). 

Schilling  pfenning,  m.,  Schilling  (s.  Münzen  und  Masse), 
schöpini,  m.,  Schoppen,  Hohlmass,  auch  Trockenmass  (s.  Münzen  und 
Masse). 
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schüpüs,  scliüposs,  schuposs,  f.,  Schuppose,  Grundstückeinlieit  (s. 
Münzen  und  Masse). 

sester,  m  ,  Sester,  Holilmass  für  Frucht  und  Gemüse  (s.  Münzen  und 
Masse). 

smitte,  f,  Schmiede  (Bannrecht). 

s Olime,  m.,  Saum,  Flüssigkeitshohlmass  für  Wein  (s.  Münzen  u.  Masse), 
speit,  m.,  Spelt,  Getreideart. 

spinnwider,  spinwider,  spynnwider,  m.,  Spinnwidder,  ein  noch 
saugender  Widder. 

Stehler,  m.,  Stäbler  (s.  Münzen  und  Masse). 

steingrüb,  f.,  Steingrube;  das  Steingrubenrecht  ein  grundherrliches 
Bannrecht. 

tafern,  f.,  Taverne;  das  Tavernenrecht  ein  grundherrliches  Bannrecht, 
tagwan,  m.,  Tagwerk  (s.  Münzen  und  Masse). 

tarresbüchse,  f,  Tarrasbüchse,  dasselbe  wie  Feldschlange,  kleine 
Kanone. 

träger,  m.,  in  der  Einzinserei  derjenige,  der  den  Zins  einheitlich  dem 
Herrn  abzuliefern  hat  und  dann  seinerseits  die  Raten  der  übrigen 
Teilhaber  einzieht. 

twing  und  ban,  m.,  die  grundherrliche  Gerichtsbarkeit. 

ussglent,  n.,  das  ausgeliehene  Gut. 

vier  düng,  m.  Vierdung  (s.  Münzen  und  Masse). 

viernzal,  vernzal,  vernzel,  viernzella,  f.,  Viernzel  (s.  Münzen 
und  Masse). 

vierteil,  viertal,  viertel,  m..  Vierteil  (s.  Münzen  und  Masse). 

vogtie,  f.,  Vogtei  (s.  die  Einleitung  pag.  5  ff.). 

vogtstür,  f.  Vogtsteuer  (s.  die  Einleitung  ebenda). 

werschafft,  f.,  Bezahlung. 

widumb,  n.  das  Widern,  das  Pfarrkirchengut. 

w ingarten,  m.,  der  Weingarten;  Rebstück. 

wisung,  f.,  die  Weisung;  eine  aus  dem  Visitationsrecht  des  Grund¬ 
herrn  abgeleitete  Abgabe. 

zehend,  m.,  der  Zehnt. 

zinshoff,  Pachthof  eines  Zinspflichtigen. 

zol,  m.,  der  Zoll,  Abgabe  für  Durchpass. 
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Münz  und  Maass.  *) 

1.  Münzen. 

angster  (ß)  =  2  Stehler,  eingeführt  im  XIV.  Jahrh. 

pfennig  {&)  =  Yis  Schilling,  Y240  Pfund. 

pfnnd  («)  =  ideelle  Münzeinheit  von  20  Schilling. 

Schilling  (ß)  =  bis  ca.  1400  ideelle  Rechnungsmünze  zu  12  Pfennigen 
gerechnet. 

Stehler  =  Y^  Angster. 

2.  Masse. 

juchart  =  Juchart  =  36  Aren, 
malter  =  ca.  500  1. 

mannwerch  =  Mannwerk,  ein  Grundstück  in  der  Grösse,  dass  dessen 
Bearbeitung  dem  Tagwerk  eines  Mannes  entspricht, 
müt  =  Mütt,  ==  Yi  Malter, 
ort,  n.  m.  =  s.  Sachkommentar. 
sester  =  Sester  =  Y^  Vierteil, 
soume  —  Saum  =  136,6  1. 

tagwan  =  bedeutet  das  nämliche  wie  Mannwerk, 
vier  düng  =  Y^  Vierteil, 
viernzal  =  2Y2  Vierteil, 
vierteil  =  ^/i  Mütt  (quartale). 


*)  S.  hierüber  auch  Hanauer  „Etudes  economiques“,  sowie  das 
Sachregister  zum  habsburgischen  Urbar  in  den  „Quellen  zur  Schweizer¬ 
geschichte“  Band  XV,  2. 
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Solothurnische  Nachklänge  zum  Dijoner  Vertrag 

von  1513. 

Von  Adolf  Lechner. 


Seit  dem  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  war  die  Politik 
der  Eidgenossen  im  Grossen  und  Ganzen  franzosenfeindlich. 
Vielerlei  trug  dazu  bei:  der  Streit  um  die  Herrschaft  Bellin¬ 
zona,  die  Sparsamkeit  Ludwigs  XII.,  das  Besolden  von 
Landsknechten  seinerseits,  das  Gefühl,  von  ihm  missachtet 
zu  sein,  die  Agitation  Schinners,  der  gegen  den  Franzosen 
als  Kirchenfeind  und  Antichrist  predigte,  und  seit  1510  die 
Notwendigkeit  der  Verteidigung  des  eroberten  Mailand  gegen 
den  König.  Die  kriegerischen  Ereignisse  im  Piemont  und 
in  der  Bourgogne  brachten  die  Zuspitzung  des  Gegensatzes 
und  den  Bruch  mit  Frankreich,  der  allerdings  nur  von  kurzer 
Dauer  war. 

Am  6.  Juni  1513  war  vor  Novara  der  Sieg  der  Eid¬ 
genossen  über  das  französische  Belagerungsheer  erfochten 
und  Mailand  für  Max  Sforza  wiedergewonnen.  8000  Lands¬ 
knechte  und  Franzosen  lagen  auf  dem  Schlachtfeld;  die 
französischen  Führer,  Trivulzio  und  La  Tremouille,  hatten 
fliehen  müssen,  letzterer  war  sogar  verwundet  worden.  Aber 
auch  1500  Eidgenossen  kehrten  nicht  mehr  heim,  und  davon¬ 
getragen  hatte  man  nicht  viel:  die  reiche  Beute  war  einfach 
verschleudert  worden.  lieber  die  Berge  drang  zudem  die 
Kunde  von  einer  in  Italien  erlittenen  Niederlage  und  goss 
Oel  in  das  bereits  überall  glimmende  Feuer,  das  daraufhin 
in  hellen  Flammen  ausschlug.  „Schon  längst  hatte  sich 
unter  dem  Landvolke  eine  allgemehhe  Missstimmung  geltend 
gemacht,  welche  ihren  Grund  theils  in  Mangel  an  Arbeits¬ 
kräften  für  die  ländlichen  Beschäftigungen,  theils  in  der 
richtigen  Einsicht  hatte,  dass  die  Feldzüge  in  fremdem  Solde 
und  Lande  der  Schweiz  keinen  wahren  Gewinn  brachten, 
da  das  Gold,  welches  die  fremden  Herrscher  in  ihr  veraus- 
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gabten,  grösstentheils  nur  den  Herren  in  den  Städten  zu 
Gute  kam,  welche  dann  über  das  Schicksal  der  Krieger  ent¬ 
schieden;  damit  war  ein  allgemeines  Sehnen  nach  grösserer 
Freiheit,  nach  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  und  vieler 
bäuerlicher  Lasten,  überhaupt  eine  Reaktion  gegen  den 
Druck  von  Oben  und  das  Verlangen  nach  Theilnahme  an  der 
obersten  Leitung  der  Angelegenheiten  verbunden.“^)  Das 
Volk  hing  an  der  mittelalterlichen  Freiheit  und  Ungebunden- 
heit  und  sträubte  sich  gegen  die  neue  Staatsordnung  und 
Staatswillkür:  gegen  die  Ausdehnung  des  Begriffs  der 
Landeshoheit  über  die  Schranken  der  alten,  geschriebenen, 
verbrieften  und  in  seinem  Gedächtnis  fortlebenden  be¬ 
sonderen  Rechte  und  Freiheiten,  gegen  die  Missbräuche 
in  der  Ämterbesetzung  usw.  Dazu  herrsche  echt  republika¬ 
nischer  Widerwille  gegen  die  Verflechtung  in  Händel  der 
hohem  Politik,  wodurch  die  Staatsverhältnisse  verwickelter, 
die  Völker  mehr  und  mehr  zu  AVerkzeugen  in  der  Hand  der 
Regierungsgewalt  werden  mussten,  namentlich  wegen  der 
vielen  und  lang  andauernden  Kriegsdienste,  die  jene  Verbin¬ 
dungen  mit  sich  brachten.-)  Dass  dabei  die  Soldgelder  vielfach 
ausstanden,  während  für  die  Gnädigen  Herren  und  Obern  die 
Pensionsgelder  regelmässig  flössen,  musste  ebenfalls  erbittern; 
und  auch  die  gegenseitige  Verhetzung  der  politischen  Parteien, 
von  denen  jede  vorgab,  im  Interesse  des  Friedens  und  des  Land¬ 
schaftswohls  zu  stehen  und  zu  wirken,  konnte  nicht  verfehlen, 
nach  unten  die  Gemüter  zu  beunruhigen  und  rebellisch  zu 
machen.  So  wirkte  Alles  zusammen,  um  Unzufriexlenheit 
im  Volke  zu  erregen  und  zu  nähren:  innere  und  äussere, 
soziale  und  politische  Verhältnisse.  Es  war  ein  Kampf 
zwischen  dem  alten  und  neuen  Staatsrechte  einerseits  und 
ein  Ringen  um  die  Hegemonie  zwischen  der  kaiserlichen 
und  der  französischen  Partei  in  der  Schweiz  anderseits.  An 
dem  äussern  Anlasse  zum  Ausbruch  des  allgemeinen  Un¬ 
willens  sollte  es  auch  nicht  fehlen,  und  das  waren  eben  die 
Dinge,  die  sich  vor  Novara  abspielten,  verstärkt  durch  ein 


’)  W.  Gisi,  Der  Antheil  der  Eidgenossen  au  der  eiirop.  Politik  in  den 
Jahren  1512 — 1516,  S.  117. 


2)  Vgl.  J.  J.  Amiet  in  „Der  neue  Schweizer  Bote“,  Bern  1864,  S.  44. 
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g-leichzeitiges  Vorkommnis:  Zn  Anfang  des  Jahres  1513 
kam  eine  französische  Gesandtschaft  in  die  Schweiz,  welche 
besonders  in  Bern  viele  angesehene  Personen  durch  Be¬ 
stechung  auf  die  Seite  Frankreichs  zu  bringen  suchte  und 
im  Geheimen  sogar  AVerbungen  bet  rieb  J)  Derart  für  Frank¬ 
reich  gewonnen,  brachte  der  junge  Rudolf  Hetzel,  Vogt  zu 
Erlach,  mit  andern  Söldnerführern,  Avie  AVyder  und  AVabrer, 
2000  Mann  zusammen,  welche  dem  Könige  von  Frankreich 
zugeführt  wurden  —  zu  gleicher  Zeit,  da  die  übrigen  Eid¬ 
genossen  in  Italien  gegen  Frankreich  kämpften  und  bluteten. 

Das  Alles  musste  ungeheure  Aufregung  verursachen, 
und  noch  während  die  Hauptleute  im  italienischen  Felde 
lagen,  machte  sich  zu  Hause  der  Hass  gegen  die  Franzosen 
und  die  französische  Partei,  die  verräterischen  „Deutsch¬ 
franzosen“,  „Kronenfresser“  und  „Pensiönler,“  durch  Yolks- 
hewegungen  rückhaltlos  Luft.“)  „Die  Bewegung  hatte  zAvar 
keine  feste  Organisation,  dagegen  bestand  eine  Verbindung 
zwischen  den  verschiedenen  Gegenden  und  ihre  Gewalt 
beruhte  in  der  Hartnäckigkeit  der  Forderungen  und  in  den 
Ausschreitungen,  A^on  denen  sie  begleitet  waren. “^)  Luzern 
hatte  seinen  „Zwiebelnkrieg“,  der  Arnold  Moser,  Vogt  von 
RusAvil,  den  Kopf  und  dem  Schultheissen  Peter  Feer  Aemter 
und  Güter  kostete.  Bern  hatte  seine  „Könitzerkilbi“  und 
der  Rat  konnte  nicht  umhin,  Münzmeister  Michel  Glaser 
und  Anton  AVyder  Amn  Saaiien  als  Sündenböcke  dem  Tode 
auszuliefern.  Venner  Kasper  Hetzel  wurde  mit  Bartholome 
Steiger  nach  Solothurn  geschickt,  um  hier  die  aufständischen 
Bauern  beruhigen  zu  helfen,  die  von  Ulrich  Scherer  geführt 
waren  und  es  besonders  auf  A^enner  Stölli  abgesehen  hatten. 
Inzwischen  war  die  Unternehmung  von  Rudolf  Hetzel  ge- 


')  Vgl.  E.  Gagliardi,  Novara  und  Dijon,  1907,  S.  19  ITf. 

L.  Tobler,  Schweiz.  Volkslieder  I,  Einleitung,  S.  XXXVI  vermutet, 
dass  die  in  Strophe  1 5  des  Xowerraliedes  in  Liliencrons  Sammlung  Bd.  III 
Xr.  276  lautwerdende  Klage:  dass  im  Schweizerlande  selbst  Leute  seien  und 
ungestraft  bleiben,  welche  die  Schuld  des  schweren  Verlustes  tragen,  sehr 
wohl  von  einem  Schweizer  erhoben  und  ein  Vorbote  dieser  Volksaufstände 
sein  kann.  —  Ebenso  lassen  sich  Strophe  34 — 36  des  Liedes  Liliencron  III 
Xr.  275,  das  auch  in  Toblers  .Sammlung  steht,  dahin  verstehen. 

AV.  Gisi,  op.  cit.  S.  117/118. 
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schellen.  Hetzel,  Vater,  der  wohl  französisches  Geld  an¬ 
genommen  hatte,  an  der  Unternehmung  seines  Sohnes  aber 
unschuldig  war,  wurde  auf  seiner  Reise  von  Solothurn  nach 
Baden,  wo  er  sich  verantworten  wollte,  in  der  Nähe  von 
Olten  durch  wütende  Bauern  ergriffen,  schrecklich  gefoltert 
und  dann  hingerichtet;  in  Bern  aber  war  während  seiner 
Abwesenheit  zum  Vermittlungswerk,  in  Gegenwart  seiner 
kranken  Frau,  sein  "Wohnhaus  vom  Landvolk  geplündert 
worden.  Man  kann  diese  ganze  Bewegung  den  sclnveizerischen 
Baim'nhrieg  von  1513^)  nennen.  Nur  ist  der  Krieg  ziemlich 
einseitig,  eigentlich  nur  von  Seite  des  Landvolkes,  geführt 
worden.  Die  Regierungen  gelangten  nicht  zu  einer  nach¬ 
drücklichen  Aktion,  sie  gaben  notgedrungen  nach,  und  die 
Bauern  trugen  einen  völligen,  wenn  auch  vorübergehenden^) 
Sieg  davon.  —  Diese  Aufstände  hatten  bis  in  den  August 
hinein  gedauert.  Die  Disziplinlosigkeit  hatte  das  öffentliche 
Leben  ganz  durchsetzt,  das  ganze  Land  war  voll  „kib  und 
blast“  (Anshelm). 

Angesichts  dieser  Aufläufe  traten  die  eidgenössischen 
Obrigkeiten  gerne  für  einen  Kriegszug  gegen  Frankreich 
ein,  den  der  deutsche  Kaiser  wünschte  und  lebhaft  betrieb 
und  auf  welchen  auch  die  nationale  Politik  und  die  volks¬ 
tümlichen  Instinkte  hindrängten.  Die  Defensive  verwandelte 
sich  in  die  Offensive. 

Kaiser  Maximilian  begehrte  von  König  Ludwig  XII 
das  Herzogtum  Burgund,  worauf  ihm  dieser  200,000  Kronen 
geliehen  hatte,  zurück.  Als  der  König  die  Wiedererstattung 

Vgl.  zu  dieser  ganzen  Volksbewegung:  AnsJieJm  III;  Glutz,  Forts, 
von  Job.  Müller,  S.  330  ff.;  E.  Gagliardi,  Novara  und  Dijon,  1907,  S.  201  ff.; 
J.  J.  Amiet  im  Neuen  Schweizer-Boten,  Bern  1864,  S.  43  ff.;  L.  R.  Schmidlin, 
Geschichte  des  Solothurnischen  Amtei-Bezirkes  Kriegstetten  I  (1895),  S. 
165  ff.  —  Die  St  Urbauer  Chronik  von  Sebastian  Seemann,  hg.  v.  Th.  v. 
Liebenau  in  Cistercienser-Chrouik  IX  (1897),  gibt  nur  mangelhafte  Ausbeute. 

2)  Vgl.  dazu  Gagliardi  S.  212  ff. 

Vgl.  Gagliardi  S.  201  ff.  Derselbe  Verfasser  macht  auch  darauf  auf¬ 
merksam,  dass  das  erste  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  eine  Periode  der 
Bauernrevolten  überhaupt  ist.  Im  Breisgau,  in  Schwaben  und  im  Osten  des 
Reiches  entlud  sich  der  Gegensatz  wirtschaftlicher  Interessen  so  gut  wie  in 
der  Schweiz  (1513  der  „Bundschuh“  in  Freiburg,  1514  der  ,,arme  Konrad“  in 
Württemberg),  S.  203. 
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verweigerte;  malinte  der  Kaiser  auf  Grund  der  sogen.  Erb¬ 
einigung  von  1511  Febr.  7  bezw.  von  1477  die  Eidgenossen, 
ihm  zuzuziehen  und  den  König  von  Frankreich  zu  schädigen. 
Juni  27  und  Juli  20  verhandelten  die  Eidgenossen  darüber, 
wurden  rätig  und  sagten  die  begehrte  Hilfe  zu.  Am  1.  August, 
zu  Zürich,  traten  sie  der  Koalition  gegen  Frankreich  bei 
und  beschlossen  ihrerseits  Heerzug  gegen  Dijon. Da  die 
Franzosen  als  Abzeichen  weisse  Kreuze  trugen  wie  die  Eid¬ 
genossen,  wurde  zugleich  bestimmt,  auf  diesem  Feldzuge 
neben  den  Kreuzen  noch  weisse  Schlüssel,  als  Abzeichen 
des  Papstes,  mit  dem  man,  durch  Schinner,  seit  1510  in 
Bündnis  stand,  zu  tragen.  Die  Gesamtzahl  des  kaiserlichen 
und  des  eidgenössischen  Heeres  mit  den  Freifähnlein  betrug 
etwa  30,000  Mann.^)  Oberster  Feldherr  war  AVilhelm  von 
Vergier  oder  Vergy,  Landmarschall  der  Franche  Comte.^) 
Er  hatte  den  Auftrag  bekommen,  600—800  Bauern  mit 
Grabzeug  zu  bestellen,  um  die  Schanzen  zu  graben.  Diesen 
Auftrag  hatte  er  nicht  ausgeführt.  Unwillig  darüber  wollten 
ihn  die  Eidgenossen  nicht  mehr  zum  Oberstkommandieren¬ 
den  haben  und  machten  dazu  den  Herzog  Ulrich  von  Württem¬ 
berg  und  den  Hauptmann  des  Zürcher  Kontingentes  zum 
obersten  eidgenössischen  Hauptmann.  Der  von  Vergier  blieb 

*)  Wir  erzählea  die  Ereignisse  von  Dijon  nach  folgenden  Quellen : 
I.  Val.  Anshehn  III  478  ff.  2.  Eidgenössische  Ahschieäe  Bd.  III  2.  3.  Basler 
Chroniken  Bd.  VI,  bearbeitet  von  Aug.  Beruoiilli  (1902),  Nr.  II:  Die  ano¬ 
nyme  Chronik  der  Mailänderkriege  1507  — 1516,  S.  48  ff.  (Die  Chronik  ist 
entstanden  ca.  1522,  s.  ebd.  S.  27.)  4.  Basler  Chroniken  Bd.  VI,  Beilage  I, 

.S.  74  ff.:  Ein  amtlicher  Bericht  über  den  Dijoner  Zug  aus  dem  Basler  Staats¬ 
archiv.  5.  Anzeiger  für  Schireiz.  Geschichte  N.  F.  8.  Bd.  (1898 — 1901) 
S.  97  ff.:  Zum  Vertrag  von  Dijon  vom  13.  September  1513,  von  A.  Bernoidli. 
Es  sind  zwei  Beiträge:  a)  Ein  Brief  der  Basler  Hauptleute  im  Lager  vor 
Dijon  an  den  Rat  von  Basel,  vom  13.  September  1513,  der  über  die  Be¬ 
lagerung  dieser  Stadt  berichtet  und  auch  über  die  Unterhandlungen,  die  dem 
Friedensschlüsse  vorausgingen,  einigen  Aufschluss  gibt,  b)  Die  Antwort  der 
Hauptleute  in  Dijon  auf  die  am  7.  bezw.  8.  September  gestellten  Bedingungen 
der  Eidgenossen,  datiert  den  9.  September  1513  morgens  7  Uhr.  6.  Bob. 
Glutz-Blotzhei ni Bd.  V  2  S.  343  ff.  von  Joh.  v.  Müllers  Geschichte  der 
Eidgenossen.  7.  TU.  Gisi,  op.  cit.  S.  120  ff.  8.  E.  Gagliardi,  Novara  und 
Dijon.  1907. 

5  Die  Angaben  gehen  etwas  auseinander,  vgl.  Gagliardi  S.  232. 

3)  Ueber  ihn  Gagliardi  S.  232  f. 
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nur  noch  als  Kommandierender  der  kaiserlichen  Truppen. 
Am  8.  September  gab  es  Beratungen  über  Aufstellung  der 
Truppen  und  darüber,  wer  das  Geschütz  legen  solle.  Am 
9.  musste  man  erfahren,  dass  man  mit  Geschütz  und  Munition 
übel  versehen  war.  Infolge  dessen  wurde  beschlossen,  statt 
auf  die  festen  Stadtmauern  von  Dijon  auf  dessen  Häuser 
zu  schiessen,  zu  welchem  Zwecke  man  die  Geschütze  auf 
einem  Rain  aufstellte. 

Dijon  enthielt  6000  Mann  Besatzung  unter  Ludwig  von 
La  Tremouille^),  seit  1506  französischem  Landvogt,  Gou¬ 
verneur  des  Herzogtums  Burgund.  Die  Beschiessung  der 
Stadt  begann  am  10.  September  und  währte  bis  zum  12.  Sep¬ 
tember.  Der  Erfolg  war  Zerstörung  der  Stadtmauer  „und 
14  schüch  dik  durch  den  turn  ein  strass  in  d’stat  und  die 
werinen“.^)  Die  Unterhandlungen  aber  begannen  nicht  erst 
infolge  der  für  die  Eidgenossen  glücklichen  Beschiessungen. 
Schon  am  7.  September,  gleich  nachdem  das  Belagerungs¬ 
heer  vor  Dijon  erschienen  war,  hatte  La  Tremouille,  in 
richtiger  Erkenntnis  der  Mangelhaftigkeit  von  Befestigung 
und  Besatzung^),  an  die  Eidgenossen  einen  Brief  gesandt 
und  sich  zu  Friedensunterhandlungen  anerboten.  Noch  am 
selben  Tage  abends  wurden  die  Friedensbedingungen  von 
den  Eidgenossen  festgestellt  und  am  8.  September  morgens 
in  die  belagerte  Stadt  befördert.  Am  Tage  nachher,  am 
9.  September,  kam  ein  Brief  der  französischen  Hauptleute 
zu  den  Eidgenossen,  verfasst  von  La  Tremouille  selber. 
Seine  Vorschläge  wichen  in  einigen  wesentlichen  Punkten 
von  denjenigen  der  Eidgenossen  ab.^)  Aber  diese  Gegen¬ 
vorschläge  La  Tremouilles  blieben  völlig  erfolglos,  die  Eid¬ 
genossen  erlangten  in  den  weitern  mündlichen  Verhand¬ 
lungen  alles,  was  sie  gefordert  hatten,  und  am  13.  Sep- 

‘)  Ueber  seine  Erlebnisse  und  seine  Stellung  zum  König  seit  der  Flucht 
aus  Italien  vgl.  Gagliardi  S.  244  fl. 

Nach  Anshelm  III  485.  Alan  hatte  also  doch  auf  die  Ringmauern 
und  den  Turm  St.  Antoine  geschossen.  So  erklärt  es  sich,  dass  wohl  jeden¬ 
falls  Soldaten  auf  dem  Walle,  aber  keine  Bürger  von  Dijon  verletzt  wurden. 
Vgl.  übrigens  Gagliardi  S.  285,  261/262. 

Vgl.  das  Nähere  über  die  Friedensiierhandhingen  bei  Gagliardi 
S.  248  f.,  340  f.  270  Note  2. 

“)  Anz.  VIII  S.  loi. 


Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  Vlll,  1. 
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tember  1513,  mittags  um  3  Uhr,  wurde  der  Friedensvertrag 
geschlossen.  Bei  den  Unterhandlungen  hatte  sich  La  Tre- 
mouille  ohne  Zweifel  bevollmächtigt  erklärt,  im  Namen  des 
Königs  Frieden  zu  schliessen,  was  er  ja  auch  wirklich  war.^) 

Die  einzelnen  Bedingungen  des  Vertrages  lassen  sich 
dahin  zusammenfassen:  1.  Der  König  von  Frankreich  tritt 
in  die  heil.  Liga  ein  und  macht  seinen  Frieden  mit  dem 
Papst.  Frankreich  soll  auch  alles  wiedergeben,  was  es  dem 
Papst  und  der  heiligen  Kirche  genommen  hat.  2.  Frank¬ 
reich  räumt  die  zwei  Schlösser  Mailand  und  Cremona  (die 
es  im  November  und  Dezember  1512  besetzt  hatte)  und 
begibt  sich  aller  Ansprüche  auf  das  Herzogtum  Mailand 
(das  die  Eidgenossen  im  Jahre  zuvor  erobert  und  nach  Ab¬ 
trennung  von  Lugano,  Locarno  und  Domo  d’Ossola  den 
Sforza  übergeben  hatten.)  3.  Frankreich  verzichtet  auf  Asti 
(auf  das  es  erbberechtigt  war)  und  verspricht,  keine  Knechte 
aus  der  Eidgenossenschaft  zu  führen  ohne  Bewilligung  der 
Orte  in  ihrer  Mehrheit.  4.  Frankreich  zahlt  4  Tonnen 
Golds  =  400,000  Kronen  Kriegsentschädigung,  zahlbar  in 
zwei  Hälften,  September  21)  und  November  11  des  Jahres 
1513.  5.  Die  Eidgenossen  behalten  sich  ihre  Bündnisse 

mit  dem  Kaiser  und  die  Unverletztheit  der  kaiserlichen  an 
Frankreich  stossenden  Lande  und  der  daselbst  liegenden 
allenfallsigen  Güter  von  Kriegsteilnehmern  vor,  machen  zu 
Gunsten  des  Herzogs  von  Württemberg  Reservationen  und 
beziehen  auch  den  Herrn  von  Vergy  in  den  Frieden  ein. 
Zu  mehrerer  Sicherheit  nahmen  die  Eidgenossen  fünf  Männer 
aus  Dijon  als  Pfänder  oder  Geiseln  („Pfandbürgen“,  Ansh.) 
mit  sich,  darunter  den  angeblichen  Schwestersohn  des 
Königs,  der  aber  in  AVahrheit  nur  Tremouilles  Neffe  war, 
Rene  von  Anjou,  Herr  von  Mezieres,  hiess  und  Vogt  von 
Dijon  war.^)  Beim  Abzug  erhielten  die  Eidgenossen  eine 
Anschlagszahlung,  die  im  Januar  1515  unter  die  15,000 
Teilnehmer  des  offiziellen  Aufgebots  verteilt  wurde. ^)  Bald 
nachher  kam  der  Herzog  vor  Bourbon  mit  starkem  Heeres- 

')  Anz.  VIII,  Gagliardi  S.  276/277. 

b  Siehe  über  die  Bürgen  Gagliardi  S.  282,  300  ff.;  Ed.  Rott,  Histoire 
de  la  Representation  diplomatique  de  la  France  I  191  f. 

3)  Siehe  Gagliardi  S.  282. 
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zng  und  liess  die  Städte  und  Plätze  in  Burgund  befestigen 
und  besetzen. 

Der  Vertrag  lautete  für  den  König  so  ungünstig  als 
möglich.  Die  Eidgenossen  hatten  ihrerseits  alles  durch¬ 
gesetzt  und  sahen  ihre  alten  Forderungen  an  den  König 
erfüllt.  „AVas  der  Pavierzug  und  die  Schlacht  von  Novara 
an  Macht  und  Vorteil  zugebracht,  wäre  durch  den  Verzicht 
Ludwigs  auf  Mailand  gesichert  worden;  die  Schlösser¬ 
besetzung  hätte  das  Siegel  auf  die  Eroberung  gedrückt, 
und  das  Versprechen,  keine  Söldner  mehr  zu  kapern,  eine 
ständige  Beschwerde  zum  Schweigen  gebracht.  Die  un¬ 
geheuren  Geldsummen  endlich  entschädigten  für  die  Kosten 
des  Angriffszuges  überreich,  mit  dem  man  diesen  glänzenden 
Frieden  erzwungen“.*)  AVer  von  den  Siegern  aber  nicht  so 
gut  wegkam  und  an  wem  eine  verdeckte  Treulosigkeit  be¬ 
gangen  wurde,  das  waren  der  Kaiser  und  der  Herr  von 
Verg}",  welche  für  sich  ganz  andere  Emvartungen  von  diesem 
Feldzuge  hatten  haben  müssen.**)  Dass  die  eidgenössischen 
Hauptleute  von  La  Tremouille  u.  A.  bestochen  worden  seien, 
wie  das  Gerücht  schon  gleich  nach  dem  Frieden  sagte  und 
wie  die  französischen  Geschichtschreiber  (Hubertus  Vellejus!) 
selber  berichten,  davon  kann  durchaus  keine  Rede  sein. 
„In  AVahrheit  ist  dieses  Verratsgeschrei  aus  Klatsch  und  Be¬ 
dientengeschwätz  entstanden  und  ohne  jede  Begründung.“**) 
Es  beruht  darauf,  dass  die  einfachen  Leute  in  die  Politik 
nicht  hineinsahen,  sondern  sich  an  Aeusserlichkeiten  hielten. 
Zu  diesen  missdeutbaren  äussern  Zügen  gehörte  es  u.  a., 
dass  das  eidgenössische  Heer  sich  alsobald  auflöste;  schon 
am  nächsten  Morgen  strömte  alles  der  Heimat  zu,  um  den 
20.  September  befand  sich  der  grösste  Teil  der  Mannschaft 
wohl  bereits  wieder  zu  Hause.^)  Dieser  rasche  Abzug  und 
das  Schwinden  einer  unmittelbaren  Gefahr  für  den  König, 

*)  Gagliardi  S.  269,  271.  Der  Verf.  trägt  ab  S.  264  überhaupt  eine 
ganz  andere,  als  die  bisherige,  Auffassung  des  Friedensschlusses  vor,  der  mau 
nur  zustimmeu  kann.  Vgl.  auch  Ed.  Rott,  Histoire  de  la  Representation 
diplomatique  de  la  France  I  189. 

-)  Siehe  Gagliardi  S.  274  f.,  287/288. 

3)  Gagliardi  S.  279,  vgl.  268  ft'.,  271  ft'.,  277  f. 

*)  Ebenda  S.  282  f. 
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auf  Grand  dessen  er  dann  die  Ratifikation  des  Vertrages 
verweigern  konnte,  beruhen  ihrerseits  wieder  auf  den  Tat¬ 
sachen  der  Disziplinlosigkeit  und  Korruption ,  die  dem 
eidgenössischen  Heere  schon  bei  seinem  zusammenhangs¬ 
losen  Anmarsch  angehaftet  hatten,  b  Es  musste  alles  so 
kommen,  und  auch  wenn  das  Heer  auf  dem  Platze  ge¬ 
blieben  wäre,  hätte  es  sich  nachher  ohne  Kriegstaten  in 
der  Champagne  einfach  verlaufen.")  Es  war  also  zwingende 
militärische  Ueberlegung,  was  zum  Frieden  trieb. 

Aber  der  Vertrag  war  ein  papierener.  Das  Gerücht, 
der  König  wolle  die  Richtung  nicht  halten,^)  das  schon  auf 
der  Tagsatzung  vom  25.  Oktober  umgieng,  fand  wenige 
Monate  später  seine  volle  Bestätigung.  Darob  mit  Recht 
grosse  Erbitterung  bei  den  Eidgenossen.  Man  schlug  vor: 
wenn  der  Franzose  das  Geld  nicht  zahle,  so  wolle  man 
wider  ihn  ziehen  20,000  Mann  stark  und  darüber;  am 
18.  November  1513  beschloss  die  Tagsatzung,  16,000  Mann 
bereit  zu  halten,  und  diese  Zahl  Avurde  1514  Januar  30  auf 
20,000  erhöht.  Bern  setzte  Stadt  und  Land  von  dieser 
Mehrung  des  letzten  Auszugs  in  Kenntnis  und  mahnte  zu¬ 
gleich  zur  Rüstung  und  Kriegsbereitschaft,  warnte  aber 
davor,  „ungeordnot  und  in  fryer  gestalt‘‘  wegzuziehenb  — 
eine  Warnung,  die  bald  noch  ihre  ganz  besondere  Be¬ 
rechtigung  bekommen  sollte.  Die  Berner  und  Freiburger 
begingen  in  ihrem  Zorne  sogar  eine  grosse  Eigenmächtig¬ 
keit  und  Gewalttätigkeit;  Sie  Hessen  Ende  1513  Humbert  von 
Villeneuve,  Präsident  des  Parlaments  von  Dijon,  als  er  in 
Genf  auf  einen  Geleitsbrief  wartete,  unter  dem  Vorwände 
crimineller  Straffälligkeit,  aber  ohne  jegliches  juridisches 
Recht  verhaften;^)  später  wurde  er  nach  Bern  geführt,  wo 

')  Ebenda  S.  283  ff. 

-)  Ebenda  S.  287. 

3)  Alles  Nähere  bei  Gagliardi  S.  289  ff.,  295  f. ;  Rott  I  189  ff. 

*)  Bern,  T.  Missiven-Buch  N  fol.  252  vom  3.  Februar  1514. 

lieber  diese  willkürliche  Gefangennahme  und  die  ferneren  Schicksale 
des  Fräsidenten,  sowie  die  den  Genfern  daraus  erwachsenen  Verlegenheiten 
und  diplomatischen  Verhandlungen  vgl.  Henri  Fazy,  Une  question  d’extraditiou 
en  1513,  in  Bulletin  de  riustitnt  national  genevois,  XXIX  (1889)  S.  253  ff.; 
Charles  Köhler,  l’Ambassade  en  Suisse  de  Imbert  de  Villeneuve  1513 — 1514. 
in  Pages  d’histoire  dediees  ä  Pierre  Vaucher  (1895)  S.  41  ff. 
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er  öfters  strenge  verhört  und  im  AVirtshause  zur  ,,Sonne^‘ 
fast  neun  Monate  lang  hart  gefangen  gehalten  wardd)  Die 
in  Zürich  gefangen  gesetzten  Geiseln  baten  am  4.  April  1514, 
dass  man  sie  gegen  Lösegeld  freilasse,  da  doch  der  König 
sie  nicht  lösen  wolle.  Noch  im  August  wurde  über  die 
Geiseln  viel  geredet;  einige  Orte  beantragten,  sie  gegen 
eine  Schatzung  freizulassen;  andere  wollten  sie  töten. 
Schliesslich,  1514  September  18,  wurde  beschlossen,  Herrn 
von  Mezieres  um  10,000  Kronen  (oder  2000  Taler)  und  die 
andern  Geiseln,  die  schon  lange  gejammert  hatten,  die 
Zehrungskosten  nicht  bezahlen  zu  können  und  von  denen 
der  eine  bereits  mit  List  von  Zürich  entronnen  war,  um 
3000  Kronen  freizulassen.  Der  Präsident  in  Bern  aber  wurde 
um  2000  Kronen  und  Abtrag  der  Verköstigungskosten  ent¬ 
lassen;  zuerst  hatte  man  10,000  Kronen  verlangt.  Ueber 
die  Verteilung  der  Gelder  gab  es  nachher  unter  den  Eid¬ 
genossen  noch  Differenzen. 

AVenn  der  Dijoner-Vertrag  von  Frankreich  nicht  ge¬ 
halten  wurde,  so  lag  das,  mehr  als  an  den  400,000  Kronen, 
an  Asti  und  Genua,  auf  welche  Frankreich  unmöglich  ver¬ 
zichten  konnte.  An  Friedensvorschlägen  hat  es  auch  nachher 
nicht  gefehlt.  Am  24.  April  1514  erschienen  in  Bourbons 
Auftrag  savoyische  Gesandte,  um  den  Ausgleich  zu  ermög¬ 
lichen;  Ludwig  sei  zur  Zahlung  der  400,000  Kronen  bereit 
und  erbiete  sich,  ohne  AVissen  der  Eidgenossen  gegen  Papst, 
Kaiser,  Savoyen  und  Mailand  keinen  Krieg  zu  führen;  nur 
Asti  verlange  er  zurück,  und  ihre  Unterstützung  zur  Ein¬ 
nahme  Genuas.-)  Allein  die  Orte  beharrten  beim  Dijoner 


*)  Am  8.  und  29.  März  1514  gibt  Villeneuve  im  Verhöre  zu,  dass  bei 
Gelegenheit  seiner  früheren  Gesandtschaft  in  Luzern  Soldaten  angeworben 
worden  seien  und  Geld  unter  die  Hauptleute  ausgestreut  worden  sei;  er  schob 
aber  alle  Verantwortlichkeit  seinem  Ivollegen  La  Tremoille  zu  und  einem 
Agenten  der  Prinzessin  von  Oranien.  Man  frug  ihn  auch  über  den  Vertrag 
von  Dijon  aus,  den  er  mit  La  Tremoille  vorbereitet  habe  durch  Bestechung 
der  eidgenössischen  Hauptleute.  Ueber  diesen  Punkt  verneinte  Villeneuve 
Auskunft  geben  zu  können  und  berief  sich  dabei  auf  seine  damalige  Ab¬ 
wesenheit  von  Dijon  (E.  A.  III  2,  S.  775  f.,  781  f . ;  Köhler  S.  59  f.,  vgl. 
Gagliardi  S.  19  ff.). 

2)  Gagliardi  S.  319.  Rott,  Histoire  de  la  Representation  diplomatique 
I  192  f. 
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Adolf  Lechner. 


Vertrag.  „Ein  französisches  Asti  nnd  Genna  hätte  die  Preis¬ 
gabe  Mailands  bedeutet,  und  niemals  wäre  der  König  an 
der  Grenze  des  Herzogtums  stehen  geblieben.“')  Von  dieser 
höheren  Politik  allerdings  verstand  das  Volk  blutwenig  oder 
nichts.  Es  hatte  nur  seine  ausstehenden  Soldgelder,  sowie 
die  ausgiebige  Kriegsentschädigung-)  vor  Augen,  und  es 
hätte  den  Vertrag  für  erfüllt  angesehen,  sobald  nur  der 
König  die  Gelder  entrichtet  hätte.  Aber  um  diese  konnte 
es  sich  in  Wirklichkeit  nicht  handeln,  so  lange  Frankreich 
auf  jene  andern  Stijoulationen  nicht  eingehen  wollte.  So 
wurden  denn  die  400,000  Kronen  von  Dijon  von  Ludwig 
Xn.,  der  am  1.  Januar  1515  starb,  niemals  bezahlt.  Franz  I. 
war  zwar  bereit,  die  Summe  zu  zahlen,  wollte  aber 
wiederum  auf  Mailand  u.  s.  w.  nicht  verzichten.“)  Auch 
im  Frieden  von  Galerate,  den  8.  September  1515,  kamen 
die  Eidgenossen  tatsächlich  noch  nicht  zu  dem  alten  Gut¬ 
haben.  Die  400,000  Kronen  und  300,000  Kronen  Kriegs¬ 
entschädigung  wurden  erst  auf  Grund  der  ewigen  Richtung 
vom  29.  November  1516  ausgezahlt,  und  wenn  auch  Werb¬ 
ungen  Frankreichs  erst  von  1521  an  offiziell  gestattet  waren, 
so  bedeutete  doch  jener  Zeitpunkt  das  Ende  von  Zwistig¬ 
keiten  und  Unruhen,  welche  die  Eidgenossenschaft  nun  seit 
Jahren  bewegt  hatten  und  entzog  dem  Hader  zwischen  den 
Obrigkeiten  und  den  misstrauischen  und  ii’regeleiteten  Unter¬ 
tanen,  sofern  es  sich  nur  um  die  politische  und  nicht  auch 
um  die  soziale  Seite  der  Dinge  handelte,  den  Boden.  Asti 
und  Genua  aber  und  damit  das  Herzogtum  Mailand  waren 
für  die  Eidgenossen  nach  dem  Unglück  in  Italien  endgiltig 
verloren.  Die  Grossmachtstellung  der  Eidgenossen  war 
vorüber;  sie  war  nur  eine  Episode  gewesen.'^) 


')  Gagliardi  .S.  320. 

I  Krone  =  ungefähr  25  Bz.,  oder  2  g',  oder  etwa  i  Gl.  Bei  Be¬ 
rücksichtigung  der  5 — 6  fach  grösseren  Kaufkraft  (oder  des  Marktwertes) 
des  damaligen  Geldes  kann  man  die  verlangte  Kriegsentschädigung  schon  auf 
etwa  5  Millionen  Franken  anschlagen. 

®)  St.-A.  Luzern,  Fasz.  Frankreich  Frieden  1514 — 1516.  Bericht  des 
savoyischen  Sekretärs  Lambertt. 

'*)  Vgl.  Gagliardi,  div.  loc. 
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Die  Unruhen  und  Aufstände ,  die  sich  an  den  Namen 
Nawerra  anknüpfen,  erwachten,  kaum  notdürftig  eingelullt, 
zu  neuem  Leben  durch  die  Ereignisse  von  Dijon,  das  also 
auch  nach  dieser  Seite  hin  die  Fortsetzung  von  Novara  ist. 
,,Do  giengen  denen,  so  vor  Dision  verstopft  waren,  ire 
müler  uf,  also  dass  sich  vil  ufrüeriger  reden  und  rumoren 
erhüben.“^)  Es  fehlte  nicht  an  Zwischenträgern,  Unterhändlern 
und  eigenmächtigen  Digüomaten,  welche  die  haltlosesten  Ge¬ 
rüchte,  die  ihnen  zugekommen  waren,  auch  wohl  eigene 
Erfindungen  und  Erdichtungen,  als  wahr  weiter  gaben,  oder 
die  sich  von  Frankreich  direkt  gewinnen  und  missbrauchen 
und  die  Einsicht  in  den  wahren  Sachverhalt  überstrahlt  sein 
Hessen  vom  blendenden  Glanze  der  französischen  Goldkronen. 
Es  war  nach  dem  verfehlten  Kriegsunternehmen  eine  doppelt 
aufgeregte  und  unruhige  Zeit,  da  ein  Jeder  auf  seine  Faust 
Geschäfte  machte  und  gegen  Obrigkeit  und  Tagsatzung  ar¬ 
beitete  und  da  diese  in  der  fortwährenden  Notlage  waren, 
Kundschaften  aufzunehmen  und  Verhöre  anzustellen,  das 
Reislaufen  in  zahllosen  Erlassen  zu  verbieten,  Verhaftungen 
anzuordnen  und  sich  zu  sichern  und  einzuschreiten  nach 
den  verschiedensten  Seiten  hin:  gegen  die,  welche  von  Be¬ 
stechungen  der  eidgenössischen  Hauptleute  zu  Dijon  redeten, 
wie  gegen  die,  welche  behaupteten,  das  vertragliche  Geld 
sei  wenigstens  teilweise  ausgezahlt  worden,  aber  niemand 
wolle  davon  wissen  und  ein  Ort  verheimliche  es  vor  dem 
andern;  gegen  die,  welche  das  angeblich  bereit  liegende 
Geld  von  Dijon  holen,  wie  gegen  die,  welche  zur  Strafe 
für  den  Vertragsbruch  auf  eigene  Faust  einen  Einfall  in 
Burgund  machen  wollten ;  wie  endlich  gegen  die,  welche 
das  von  Frankreich  angetragene  ewige  Bündnis  von  sich 

aus  annehmen  und  durchsetzen  wollten. 

% 

Erwähnen  wir  aus  der  langen  Reihe  von  Unruhen  utid 
Unruhestiftern,  welche  Dijon  nach  sich  zog,  einige  der 
sprechendsten  Beispiele,  wobei  wir  vorderhand  von  einer 
gewissen  Sorte  von  Agitatoren  und  Bewegungen  absehen, 
um  sie  dann  später  im  Zusammenhänge  zu  behandeln. 


*)  Anshelm  III  S.  489. 
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Bern  musste  schon  vor  Weihnacht  1513  zu  dem  Gerede 
Stellung  nehmen:  Ettliche  eidgenössische  Orte  hätten  50,000 
Kronen  in  dem  Abzug  von  Dijon  erhalten  und  daraus  den 
ihrigen  zwei  Monate  Sold  bezahlt.  Bern  teilte  Stadt  und 
Land  mit,  dass,  wie  wegen  des  Präsidenten  von  Dijon,  so 
auch  wegen  dieses  Gerüchtes  die  eidgenössischen  Orte  ein¬ 
geladen  seien,  Boten  herzusenden,  wozu  auch  sie,  Stadt  und 
Land,  selber  „zwen  erber  man^‘  herschicken  mögen.’) 

Im  Besondern  behauptete  der  Berner  Hans  Schindler, 
es  seien  vor  Dijon  von  jenen  400,000  Kronen  50,000  Kronen 
an  die  Eidgenossen  wirklich  ausgehändigt  worden;  er  habe 
das  von  Henslin,  dem  Diner  des  Herrn  von  Grü,^)  der  den 
Eidgenossen  das  Geld  gebracht  hätte.^)  Thomas  Lüthi  aus 
dem  Emmenthal  redete  von  Bestechungen  und  Verrätereien, 
die  vor  Nawerra  geschehen  seien. Ferner  wollte  er  kürz¬ 
lich  in  Dijon  vom  Herrn  von  Grü  gehört  haben,  das  Geld 
der  Richtung  vor  Dijon  sei  mehr  als  halb  bezahlt,  aber  ein 
Ort  verheimliche  es  vor  dem  andern;  auch  habe  ihm  Hans 
Wahrer,  den  er  unterwegs  getroffen,  gesagt,  es  seien  15  in 
der  Eidgenossenschaft,  die  den  Frieden  hindern,  sie  werden 
bald  bekannt  werden^)  etc.  In  einem  peinlichen  Verhör  (!) 


')  Bern,  T.  Missiven-Buch  N  fol.  239V. ,  vom  24.  Dezember  1513. 

2)  Jean  de  Baissey,  grand  gruyer  de  Bourgogne,  Bruder  des  Bailli  von 

Dijon, 

3)  Ansh.  III  S.  489;  E.  A.  III  2  S.  764  lit.  i,  vom  Januar  I514;  Bern. 
Ratsman.  Nr.  161  S.  10  vom  13.  März  1514,  vgl.  S.  50  vom  5.  April  1514. 

Bern,  T.  Missiveir-Buch  N  fol.  258:  Schreiben  an  Luzern  vom  28.  Febr- 
1514.  Soloth.  Denkwürdige  Sachen  31  fol.  39  f..  Schreiben  Berns  an  Solo¬ 
thurn  vom  gleichen  Datum. 

®)  E.  A.  III  2  S.  775,  776  f.  vom  März  1514.  —  Wir  erwähnen  hier 
noch,  als  speziell  Solothurn  betreffend,  aus  demselben  Berichte:  Lüthi  will 
von  abrer  vernommen  haben,  der  Herr  von  Grü  habe  von  Schultheiss 
Conrad  und  Venner  Stölli  aus  Solothurn  gesagt:  ,,par  ma  foy,  sont  grant 
vilains.“  Ferner  habe  Wahrer  gesagt,  wenn  man  den  Feer  und  Ambrosi  von 
St.  Gallen  verhafte,  so  sollte  man  (eben  als  französische  Agenten  und  Werk¬ 
zeuge)  den  Niclaus  Conrad  und  des  Göldlins  Bruder  auch  verhaften.  —  Auf 
jene  zwei  st.  gallischen  Persönlichkeiten  und  die  uns  hier  beschäftigenden 
Zeitläufe  überhaupt  wirft  ein  willkommenes  Licht  die  als  st.  gallisches  Neu¬ 
jahrsblatt  auf  1906  erschienene  Arbeit  von  Traug.  Schiess:  Drei  st.  gallische 
Reisläufer  aus  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts.  Diese  drei  Reis- 
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vom  Februar  1514  wusste  Lütlii  nicht  nur  von  durch  Frank¬ 
reich  zum  Zwecke  der  Knechtezuführung  geschehener  Be¬ 
stechung  eidgenössischer  Hauptleute  zu  erzählen,  sondern 
er  wusste  auch;  dass  der  König  von  Frankreich  nächstens 
welschsprechonde  Leute  in  die  Eidgenossenschaft  schicken 
würde,  um  in  einigen  Städten  Feuer  anzulegen  —  was  Bern 
unter  dem  20.  Februar  den  Vorort  wissen  liess.O  lu  spätem 
Verhören  „am  seil  und  sunst“  wusste  Lüthi  auch  noch,  dass 
der  König  ettliche  Hauptleute  in  der  Eidgenossenschaft  be¬ 
stellt  und  mit  Geld  versehen  habe,  die  Knechte  aller  Orten 
aufzubringen,  und  besonders  sollen  diese  Knechte  nächstens 
nach  „St.  Niclaus  portt“  gefertigt  werden,  wohin  ihnen  die 
Hauptleute  nachrücken  werden.-)  Noch  im  Oktober  1514 
erging  das  Gerede  von  dem  das  Jahr  zuvor  vor  Dijon 
ausbezahlten  und  erhaltenen,  aber  dem  gemeinen  Manne 
hinterhaltenen  oder  anderswie  unterschlagenen  Solde.  Der 
Rat  von  Bern  schrieb  am  9.  Oktober  den  Amtleuten,  alle 
die,  welche  Derartiges  ausstreuen,  gefangen  zu  setzen, 
worauf  Untersuchung  und  Bestrafung  der  Schuldigen  er¬ 
folgen  werde,  so  dass  niemand  mehr  auf  solche  unbillige 
Reden  hören  werde.  „Dann  als  wir  warlich  vernämen,  wa 
unsern  houptlütten  und  rättenn,  so  vor  Dysion  gewäsen 
sindt,  gevollgett,  so  were  ein  anderer  und  besserer  abscheid 
erfunden.“^) 


läufer  sind:  Ambrosius  Eigen  (der  auch  in  der  solothurnischen  Reformations¬ 
geschichte  von  1533  eine  Rolle  spielt),  Niklaus  Guldi  und  Franciscus  Studer. 
In  genannter  Arbeit  finden  wir  —  und  damit  möchten  wir  wieder  zum  solo¬ 
thurnischen  Schultheissen  zuriickkehren  —  aus  dem  Jahre  1513  einen  Aus¬ 
spruch  des  Ambrosius  Eigen  mitgeteilt,  der  den  oben  erwähnten  Vernehm¬ 
lassungen  entspricht;  Altschultheiss  Niklaus  Conrad  von  Solothurn  und  Alt- 
schultheiss  Petermann  Feer  von  Luzern  „syen  gross  keiben,  und  hette  man 
sy  vor  X  oder  noch  mehr  jaren  abweg  gethan,  das  were  ainer  gemainen 
Aidgnoschafft  und  mengem  gütten  xelleu  nutz  und  gött  gsin,  und  wer  vil 
unrüw  vermitten“  (Schiess  S.  6). 

*)  Bern,  T.  Missiven-Buch  N  fol.  255V.  f. 

2)  Schreiben  an  Solothurn  den  27.  Februar  1514.  Soloth.  Denkwürdige 
Sachen  31,  fol.  38, 

3)  Ebd.  fol.  313''^.  Das  Ende  dieses  Schreibens  ist  für  die  Geschichte 
des  Friedensschlusses  von  Dijon  interessant. 
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Von  Züricli  aus  war  der  Yenner  von  Saanen  wegen 
eines  Anschlags  betreffs  des  Soldes  von  Dijon  beschuldigt 
worden.  Der  Mann  vermochte  sich  aber  im  Verhör  vor 
seiner  Obrigkeit  von  allem  Verdachte  zu  entledigen,  was 
unterm  11.  November  1514  Zürich  mitgeteilt  ward.  Die 
Berner  versprachen  indessen,  auf  dem  nächsten  Jahrmarkt 
noch  Erkundigungen  einzuziehen. 

Im  Sommer  1514  waren  alle  Anzeichen  da,  dass  es  zu 
einem  zweiten  Dijonerzuge  komme,  den  diesmal  aber  die 
Landleute  von  sich  aus  unternehmen  wollten  und  gegen 
den  AVillen  der  Obrigkeiten,  die  alle  Mühe  hatten,  diesen 
Zug  zu  verhindern.  Führer  des  ersten  derartigen  Unter¬ 
nehmens  war  ein  Hans  von  St.  Gallen,  der  schon  im  Mai 
oder  vorher  viele  Bauern  für  den  Plan  gewonnen  und  ge¬ 
sammelt  zu  haben  scheint.-)  Neue  Gerüchte  von  starlcen 
Aufbrüchen  des  Landvolks  nach  Burgund  tauchten  im  Juli 
1514  auf,  wobei  wiederum  Hans  von  St.  Gallen  als  Auf¬ 
wiegler  auftritt.  Die  St.  Galler  waren  auf  der  Tagsatzung 
zu  Bern,  10.  Juli  1514,  berichtet  worden,  dass  dieser  Hans 
mit  dem  Plane  umgehe,  Berner  und  andere  Eidgenossen  in 
grosser  Zahl  aufzubringen  und  nach  Burgund  zu  fertigen, 
angeblich  als  gegen  den  Erbfeind  der  Eidgenossen;  doch 
sei  unter  diesem  Schein  wohl  ein  anderer  Grund  und  An¬ 
schlag  zu  besorgen.^)  Bern  machte  am  13.  Juli  1514  den 
Mitorten  hievon  Mitteilung'^)  und  am  24.  Juli  1514  auch 
der  Stadt  Basel,  da  inzwischen  jener  Hans  nach  Schöntal 
in  Basler  Gebiet  entwichen  war,  und  es  ersuchte  Basel, 
jenen  gefangen  zu  nehmen  und  auf  seine  Absichten  hin  zu 
verhören;  denn  wenn  „uff  sollich  widerwerttig  schädlich 

Bern,  T.  Missiveu-Buch  N  fol.  322V. 

Bern,  Ratsman.  16 1  S.  120;  An  vogt  von  Wangen.  Alle  die  so  in 
dem  handel  Hansen  von  Sant  Gallen  sind  gewäsen,  zft  nnderrichten,  den 
costen  zü  zalenn,  oder  sie  harzüwisenn. 

3)  Schreiben  Berns  an  die  Mitorte  vom  13.  Juli  1514  (T.  Missiven-Buch 
N  fol.  297;  Soloth.  Denkwürdige  Sachen  31  fol.  130):  6000  Knechte  sollen, 
scheinbar  ,,nff  ettlich  lanndsknechtt“,  nach  Burgund  aufbrechen.  Es  wird  zum 
Autsehen  gemahnt.  Vgl.  E,  A.  III  2,  S.  804  lit.  m.:  Bezügliches  Schreiben 
der  Boten  an  Luzern. 

■“l  Ebenda. 
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lütt,  die  ZU  mindrung  unnser  eydtgno schafft  lob,  nutz  unnd 
eren  nitt  uffhoren,  ir  practiken  zübrucheiin“,  nicht  ernstlich 
vorgegangen  werde,  so  würde  der  Eidgenossenschaft  noch 
Aergeres  daraus  erwachsend)  Hatte  Basel  im  Mai  des 
Jahres  noch  die  gute  Zuversicht  gehabt,  dass  die  Sachen 
durch  eine  in  die  Landschaft  abgeschickte  Hatsbotschaft 
,,z(i  reuwen  beleitet“  werden  können,^)  so  wurde  es  nun 
bald  noch  mehr  in  diese  Händel  hereingezogen,  da  sich  die 
Aufrührer  gerne  auf  seinem  Gebiete  versammelten  oder  weil 
man  durch  seine  Landschaft  Durchzug  nach  Hochburgund 
suchte. 

Mitte  August  1514  erfuhren  die  Berner  durch  einen 
Boten  der  in  Zug  versammelten  Anwälte  von  Zürich,  Luzern, 
Uri,  Schwyz,  Unterwalden  und  Zug.  dass  sich  von  ihren 
Untertanen  und  Zugehörigen,  sowie  von  solchen  von  Luzern 
und  Solothurn,  an  die  6000  erhoben  haben  und  willens  sein 
sollen,  nach  Liestal  zu  ziehen,  wo  in  einer  grossen  Volks¬ 
versammlung  Kriegszug  nach  Hochburgund  und  gegen  den 
König  beschlossen  werden  sollte,  zu  Gewinnung  des  vor 
Dijon  im  vorigen  Jahre  versprochenen  Soldes.  Als  Haupt¬ 
mann  in  jenem  Auszuge  gebe  sich  ein  Heini  Meyer  von 
Vilmergen.  Den  Boten,  der  diesen  Bericht  mündlich  über¬ 
bracht  hatte,  schickten  die  Berner  mit  einem  Schreiben, 
datiert  den  16.  August  1514,  zurück;  sie  gaben  darin  ihrem 
Bedauern  über  das  Vernommene  Ausdruck,  versicherten 
kräftiges  Zugreifen,  sprachen  ihr  Vertrauen  aus,  dass  ihre 
gegenwärtig  im  Aargau  weilenden  Gesandten,  Venner 
Caspar  Wiler,  (alt)  Stattschriber  Fricker  und  Ratsfreund  Hans 
Krauchtaler,  zur  Abstellung  dieses  Unfugs  allen  Fleiss  an¬ 
wenden  werden  und  baten  endlich,  Basel  beizustehen  und 
jenen  Hauptmann  Meier  und  Andere  wenn  möglich  gefangen 
zu  nehmen.^)  — -  In  ähnlichem  Sinne  schrieb  Bern  am 
16.  August  an  Solothurn,  um  es  zu  beruhigen,  und  be- 


')  Bera,  T.  Missiveu-Buch  N  fol.  299. 

Schreiben  des  Bürgermeisters  Wilhelm  Zengier  an  Solothurn,  Denk¬ 
würdige  Sachen  31  fol.  66. 

Bern,  T.  Missiven-Buch  N  fol.  309V.,  vgl.  dasselbe  Schriftstück  un¬ 
datiert  ebenda  fol.  306V.  f. 
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gehrte.  Solothurn  möge  an  Basel  schreiben,  dass  man  auf 
den  Heini  Meyer  und  andere  stelle  und  sie  annehme. — 
Die  Ratsboten  zu  Zug  schrieben  am  folgenden  Tage,  den 
17.  August,  an  Luzern  und  Solothurn,  dass  laut  Gerücht 
Knechte  von  Bern,  Luzern  und  Solothurn  „uff  wellent  sin 
und  in  das  Burgunn  oder  gan  Disyon  züziehen  und  da  iren 
vergangnen  sold  in  zu  ziehen“,  welchem  Vorhaben  die 
Räte  ihrerseits  ein  Ende  machen  mögen.  Man  werde  sich 
in  dieser  Sache  am  24.  August  in  Zürich  versammeln.^)  — 
Auf  solche  AVarnungen  hin  forderte  der  Rat  von  Bern  am 
19.  August,  unter  Hinweis  auf  die  Schande  und  den  Schaden, 
die  allen  Eidgenossen  aus  jenem  Handel  erwachsen  würden, 
sowie  den  grossen  Unwillen  der  Bundesgenossen,  die  alle 
Auszüge  für  Feinde  des  Vaterlandes  erachten,  auf,  derartige 
Reisläufer  gefangen  zu  setzen,  ihre  Güter  in  Beschlag  zu 
nehmen  und  den  „sorcklichen  schwären  löuff,  so  vor  ougen 
schwäbend“,  Beachtung  zu  schenken.'^) 

Auch  zu  Frutigen  und  im  06er-  und  Niedersimmental 
fanden,  noch  im  Oktober  1514,  Versammlungen  und  An¬ 
schläge  statt,  wonach  der  Sold  von  Dijon  eingebracht  und 
darum  der  Rat  von  Bern  oder  die  Hauptleute  ersucht 
werden  sollten.  Bern  schrieb  an  den  Tschachtlan  um 
genauere  Information  hierüber  am  18.  Oktober  1514.^) 

Im  Lnzernisehen  gährte  es,  wie  schon  erwähnt,  eben¬ 
falls  bedenklich,®)  wobei  die  später  zu  nennenden  Solothurner 
wohl  den  entscheidenden  Anstoss  gaben.  Die  Unruhen  be¬ 
gannen  bereits  im  Januar.  Unterm  29.  Januar  1514  ver¬ 
danken  Sch.  und  R.  von  Luzern  Solothurn  sein  Abhilfe 
versprechendes  Schreiben  und  teilen  mit,  dass  etliche  Un¬ 
ruhestifter  eineA^ersammlung  auf  einem  Hof,  genannt AVillisegg, 

*)  Bern.  Ratsman.  162  S.  84;  Soloth.  Denkwürdige  Sachen  31  fol.  64. 

2)  Vgl.  Th,  V.  Liebenau  im  Anz.  f.  Schwz.  Gesch.  IV  (1882 — 85)  S.  228 
(Schreiben  an  Luzern).  —  Soloth.  Denkwürdige  Sachen  31  fol.  146  (Schreiben 
an  Solothurn). 

3)  Bern,  T.  Missiven-Buch  N  fol.  307V.  f. 

Bern,  T.  Missiven-Buch  N  fol.  315. 

5)  Wir  verweisen  für  alles  Nähere  auf  Theod.  v.  Liebenaus  Geschichte 
der  Stadt  Willisau,  I.  Teil,  Geschichtsfreund  Bd.  58  S.  82  ff.  und  werden 
im  Folgenden  nur  einzelne  daselbst  nicht  erwähnte  archivalische  Belege 
bringen. 
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nalie  bei  AVillisan,  an  dem  Berg  gelegen,  veranstaltet  hätten, 
angeblich  um  dort  eine  ,,nidlen‘'  zu  essen;  ihr  x4nschlag 
sei  aber  gewesen,  einen  Sturm  allenthalben  ausgehen  zu 
lassen,  auch  in  Saanen  und  bis  in  das  Simmental;  nach  Be- 
sammlung  Aller  wollte  man  vor  Willisau  und  vielleicht  vor 
Luzern  ziehen,  um  zu  töten.  Mit  Hilfe  der  Miteidgenossen 
von  Uri,  Schwiz,  Unterwalden  und  Zug  sei  man  Meister 
geworden  und  habe  die  Aufrührer,  an  60,  gefangen  gesetzt, 
um  sie  jetzt  einen  nach  dem  andern  zu  ,, befragen“.^)  Vogt 
Schiflin  wurde  im  März  1514  von  Grimm  der  Vorwurf  ge¬ 
macht,  er  habe  den  Knechten,  die  zum  König  von  Frank¬ 
reich  ziehen  wollten,  „an  der  stilli  pass  unnd  durchzug  an 
wüssen  der  eidgnossen“  gegeben,  wofür  er  sich  beim  Kat 
von  Luzern  beklagte  und  Kechtfertigung  erhielt,  wie  auch 
für  eine  Nachrede  des  Peter  Hasen  undWerni  an  der  Halten 
und  Melcher  zer  Gilgen.  -)  —  Der  Hauptherd  der  luzernischen 
Unruhen  war  Willisau,  der  Hauptversammlungsort  aber  war 
Huüwil,  das  in  der  Mitte  zwischen  Bern  und  Luzern  liegt 
und  von  wo  Verbindungen,  wie  zu  den  genannten  Städten, 
so  auch  mit  Solothurn  und  dem  Oberaargau  bestanden.  Hier 
konspirierten  die  luzernischen  Untertanen  mit  den  bernischen ; 
hieher  kamen  auch  die  Solothurner. 

Die  am  24.  April  in  Bern  versammelten  Eidgenossen 
hatten  Sch.  und  R.  zu  Willisau  geschrieben,  dass  zwei  An¬ 
gehörige  ihrer  Grafschaft  soeben  zu  Burgdorf  gewesen  seien 
und  geäussert  hätten:  Wenn  der  Friede  nicht  zu  Stande 
komme,  so  werden  10000  Zusammenkommen  und  den  Frieden 
annehmen.  Es  stehe  zu  fürchten,  dass  die  Oberländer  und 
Aargäuer  auch  bearbeitet  werden  und  mitmachen  werden. 
Laut  Schreiben  vom  30.  April  1514  wussten  die  Willisauer 
von  dem  ganzen  Handel  nichts  und  baten  Sch.  und  R.  von 
Bern,  ihnen  die  Schuldigen  näher  zu  bezeichnen.  Dabei 
konnten  sie  nicht  umhin,  ihrer  Verwunderung  und  ihrem 
Bedauern  darüber  Ausdruck  zu  geben,  dass  sie  mehr  denn 


')  Soloth.  Denkwürdige  Sachen  31  fol.  30. 

5  Luzern.  Ratsprot.  X  fol.  159,  vom  8.  März  1514.  —  Melchior  zur 
Gilgen  sollte  übrigens  noch  im  Herbst  desselben  Jahres  ganz  anders,  und 
zwar  passiv,  in  diese  Händel  hineingezogen  werden,  siehe  unten. 
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andere  Leute  des  Luzernbiets  angezeigt  werden  sollten !  — 

Ini  Oktober  1514  hatte  der  Rat  von  Luzern  dem  (bernischen) 
Scliultlieissen  von  Huttwil,  AVilhelm  Schindler,  angezeigt, 
dass  sich  luzernische  Landleute  zu  8t.  Ulrichen  hei  Russiuil 
versammeln  wollen  und  dass  dazu  auch  bernische  Landleute 
ein  geladen  seien.  Der  Schultheiss  von  Huttwil  Hess  das 
Schreiben  an  Bern  abgehen,  das  nun  seinerseits,  unterm 
26.  Oktober  1514,  Luzern  mitteilte:  Laut  den  durch  Beauf¬ 
tragte  in  der  Grafschaft  AVangen  und  auch  im  Emmenthal 
gemachten  Erhebungen  seien  seine  Zugehörigen  ruhig  und 
gehorsam,  und  es  hoffe,  dass  dieselben  den  Luzernerischen 
keine  Unruhe  und  Widerwärtigkeit  durch  Zuzug  zu  den 
Aufrührern  bereiten  werden;  immerhin  werde  es  auch  ferner¬ 
hin  aufpassen.^)  Die  Versammlung  zu  St.  Ulrichen  war  miss¬ 
lungen.^)  Die  Rädelsführer,  Heid  und  Mieschbüler,  wurden 
bald  unschädlich  gemacht.  Man  glaubt  im  Jahre  1653  zu 
stehen,  wenn  man  aus  einer  Kundschaft  vom  12.  Januar  1515 
vernimmt,  dass  Hans  Heid,  der  das  Entlebuch  aufzuwiegeln 
suchte,  gesagt  habe;  „Min  herren  syen  mörders  bosswicht 
am  landt  Entlibüch  unnd  nitt  sy  allein,  sunders  ein  gantze 
statt  Lucern.“b 

Die  luzernischen  Unruhen  dauerten  bis  ins  Jahr  1515 
hinein,  und  Willisau  und  Huttwil  waren  wirklich  die  Herde, 
wenn  AVillisau  es  auch  nicht  hatte  zugestehen  wollen.  — 
Am  22.  Januar  1515  schrieben  Sch.  und  R.  von  Luzern 
an  Bern  über  Amrgänge  in  Willisau,  von  Samstag  den 
20.  Januar;  Um  Mittag  wurde  in  Uffhusen  ein  Sturm  an¬ 
gefangen,  der  die  benachbarten  luzernischen  und  bernischen 
Aemter  in  Aufruhr  bringen  sollte.  Die  Berner  hielten  aber 
zurück.  Da  plante  man,  AVillisau  zu  überfallen,  ja  selbst 
Luzern,  das  um  8  Uhr  abends  von  den  Vorgängen  Kennt¬ 
nis  erhielt.  Die  Luzerner  mahnen  zu  freundeidgenössischem 


b  Bern.  Unnütze  Papiere  Bd.  38  Nr.  X19.  —  Theod.  v.  Liebeuau 

op.  cit.  S.  82. 

b  Bern.  T.  Miss.-B.  N  fol.  317^- 

b  Vgl.  Theod.  v.  Liebeuau  S.  84.  —  Berichte  über  die  Versammlung 
zu  St.  Ulrich  im  Luzern.  Ratsprot.  X  i8x  und  in  den  Soloth.  Denkwürd. 
Sachen  31  fol.  187  (von  Peter  Hebolt). 

*)  Luzern.  Ratsprot.  X  fol.  18 1. 
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Aufsehen.  Nachtragsweise  wird  noch  mitgeteilt,  dass  der 
AVirt  zu  Töringen,  wo  ein  luzernischer  Büren -AVallfahrer  auf 
der  Heimfahrt  vorsprach,  „schantlich  grob  und  böss“  Reden 
über  sie,  die  Luzerner  Obrigkeit,  ausgestossen  habe,  weshalb 
ihn  die  Luzerner  in  ihrer  Stadt  berechtigen  zu  dürfen  bitten; 
wenn  dies  nicht  zulässig,  möge  Bern  Kuntschaft  einziehen 
und  auf  Luzerns  Kosten  diesem  zukommen  lassen.’)  —  Am 
24.  Juni  1615  teilten  die  zu  AVillisau  versammelten  Rats¬ 
boten  von  Luzern  dem  Rate  von  Bern  mit,  dass  2  Luzerner 
Untertanen  zu  Huttivil  gewesen  seien  und  Sturm  verlangt 
hätten;  dies  jedoch  umsonst.  Jetzt  aber  seien  2  Berner, 
einer  von  Eriswil,  der  andere  von  Sumisiuald,  bei  den  Lu- 
zernischen  an  der  Gemeinde  zu  Willisaii  gewesen,  wegen 
Stürmen  und  andern  widerwärtigen  Händeln.^) 

AAhr  haben  diese  Beispiele  angeführt,  nicht  nur,  weil 
sie  uns  ein  anschauliches  Bild  der  Unruhen  jener  Jahre 
geben,  sondern  auch,  weil  in  vielen  dieser  Fälle  Verbindungen 
und  Beziehungen  bestanden  haben,  einerseits  zum  Geschicke 
des  Präsidenten  und  der  Geiseln  von  Dijon,  anderseits  zu 
ganz  gewissen  Unruhen,  von  denen  wir  nun  im  Folgenden 
eingehender  zu  reden  haben  werden. 

Solothurn  hatte  selbstverständlich  in  den  ersten  Monaten 
nach  Dijon  ebenfalls  seine  Unruhen  gehabt.^)  Auf  seinem 
Boden  sollte  nun  aber  eine  ganz  besondere  Art  von  Auf¬ 
wieglern  und  Unterhändlern  erstehen,  und  insofern  möchten 
wir  diese  unsere  Mitteilung  Solothui’uische  Nachklänge  zum 
Vertrage  von  Dijon  benennen.  Die  „Arbeit“  jener  Männer 
hat  sich  allerdings  auf  Solothurn  nicht  beschränkt,  sondern 
hat  auch  andere  Orte,  ja  die  gesamte  Eidgenossenschaft,  in 
Mitleidenschaft  gezogen.  Im  solothurnischen  Gäu,  wie  in 
Wangen  und  Herzogenhuchsee,  in  Willisau  und  Sursee,  wie 
im  Baselland  und  in  Mühlhausen  trieben  sie  ihr  AVesen  oder 
erregten  sie  wenigstens  durch  ihre  Helfer  Unruhe.  Der 

Ö  Bern.  Unnütze  Papiere  Bd.  38  Xr.  120. 

-)  Bern.  Unnütze  Papiere  Bd.  38  Nr.  121. 

Im  November  1513  ergingen  an  Basel  zwei  Briefe  mit  der  Bitte,  ob¬ 
waltende  Späne  zu  verschieben  bis  nqich  Stillung  der  in  Solothurn  bestehenden 
Unruhen.  Soloth.  Miss.-B.  ii  S.  52.  57. 
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Unterschied  dieser  solotlmrnischen  Agitatoren  zu  den  sonst  be¬ 
kannten  Aufrührern  besteht  darin,  dass  sie  nicht  weniger 
sein  wollten  als  Sendlinge  des  Herzogs  von  Bourbon,  oder 
wenigstens  La  Tremouilles  in  Dijon,  die  mit  dessen  Versicher¬ 
ungen  gleich  auch  Brief  und  Siegel  bringen.  All  ihr  Ge¬ 
rede  drehte  sich  um  den  einen  Punkt:  I)er  König  ist  «ge¬ 
willt,  den  Vertrag  von  Dijon  zu  halten  und  die  400000  Kr., 
dazu  den  Sold,  auszurichten.  Das  Geld  liege  auch  schon 
bereit,  man  brauche  es  nur  zu  holen  und  den  Frieden  zu 
befestigen.  Der  König  müsse  sich  an  die  Landschaften 
wenden,  da  er  mit  den  Obrigkeiten  nicht  zum  Ziele  kommen 
könne:  sie  verlangen  zu  viel,  an  Sold  und  rückständigen 
Geldern,  mehr  als  er  geben  könne.  AVenn  der  Bericht  von 
Dijon  nicht  vollzogen  werde,  sei  es  also  die  Schuld  der  Eid¬ 
genossen,  bezw.  der  eidgenössischen  Räte  selber. 

Diese  Reden  scheinen  nicht  blosse  Erfindung  der  be¬ 
treffenden  Volksbearbeiter  gewesen  zu  sein;  dieselben  werden 
in  Frankreich,  vorab  in  Dijon,  wirklich  Derartiges  oder 
Aehnliches  gehört  und  entgegengenommen  haben,  und  die 
einzige  Unklarheit  für  uns  besteht  darin :  wie  konnten  jene 
Leute  so  hartnäckig  bei  ihren  Aussagen  bleiben,  auch  als  sie 
erkennen  und  einsehen  mussten,  dass  Frankreich  nicht  an 
die  Erfüllung  des  Vertrages  dachte,  dass  es  an  die  Obrig¬ 
keiten  in  ganz  anderem  Sinne  schrieb  und  dass  ihre  mit¬ 
gebrachten  Briefe  wertlos  waren?  Wir  haben  dazu  nur  die 
Erklärung,  dass  das  französische  Gold  ihnen  den  nötigen 


ö  Von  Andern,  als  jenen  solothurnischen  Zwischenhändlern,  bezw.  von 
diesen  unabhängig,  fanden  wir  eine  solche  Briefträgerei  nur  in  einem  Falle 
berichtet,  und  zwar  von  einem  Luzerner,  dessen  Name  aber  nicht  genannt 
ist  und  der  nachher  nicht  mehr  auzutreffen  ist,  wie  denn  der  ganze  Fall  über¬ 
haupt  nur  auf  einem  ,,dicitur“  beruht:  Der  bernische  Rat  hatte  durch  einen 
Gardenknecht,  der  von  Paris  her  kam,  erfahren,  dass  einer  von  Luzern  in 
Paris  beim  König  gewesen  wäre,  ihm  Briefe  aus  der  Eidgenossenschaft  ge¬ 
bracht  und  Briefe  des  Königs  au  die  Eidgenossen  in  Empfang  genommen 
hätte  —  was  dem  Rate  missbeliebig  war.  Derselbe  erliess  nun  am  14.  Juni 
1514  an  seine  Vögte  einen  förmlichen  Steckbrief  des  Luzerners  zwecks  seiner 
Verhaftung  und  schilderte  ihn  also:  ,,ein  junger  gesell,  uff  die  zwentzig  jaren 
allt  ungevärlich,  berittenn  mitt  einem  grawen  ross,  wöllichem  die  oren  geschlitzt 
oder  abgehuwenn  sin  söllen,  ouch  bekleydett  mitt  einem  rock  gelfarb,  in  ge¬ 
stalt  alls  ob  es  arras  oder  sayat  sye.“  —  Bern.  T.  Miss.-B.  N  fol.  292. 
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Rückgrat  gab,  bezw.  dass  sie  zu  sehr  ihren  direkten  Auf¬ 
traggebern  glaubten,  oder  dass  diese  Volksmänner  nur  immer 
die  Kriegsentschädigung  von  Dijon  im  Auge  hatten  und  sich 
um  die  italienischen  Dinge  nichts  kümmerten.  Beachtens¬ 
wert,  aber  nicht  leicht  erklärlich,  ist  dabei  die  Naivität  des 
Volkes,  zu  glauben,  der  Herzog  von  Bourbon,  oder  gar  der 
König,  werde  mit  ihm,  in  Umgehung  der  Obrigkeiten, 
direkt  verkehren  und  unterhandeln. 

Dass  hinter  den  unmittelbaren  Auftraggebern,  also  bei¬ 
spielsweise  hinter  dem  Stadtregiment  bezw.  dem  Befehls¬ 
haber  der  Garnison  von  Dijon,  Latremouille,  die  hohe  fran¬ 
zösische  Politik  stand,  glauben  wir  als  sicher  annehmen 
zu  dürfen.  Die  französische  Staatsraison  mochte  also 
überlegen:  Wir  dürfen  keine  Truppen  mehr  werben, 
also  machen  wir,  dass  uns  Truppen  von  selbst  zulaufen. 
Der  gemeine  Mann  will  Geld,  also  sagen  wir  ilim,  das  Geld 
liege  hier.  Ist  er  mal  da,  ist’s  immer  noch  früh  genug,  ihn 
auf  seinen  kleinen  Irrtum  aufmerksam  zu  machen.  Vielleicht 
begnügt  er  sich  dann  mit  dem  Handgeld,  das  wir  ilim  an¬ 
bieten.-)  In  jedem  Palle  tut  er  gut,  bei  uns  zu  bleiben  und 
das  Handgeld  anzunehmen  —  denn  hinter  ihm  sind,  weil 
das  Reislaufen  von  den  Eidgenossen  strenge  verboten  und 
gegenüber  den  Überläufern  Verhaftung  angeordnet  ist,  sozu¬ 
sagen  die  Brücken  abgebrochen.  Und  was  die  Hauptsache 
ist:  die  Unzufriedenheit  in  der  Eidgenossenschaft  als  solcher 
wird  genährt  und  der  Zwiespalt  zwischen  Ort  und  Ort  und 
Obrigkeit  und  Landschaft  wird  grösser  und  dadurch  die 
Aussicht  auf  eine  einheitliche  und  geschlossene  Politik  gegen 
uns  kleiner,  und  wir  können  ungehindert  Mailand  wieder 
gewinnen. 

Die  Zuversicht,  mit  welcher  diese  fremde  Diplomatie 
sich  erfrechte,  in  die  Mehrheit  Bresche  zu  schlagen,  spricht 

')  über  dieses  vgl.  Gagliardi  S.  243,  259. 

-)  Folgender  Fall,  wenn  man  nicht  eine  Art  ,,Militäriintauglichkeit“  der 
Betreffenden  oder  sonst  eine  Verhinderung  anuehmen  darf,  passt  allerdings 
nicht  zu  dieser  Konstruktion:  Zwei  Männer  von  Biel  sind  nach  Dijon  zu  den 
Feinden  gelaufen;  als  sie  aber  da  keinen  Dienst  fanden,  sind  sie  wieder  zurück- 
gekehrt.  Nun  sind  sie  zu  Neuenburg  gefangen.  Man  soll  heimbringen,  wie 
man  dieselben  strafen  wolle,  um  solches  Geläuf  los  zu  werden.  Tagsatzung 
zu  Bern  1514  Juli  10.  (E.  A.  III  2  S.  803.) 

Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  VIII,  1. 
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doch  laut  geuiig  für  den  Einfluss  des  Geldes,  das  die  Eid¬ 
genossen  gelegentlich  auch  von  zwei  entgegengesetzten  Seiten 
anzunehmen  sich  entschliessen  konnten.  Ueberall  trifft  man 
das  verdeckte  Spiel  der  Agenten  und  fragt  sich  erstaunt, 
wie  bei  diesem  Mass  der  Korruption  ein  jahrelanges  Be¬ 
harren  auf  festen  Zielen  noch  möglich  gewesen  ist.')  AVir 
begreifen,  dass  die  Schweiz  nicht  dazu  angetan  war,  eine 
kaum  angetretene  Grossmachtstellung  zu  behaupten:  Das 
Prinzip  der  Freiheit  und  der  Selbstbestimmung,  welches  sie 
im  Felde  gross  gemacht  hatte,  musste  in  der  Politik  sie 
wieder  lahm  legen.-)  Es  brauchte  nur  einen  kriegerischen 
Misserfolg,  um  die  Eidgenossen  wieder  in  ihre  natürlichen 
Schranken  zurückzuweisen.  Und  dieser  Misserfolg  sollte 
nicht  ausb leiben  — 

„.  .  .  es  wandelt  das  Schicksal  die  blutige  Bahn 
Nach  dem  donnernden  Schlachtfeld  von  Marignan.“ 

(Ferd.  Vetter,  Die  Schläge  des  Schicksals.) 

Die  solothurnischen  Unterhändler  und  Unruhestifter, 
die  wir  im  Auge  haben  und  die  uns  im  Folgenden  beschäf¬ 
tigen  werden,  sind  Oerold  (Gejdiart)  Löwenstein  von  Solothurn 
und  Bernhard  Sässelin  von  Balsthal.  .  Löwenstein  war  von 
Beruf  Kaufmann  und  war  ein  Schwager  des  Junkers  Ludwig 
von  Erlach  und  des  Münzmeisters  Michel  Glaser  in  Bern, 
sowie  des  Stattschreibers  Adam  Göiffi  in  Biel.^)  Sässeli 
betrieb  ein  Handwerk  und  besass  eine  Liegenschaft  zu 
Matzendorf,  war  aber  im  Uebrigen  ein  durchaus  unbemittelter 
Mann  und  ein  Leibeigener  Solothurns. 

’)  Diese  letztere  Bemerkung  nach  Gagliardi  S.  323. 

Vgl.  Gagliardi  S.  328  und  zuvor. 

Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  verweisen  wir  für  Löwenstein  auf 
unsern  Aufsatz  ,,Zum  Jetzerprozess“  im  Anz.  f.  schwz.  Gsch.  1907  S.  152  ff. 
mit  einer  Berichtigung  .S.  220;  in  teilweise  veränderter  Form  abgedruckt 
in  den  „Blättern  für  bern.  Geschichte,  Kunst  und  Altertumskunde“  1908 
Heft  3.  —  Von  der  Glaserin  hatte  er  einen  Sohn  (Soloth.  Ratsman.  70  S. 
658).  —  Der  im  Oeffnimgsbuch  von  Basel  VI  (1478 — 1490)  fol.  68  zum 
Jahre  1483  genannte  Paulus  Löwenstein  wird  sein  Vater  oder  sein  Bruder 
gewesen  sein;  in  einer  Urkunde  von  1504  (Soloth.  Denkwürd.  Sachen  18  fol. 
140)  kommt  ein  Paulus  als  Bruder  Gerolds  vor. 

b  Von  einem  nicht  näher  bezeichneten  Handwerk  Sässelis  spricht  das 
für  ihn  fürbittende  Schreiben  Solothurns  an  Bern  vom  16.  Juni  1520.  (Bern. 
FTonütze  Papiere,  Bd.  41  Nr.  192).  Die  Leibeigenschaft  Sässelis  erschliessen 
wir  aus  folgender  .Stelle:  Der  Rat  von  Solothurn  lässt  Montag  nach  Scho- 
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Der  ganze  Handel  ging  von  Löivenstein  ans,  der  auf 
einer  Gescliäftsreise  nach  Burgund  zu  Dijon  für  die  fran¬ 
zösischen  Interessen  gewonnen  wurde  und  nachher  den 
gerade  unbeschäftigten  Sässeli  herüber  zog,  der,  offenbar 
etwas  kühnerer  Natur,  das  Spiel  dann  fortsetzte  und  immer 
wieder  persönlich  auftauchte,  als  Löwenstein  angesichts  der 
gegen  sie  beide  ergangenen  Yerhaftsbefehle  es  längst  vor¬ 
gezogen  hatte,  eidgenössischem  Boden  fern  zu  bleiben.  Was 
wir,  zumeist  nach  ungedruckten  Archivalien, über  die 
Beiden  vorzutragen  haben  werden,  ist  eine  Erweiterung 
und  nähere  Begründung  dessen,  was  zerstreut  in  den  eid¬ 
genössischen  Abschieden  steckt,  was  in  einer  kurzen  Notiz 
Anshelm  uns  überliefert  hat^)  und  was  aus  Rob.  Glutz- 

lastice  1509  dem  Vogt  von  Falkeustein  schreiben,  ,,mit  den  gläsern  verfügen, 
dass  sy  Bernharten  Sässelins  knab  alz  imnseru  lib  eignen  lassen  leren  und 
dienen  einem  meister  wo  er  wil,  und  wenn  er  meister  werden  wil,  das  sy 
ij  gülden  von  im  nemmen“  (Ratsman.  3  S.  239).  Dass  Bernhard  Sässeli 
„ein  armer  Wicht“  war  (Glutz-Blotzheim),  erhellt  aus  dem  unten  mitgeteilten 
Inventar  seines  Gutes  bei  der  Konfiszierung.  Wie  in  diesem,  ist  auch  in  der 
unten  abgedruckten  Kundschaft  immerhin  von  einem  Grundbesitz  (einer 
Matte)  Sässelis  die  Rede.  Aus  genanntem  Inventar  glauben  wir  übri¬ 
gens  schliessen  zu  dürfen,  dass  Sässeli  seines  Zeichens  ein  Seiler  war; 
daneben  betrieb  er  eben  ein  wenig  Landwirtschaft.  Dass  sich  mit  Leibeigen¬ 
schaft  zu  jener  Zeit  freier  Grundbesitz,  bei  dessen  Veräusserung  nur  die  Ein¬ 
willigung  des  Herrn  eingeholt  werden  musste,  ganz  gut  vertrug,  ist  bekannt. 

Den  Kern  unserer  Darstellung  wird  eine  solothurnische  Ratsverhand¬ 
lung  vom  Februar/März  1315  bilden,  die  in  drei  Zeugeneinvernahmen  oder 
Kundschaften  besteht,  welche  uns  über  die  Vorgänge  des  voraufgehenden 
Jahres  berichten.  Ira  Interesse  der  Uebersichtlichkeit  und  Deutlichkeit  unserer 
Darstellung  müssen  wir  das  betreffende  Protokoll,  das  auch  in  kulturgeschicht¬ 
licher  Beziehung  bemerkenswerte  Stellen  enthält,  auseinanderreissen  und  die 
einzelnen  Teile  jeweils  da  unterbringen,  wo  sie  den  berichteten  Geschehnissen 
nach,  also  chronologisch  und  materiell,  hingehören.  Es  ist  dieses  Verfahren 
umso  mehr  angezeigt,  als  die  betreffenden  Berichte  im  Original  zum  Teil  un¬ 
ordentlich  durcheinander  geschrieben  sind.  Dass  durch  wörtliche  Mitteilung 
dieser  Kundschaften  die  Darstellung  an  einigen  Punkten  etwas  in  die  Länge 
geht  und  der  rasche  Ueberblick  über  die  Verkettung  der  Ereignisse  dadurch 
erschwert  wird,  wissen  wir  wohl.  Aber  wir  können  uns  aus  gewissen  Gründen 
nicht  dazu  entschliessen,  sie  anhaugweise  zu  geben  und  halten  sie  in  jedem 
Falle  für  so  interessant  nach  verschiedenen  Seiten  hin,  dass  wir  glauben,  der 
Leser  werde  ihre  wörtliche  Wiedergabe  wohl  ertragen. 

Anshelm  HI  472  f.,  mit  richtiger  Angabe  des  Hauptinhalts  jener 
Praktiken  und  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Gäuer-Aufstandes  vom 
Mai  1514,  s.  u. 
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Blotzlieims  Fortsetzung  von  Job.  v.  Müllers  Geschichte  der 
Eidgenossen,  Bd.V  2  S.  367  ££.,  sowie  aus  Tillier,  Geschichte 
des  eidgenössischen  Freistaates  Bern,  Bd.  3  S.  103  ff.,  be¬ 
kannt  ist. 

Die  Unruhen  im  Bernischen  und  Solothurnischen  be¬ 
gannen  gleich  mit  dem  Jahre  1514,  wie  aus  einem  Schreiben 
der  bernischen  Obrigkeit  in  Stadt  und  Land  vom  28.  Januar 
1514')  hervorgeht.  Den  „unrüwi gen  reden“  gegenüber,  die 
zu  seinen  Ohren  gedrungen  waren :  als  ob  die  Obrigkeiten 
keinen  Frieden  mit  den  Franzosen  wollten  annehmen  und 
der  französische  König  doch  Willens  sei,  den  Vertrag  von 
Dijon  zu  halten  —  wies  der  Rat  von  Bern  auf  den  bei 
ihnen  gefangenen  Präsidenten  von  Dijon  hin,  dessen  Gewalt 
und  Befehl  ganz  anders  lauten,  sowie  auf  die  gemeineid¬ 
genössische  und  auf  dem  letzten  Tage  von  Zürich“)  bezeugte 
Bereitwilligkeit,  mit  dem  neuen  Papste  das  alte  Bündnis  zu 
erneuern  und  sich  von  ihm,  aber  auf  Grund  des  Dijoner 
Pakts,  mit  Frankreich  in  ein  Bündnis  bringen  zu  lassen;^) 
was  zu  Ruhe  und  Frieden  der  Landschaft  dienen  könne, 
werde  geschehen,  die  Untertanen  aber  mögen  die  Unruhigen 
ihres  „widerwärtigen  fürnämens“  wegen  abweisen.  —  Dass 
Gerold  Löwenstein  von  Solothurn  bei  diesen  Unruhen  seine 
Hand  im  Spiele  hatte,  bezw.  dass  Alles  von  ihm  ausging, 
ersehen  wir  nicht  nur  aus  dem  oben  erwähnten  Schreiben 
Luzerns  an  Solothurn  vom  29.  Januar,  sondern  auch  aus 
einer  14  Tage  später  unter  dem  Datum  des  11.  Februar  er¬ 
gangenen  Publikation  von  Schultheiss  und  Rat  zu  Bern: 
„.  .  .  Unns  kompt  für,  wie  sich  Gerold  Löwenstein  von  Sofo- 
turji  lasse  merkenn,  alls  er  in  kurtzem  zu  Dision  gewäsenn,“*) 
das  im  von  dem  von  Latrimollye  unnd  anndern  begegnott 
sye,  wie  der  küng  den  friden  daselbs  vor  Dision  abgeredt 
halttenn  unnd  den  sold  ußrichtten  wolle,  daruß  nun  allerley 
unrüwiger  reden  erwachssenn,  allso  das  ettlich  der  meynung 
sollen  sin,  gan  Dision  zuziechen  unnd  den  sold  selbs  zü- 
reychenn.  So  lassen  sich  dann  annder  merckenn.  wie  be- 

‘)  Bern.  Teutsch.  Missiven-Biich  N  fol.  250^. 

3  1514  D“-  9>  s-  E.  A.  III  2  S.  764  f. 

3)  Gagliardi  S.  345. 

■*)  Näheres  darüber  unten. 
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suncler  lütt  in  der  eidtgnoscliafft  weren  und  hindrenn,  dadurck 
das  gelt  nitt  mag  erlanget  werdenn,\)  das  iinns  nitt  gnüg 
kan  verwundrenn,  dann  unns  unnd  gemeinen  unnsernn 
lieben  eidtgnossen  sind  diser  tag  von  dem  Herzogen  von 
Burbun,  des  küngs  stattkalternn,  schriöten  zukomenn.^) 
an  denen  wir  nitt  können  verstau,  das  die  sack  so  ricktig 
sye,  alls  der  genant  Löwenstein  fürgipt.  Aber  damitt  nützit 
versumpt  werde,  so  sckriben  wir  den  obbemeldten  unnsernn 
lieben  eidtgnossen  von  Soloturnn, denselben  Löwenstein 
uff  disernn  jetzigen  tag  gan  Zürick^)  züsckickenn,  gemeinen 
eidtgnossen  züsagenn  das,  so  im  sinem  fürgäben  nack  ist 
begegnet,  damitt  sick  dieselben  darüber  underreden  unnd 
beratten  mogenn,  alls  sick  unnser  aller  lob,  nutz  unnd  not- 
turfft  nach  wirdt  gebürenn.  Unnd  bevelcken  ück  daruff  ernnst- 
lick,  ob  der  sack  halb  under  ück  anzug  besckäcke,  alldann 
die  unnsernn  gestalt  des  kandels  und  das  wir  uff  obbemeldt 
der  franzosen  fürgäbenn  dekeinen  glouben  setzenn,  zübe- 
ricktenn,  unnd  ob  sick  jemand  weite  erhebenn,  die  züent- 
kaltenn  unnd  abzüwisenn  unnd  in  solickem  gemeiner  unnser 
eidtgnosckaids  [sicj  unnd  ansäckens  züerwartenn.  Dann 
sölten  die  unnsernn  durch  solick  der  franzosen  listig  untrüw 
anscklag  unnd  fürgäbenn  uffgewiglot  unnd  inen  zügefürt 
unnd  damitt  all  ander  fürstenn  unnd  kerrenn  unns  wider¬ 
wertig  gemacht  werdenn,  megen  ir  bedenckenn,  was  be- 
sckwärd  unnd  lasts  unns  allen  dakar  wurdt  erwacksenn ; 
dem  wellend  vorsin  unnd  ück  bewisenn,  nack  schuldigen 
pflicktenn;  daran  beschickt  unns  gütt  gevallenn.'’'’^) 

An  Solothurn  aber  erging  am  selben  Tage  folgendes 
Schreiben  Berns;  „Unnser  fründtlick  willig  dienst  unnd  was 
wir  eren  und  gütts  vermögen  zuvor.  Fromm,  fürsicktig, 
wiß,  sunders  gütten  fründ  unnd  getrüwen  lieben  eidtgnossen. 


*)  Es  ist  hier  auf  Thomas  Liiti,  Hans  Wahrer  u.  a.  angespielt,  s.  o. 
Die  von  diesen  Politikern  wiederholten  und  ausgestreuten  Gerüchte  zirkulierten 
natürlich  schon  lange  vor  ihrer  Behandlung  auf  der  Tagsatzung. 

-)  Im  Januar  langten  zwei  Briefe  des  Herzogs  an  die  sämtlichen  Orte 
ein,  s.  u. 

®)  Das  Schreiben  wird  unten  mitgeteilt. 

Vom  16.  Februar  1514,  s.  u. 

Bern.  Deutsch.  ISlissiven-Buch  N  fol.  253-  —  Ratsman.  160  S.  83. 
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Uniis  begegnet  gioublicb,  wie  dann  der  üwer  Gerold  Löwen¬ 
stein  sich  allentlialb  lasse  merckenn,  wie  er  in  kurtzem  by 
Dision  gewäsenn  nnnd  da  dannen  von  ettlichen  französischen 
in  dieselben  statt  gefiirt,  da  imm  von  dem  herren  von 
Latrimolye  nnnd  andernn  gesagt  sye,  das  der  küng  die 
bericht  daselbs  vor  Dision  abgeredt  haltenn  nnnd  den  sold 
ußrichtenn,  mitt  anzöig,  das  si  imm  darumb  schrifften  nnnd 
schin  haben  wellen  gäbenn,  dero  er  sich  aber  gewidrot 
dieselben  anzünämmen^)  —  das  nnns  zu  hören  seltzam  be- 
dnnckt;  dann  nnns  sind  ietz  von  dem  herzogen  von  Burbun 
schrifften  zükommen,  die  wir  gan  Zürich  geschickt  habenn 
nnnd  söliche  meinung  deheins  wegs  dargäbenn.  Unnd  so 
nn  diß  redenn  zu  mercklicher  nnrüw  nnnd  erhebnng  des  ge¬ 
meinen  mans  nnnd  deßhalb  nnns  allen  zu  grosser  beschwärd 
dienenn,  haben  wir  üch  darumb  verkündnng  wellen  tun, 
mitt  fi’ündtlicher  bitt,  den  genanten  Löwenstein  uff  disen 
ietzigen  tag  gan  Zürich  zübescheidenn,  allda  gemeinen 
unnsernn  lieben  eidtgnossen  züerscheinenn,  das  so  imm  wie 
vor  ist  begegnot.  Dann  die  notturfft  wil  erhönschen,  darüber 
underred  unnd  rattschlag  zütünd  nnnd  das  züversächenn, 
so  nnns  allen  zü  nnrüw  nnnd  widerwertikeit  wurde  langenn. 
Das  vermerckend  von  nnns  imm  bestenn  und  tünd  harinn 
nach  nnnserm  vertrnwenn  nnnd  alls  üwer  selbs  notturfft 
onch  wol  vordrot,  stat  nnns  nmb  üch  züverschnldenn. 
Datum  .  .  —  lieber  Löwensteins  Gerede  wurde  zu  Bern 

wahrscheinlich  auch  am  folgenden  Tage  verhandelt.^) 

Am  selben  Tage  wie  von  Bern  (11.  Februar)  kam  Solo¬ 
thurn  auch  von  Wilhelm  Schmäler,  dem  Schultheissen  von 
Huttiuil,  Warnung  zu.  Da  diese  ältesten  Schreiben  die 
Sachlage  am  genauesten  wiedergeben  und  sich  auch  in 
diesem  Briefe  ein  paar  prägnante  und  originale  Züge  finden, 
wollen  wir  auch  diese  Zuschrift  in  der  Hauptsache  ver¬ 
nehmen:  In  Dijon  hätten  ettliche  Herren  von  der  Stadt 


*)  Darüber  werdeu  wir  rmten  aus  der  solothurnischen  Kundschaft  von 
1515  Näheres  vernehmen. 

Bern.  Teutsch.  Missiven-Buch  N  fol.  254V.  f.;  Ratsnian.  160  S.  83, 
®)  Notiz  in  Ratsmau.  160  S.  83:  „Morn  anzöbringen  die  red  Gerold 
Lowensteins.“  Am  12.  Februar  Avar  allerdings  laut  ^Manual  keine  Sitzung 
des  Kleinen  Rats. 
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den  Löwenstein  kommen  lassen  „und  haben  mitt  im  gerett 
allerley  und  in  snnderlieitt .  wie  der  brichtt  wegen  war 
lind  die  eygnossen  sy  nitt  wellen  annemen,  so  doch  der 
küng  sy  gern  halten  well  nnd  das  geltt  by  ein  andren  hab 
ligen  nnd  gern  dem  nach  wett  gan,  wie  es  den  der  brichtt 
inhaltt;  nnd  er  solle  eis  tiin  nnd  söl  illentz  wider  hin  ns 
ritten  für  die  gmeinen  in  der  eygnoschaftt  nnd  inen  sem- 
lich  meinnng  zu  erkennen  geben  nnd  welle  ein  gmein  dem 
frantzosen  ein  gleitt  gen,  so  wellen  sy  har  nss  kon  nnd 
wellen  mitt  dem  gmeinen  man  nnder  ston  ein  friden  zu 
machen,  den  sy  wüssen  mitt  den  heren  nntt  zu  machen, 
der  küng  der  könni  innen  nitt  geltz  gnüg  geben,  do  mitt 
sy  zu  friden  sigin.“  Darauf  hin  sei  Gerhart  fort  geritten 
nnd  habe  zuerst  den  Balsthalern  die  bezüglichen  Mitteilungen 
gemacht,  worauf  die  Balsthaler  zwei  Mann  gegen  Zofingen 
geschickt  hätten,  wie  sie  auch  zwei  Mann  verordneten,  die 
nach  Hnttwil  nnd  ins  Enimenthal  gehen  sollten.  Schindler 
aber  habe  die  „red“  nicht  vor  die  Gemeinde  kommen  lassen 
nnd  die  Versammlung  abgestellt  nnd  sofort  an  Bern  be¬ 
richtet,  wie  er  nun  auch  an  Solothurn  tue,  damit  die 
drohende  Gefahr  abgewendet  werden  könne.’) 

x4m  16.  Februar  1514  wurde  der  Tag  von  Zürich  ge¬ 
halten  nnd  n.  a.  auch  über  die  französische  Angelegenheit 
gehandelt.  Das  Schreiben  des  Herzogs  von  Bourbon  wurde 
verlesen;  es  besagte,  wie  wir  schon  wissen,  nichts  über  die 
Erfüllung  des  Dijoner  Vertrags,  was  den  Landschaften  zu 
ihrer  Aufklärung  nnd  Beruhigung  mitznteilen  beschlossen 
wmrde;  die  Aufwiegler  aber  sollten  verfolgt  werden.“)  Ob 
Löwenstein  anwesend  war,  wie  Bern  es  gewünscht  hatte, 
ist  aus  den  Akten  nicht  zu  ersehen;  nach  allem  aber  ist 
es  zu  bezweifeln.  Dem  Herold  des  Herzogs  von  Bourbon 
wurde  von  den  Bernern  gesagt:  dass  M.  H.  die  Eidgenossen 
dem  König  keine  Antwort  geben  wollen,  weil  er  den  Frieden 
von  Dijon  nicht  halte.  ^) 

AVir  müssen  hier  vorausgreifend  erwähnen,  dass  am 
7.  Februar  1515  die  Tagsatzung  zu  Zürich  von  Bern, 

')  Soloth.  Denkwürdige  Sachen  Bd.  31,  fol.  35. 

-)  E.  A.  III  2,  S.  770  f.,  lit.  k.  und  q. 

3)  Bern,  Ratsman.  160  S.  lOi. 
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Luzern  und  Solothurn  beschworene  Kundschaft  über  Sässeli 
verlangte,  welche  der  Rat  von  Solothurn  im  Februar  und 
März  einzog.’)  Von  der  ersten  Zeugengrupj^e^)  wusste  der 
Vorredner  Hans  Geriver,  Untervogt  zu  Falkenstein,  zu  er¬ 
zählen:  „Daz  umb  die  vaßnacht,  ist  jetz  ein  jar,^)  sy  syent 
gesin  in  Niclaus  Brunners  huß  zu  Baldstal, '^)  do  syent 
Geroldt  Löivenstein  unnd  Bernhart  Sässellin  zu  inen  körnen 
und  hett  Gerold  gerett:-  er  sye  geritten  in  Welschland  gan 
Doll  und  het  wellen  schwin  kouffen,  oder  hat  sy  koufft®) 
und  etwas  daruff  geben.®)  Daz  haben  die  Frantzosen  ver¬ 
nommen;  die  haben  in  gefangen  unnd  gan  Dyjon  gefürt. 


*)  Wir  können  unter  den  Zeugen,  wie  schon  bemerkt,  drei  Gruppen 
unterscheiden,  von  denen  wir  bei  unserer  Erzählung  indessen  die  zweite  in 
die  erste  hiueinschieben  müssen.  Die  erste  weiss  über  Vorgänge  aus  dem 
Anfang  des  Jahres  1514  auszusagen,  da  Löweustein  noch  im  Solothurnischen 
war,  sowie  von  Ereignissen,  die  sich  speziell  um  die  Easnacht  in  Balsthal 
abspielten;  dann  von  der  Reise  Löwensteins  und  Sässelis  nach  Frankreich 
und  von  der  alleinigen  Rückkehr  Sässelis.  Eine  zweite  Gruppe  erzählt  ihr 
nächtliches  Erlebnis  mit  Sässeli  in  Solothurn,  das  dieser  bei  seiner  Heimreise 
zuerst  berühren  musste.  Nun  lassen  wir  der  ersten  Gruppe  wiederum  das 
Wort,  die  uns  über  das  Auftreten  Sässelis  in  Balsthal  berichtet.  Die  dritte 
Gruppe  endlich  weiss  Vorgänge  mit  Sässeli  aus  dem  Heuet  1514  mitzuteilen. 

—  Diese  auch  in  kulturgeschichtlicher  Beziehung  stellenweise  höchst  interes¬ 
santen  Berichte  stehen  Ratsman.  .Soloth.  Nr.  IV,  S.  249 — 268.  Die  Reihen¬ 
folge  der  Aussagen  ist  hier  indessen  anders  (nach  unserer  Numerierung: 
Gruppe  I,  III,  II)  und  gibt  nur  ein  zerfliessendes  Bild  von  der  Aufeinander¬ 
folge  der  Ereignisse  im  Jahre  1514.  —  Nötig  erachtete  Verdeutlichungen  — 
namentlich  der  in  den  Pronomina  versteckte  Subjektswechsel  ist  sehr  verwirrend 

—  werden  wir  in  [  ]  geben.  Ebenso  behalten  wir  uns  freie  Interpunktion 

und  gelegentliche  Anwendung  der  Cursive  vor. 

-)  Zu  dieser  Gruppe  gehören  Hans  Gerwer,  Niclaus  Brunner,  Anthoni 

0 

Fyuinger,  Ulli  Meder,  Hans  Slosser  und  Mathis  Probst.  —  Das  Verhör  fand 
statt  am  Donnerstag  nach  Valentini,  den  15.  Februar. 

Das  genauere  Datum  ist;  vor  dem  10.  Februar  1514,  schon  im  Januar, 
vgl.  die  obigen  Schreiben  Berns  an  Solothurn  und  an  seine  Untertanen,  sowie 
den  Brief  des  Schultheissen  von  Huttavil  an  Solothurn. 

Glutz,  der  diese  erste  Kundschaft  —  aber  nur  diese  —  skizziert, 
lässt  die  Gesellschaft  in  Balsthal  an  einem  Fastuachtabend,  „wo  des  Guten 
mehr  als  gewöhnlich  genossen  wurde“,  also  zu  einem  fröhlichen  Trünke  bei¬ 
sammen  sein. 

®)  Zeuge  Gerwer  erinnert  sich  darin  nicht  mehr  so  genau,  bzw.  er  ver¬ 
bessert  die  voraufgehende  Mitteilung. 

Ein  Angeld,  Draufgeld. 
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Do  hab  er  [es  ist  immer  Löwensteiii,  der  spricht,  oder 
besser:  den  Gierwer  sprechen  lässt]  zu  Dyjon  geklagt,  er 
sye  ein  werbender  man  [Gewerbsmann,  Kaufmann]  und 
fare  sinem  gewerb  nach  —  waz  sy  im  wellent  angewinnen 
[was  sie  mit  ihm  eigentlich  wollen]?  Do  haben  sy  mit 
im  gerett  von  der  bericht  vor  Dyjon  heschechen  zwüschen 
k[üng]  und  den  eidtgnossen;  denn  so  der  k[üng]  der  meynung 
sye,  die  bericht  zehalten,  ob  er  daz  dörffte  an  die  landlüt 
der  eidgnosschafft  bringen  und  nit  an  die  herren?')  Dar 
zü  hab  er  gerett:  er  wüsse  in  den  fugen  nützit  darinn 
zehandeln,  sye  im  ouch  nützit  darum  bevolen;  denn  er 
begere  schlechtlich  sin  gewerb  zetriben  und  [bitte  sie,]  inn 
damit  ze  verfaren  lassen.  Daruff  liant  sy  an  im  begert  ze 
wüssen,  was  er  wol  mag  an  einem  schwyn  gewinnen.  Do 
spräche  er:  villicht  ein,  dicken  pfenning.  Do  retten  sy: 
ob  er  dörffte  an  ein  landtschafft  der  eydtgnosscliafft  bringen, 
so  möcht  im  villicht  für  ein  dicken  pfenning  ein  krönen 
werden.  Dann  wenn  er  das  wölte  an  die  gemeinden  bringen, 
wurde  er  me  gewinnen,  denn  an  siner  kouff  man  schafft;  denn 
sy  wüstent  mit  den  herren  nit  nache  zekomen;  und  gäben 
im  sin  gelt  wider,  was  er  hat  uff  die  schwin  geben.^)  Dar¬ 
uff  rett  er  [Löwenstein]:  Sye  wöltent  im  brief  und  sigel 
geben,  daz  sy  die  bericht  vor  Dyjon  wölten  halten.  Daz 
wolt  er  nit  annemmen;  denn  er  besorgte,  alz  er  durch 
keysers  land  ryten  müste,  man  möcht  in  an  ein  ast  hengken; 
er  wöltz  aber  sust  gnüg  anbringen  unnd  dem  nach  brieff 
und  sigel  von  inen  bringen. 

Das  hab  er  inen  [den  Gästen  und  jetzigen  Zeugen]  zü 
Baldstal  fürgeben.  Daruff  haben  sy  inn  gefragt:  ob  er  das 
jenant  hab  anbracht?  Do  rett  er:  min  herren  hettent  inn 


ö  Hier  haben  wir  das  Motiv,  das  in  den  Reden  jener  Zwischenhändler 
immer  und  immer  wieder  laut  wurde:  Frankreich  möchte  den  Frieden  halten; 
aber  die  Obrigkeiten  gehen  in  ihren  Geldforderungen  zu  weit.  Wenn  Frank¬ 
reich  direkt  mit  den  Landschaften  verkehren  könnte,  käme  die  Sache  zum 
Abschluss  und  würden  die  Landleute  doch  endlich  etwas  erhalten. 

2)  Die  Franzosen  hielten  ihn  also  schadlos  dafür,  dass  er  den  geplanten 
Schweinehandel  gegen  die  „diplomatische“  Sendung  aufgab  und  das  entrichtete 
Angeld  so  dahinten  lassen  musste. 
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beschickt  für  schulthessen,  klein  und  cjross  rät.  Die  haben 
inn,  Gerolden,  gefragt:  was  er  von  Dyjon  bringe?  Do  hab 
er  gerett;  der  kung  well  den  friden  vor  Dyjon  gemacht 
halten;  nnnd  wie  er  daz  minen  herren  gesagt,  hab  er  inen 
[den  AVirtshansgästen]  euch  also  fürgehalten.  —  Do  fragten 
sy  [die  Balsthaler]  inn:  wie  es  minen  herren  geviele?  Do 
spräche  er:  es  gevcdt  ettlichen  nnnd  ettlichen  7iit.  Do  begerte 
er  [von  den  anwesenden  Balsthalern],  daz  man  im  ein  gemeind 
wolte  samlen  zii  Baldstal.  Do  fragten  sy :  ob  man  im  anderswo 
onch  ein  gemeind  hette  gehalten?  Do  spraeche  er:  neyn. 
Do  wöltent  sy  im  onch  dehein  gemeind  samlen.  Do  begerte 
er  eins  oder  zweyer,  die  mit  im  hinin  [nach  Dyjon]  fürent, 
so  wölte  er  sin  fnrgeben  war  machen  nnnd  darumb  brieff 
nnnd  sigel  bringen,  in  sinem  costen.  Und  by  disen  handeln 
lind  Worten  ist  Bernhart  Sässeli  oiich  gewesen  nnnd  [er, 
Gerold]  spräche  also  an  Bernhart  Sässellin-)  Do  wölte 
Bernhart  nit  ryten,  er  wurde  denn  von  einer  gantzen  ge¬ 
meind  dargeordnet.  Do  sprachen  etlich :  es  dörffte  der  gemeind 
nitt,  dann  daz  er  allein  loste  [anhörte],  das  Gerold  die  war- 
heit  brächte.  Do  wart  gerett  von  ettlichen:  wenn  sy  alz 
wenig  zeschaffen  hetten  alz  er  [Sässeli]  und  sich  kriegen 
wölten  behelffen,  sy  wölten  selbs  mit  hin  in  ryten,  uff  die 
wort  zeerwären,  die  Gerold  fürgeben  hette.  Do  bätent  die 
erber  litte  Gerolden  nnnd  euch  Bernharten,  das  sy  die  war- 
heit  haniß  brächtent  nnnd  doriimb  vom  küng  selber  brieff 
nnnd  sigel;  dann  Gerold  stünde  in  grossem  ungiinst  gen 

Ö  Wie  Löirenstein  hier,  wollte  später  auch  Sässeli  das  französische 
Schreiben  Ratspersonen  vorgewiesen  haben,  und  gerade  über  diesen  Punkt 
wurde  1515  hinsichtlich  Sässelis  beschlossen,  Kundschaft  zu  erheben.  Während 
aber  Löwensteins  Behauptung  in  der  Luft  hängt,  bezw.  auf  sich  selber  beruht, 
werden  wir  weiter  unten  aus  einer  Zeugendepositiou  ersehen,  dass  Sässeli  von 
seinem  Briefe  wirklich  Ratspersonen  hat  Einsicht  nehmen  lassen.  Nur  hatte 
er  das  nicht  von  Anfang  an  im  Sinne,  sondern  er  kam  dazu  durch  den  äussern 
Umstand  und  die  Zufälligkeit,  dass  niemand  seinen  Brief  lesen  oder  verstehen 
konnte,  so  dass  er  sozusagen  von  Hand  zu  Hand  wanderte. 

Hier,  im  Gasthofe  Brunner  zu  Balsthal,  scheint  also,  anfangs  Febniar 
1514,  Bernhard  Sässeli  zum  erstenmal  in  den  Handel  hineingezogen  worden 
zu  sein,  in  welchem  er  bald  als  selbsthandelnde  Person  figurieren  und  die 
Tagsatzung,  wie  die  Regierungen  von  Solothurn  und  Bern,  in  Atem  erhalten 
sollte.  Seine  in  der  Folge  angedeutete  Beschäftigungslosigkeit  scheint  ihn  in 
dieses  Fahrwasser  getrieben  zu  haben. 
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den  eidtgnossen  imnd  gantzer  landscliafft ;  oder  er  solt  nit 
me  in  daz  land  körnen,  denn  er  müste  das  übel  entgelten.  — 
Also  begertent  sy  [Löwenstein  und  Sässeli]  Bernhard  Gerwers^) 
mit  inen  zeryten  für  ein  knecbt  unnd  verspreche  ihm  [dem 
Gerwer]  Gerold :  möcht  im  nit  me  werden,  so  wölt  er  im 
doch  zum  minsten  ein  manodt  sohl  schaffen. 

Unnd  also  morndes  zu  guter  tagzyt  fürent  sy  [Löwen¬ 
stein,  Sässeli  und  Gerwer]  enweg  und  ward  inen  gesagt^ 
sy  söltent  ylen,  damit  man  wüste  uff  dem  hübschen  men¬ 
tag  [Montag  nach  Pfingsten  =  5.  Juni  1514]  oder  [schon] 
der  alten  vaßnacht  [5.  März]  die  eidtgnossen  zii  berichten,^) 
was  sy  brächtent. 

Darnach  kament  sy  biß  gan  Nüwenburg  wider  ushar 
[von  Frankreich  zurück].  Do  wmrdent  sy  gewarnet.  Do 
reit  Gerold  wider  hinder  sich^)  und  gab  Bernhard  Sässelin 
den  hrieff  der  gemeinen  landtschafft  ze  überantwurten.  Do 
sye  er  [Sässeli]  har  gan  Soloturn  körnen  zum  Loeiven^  do 
syent  etlich  körnen  unnd  haben  den  brieff  lassen  läsen 
unnd  im  den  widergeben  .  .  . 

AVir  brechen  hier  den  Bericht  der  ersten  Zeugen¬ 
gruppe  ab,  um  ihn  später  Avieder  aufzunehmen  und  fügen 
als  chronologisch  hieher  passend  die  zweite  Kundschaft  ein, 
welche  Freitag  vor  Gregory  =  9.  März  erhoben  wurde  und 
die  uns  über  die  Durchreise  Sässelis  durch  die  Stadt  Solothurn 
und  die  hier  sich  ahspielenden  nächtlichen  Vorgänge  anschau¬ 
liche  Auskunft  gibt.  Der  betreffende  Bericht  enthält  die 
Aussagen  des  Bendicht  Mannslih  und  Hans  Dohen.  beide  des 
Grossen  Rats,  sowie  Altrats  Hans  Lienhart,  und  bringt  in 
seinem  erster en,  kürzeren  Teile  eine  Erinnerung  an  Löwen- 


ö  Bernhart  Gerwer  ist  bekannt  durch  die  Eroberung  eines  Fähnleins 
in  der  Schlacht  von  Xovara.  Dafür  liess  ihm  die  solothuruische  Regierung 
ein  Kleid  und  i'-j-i  Malter  Korn  zukommen,  9.  Dezember  1513.  (Ratsman.  6. 
S.  131). 

-)  Die  betreffende  Tagsatzung  fand  am  8.  März  in  Bern  statt. 

Wieder  nach  Frankreich  zurück,  bezw.  nach  Yverdon,  wie  wir 
unten  sehen  werden.  Auf  der  Heimreise  gingen  sie  also,  von  Bekannten  ge¬ 
warnt,  auseinander;  Sässeli  (nicht  Gerwer,  wie  Glutz  sagt)  allein  kehrte  mit 
einem  Briefe  zurück. 

*)  Soloth.  Ratsman.  4  S.  250 — 252,  Diese  Zeugeneinvernahme  ist  vom 
I  5.  Februar  1515. 
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stein  aus  der  Zeit  vor  Fasnacht  1514.  .  Und  des  ersten 

[halt  gerett  und  bezüget]  der  genannt  Benndicht  Manßlih: 
Das  uff  ein  zyt,  do  Oerold  Löwendein  noch  anheimbsch 
gewesen  sye,^)  Gerold  mit  im  gerett  hab  von  sins  [Manhlibs] 
roß  wegen,  ob  es  im  feil  wäre.  Do  spräche  er  [Manßlib] : 
ja;  do  bot  er  [Manßlib]  ims  umb  xx  gl.'),  und  tet  im 
Gerold  kein  gebott  daruff;  und  käment  also  do  ze  malen 
von  einandern.  —  Darnach  über  ein  güte  zyt^)  begäb  es 
sich,  daz  er  zu  den  schmiden  zu  nacht  äß.  Do  käme  ein 
bott,  der  reicht  inn  unnd  spräche  zu  im:  er  sölte  hin  uß 
körnen  zu  Bernhart  Sässellin,  der  wäre  vor  der  statt.  Do 
gienge  er  [Manßlib]  mit  im  [dem  Boten]  ushin,  und  do  er 
zu  Bernhart  kam,  spräche  Bernhart:  Gerold  het  im  [dem 
Sässelin]  bevolen  [ergänze:  auszurichten],  daz  er  [Manßlib] 
im  [Gerold]  daz  roß  solte  schicken  by  dem  selben  knaben, 
den  er  haruß  hat  geschickt  von  Yferden  denn  er  [Manß¬ 
lib]  hett  iifi  [Löwenstein]  daz  roß  umb  xx  gülden  gebotten. 
Do  het  er  [=  Hier  habe  Löwenstein]  im  geschickt  xii  krönen; 
darumb  solt  er  [Manßlib]  im  daz  roß  schicken.  In  dem  käme 
Hans  Lienhart  der  alt  rät,  zu  den  schnydern,  von  siner  matten 
darzü.  Der  vienge  an  reden  unnd  spreche:  Bernhart,  wannens 
kumpst  du?  Do  spräche  Bernhart:  er  käm  von  Dyjon. 
Do  sprächen  sy  beid  zü  im:  wär  inn  hett  inhin  [nach 
Dijon]  geschickt?  Denn  er  unnd  ander,  die  mit  denen  dingen 
umbgiengen,  machtent  uns^)  ein  gross  unrüw  gegen  unnsern 
eidtgnossenn ;  wand  sy  [Bernhart  und  die  andern  Leute]  von 

Ö  Gerold  Löwenstein  weilte,  gewarnt,  ausserhalb  der  Eidgenossenschaft 
seit  Fasnacht  1514,  siehe  oben  S.  123.  Der  erste  Teil  obiger  Zeugenaussage 
betrifft  also  die  Zeit  von  Anfang  Februar  1514- 

2)  =  40  Pfd.,  der  gewöhnliche  Rosspreis  um  jene  Zeit,  vgl.  Ad.  Fluri, 
Ivulturgeschichtl.  Mitteil.  a.  d.  bern.  Staatsrechnungen  des  16.  Jahrhunderts, 
S.  1 1  f. 

b  Mit  diesem  zweiten  Teile  werden  wir  in  die  Fasnacht  1514  versetzt, 
wo  Bernhart  Sässeli  mit  dem  französisch  geschriebenen  Briefe  die  Gemüter 
verwirrte,  siehe  oben.  Bernhard  Gerwer  kommt  nach  Baisthal  6.//.  März; 
Sässeli  ist  vorher  schon  da.  Sein  Eintreffen  in  Solothurn  und  die  oben  ge¬ 
schilderten  Vorgänge  fallen  also  etwa  8  Tage  früher,  auf  Ende  Februar. 

h  Löwenstein  weilte  also  damals  in  Yverdon.  Der  Ivnecht,  von  dem 
hier  die  Rede  ist,  wird  der  Bote  sein,  der  den  Mannsleib  aus  den  Schmieden 
gerufen  hat. 

b  Vom  Standpunkte  des  Rats  aus  gesprochen. 
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Baldstal  unnd  die  nsser  dem  Gow  wurdent  an  das  für  die- 
iinrüwigosten  gesclietzt  [!]d)  Do  spräche  Bernhart:  er  wäre 
nit  allein  von  den  unnsern  [den  solothurnischen  Landlenten] 
hin  in  geschickt,  sonnders  ouch  von  nnnser  eidtgnossenn  von 
Bern  unnd  Luzern  lüten.  Do  fragte  inn  Hans  Lienhart: 
was  er  da  innen  geschaffet  [ansgerichtet,  zn  Stande  gebracht] 
hette?  Do  spreche  er;  er  hette  es  wolgeschaffet;  denn  er 
brächte  hrieff  vom  hertzog  von  Bourhon^  daz  er  [der  Bonrbone, 
d.  h.  hier  der  König]  wolte  die  richtnng  vor  Dyjon  gemacht 
halten.-)  Do  fragte  Bernhart:  ob  er  dörffte  in  die  statt 
ryten?  denn  er  ritte  nit  gern  nachtz  [weiter,  nach  Balsthal]., 
Doch  so  vorchte  er  sich  nit  vor  uns,  sonnders  allein  vor 
den  landslüten;  die  mochtent  inn  argwänig  halten,  daz  er 
uns  sin  Sachen  vor  [vor  ihnen]  entdeckt  hette,  unnd  ein 
bederthalber  wäre,  unnd  mochten  im  den  hals  abstechen. 
Unnd  alz  sy  von  im  giengen  unnd  im  nit  wolten  raten  zii 

Ö  Diese  Bemerkung  ist  sehr  interessant.  Die  Balsthaler  und  Gäuer 
waren  also  bei  den  Solothurnern  das,  was  ,,die  Leute  am  See“  bei  den 
Zürcheru  waren ! 

b  Wir  kennen  bis  ungefähr  zu  dieser  Zeit  folgende  französische  Briefe 
in  der  Dijoner  Angelegenheit  und  was  damit  zusammenhängt: 

a)  Der  König  selber  schreibt  unter  dem  8.  Dezember  1513  an  Johann  von 
Savoyen,  Bischof  von  Genf,  wegen  des  Präsidenten  von  Villeneuve  (Fazy, 
1.  c.  S.  276  .f) 

b)  La  Tremoille  und  der  Griiger  schreiben  Anfangs  Dezember  an  die  Tag^ 
Satzung  (Gagliardi  299)  wegen  freien  Geleites  und  des  Präsidenten. 

c)  Der  Herzog  Karl  von  Bonrhon,  Geuerallieutenant  des  Königs  in  Burgund,, 
den  der  König  mit  der  ganzen  Dijoner-Angelegenheit  betraut  hatte,  schreibt : 
rt)  den  27.  Dezember  1513  au  Genf  wegen  des  Präsidenten,  wie  ein  paar 

Wochen  zuvor  der  König  (Köhler,  1.  c.  S.  56); 
ß)  im  Januar  1514  zwei  Briefe  an  die  sämtlichen  Orte,  in  derselben 
Sache  (Köhler,  1.  c.  S.  58); 

y)  den  16.  Februar  1514  ein  Geleitsgesuch  an  die  Eidgenossen,  wobei 
er  darauf  hinwies,  dass  das  Geld  bereit  liege  und  ausbezahlt  würde, 
wie  sich  die  Eidgenossen  zu  einem  neuen  Frieden  verstehen  könnten; 
dabei  müsse  nur  die  Bestimmung  wegen  Asti  dahinfallen  (E.  A.  III  2 
S.  770  lit.  K,  Ansh.  III  490); 

Für  später  vgl.  Gagliardi  S.  319  (ein  Brief  Bourbons  an  die  Orte  vom 
24.  März  (514). 

Ö)  April  1514  Gesuch  um  Anhörung  von  drei  Savoyern,  die  Anträge 
vom  Herzog  von  Savoyen  und  vom  König  von  Frankreich  an  die  Eid¬ 
genossen  hätten  (E.  A.  UI  2  S.  783  lit.  1.  Das  Gesuch  wurde  bewilligt).. 
Einer  der  auf  beiden  Achseln  trägt. 
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bliben  oder  enweg  zeryten,  do  ritte  er  den  graben  [sc.  Stadt¬ 
graben]  nmb  nnnd  fiire  in  Hans  Lienbartz  büß  zum  Löwen^) 
Indem  giengent  sy  beid  [Manßlib  und  Lienbart]  zu  bernn 
schiiUheissen  Babenberg  nnnd  zalten  [erzählten]  im  allen 
bandel,  was  inen  von  Bernbart  begegnett  was;  wie  er  brieff 
bette  von  des  friden  wegen  nnnd  bin  ingescbickt  wäre 
[nach  Dijon]  von  der  gantzen  landtscbafft.  Do  spreche  der 
sclmltbeis  berr  Babenberg:  Hette  Bernbart  neiswas  brieffen 
ein  landtscbafft  berüren.  des  näme  er  sieb  nit  an,  in  an- 
seeben  der  grossenn  nnriiwen,  darinn  wir  der  zyt  mit  der 
landtscbafft  stünden.  — ■  Und  also  gienge  Hans  Lienbart 
beim,  nnnd  diser  gezüg  [Manßlib]  wider  zu  den  schmiden^ 
do  er  bat  zu  nacht  geessenn.  Do  fragten  sy  [sc.  die  andern 
Gäste]  inn:  was  er  getban  bette?  Do  spreche  er;  [er]  käme 
von  Bernbart  Sässeli;  der  käme  von  Dyjon  nnnd  brächte 
giite  mere,  daz  der  küng  wölte  den  friden  halten  vor  Dyjon. 
Do  frogten  sy:  ob  er  [sc.  Sässeli]  wäre  ilends  zu  den  landt- 
lüten  [sc.  nach  Balstbal]  geritten?  Do  spräche  er  [sc.  Manß¬ 
lib]:  nein;  ich  vermein,  er  sye  zum  lowen.  Unnd  gieng 
also  angends  zum  löiuen.  Do  fand  er  inn  unnd  rett  aber 
[wiederum]  mit  im  von  des  ross  wegen,  unnd  das  ross  wär 
im  gnug  klein  unnd  er  were  nit  damit  versorget.  Do 
spräche  Bernhart:  wilt  du  die  xij  krönen,  so  wil  ich  dir 
sy  geben,  du  schickest  im  [sc.  dem  Löwenstein]  das  roß  oder 
nit.  Also  [sc.  auf  diese  Art  und  Weise]  wolt  er  [sc.  Manßlib] 
nützit  von  im  [sc.  Sässelin]  nemmen  unnd  behielt  sin  ross 
unnd  weit  nützit  damit  zesebaffen  haben.  Da  gienge  Bern¬ 
bart  mit  im  baruß  usser  der  stuben  zum  löwen  unnd  spräche; 
ob  er  welsch  konde  läsen?  so  wölt  er  im  den  briefl  geben 
zeläsen.  Do  spräche  er  [sc.  Manßlib]:  nein;  wölt  er  im 
aber  den  brieffe  vertruwen  unnd  [erg.;  vorausgesetzt,  dass] 
er  offenn  wäre,  so  wölt  er  wol  finden,  der  im  sy  [sc.  die 
Briefe]  läse.^)  Do  spreche  er  [Sässeli]:  ja,  es  gülte  im 
glich,  ob  schon  all  min  berren  die  brieff  läsend,  sowitt 
daz  er  wider  [wenn  er,  der  Brief,  nur  wieder]  zü  sinen  banden  * 


Ö  Dass  Haus  Lienhart  damals  selber  Tf  irt  zum  Löwen  war,  ersehen 
wir  aus  Soloth.  Ratsmau.  5  S.  272,  von  1513. 

Sässeli  darf  nicht  selber  einen  Lesekundigen  helfen  aufsuchen,  da  er 
in  der  Stadt  nicht  ganz  sicher  ist. 
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käme;  er  dörffte  snst  nit  gan  Baldstal  unnd  heim  körnen. 
—  Do  näme  er  [Manßlib]  den  brieffe  unnd  gieng  zum 
Schass  in  sins  vetters  Hans  Hohen  huß  unnd  spreche  zu  im 
[sc,  Doben] :  daz  sind  nüwe  märe  von  Dyjon,  het  mir  Bern¬ 
hart  Sässeli  geben;  wär  wil  uns  den  [sc.  Brief]  läsen,  daz 
wir  wüssenn,  was  es  sye,  daz  wir  morn  minen  herren  unnd 
anndern  konnent  sagen,  was  es  sye?  Do  spräche  Hans 
Doben:  wir  wend  den  nnderschriber  beschicken,  Unnd  alz 
sy  inn  beschickten,  da  kondent  sy  es  all  dry  nit  verstän 
noch  daruß  körnen,  b  Do  spräche  Hans  Doben :  wol  uff, 
wir  wend  min  vetter,  den  stattschriher,^)  uffuemmen  usser 

Natürlich  konnten  wenn  möglich  noch  weniger  als  diese  drei  Männer 
später  die  Balsthaler  den  Brief  lesen.  Diese  Episode  von  dem  französischen 
B7'ief,  den,  wüe  wir  noch  vernehmen  werden,  erst  der  Stadtschreiber  lesen 
und  verstehen  konnte,  ist  kulturgeschichtlich  interessant :  Sie  ist  ein  neues 
Zeugnis  für  die  gelänge  Verbreitung  des  Französischen  am  Anfänge  des 
16.  Jahrhimderts.  Sässeli  konnte  mit  dem  Briefe  herzhaft  durch  die  ganze 
damalige  Eidgenossenschaft  reisen  —  dieselbe  war  eben  noch  eine  „deutsche 
Piovinz“,  und  man  kannte  eine  ,, Welschlandgängerei“  nur  als  Reislaufen  nach 
Frankreich.  In  Bern  war  es  genau  so,  wie  in  Solothurn:  Als  1483  ein  Bar- 
füsser  Bruder  versetzt  werden  sollte,  baten  die  Berner  das  Provinzialkapitel, 
ihn  zu  belassen,  da  mau  seiner  gegenüber  den  ,,Walchen“  in  der  Stadt  be 
dürfe  (Ad.  Fluri,  Die  Anfänge  des  Frauzösischunterrichts  in  Bern,  S.  i). 
Auch  die  im  Dezember  1513  wegen  des  Präsidenten  von  Villeneuve  in  Genf 
weilenden  Berner  konnten  nicht  alle  französisch  (Ivohler,  1.  c.  S.  55/5^)-  Dass 
der  Eroberer  der  Waadt  dem  Französischen  abhold  war,  ist  bekannt.  Um 
1514,  genauer  seit  seinem  Eintritt  in  den  Schweizerbund,  überwog  ja  auch 
im  doppelsprachigen  Freiburg  das  Deutsche  insofern,  als  es  Amtssprache  ge¬ 
worden  war,  und  das  blieb  so  bis  zur  französischen  Revolution  (siehe  J.  Zimmerli, 
Die  deutsch-französische  .Sprachgrenze  in  der  Schweiz,  II  75  ff.,  III  103).  Ueber 
die  alte  Sprachgrenze  im  Westen  ist  zu  vgl.  Bächtold,  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  in  der  Schweiz,  S.  1 1  f.  —  Für  die  territoriale  Verbreitung  einer 
Sprache  fallen  heutzutage  selbstverständlich  neben  Abstammung  und  Einwan¬ 
derung  noch  die  zwei  Faktoren  der  politischen  Rücksichten,  wodurch  eine 
Sprache  Amtssprache,  und  der  kulturellen  Bestrebungen,  wodurch  eine  Sprache 
zum  Schulfach  werden  kann,  in  Betracht. 

b  Haus  Seryant,  Stadtschreiber  seit  1506,  vgl.  Franz  Haffuer,  Schau¬ 
platz  II  58.  —  Im  Jahre  1514  wollten  die  Solothuruer  einen  neuen  dreier 
Sprachen  mächtigen  Stadtschreiber  haben.  Von  Niklaus  Schalter  in  Bern 
empfohlen,  wurde  daun  1515  dessen  „Diener“  IMeister  Jörg  Hertwig  Stadt¬ 
schreiber  von  Solothurn.  Die  dritte  Sprache,  deren  Kenntnis  verlangt  wurde, 
ist  eben  das  P'rauzösische.  —  Vollends  als  1554  sich  die  ordentliche  franzö¬ 
sische  Gesandtschaft  in  Solothurn  niederliess,  war  dem  Französischen  wenig¬ 
stens  in  den  vornehmem  Kreisen  Tür  und  Tor  geöffnet. 
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dem  betli  iinnd  wend  wüssen,  was  darinn  stände.  Unnd 
also  käment  sy  zii  im  [sc.  dem  Stattsclireiber],  nnnd  [dieser] 
wäre  nit  wol  zefriden,  daz  sy  inn  also  spät  iiffnäment  nnnd 
unrüwig  maclitent;  nnnd  bätent  inn,  daz  er  den  brieff  läse. 
Das  täte  er,  nnnd  als  er  den  briefi  läse,  do  fnndent  sy, 
daz  Gerolds  red  unnd  der  hrieffe.  nit  glich  stünden  unnd  daz 
die  erber  liite  allenthalben  verfürt  wurdentd)  Das  seit  im 
[sc.  dem  Sässeli]  diser  geziig  [sc.  Manßlib]  nnnd  gab  im  den 
brieff  wider.  —  AVyter  sye  im  [dem  Manßlib]  nit  zewnssenn. 

So  hat  gerett  der  genant  Hans  Hoben ^  wie  Bendiclit 
[Mannsleib]  davor  von  ir  beider  wegen  gelütert  hat. 

So  hat  der  vorgedacht  Hans  Lienhart  onch  gerett,  wie 
der  vorgemeldt  Benndicht  Manßlib  von  sin  ent  wegen  hie 
ob  erlntert  hat.  —  A¥yter  ist  inen  nit  whssen.‘‘-) 

Sässelin  reiste  wohl  am  folgenden  Tage  in  seine  Heimat 
Baisthal.  lieber  die  A^orgänge  daselbst  belehren  nns  die 
weiteren  Anssagen  der  erstgenannten  Zengengrnppe.  AVir 
lassen  also  Hans  Oerwer  in  seiner  Erzählnng  fortfahren, 
wobei  der  Anfang  nns  jetzt  bereits  näher  Bekanntes  wieder¬ 
holt;  ,.,Do  sye  er  [Sässelin]  har  gan  Solotnrn  körnen  zürn 
löwen.  Do  syent  etlich  körnen  unnd  haben  den  brieff  lassen 
läsen  nnnd  im  den  widergeben.  Do  hat  er  den  [den  Brief] 
gan  Baldstal  gebracht  für  die  gemeind,  nnnd  alz  er  [der 
Brief]  welsch  gewesen  ist,  kond  in  nyeman  läsen ;  daran 
hat  ein  gemeind  nit  ein  gevallen  [!].■*)  Do  rett  Bernhart 
nnnd  begerte  an  einer  gemeind,  man  solt  im  raten,  ob  er 
von  der  sach  sölte  reden  oder  swigen,  oder  wie  es  inen 
geviele;  dann  wenn  es  inen  nit  ge  viele,  so  wolt  er  darvon 
stän.  Do  sprächen  sy:  wenn  es  die  warheit  wäre,  wie  sy 
[Löwenstein  und  Sässeli]  vormaln  fürgeben  hetten,  so  mocht 
er  wol  reden,  und  sy  woltent  im  daby  handthaben.  Do 
spreche  er;  [er]  hette  Bernhart  Gertcer  dahinden  [in  Frank- 

b  In  dem  Briefe  stand  also  nichts  davon,  der  König  wolle  den  Vertrag 
von  Dijon  bedingungslos  halten,  wie  Löwensteiu  behauptet  und  Sässeli  ihm 
nachgesprochen  hatte.  Die  diesbezüglichen  Versicherungen  wurden  den  Zwischen¬ 
trägern  von  den  Franzosen  immer  nur  mündlich  gegeben. 

b  Soloth.  Ratsmau.  IV  S.  264  —  268. 

b  Das  Folgende  ist  also  die  Fortsetzung  von  oben  S.  123. 

Ü  Die  Solothurner  brauchten  sich  also  vor  den  Balsthalern  nicht  zu 
schämen  ! 
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reich]  gelassenn,  unnd  der  wurde  vom  hiiufj  hrieff  und  sigel 
hringen,  das  er  halten  U'ölte,  wie  sg  [Löwenstein  nnd  der 
Sprechende]  fürgehen  heilend  )  —  Do  käme  Bernhart  Oerwcr 
gan  Baldstal  an  mentag  zu  nacht  nach  der  alten  vasnacht 
nmb  mitternacht  [also  am  6./7.  März  1514],  nnd  morndes 
am  zinstag  [den  7.  März]  fragten  sy  inn:  was  er  bracht 
hette?  Do  spräche  er:  [er]  hette  hrieff  imnd  sigel  vom 
küng  selber  bracht.  Do  sprächen  sy:  wo  hast  du  den  brieff? 
Do  spräche  er;  er  hette  inn  Gerobl  gelassenn.  Do  sprächent 
sy:  warnmb  hast  du  inn  nit  gebracht?  Do  spräche  er :  ich 
vorcht,  ich  wurde  domit  gefangen.  Do  sprachen  sy:  ob  du 
schon  gefangen  werest  worden,  so  hetten  doch  unnser  eidt- 
gnossen  verstanden,  daz  du  die  warheit  gebracht  hettest.  — 
Do  schickte  Bernhart  Sässeli  ein  hotten  von  Baldstal  zuo 
Oerolden  umb  den  brieff,  und  alz  derselb  bott  nit  weit 
körnen,  do  schickte  er  noch  ein  hotten,  Hans  Gilgen.,  ouch 
darnach.  Do  wurden  die  beiden  hotten  zuo  Oranssen 
gefangen  unnd  mit  dem  selben  hrieff  gan  Bern  gefüert.  — ■ 
Und  also  schickten  min  herren  von  Bern  die  selben  zwen 
hotten  mit  zweyen  uss  irem  rat  har.  Da  gäben  min  herren 
von  Soloturn  den  hotten  von  Bern  ziven  rätzhotten  zii,-)  für 
ein  gemeind  zuo  Baldstal. Die  bätend  ein  gemeind  zii 
Baldstal,  daz  sy  von  irem  fürnemmen  stünden,  des,  so  Gerold 
und  Bernhart  Sässeli  inen  fürgeben  hettent;  denn  der 
Frantzosen  vcdsch  und  list  wer  so  gross;  denn  sy  hettent 

Betreffs  des  mitgebrachteii  Briefes,  dessen  Inhalt,  wenn  er  ihn  nicht 
schon  zuvor  kannte,  ihm  in  Solothurn  eröffnet  worden  war,  hat  Sässeli  hier 
in  Baisthal  also  nicht  gelogen.  Dagegen  hält  er  mündlich  fest  an  seiner 
früheren  Aussage,  der  König  werde  den  Dijoner  Vertrag  halten,  und  vertröstet 
seine  Landsleute  auf  einen  diesbezüglichen  Brief,  den  Gerber  bringen  werde. 
Es  ist  nur  eine  Fortsetzung  dieser  durch  die  Macht  der  Wirklichkeit  —  ein 
derartiger  Brief  wurde  ja  vom  König  nie  geschrieben,  und  wenn  er  auch  ge¬ 
schrieben  worden  wäre,  so  wären  doch  diese  Männer  nie  seine  Ueberbringer 
geworden  !  —  gebotenen  Verschiebungsmethode,  wenn  nachher  der  anlangende 
Gerber  sagt;  Er  habe  vom  König  Brief  und  .Siegel  gehabt,  hätte  den  Brief 
aber  Gerold  zurückgelassen ! 

2)  Vielleicht  haben  wir  den  einen  der  solothurnischen  Schiedsboten  in 
der  Notiz  der  Seckeimeisterrechnung  1514  S.  106:  ,,Aber  ist  er  [Peter  Hebolt] 
geritten  gou  Baistal  selbander  iij  tag  zürn  tag  j  libr.  x  /?,  tut  4^/2  libr.  .“ 

*)  Diese  dramatisch  bewegte  Gemeinde  wird  noch  vor  dem  11.  J>lärz 
1514  stattgefunden  haben. 

Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  VIII,  1. 
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gemeinen  eidtgnossen  zü  gesagt  und  nit  gehalten;  [sie,  die 
Balsthaler]  mochten  wol  gedencken,  daz  sy  [die  Franzosen] 
inen  onch  nützit  liielten.  - —  Und  uff  die  selbe  stund  schribent 
inen  gemeinen  eidtgnossen  ouch,  von  irem  fürnemmen  ze 
stand,  denn  Oerold  Löwensiein  und  Bernhart  Sässeli  wärent 
verlogen,  verdorben  lüt  unnd  trihen  verrätersch  luginen. ') 
Do  spräche  Bernhart  Sässeli; 'b  Weier  rette,  daz  er  Ver¬ 
räters  luginen  tribe  oder  luginen  fürgebe,  der  lugi,  er  were 
venner  oder  schulthes  oder  wer  er  wäre,  alz  ein  Verräters 
lugner;  dann  er  gebe  die  warheit  für  unnd  sy  [die  obrig¬ 
keitlichen  Personen]  lügen ;  dorumb  wölte  er  sy  bestän  mit 
recht  oder  mit  der  hand  einen  nach  dem  andern.  Do  spreche 
der  bott  von  Bern:  Bernhart,  das  stät  mir  nit  ze  verant- 
wurten.  Do  sprächent  etlich;  Bernhart,  wir  wend  dir  die 
wort  nit  helffen  verantwurten.  —  Und  alz  er  dehein  brieff 
[vom  König?]  brächt,  do  wüstent  sy  im  wyter  nit  zetund 
und  haut  sich  ouch  der  sach  nit  witer  angenomen.  —  Unnd 
alz  die  von  Willesow,  Surse,  Hertzogen  Buchse  und  Wangen 
in  Luzerner  unnd  Berner  gebiett  inn  beschickt  hant,  hat 
er  sy  glicher  wyse  bericht,  wie  sy  [die  Balsthaler].  —  Und 
darnach  reit  er  [Sässeli]  wider  enweg  [nämlich  nach  Dijon, 
mit  Tliomman  Schmid  vmn  Olten]. AFas  er  dem  nach  ge¬ 
handelt  hat,  ist  inen  [den  Zeugen  dieser  1.  Gruppe]  nit 
zewüssen.“  ^] 

Dem  Tagsatzungsabschied  von  Zürich  nachlebend,  erhob 
auch  Luzern  Kundschaft  über  Sässeli  und  berichtete  darüber 
unterm  5.  März  1515  an  Bern.^j  AVir  entnehmen  dem  Proto¬ 
koll  Folgendes:  „Uff  ein  zit“  —  es  war  wohl  etwa  im  Fe¬ 
bruar  1514  —  seien  Boten  der  Aemter  zu  Luzern  gewesen 


*)  Darauf  nimmt  unten  auch  der  Brief  des  Thoman  Schmid  vom  2i.  April 
1514  Bezug,  allerdings  im  Sinne  der  anfänglichen  Ungläubigkeit. 

'ö  Dieser  war  also  an  der  Landsgemeinde  anwesend  und  brachte  durch 
seine  hartnäckige,  feste  Haltung  eine  grosse  Bewegung  in  dieselbe. 

Soloth.  Denkwürd.  Sachen  31,  S.  81;  Th.  Schmid  an  Solothurn  den 
21.  April  1514  (siehe  unten). 

b  Soloth.  Ratsman.  IV  S.  252 — 254.  —  Wie  Hans  Geriver,  der  Unter¬ 
vogt  zu  Falkeustein,  so  sagten  damals  auch  aus,  „einmiiudig  und  glichtörmig“ : 
Xiclaus  Brunner,  ÄnthonJ  Fynhigcr,  Uolli  Meder,  Hans  Slosser,  MatJiis 
Probst.  Ebenda  S.  249,  254,  259. 

5  Bern,  LTnniitze  Papiere  Bd.  38  Nr.  122. 
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und  hätten  da  vernommen,  wie  Sässeli  gesagt  hätte:  der 
König  wolle  den  Frieden  halten,  dafür  habe  er  Brief  und 
Siegel;  aber  die  Eidgenossen  (d.  h.  die  Obrigkeiten)  wollen 
ihn  nicht  halten.  Auf  solches  hin  wurden  die  Boten  rätig, 
die  von  Willisau  sollten  Abgeordnete  ins  Solothurnische 
schicken,  um  zu  erfahren,  was  an  der  Sache  sei.  Das  ge¬ 
schah,  „unnd  als  sy  [Rütschi  von  Husswil  und  Uli  Zennggen] 
gen  Balstal  kommen,  da  werend  oben  vil  lüt  da,  denn  die 
von  Solthurn  warend  da,  das  sich  die  eignen  lüt  weiten 
abkouffen,  Unnd  da  samelten  sy  bhennd  vil  zu  samen  in 
einen  sal,  und  wer  da  wolt  der  mocht  zü  losen.  Da  fieng 
einer  an  ■ — •  wüsse  [nämlich  er,  der  Sprecher:  ßütschi  zu 
Husswil]  nit  eigentlich,  wer  er  were  —  unnd  seit  inen  da 
offenlich:  wie  dann  Gerold  Löivenstein  zu  Dision  were  gsin 
unnd  da  schwin  hette  koufft,  und  Sesseli  mit  imd)  da  haben 
sy  die  von  Dision  genomen  und  in  die  stat  gfürt  unnd 
habend  sy  da  gefragt,  wie  es  kome,  das  die  eidgnossen  die 
bericht  nit  wellen  halten,  so  vor  Dision  gemacht  sig?  Haben 
sy  gesprochen:  wir  woltens  gern  halten;  der  künig  wils  nit 
halten.  Da  habend  sy  [die  Franzosen]  wider  gredt:  der 
künig  hielte  sy  gern ;  so  ist  dero  so  vil,  die  da  pension  und 
verlegen  [=  rückständiges]  gelt  heischen  in  der  eidgno- 
schafft,  das  es  me  brecht,  dann  die  bricht  wisdt;  das  ist 
aber  nit  in  des  künigs  vermögen,  unnd  wenn  das  nit  were, 
so  wolte  der  künig  die  bricht  gern  halten.  Da  jechend  sy: 
gebend  ir  unns  darumb  einen  brieff,  man  gloubt  unns  das 
sust  nit.  Also  habend  sy  inen  ein  brieff  geben;  den  heigend 
sy  zu  Basel  und  Solthurn  gelian,  inen  habe  den  aber  nie- 
man  wellen  ze  tütsch  machen;  der  brieff  hab  och  süben  sigel  [!]. 
Und  [die  Franzosen]  hand  sy  [Löwenstein  und  Konsorten] 
da  gebetten:  sy  sollend  inen  ein  gmeind  versanilen,  so 
wollen  sy  zu  inen  körnen  und  inen  söllichs  erzogen.  —  Unnd 
also  sigen  sy  [die  Willisauer]  wider  erheim  körnen  unnd 
hannd  das  an  die  empter  bracht.  Da  sind  die  empter  eins 
wordenn,  sy  wellen  zü  Sursee  zü  samen  körnen  unnd  sy 

*)  Diese  Angabe  ist  unrichtig,  siehe  die  solothurnische  Kundschaft. 
Andere  Unrichtigkeiten  und  Entstellungen,  wie  sie  noch  folgen  werden,  sind 
als  solche  jetzt  leicht  zu  erkennen.  Auch  der  Stich  ins  Apokalyptische  fehlte 
bezeichnenderweise  damals  nicht! 
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[Rütschi  und  Konsorten]  sollend  verschaäen,  das  er  [Sässeli] 
dar  kome,  so  wellend  sy  losen,  was  er  bring.  Also  sig  er 
[Rutsch i]  unnd  Uly  Müller  nach  im  geritten  unnd  hand  in 
gen  Siirsee  gefertiget  an  die  gemeind.  Hab  der  Sesseli  mit 
im  nocb  zwen  dar  bracht.  Die  selben  hand  sin  sach  vor 
den  emptern  dar  than.  Aber  was  sy  dar  habend  than, 
wüsse  er  nit  eigentlich;  denn  in  hab  nüt  gewundert,  was 
es  sig;  er  hab  es  wol  zu  Baistal  ghört.  Nit  witer  sig  im 
zü  wüssen^b 

Mehr  als  Rütschi  wusste  sein  Begleiter  nach  Baisthal, 
Ulli  Zenggen,  auch  nicht  zu  berichten. 

Dagegen  haben  wir  eine  Fortsetzung  ihres  Berichtes, 
d.  h.  eine  Schilderung  der  Volksgemeinde  zu  Sursee,  in  den 
Aussagen  des  Uli  Steiner,  der  an  der  Gemeinde  teilgenommen 
hatte;  „Da  sige  Bernhardt  Sesseli  selb  drit  old  selb  vierd 
da  gsin  unnd  heige  einer,  der  by  im  was,  sin  sach  dar  than 
vor  der  gmeind  . .  .  .  Es  folgt  nun,  fast  wörtlich,  die  Er¬ 
zählung  Sässelis,  wie  wir  sie  schon  aus  Rütschis  Bericht 
kennen.  Als  Sässelis  Genosse  und  Fürsprecher  nun  von 
dem  bewussten  Briefe  redete,  da  begerte  man  auf  der  Ge¬ 
meinde  zu  Sursee,  denselben  zu  vernehmen.  Der  Brief 
wurde  vorgelegt.  Da  „sprechent  die  schriber;  sy  konend 
in  nit  lesen,  er  were  wältsch.  Unnd  da  man  den  Brieff 
nit  konde  verstan  unnd  man  die  sach  sust  nit  vast  wol 
wolt  glauben,  da  begert  Sesseli  unnd  die  so  by  im  warend, 
das  man  zehen  oder  zweintzig,  viertzig  oder  hundert  man 
zü  geben  solle  in  sinem  costen,  unnd  ie  me  ie  lieber,  unnd 
finde  man  es  nit  wie  er  für  geben  hab,  so  solle  man  in  an 
ein  ast  hencken,-  old  im  den  kopff  abhow’en  oder  vier  teilen. 
Sollichs  hab  er  vom  Sesseli  ghört  unnd  von  denen,  so  by 
im  warend.  Nit  witer  noch  anders  sy  im  ze  wüssen.‘* 

Wie  Uli  Steiner  redeten  dann  noch  mehrere  Andere, 
darunter  „der  schriber.^ 

Mit  der  iti  dieser  Kundschaft  erwähnten  Versammlung 
zu  Sursee,  die  vor  den  14.  März  gefallen  sein  muss,')  ist  in¬ 
dessen  unserer  Darstellung  der  Ereignisfolge  etwas  vorge¬ 
griffen  und  wir  haben  zunächst  ein  paar  Schreiben  des  arg 

0  unten  die  Bezugnahme  darauf  auf  dem  Tage  zu  Zürich,  den 

14.  März  1514. 
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bennmliigten  Bern  ans  der  Zeit  von  Febrnar/März  1614  anzu- 
füliren,  in  denen  es  sieb  redliche  Mühe  gab,  seine  Unter¬ 
tanen  zn  besänftigen.  Die  bernische  Landschaft  war  im 
besondern  vom  solothnrnischen  Oäu  ans  angesteckt  worden. 
In  einem  Schreiben  an  Solothurn  vom  28.  Febrnar  1514^) 
wies  es  darauf  hin,  dass  es  bei  Bestrafnng  der  Seinigen,  „so 
sich  misshandlott  gehept'’’',  solchen  Ernst  gebrancht  habe, 
dass  es  dessen  für  seinen  Teil  „wolbenngig“  sei,  nnd  es 
habe  sich  mit  den  Seinigen  vereint  nnd  besorge  keine  Ge¬ 
walttat  nnd  Unrnhe  mehr.  Gleichwohl  begehre  es  von 
Solothnrn,  dass  dieses  die  Gäner  zur  ßnhe  anhalte  nnd  dass 
es  speziell  ein  Hereinziehen  nnd  Bearbeiten  der  bernischen 
Untertanen  verhüte.  AVürde  man  diese  nicht  „in  rüwigem, 
friedlichem  stand  nnnd  wäsenn‘‘  bleiben  lassen  „nnnd  wir 
jemand  der  üwern  hinder  nnns  beträttenn,  so  nnnsern 
gemeynden  nnnderstünden  zübesamlenn  nnnd  die  anzü- 
reytzen  nnnd  zübewegen,  wider  das  zetimd  nnnd  zühandlen, 
so  wir  mitt  inen  in  nffrechtten  gntten  gestaltten  haben  be- 
schlossenn“,  so  wnirde  es,  Bern,  gegen  dieselben  strenge 
Vorgehen.^)  —  Nach  Zofingen,  Aaran,  Aarbnrg,  AVangen, 
Aarwangen  nnd  Bipp  aber  schrieb  Bern  am  1.  März  1514: 
Es  hätte  von  den  dnreh  solothnrnische  Untertanen  nnd  Zu¬ 
gehörige,  die  zn  Dijon  gewesen  seien,  ansgestrenten  Ge¬ 
rüchten  gehört  nnd  wie  jene  dabei  hätten  fallen  lassen,  dass 
andere  Mithafte  von  ihnen,  so  zn  Dijon  noch  zurückgeblieben 
seien,  weitere  Schriften  von  dem  König  bringen  werden. 
Das  Alles  aber  seien  nnr  „boßlistige  prattiken“  der  Fran¬ 
zosen,  die  damit  Uneinhelligkeit  in  der  Eidgenossenschaft 
stiften  nnd  daneben  abermals  in  das  Herzogtum  Mailand 
fallen  wollen,  wie  ihm  denn  anch  bereits  zngekommen  sei, 
dass  „ein  mercklicher  rosszng  in  das  Delphinat  gezogen 
nnnd  villicht  des  fürnämmens  sin  mochtte,  über  das  ge- 
birg  nnnd  fürer  züverrncken.*^  Angesichts  „sollichenn  der 


*)  An  Solothurn  M'ar  bereits  am  27.  Februar  ein  Schreiben  gerichtet 
worden,  in  welchem  von  den  Aussagen  des  gefangenen  und  gefolterten  Thomas 
Lüthi  Kenntnis  gegeben  wurde,  siehe  oben  S.  104  f. 

6  Bern,  T.  Missiven-Buch  N  fol.  259. 

6  Oder  wie  es  in  dem  gleich  zu  nennenden  Briefe  heisst:  Es  sollen 
solche  Schriften  „noch  uff  der  strass“  sein. 
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franzosen  falschen  betrugenlichen  uffsätzen,  auch  sorgklichen 
invällen,  so  unns  allen  zu  nachteyl  dienen  möchtten“,  be¬ 
gehre  es,  dass  Schriften,  es  seien  Briefe  oder  Kopieen,  die 
ihnen  zukommen  würden,  alsogleich  eingeschickt  werdend)  — 
Der  Moment  war  dringend:  es  gingen  am  selben  Tage,  dem 
Aschenmittwoch  1514,  ausser  diesen  noch  zwei  weitere 
Schreiben  von  Bern  abd)  Das  eine  in  Stadt  und  Land. 
Die  Untertanen  wurden  auf  die  ünglaubwürdigkeit  der  Ge¬ 
rüchte  Löwensteins  und  seines  Anhangs  hiugewiesen,  an¬ 
gesichts  des  soeben  (16.  Februar)  eingegangenen  Schreibens 
des  Herzogs  von  Bourbon,  das  nur  Geleite  für  königliche 
Boten  behufs  Abmachung  eines  neuen  Friedens  wolle.  Den 
Boten  und  den  Brief  des  Herzogs  habe  Bern  nach  Zürich  ge¬ 
schickt,  und  wenn  vom  Herzog  anderslautende  Schriften 
verbreitet  werden,  so  sind  diese  nur  darauf  berechnet,  den 
gemeinen  Mann  aufzubringen  und  dem  König  zuzuführen, 
damit  er  unter  solchem  Schein  die  Eidgenossen  hintergehen 
und  sein  Vorhaben  wider  Mailand  ausführen  könne.  Des¬ 
halb  die  Bitte,  solchem  Gescbreibsei  und  Fürgeben  keinen 
Glauben  zu  schenken  und  Bericht  zu  erstatten,  wenn  etwas 
einlangen  würde,  es  sei  schriftlich  oder  mündlich.  Wenn 
aber  der  König  den  Frieden  von  Dijon  wirklich  halten  wolle, 
so  werde  die  Obrigkeit  dem  nicht  entgegen  sein  und  das 
begehrte  Geleit  gerne  gewähren.“) 

Instruktiv  ist  das  dem  schon  erwähnten  Boten  nach 
Zürich  mitgegebene  Schreiben  Berns  vom  gleichen  Tage, 
das  mündliche  Mitteilungen  des  Boten  wiedergibt.  AVir  er¬ 
sehen  daraus  das  Doppelspiel  der  Franzosen  und  haben  darin 
die  Bestätigung  unserer  frühem  Behauptung,  dass  die  Ver¬ 
sicherungen  Löwensteins  und  Konsorten,  der  König  wolle 
den  Dijoner  A^ertrag  halten,  keineswegs  leere  Erfindungen 
der  Unruhestifter  waren,  sondern  wirklich  von  den  Fran¬ 
zosen  zu  Dijon  gemacht  worden  waren.  AVir  lassen  daher 
den  Brief  im  AVortlaut  folgen: 


')  Bern,  T.  Missiven-Buch  N  fol.  262'’.,  Ratsmau.  160  S.  112. 
b  Ratsman.  Bern  160  S.  112  wird  noch  eine  Antwort  an  die  von 
Luzern  erwähnt  „nfif  ir  schribeu,  ouch  was  minen  herren  von  Solotern  be- 
gegnott  ist“.  Dieses  Schreiben  ist  in  den  Missiveu  nicht  zu  finden. 

3)  Bern,  T.  Missiven-Buch  N  fol.  264. 
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„Getrüwen,  lieben  eydtgnossen.  Diser  stund  sind  uns 
von  diserm  zoiger  diß  [dem  Briefüberbringer]  hiebygelegt  des 
hertzogen  von  Burbon  schrifften,  so  er  zu  Nihvenburg  an¬ 
genommen  bätt,  zukomen,  dar  inn  ir  werden  seclien,  wie 
abermals  begert  unnd  ervordert  wirdt,  denen  so  der  küng 
zu  unns  eydtgnossen  schicken  werde,  fry  sicher  geleytt  zü- 
geben  —  alls  mitt  früntlichen  wortten  unnd  anzoigung,  wo 
das  beschechen,  was  dahär  gemeiner  eydtgno schafft  zu  guttem 
werde  erschiessen.  Baby  so  hatt  unns  der  genantt  zoiger 
von  mund  erscheindt,  wie  im  von  denen,  so  den  brieff  von 
Dision  haruß  gebracht  unnd  im  geandtwurt  haben,  bevolchen 
sye  Zusagen,  das  der  kung  den  abgeredten  friden  daselbs 
vor  Dision  halten  unnd  den  sold  ußrichten;  unnd  soverr  das 
begert  geleitt  nitt  ervolget  werde,  so  mögen  wir  eydtgnossen 
zum  kung  schicken,  daselbs  sölliche  meynung  unnd  witter 
solle  erfunden  werden. 

Unnd  so  nu  söllich  reden  allenthalb  ußgestossen,  da¬ 
durch  wir  in  sorgen  sind,  das  die  zu  unrüw  unnd  bewegung 
des  gemeinen  mans  möge  dienen,  haben  wir  üch  söllich 
schrifften  sampt  dem  botten  wellen  züschicken,  sollichs  alles 
zühören  unnd  züvernämen  unnd  demnach  zütünd,  alls  sich 
unnser  aller  lob,  nütz  unnd  notturfft  noch  wirdt  geburen. 
Das  vermerckend  von  unns  im  besten.  Unnd  ob  des  botteii 
fürgeben,  so  er  by  üch  thün  Avurd,  diserm  unserm  schriben 
nitt  glichförmig  sin  wurde,  Avellend  unns  sampt  ÜAvers  ge- 
vallens  unnd  güttbedunckens  in  der  sach  berichten,  unns 
demnach  dester  furer  Avüssen  zühalten.‘‘’) 

Für  Bern  Avar  es  besonders  bemühend,  aus  Aeusserungen 
Süsselis  zu  entnehmen,  dass  er  von  hernischen  Uiitertanen 
selber  Auftrag  gehabt  hätte,  nach  Dijon  zu  gehen  und  Be¬ 
richt  zu  holen.  Es  ging  das  auch  ganz  gegen  die  zwischen 
ihm  (Bern)  und  der  Landschaft  getroffene  Verkommnis  und 
der  mit  Stadt  und  Land  abgeredeten  und  beschlossenen 
Botschaften.  Nicht  wissend,  was  es  nun  glauben  solle, 
schrieb  es  deshalb  am  3.  März  1514  nach  Aarau,  Laupen 
und  Zofingen,.  ob  Wahres  an  dem  Vorgeben  Sässelins  sei? 


*)  Bern.  T.  Missiven-Buch  N  fol.  263. 
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lind  bat  lim  umgehenden  Bericht  an  den  Boten  und  Ueber- 
bringer  dieses  Briefes. \) 

Am  8.  März  Avar  Jagsatzung  in  Bern,  welcher  Ort  von 
den  Aufwiegeleien  Sässelis  und  Löwensteins  Kenntnis  gab. 
Die  Orte  waren  in  grosser  Unruhe.  Es  wurde  beschlossen, 
dass  Solothurn  und  jedes  Ort  den  Löwenstein  und  Sässeli 
anhalten  und  zur  Aussage  der  AYahrheit  verhalten  sollen; 
ihre  Reden  von  Versicherungen  des  Königs  und  von  diesem 
erhaltenem  Brief  und  Siegel  stimmen  nicht  zu  den  Schreiben, 
die  der  Herzog  von  Bourbon  früher  und  jetzt  herausgeschickt 
habe,  und  verursachen  nur  Unruhe.')  Jemand  anders  als 
Sässeli  und  Löwenstein  war  nicht  A^erzeigt,  und  es  Avurde 
Solothurn  unverhohlen  der  Amrwurf  zu  grosser  Gleichgiltig¬ 
keit  gemacht.^ 

Es  AAur  also  nicht  nur  in  Nachlebung  eines  Tagsatzungs¬ 
beschlusses,  sondern  auch  zu  seiner  eigenen  Rechtfertigung 
vor  den  Mitorten,  AV'enn  Solothurn  gleich  am  11.  März  an 
den  Amgt  Amn  Falkenstein  (Hans  Hugi)  einen  Verhaftsbefehl 
gegen  Löwenstein,  Sässelin  und  auch  Bernhart  Gerwer  erliess; 
er  solle  diese  drei,  oder  Avelchen  von  ihnen  er  in  irgend  einer 
Herrschaft  möge  betreten,  im  Kamen  gemeiner  Eidgenossen 
aufgreifen  und  sie  zu  Falkenstein  gefangen  setzen,  weiterer 
Anweisungen  gewärtig.  Den  Boten  an  die  nächste  Tag¬ 
satzung  zu  Zürich  sei  befohlen,  ziim  Frieden  und  zur  Geleit- 
geAAührung  an  die  Franzosen  zu  reden. Gleich  damals 
Avurde  wohl  auch  Bernhart  Sässelis  Hausrat  behufs  Konfis¬ 
kation  aufgezeichnet;  Adel  schaute  dabei  nicht  heraus.^) 

Ebenfalls  noch  am  11.  März  schrieb  Bern  an  Stadt  und 
Land,  LöAvenstein,  Sässeli  und  ihre  Boten  zuhanden  der 


ö  Bern.  T.  Missiven-Bueb  N  fob  265.  —  Ratsman.  160  S.  117  nennt 
noeb  Lenzburg  als  Adressat;  dafür  Laiipen  nicht. 

-)  E.  A.  III  2,  S.  775,  lit.  d. 

b  Heimsebreiben  der  solotb.  Boten  Peter  Hebolt  und  Hans  Heinrich 
AA^inkeli  ab  dem  Tage,  den  8.  März  1514.  Solothurn  D.  S.  31,  fol.  42. 

.Solotb.  Ratsman.  6  .S.  184.  —  Der  Verhaftsbefehl  wurde,  wieder¬ 
um  zuhanden  des  Vogtes  von  Falkenstein,  am  i.  April  erneuert,  siebe  unten. 

5)  Das  von  der  ungelenken  Hand  des  Hans  Hugi,  Vogtes  zu  Falkenstein, 
geschriebene  Inveritar  lautet  folgendermassen :  „Disses  ist  Bernbartt  Sessylis 
gfltt : 
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Eidgenossen  einznzielien,  wobei  es  wiederum  auf  die  Diver¬ 
genzen  zwischen  den  Aussagen  Jener  und  dem  jüngst  ein¬ 
gegangenen  Schreiben  des  Herzogs  aufmerksam  machte  und 
versicherte,  dass  es,  obwohl  anfangs  Willens,  den  französischen 
Boten  erst  dann  Geleit  zu  geben,  wenn  der  Dijoner  Friede 
vollzogen  sei,  zur  Verhütung  von  Krieg  und  Beschwerden 
und  zur  Herstellung  der  Ruhe  nun  doch  bereit  sei,  das  ver¬ 
langte  Geleit  schon  jetzt  zu  gewähren,  sofern  alle  oder  der 
Mehrteil  der  Eidgenossen  solches  tun  werden.  In  dem 
Schreiben  wird  auch  auf  die  Mitteilung  des  Papstes  hin¬ 
gewiesen,  dass  die  Franzosen  Mailand  nicht  aufgeben  wollen^) 
und  dass  ihr  „fürnämen  annders  nitt  ist,  dann  gemeyne  eydt- 
gnoschafft  zübetriegen  unnd  züunderstan  [ihr  ein  Bein  zu 
stellen],  den  gemeynen  man  uffzübringen  sich  züerheben 
unnd  dem  küng  züzeziechenn,  die  [die  Ausgezogenen]  dan- 
nathin  zübrüchen  nach  sinem  willen.^) 


Item  des  ersten  für  vj  gülden  werch, 

aber  j  schwartzer  rock, 

aber  ij  bar  hosen, 

aber  iij  hemly, 

aber  j  trog, 

aber  j  spül  brett, 

aber  j  geschir  tzüm  eim  ross, 

aber  hett  er  etzwas  uff  der  matten, 

aber  rügen  [roggen]  und  kreps  [reps], 

aber  iij  mütt  eschen, 

aber  vij  moeschyn  loeffel, 

aber  j  ritt  tzom, 

aber  j  plawy  welschy  zwechennlan, 
aber  j  grawy  kapen, 
aber  j  walys  hemly, 
aber  j  hast.“ 

Solothurn.  D.  S.  31  fol.  82,  undatiert.  —  Das  Quantum  Werch  im  Werte 
von  6  Gulden  könnte  eben  auf  die  Annahme  bringen,  dass  Sässeli  ein  Seiler 
war.  Das  Spielbrett  wird  unten  noch  zu  erwähnen  sein. 

‘)  Was  doch  auch  im  P'rieden  von  Dijon  ausgemacht  worden  war.  Zur 
Freigabe  von  Mailand  konnten  die  Franzosen  sich  nun  vollends  nicht  ent- 
schliessen,  wie  die  Folgezeit  lehrte. 

2)  Bern.  T.  Missiven-Buch  N  fol.  273^-  f.  Die  geheimen  Absichten 
Frankreichs  sind  hier  so  scharf  und  treffend  wiedergegeben,  wie  wir  es  sonst 
nirgends  getroffen  haben.  —  Vgl.  auch  Bern.  Ratsman.  161  S.  6;  der  Ver- 
haftsbefehl  ergeht  hier  an  die  Vögte  von  Bipp  und  AVangen. 
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Inzwisclieii  hatte  Löwensteins  Anhang  von  Balsthal  ans 
die  Landlente  zn  Rolirlach  nnd  in  der  Grafschaft  Wangen 
schriftlich  anfgefordert,  zn  ihnen  Boten  zn  entsenden,  wo¬ 
bei  wiedernm  von  dem  königlichen  Briefe  mit  sieben  Siegeln 
die  Bede  war  nnd  Ansrichtnng  des  Soldes  von  Dijon  ver¬ 
sprochen  wurde  an  die,  welche  ihn  holen  würden.  Die  in 
der  Grafschaft  Wangen  nnd  in  Rohrbach  ansässigen  Solo- 
thnrner  verordneten  Boten  nach  Baisthal,  znr  Beratnng  des 
Geldholens.^) 

Am  13.  März  schrieb  Bern  an  Yenner  nnd  Miträte  von 
dem  Rapport  des  Vogts  zn  Wangen:  wie  Bernhart  Sässeli 
unter  bekanntem  Vorgeben  die  Leute  fort  nnd  fort  nach 
Dijon  locke  „nnnd  sich  daby  laßt  merkenn,  das  ettlich  be- 
snnder  lütt  nnnd  nämlich  die  amptlütt  nnnd  edellüt  söllich 
gross  vordrnngen  thügend,  das  der  küng  mitt  inen  nitt  möge 
verkommen.“  Die  Unwahrheit  alles  dessen  erfolge  auch  ans 
beigelegter  Schrift,  die  soeben  der  Landvogt  von  Nenen- 
bnrg  geschickt  nnd  die  er  bei  einem  Boten  ergriffen  hat. 
Aber  wiewohl  anf  der  letzten  Tagung  in  Bern  Gefangen¬ 
nahme  Löwensteins  wie  Sässelins  beschlossen  worden  sei, 
habe  man  doch  die  Erfahrung  machen  müssen,  dass  die¬ 
selben  von  dem  gemeinen  Manne  geschirmt  werden  (!)  Die 
in  Zürich  weilenden  Venner  und  Miträte  wurden  ermahnt, 
sich  mit  den  übrigen  Eidgenossen  zum  allgemeinen  Besten 
zu  beraten,  und  es  wurde  ihnen  mitgeteilt,  dass  der  Rat  in 
den  Aargau  allenthalben,  auch  gegen  Neuenburg  und 
Grandso7i,  zwecks  Verhaftung  von  Löwenstein  und  Sässeli 
geschrieben  habe.^) 

Am  14.  März  1514  wurde  die  bereits  erwähnte  Tag- 
satzung  zu  Zürich  abgehalten.  Den  Gemeinden  im  Oäu, 
welche  auf  Löwensteins  und  Sässelis  Betreiben  ein  Geläuf 
zum  König  von  Frankreich  Vorhaben,  wurde  deshalb  ernst¬ 
lich  geschrieben.  Gleicherweise  wuirde  an  Sursee,  wo  auch 
eine  Sammlung  sein  solle,  geschrieben  und  vom  jüngsten 
Berichte  des  Königs  Mitteilung  gemacht,  damit  sie  desto 

’)  Schreiben  Wilhelm  Schindlers  zn  Huttwil  an  Bern,  vom  13.  März  1514 
nachts  1 1 1^  Solothurn.  D.  S.  31  f.  43.  —  Schon  vorher  muss  der  Bericht 
von  Wangen  eingelaufen  sein. 

Bern.  T.  Missiven-Biich  N  fol.  zöqv.  f.^  Ratsman.  161  S.  ii. 
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ruhiger  seien  und  desto  minder  auf  Löwensteins  und  seiner 
Helfer  Vorgeben  achtend)  Bern  schrieb  in  die  westlich  ge¬ 
legenen  Städtchen  Peterlingen  und  Murten:  Ob  welche  zu 
ihnen  kämen,  die  zum  König  wollten,  sollen  sie  dieselben 
festnehmend)  Herzog  Karl  von  Bourbon  aber  wurde  durch 
die  zürcherische  Tagsatzung  am  16.  März  flöld)  Kenntnis 
gegeben  von  jenem  Doppelspiel  zwischen  schriftlicher  Mit¬ 
teilung  und  mündlichen  Zusätzen.  Daraufhin  schrieb  der 
Gouverneitr  in  Auftrag  und  Vollmacht  des  Königs  unterm 
24.  März  von  Dijon  aus  an  sämtliche  Eidgenossen:  . . .  „Messres, 
nous  vous  advertissons  que  jamays  nous  nen  parlasmes  audit 
herault  et  ne  feismes  porter  autres  parolles  audit  herault 
que  celles  qui  estoient  contenues  aux  lettre  que  vous  escrip- 
vons,  qui  estoyt  que  le  Roy  desiroyt  tousiours  entre  autres 
nacions  avoyr  vostre  amitye.  Et  a  ceste  cause,  si  vous  voulez 
entendre  a  autre  traicte  nouveau  sans  plus  parier  de  celluy 
qui  fust  fayct  devant  ceste  ville  de  Dision,  nous  vous  ad¬ 
vertissons  que  Monseigneur  le  Roy  vous  donnera  quatre 
eens  mil  escüz.  dont  les  deux  eens  mil  vous  seront  bailliez 
comptens  et  les  autres  deux  eens  mil  escuz  aux  termes  qui 
seront  prins  et  advisez  entre  vous  et  nous  et  que,  si  vous 
voulez  octroyer  saufconduyt  jDOur  les  ambassadeurs  du  Roy 
pour  aller  devers  vous  seheurement,  ilz  vous  feront  enten¬ 
dre  plus  aplain  le  devoyr  en  quoy  le  Roy  se  mect  pour 
avoyr  paix  et  amitye  avecques  vous;  ou  si  vous  voulez  en- 
voyer  devers  nous  un  homme  ou  deux  de  chascun  canton, 
nous  leur  declayreront  lintencion  de  Monseigneur  le  Roy, 
aussy  ilz  nous  diront  ce  que  vous  avez  delibere  de  fayro 
pour  luy,  vous  asseurant  que  ce  quil  vous  sera  par  nous 

')  E.  A.  III  2,  S.  779,  lit.  p.  —  Bern.  Rntsmaii.  161  S.  13  erwähnt 
nntern  1 5.  März  ein  Schreiben  Berns  an  seine  Boten  in  Zürich  über  das,  was 
M.  H.  von  Löwenstein  und  dem  Herzogen  v.  Bonrbon  begegnet  ist ;  es  sei 
solches  den  Eidgenossen  anzuzeigen.  Dieselbe  IMitteilnng  erging  au  Lienhart 
Wiladung.  —  Die  Stätte  und  Länder  der  gemeinen  Aemter,  bzw.  ihre  Räte 
und  Sendboten,  die  am  18.  März  1514  wiederum  Besuch  aus  der  Landschaft 
Solothurn  bekommen  hatten  und  mit  dieser  entschlossen  waren,  der  Wahr¬ 
heit  auf  den  Grund  zu  gehen,  schrieben  über  ihre  Resolutionen  am  selben 
Tage  au  die  zu  Sursee  versammelten  guäudigen  Herren  vou  Luzern.  Solothurn.. 
D.  S.  31  fol.  45. 

2)  Bern.  Ratsman.  161  S.  16. 
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promis  vous  sera  tenu  jiisques  an  bout,  sans  ce  qnil  y  ait 
nulle  roinptnre  par  cy  apres.  Car  nous  desirons  nons  em- 
ployer  andit  appoinctement  de  tant  ce  quil  nons  sera  possible 
et  qnil  soyt  faict  a  llionnenr  et  pronffit  du  Roy  et  de  vous, 
vous  priant,  Magnifficques  Seigneurs,  par  cedit  pourteur 
[der  den  eidgenössischen  Brief  vom  16.  März  überbracht  hatte 
und  jetzt  dieses  französische  Schreiben  heimbrachte]  ou  autre 
tel  quil  vous  plaira,  nous  fayre  scavoyr  si  avez  delibere  de 
bailiier  ledit  saufconduyt  ou  de  depputer  ung  homme  ou 
deux  de  chascun  canton  pour  venir  devers  nous,  traicter 
ledit  appoinctement.  Car  le  Roy  uien  a  donne  tonte  puys- 
sance.  .  •  Mau  hat  also  die  Wahl,  den  Aussagen  des  Boten 
oder  dem  Schreiben  des  Herzogs  zu  glauben.  Alles  als  blosse 
Erfindung  der  Boten  und  Dijon-Reisenden  aufzufassen,  geht 
nicht  wohl.  Die  hohe  französische  Politik  mag  allerdings 
nicht  direkt  beteiligt  gewesen  sein;  aber  allenfallsige  Be¬ 
stechungen  zu  Zwischenträgerei  geschahen  gewiss  nicht 
ohne  oder  gegen  ihren  Willen. 

Auf  der  wiederum  in  Bern  gehaltenen  Tagsatzung  vom 
27.  März  verantworteten  sich  durch  ihre  Boten  die  vier 
Städte  im  Aargau  und  die  Qäuer  für  den  Handel.  Die 
Aargauer  begehrten  dabei,  man  möchte  ihnen  gegen  Löwen¬ 
stein  und  Sässeli  zum  Rechte  verhelfen,  denn  sie  wollten 
nicht  für  solche  geachtet  werden,  die  ihren  Herren  von  Bern 
widerwärtig  oder  missfällig  sein  wollten.  Die  Verantwortung 
der  (räue^’boten  Hess  man  „ein  red  sin“,  d.  h.  auf  sich  be¬ 
ruhen,  und  redete  darauf  mit  ihnen  „treff entlieh“,  d.  h.  scharf 
und  eindringlich,  von  ihrem  Vorhaben  eines  Geläufs  nach 
Frankreich  abzustehen  und  ruhig  zu  sein.  Dabei  wurde 
wiederum  beschlossen.  Sässeli  und  Löwenstebi  gefangen  zu 
nehmen,  wo  man  sie  treffen  möge,  und  die  eidgenössischen 
Gesandten  nahmen  ein  jeder  mit  sich  heim,  wie  abermals 
in  das  Gäu  und  in  ettliche  bernische  Herrschaften  jener 
Beiden  wegen  geschrieben  worden  sei.^)  Die  von  Dijon  ein¬ 
getroffene  Antwort,  die  wir  oben  vernommen  haben,  erregte 

')  Solothurn.  D.  S.  31  fol.  52. 

q  E.  A.  III  2,  S.  780,  lit.  a  und  S.  781,  lit.  f.  und  n.  —  Die  Berner  er- 
liessen  am  27.  März  an  die  Vögte  von  Wangen,  Aarwangen,  Bipp  und  Aar¬ 
burg  einen  Verhaftsbefehl  für  Sässelin  und  Löwensteiu,  welche  „den  stetten 
im  Ergöw  zurecht  zuhalten“  seien,  Bern.  Ratsman.  161  S.  32. 
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das  grosse  Missfallen  der  Boten,  da  sie  anf  Erfüllung  des- 
alten  Vertrages  nicht  mehr  recht  hoffen  Hess.  Jeder  Bote 
schickte  eine  Kopie  des  Briefes  heim.’)  Anf  den  nächsten 
Tag  zn  Zürich  sollte  jeder  Gesandte  volle  Gewalt  haben. 
Es  wurden  auch  Boten  zum  Kaiser  und  znm  König  von 
England  in  Aussicht  genommen.^) 

Klein  und  Gross  Rat  von  Solothurn  erneuerten  am 
1.  April  den  an  den  Vogt  von  Falkenstein  gerichteten  Ver- 
haftsbefehl  vom  11.  März  hinsichtlich  der  Aufwiegler  und 
geboten  ihm  bei  seinem  Eid,  im  Falle  dieselben  auf  und 
davon  wären,  sich  zu  erkundigen,  wer  mit  ihnen  gegangen 
sei?  Und  wenn  sie  Boten  heraus  schickten,  solle  er  diese 
auch  festnehmen;  „unnd  ob  jemand  dehein  uffbruch  tun 
wöltent,  daz  man  die  well  wenden  unnd  annemmen,  gröser 
unfal,  so  inen  unnd  iinns  davon  möchtent  erwachsen,  ze 
vermyden.“  Gleichzeitig  wurde  beschlossen,  in  die  unruhige 
Landschaft  von  Räten  und  Burgern  Boten  zu  schicken.’’)  — 
Bern  aber  schrieb  am  4.  April  an  die  von  Biel,  Kidau,  Erlach, 
Aarberg,  Büren,  Keuenburg,  Murten,  „glitt  acht  zuhaben  uff 
die  knecht,  damitt  si  verhaltten  unnd  die  uffwigler  vencklich 
angenommen  werden.’’*’)  In  Stadt  und  Land  erging  am 
10.  April  1514  der  Befehl,  auf  Aufwiegler  und  Reisläufer 
aufzupassen  und  im  Betretungsfalle  zu  deren  Leib  und  Gut 
zu  greifen,  zuhanden  der  Obrigkeit ;  sodann  werden  die  Amts¬ 
leute  gebeten,  den  Untertanen  zu  ihrer  Beruhigung  mitzu¬ 
teilen,  dass  dem  Geleitsgesuch  des  Herzogs  entsprochen 
worden  sei  und  dass  die  Boten  „dem  achtenden  tag  nach 
Ostern”  (=  24.  April)  in  Bern  angehört  werden.^) 

In  die  Angelegenheit  Sässeli  war  nun  auch  Thoman' 
Schmid,^)  der  Hauptmann  von  Olten,  verwickelt;  der  Mann 

')  Siehe  oben  die  soloth.  Kopie. 

Schreiben  der  soloth.  Boten  Hans  von  R.0II  und  Bendicht  Hugi  nach 
Hause,  Bern,  den  28.  März  1514.  Soloth.  D.  -S.  31,  fol.  49. 

3)  Solothurn.  Ratsman.  6,  ,S.  195, 

■*)  Bern.  Ratsman.  161,  S.  48. 

Bern.  T.  Missiven-Buch  N  fol.  275''.,  vgl.  Ratsman.  161  S.  56. 
6)  Thoman  Schmid  war  1533  Vogt  zu  Dörnach,  kam  aber  als  solcher 
wiederum  in  die  Lage,  sich  dem  Rate  gegenüber  entschuldigen  und  recht- 
fertigen  zu  müssen,  diesmal  wegen  des  Verdachtes  ketzerischer  Gesinnrtng 
(Schreiben  vom  26.  November  1533  in  St.-A.  Solothurn). 
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musste  auf  Grund  jener  Erlasse  seine  Verhaftung  gewärtigen. 
Dem  zuvorkommend,  sprach  er  in  einem  Schreiben  vom 
21.  April  nachts  an  Sch.  und  R.  zu  Solothurn  sein  Bedauern 
aus,  in  Ungnade  gefallen  zu  sein,  behauptete  nicht  wissent¬ 
lich  gegen  seine  Herren  gehandelt  zu  haben  und  erzählte 
den  Hergang  der  Sachen  so :  Bernhart  Sesseli  sei  zu  ihm 
gekommen  und  habe  ihn  gebeten,  mit  ihm  gegen  Dijon  zu 
reisen  auf  seine  ^Bernharts)  Kosten,  denn  er  wolle  als  Ant¬ 
wort  auf  die  Zuschrift  gemeiner  Eidgenossen:  er  sei  „ein 
verlogner  betrogner  verreters  boswicht“,  Brief  und  Siegel 
bringen  als  Beweis  der  Wahrheit  seiner  Aussagen.  Da  sei 
■er,  Schmid,  mit  ihm  geritten  als  ein  Knecht,  niemand  zu 
Leid  noch  zu  Trotz  und  ohne  daran  zu  denken,  dass  es  der 
Obrigkeit  widrig  sein  könnte.  Zu  Dijon  aber  habe  der 
Herzog  von  Bourbon  nach  ihnen  geschickt  und  sie  fragen 
lassen,  0  warum  sie  da  seien.  Bernhart  Sesseli  habe  darauf 
sagen  lassen:  sie  hätten  ihm  „vor  disem  mol“  Briefe  auf¬ 
gegeben,  die  er  gemeinen  Landleuten  in  der  Eidgenossen¬ 
schaft  zeigen  solle,  „das  der  küng  us  Franckrich  beger  einer 
guoten  richtung“,  und  wenn  er  nun  diese  Briefe  zeige,  so 
halte  man  ihn  für  einen  A^erräter.  Darum  bitte  er  nun,  dass 
sie  ihm  abermals  Brief  und  Siegel  geben  zu  seiner  Recht¬ 
fertigung.  „Und  uf  semlichs  so  habent  sy  aber  mit  im 
geret,  das  sy  noch  begerent  eines  guoten  steten  fridens  mit 
der  gemienen  ietgnosschaft,  aber  die  wil  man  kiener  bot- 
schaft,  so  er  har  us  schick}",  wöl  geluoben,  so  wöl  er  im 
aber  mol  brief  und  sigel  geben,  dor  in  wöl  er  losen  biten 
al  heren  und  gmienen  von  steten  und  von  lendren,  das 
man  im  ein  sicher  gehet  geby  in  die  ietgnoschaft  mit  siner 
botschaft,  so  welent  sy  nit  us  der  ietgnoschaft  on  ein  guoten 
friden;  aber  der  frid  so  vor  Dision  ist  gmacht,  der  sol  nüt 
gelten.“  Und  dabei  hätte  man  sie  beide.  Bernhart  und 
Themen,  gebeten,  sie  möchten  Herren  und  gute  Gesellen 
„anrüöfen  und  biten“,  dass  ihnen  Geleit  werde.  Darauf 
hin  hätten  sie  Bernhart  wiederum  Brief  und  Siegel  gegeben. 
„Do  by  und  mit“  sei  er,  Thomen,  gewesen  und  habe  nicht 
gehört,  dass  man  Bernhart  Sesseli  oder  ihm  selber  zugemutet 


Ö  Das  Gespräch  wurde  also  durch  Dolmetscher  vermittelt. 
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liabe,  etwas  A¥eiteres  zu  liandeln  noch  zu  tun.  Darum  bitte 
er  um  Nachsehung  und  Verzeihung;  er  habe  sich  auch  nicht 
weiter  auf  die  Sache  eingelassen,  nocli  sich  seither  Bernharts 
oder  Anderer  angenommen,  und  wolle  sich  in  Zukunft  noch 
besser  in  Acht  nehmen.’) 

Am  24.  April  1514  fand  sodann  die  Tagung  in  Bern 
statt.  Savoyische  Desandte  übermittelten  die  Anträge  des 
Herzogs  von  Bourbon,  die  auf  einen  ewigen  Frieden  gingen 
gegen  Bezahlung  der  400000  Kronen  von  Dijon.  Die  eid¬ 
genössischen  Gesandten  traten  nicht  darauf  ein,  sondern 
wollten  beim  Frieden  von  Dijon,  also  auch  bei  den  Be¬ 
stimmungen  über  Mailand  etc.,  verbleiben  und  brachten  die 
Sache  ad  referendum.-)  Bern,  das  mit  Solothurn  am  Auf¬ 
ruhr  am  meisten  litt,  machte  unter  dem  29.  April  der  Land¬ 
schaft  Mitteilung  von  den  Beschlüssen,  wies  hin  auf  die 
ausgestreuten  und  offenbaren  Unwahrheiten  punkto  Vertrags¬ 
erfüllung  durch  Frankreich  und  erbat  schriftlichen  Bericht, 
ob  es  aus  dem  Vertrage  von  Dijon  (zugunsten  eines 
ewigen  Bündnisses  mit  Frankreich)  austreten  und  die  eid¬ 
genössische  Sache  so  im  Stiche  lassen  solle?“) 

Berns  Politik  gegenüber  seinen  Untertanen  war  zurück¬ 
haltend  und  massvoll;  es  suchte  zu  belehren  und  zu  über¬ 
zeugen  und  wurde  nicht  müde,  seine  Bereitwilligkeit  zu 
Beilegung  der  Differenzen  und  Verhütung  von  allgemeinem 
Schaden  zu  versichern.  Es  mag  mit  dem  etwas  hitzigen 
und  zu  groben  Mitteln  geneigten  Charakter  der  (altenl  Solo- 
thurner^)  Zusammenhängen,  dass  dessen  Obrigkeit  die  Ge- 

')  Solothurn.  D.  S.  31,  fol.  81. 

5  E.  A.  III  2,  S.  785,  lit.  i.  —  Bern.  T.  Missiven-Biich  N  fol.  283^. 

3)  Missiven-Buch,  1.  c. 

■*)  Wir  entnehmen  diese  Charakteristik  E.  Steck,  Die  Reformation  in 
Solothurn,  S.  8  und  38.  Zu  dem  hier  geschilderten  zornigen,  gleich  zu  Blut- 
vergiessen  bereiten  Auffahren  der  Katholiken  Solothurns  am  30.  Oktober  r533 
und  dem  brutalen  Wesen,  das  den  reformierten  Roggenbachern  u.  A.  anhaftete, 
passt  die  zwei  Jahre  vorher  im  „Galgenkrieg“  bewiesene  Hitze  und  Kriegs- 
lust der solothurnischen  Bevölkerung,  vgl.  i?.  LuginhüM,  Der  Galgenkrieg  153^1 
in  dieser  Zeitschrift,  5.60.(1906),  S.  77ff.  Auch  der  Ueberfall  des  bernischen 
Kontingentes,  das  1632  durch  die  Klus  bei  Baisthal  nach  Mühlhausen  ziehen 
wollte,  w'ar  ein  durchaus  leidenschaftlicher,  heisst  das:  seitens  Philipps  von 
Roll,  Landvogts  auf  Bechburg,  und  seiner  1 50  Mann  Landeskinder ;  vgl. 
Franz  Fäh,  Der  Kluser  Handel  und  seine  Folgen,  Zürch.  Diss.,  Zürich  1884, 
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dnld  verlor  und  iiu  Mai  151-4  einen  l)ewaffneien  Auszug  ins 
Gäu  zu  machen  plante,  das  „von  den  obgenannten  rumorern 
angelassen,  ouch  obgemeltem  abscheid  widerwärtige"'’  war.*) 
In  den  an  Novara  sich  anschliessenden  Unruhen  vom  Sommer 
1613,  als  die  solothurnischen  Landleute  „mit  macht  unnd 
einem  vennlin"*'  in  die  Stadt  gezogen  waren,  hatten  sich 
wohl  die  Gäuer  besonders  hervorgetan  —  man  vgl.  oben  das 
über  die  Balsthaler  gefällte  zeitgenössische  Urteil!  —  und 
hatten  Lust  und  Freude  am  selbsteigenen  „Regiment“  be¬ 
kommen.  Die  durch  die  vier  Städte  Bern,  Freiburg,  Biel 
und  Zofingen  am  6.  August  1513  zu  Solothurn  getroffene 
gütliche  Beilegung  der  Zwistigkeiten,  welche  die  vier  ein¬ 
geklagten  Pensionenfresser  frei  gab  und  den  Landleuten  der 
vier  obern  Gerichte  Loskaufung  von  der  Leibeigenschaft, 
aber  um  das  fünfzehnfache  der  jährlichen  Abgabe,  zugeMand, 
mochte  die  xLufständischen  nicht  recht  befriedigen.  Das 
Feuer  glomm  unter  der  Asche  und  schlug  im  Jahr  1614 
umso  lebhafter  aus,  als  es  einer  aus  dem  „Thale“  war,  der 
sich  in  die  Mitte  der  Bewegung  gestellt  hatte  und  der  nun 
von  allen  Seiten  verfolgt  wurde. 

Die  Gäuer  gingen  in  ihrer  AViderspenstigkeit  und  Er¬ 
bitterung  sogar  so  weit,  diejenigen,  welche  der  Obrigkeit 
gehorsam  waren,  zu  strafen.  Man  wollte  den  Abfall  von 
der  Herrschaft,  bzw.  deren  Nachgeben  also  erzwingen.  Die 
im  Mai  1614  zu  Zug  versammelten  Eidgenossen,  denen  die 
solothurnischen  Boten  hievon  Kenntnis  gaben,  schrieben 
deshalb  an  die  Gäuer  und  ermahnten  sie  „zum  träffenlichosten*^ 
(des  Eindringlichsten^),  sich  ihres  A^ornehmens  zu  müssigen^ 
ihren  Herren  Gehorsam  zu  erzeigen  oder  eidgenössische 


S.  23  ff.  Die  in  diesen  Fallen  bewiesene  Neigung  der  Solothurner  zu  ge¬ 
walttätigen  Mitteln,  tut  sich  eben  schon  1514  kund.  Aus  E.  Tafarinoffs  Fest¬ 
schrift  von  1899  ersehen  wir  übrigens,  dass  Solothurn  damals  (1499)  bei  jeder 
geringfügigen  Nachricht  an  die  Grenze  wollte  xiud  dass  es  von  Bern  und  Zürich 
Stetsfort  zurückgehalten  werden  musste. 

')  .So  Anshelm  III  472  f.  Alit  dem  erwähnten  Abscheid  könnte  der 
bernische  vom  27.  März  1514  gemeint  sein,  s.  o.  S.  140  f.  Es  ist  aber  von 
Anshelra  derjenige  vom  6.  August  1513  zu  Solothurn  gemeint,  über  den  er 
unmittelbar  vorher  S.  471  f.  seiner  Chronik  berichtet  und  dessen  nach  Bern 
gelangte  Kopie,  U.  P.  41  Nr.  98,  er  mit  der  eigenhändigen  Dorsalnotizi 
„Absch  zu  Sol"  versehen  hat. 
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Intervention  zu  gewärtigen.  Dem  Hat  von  Solothurn  wurde 
das  alles  mitgeteilt,  und  er  wurde  gebeten  und  aufgefordert, 
„ir  wellend  üch  deheins  wegs  gegen  den  üwern  ietzmallen 
enbören,  aber  in  rüw  beliben'’'’:  bei  fortgesetzter  AYider- 
spenstigkeit  der  Landschaft  indessen  werde  die  bundesrecht¬ 
liche  Hilfe  nicht  ausbleib en.b  Die  Erbitterung  war  zu  gross, 
Blutvergiessen  schien  nicht  mehr  abgewendet  werden  zu 
können.  Auf  Freitag  den  12.  Mai  war  der  Auszug  mit  dem 
Panner,  d.  h.  mit  gesamter  Macht,  festgesetzt.  Befreundete 
Städte  waren  zum  allenfalls  nötigen  Zuzug  gemahnt.  Zu¬ 
gleich  langten  von  allen  Seiten  Schreiben  ein,  welche  den 
Aufstand  in  der  Landschaft,  aber  zum  Teil  auch  das  Vor¬ 
haben  der  Obrigkeit,  jene  mit  Gewalt  gehorsam  zu  machen 
und  zu  strafen,  bedauerten,  für  den  schlimmsten  Fall  in¬ 
dessen  doch  Hilfe  zusagten.’b  Vor  allem  gab  Bemi  sich 
Mühe,  die  Gewaltanwendung  abzuwenden.  Es  hatte  schon 
früher  Schiedsboten  in  das  Gäu  geschickt^)  und  schrieb 
jetzt,  nach  voller  Versammlung  der  beiden  ßäte,  am  11.  Mai 
in  der  12.  Tagstunde  einen  Eilbrief  nach  Solothurn  und  bat 
und  ermahnte  es,  von  seinem  Vorhaben  abzustehen,  wenigstens 
zu  dieser  Zeit,  und  zu  warten,  bis  man  Willen  und  Gut- 
bedünken  der  gemeinen  Eidgenossen,  die  gerade  in  Zug 
versammelt  waren,  eingeholt  hätte  und  sie,  die  Berner,  bzw. 
ihre  Schiedsboten,  die  Pläne  und  Absichten  der  aufrührer¬ 
ischen  Gäubauern  noch  genauer  erforscht  hätten.  Die  Berner 
befürchteten,  dass  die  Aufständischen  Zuzug  von  Andern  — 
vielleicht  gerade  von  Bernern?  —  erhalten  möchten  und 
daher  .,.,merckliche  zweyung  und  unwiderbringlicher  schad'’'’ 
ihnen  allen  erwachsen  könnte.  Jene  bernischen  Ratsherren 
sollten  den  Gäuern  ernstlich  Zureden,  ihnen  von  ihrem 

Schreiben  der  Tagsatziing  zu  Zug  an  Solothurn  den  9.  Mai  1514, 
D.  S.  31  fol.  67. 

-)  Schreiben  von  Aarau,  Zofingen  und  Lenzburg,  je  am  ii.  Mai. 
D.  S.  31  fol.  68,  71,  88.  Die  Zuschrift  der  Tagsatzung  von  Zug  haben  wir 
schon  erwähnt.  Auch  von  Luzern  traf  am  ii.  Mai  ein  Schreiben  ein,  in 
welchem  es  ähnliche  Unruhen  selber  zu  haben  bedauerte.  D.  S.  31  fol.  72. 

Die  bernischen  Sendboten  waren  nach  Anshelm:  Junker  Albrecht 
vom  Stein,  Venner  Senser,  Willading  vom  Rat,  Lienhard  Willading  von  den 
Burgern.  Daneben  amteten  noch  die  Städte  Basel,  Freiburg  und  Biel  als 
Schiedsleute. 


Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  VIII,  1. 
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„unbilligen  fürnämen“  abraten  und  sie  zum  Gehorsam 
ermahnen.  Wenn  sie  ihre  Soldansprüche  gegenüber  der 
Obrigkeit  nicht  aufgeben  wollten,  so  sollten  sie  sich  wenigstens 
des  Rechtes  bedienen.  Ansonst  aber  werden  die  Berner 
Solothurn  nicht  verlassen,  sondern  Leib  und  Gut  zu  ihm 
setzen  und  helfen,  die  Aufrührerischen  zum  Gehorsam  zu 
zwingen.  Mit  nochmaliger  Bitte,  den  bewaffneten  Auszug 
zu  unterlassen  und  nochmaliger  Versicherung  der  Hilfe¬ 
leistung  im  Eventualitätsfalle  schliesst  dieses  echt  freund¬ 
eidgenössische  Schreiben  Bern’s  an  Solothurn.-)  —  Ihren  in 
das  Gäu  gefertigten  Miträten  und  Burgern  aber  gaben 
Sclmltheiss,  Klein  und  Gross  Räte  von  Bern  am  selben  Tage 
zu  Mittag  ebenfalls  „ilends“  die  bezüglichen  Verhaltungs- 
massregeln;  man  sieht  auch  aus  diesem  zweiten  Schreiben, 
wie  gefährlich  die  Sache  stand  und  wie  die  Berner  für  sich 
selbst  das  Schlimmste  befürchteten.^)  Die  Gäuer  fühlten 
sich  wohl  im  Rücken  gedeckt  und  hatten  gerade  bei  Bern 
„lufft  und  anhang“.  Dass  die  blutige  Unterdrückung  des 
Aufstandes  nicht  zustande  kam,  ist  also  vor  allem  das  Ver¬ 
dienst  Berns,  das  sich  keine  Mühe  hat  verdriessen  lassen, 
den  Auszug  zu  verhindern. 

Statt  des  Auszuges  vom  12.  kam  am  13.  Mai  1514,  auf 
einer  Vereinigung  von  Boten  aus  Bern,  Basel,  Freiburg  und 
Biel,  eine  endgiltige  Beilegung  der  Anstände  zwischen  der 
Stadt  Solothurn  und  ihren  Angehörigen  in  den  Herrschaften 
Falkenstein  und  Bechburg  und  denen,  die  in  die  Steuer 
nach  Lostorf  gehörten,  zustande.  Die  Schiedssprüche  gehen 
dahin : 

1.  Die  aufständischen  Gebiete  sollen  das  Burgrecht 
schwören  und  sollen  gleich  gehalten  werden  wie  die 
obern  vier  Herrschaften. 

2.  Die  genannten  Landleute  können  sich  in  drei  Jahres¬ 
zielen  von  der  Leibeigenschaft  loskaufen. 

3.  Jeder  Teil  soll  seine  Kosten  für  den  Aufstand  etc.  an 
sich  selber  tragen. 

*)  Bern.  T.  Missiven-Buch  N  fol.  285  f.  Soloth.  D.  S.  31  fol.  70. 

~)  Ib.  fol.  286  V.  f.  —  Ratsman.  161  S.  91;  Beschluss  vom  10.  Mai.  Die 
bernischen  Schiedsboteu  waren  damals  bereits  im  Gäu. 
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4.  Die  Stadt  gewährt  den  Beteiligten  am  Anfrnhr  Amnestie, 
mit  Ausnahme  des  Hauptmanns  von  Olten  (Thoman 
Schmid),  sofern  er  sich  insbesondere  verfehlt  hat;  ebenso 
sind  Gerold  Löwenstein,  Bernhard  Sässeli  und  Mithafte, 
die  mit  dem  König  wider  gemeine  Eidgenossen  ge¬ 
handelt  haben,  von  der  Amnestie  ausgeschlossen. 

5.  Auch  die  Landleute  sollen  solche  unter  ihnen,  die  der 
Obrigkeit  AVarnung  getan,  weder  strafen  noch  ver¬ 
folgen. 

6.  Heber  AAunn  und  AVeide  u.  s.  w.  bleibt  es  bei  dem  güt¬ 
lichen  A^erkommnis  zwischen  unsern  Eidgenossen  von 
Solothurn  und  den  Landleuten. 

7.  Insbesondere  sollen  die  Landleute  ihrer  natürlichen 
Herrschaft  stets  gehorsam  sein  u.  s.  w.,  was  sie  auch 
versprochen  haben  vor  den  Boten.  ’) 

Solothurn,  das  vernommen  hatte,  dass  Sässeli  im  Bade 
Flüehen^)  sich  aufhalte,  schrieb  am  selben  13.  Mai  an  den 
Vogt  von  Dörnach,  Sässeli  aufzugreifen  und  nach  Dörnach 
gefangen  zu  führen,  sowie,  wenn  immer  möglich,  Gerold 
Löwenstein  festzunehmen,  b 

Dass  Frankreich  nicht  gesonnen  war,  den  Frieden  von 
Dijon  zu  halten,  darüber  konnte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Mai  1514  vollends  kein  Zweifel  mehr  sein.'* *)  In  Befolgung 
eines  Berner  Tagsatzungsbeschlusses  gingen  der  A^enner  von 
Romont  u.  A.  zu  dem  Herzog  von  Bourbon  und  eröffneten 
ihm  persönlich  die  eidgenössische  Auffassung  der  Abmachung 
von  Dijon  als  einer  vor  allen  andern  Verbindungen  zu  er¬ 
füllenden.  „Unnd  alls  derselb  herzog  si  für  unnd  für  wytter 
bevelch  unnd  gewallts  angestrengt  [über  ihre  Aufträge  hinaus] 
unnd  si  im  sölliche  abgeschlagen,  habe  er  zfiletst  zum 
hüng  geschickt  und  demnach  inen  für  antwurt  widerbracht: 

Siehe  E.  A.  III  2  S.  792  Nr.  552.  —  Soloth.  D.  S.  31  fol.  73 — 76. 

Flühen  (Fliehen,  Flüen,  Flüe,  Flüh)  ist  ein  kleines  Dorf  in  der  solo- 
thurnischen  Lnndvogtei  Dörnach,  am  Fusse  des  Blauen,  ’h  Stunde  unter  dem 
Kloster  Mariastein,  mit  einem  Bad.  Siehe  Leu,  Le.xicon  VII  162;  Haffner, 
Schauplatz  II  400. 

Soloth.  Ratsmau.  6  S.  207  f. 

*)  Uebrigens  hatte  ein  Krourat  in  Corbeil,  in  Gegenwart  des  Königs, 
des  Troufolgers,  der  ersten  Räte  und  Generäle,  schon  am  24.  Oktober  1513 
die  eudgiltige  Ablehnung  des  Friedens  beschlossen.  S.  Gagliardi,  S.  295/296- 
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wie  der  Icüng  den  ahgeredten  friden  vor  Dision  nitt  welle 
haltennd'  ^ 

Besser  und  rascher  als  ein  obrigkeitlicher  Auszug  mit 
dem  Banner  musste  die  Landschaft  die  ihr  gewordene  Ge¬ 
wissheit  beruhigen,  dass  es  aus  den  400,000  Kr.  von  Dijon 
nichts  gebe  und  dass  alle  anderen  Versicherungen  leere 
Vorspiegelungen  waren.  Von  da  an,  ist  anzunehmen,  werden 
Löwenstein  und  Sässelin  mit  ihren  Angaben  geschwiegen 
bezw.  keinen  Glauben  mehr  gefunden  haben.  Ihre  Unter¬ 
händlerrolle  gaben  sie  deswegen  nicht  auf;  doch  beschränkte 
sich  ihre  Tätigkeit  fortan  auf  die  Herstellung  und  den 
Betrieb  von  offiziösen  Unterhandlungen  zwischen  Frankreich 
und  der  Schweiz,  behufs  endgültigen  Friedensschlusses.  Das 
gilt  speziell  von  Löwenstein^  der,  wie  wir  sehen  werden, 
noch  im  Oktober  1514  mit  einem  Luzerner  deswegen  sich 
in  Verbindung  setzte  und  der  im  Sommer  des  genannten 
Jahres  mit  Baslern  in  Beziehungen  stand. 

Das  Stelldichein  unseres  Diplomaten  Löwenstein  mit 
seinen  Anhängern  war  Blumhers  (Plombieres).  Bern  machte 
den  Baslern  Mitteilung  von  diesen  Umtrieben  am  7.  Juli 
1514.")  Basel  legte  darauf  den  bernischen  Altvenner  Peter 
Dittlinger^)  gefangen  und  machte  Bern  davon  Mitteilung. 
Am  13.  Juli  schrieb  Bern  an  Basel,  es  möge  den  Dittlinger 
bis  auf  Weiteres  gefangen  halten:  man  wolle  sich  mit  dem 
Grossen  Rat  besprechen.  Gleichzeitig  wurde  auf  den  nach 
Burgund  geplanten  Aufbruch  von  6000  Knechten  (von  dem 
wir  schon  oben,  S.  107,  vernomuien  haben),  aufmerksam 

Ö  Schreiben  Berns  an  Zürich  von  1514,  29.  Mai,  in  T.  iMissiven-Buch 
N  fol.  288.  —  Aus  demselben  Schreiben  erfahren  wir  auch,  dass  der  fran¬ 
zösische  ICönig  gegen  den  Willen  der  Landesherren  eine  Vermählung  seiner 
Tochter  und  des  jungen  Erzherzogen  betrieb  und  sich  dahin  geäussert  habe: 
„dieweil  wir  eidtgnossen  unns  zimlicher  sach  nitt  wellen  benügenn,  so  müsse 
er  sich  in  den  und  audernn  wäg  behelffenn.“ 

b  Bern.  Ratsman.  162  S.  42,  mit  Verweisung  auf  das  Missivenbuch, 
wo  aber  davon  nichts  zu  finden  ist. 

Dittlinger  war  Kesselschmied  oder  Hafengiesser.  Er  wurde  1493 
Mitglied  des  Grossen  Rats  und  war  um  1513  Venner.  Nach  seinem  Sturze 
von  dicstm  Jahre  gehörte  er  dem  Rate  erst  1525  wieder  an.  In  zweiter  Ehe 
führte  er  1536  die  Witwe  Berchlold  Hallers,  Apollonia  vom  Graben,  heim. 
Er  starb,  etwa  75  Jahre  alt,  im  Herbst  1546  (vgl.  H.  Tüvler  in  „Blätter  für 
bernische  Geschichte  .  .  .“  3.  Jahrgang  S.  196). 
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gemacht.^)  Ans  einem  Schreiben  Berns  an  Basel  vom  15.  Juli 

1514  ersehen  wir,  dass  ausser  Dittlinger,  der  ohne  Urlaub 
und  gegen  Eidespflicht  den  bernischen  Boden  verlassen  hatte, 
ein  RatzenJiofer,  der  Basler  Kalbermatter  und  Andere  mit 
Löwenstein  in  Plumbers  zusammenkamen  und  „mitt  ab- 
vertigung  der  post  bottenn  zuo  unnsrenn  vyennden  gan 
Dysionn,  unnd  anndrenn  practikenn^‘  sich  befassten, 
worüber  der  genannte  Dittlinger  „an  der  martter“  befragt 
werden  solle.^) 

Ueber  das  alles  wurde  am  31.  Juli  1514  der  Tagsatzung 
zu  Bern  Mitteilung  gemacht,  welche  Basel  auftrug  und  be¬ 
vollmächtigte,  den  Handel  mit  Tittlinger  nach  seinem  Gut¬ 
dünken  weiter  zu  führen.^) 

Während  Löicenstein  von  sicherem  Boden  aus  seine 
diplomatische  Mission  erfüllte  und  der  gemeinen  Eidgenossen¬ 
schaft  leiblich  wohlweislich  fern  blieb,  war  der  ebenfalls 
auf  französischem  Boden  sich  aufhaltende  Sässeli,  trotz  der 
vielen  gegen  ihn  ergangenen  Verhaftsbefehle,  waghalsig 
genug,  seiner  Heimatliebe  nachzugeben  und  im  Juli  1514, 
eines  Nachts,  7iach  Baisthal  heimzukehi en.  Seine  Anwesen¬ 
heit  daselbst  dauerte  kurz  genug.  Ueber  diesen  seinen 
Besuch  in  der  Heimat  haben  wir  nun  wieder  einen  aus¬ 
führlichen  und  interessanten  Bericht  in  der  mehrerwähnten 
solothurnischen  Kundschaft  vom  folgenden  Jahre,  die  wir 
da  wieder  aufnehmen,  wo  wir  sie  oben  abgebrochen  haben. 
Es  gelangt  jetzt  die  dritte  Zeugeugruppeb  zum  Wort,  deren 
Vorsprecher,  Bans  Gasse)-,  Wirt  zu  Laupersdorf,  Eolgendes 
mitzuteilen  wusste;  „Daz  im  nechst  vergangnen  howet  [also 
im  Juli  1514]  an  eim  sonntag  Bernhart  Sässelis  knecht  sye 
zu  im  körnen  zü  morgen  essenn;  hab  er  [Gasser]  inn  ge- 

9  Bero,  T.  J^Iissiveu  N  297. 

■9  Jb.  300V. ;  E.  A.  III  2  S.  810  lit.  i. 

9  E.  A.  ib. 

9  Zu  dieser  Gruppe  gehörten  ausser  dem  obgenannteu  Gasser:  Klein¬ 
haus  Gasser,  Bendicht  Boner,  Hans  Bogkli,  Hans  Vogt  der  Schneider,  alle 
von  Laupersdorf;  Heini  Vogtz  und  Bendicht  Vogtz  von  Matzendorf;  Hans 
Töuppi,  Kleinhans  Müller,  Lienhart  Schlümscher,  Hans  Slosser  von  Baisthal; 
Mathis  Aeschi,  Turß  Aeschi,  Gilg  Hammerschmid,  Hans  Gasser  aus  der  Klus. 
—  Das  betreffende  Verhör  fand  am  Samstag  nach  Valeutini  =  den  17.  Februar 

1515  statt. 
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fragt;  wo  Bernliart  sye?  Do  spräche  der  kriecht:  er  gat 
daraffter  und  weiß  nit,  wo  er  sicher  ist;  unnd  wenn  er 
wüste,  sicher  ze  sind,  wolt  er  gern  ein  gilt  nachtmal  essenn 
mit  güten  gesellen  (essenn)  und  denn  morndes  wider  enweg 
faren.  Do  spräche  er  [Gasser]  zum  knecht:  mir  ist  nützit 
empfolen  [also:  kein  Verhaftsbefehl  bekannt]  und  [ich]  mein 
nit,  daz  in  ieman  fache.  Also  hieß  inn  der  knecht  [das 
Nachtessen]  rüsten.  Unnd  also  uff  der  nacht  [Sonntag/Montag, 
ohne  nähere  Zeitangabe]  do  kamen  uff  xxiiii  guter  geselleji 
und  Bernhart  dem  nach  selb  ander,  und  ässen  mit  einandern 
ze  nacht.  Und  do  fragte  er  [Gasser]  Bernharten;  dwyl  er 
die  güten  gesellen  hette  geheissen  laden,  wie  man  solte  die 
ürti  machen?^)  Do  sprach  er  [Sässeli]:  ich  wil  dise  urte 
bezalen  unnd  bitten  üch  [den  AVirt  und  die  andern  Gäste] 
all  und  jeden  insunders,  wo  ir  minen  jenant  gehorent  ge- 
dencken,  daz  ir  daz  best  dar  zü  reden  wellent,  domit  ich 
wider  zü  gnaden  mag  körnen  gegen  minen  herren  den  eidt- 
gnossen.  Unnd  alz  die  güten  gesellen  zü  gütem  teil  enweg 
giengen,  do  spräche  er  [Gasser]  zü  im  [Sässeli]:  ob  er  nider 
[in  seine  Heimat  Balsthal]  wolte?  Do  spreche  er  [Sässeli]: 
nein,  ich  bin  nieman  sicher,  unnd  wolte  got,  daz  ich  nit 
me  wüste  denn  ein  platz  der  Stuben  wyt,  do  ich  sicher  were, 
do  wolt  ich  gern  bliben.®)  Und  also  gieng  er  neiswo  in 
ein  schür  ligen  und  käme  morndes  [also  am  Montag]  wider 
zü  morgen  essen  mit  dryen  oder  vieren  [Knechten],  und 
also  erbäten  sy  [der  AVirt  und  seine  übrigen  Gäste]  inn, 
daz  er  inen  ein  stfigk  oder  zwey  sang  vom  Uecl  von  Nawerra,^) 

Wir  haben  hier  einen  kleinen  Beweis  für  das  Widerstreben,  das  die 
Landleute  den  Verhaftsbefehlen  der  Obrigkeiten  entgegensetzten  und  für  die 
Begünstigung,  die  sie  ihren  „Genossen“  heimlich  zukommen  Hessen. 

b  Sinn:  Ob  jedem  Knecht  für  seine  Konsumption  besonders,  oder  für 
Bernhart  allein  als  Gastgeber  für  alle  Andern. 

®)  Diese  anschaiiliche  Ausdrucksweise  kehrt  unten  noch  einmal  und  zeigt 
uns  mit  andern  Stellen  die  ungeheuchelte  Liebe  Bernharts  zur  heimatlichen 
Scholle,  von  der  er  verbannt  war. 

Welches  der  zwei  in  B,  v.  Liliencron,  Die  historischen  Volkslieder 
der  Deutschen,  III  Nr.  275  und  276,  und  in  Rochholz  Eidgenössischer  Lieder- 
Chronik  S.  333  ff.  und  345  ff.  stehenden  Nowarra-Liedcr  gemeint  ist,  muss 
dahingestellt  bleiben.  Beide  Lieder  haben  viele  Strophen:  das  erste  38,  das 
zweite  16  (je  bei  Liliencron).  Ueber  das  erste  Lied  ist  zu  vgl.  Tohlei\ 
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iinnd  [er,  Sässeli]  spräche:  muß  ich  nit  me  reisen  mit  einer 
frommen  eidtgnosschafft,  des  muß  got  erbarmen;  und  bezalt 
dasselb  morgentbrot  onch. 

Dar  zü  rett  Mathis  Äesche:  daz  er  ob  tisch  mit  im 
[Sässeli]  rette;  mir  z^\^yvelt,  du  wellest  knecht  enweg  füren. 
Da  sprach  er  [Sässeli];  0  nein,  ich  beger  ir  nit,  war  wot 
ich  mit  inen,  es  ist  mit  mir  zevil,  und  möcht  ich  deheimen 
bliben  als  üwer  einer,  so  wolt  ich  auch  nit  enweg. 

So  rett  darzü  Hans  TöujJpi:  daz  er  weit  ir  ürti  bezalen. 
Daz  weit  Bernhart  nit  nachlassen.  Do  spreche  er  [Tönppi]: 
lieber,  warumb  bezalst  du  diß  ürti  [also;  warum  lässest  du 
die  andern  nicht  für  sich  selber  zahlen,  warum  bezahlst  du 
immer  für  Alle]?  Do  spreche  er  [Sässeli];  es  sind  alles  gut 
gesellen,  darumb  das  sy  das  best  zü  minen  Sachen  reden. 

Und  alz  Klemhans  Gasser  mit  im  [Sässeli]  zü  morgen 
aß,  do  rett  er  mit  im:  du  bist  nu  ein  frantzos;  wir  werden 
dem  küng  zü  setzen  und  etwo  für  ein  statt  legen;  do  wirst 
du  uns  eben  recht.  Do  spreche  Bernhart:  des  müß  got  er¬ 
barmen,  und  wenn  es  sich  also  begäb,  ich  wolt  ushin  fallen 
zü  den  eidtgnossen  und  sölt  ich  wüssenn,  daz  man  mir  an- 
gends  solt  den  kopff  ab  höwen. 

Und  do  spreche  Hans  Vogt  der  schnider:  min  hantwerck 
sol  hie  nüt;  mich  glustet  mit  dir  inhin.  Do  spräche  er 
[Sässeli];  uff  mich  solt  du,  noch  keiner,  inhin  ryten  noch 
gan,  unnd  wolt  got,  daz  ich  als  wol  mocht  hie  bliben  alz 
du  unnd  ander,  ich  wolt  niennanthin  faren;  wo  ich  nummen 
wüste  wyte  einer  stuben  breit,  ich  wolt  mich  lyden.  — 
Unnd  alz  sin  der  vogt  [von  Falkenstein]  innen  ward,  do 
schickte  er  vier  knecht  inhin  und  wolt  in  vachen.Ü  Unnd 

Schweiz.  Volkslieder  I,  Einleitung  S.  XXXV ;  das  Lied  selber  steht  ebenda 
S.  29 — 39  und  geht  „in  der  weis  wie  das  büudner  lied“,  d.  h.  wie  das  Lied 
auf  die  Schlacht  bei  Glurus  an  der  Calven,  den  22.  iNIai  1499,  welch’  letzteres 
Lied  bei  Liliencron  II  Nr.  205  und  in  Kurz,  Die  Schweiz,  Nr.  323  steht. 
Wir  haben  hier  also  ein  direktes  Zeugnis  für  ein  löH  bereits  abgefasstes, 
komponiertes  und  verbreitetes  Novara-Lied^  das  ohne  Zweifel  eines  der  zwei 
obgenannten  ist.  —  Sässeli  ist  offenbar  ein  sangeskundiger  und  musikalischer 
Manu  gewesen;  dafür  spricht  auch  das  „Spielbrett“  (Hackbrett),  das  sich  in 
seinem  bescheidenen  Hausrate  vorfand,  siehe  oben. 

*)  Verhaftsbefehle  gegen  Löwenstein  und  Sässeli  waren  an  den  Vogt 
ergangen  den  ii.  März  und  i.  April  1514.  Siehe  oben. 
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alz  er  [Sässeli]  iro  gewär  ward,  do  entrann  er  inen  imnd 
flocli  enweg.  —  So  rett  dar  zu  Hans  Vogt  der  schnider:  das 
Bernhart  Sässeli  nach  dem  nachtmäl  mit  im  rette:  wäre 
einer  da  innen  [in  Frankreich],  der  also  wercken  könde  alz 
du,  er  gewänne  wol  zwüren  alz  vil  alz  hie;  dann  es  ist 
kein  schnider  da  innen  in  der  tütschen  gattung,  der  do  [so] 
wercken  könne  alz  du.  Do  spreche  er  [der  Schneider]  zu 
im;  wenn  wiltu  enweg?  mich  gelüste,  das  ich  mit  dir  ritte. 
Do  spräche  er  [Sässeli] ;  morn  unnd  all  stund  muß  ich  enweg, 
denn  ich  bin  nieman  sicher.  —  Do  käme  er  [der  Schneider] 
von  im,  biß  uff  ein  andern  tag^)  uff  den  auben,  alz  er 
[Sässeli]  solt  gefangen  sin  werden  und  er  [der  Schneider] 
heim  weit  gan  by  silier  matten.  Do  spräch  er  [der  Schneider]: 
Bernhart,  was  rätest  du  mir,  ob  ich  mit  dir  solle?  ob  es 
mir  zetim  sye  gan  Dyion  zeritten?  Do  spräch  er  [Sässeli]: 
nein,  ich  rät  dirs  nit;  denn  du  weist,  wie  min  sach  stät 
gegen  minen  herren  von  den  eidtgnossen;  sy  möchten  ge- 
dengken,  ich  wäre  darumb  hie,  daz  ich  wölt  knecht  enweg 
furen")  unnd  tii  daz  durch  minent  willen  [=  mir  zu  Liebe] 
und  blib  hie,  denn  ich  gewünn  sin  ein  grossen  ungunst, 
denn  ich  mag  andaz  [ohne  diess]  njmmant  hüben  und  bin 
nyemant  sicher.  Und  all  die  du  gehörst,  die  wyß  dar  von, 
daz  sy  mir  nit  nach  züchent  gan  Dyjon.  Also  schied  er 
von  im. 

So  retten  darzü  Heini  Vogt  unnd  Bendicht  Vogt  sin 
bruder:  das  Bernhart  dem  nach  sye  körnen  hinder  das  dorff 
zii  Matzendorff  zer  Glaßhütten.  Also  sind  sy  zu  im  gangen 
und  sprachen  zu  im:  wie  es  käme,  daz  er  also  käme  louffenn? 
Do  spräch  er:  er  käme  von  siner  matten,'^)  unnd  es 
wärent  vier  uff  in  gangen,  die  wöltent  inn  vachen;^)  des 
wölte  er  nit  me  erwarten,  denn  er  wölte  enweg.  Do  sprächen 
sy  zu  im;  wiltu  denn  enweg,  so  behüt  dich  got  und  tü  all- 

*)  Sässeli  hielt  sich  also  mehrere  Tage  iu  Laupersdorf  auf.  Seine 
Landsleute  waren  ihm  nicht  aufsässig  und  werden  ihm  zur  Flucht  verhelfen 
haben. 

IVenn  Sässeli  damals  Werbungen  vorhatte,  so  betrieb  er  sie  verdeckt; 
seine  Begnadigung  lag  ihm  sehr  am  Herzen. 

Sässeli  besass  also  bei  Matzendorf  Grund  und  Boden;  vgl.  oben  S.  137. 

Die  oben  genannten  vier  Knechte  des  Vogts  von  Falkenstein. 
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wegen  daz  best;  din  sach  wirrt  villichter  bald  gilt.  Also 
giengen  sy  mit  im  uff  der  nacht  byß  uff  Fyningers  berg 
unnd  leiten  sich  do  vor  müde  zeslaffen,  biß  es  tag  ward. 
Unnd  alz  sy  noch  mit  im  hinfürgiengen,  biß  uff  die  egk, 
do  dancket  er  inen  gar  friuntlich,  daz  sy  mit  im  gangen 
warent  unnd  bat  sy;  ob  sy  jemandt  gehörten,  der  im  nach 
wolt  gan  Dyjon,  das  sy  die  bäten  unnd  enthielten,  das  im 
nyemands  nachzuge,  er  war  wer  er  well;  dann  sin  Sachen 
stünden  inmässenn  gen  sinen  herren  von  Soloturn  und  ge¬ 
meinen  eydtgnossen,  daz  er  niemandt  sicher  weren  och  bliben 
möchte;  und  wo  sy  sin  neiswas  gehörten  gedencken,  daz  sy 
daz  best  zu  sinen  Sachen  retten.  Unnd  also  fragten  sy  inn: 
war  [wohin]  er  wölte?  Do  sprach  er:  er  wolt  gan  Dyjon, 
do  het  er  sin  sold;  und  wölte  got,  daz  er  sich  hie  [in  der 
Heimat]  möchte  behelffen  oder  hie  dörffte  bliben,  so  wölte 
er  nyenant  uff  ertrich  lieber  sin  denn  in  der  eidtgnosschafft; 
und  bäte  got,  daz  der  frid  [das  ewige  Bündnis]  gemacht 
wurde  unnd  man  zu  rüwen  käme,  so  hoffte  er  doch,  sin 
Sachen  wurden  noch  gilt.  Do  fragten  sy  inn;  wurde  aber 
der  frid  nit  gemacht  unnd  die  eydtgnossen  wider  inn  zugen, 
wie  wöltest  du  dich  denn  halten?  wöltest  du  wider  die  eydt- 
gnosschafft  sin?  Do  spräche  er:  o  neyn,  niemer  me;  denn 
wenn  es  sich  begäb,  so  wölte  ich  mich  etwo  an  ein  ortt 
fügen  unnd  zu  den  eydtgnossenn  vallen,  es  wär  zu  ross 
oder  zu  füß,  wie  ich  möchte,  unnd  söltent  sy  mich  vier¬ 
teilen  unnd  zu  kleinen  stügken  zerhowen.  Unnd  ob  man 
für  Dyjon  oder  ein  andre  statt  zuge,  so  wölte  er  sich  fügen 
uff  die  mur  an  ein  komlich  ort  unnd  michb  hinablassenn 
unnd  sölt  ich  den  hals  abfallen;  und  ob  man  mir  nit  wölte 
vertrüwen,  so  wölte  ich  inder  statt  by  den  hindresten  sin 
unnd  mich  gegen  der  eydtgnosschafft  nit  weren  noch  wider 
sy  sin  indehein  wege.  —  Unnd  schied  also  mit  weynenden 
ougen  von  inen  unnd  sprach:  daz  got  erbarm,  daz  ich  von 
üch  unnd  enweg  muß;  unnd  wenn  ich  nit  gewalt  vorchte, 
ich  wölt  nit  enweg,  denn  ich  möcht  recht  [gerichtliche 
Untersuchung]  wol  erlyden.  Unnd  wenn  ich  wüste  acht 
tag  vorhin,  wenn  die  eidtgnossenn  kämen,  ich  wölte  mich 

')  Von  hier  au  sind  Sässelis  Beteuerungen  in  direkter  Rede  wieder¬ 
gegeben. 
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an  ein  end  tun  nnnd  iro  warten,  damit  icli  mocht  zu  inen 
körnen.  —  Wyter  sye  inen  [den  Zeugen]  allen  nit  ze- 
wüssens.’) 

Bern  hatte  vernommen,  dass  Bernhart  Sässeli  und  sein 
Anhang  in  der  Folge  „Unterschleif  und  Niederlag“  zu  Mühl- 
hausen  hätten  und  hatte  deswegen  an  das  diesem  verbündete 
Basel  geschrieben.  Der  Statthalter  des  Burgermeistertums 
und  der  Rat  der  Stadt  Basel  schrieben  nun  am  30.  August 
1514  an  Bern,  dass  sie  von  einem  Praktizieren  in  Mühl¬ 
hausen  nichts  wissen,  dass  sie  aber,  um  „inn  disen  untrüwen 
löuffen“  nichts  zu  versäumen,  zum  Förderlichsten  an  ihre 
lieben  Bundesgenossen  schreiben  und  über  die  Vorgänge 
sich  fleissig  erkundigen  werden.^)  Dass  Sässeli  wirklich 
damals  im  Eisass  sein  Wesen  trieb,  beweist  seine  im  Sep¬ 
tember  1514  daselbst  erfolgte  Verhaftung  und  seine  Oe- 
fangensetzimg  zu  Ensisheim^  wovon  noch  die  Rede  sein  wird. 
Zuvor  möchten  wir  aber  noch  erwähnen,  dass  Löwenstein 
an  Melchior  Z^ir  Gilgen  in  Luzern^)  einen  Brief  geschrieben 

*)  Soloth,  Ratsmanual  IV  S.  254 — 258,  vgl.  das  Verzeichnis  der  be¬ 
treffenden  Zeugen  S.  260  und  249.  —  Es  gehört  zeitlich  hieher  eine  nicht 
ganz  klare  Stelle  im  Bern.  Ratsmanual  162  S.  52  vom  14.  Juli  1514:  „An 
vogt  von  Bipp,  sich  des  gesellenhalb  zuerküudenn,  ob  er  by  Sässelin  oder 
sinen  fründen  gesin  sye,  nnnd  ob  er  by  sineii  fründen  ist  gesin,  alldann  inn 
wider  heim  kommen  zu  lassen  unnd  mitt  dem  züverschaffen,  diewil  er  inn 
nitt  verbichert  [?]  hatt,  das  ußgeben  gellt  wider  züempfachen  unnd  das  gutt 
zuübergebenn.  Beneditt  Rott.“ 

2)  Bern.  U.  P.  Bd.  28  Nr.  78. 

Melchior  Zur  Gilgen,  Herr  zu  Hilfikon,  Mitglied  des  Grossen  Rats 
seit  1493  und  des  Kleinen  seit  1498;  Landvogt  zu  Münster  1501,  zu  Roten¬ 
burg  1505,  im  Thurgau  1506,  zu  Russwil  1513,  zu  Willisau  1515  (gef.  Mit¬ 
teilung  von  Herrn  Archivar  P.  X.  Weber,  nach  den  Hartmannischen  Notizen 
im  Staatsarchiv  Luzern,  in  Uebereinstimmung  mit  Leu,  Lexikon  VIII  S.  510.) 
Er  trug  1512,  als  Vogt  vom  Thurgau,  das  luzernische  Panner  auf  dem  Feld¬ 
zug  gegen  Frankreich  nach  Italien  (Th.  v.  Liebenau,  Holbein-Fresken  und 
Geschichte  der  Hertenstein  in  Luzern,  S.  iii).  Im  November  1516  wurde 
ihm  von  einigen  Bernern  jenseits  der  Sense  auf  freiburgischem  Gebiete  ein 
„mißhandel“  zugefügt,  wofür  sich  Bern  unterm  28.  November  bei  Luzern  ent¬ 
schuldigte,  sein  „leid  und  mißfallen“  dabei  aussprach  und  Untersuchung  und 
Anfrage  bei  Freiburg  versprach  (Bern.  T.  Missiven-Buch  N  fol.  506).  Er  ist 
gestorben  1519,  bei  Anlass  einer  Palästinafahrt.  —  An  gedruckter  Literatur 
über  ihn  sei  ausser  Leu  erwähnt:  Felix  Balthasars  „Museum  virorum  Lucerna- 
tum  .  .  1777,  S.  88;  Balthasars  „Historische  Aufschriften“,  1778,  S.  250; 
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hatte,  des  Inhalts:  Zur  Gilgen  möge  ihn  schriftlich  wissen 
lassen,  wie  es  angegriffen  werden  solle,  dass  eine  Botschaft 
des  Königs  Geleit  erhalte,  oder  dass  eine  Gesandtschaft  zum 
Herzog  von  Bourbon  geschickt  werde,  welcher  man  (fran- 
zösischerseits)  Geleit  geben  würde.  Er,  Zur  Gilgen,  möge 
mit  seiner  Gesellschaft^  das  Möglichste  tun,  damit  ein  Friede 
zu  Stande  komme;  es  solle  das  ihm  und  Andern  „wol  er¬ 
schießen“.")  Zur  Gilgen  hatte  sich  zwar  allem  Anscheine 
nach  in  die  Agitation  nicht  eingelassen;  aber  der  Brief  war 
verfänglich  genug,  ihm  Unannehmlichkeiten  zu  bereiten, 
wenn  er  in  unrichtige  Hände  geriet.  Und  auf  irgend  einem 
Wege  kam  er  in  den  Besitz  des  Rates,  der  ihn  den  Bernern 
einsandte,  die  nun  ihrerseits  auf  der  Tagsatzung  in  Zürich 
vom  3.  Oktober  1514  eine  Kopie  des  Briefes  mitteilten.  — 
Die  Aufruhr-Angelegenheit  beschäftigte  die  Tagherren  auch 
noch  in  einem  andern  Punkte:  Auf  das  im  Namen  der  Eid¬ 
genossen  versandte  Schreiben  Zürichs  hin  hatten  der  römisch¬ 
kaiserliche  Statthalter,  die  Regenten  und  Räte  im  Ohereisass 
den  Bernhart  Sässeli  wegen  der  ihm  vorgeworfenen  ver¬ 
räterischen  Handlungen  zu  Ensislieim  gefangen  gelegt  und 
dies  an  Basel  mitgeteilt,  damit  die  Eidgenossen  weitere 
Anweisung  geben.  Dem  Landvogt,  den  Regenten  und  Räten 
wurde  nun  auf  der  Tagsatzung  hiefür  gedankt  und  empfohlen, 
den  Sässeli  nicht  loszulassen,  sondern  ihn  bis  auf  weiteres 
zu  behalten.  Wenn  es  irgend  geschehen  könne,  so  verlange 
man  dessen  Auslieferung,  damit  desto  ,, tapferer“  gegen  ihn 
gehandelt  werden  möge.  Beide  Gegenstände:  die  Angelegen¬ 
heit  Zur  Gilgen  und  die  des  gefangenen  Sässelin,  sollen  zur 
Beratung  auf  nächsten  Tag  von  den  Boten  heimgebracht 
und  es  soll  darin  so  gehandelt  werden,  ,,dz  man  spüren 
mög,  dz  der  erberkeit  in  unser  löblichen  eydgnoschaft 
sölich  verrätterschen  swer  handlungen  leid  syent.“^) 

sein  Lebensabriss  von  Anrel.  Joseph  znr  Gilgen  im  Geschichtsfreund  12  (1856). 
S.  204  ff.;  die  Mitteilung  seines  Epitaphes  in  der  ehemaligen  Hofkirche  zu 
Luzern  in  Geschichtsfreuud  31  (1876)  S.  218  f. 

1)  Gesellschaft  zu  Schützen  (gef.  Mitteilung  von  Herrn  Archivar  P.  X. 
Weber). 

b  E.  A.  III  2,  S.  823  lit.  c. 

3)  E.  A.  III  2,  S.  823  lit.  c. 
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Der  Ausgang  der  Affäre  Zur  Gilgen,  die  wir,  als  ab¬ 
seits  von  unserm  Gegenstände  liegend,  hier  gleich  erledigen 
möchten,  ist  folgender:  Vor  den  am  17.  Oktober  1514  zu 
Luzern  versammelten  vier  Waldstätten  legte  Zur  Gilgen 
seine  Verantwortung  ab  betreffend  den  ihm  von  Gerold 
Löwenstein  zugekommenen  Brief.  Er  wird  angewiesen, 
sich  auf  dem  Tag  zu  Baden  vor  den  Boten  aller  Orte  zu 
verantworten,  ,, damit  er  wol  sins  handeis  berichte.“  Die 
anwesenden  Boten  nehmen  seine  vorläufige  ßechtfertigung 
ad  referendum.b  —  Zur  Gilgen  aber  hatte  das  Zürcher  Pro¬ 
tokoll,  in  welchem  von  ,,verräterschen  swer  handlangen“ 
(Mehrzahl!)  die  Rede  war,  übel  aufgenommen,  da  er  jene 
Bemerkung  auch  auf  sich  beziehen  konnte.  Deshalb,  als 
er  sich  am  23.  Oktober  1514  auf  dem  Tage  zu  Baden  der¬ 
massen  verantwortet  hatte,  dass  erklärt  wurde,  ,,er  habe  sich 
erlich  verantwurt,“  wollte  er  es  dabei  nicht  bewendet  sein 
lassen,  sondern  erklärte,  er  wolle  den  Schreiber  nicht  un- 
berechtet  lassen. b  —  In  seinem  innersten  Gefühle  verletzt, 
erschien  er  am  7.  November  1514  zu  Zürich  abermals  vor 
den  Boten  wegen  der  Sache  Sässelis  und  Löwensteins  und 
erklärte:  da  der  Abscheid  vom  3.  Oktober  in  Zürich  von 
verräterischen  Handlungen  rede  und  ihn  auch  zu  begreifen 
scheine,  so  könne  er  das  nicht  auf  sich  liegen  lassen;  man 
solle  ihm  den  stellen,  der  ihn  für  einen  Verräter  oder  Un¬ 
gehorsamen  halte,  oder  er  müsse  den  Schreiber  des  Abschieds 
ins  Recht  nehmen.  Der  ünterschreiber  von  Zürich  erklärte, 
dass  jene  Worte  sich  keineswegs  auf  Melchior  Zur  Gilgen 
beziehen;  wenn  er  aber  ihn  ins  Recht  fassen  wolle,  so  solle 
er  das  vor  seinen  Herren  von  Zürich  tun.  Darauf  wurde 
mit  Melchior  geredet,  der  Abscheid  beziehe  sich  nicht  auf 
ihn,  man  halte  ihn  für  einen  frommen,  redlichen  Eid¬ 
genossen,  der  sich  genugsam  verantwortet  habe,  und  man 
wolle  nicht,  dass  er  einen  Schreiber  deshalb  vor  Recht 
nehme^)  —  welche  wiederholten  Erklärungen  denn  wohl 
Zur  Gilgen  genügt  und  ihn  von  seinem  Vorhaben  abgebracht 
haben  werden. 


‘)  E.  A.  III  2,  s.  826  lit.  c. 

2)  E.  A.  III  2,  S.  826  lit.  d. 

3)  E.  A.  III  2,  S.  834  lit.  p. 
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Doch  kehren  wir  zu  dem  allbekannten  Urheber  der 
„verräterschen  swer  handlungen“  zurück  und  verfolgen  wir 
seinen  Prozess  bis  zu  Ende.  Auf  dem  oben  erwähnten 
Tage  von  Baden,  den  23.  Oktober  1514,  wurde  den  Boten 
anheimgegeben,  den  zu  Ensisheim^)  gefangen  liegenden  Bern¬ 
hard  Sässeli  zu  berechten  und  nach  der  Eidgenossenschaft 
Nutzen  und  Ehre  hierin  zu  handeln.^)  Bald  aber  machte 
sich  dabei  das  Bestreben  geltend,  das  schon  auf  der  Tag¬ 
satzung  vom  3.  Oktober  in  Zürich  seinen  Ausdruck  gefunden 
hatte;  Sässeli  hierseits  zu  haben.  Beweggrund  zu  diesem 
Wunsche  war  nicht  nur  die  Absicht,  umso  „tapferer“  mit 
ihm  zu  handeln,  sondern  auch  die  Furcht  vor  den  erwach¬ 
senden  ganz  besonderen  Kosten.  Dieses  Motiv  tritt  klar 
hervor  im  Schreiben  des  bernischen  Rates  vom  31.  Oktober 
1514  an  seinen  in  Basel  weilenden  alt  Stadtschreiber  Dr.  Thü- 
ring  Fricker:  Es  wurde  derselbe  beauftragt,  dahin  zu  wirken, 
dass  Sässeli  einem  eidgenössischen  Gericht  unterstellt  werde 
und  dadurch  fernere  Prozesskosten  vermieden  werden.  Wenn 
die  Auslieferung  von  Ensisheim  bittweise  nicht  zu  erlangen 
ist,  möge  der  Herr  Doktor  mit  andern  verordneten  Boten^) 
das  Recht  gegen  ihn  brauchen  und  demselben  „gestrags“ 
seinen  Gang  lassen.  Im  Besondern  möge  er  von  Sässeli 
zu  erfahren  suchen,  wer  ihm  bei  seinen  Praktiken  mit 
Frankreich  ,,hilff,  gunst  und  anwysung“  geleistet  habe.^) 


*)  Hier  war  damals  ein  Regiment  oder  eine  landesfürstliche  Behörde, 
entstanden  von  Maximilians  Zeit  an  durch  Verschmelzung  des  alten  Land¬ 
gerichts  mit  der  habsburgischen  vorderländischen  Regierung  im  Obereisass, 
Vgl.  für  die  spätere  Ausgestaltung  WUliehn  Beemehnans,  Die  Organisation 
der  vorderösterreichischen  Behörden  in  Ensisheim  im  i6.  Jahrhundert,  in 
Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  N.  F.  Bd.  XXII  und  XXIIf, 

2)  E.  A.  in  2,  S.  826  Nr.  577  lit.  b. 

3)  Die  eidgenössischen  Boten  gingen  damals  nach  Basel  zur  Bereinigung 
der  Angelegenheit  wegen  der  Herrschaften  Röttelen,  Sausenberg  und  Baden¬ 
weiler.  E.  A.  in  2,  S.  826  Nr.  577  lit.  a.  Dr.  Fricker  wurde  in  jenem 
Briefe  noch  besonders  das  baldige  Eintreffen  der  bernischen  Gesandtschaft 
mitgeteilt. 

Bern.  T.  Missiven-Buch  N  fol.  320V.  f.  —  Sässelis  Praktiken,  die 
Thüring  Fricker  vielleicht  momentan  nicht  mehr  in  Erinnerung  haben  mochte, 
werden  in  dem  Briefe  skizziert  und  zwar  folgendermassen ;  Mit  Gerhart  Löwen¬ 
stein  und  Andern  sei  Sässeli  zu  den  Franzosen  nach  Dijon  gegangen,  habe 
von  diesen  Briefe  in  die  Eidgenossenschaft  gebracht,  dieselben  dem  gemeinen. 
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—  Dr.  Frick  konnte  niclits  ansricliten,  Sässeli  blieb  in  Ensis- 
lieim.  Dock  verdankte  und  anerkannte  der  bernische  Rat 
unter  dem  26.  November  151-i  den  , .güten  fliß“,  den  Frick 
aucli  in  dieser  Sacke  bewiesen  kabe.b 

So  mussten  denn  die  Eidgenossen  den  Sässeli  auck 
weiterkin  über  die  Grenze  gericktlick  verfolgen.  Auf  der 
Tagsatzimg  zu  Zürich  am  5.  Dezember  1514  wurde  Zürick 
und  Basel  empfoklen,  Sässeli  zu  bereckten;  Luzern  sollte 
Kundsckaft  wider  ikn  erkeben  und  dieselbe  dann  an  Zürick 
mitteilen.“)  Der  Prozess  nakm  seinen  Fortgang,  und  auf 
einer  Gerichtsverhandlung  zu  Ensisheim  wurde  in  Erweiterung 
der  vorigen  Resolution  besdilossen:  Bern,  Luzern  und  So- 
lotkurn  sollen  in  Betreff  dessen,  was  Sässeli  durck  sick 
selbst  und  seine  Boten  und  Briefe  in  ikren  Herrsckaften 
und  Gebieten  gebandelt  kat,  heschtcoreyie  Kundschaft  auf- 
nekmen  und  dieselbe  mit  ikren  Siegeln  verschlossen  an 
Zürick  senden.  Sässeli  hatte  zu  Ensisheim  im  Recht  vor¬ 
gegeben,  er  hcdie  die  von  Dijon  gehrachten  Briefe  etlichen 
des  Eats  zu  Solothurn  eröffnet.^)  Deshalb  schien  es  den  zu 
Zürich  am  7.  Februar  1515  versammelten  Eidgenossen  not¬ 
wendig,  dass,  wenn  weitere  Gerichtstage  zu  Ensisheim  an¬ 
gesetzt  werden,  Solothurn  Boten  dazu  sende,  um  zu  erfahren, 
?rer  jene  seien  und  ob  Sässeli  die  Wahrheit  gesagt  oder 
Lügen  gebraucht  habe.  AVenn  in  andern  Orten  jemand 
Anzeige  oder  Kundsckaft  über  Sässelis  Handlungen  kat,  so 
soll  solche  wie  oben  aufgericktet  und  ebenfalls  verschlossen 
an  Zürick  gesendet  w^erden.^) 

Die  von  der  zürcherischen  Tagsatzung  geforderte  be¬ 
eidigte  Kundschaft  wurde  erhoben  in  Solothurn  am  Donners¬ 
tag,  Freitag  und  Samstag  nach  A^alentini,  d.  i.  am  15. — 17. 

Alann  gezeigt  und  habe  zu  verstehen  gegeben,  wie  der  König  den  Frieden 
von  Dijon  halten  und  die  versprochene  Summe  ausbezahlen  wolle  —  wodurch 
Unruhe  entstanden  und  genährt  worden  sei.  Hätte  man  nicht  Vorkehrungen 
getroffen,  so  hätte  er  den  gemeinen  Mann  aufgebracht  und  dem  König  zu- 
gefiihrt,  „alles,  als  wir  achten,  uß  dem  grundt,  dieselben  dem  küng  wider  ein 
•eydtgnoschafft  anhengig  ze  machen.“ 

*)  Bern.  T.  Missiven-Bnch  N  fol.  326V. 
b  E.  A.  III  2,  S.  843  lit.  o. 
b  Ueber  das  Alles  s.  E.  A.  III  2,  S.  851  lit.  d. 
b  E.  A.  III  2,  S.  851  lit.  d. 
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Februar  1515.  Ilir  Ergebnis  ist  uns  schon  bekannt  aus  der 
Schilderung  der  Vorgänge  im  Jahre  1514.  Wir  haben  hier 
bloss  nachzutragen,  dass  die  Zeugen  von  Bernharts  Vater 
und  Hausfrau,  die  den  Sohn  und  und  Gatten  gerechtfertigt 
zu  sehen  hoffen  mochten,  zum  Heden  angegangen  worden 
waren. Der  Hat  verhörte  die  angerufenen  Zeugen  ,,in 
form  des  rechten'*  und  liess  sie  vor  Aussage  ,,sweren  all 
unnd  jeden  insunnders  eid  liplich  zu  got  unnd  den  heiligen, 
die  warheit  zesägen,  nieman  zelieb  noch  zeleid,  denn  durch 
des  blossenn  rechten  willen."^)  —  Die  Luzerner  erhoben 
ihre  Kundschaft  über  Sässelin  wohl  auch  noch  im  Februar 
und  schrieben  über  ihr  Ergebnis  an  Bern  unter  dem  5.  März 
1515.  Der  Inhalt  ist  ebenfalls  oben  schon  mitgeteilt. 

Im  April  1515  waren  die  Prozess  Verhandlungen  so  weit 
gediehen,  dass  die  Eidgenossen  am  13.  dieses  Monats  auf 
dem  Tage  zu  Luzern  an  die  kaiserlichen  Hegenten  im  Eisass 
schrieben,  sie  möchten  nun  das  Urteil  gegen  Bernhard 
Sässelin  ergehen  lassen  und  ihnen  dasselbe  schriftlich  zu¬ 
senden;  man  meine,  dass  es  damit  genug  sei.^)  —  Noch  im 
Jahre  1515,  oder  dann  Anfangs  1516,  wurde  das  Urteil  gegen 
Sässeli  zu  Ensisheim  gefällt.  Es  war  zu  seinen  Gunsten. 
Er  wurde  auf  freien  Fuss  gestellt,  schnellte  alsobald  in  sein 
altes  hartnäckiges  und  rechthaberisches  Wesen  zurück  und 
spielte  die  Holle  dessen,  dem  Unrecht  geschehen  ist,  mit 
Erfolg.  Er  stiess  öffentlich  Drohungen  aus,  um  für  die 
Kosten,  die  er  zu  Ensisheim  und  sonst  wegen  der  Eid¬ 
genossenschaft  erlitten  hatte,  Ersatz  zu  erhalten,  zu  dessen 

')  Nach  Ratsmanual  IV  S.  259  haben  die  Zeugen  „uiT  anrüffen  Bern¬ 
hart  Sässelins  hußfroweu“  geredet,  nach  S.  250  „uff  andiugen  Salernn  [Name 
der  Hausfrau?]  unnd  Beruhart  Sässelins  vatter“ ;  nach  S.  260  wurde  „den 
vorgenannten  Bernhart  Sässelins  vatter  unnd  siner  hußfrowen  dise  kuntschafft 
nach  erkannter  urteil  verslossenu  unnd  mit  unnserem  zu  rugk  uftgedruckten 
insigel  verwert  geben“  auf  den  Donnerstag  nach  St.  Valeutiustag;  nachträglich 
wurde  „vatter  unnd  siner“  gestrichen,  so  dass  also  nur  noch  die  Ehefrau  in 
Betracht  fällt.  —  Die  vorkommenden  Datierungen  der  Ratsverhandlungen 
sind;  „Donnstag  nach  Valentin!“  (S.  249),  „uff  fritag  nach  Valentin!“  (S.  259  f.), 
„uff  sampstag  morndes“,  „sampstag  nach  Valentin!“  (S.  259  f.)  und  „uff  fritag 
vor  Gregor!“  (S.  264).  —  Eine  flüchtige  Zusammenstellung  der  Zeugen  und 
ihrer  Aussagen  steht  S.  249. 

2)  Ib.  S.  259. 

3)  E.  A.  III  2,  S.  867  lit.  g. 
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Erlangung  er  Leib  und  Leben  einsetzen  wolle.')  In  Er¬ 
widerung  dieser  Drohungen  wurde  am  30.  Januar  1516  auf 
dem  Tage  zu  Bern  Basel  und  Mühlhausen  empfohlen,  ihn 
im  Betretungsfalle  gefangen  zu  nehmen  und  nach  seinem 
Verdienen  mit  ihm  zu  verfahren.-)  Er  aber  hütete  sich 
wohl,  den,  Eidgenossen  in  die  Hände  zu  fallen,  und  wird 
diese  Zeit  über  im  Eisass  geblieben  sein;  beim  König  von 
Frankreich  wenigstens  war  er  nicht.  Seine  Ersatzansprüche 
zogen  sich  bis  gegen  das  Ende  des  folgenden  Jahres  hin. 
Laut  Protokoll  des  Tages  zu  Baden  vom  30.  September 
1517  begehrte  er  immer  noch  etwas  an  seine  Gerichtskosten 
und  seinen  hauswirtschaftlichen  Schaden;  auch  suchte  er 
um  freies  Geleit  nach,  damit  er  wieder  zu  Haus  und  Hof 
und  zu  gemein  eidgenössischen  Gnaden  kommen  möge;  im 
Verweigerungsfalle  bat  er  um  eine  Empfehlung  an  den 
König.^)  Da  inzwischen,  am  29.  November  1516,  das  vom 
westlichen  Nachbar  lange  schon  begehrte  eivige  Bündnis  zu 
Stande  gekommen  war,  die  allgemeine  Unruhe  der  Unter¬ 
tanen  sowie  die  Erbitterung  der  Obrigkeiten  sich  gelegt 
hatten  und  der  Streit  mit  Sässeli  in  gewissem  Sinne  gegen¬ 
standslos  geworden  war,  so  gestattete  ihm  die  Tagsatzung 
vom  27.  Oktober  1517  zu  Zürich  den  Aufenthalt  in  Solo¬ 
thurn,  immerhin  unter  der  Bedingung,  dass  das  von  ihm 
gegen  die  Eidgenossen  erlangte  Urteil  zu  deren  Händen 
komme  und  er  sie  sonst  in  andern  Orten  nicht  behellige.^) 
Dazu  konnte  sich  aber  Sässeli  nicht  entschliessen,  und  es 
zeugt  von  seiner  Kühnheit,  wenn  er,  wie  einst  nach  Bals- 
thal,  so  nun  nach  Bern  kehrte,  ungeachtet  Berns  Verbot 
und  des  Abschieds  von  Zürich.  Die  Berner  aber  nahmen 
ihn  gefangen,  da  sie  durch  seinen  Trotz  nicht  nur  sich, 
sondern  auch  gemeine  Eidgenossen  verachtet  fühlten.  Doch 
Hessen  sie  ihn,  auf  Fürbitte  des  Herzogs  Karl  von  Savoyen 
und  seiner  eigenen  Hausfrau  auf  eine  Urfehde^  wieder  in 

')  Siehe  darüber  E.  A.  III  2,  S.  952  lit.  c. 

‘^)  E.  A.  III  2,  S.  952,  lit.  c. 

E.  A.  III  2,  S.  1081  lit.  s. 

■*)  E.  A.  III  2,  S.  1085  lit.  b. 

Die  Urfehde  ist  datiert  vom  18.  November  1517.  Sässeli  gibt  darin 
seine  aufrührerischen  Michenschafteii  zu  und  gelobt: 
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Freiheit  laufen.  Ueber  alles  das  wurde  der  Tagsatzung,  die 
vom  17.  November  an  zu  Bern  versammelt  war,  Bericht 
erstattet.’)  — 

Sässeli  scheint  nicht  in  die  Heimat  zurückgekehrt, 
oder  wenigstens  dort  nicht  verblieben  zu  sein.  Er  trat  in 
die  Garde  des  französischen  Königs  ein,  hatte  aber  doch  in 
der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1520  den  sehnlichen  Wunsch, 
sich  wieder  ,,hußhäblichen“  zu  setzen  und  sein  Handwerk 
zu  treiben,  in  welchem  Sinne  er  an  den  Rat  seiner  Heimat 
und  an  seine  Freunde  schrieb,  mit  beigefügter  Bitte,  bei 
Bern  für  ihn  Fürsprache  einzulegen,  daniit  er  seinen  Wandel 
durch  die  bernische  Landschaft  üben  und  brauchen  könne.") 
Mit  Schreiben  vom  16.  Juni  1520  ersuchten  nun  Statthalter 
und  Rat  von  Solothurn  die  bernische  Obrigkeit,  wenn  immer 
möglich  dem.  Sässeli  zu  verzeihen  und  seiner  Bitte  zu  ent¬ 
sprechen.’^)  —  Von  da  an  ist  Sässeli  unserer  Kenntnis  ent¬ 
zogen.  Er  scheint  noch  ums  Jahr  1530  gelebt  zu  haben. — 

Ungleich  dem  Sässeli  war  Löwenstein  seit  Erühjahr  1514, 
da  er  aus  Furcht  vor  den  Eidgenossen  im  Welschland  zurück¬ 
geblieben  war,  auf  eidgenössischem  Boden  nicht  mehr  als 
-  • 

a)  weder  die  bernische  Gefangenschaft  noch  die  zu  Ensisheim  zu  rächen 
und  insbesondere  Zunftmeister  Heinrich  Mültinger  in  Basel,  und  Andere,  die 
in  eidgenössischem  Auftrag  das  Recht  wider  ihn  geführt  haben,  unbehelligt 
an  Leib  und  Gut  zu  lassen,  und  auch  nicht  mittelbar  Rache  üben  zu  suchen ! 

b)  Rechtshandel  und  Urteil  von  Ensisheim,  sobald  sie  ihm  überantwortet  sein 
werden,  den  Eidgenossen  herauszugeben  und  sich  jener  in  Zukunft  niemals 
zu  bedienen  und  behelfen,  vielmehr  verzichte  er  auf  das  erlangte  Recht  und 
widerrufe  es;  c)  fortan  nur  auf  solothurnischem  Gebiete  Wandel  und  Wesen 
zu  treiben  und  die  übrigen  Orte  nicht  zu  betreten,  es  sei  denn,  dass  es  ihm 
aus  Güte  erlaubt  werde;  d)  bei  Widerhandlung  gegen  einen  dieser  Punkte, 
sollen  die  Berner  und  übrigen  Eidgenossen  das  Recht  haben,  ihn  an  Leib 
und  Gut  anzugreifen  und  nach  ihrem  Gutbefinden  zu  richten;  e)  endlich  ver¬ 
zichtet  Sässeli  auf  alle  etwa  möglichen  Einreden. 

Schultheiss  Peter  Hebeil  (Hebolt)  von  Solothurn  sigelt.  Bern.  T.  Spruch- 
Buch,  ob.  Gew.,  X,  S.  664  ff. 

Ö  E.  A.  III  2,  S,  1088  lit.  a. 

Es  handelt  sich  also  nicht  um  die  Gewährung  dauernden  Aufenthaltes, 
sondern  nur  um  die  Erlaubnis,  auf  bernischem  Gebiete  seinen  Geschäften 
nachgehen  zu  dürfen.  Er  scheint  auch  nicht  verlangt  zu  haben,  dass  Bern 
ihm  „die  Stadt  öffne“. 

3)  Bern.  Unnütze  Papiere,  Bd.  41  Xr.  192. 

'*)  Solothurnisches  Ratsmauual  19  S.  218. 
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französischer  Agitator  tätig  gewesen.  Er  hatte  die  Bewegung 
angefacht  und  den  Sässeli  für  sie  gewonnen,  aber  er  hatte 
sich  persönlich  zurückgezogen  und  höchstens  noch,  wie  in 
der  Angelegenheit  Zur  Gilgen,  aus  der  Ferne  schriftlich  ge¬ 
arbeitet,  als  Gefahr  da  war  und  die  Sache  ungemütlich  wurde. 
In  seiner  Abwesenheit  führte  seine  Mutter^)  bzw.  seine  Gattin, 
die  geborne  Glaser,  das  Geschäft  weiter.  Am  2.  August  1514 
schrieb  Bern  an  Solothurn  wegen  einer  „fürdrung“  (Für¬ 
sprache,  Empfehlungsschreiben)  der  „Löwensteinin.“-)  Von 
Frankreich  aus,  wo  er  sich  aufhielt,  hatte  Gerold  im  Herbst 
1514  den  Brief  an  Zur  Gilgen  geschrieben  (s.  S.  154f,'),und  das 
offenbar  in  einem  ganz  anderen  Tone  gehaltene  Schreiben, 
das  er  bald  darauf  an  Solothurn  ab  gehen  Hess,  verrät  das 
Heimweh,  das  ihn.  wie  Sässelin,  nach  dem  schönen  Solo¬ 
thurn  erfasst  hatte,  zeigt  uns  zu  gleicher  Zeit  aber  auch 
seine  ausgeprägte  Sucht  zu  privater  diplomatischer  Be¬ 
tätigung,  verbunden  mit  der  ihm  zu  glaubenden  treuen 
Besorgtheit  um  der  Eidgenossen  und  im  Besondern  Solo¬ 
thurns  AVohl  und  AVehe.  Dienstag,  den  17.  Oktober  1514 
schrieb  Gerhart  Löwenstein  an  den  Schultheissen  Niclaus 
Gonrat  und  den  ganzen  Rat  von  Solothurn  :b  „  . .  .  Demnoch 
unnd  ich  üch  vormals  geschribenn  han  üwer  wyßheit  etlicher 
nuwer  mär  halb,  do  mir  nit  zvyfflet,  üwer  wyßheit  verstand 
baß  dann  ich  üwer  gnaden  kan  schriben,  unnd  uff  s(511ich 
schriben  laß  ich  üch  zewüssenn,  gnedigen  min  herren,  das 
ich  mich  han  witter  erkundt  unnd  han  erfarenn,  das  seltzam 
groß  anschläg  besehend  uff  ein  eydtgnon.,  wie  man  mocht 
darin  ein  abbruch  tun,  das  ich,  ob  got  wil,  nit  trüw.  Aber 
ein  groß  Versuchung  wirt  beschechen,  wo  man  nit  vor  ist, 
in  kurtzen  tagen,  des  ich  üch,  min  gnedigen  lieben  herren, 
wol  wisst  zü  berichten,  wan  ich  dörff  zu  uwern  gnaden  körnen. 
Dann  ir,  min  lieben  herren,  unnd  ander  eydtgnossen  sind 

b  Sie  wird  wenigstens  1499  als  Geschäftsbesorgeriu  genannt,  s.  E. 
Tatarinoff,  Festschrift  von  1899,  I.  Teil  S.  81,  II.  Teil  S.  19. 

Bern.  Ratsman.  162  S.  71. 

Es  ist  das  einzige  Schreiben  Löwensteins,  das  uns  zu  Gesicht  ge¬ 
kommen  ist.  Daher  und  wegen  der  Bedeutung  der  Person  in  diesen  Zeit¬ 
läufen,  sowie  wegen  dem  auch  sonst  bemerkenswerten  Inhalte,  glauben  wil¬ 
den  Brief  fast  vollständig  abdrucken  zu  sollen. 
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ursächer,  das  der  kling  von  Franckrycli  hat  genomen  des 
kiings  swester  nß  Engeland,  die  koinen  ist  nff  sampstag  nach 
sant  Frantziscns  tag  gen  Baryß,  unnd  all  lands  kerren,  so  da 
sind  in  Franckrych,  rytenn  an  das  liouchzyt  nnnd  ist  do  ein 
grosy  froud  und  trigunff  und  ist  ein  groß  fröud  allentlialb, 
nock  ein  bruttlouff  zu  macken  zwiiscken  des  kungs  tockter 
die  jüngst  und  dem  artziduck  und  vermeint  alle  weit,  wan 
das  besckickt,  sy  wellen  die  eydtgnossen  basckken,  do  got 
der  allmecktig  vor  sin,  dann  ir  anscklag  ist,  als  die  red  ist, 
sy  wellen  die  eydtgnossen  angriffenn  an  zwey  oder  drü 
orttennd)  Sölick  ort  sind  mir  wol  zewüssen,  wie  starrk  und 
wie  vil  kit  jegklicker  kerr  sol  bringen.  Darumb,  gnedigen 
min  frommen  kerren,  so  wyt  ick  dorff  zu  üwern  wyßkeit 
körnen,  wolt  ick  ück  eigenlick  underrickten.  Möckt  etlicker 
sprecken:  ick  tätt  dorumb,  domit  ick  keim  kam,  ist  nit,  an 
ick  war  von  gantzem  kertzen  gern  keim ;  dann  ein  gut 
eydtgnoß  wil  ick  ersterben  unnd  in  sunderkeit  ein  gütter 
Soloturner.  Darumb,  gnedigen  min  liebenn  kerren,  mock 
ick  dock  numen  in  gleitz  wyß  keim  körnen  zu  üwern  gna¬ 
den;  wan  ick  üwer  wyßkeit  dann  ket  die  sack  erzelt  und 
ück  dann  eben  war,  weit  ick  wider  an  min  gewarsami  ryten. 
Dan  fürwär,  ir  werdent  groß  untrüw  finden  an  etlicken  luten, 
die  ück  gütz  für  gen,  dann  ick  sick  und  kor  es  alltag,  dann 
so  wänen  sy  sygen  fründt,  die  sind  groß  fygen  und  erbütt 
sich  jedermann,  wo  man  ück,  minen  kerren,  den  eydtgnossen, 
möckt  kummer  zu  fügen  und  schaden,  do  kniffen  sy  zu.  Ir, 
min  liebenn  kerren  und  ander  eydtgnossen  kant  vermeint, 
ünnser  heiligen  vatter  der  bapst  solt  ein  friden  macken  zwü- 
scken  dem  küng  von  Franckrycli  und  der  frommen  Eydt- 
gnossckafft  und  söl  der  frid  besser  sin,  dann  er  vor  Dijon 
abgeret  war.  Sölicker  frid  ist  nock  nit  besckeckenn  und  ist 
zu  besorgen,  ein  fromme  Eydtgnossckafft  must  nock  lang 
warten,  unns  sölicker  frid  von  iinserm  heiligen  vatter  dem 
bapst  besckäck.  Aber  mir  zwyfflet  nit,  ir  min  fromm  kerren 
unnd  ander  eydtgnossen  sigen  bericht,  wer  by  der  sack  sig 
gesin  der  kennen  [?]  jetz  vergangen  unnd  wer  gekniffen  keig 
die  wüssenn  umb  zu  bericktenn.  Zwyfflet  mir  nit,  ir,  min 

’)  Schon  am  7.  August  1514  hatten  Frankreich  und  England  Frieden 
geschlossen,  unter  Anerkennung  der  französischen  Ansprüche  in  Italien. 
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lieben  Herren,  wüssenn,  eb  bopst  zng  zii  eim  teil  sig  ücli 
der  by  gesin  [sic !]  oder  nit,  [)  laß  ich  blibenn.  Ich  sag  aber 
üch,  gnedigen  min  Herren,  das  der  bapst  uff  des  knng  von 
Franckrych  siten  ist  und  all  tag  und  stimd  botschafft  zu  im 
schickt;  des  glichen  all  fiirsten  und  Herren,  und  so  wyt  der 
kung  von  Franckrych  wil,  so  hat  er  einfridenn  mit  inen  allen. 
Aber  noch  Hut  diß  tag  so  war  kung  beger  und  ander  lands 
herrenn  us  Franckrych,  den  friden  zu  machen  mit  einer  fromenn 
Eydtgnosschaät.  Aber  ir  vermeinen  ist,  sy  haben  so  vil 
an  klopffet  und  geschriben,^)  das  nüt  helff,  das  sy  nit  me 
wüssenn  ziischriben  und  zu  enbietten,  dann  sy  müssen  sich 
schemenn,  wo  sy  me  schriben  und  nüt  wer.  Aber  wo  oder 
wie  man  mocht  finden  ein  billikeit,  das  in  nit  ungerlichen  [?] 
wer,  so  wurd  sich  der  kung  und  ander  herrenn  gütlich  lan 
finden,  ein  friden  zu  machen  und  den  selben,  so  der  zu  täte 
reden,  sig  siner  geniessen. 

Darumb,  min  lieben  herrenn,  wo  ich  dorff  zu  üworn 
gnaden  körnen  —  dann  ich  bin  der  sach  zu  dorecht,  Avas 
dann  üwer  wyßheit  gilt  dunck  und  ich  selb  mit  üch  reden 
mocht  —  hoff  ich,  der  sach  beschäch  gilt  rat,  dann  ich  weit 
nit  witer  tun,  dann  ir,  min  herrenn,  wolten  unnd  reden. 
Gnedigen  min  lieben  Herren,  ich  bitt  üwer  wyßheit,  ir 
wellent  min  schriben  nit  ver  übel  nämen,  sunder  zu  gilt; 
da,  wo  ich  mocht  einer  fromenn  eydtgnosschafft  vor  schaden 
und  kummer  sin.  weit  ich  mich  nit  sparen  tag  oder  nacht, 
mit  min  lib  unnd  gilt.  Ich  kan  nit  so  eigenlich  schriben, 
als  ich  üch  mit  mund  wüßt  zu  sagen.  Ich  bin  ouch  an 
ortt  und  end,  solt  ein  brieff  uff  tan  werden  und  sölt  ich 
sunder  personen  nämen  [nennen],  dorff  ich  sy  vill  großlich 
an  min  lib  engelten.  Aber  für  war,  wo  man  nit  da  für  ist, 
so  wirt  ein  solicher  träfflicher  krieg  dor  us,  als  in  ein  frömy 
Eydtgnosschafft  ye  gehan  hatt.  Dann  es  ist  zü  besorgen, 
so  wider  ein  Eydtgnosschafft  sich  werden  ]sic],  sy  haben  den 
krieg  lang  zii  füren;  schlagen  halb  besorgt  ich  nit,  das  ein 
frome  Eydtgnosschafft  under  lig,  aber  die  leng  und  den 


Ergäuzimg.  Das  Blatt  ist  au  einem  Rande  beschnitten,  doch  ist  es 
iin  Allgemeinen  nicht  schwer,  die  betreffenden  Randwörter  auszuleseu  oder 
zu  ergänzen, 

2)  Letztere  zwei  Worte  zweimal. 
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grossen  costenn  ist  zu  besorgenn ;  das  megen  ettlich  hit 
wolbetracliten,  was  dornß  enspringe,  die  witziger  sind  dann 
ich,  so  man  doch  noch  wol  mag  dafür  sin  mit  der  gotz  hilff. 

Gnedigen  mine  herrenn,  ich  bitt  üwer  gnaden,  das  ir 
min  schribenn  nit  ver  übel  habenn  in  kein  weg,  das  [dann] 
ich  tun  es  in  güten  truwen.  Unnd  ob  ich  jetz  nit  mag 
heim  körnen  und  als  nit  mag  helffenn,  so  wil  ich  lieh,  minen 
gnedigen  herrenn,  noch  eineist  allen  anschlag  schribenn  unnd 
all  Sachen,  wie  wol  besser  war,  ich  mocht  lieh,  minen  herrenn, 
von  miind  erzeilen  friden  halb  und  krieg  halb.  —  Gnedigen 
min  herren,  ich  liab  minen  herrenn  von  Benin  ouch  ge¬ 
sell  ribenn  und  war  min  bitt  und  beger,  so  wyt  üch  gut 
dunck,  min  gnedigen  herrenn,  ein  rätzbotten  gen  Bern 
minen  [erg.;  herren]  zu  schicken,  in  min  costen,  sobald  ich 
heim  kumm,  sölichen  rätzbotten  uß  zü  richten.  Ich  schick 
üch  ouch,  minen  her  renn,  ein  copy  was  ich  minen  herrenn 
von  Bern  schrib.  In  sölichen  Sachen  allen  weiß  ich  wol, 
das  ir,  min  gnedigen  lieben  herrenn,  der  sach  witziger  sind 
dann  ich.  AVas  üch  gut  dunck,  das  tünd,  dann  ich  bin  der 
sach  nit  witzig.  A\^ann  ich  aber  by  üwer  gnäd  war  unnd 
ir  mich  verhörten,  zwyfflet  mir  nit,  ir,  min  gnedigen  herrenn, 
wurden  der  sach  wol  recht  tun.  Darumb,  min  liebenn 
herrenn,  tünd  das  best.  Den  rotzbotten,  so  ir  minen  herren 
gen  Bernn  schicken,  wil  ich  erlich  ußrichten.  Ich  han  ouch 
ander  minen  güten  gönnern  gan  Bern  geschriben.  Nit  me, 
dann  gott  sig  mit  allen  minen  liebenn  herrenn  ....  [Unter¬ 
zeichnet:]  Gerhart  Löwenstein,  üwer  williger  diener  zü  allen 
zy  ttenn.  “  ’) 

Seinem  Schreiben  an  Bern,  worin  er  ebenfalls  um  Geleit 
bat  und  die  Enthüllung  von  Anschlägen  gegen  die  Eidge¬ 
nossenschaft  in  Aussicht  stellte,  hatte  Gerold  einen,  wie  die 
Berner  ganz  richtig  vermuteten,  in  der  Hauptsache  gleich¬ 
lautenden  Brief  an  die  Solothurner  beigelegt;  er  tat  dies 
natürlich,  damit  sicher  wenigstens  ein  Schreiben  seiner 
Regierung  zukomme.  Jene  Beilage  wurde  denn  auch  unterm 
25.  Oktober  1514  von  Bern  verschlossen  an  Solothurn  ge¬ 
sandt,  mit  einem  kurzen  Begleitschreiben.^)  Der  solothurnische 


ü  Soloth.,  D.  S.  31  fol.  180  f. 
2)  Soloth.  D.  S.  31  fol.  185. 
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Rat,  der  sofort  über  der  Sache  sass,  bescheinigte  den  Empfang 
der  bernischen  Zuschrift  am  27.  Oktober  und  schickte  dem 
mächtigeren  Bundesgenossen  „umb  merer  underrichtung 
willen“  dieselbe  Löwenstein’sche  Schrift,  wiederum  ver¬ 
schlossen,  zurück,  „mit  früntlicher  bitt,  den  handel  ze  er¬ 
wogen,  unnd  was  doruff  üch  wil  beduncken  zii  eren  unnd 
nutz  gemeiner  eidtgnosschafft,  ouch  iiwer  unnd  iinnser,  fiir- 
zenemmen.“0  Bern  antwortete  schon  am  folgenden  Tage, 
den  28.  Oktober  1514.  Wir  ersehen  aus  dem  Schreiben,®) 
dass  ihm  auch  von  Hans  Wahrer  und  Heinin  Meyer  der¬ 
gleichen  Schriften  zugekommen  waren,  welche  es  aber  ge¬ 
meinen  Eidgenossen  auf  die  nächste  Tagsatzung,  in  Baden, 
zugestellt  habe,  mit  der  Bitte  um  Erledigung  der  Sache. 
Berns  Meinung  ging  nun  dahin,  dass  die  Solothurner  Löwen¬ 
steins  Schrift  der  darauffolgenden  Tagleistung  zu  Zürich  zur 
Beratung  rechtzeitig  einsenden.  Dem  an  Solothurn  gerich¬ 
teten  Warnbrief  Löwensteins,  den  die  Berner  zurücksandten, 
legten  sie  gleich  auch  noch  die  seitens  desselben  an  sie  er¬ 
gangenen  Schreiben  bei,  mit  der  Bitte  um  Rücksendung 
nach  Einsichtnahme. 

Heber  die  Schreiben  und  Geleitsbegehren,  welche  Löwen¬ 
stein  und  Heinrich  Meyer  von  Vilmergen,  der  Hauptmami’ 
des  Liestaler  Unternehmens,  von  Frankreich  aus  an  die  Eid¬ 
genossen  gesandt  hatten,  um  ihre  Begnadigung,  bzw.  Recht¬ 
fertigung  zu  erlangen,  sass  die  am  7.  November  1514  zu 
Zürich  versammelte  Tagsatzung.  Die  Orte  befanden  aber 
in  ihrer  Mehrzahl,  „dass  weger  [besser]  syg,  man  lasse  sy 
da  ussen,  dann  daz  inen  gleit  geben  werd,  und  wir  unser 
Sachen  mit  andern  lüten  handlint  dann  mit  inen  oder  irs 
glichen.“''^)  Im  Frühling  1515  waren  die  strengen  Unter¬ 
suchungen,  über  welche  Zeit  für  Löwenstein  eine  Rückkehr 
am  allermeisten  ausgeschlossen  war.  Dass  er  aber  wenigstens 
mit  seinen  Warnungen  vom  Oktober  1514  nicht  so  fehlge¬ 
schossen  hatte,  bewiesen  im  Herbst  1515  die  Ereignisse  in 
Italien,  b  Noch  vor  Abschluss  der  ewigen  Richtung  mit 

Ö  Soloth.,  Copia  d.  Missiveu,  ii  S.' 202.  Vgl.  Ratsman.  4  S.  218. 

-}  Soloth.  D.  S.  31  fol.  186. 

E.  A.  III  2  S.  830  lit.  b. 

h  Wir  müssen  für  alles  Nähere  auf  J.  Diercmer,  Geschichte  der  Schweiz. 
Eidgenossenschaft  II  440  ff.  verweisen,  bzw.  die  dort  angegebene  Literatur. 
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Frankreich,  zu  der  man  nach  den  Verlusten  von  Marignano 
jetzt  geneigter  war,  bereits  im  August  1516,  durfte  Löwen¬ 
stein  wieder  in  Solothurn  weilend)  Er  konnte  Amn  Glück 
sagen,  dass  er  wenigstens  in  Solothurn  ruhig  seinem  Ge¬ 
werbe  nachgehen  durfte  und  dass  er  dem  Schicksale  ent¬ 
gangen  war,  das  seinen  Schwager  Michael  Glaser  in  Bern 
getroffen  hatte,  mit  dem  er,  \^or  1610,  dieselbe  städtische 
Beamtung  geteilt  hatte  und  mit  welchem  er  dieselbe  Vor¬ 
liebe  für  die  französischen  Sonnenkronen  hegte  —  die 
übrigens  auch  von  Solchen  gerne  entgegengenommen  Avurden, 
die  es  nicht  nötig  hatten  oder  unter  ihrer  Würde  erachteten, 
Schweinehandel  nach  Burgund  zu  treiben !  So  weit  wäre 
nun  alles  gut  gewesen.  x4ber  Bern  konnte  ihm  nicht  ver¬ 
geben  und  vergessen,  dass  er  der  intellektuelle  Urheber 
jener  Bewegung  gewesen  war,  die  ihm  seine  Untertanen  so 
sehr  entfremdet  und  ihm  so  viel  zu  tun  gegeben  hatte,  und 
dass  er  auch  in  der  Fremde  immer  wieder  für  Frankreich 
gearbeitet  und  geworben  hatte.  Und  als  nun  der  in  Solo¬ 
thurn  wieder  zu  Gnaden  aufgenommene  Gerold  auch  auf 
Bernerboden  AAuederum,  wie  gewohnt,  seinem  Handel  nach¬ 
ging  und  daselbst  vorübergehend  jeweils  Wohnung  auf  schlug, 
schrieb  Bern,  darob  aufgebracht  und  misstrauisch  gegen  den 
Mann  gestimmt,  am  8.  September  1516  an  Solothurn: 
„.  .  .  .  AViewol  Avir  hievor  den  iweren  Geroltt  LöAvenstein 
habenn  lassen  bescheiden,  unns  an  unnser  statt,  landen  unnd 
gebietten  gerüwiget  unnd  unngehiert  zulassenn,  so  erschüst 
doch  söllichs  nitt  soaüI,  dann  das  er  für  unnd  für  by  unnd 
under  unns  unnderstät,  wonung  unnd  Avandel  zühabenn, 
das  unns  sinenn  handet  unnd  praticierenn  nach,  durch  inn 
hie  vor  mitt  den  Frantzosenn,  dieAvil  si  unnser  vindt  sind 
geAA'äsenn,  gebrucht.  Dann  als  unns  anlanget,  so  hatt  er 
der  zitt  mitt  den  frantzösischenn  vil  gesprächs  gehept, 
innenn  allerley  schrifftenn  unnd  bottschafften  zütragenn  unnd 
sich  so  argwenig  gehalttenn,  das  Avir  möchtenn  achtenn,  (es) 
er  soltte  darumb  A^errer  erkundet  Averdenn.  Doch  wie  dem, 
so  ist  an  üch  unser  frundtlich  bitt,  üch  Avelle  geA^allenn, 

h  Vgl.  solotlix;rnische  Ratserkeuntnisse  vom  29.  August  und  14.  November 
1516  (Ratsmau.  6  S.  290  und  319),  sowie  das  gleich  zu  erwähnende  Schreiben 
Berns  an  Solothurn  vom  8.  September  1516. 
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mitt  dem  genanntteini  Lowenstein  darns  züredenn  unnd  inn 
zu  underrichtenn,  sich  ihrer  nssertlialb  imnsernn  laundenn 
unnd  gebiettenn  ziilialttenn  unnd  unns  unnd  die  unnsernn 
[,  die]  gegenn  im  unrüwig  sind,  unbeladenn  zülassenn.  Dann 
soltte  er  sölliclis  verachtenn  unnd  im  darüber  einicher  unfal 
begegnenn,  so  wellenn  wir  inn  gewarnett  unnd  unns  die 
unnsernn  verandtwurtt  habenn.'* *  ’) 

Unter  solchen  Umständen  ist  anzunehmen,  dass  es  mit 
seinem  Handel  nicht  mehr  weit  her  war,  und  wir  begreifen, 
dass  Gerold,  ökonomisch  vielleicht  ruiniert,  es  vorzog,  sein 
Brot  anderwärts  und  anderswie  zu  suchen.  Noch  im  Jahre 
151G  scheint  er  von  Solothurn  weggezogen  zu  sein.  1517 
taucht  er  als  Wirt  in  Morsee-)  (Morges)  auf,  also  im  Gebiete 
des  ihm  geneigten  Herzogs  von  Savoyen,  nicht  ohne  als 
Schuldner  wiederum  in  Geldgeschäfte  verwickelt  zu  sein^) 
und  nicht  ohne  dass  der  alte  Geldhandel  mit  seinem  Schwager 
Ludwig  von  Erlach  ihn  auch  dort  betreten  hätte. '^)  Vom 
Juni  1623  an  ist  von  ihm  als  „seligem“  die  Rede,®)  und  es  ‘ 
passt  zu  seinem  unruhigen,  bewegten  Leben,  wenn  sich 
nach  seinem  Absterben  wegen  28  Gulden  unter  den  Erben 
Streit  erhob  und  Hauptmann  Hans  Stölli  d.  J.,  Sohn  des 
Schultheissen  von  Solothurn,  es  ablehnte,  als  sein  Erbe  zu 
gelten.®)  — 


*)  Bern,  T.  Missiveii-Buch  N  fol.  497'^- 

Dahin  ging  später,  nach  dem  eidgenössischen  Schiedssprüche  vom 
22.  Mai  1536,  auch  ein  anderer  in  seiner  Heimat  unmöglich  gewordener 
Solothurner:  Rudolf  Roggenbach,  einer  der  Vorkämpfer  des  Reformations¬ 
versuchs  in  Solothurn.  Vgl.  Ferdinand  i'on  Arx  im  Solothurner  Tagblatt 
1907  Nr,  116  I  Feuilleton. 

Er,  oder  eigentlich  der  Herzog  von  Savoyen,  schuldete  dem  Zürcher 
Engelhart  Hermann  100  und  mehr  Gulden,  zu  deren  Eintreibung  sich  Zürich 
um  ein  Fürderung  an  Bern  wandte. 

*)  Vgl.  ein  Schreiben  von  Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt  Zürich  au 
Bern  vom  28.  Juli  1517  (Bern.  U.  Pap.  36  Nr.  126);  einen  Brief  von  Schult- 
heiss  und  Rat  der  Stadt  Bern  an  den  Herzog  von  Savoien  vom  Juli  1519 
(Bern.  Lat.  Missivenbuch  H  fol.  390);  ein  Schreiben  derselben  au  Schlossvogt 
und  Stadträte  von  Morsee  vom  13.  Mai  1521  (Ebenda  S.  488). 

®)  Vgl.  Sololh.  Ratsman.  10  S.  657  f.,  591a,  568,  573  f.,  558  f. 

b  Vgl.  Soloth.  Ratsman.  10  S.  599,  560,  568,  573,  574,  587,  588—590, 
590a,  592,  598 — 600,  602,  657  und  658;  12  S.  199.  200.  249  —  252. 
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„Ward  ein  sehr  dürrer  trockner  vnd  hitziger  Sommer“, 
bemerkt  Eranz  Hahn  er  in  Solothurn  zum  Jahre  1614.  Die 
Notiz  gilt  in  ihrem  letzten  Teile  noch  in  einem  weiteren 
Sinne,  als  der  schätzbare  Chronist  sie  gemeint  hat.  Es  ist 
eine  böse  und  bewegte  Zeit,  in  die  uns  die  Schilderung 
der  Praktiken  eines  Löwenstein  und  Sässeli  hineingeführt 
hat,  und  selbst  ein  laudator  temporis  acti  wird  sie  so  leicht 
nicht  zurückbegehren.  AVir  sahen  die  bedauerlichen  Folgen 
des  Vertrauensmangels  zwischen  Obrigkeit  und  Untertanen 
und  des  Fehlens  einer  starken  gemeineidgenössischen  Politik. 
AVir  bekamen  einen  Begriff  von  dem  Kraftaufwand,  der  ver¬ 
schwendet  werden  musste,  um  die  eigenmächtigen  diplo¬ 
matischen  Betätigungen  und  militärischen  Aktionen  Einzelner 
zu  paralysieren.  Wir  blickten  hinein  in  den  verhängnis¬ 
vollen  Widerstreit  der  Parteien  und  trafen  die  eidgenössische 
Vorliebe  für  fremde  Soldgelder  und  die  Neigung  zu  dem  für 
den  Einzelnen  wie  für  die  Gesamtheit  verderblichen  Reis¬ 
laufen  ganz  besonders  ausgeprägt.  Und  wir  fanden  endlich 
eine  Bestätigung  dessen,  was  Adrian  von  Bubenberg  etwa 
40  Jahre  vorher  von  Murten  aus  nach  Bern  geschrieben 
hatte:  „Die  welsch  zung  ist  untrüw“,  oder,  wie  es  gerade 
in  der  uns  beschäftigenden  Zeit  etwa  heisst:  „Die  Franzosen 
sind  listig  und  geschwind  in  ihren  Sachen.“  Die  Eid¬ 
genossen  haben  es  in  der  Folge  noch  vielfach  erfahren. 


Ö  Z.  B.  Bern.  T.  Missiven-Buch  N  S.  416^. 
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Im  Januar  1907  wurde  bei  Anlass  von  Grabungen, 
die  Herr  Dr.  med.  Meyer  von  Frenkendorf  auf  dem  ala- 
mannisclien  Gräberfeld  von  Kaiseraugst  (auf  dem  ,, kleinen 
Stalten“)  vornehmen  Hess,  ein  Stein  gefunden,  der  auf  den 
beiden  gegenüberliegenden  Flächen  je  eine  römische  In¬ 
schrift  trägt.  Der  Stein  bildete  einen  Teil  der  Seiteneinfas¬ 
sung  eines  Alamannengrabes.  Es  ist  ein  weisser  Kalkstein 
von  der  Art,  wie  sie  die  meisten  römischen  Ornament-  und 
Inschriftsteine  unserer  Gegend  zeigen,  ein  sogenannter 
,,E,auracien‘'  aus  den  Brüchen  des  Jura  in  der  Umgegend 
von  Laufen.  Von  den  Inschriften  der  beiden  Steinflächen 
gehört  die  eine  deutlich  einer  relativ  frühem,  die  andere 
der  spätesten  Zeit  an.  Leider  ist  das  Erhaltene  nur  ein 
Fragment,  wohl  kaum  die  Hälfte  des  ursprünglichen  Ganzen, 
wie  sich  aus  der  Betrachtung  des  Einzelnen  zeigen  wird. 
Die  frühere  Inschrift  war  von  einem  Rahmen,  einem  halben  • 
Rundstab,  eingefasst,  von  dem  an  der  linken  Seite  und 
unten  noch  ein  Teil  erhalten  ist.  Die  spätere  Inschrift  ist 
ohne  Einrahmung.  Der  erhaltene  Stein  misst  in  seinen 
grössten  Dimensionen  noch  0,53  Meter  in  der  Breite,  0,36  in 
der  Höhe  und  ist  zwischen  den  Schriftflächen  0,14  dick; 
die  Breite  der  Einrahmung  beträgt  0,08  Meter.  Das  Monu¬ 
ment  ist  im  historischen  Museum  von  Basel  deponiert  (in 
der  bedeckten  Galerie  des  Hofes),  und  ein  Gipsabguss  des¬ 
selben  befindet  sich  im  schweizerischen  Landesmuseum. 

(s.  Tafel  H.) 

Nachdem  ich  mit  Herrn  Professor  Otto  Schulthess  in 
Bern  die  Lesung  und  Erklärung  wiederholt  mündlich  und 
schriftlich  erörtert  und  von  Herrn  Professor  von  Doniaszewski 
in  Heidelberg  auf  meine  Anfragen  hin  mehrfache  freund¬ 
liche  Aufklärungen  empfangen  habe,  halte  ich  mich  für 
berechtigt  und  verpflichtet,  den  in  verschiedenen  Beziehungen 
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interessanten  Fund  bekannt  zu  geben,  obwohl  das  Bruch¬ 
stück,  das  einen  verstümmelten  Teil  des  ursprünglichen 
Ganzen  darstellt,  nur  vermutungsweise  eine  Deutung  zulässh 
Immerhin  darf  ich  mich  dabei  auf  das  Urteil  des  sach¬ 
kundigen  Herausgebers  von  zwei  Bänden  des  Corpus 
Inscriptionum  stützen,  der  unserm  kleinen  Monument  seine¬ 
wiederholte  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  die  uns  dunklen 
Zeichen  scharfsinnig  gedeutet  hat. 

1.  Die  ältere  Inschrift.  Es  ist  nur  Folgendes  erhalten: 
je  sechs  Buchstaben  der  beiden  untersten  Zeilen  über  dem 
untern  Rahmen  und  drei  der  drittletzten  Zeile.  Die  Schrift 
ist  tief  und  breit,  aber  grob  eingegraben,  6  bis  8  Centimeter 
hoch  und  zeigt,  wie  Professor  Schulthess  bemerkt,  den 
Charakter  der  spätem  Zeit,  vielleicht  des  dritten  oder 
vierten  Jahrhunderts,  s.  das  halb  cursive  V  der  dritten 
Zeile,  die  horizontalen  Begrenzungsstriche  in  A  und  V, 
die  äusserst  flüchtigen,  klotzigen  Punkte  (Dreiecke).  Doch 
ist  P  nicht  geschlossen,  hat‘E  drei  gleich  lange  Querstriche 
und  C  noch  das  breite  Halbrund. 

Was  auf  der  ersten  Zeile  hinter  P  stehe,  ist  unsicher,, 
vielleicht  ist  es  ein  missratener  Punkt;  auf  Z.  2  hinter  VIX 
und  auf  Z.  3  hinter  YINCEN^!  folgen  noch  unklare  Restn 
von  je  einem  Buchstaben.  Das  Uebrige  aber  ist  sicher  und 
lautet  so: 

ACtP . 

QYIVIX  .... 

YINCEN<  .  . 

also  eine  Orahschrift:  Oben  fehlt  wohl  nur  eine  Zeile, 
die  den  Namen  des  Mannes  angab.  Auf  Z.  1  folgt  ein 
Titel,  den  v.  Domaszewski  so  vermutet:  ac(tarius)  p(editum), 
dann  der  genauere  Name  der  Truppe,  man  könnte  denken: 
[Tungrecan(orum)]  nach  dem  Beispiel  des  in  Laupersdorf 
gefuudenen  Steines  (C.  XIH  5190),  den  Mommsen,  Hermes- 
XYI,  S.  489  besprochen  hat.  Also  ein  Beamter  einer 
Truppenabteilung,  wahrscheinlich  eines  Numerus,  demnach 
einer  aus  dem  Bureau  des  Praepositus  ,,der  die  für  die 
militärischen  Amtsgeschäfte  bestimmten  Acta  führt  unter 
der  Leitung  des  Cornicularius  und  mit  Unterstützung  eines 
librarius'^  (v.  Domaszewki,  die  Rangordnung  des  römischen 
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Heeres,  Bonner  Jahrb.  117  (1908)  S.  61  vgl.  S.  73).  Für  die 
Abkürzung  ac  =  actarins  s.  ebenda  S.  9. 

Auf  Z.  2  folgt  dann  die  Angabe  seines  Lebensalters: 
qui  vix  [  .  .  ann  .  .  .  ]  d.  h.  qui  vixit  annos  ...  Es  müssen 
also  iuelirere  Buchstaben  fehlen,  so  dass  der  ursprüngliche 
Stein  wohl  doppelt  so  breit  als  jetzt,  wenn  nicht  noch 
breiter  zu  denken  ist.  Endlich  Z.  3  Vincen,  was  kaum 
etwas  anderes  als  die  Abkürzung  für  Vincentius  sein  kann. 
Da  dies  der  Name  dessen  sein  muss,  der  den  Grabstein 
gesetzt  hat,  so  musste  etwa  noch  folgen:  [fibius)pos(uit)] 
oder  fec(it);  es  fehlen  also  jedenfalls  wieder  einige  Buch¬ 
staben.  —  Ob  der  Name  Vincentius  schon  vor  der  christ¬ 
lichen  Zeit  vorkommt,  weiss  ich  nicht.  Der  Valerius  Vin¬ 
centius  actuarius  protectorum  in  Nicomedien  (C.  III  6059  cf 
Suppl.  6988)  gehört  jedenfalls  erst  ins  4te  Jahrhundert  und 
ist  auf  einem  Steinsarg,  der  in  eine  Bleiumfassung  geschlossen 
war,  gefunden,  also  möglicher  AVeise  dem  eines  Christen. 
Ein  Vincentius  Exuperius  in  Moesia  superior  (III  6292), 
ebenso  die  vier  Vincentius  und  Vincentia  in  Gallia  Nar- 
bonnensis  (C.  XII  1215;  1466;  1499;  4311)  sind  Christen. 
Dagegen  finde  ich  in  der  Decurionenliste  von  Thamugade 
(VIII  2403,  Zeile  39)  einen  Flavins  Vincentius,  der  flamen 
perpetuus,  also  doch  wohl  kein  Christ  ist.  Indessen  stammt 
diese  Liste  erst  aus  der  Zeit  A^alentinians.  Der  Name 
A^incentius  scheint  also  unsere  ältere  Angster  Inschrift  ins 
vierte  Jahrhundert  hinab  zu  weisen,  was  zu  dem  oben  an¬ 
gegebenen  Charakter  der  Schrift  stimmt. 

2.  Die  jüngere  Inschrift.  Schmal  und  nicht  tief  ein¬ 
gehauene  Buchstaben  von  6  bis  7  Centimeter  Höhe.  Sie 
hat  noch  spätem  Sehriftcharakter  als  die  der  gegenüber¬ 
liegenden  Steinfläche.  Das  L  hat  einen  abwärts  geneigten 
Querstrich,  die  beiden  M  der  zweiten  Zeile  reichen  mit 
ihren  Mittelstrichen  nicht  bis  auf  die  Linie  hinab.  Das  E, 
eine  senkrechte  Hasta  mit  kurzem,  in  der  Mitte  durch¬ 
gehendem  Querstriche,  findet  sich  meines  AVissens  nur  auf 
sehr  späten  Inschriften;  so  auf  der  i.  J.  1901  gefundenen 
der  städtischen  Altertumssammlung  zu  Heidelberg,  wo  die 
linke  Seite  oben  den  Namen  des  ,,gut  schwäbischen“  Berus 
mit  diesem  E  zeigt.  Auch  dieser  Inschriftstein  des  vierten 
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Jahrhunderts  ist  als  Seitenplatte  eines  christlichen  Grabes 
zu  Bergheim  verwendet  worden.  (Korrspzbl.  d.  Westd. 
Zschr.  XXI  (1902)  No.  2,  noch  nicht  im  Corpus).  Dieselbe 
E-form  kommt  sechsmal  in  einer  kurzen  Ziegel  in  sch  rift  zu 
Oedenburg  in  Ungarn  vor  (C.  III  Suppl.  11468):  hier  wohl 
die  Hand  eines  ungebildeten  Arbeiters,  der  die  Zeichen 
vor  dem  Brennen  mit  einem  Stäbchen  in  seinen  Ziegel 
ein  grub. 

Es  sind  auf  dem  Augster  Stein  noch  Bruchstücke  von 
vier  Zeilen  erhalten:  rechts  und  unten  ist  es  das  ursprüng¬ 
liche  Ende,  da  die  entsprechende  Rückseite  des  Steines  hier 
den  Rahmen  hat,  oben  aber  und  links  fehlen  der  Anfang 
des  Ganzen  und  die  linke  Hälfte  aller  vier  Zeilen.  Und 
zwar  muss  man,  nach  dem  was  zur  ersten  Inschrift  und 
ihrer  rechten  Hälfte  bemerkt  wurde,  annehmen,  dass  unser 
Fragment  kaum  die  Hälfte  der  ursprünglichen  Schrift  er¬ 
halten  habe.  Das  Erhaltene  lautet: 

ANVSPfR 

RVMMAGID 

TCVRANTf 

MILL=LIG 

Ueber  die  Lesung  kann  im  allgemeinen  kein  Zweifel  sein.. 
Auf  Z.  1  ist  der  erste,  nur  teilweise  erhaltene  Buchstabe 
sicher  A;  ebenso  Z.  2  Anfang  sicher  R,  das  Ende  D,  wie¬ 
wohl  dies  so  nahe  am  Rand  steht,  dass  von  der  Rundung 
die  Mitte  nicht  mehr  sichtbar  ist;  Z.  3  ist  das  vierte  Zeichen 
undeutlich,  aber  nach  den  erhaltenen  Spuren  und  dem  Zu¬ 
sammenhang  sicher  R;  Z.  4,  viertes  Zeichen,  ist  nach  genauer 
Besichtigung  des  Steines  sicher,  als  L  zu  lesen.  Aber  nun 
folgen  an  Stelle  des  fünften  Buchstabens  Vertiefungen,  die 
keine  sichere  Lesung  zulassen;  man  könnte  an  I  denken, 
doeh  ohne  Zuverlässigkeit.  Dagegen  endigt  die  Zeile  mit 
den  deutlichen  Zeichen  LIG.  Darauf  folgt  ein  leerer  Raum, 
auf  dem  nie  etwas  gestanden  hat;  was  unsere  Photographie 
hier  noch  sehen  lässt,  ist  eine  zufällige,  natürliche  Zeicli- 
nung  des  Steines,  nicht  vom  Meissei  des  Steinmetzen  her¬ 
vorgebracht,  die  Inschrift  endigt  mit  dem  G. 

Schwieriger  als  die  Lesung  ist,  bei  der  Unvollständig- 
keit  des  Erhaltenen,  die  Deutung,  und  wir  werden  es  hiemit 
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schwerlich  je  zur  Gewissheit  bringen.  Ueberrascliend  aber 
und  sehr  einnehmend  ist  die  Erklärung,  welche  Herr 
Professor  v.  Domaszewski  sofort  nach  der  Einsicht  von  Ab¬ 
klatsch  und  Photographie  und  in  etwas  veränderter  Fassung 
nach  der  schriftlichen  Aeusserung  der  Bedenken,  die  Herr 
Professor  Schulthess  und  ich  Anfangs  hegten,  uns  mitzu¬ 
teilen  die  Güte  hatte.  Er  erinnert  an  die  Bauinschriften 
der  römischen  Wachttürme  von  Etzgen  und  dem  kleinen 
Laufen  (^Anzeiger  f.  Schweiz.  Altertumskunde  1893  S.  270 
und  1907  S.  191)  und  nimmt  an,  dass  unser  Grabstein  zu 
einem  ähnlichen  Zweck  verwendet  worden  sei.  Er  glaubt 
also,  dass  man  folgendermassen  ergänzen  könne; 

[  d  d  d  n  n  n  valentinianus 

valens  et  grati|  ANVS  PEP  (petui) 

[ tr(iumphatores)senp(er)aug(usti)mu]  RVMMAGID 
[  .  .  .  .  refecerun]  TCVRANTE 

[  .  .  .  .  pr(aefecto)]  MILL  (  =  militum)  .  .  LIG  (  .  .  ) 

Wir  werden  also  wieder  in  die  Regierungszeit  der  drei 
Kaiser  Valentinian  I,  Valens  und  Gratian  versetzt,  d.  h.  in 
die  Jahre  367  bis  375  nach  Christus.  Kaisertitel  und  Inhalt 
der  Inschrift  sind  nach  den  Steinen  dieser  Zeit,  die  Militär¬ 
bauten  bezeugen,  auch  hier  vorausgesetzt;  nur  dass,  in 
Etzgen  und  am  kleinen  Laufen  der  Ablativ  der  Kaisernamen 
(salvis  dominis  u.  s.  w.  j  als  Zeitbestimmung  steht,  hier  aber 
der  Nominativ  die  Kaiser  als  die  Befehlenden  bezeichnet. 
So  heisst  es  in  ähnlichem  Falle  zu  Gran  (C.  HI  10696  = 
Dessau  inscript.  lat.  select.  762);  imperatores  Caesares  d  d 
n  n  Valentinianus  et  Valens  .  .  .  muros  .  .  .  castrorum  .  .  . 
consurgere  imperarunt.  Und  bei  einem  Brückenbau  zu 
Rom  durch  dieselben  drei  Kaiser  i.  J.  360  werden  sie,  jeder 
mit  seinen  Titeln,  im  Nominativ  voran  gestellt;  domini 
nostri  imperatores  .  .  .  pontem  .  .  .  constitui  .  .  .  iusserunt. 
In  einem  dritten  Falle  lautet  es  wieder  anders  (C.  HI  3653  = 
Dessau  775);  iudicio  dominorurn  nostrorum  Valentin.  Valent, 
et  Grat  .  .  .  dispositione  etiam  .  .  .  utriusque  militiae  magi- 
stri  .  .  .  praepositus  legionis  .  .  .  cum  militibus  .  .  .  hunc 
burgum  .  .  .  construxit.  So  zum  Jahr  371,  und  ähnlich 
die  Erbauung  eines  Burgus  zu  Ips  an  der  Donau  i.  J.  370 
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(III  5670a).  Solche  Baninscliriften  wurden  also  zur  selben 
Zeit  verschiedenartig  gefasst. 

Es  handelt  sich  aber  in  Augst  wohl  nicht  um  den  Bau 
eines  Turmes,  sondern  um  Bauarbeiten  am  Kastell,  da  die 
auf  Z.  2  erhaltenen  Buchstaben  ßVM  nur  auf  cast]rum  oder 
mujrum  raten  lassen.  Und  da  das  Kastell  sehr  sorgfältig 
ausgeführt  ist,  die  Inschrift  aber  recht  sorglos,  so  kann  sie 
kaum  vom  ersten  Bau  herrühren;  man  muss  also  an  eine 
Reparatur  denken ;  darum  habe  ich  refecerunt  ergänzt. 
Das  Kastell  war  unter  Diocletian  um  das  Jahr  296  gebaut 
(s.  AVestd.  Zschr.  XXA^  (1906)  S.  155,  160,  173);  in  den 
Stürmen  der  Alamannenkriege  zur  Zeit  des  Kaisers  Con- 
stantius  und  des  Caesars  Julianus,  die  i.  J.  357  gerade 
unsere  Gegend  übel  mitnahmen  (Ammian  XVI  11),  kann 
gar  wohl  eine  teilweise  Zerstörung  des  Castrums  stattge¬ 
funden  haben,  die  eine  Wiederherstellung  nötig  machte. 
Ammian  spricht  sogar  ausdrücklich  von  solchen  Repara¬ 
turen  durch  Julian  im  Jahr  360  (XX  10,  3).  So  mag 
Valentinian  I,  als  er  bei  Basel  das  oft  genannte  Robur 
i.  J.  374  baute  (Ammian  XXX  3,  1)  auch  das  castrum 
Rauracense  haben  wiederherstellen  lassen. 

In  dem  AVorte  MAGID  auf  der  zweiten  Zeile  unsrer 
Inschrift  vermutet  v.  Domaszewski  scharfsinnig  einen  Orts¬ 
namen.  Denn  ebenso  lesen  wir  in  der  Bauinschrift  von 
Etzgen  die  Ortsangabe  gleich  hinter  der  Bezeichnung  des 
Bauwerkes:  burgum  .  .  .  aco  confine,  und  so  war  es  offen¬ 
bar  auch  beim  kleinen  Laufen,  wo  der  Name  des  Bauwerkes 
ausgefallen  ist,  dann  aber  der  Ortsname  folgt,  den  Schult- 
hess  so  glücklich  nachgewiesen  hat:  .  .  .  [in]  summa  rapida. 
Ebenso  finden  wir  in  der  Inschrift  von  Oberwinterthur, 
wahrscheinlich  ebenfalls  bei  Anlass  eines  AViederaufbaues 
des  Kastelles  (XIII  2,  5249):  muruui  Vitudurensem.  Dem¬ 
nach  muß  man  vermuten,  dass  unsre  Angster  Inschrift  in 
dem  rätselhaften  Alagid  den  Namen  des  Ortes,  etwa  Magi- 
dunensem  enthielt.  Der  Platz,  auf  dem  das  Castrum  er¬ 
richtet  war,  hätte  also  den  gut  keltischen  Namen  Magi- 
dunum  getragen,  der  wirklich  fast  gleichlautend  auch  sonst 
vorkommt  (vgl.  Holder,  Altkelt.  Sprachschatz :  Mag-dunum, 
jetzt  Mehun-sur-Yevre  bei  Bourges  und:  Meung-sur-Loire 
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bei  Orleans),  und  es  hätte  da,  wo  jetzt  Kaiserangst  liegt, 
etwa  einen  Viens  dieses  Namens  gegeben,  wenn  nicht  viel¬ 
mehr  die  keltische  Stadt  so  hiess,  in  deren  Gebiet  Plancns 
und  nachher  Angnstns  die  Colonie.  gründeten. 

Auf  der  letzten  Zeile  endlich  muß  der  genannt  sein, 
der  den  Ban  oder  die  Reparatur  besorgt  hat;  also  stand 
Anfangs  sein  Name  und  Zuname,  dann  seine  militärische 
Charge  und  der  Trnppenkörper.  In  Bezug  auf  den  letztem 
urteilt  V.  Domaszewski,  man  müsse  der  Analogie  der  Notitia 
dignitatum  folgen.  Diese  habe  aber  für  unsre  Landschaften 
keine  Cohorten  mehr,  an  die  man  sonst  denken  könnte, 
sondern  nur  Numeri,  nämlich  (Occidens  XL  I)  unter  dem 
Dux  Mogontiacensis;  praefectus  militum  Pacensium,  Mena- 
piorum  u.  s.  w.  Also  sei  zu  lesen:  [pr(aefecto)]  mill  (d.  h. 
militum,  11  =  Plural)  Lig  .  .  Ob  Lig  soviel  als  Li(n)g(onum), 
oder  ob  die  Bezeichnung  von  einem  Ortsnamen  abgeleitet 
sei,  sei  nicht  zu  entscheiden. 

Nimmt  man  diese,  wenn  auch  kühne,  so  doch  gewiss 
ingeniöse  Auflösung  des  Inschriftfragmentes  an,  so  erhalten 
wir  ein  sehr  breites  Format  der  ursprünglichen  Inschrift. 
Denn  oben  fehlt  bloss  eine  Linie,  der  Stein,  der  jetzt  noch 
0,36  Meter  hoch  ist,  hatte  also  0,45  Höhe ;  die  Breite,  jetzt 
noch  0,53,  betrug  ursprünglich  1,20  bis  1,40  Meter,  indem 
19  bis  22  Buchstaben  auf  die  Linie  zu  rechnen  wären.  Wir 
erhalten  also  eine  Tafel,  die  dreimal  so  breit  als  hoch  ist. 
Es  mag  dies  für  die  (jenseitige)  Grabschrift  ungewöhnlich 
erscheinen.  Allein  die  Spätzeit  zeigt,  namentlich  bei  den 
christlichen  Inschriften,  nicht  selten  solche  Dimensionen,, 
man  vergleiche  z.  B.  Bonn.  Jahrb.  XL  (1866)  S.  336  (11X4 
Zoll);  Le  Blaut,  nouveau  recueil  d’inscript.  ehret,  de  la  Gaule 
S.  387  (reichlich  dreimal  so  breit  als  hoch) ;  Kraus,  altchristl. 
Inschr.  der  Rheinlande  I  (1892)  No.  174  (26  X  70  Centi- 
meter).  Dies  alles  Grab  Schriften.  Endlich  eine  Baüschrift 
der  Jahre  392/4  zu.  Köln,  die  mit  der  Ergänzung  mindestens 
1,50  Meter  Breite  zu  0,58  Höhe  messen  musste:  Kraus 
No.  293.  Auch  die  dreimalige  Verwendung  unseres  Steines 
lässt  sich  nach  den  lokalen  Verhältnissen  begreifen:  die 
Grabschrift  konnte  an  derjenigen  römischen  Strasse  ge¬ 
standen  haben,  die  südlich  und  nahe  von  der  heutigen 
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Bahnstation  aus  Augusta  nach  Osten  lief;  wenige  Minuten 
davon  ist  einerseits  das  Kastell,  anderseits  der  kleine  Stalten 
mit  dem  alamannischen  Gräberfeld,  wohin  die  Bauinschrift 
zuletzt  verschleppt  wurde. 

Zum  Schlüsse  sei  nochmals  daran  erinnert,  dass,  so 
einladend  die  Erklärung  auch  ist,  sie  doch  nur  auf  eine 
Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit,  aber  nicht  auf  eine 
Gewissheit  Anspruch  machen  kann.  Denn  zum  Cha¬ 
rakter  einer  Bauinschrift  stimmt  zwar  das  Wort  ,,curante“, 
das  die  Ausführung  einer  Baute  in  frendem  Auftrag  sehr 
oft  bezeichnet,  sehr  gut,  macht  ihn  aber  nicht  notwendig, 
da  auch  bei  Orahschriften  ähnliches  steht.  Nur  die 
Zeitverhältnisse,  die  der  Angster  Stein  durch  Schrift  und 
zweite  Verwendung  verrät,  laden  ein,  für  ihn  einen  ähn¬ 
lichen  Zweck  anzunehmen  wie  den  der  Steine  zu  Etzgen 
und  am  kleinen  Laufen;  und  diese  Annahme  als  richtig 
vorausgesetzt,  passt  das  Einzelne  auffallend  gut. 

Da  das  alamannische  Gräberfeld  bei  Kaiseraugst  jetzt 
vom  Landesmuseum  systematisch  untersucht-  wird  und  voll¬ 
ständig  soll  ausgeräumt  werden,  so  darf  man  hoffen,  dass 
noch  weitere  Inschriftsteine  zu  Tage  treten  werden,  deren 
einer  die  hier  gegebene  Auflösung  unsrer  Inschrift  noch 
sichern  oder  widerlegen  kann.  Erfolgt  eine  Bestätigung,  so 
sind  für  unser  castrum  Kauracense  zwei  wichtige  Tatsachen 
gewonnen:  der  keltische  Name  des  Ortes  und  eine  An¬ 
deutung  des  Truppenkörpers,  der  in  der  Spätzeit  hier  lag. 
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Ueber  die  angebliche  römische  Münzwerkstätte 

in  Augst. 

Von  Karl  Stelilin. 


Iii  Bruckners  Merkwürdigkeiten  ist  auf  S.  2813-4d  ein 
Bericht  Johann  Heinrich  Harschers  über  ein  im  Jahr  1761 
zu  Augst  ausgegrabenes  Gebäude  abgedrucktj  welches  der 
Berichterstatter  für  eine  Münzwerkstätte  hält.  Auffallender¬ 
weise  ist  diese  Deutung  bis  jetzt  nicht  in  Zweifel  gezogen 
worden.  Ihre  Unhaltbarkeit  erscheint  jedoch  augenfällig, 
wenn  man  den  Hergang  der  Entdeckung  etwas  aufmerksam 
verfolgt. 

Harscher  hat  von  einem  Bauern  einen  Münzmodel, 
d.  h.  eine  tönerne  von  einem  Bleimantel  umhüllte  Gußform 
zur  Herstellung  von  Münzen  vorgezeigt  erhalten.  Er  ver¬ 
langt  den  Eundort  zu  sehen.  Der  Bauer  führt  ihn  an  eine 
Stelle,  wo  sich  eine  Erhebung  im  Felde  zeigt,  wendet  einen 
daselbst  liegenden  Stein  um  und  nimmt  unter  demselben 
einen  zweiten  und  die  Hälfte  eines  dritten  Münzmodels 
hervor.  Nun  vermutet  Harscher  sofort,  daß  hier  eine 
Münzwerkstätte  gestanden  habe.  Er  läßt  graben  und  legt 
die  Mauern  eines  Gebäudes  bloß,  dessen  Boden  6  bis  7  Fuß 
unter  der  Erdoberfläche  liegt.  Auf  dem  Boden  findet  er 
ein  halbkreisförmiges,  aus  Kalksteinen  erbautes  Gemäuer, 
das  er  für  den  Schmelzofen  erklärt,  und  im  Schutt  eine 
Anzahl  Ton-  und  Glasscherben,  welche  er  für  die  Reste 
der  Schmelzgeräte  hält. 

Es  bedurfte  offenbar  einer  vorgefaßten  Meinung,  um 
n  diesem  Befund  eine  Münzwerkstätte  zu  erblicken.  Die 
Feuerstelle,  wenn  es  überhaupt  eine  solche  ist,  kann  eben¬ 
sowohl  zu  Irgend  einem  andern  Zwecke  gedient  haben,  und 
die  Gefäßscherben  waren  allem  Anscheine  nach  von  der¬ 
selben  Art,  wie  man  sie  allerorts  bei  römischen  AYohn- 
stätten  findet.  In  der  ganzen  Ausgrabung  ist  nichts  zum 
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Vorschein  gekommen,  was  für  eine  Mnnzwerkstätte  spräche. 
Das  einzige,  was  mit  der  Herstellung  von  Münzen  znsammen- 
hängt,  sind  die  Gnßformen,  und  diese  wurden  nicht  von 
Harscher  ansgegraben,  sondern  lagen  an  der  Erdoberfläche, 
zwei  Meter  über  dem  Boden  des  Gebäudes.  AVie  sie,  als 
einzige  Fnndstücke  ihrer  Art,  durch  den  mannshohen  Schutt 
dort  hinauf  gelangt  sein  sollen,  darüber  scheint  sich  Harscher 
keine  Gedanken  gemacht  zu  haben.  Für  den  unbefangenen 
Beurteiler  liegt  die  Erklärung  wohl  auf  der  Hand,  daß  die 
Model,  ohne  Zweifel  echte  römische  Falschmünzergeräte,*) 
irgendwo  anders  gefunden  worden  waren,  und  daß  der 
Bauer  sie  unter  den  Stein  legte,  um  eine  Ausgrabung  zu 
veranlassen  und  die  Mauerreste,  welche  ihm  bei  der  Bear¬ 
beitung  seines  Feldes  hinderlich  waren,  auf  fremde  Kosten 
zu  beseitigen. 

Bruckner  hat,  entgegen  seiner  sonstigen  Gepflogenheit, 
Harschem  das  AVort  gelassen  und  dessen  Alanuscript,  ohne 
Vorrede  und  ohne  Kachrede,  mitten  in  seinen  eigenen  Text 
eingeschaltet.  AAhr  gehen  wohl  kaum  irre,  wenn  wir  dieses 
etwas  eigentümliche  Verfahren  dahin  deuten,  dass  Bruckner 
selbst  der  Sache  nicht  traute,  aber  die  Aufnahme  der  Har- 
scherschen  Entdeckung  nicht  zu  verweigern  wagte. 


*)  Sie  sind  im  Historischen  Museum  und  tragen  die  Nummern  1906/790 


Die  Chronik  des  Felix  Hemerli. 

(Zweite  Fortsetzung  der  Chronik  der  Stadt  Zürich.) 
Von  Emil  Dürr. 


In  seiner  Ausgabe  der  „Chronik  der  Stadt  Zürich.  Mit 
Fortsetzungen“  hat  Prof.  Joh.  Dierauer  aus  dem  Codex 
Nr.  657  der  Stiftsbibliothek  St.  Gallen  eine  von  ihm  soge¬ 
nannte  „Zweite  Zürcher  Fortsetzung“  herausgegeben,  die 
anonym  überliefert  ist.  Sie  enthält,  mit  Ausnahme  zweier 
Notizen  über  die  Fruchtbarkeit  des  Jahres  1420  und  die 
Lebensmittelpreise  von  1421,  in  ziemlich  gedrängter  Form 
ausschliesslich  Nachrichten,  die  auf  den  alten  Zürichkrieg 
Bezug  haben.  Einleitend  erwähnt  die  Chronik  ganz  kurz 
den  Tod  Fridrichs  von  Toggenburg  und  die  Besetzung  von 
ütznach  durch  die  Schwizer  und  Glarner,  Weihnachten  1436; 
alsdann  springt  sie  sofort  auf  die  Darstellung  der  Schlacht 
bei  St.  Jakob  an  der  Sihl  über  und  führt  darauf  die  Ereig¬ 
nisse,  zum  grossen  Teil  in  annalistischer  Form,  bis  zum 
Jahre  1450  hinauf,  wo  als  zeitlich  letztes  Factum  der  Buben- 
bergische  Spruch  vom  13.  Juli  1450  und  als  Schluss  der 
Chronik  der  Brand  desEngelbergerFrauenklosters,  16./17.  Juni 
1449,  erzählt  wird. 

Die  Aufzeichnungen  müssen  offenbar  in  einem  Zuge 
gemacht  worden  sein,  wie  aus  den  nachfolgenden  Bern  erklingen 
des  Chronisten  hervorgeht;  „Und  das  (d.  h.  die  Hinrichtung 
der  Besatzung  von  Greifensee)  gefiel  nit  wol  den  andern 
Aidgnossen,  und  als  si  all  darnach  saitend,  das  si  darnach 
glück  und  hail  niemer  me  angieng.  Und  das  wirt  be- 
wisst  hienach.“  [215^].  Die  erfolglose  Belagerung  von 
Zürich,  Sommer  1444,  und  der  Ausgang  der  Schlacht  bei 
St.  Jakob  an  der  Birs  müssen  dazu  den  Beweis  liefern. 
Treffend  legt  220*^  der  Chronik  die  mutmassliche  Abfassung 

*)  Quellen  zur  Schweizergeschichte  Bd.  XVIII.  1900.  S.  XXIV  und 
212 — 225.  Die  Verweise  in  Klammern  beziehen  sich  sämtliche  auf  diesen 
Baud  der  Quellen. 
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des  Werkes  nach  dem  Kriege  nahe;  zum  Seegefecht  bei 
Pfäffikon,  15.  Dezember  1445,  wird  nämlich  bemerkt,  die 
Zürcher  hätten  den  Schwizern  ein  Floss  weggenommen  und 
nach  Zürich  geführt:  „und  da  stund  der  Schwitzer  floss  vil 
jar  bi  unsern  flössen,  und  warend  vil  nach  gelich.“  Eine 
zusammenhängende  Aufzeichnung  nach  dem  Kriege  mag 
auch  aus  dem  Umstand  erschlossen  werden,  dass  der  Brand 
des  Engelberger  Klosters  die  Chronik  abschliesst,  während¬ 
dem  dies  Ereignis  keineswegs  chronologisch  an  letzter  Stelle 
stehen  sollte. 

Eben  dieser  Bericht  über  den  Brand  des  Klosters  er¬ 
laubt  auch,  die  Abfassung  der  Chronik  ziemlich  genau  zu 
fixieren.  Der  Anonymus  begleitet  nämlich  seine  Erzählung 
mit  der  keineswegs  tröstlichen  Zuversicht:  „Und  ist  och 
kain  trost  nit,  das  das  selb  kloster  jemer  mer  gebuwen 
werd;  wan  ir  guter  und  huser  und  das  si  hand  gehebt  in 
den  landen  vor  dem  gebirg,  ist  in  dem  obgenanten  krieg 
mit  den  von  Zürich  ganz  verderbet“  [225'^].  Der  Verfasser 
hat  also  diese  Zeilen  unter  dem  Eindrücke  der  unmittel¬ 
baren  Nachwirkungen  des  Krieges  niedergeschrieben.  Nun 
sind  wir  aber  genau  unterrichtet,  wmnn  das  Kloster  wieder 
aufgebaut  war.  Das  Nekrologium  der  Klosterfrauen^)  erzählt: 
„In  dem  sechsten  jar  .  .  .  do  wart  diss  gotzhus  von  frommer 
lütt  hilf  .  .  .  usgemacht  und  gebuwen,  als  sy  noch  stat  .  .  .“, 
und  die  kleineren  Engelberger  Annalen“)  überliefern  über¬ 
einstimmend:  „Sub  illo  (sc.  abbate  Johanni  dicto  Strine) 
scilicet  anno  domini  MCCCCXLVIIII  combustum  est  mo- 
nasterium  sororum  per  totum,  sed  per  elemosinas  ac  men- 
dicitatem  restauratum  est  anno  VI.“  Das  Kloster  war  also 
im  Jahre  1455  wieder  hergestellt.  ^)  Da  man  aber  schon 
im  dritten  Jahre  nach  dem  Brande  zum  Neubau  geschritten 
war,^)  so  muss  der  gewiss  gut  unterrichtete  Anonymus  der 

*)  Aus  dem  Nekrologium  der  Klosterfrauen,  gedr.  Geschichtsfreund  (Gfd.) 
IX.  S.  232. 

Die  kleineren  Engelberger  Annalen,  Gfd.  VIII.  S.  112/113. 

Die  Weihe  fand  am  9.  Juli  1455  statt,  s.  J.  R.  Rahn,  Zur  Statistik 
Schweiz.  Kunstdenkmäler.  Rob.  Dürrer,  Die  Kunst-  und  Architekturdenkmäler 
Unterwaldens,  S.  107. 

*)  Gfd.  IX.  S.  233. 
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zweiten  Zürcher  Fortsetzung  jene  Bemerkung,  das  Kloster 
werde  wohl  nicht  mehr  aufgebaut  werden  können,  zwischen 
Mitte  Juli  1450  als  der  Zeit  des  Bubenberger  Spruches  und 
dem  Jahre  1462  geschrieben  haben.  Somit  fallen  die  Auf¬ 
zeichnungen  dieser  Chronik  des  alten  Zürichkrieges  unmittel¬ 
bar  nach  dem  Abschluss  dieser  Ereignisse. 

.  Die  Chronik  zeichnet  sich  durch  eine  Menge  Daten 
und  bestimmte  Zahlangaben  aus,  von  denen  die  ersteren 
fast  durchwegs  zuverlässig  sind,  letztere  aber,  wenn  sie  auch 
übertrieben  erscheinen,  doch  nicht  ohne  zeitgenössische  Be¬ 
lege  in  derselben  Höhe  stehen. 

Die  mehrmalige  unmittelbare  Bezugnahme  auf  Zürich 
und  die  Vertrautheit  mit  einer  ganzen  Anzahl  unbedeu¬ 
tender  Vorgänge  lässt  auf  einen  mit  den  Ereignissen 
vertrauten  Verfasser  schliessen,  der  in  Zürich  gewohnt 
hat.  Den  Zürchern  und  Uesterreichern  gegenüber  ver¬ 
hält  er  sich  durchaus  günstig,  den  Eidgenossen  gegenüber 
verrät  er  aber  eine  feindliche  Gesinnung.  Zum  Beweise 
dafür  statt  vieler  Einzelheiten  nur  die  Tatsache,  dass  der 
Chronist  auf  eine  eingehende  Darstellung  der  Schlacht  bei 
St.  Jakob  an  der  Sihl  [212^ ']  verzichtet,  hingegen  die  be¬ 
kannte  Kriegslist  der  Schwizer,  welche  sich  der  österreichischen 
Feldzeichen  zur  Irreführung  ihrer  Feinde  bedient  hätten, 
und  die  Schändung  von  Stüssis  Leichnam  breit  ausmalt. 
Ausserdem  hebt  der  Verfasser  ganz  besonders  die  Sacrilegien 
hervor,  deren  sich  die  Eidgenossen  in  diesem  Kriege  schuldig 
gemacht  hatten,  verschweigt  aber  wohlweislich  die  ver¬ 
räterische  Einnahme  von  Brugg  und  ßheinfelden  durch  den 
österreichischen  Adel,  wie  auch  dessen  Niederlage  zu  Ragaz. 
Er  tritt  sehr  lebhaft  für  die  Berechtigung  des  zürcherisch¬ 
österreichischen  Bündnisses  ein  [22(1*^,  223“]  und  nimmt  jeden 
Augenblick  Bezug  auf  den  österreichischen  Adel,  dessen 
Führer  er  geflissentlich  erwähnt.  Die  Gegner  der  Zürcher 
werden  vorwiegend  als  .,Schwitzer‘‘,  weniger  häufig  als 
„Aidgnossen“  bezeichnet.  Zweifellos  war  der  V^erfasser  ein 
Geistlicher.  Schon  die  grosse  Entrüstung,  welche  der  Chronist 
ob  den  Sacrilegien  der  Schwizer  an  den  Tag  legt,  deutet 
darauf  hin.  Noch  entschiedener  weisen  aber  Phrasen  darauf, 
die  nur  dem  täglichen  Ausdrucke  eines  Geistlichen  eigen 
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sind,  wie:  ,,und  also  fügt  gott  und  die  lieben  hailgen  .  . 
[‘213^'],  ,,also  ordnot  gott  der  almäcbtig,  das  der  Telfin  . . 
[216'],  „gott  si  lob  und  er  gesait!‘‘  [216''^],  „Gott  well,  das 
wir  das  ewig  leben  besitzind,  amen!"'  So  fügt  der  Chronist 
auch  dem  Leser  znm  Tröste  seiner  Nachricht,  es  seien 
während  der  Belagernno-  von  Zürich  nur  „ain  pfaff  nnd  ain 
alt  wib"  nmgekommen,  bei:  „nnd  geschah  inen  baiden  ire 
gotzrecht“  [215'-].  Scldiesslich  spricht  sich  auch  nnr  ein 
Geistlicher  über  die  schiedsrichterliche  Lösung  des  öster¬ 
reichisch-zürcherischen  ßnndesverhältnisses  aus  wie  folgt: 
„So  hat  och  der  obmann  (Heinrich  von  Eubenberg)  nit 
me  gewaltz  denn  der  bapst;  won  der  het  so  vil  tnsend  aid 
als  beschehen  sind  zü  dem  hus  von  Oesterrich  mit  ainem 
wort  nit  absolvirt,  es  war  denn  baider  tail  will  und  wissen 
gesin"'  [224®].  Die  Betrachtungen,  mit  welchen  der  geist¬ 
liche  Verfasser  diesen  Bnbenbergischen  Sprach  [224^  ff'.]  und 
den  früheren  Entscheid  Peters  von  Argen  [223^]  glossiert, 
lassen  neben  der  extremen,  geradezu  intransigenten  Partei- 
Stellung  auch  einen  durchaus  klar  und  scharf  denkenden 
Kopf  erkennen.  Ueberhanpt  heben  sich  diese  beiden  ver¬ 
hältnismässig  umfangreichen  Raisonnements  mitsamt  der 
Schilderung  der  Schlacht  bei  St.  Jakob  an  der  Sihl  eigen¬ 
tümlich  von  der  annalistischen  Form  der  übrigen  Aufzeich¬ 
nungen  ab. 

AVir  dürfen  also  wohl  als  A'erfasser  dieser  mit  aller  Ent¬ 
schiedenheit,  ja  mit  Leidenschaft  in  zürcherisch-öster¬ 
reichischem  Sinne  geschriebenen  Chronik  einen  intelligenten, 
dem  Kriege  zeitgenössischen  Zürcher  Geistlichen  voraus¬ 
setzen. 

Es  ist  nun  merkwürdig,  dass  zwei,  dieser  anonymen 
Fortsetzung  der  Zürcher  Chronik  zeitgenössische,  lateinische, 
halbpoetische  AV^erke  nicht  wenige  historische  Facta  ent¬ 
halten,  welche  in  dieser  Chronik  des  alten  Zürichkrieges 
wenn  nicht  immer  gleichsam  wörtlich  übersetzt  erscheinen, 
so  dann  doch  eine  starke  Verwandtschaft  in  Bezug  auf  In¬ 
halt  und  Auffassung  verraten.  Felix  Hemerli,  Chorherr  des 
Stiftes  St.  Felix  und  Regula  in  Zürich,  der  temperament¬ 
volle  und  unversöhnliche  Gegner  der  Eidgenossen,  hat  diese 
beiden  Schriften  geschrieben.  Es  kommen  in  Betracht  der 
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„De  Nobilitate  et  Rusticitate  Dialogiis^  und  dessen  Anhang, 
der  „Processus  judiciarius“, ’)  also  sein-  Hauptwerk.  Der 
„Dialogus“  ist,  wie  wir  von  Hemerli  wissen,  auf  Veran¬ 
lassung  des  Herzogs  Albrecht  von  Oesterreich  entstanden,^) 
als  eine  überaus  heftige  Streitschrift  gegen  das  Bauern-  und 
Städtevolk  der  Eidgenossen.  In  der  Form  eines  Zwiege¬ 
spräches  zwischen  einem  „Nobilis“  und  einem  „Rusticus^ 
stellt  Hemerli  in  34  Kapiteln  Erörterungen  darüber  an, 
welchem  der  beiden  Stände,  dem  Adel  oder  dem  Bürger¬ 
stande,  der  Vorzug  zuerkannt  werden  müsse.  Mit  einem 
ungeheuren  Aufwand  von  Gelehrsamkeit,  welche  sowohl  der 
Adelige  als  der  Bauer  entwickeln,  streiten  sich  die  beiden 
herum,  bis  schliesslich  der  Adelige  den  Bauern  völlig  be¬ 
siegt  durch  Erzählung  all  der  Greueltaten,  welche  die  Eid¬ 
genossen  im  Kriege  gegen  Zürich  und  Oesterreich  verübt 
hätten.  Es  ist  dies  Werk  eine  einzige,  rücksichtslos  leiden¬ 
schaftliche  Erhebung  des  Adels  auf  Kosten  des  Bürger-  und 
Bauernstandes,  im  Besondern  aber  der  Eidgenossen.  Für 
die  folgenden  Betrachtungen  kommt  ausschliesslich  das 
33.  Kapitel  in  Frage,  welches  eine  ganze  Anzahl  historischer 
Begebenheiten  aus  dem  alten  Zürichkriege  nicht  ohne  Kraft 
und  historische  Treue  erzählt.  Im  „Processus  judiciarius“, 
der  auch  zur  Untersuchung  herbeigezogen  werden  muss, 
tritt  Hemerlis  hasserfüllte,- eidgenossenfeindliche  Gesinnung 
noch  ungestümer  auf.  Eine  Vorstellung,  die  im  „Dialogus^ 
bei  Anlass  der  Schlacht  bei  St.  Jakob  an  der  Birs  nur  flüchtig 
aufgetaucht  ist,  wird  hier  in  höchst  phantastischer  Weise 
entwickelt,  nämlich  die  von  den  beleidigten  Heiligen  und 
Erzvätern  im  Himmel  erwirkte  Verdammung  der  Eidgenossen 
durch  den  ewigen  Richter. 

p  Erste  Ausgabe,  Strassburg  (Prüss?)  s.  a.  Ich  zitiere  nach  dieser  Aus¬ 
gabe.  lieber  Hemerli  (H)  vgl.  Balth.  Reber,  Fel.  Hemmerlin  von  Zürich, 
Zürich  1846  und  F.  Fiala,  Doktor  Felix  Hemmerlin  als  Propst  des  St.  Ursen- 
stifts  zu  Solothurn  im  Urkundio  I,  Solothurn  1857.  Für  die  folgenden  Aus¬ 
führungen  kommt  vorwiegend  Rebers  Buch  in  Betracht,  das  einen  Auszug 
aus  den  Werken  Hemerlis  bringt,  welcher  von  dessen  gesamter  Schriftstellerei 
einen  guten  Begriff  gibt.  Es  ist  eigentlich  verwunderlich,  dass  man  noch  nicht 
zu  einer  Neu-  und  Gesamtausgabe  von  Hemerlis  Werken  geschritten  ist,  was 
schon  lange  notwendig  wäre. 

*)  s.  Prolog  zum  „Dialogus“  (Dial.). 
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Um  über  das  Verhältnis  zwischen  dem  „Dialogus“  und 
„Processus^  Hemerlis  und  der  anonymen  zweiten  Fortsetzung 
der  Zürcherchronik  ins  Peine  zu  kommen,  mögen  hier  sämt¬ 
liche  einschlägigen  Parallelen  folgen,  bei  deren  Vergleichung 


man  sich  immer  erinnern  möge. 


dass  die  Belegstellen  aus 


den  beiden  Schriften  Hemerlis,  aus  dem  Citatenwirrwarr 
und  dem  Redeschwall  des  disputierenden  Nobilis  und  Rusti- 
cus  herausgeschält  sind. 


212^°:  A.d.  1436  do  was  graf 
Pridrich  von  Toggenburg  der 
hindrost  gestorben  uf  den  mai 
abend.  Und  darnach  uf  den 
hailgen  abend  ze  wihenächten, 
do  kamend  die  von  Schwitz 
und  von  Glaris  und  namend 
Utznang  in  wider  die  von 
Zürich  ....  und  hiemit  hüb 
sich  der  krieg  an. 

Beide  Schriften  übergehen  gemeinsam  die  Ereignisse 
bis  1443  und  setzen  ihre  Schilderung  zu  gleicher  Zeit  wieder 
fort,  nämlich  mit  der  Erzählung  der  Schlacht  bei  St.  Jakob 
an  der  Sihl. 


Pol.  132  a,  diah:  quod 
(bellum)  iam  per  annos  multos 
passim  et  interdum  inter- 
uenientibus  treugis  et  ab  obitu 
generosi  comitis  Friderici  de 
Toggenburg  continuauerunt 
[sc.  Suitenses  et  Thuricenses]. 


213 'h  A.  d.  1443  uf  sant 
Marien  Magdalenentag,  do 
kamend  all  Aidgnossen,  us- 
genommen  die  von  Bern  und 
Solotron,  und  zugend  für 
Rieden  herin.  Und  die  von 
Zürich  warend  usgezogen  bis 
zu  den  Benken,  und  warend 
vil  edler  luten  bi  inen  ze  ross 
und  was  junkher  Türing  von 
Hallwil  der  von  Zürich  hopt- 
man,  und  über  sinen  willen 
warend  si  us  der  statt  zogen. 
Also  woltend  die  Aidgnossen 
nit  uf  die  witi  und  zugend 
unter  dem  berg  hin  bis  gen 
AViedikon.  Also  zugent  die 


Fol.  133  b,  dial.  der  No- 
bilis  spricht:  Scias  quod  de 
anno  MCCCCXLIII  ipsa  die 
Marie  Magdalene  iamdicti  Sui¬ 
tenses  seclusis  Solodorensibus 
et  Bernensibus  aliis  tarnen 
cum  complicibus  suis  ante 
muros  oppidi  imperialis  Thu- 
ricensis  et  prope  torrentem 
et  capellam  sancti  Jacobi  le- 
prosorum  et  cum  leprosario 
in  armis  congregati  et  suos 
hostes  videlicet  Thuricenses 
ibidem  presentes  viriliter  ag- 
gredi  trepidantes  .  .  . 


i86 


Emil  Dürr. 


von  Züricli  bis  zu  Sant  Jakob. 
Also  ordnat  der  Redin g  von 
Schwitz,  das  400  man  namend 
an  sich  roti  knitz  und  kamend 
zii  den  von  Zürich  bi  Sant 
Jakob.  Und  wie  das  was, 
das  etlich  von  Zürich  schrii- 
wend  über  die  selben  Schwitzer 
und  wollend  nit  geloben,  das 
si  zü  den  von  Zürich  hortind 
und  woltand  si  gestochen 
haben  und  geschossen,  also 
schrai  her  Rüdolf  Stüssy,  der 
ritter,  inen  zii;  nüt schiessend,* 
es  sind  fründ!  Und  also  ka¬ 
mend  si  in  den  hufen  des 
Volkes  von  Zürich,  und  die 
Aidgnossen  kamend  herzu  mit 
ganzer  macht.  Uo  schruwend 
die  selben  Scliwitzer  mit  den 
roten  krützen:  fliehend!  flie¬ 
hend  !  und  machten d  ein  flucht 
und  woltand  domit  die  statt 
haben  ingenomen  und  fluhend 
zü  der  statt.  Und  also  ward 
das  Volk  von  der  statt  ver- 
wiset  und  ward  ein  ganz  flucht. 
Und  also  fügt  gott  und  die 
lieben  hailgen,  das  ain  sem- 
licli  mortlich  sach  nit  für  sich 
gieng,  und  also  wurdent  der 
von  Zürich  150  erschlagen 
uf  den  tag.  Und  kamend  die 
andren  Aidgnossen  hernach, 
die  nit  wisstand  das  mortlich 
gefert  mit  den  roten  krützen 
und  erschlügend  vil  der  von 
Schwitz,  die  si  fundent  also  mit 
den  roten  krützen  uf  dem  weg. 


.  .  .  decreuerunt  vt  bellarent 
contra  nobiles  et  eines  Thu- 
ricenses  prestulantes  eosdem 
et  dum  essent  in  precinctu 
bellandi  extunc  Cjuadringenti 
viri  vel  quasi  ad  hoc  per 
Suiten  ses  ordinati  precurrentes 
et  signo  quo  nobiles  et  Thu- 
ricenses  utebantur  videlicet 
rubea  cruce  signati  et  tam- 
quam  amici  coniunxerunt  se 
eisdem  pacifice  penitus  per 
nobiles  et  eines  predictos  ig- 
noii  et  conseqiienter  dum  sui 
complices  videlicet  Suitenses 
appropinquabant  clamauerunt 
fugam  et  coartarunt  alios  ad 
eandem,  et  dum  patuit  opor- 
tunitas,  multos  nobiles  et  eines 
Thuricenses  improuisos  intra 
capellam  et  extra  manentes 
apud  torrentem  de  prope  ma- 
nentem  crudeliter  occiderunt . 


Fol.  143  b,  proc.  Eosdem 
suos  aduersarios  videlicet  no¬ 
biles  et  Thuricenses  numero 
centum  et  quinquaginta  unum 
(occiderunt.) 

dial.;  .  .  .  plures  [Suitenses] 
de  ipsis  qui  fuerunt  in  exer- 
citus  cauda  nescientes  huius- 
modi  traditionem  seuissime 
suates  taliter  falso  signo  sig- 
natos  tamcjuam  inimicos  in- 
uaserunt  et  occiderunt  .  .  . 
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Und  also  kamend  die  ege- 
mälten  Schwitzer  mit  den 
roten  krützen  und  fundent 
her  Eiidolfen  Stiissy  nf  der 
langen  Silbrnggen.  Und  der 
hüb  selbander  die  brngg  in, 
darumb  das  sin  volk  in  die 
statt  kam.  Also  stachend  si 
in  ze  tod  durch  die  brngg 
uf  und  trügend  in  an  ainen 
zun  bi  Sant  Jacob  und  hnwend 
im  sinen  buch  uf  und  namend 
im  sin  herz  herus  und  namend 
im  sin  schwaiss  und  das  schiner 
von  sinem  lib  und  salbatand 
die  stifel  und  die  schüch  da¬ 
mit  und  tatend  im  ander 
gross  schmachaiten  an. 


Item  dicti  Suitenses  cum 
complicibus  dum  quendam 
Rudolffum  militem  strenuissi- 
mum  .  .  .  ciuium  Thuricensium 
regentem  magistrum  persupra- 
dicta  bellatorum  falsissima 
signa  deceptum,  multo  tarnen 
suitensium  interitu  difficillimo 
conatu  prostrauerunt  et  ipsi 
semiuiuo  demum  manente 
pectus  aperuerunt  et  cordis 
sui  massain  integraliter  de 
suis  visceribus  eneruarunt  et 
sagime  suo  tarn  quam  pingue- 
dine  porcorum  ocreas  et  cal- 
ciamenta  .  .  .  perunxerunt  et 
taliter  demum  diuerso  cru- 
ciatu  sibi  miserabiliter  inflicto 
dire  mortis  examen  intu- 
lerunt  .  .  .  ^  ) 


214^’';  Darnach  zugend 
all  Aidgnossen  in  dem  abrellen 
im  44.  jar  für  Griffense  die 
bürg  und  lagend  davor  27 
tag  und  verlurent  vil  lüt. 
Und  was  uf  dem  schloss  hopt- 
mann  Hans  von  Landenberg 
mit  71  gesellen  von  Zürich 
und  von  dem  stättlin.  Und 
darnach  uf  den  20.  tag  des 
maien,  do  gabend  die  gesellen 
das  schloss  uf  uf  gnad  und 
giengend  von  der  bürg  und 
wurdent  da  gevangen.-)  Und 


Fol.  1B2  b,  dial. :  ...dum 
quoddam  castrum  vocabulo 
Griffense  Septuaginta  viris  et 
ultra  .  .  .  fulcitum  cum  suis 
complicibus  dicti  Suitenses 
vi  potenter  obsiderent  et  dum 
fortuna  minante  quod  .  . .  ir- 
ruere  non  possent  .  .  .  ipsi 
suitenses  iamdictos  possiden¬ 
tes  vite  securitatis  functione 
verbis  stabilierunt  et  ut  illesi 
Castro  cederent  spoponderunt. 
Unde  possidentes  .  .  .  pro- 
missis  Suitensium  credentes 


M  Der  „lüocessus“  (Proc.)  gibt  fol.  143  b  eine  abgekürzte,  aber  wesent¬ 
lich  mit  dem  Dial.  übereinstimmende  Darstellung  dieser  Schlacht  und  der  mit 
ihr  zusammenhängenden  Episoden. 

2)  Es  ist  dies  die  einzige  Nachricht,  in  welcher  der  Anonymus  von  der 
Auffassung  des  Dial.  abzuweichen  scheint.  Gibt  aber  der  Anonymus  nicht 
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nachdem  als  die  von  Schwitz 
woltend,  do  wurden  inen  allen 
die  höpter  abgeschlagen.  Und 
das  gefiel  nit  wol  den  andern 
Aidgnossen,  und  als  si  all 
darnach  saitend,  das  si  dar¬ 
nach  gliik  und  hail  niemer 
me  angieng. 


215^‘^:  Darnach  uf  sant 
Johans  tag  zugend  si  all  fiir 
Zürich  .  .  .  und  lagend  vor 
Zürich  3  manot  und  schussend 
in  die  statt  nacht  und  tag. 
Und  verdarb  in  der  statt  nie 
(kain)  mensch,  denn  ain  pfaff 
und  ain  alt  wib.  Und  geschach 
inen  baiden  ire  gotzrecht. 


215’':  Und  (am)  inziehen 
(vor  Zürich)  und  och  vor,  de 
verwüstant  und  verbrantand 
si  26  gotzhüser,  es  war  in  d 
kl  oster,  lütkilchen  und  Ca¬ 
pellen  .  .  . 


castrum  relinquentes  confi- 
denter  abierunt,  quos  illico 
Suitenses  idem  contra  securi- 
tatis  promissa  immo  penitus 
aliis  suis  complicibus  displi- 
centiam  gerentibus  et  quod 
huiusmodi  actus  nephandis- 
simi  perpetratione  omnipoten- 
tis  iram  et  maledictionem 
super  se  prouocarent  patenter 
comminantibus,  nihilominus 
eosdem  cedentes  captiuarunt 
et  crudeliter  capitibus  suis 
truncarunt  .  .  . 

Fol.  138  a,  diah:  [Suiten¬ 
ses  et  Confederats]  ipsorum 
[Thuricensium]  oppidum  per 
duos  menses  et  xiij  dies  [proc. 
fol.  148  b:  urbs  Thuricensis 
.  .  .  per  tres  menses  vel  quasi 
fuerat  .  .  .  circumfallata]  ob- 
siderunt  et  mille  jactus  cum 
maioribus  fecerunt  bombardis. 
Et  unum  sacerdotem  et  quan- 
dam  vetulam  nec  alium  ho- 
minem  intra  muros  et  menia 
.  .  .  tetigerunt,  illi  tarnen  ad 
penitentiam  et  sacramentorum 
perceptionem  peruenerunt. 

Fol.  143  b,  proc.:  Et  hinc 
durante  prelio  predicti  sui¬ 
tenses -xxvi  domos  dei  vide- 
licet  monasteria  ecclesias  col- 
legiatas  et  parochiales  et 
capellas  igne  consumarunt . . . 


dieselbe  Anschauung  kund  in  der  eigentümlichen  Gegenüberstellung;  do  gabend 
si  das  schloss  uf  uf  gnad  .  .  .  und  wurdent  da  gefangen.  Die  Gefangennahme 
scheint  also  nicht  erwartet  gewesen  zu  sein  ! 
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215^^:  Und  in  dem  zit 
do  warend  si  körnen  in  ain 
kilcken,  die  kaisset  Riffersch- 
wil,  lit  nit  ver  von  Zug.  Do 
giengend  sie  über  den  schrin, 
da  das  kailig  sacrament  inn 
was  behalten  und  nament 
herus  die  oflaten  und  tailtend 
die  linder  inen  selbs  und 
frassend  das  frävenlich  an  all 
gotzforcht. 


215^®:  Och  in  dem  zit 
laitend  si  sich  für  Farsperg 
die  bürg,  und  belibend  och 
etlich  vor  Zürich.  Also  ordnot 
got  der  allmächtig,  das  der 
Telfin,  des  küngs  von  Frank- 
rich  sun,  kam  mit  ainem 
grossen  volk  und  wolt  die 
Aidgnossen  übervallen  haben 
vor  Farsperg.  Also  lüffend 
die  Aidgnossen  mit  grosser 
macht  dem  volk  engegen,  und 
kamend  bi  Sant  Jacob  vor 
Basel  zesamen.  Und  ze  glicher 
wis,  als  si  vor  ainem  jar  bi 
Zürich  zü  Sant  Jacob  bi  den 
veldsiechen  haltend  ir  bos¬ 
haft  getrieben  mit  den  roten 
krützen,  also  wurdent  si  bi 
Sant  Jacob  und  och  bi  den 
veldsiechen  gebüsset  und  ver- 
lurend  vier  tusend  man. 


1 8g 

Fol.  133  b,  diak:  Suiten- 
ses  ...  in  ecclesia  parochiali 
sibi  vicina  que  dicitur  Rifres- 
wfl  de  loco  sancto  suo  tulerunt 
[Jesu  Christi  sacratissimum 
Corpus]  et  vasa  consecrata 
rapuerunt  et  rabida  temeritate 
hostias  eucharistie  sacratis- 
sime  pro  infirmorum  usu  con- 
seruate  in  cruentas  sacri- 
legasque  manus  palpitando 
surripuerunt  ....  Non  ad 
manducandum,  sed  dentibus 
laniandum  et  deuorandum  in- 
dignanter  singulariter  singulis 
singulashostiasprebuerunt . . . 

Fol.  134  a,  dial.;  Annoreuo- 
luto  videlicet  MCCCCXLIIII 
venerunt  gentes  ab  extremis 
terre  et  innumerabiles  nobi- 
lium  cetus  nutu  judicis  cuncta 
cernentis,  congregatus  ...  ad 
excitationem  .  .  .  principis 
Delphini  primogeniti  regis 
francie  ...  et  die  Mercurij 
xxvi  mensis  Augusti  dictis 
suitensibus  cum  omnibus  suis 
confederatis  dictum  oppidum 
Thuricense‘'et  similiter  aliud 
castrum  fortissimum  dictum 
Yaresberg  . .  .  prope  Basileam 
.  .  .  obsidentibus  gentes  pre- 
dicte  .  .  .  precise  ad  instar 
conflicti  prioris  extra  muros 
suorum  confederatorum  vide¬ 
licet  Basiliensium  ciuium  et 
apud  capellam  sancti  Jacobi 
apostoli  leprosorum  et  apud 
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216'^:  Und  darnacli  [als 
die  Eidgenossen  vor  Zilrich 
die  Nacliricht  über  St.  Jakob 
an  der  Birs  erlialtcni]  bran- 
tand  si  di  miili  bi  Oettenbacb, 
und  n£f  den  snnnentag  ffirend 
si  von  Zürich  mit  grosser  not 
und  schand  und  laster. 

219  Item  in  denen  ziten 
scliicktend  die  Aidgnossen  zü 
den  riclistetten  nmb  soldner; 
won  inen  gebrast  lut. 


torrentem  ibidem  defluentem 
qnattnor  milia  predictornm 
ex  Omnibus  suis  finibus  elec- 
torum  .  .  .  una  continuatione 
usque  ad  vesperam  occide- 
runt.’) 

Fol.  138  a,  diak;  Conse- 
quenter  Suitenses  predicti  sub 
suburbia  villas,  possessiones 
curtes,  domus,  liortos  et  ar- 
bores  vineas  et  tuguria  igne  et 
alias  hostili  deuastatione  con- 
sumarunt  .  .  . 

Fol,  141  a,  diak:  Omnes 
superioris  Alamanie  civita- 
tenses  imperio  de  jure  sub- 
jecti  preter  cives  Constan- 
tienses  [Confederatis]  continuo 
subsidia  prestarunt,  consiliis 
confortarunt,  auxiliis  instan- 
rarunt  .  .  . 


221 A.  d.  1446  do  satzt 
der  pfallenzgraf  vom  Rin  ainen 
tag  zu  Costenz  zwüschent  den 
fürsten  und  den  edlen  und 
den  von  Zürich  an  aim  teil 
und  allen  Aidgnossen  ze  dem 
andern,  tail  uf  den  15.  tag 
maiens.  Und  uf  dem  tag 
was  ...  [es  folgen  die  nament¬ 
lich  auf  geführten  Herren, 
Bischöfe  und  die  Botschaften 
von  Zürich  und  den  Eid- 


Fok  135  b,  diak:  justicia 
domini . . .  illustrissimam  sus- 
citavitprincipisvidelicetunius 
electorum  imperij  clementiam 
domini  Ludowici  Palatini  co- 
mitis  Reni  qui  de  anno  dm. 
MCCCCXLVI . , .  statuit  diem 
videlicet  dominicam  que  fuit 
XV  mensis  maij  cum  conti¬ 
nuatione  sequentium  ad  civi- 
tatem  Constantiensem  et  om- 
nium  et  singulorum  quorum 


Einen  übereinstimmenden  Bericht  liefert  Proc.  fol.  147  b,  wo  auch 
die  Episode  von  dem  Glarner  Hauptmann  Netstaller  berührt  wird. 


/■ 
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genossen]  .  .  .  und  belibend 
da  22  tag. 

Und  kond  die  Aidgnossen 
nieman  darzii  bringen,  das 
si  weltind  von  des  fiirsten 
wegen  und  von  der  von  Zürich 
wegen  zü  dem  rechten  körnen, 
anders  denn  gen  Ainsideln 
für  ir  aidgnossen  .  .  .  Doch 
zü  dem  letzten  und  mit  grosser 
arbait  kam  es  darzii,  das  der 
fürst  sins  rechten  kam  nf 
den  rat  ze  Ulm  und  die  von 
Zürich  mit  den  iVidgnossen 
wurdent  gesetzt  .  . .  Und  uf 
den  tag  do  ward  fiid  geriift, 
und  der  fieng  an  uf  den  9. 
tag  brachotz,  ,  .  . 

223 Und  in  dem  zit 
do  fiel  der  krieg  in  von  den 
herren  und  den  richstetten 
und  der  vieng  an  in  dem 
selben  jar  umb  die  ostran 
und  werat  lYa 

224^^:  Item  anno  1449  an 
dem  17.  tag  brachotz,  do  ver- 
bran  das  kloster,  da  die  frowen 
inn  warend  ze  Engelberg  in 
der  Schwützer  land,  und  da 
der  Aidgnossen  kind  inn  vva- 
rend  ze  ettlichen  ziten  uf 
hundert,  minder  oder  mer, 
und  uf  dismal  75.  Und  also 
hat  der  allmächtig  gott  durch 
sin  gerechtikait  geordnet,  als 


191 

intererat  nuneijs  .  .  .  taliter 
conuenientibus  et  .  .  .  ad  vi- 
ginti  dies  et  ultra  ibidem  prote- 
lantibus  dicti  confederati  in 
sua  contumatia . . .  perstiterunt 
et  ad  competentes  judices  ve¬ 
nire  contumaciter  renuerunt, 
sed  demum  .  .  .  trepidantes 
timore  de  nobilium  .  .  .  miri- 
fica . . .  magnanimitate  . . .  iura- 
mento  firmata  recesserunt . . . 
super  singulis  controversie 
punctis  que  ad  principem  et 
ciues  Thuricenses  super  qui- 
buscumque  questionum  con- 
tentionibus  ...  et  illico  vide- 
licet  die  Mercurij  octaua  Junij 
pace  patenter  proclamata  que- 
libet  partium  .  .  .  qieuerunt. 

Fol.  141  a,  dial. :  ...  de 
anno  domini  1449  et  sequen- 
tibus  et  presertim  in  jubileo 
nobilitatis  apices  predicti  con¬ 
tra  ciuitatenses  attemptarunt 
et  .  .  .  laudabiliter  bellando 
.  .  .  profecerunt  .  .  . 

Fol.  132  b,  dial.:  [Der 
Herr  der  Rache  verhängte 
sein  Gericht  über  die  frevel¬ 
haften,  kirchenschänderischen 
Eidgenossen.]  Xam  fuit  mo- 
nasterium  monalium  de  filia- 
bus  Suitensium  et  suatum  ad 
numerorum  LXX  vel  quasi 
communiter  refertum  ordinis 
sancti  Benedicti  in  interiori- 
bu8  Suitensium  alpibus  con- 
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die  obgenanteii  Aidgnossen 
vil  frowen-  und  münchkloster 
verbrant  hattend,  das  von 
grosser  armüt  mimcli  und 
nunnen  müstend  sich  verl off  en 
und  verschiken  ln  andri  klos- 
ter.  Also  ist  es  darzü  körnen, 
das  iri  kind  us  demselben 
kloster  von  Engelberg  (in)  der 
Herren  kloster  luffend,  won 
si  darin  nit  beliben  mochtand, 
und  loffend  in  dem  land  umb 
eilend  und  wislos.  Und  das 
ist  ain  gross  sach;  won  das 
kloster  von  Engelberg  ist  ain 
iisbunt  gesin  für  alle  kloster, 
die  in  unserm  land  warend, 
sunderlicli  von  frowen,  be- 
sunder  mit  gutem  erberm 
leben.  Und  ist  ocli  kain  trost 
nit,  das  das  selb  kloster  jemer 
mer  gebuwen  werd;  won  ir 
guter  und  hüser  und  das  si 
hand  gehebt  in  den  landen 
vor  dem  gebirg,  ist  in  dem 
obgenanten  krieg  mit  den 
von  Zürich  ganz  verderbet. 

Alle  diese  Parallelen  stellen  nahe  Beziehungen  zwischen 
den  angeführten  Schriften  Hemerlis  und  der  zweiten  Fort¬ 
setzung  der  Chronik  der  Stadt  Zürich  ausser  Frage.  Wenn 
auch  nicht  immer  wörtliche  Uebereinstimmung  herrscht,  so 
tritt  doch  jeweilen  ohne  Zwang  dieselbe  Auffassung  und 
Gesinnungsweise  hervor.  Es  gilt  nun,  das  literarische  Ver¬ 
hältnis  der  in  Vergleich  gezogenen  AVerke  festzustellen. 

Hat  ein  Chronist  Hemerlis  Schriften  in  Bezug  auf  das 
rein  Tatsächliche  ausgeschrieben,  Hemerlis  oft  etwas  allge¬ 
mein  gehaltene  Angaben  präzisiert  und  dessen  Erzählung 
durch  einige  beigefügte  Nachrichten  zu  einer  Chronik  er¬ 
weitert?  Oder  beruhen  vielleicht  die  anonyme  Zürcher  Port- 


stitum,  dictum  in  Monte  an- 
gelorum  pre  ceteris  illius 
terre  angelica  religionis  ob- 
seruantia  ultra  memoriam  ho- 
minum  continua  strictissime 
clausura  conseruatum.  Unde 
nuper  sedata  persecutione 
predicta  videlicet  de  anno 
MCCCCXLIX  die  vero  Martis 
xvij  junij  ignis  crudelissima 
voragine  per  unius  noctis 
spacium  dictum  Monasterium 
cum  Omnibus  pertinentijs  suis 
.exceptis  personis  que  omnes 
euaserunt,  radicitus  est  con- 
sumptum  et  in  tantum  quod 
dicte  monasteriales  in  loco 
vicino  ibidem  in  monasterio 
monachorum...  permanserunt 
et  alique  .  .  .  exules  disperse 
committendo  vagarunt  nec 
est  spes  restaurandi  aut  per- 
veniendi  ad  statum  priorem 
aut  paulo  minorem  .  .  . 
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Setzung  und  Hemerlis  beide  Werke  auf  denselben  Quellen? 
Sollte  gar  Hemerli  selbst  der  Verfasser  einer  deutschen 
Chronik  des  alten  Zürichkrieges  sein? 

Vielleicht  bringt  ein  Vergleich  der  Hemerlisch en  Auto- 
grapha  mit  der  handschriftlichen  Heb  erlief  erung  der  ano¬ 
nymen  Zürcher  Fortsetzung  eine  Lösung  der  Frage.  Die 
Handschrift  Hemerlis  lässt  sich  mit  Sicherheit  feststellen. 
Codex  C  66  der  Kantonsbibliothek  Zürich  und  die  „Statuta 
Ecclesiae  St.  Ursi  et  Victoris  [1327]  1424  [1637,  1644,  1648]“ 
im  Staatsarchiv  zu  Solothurn  bieten  die  Mittel  dazu. 

Codex  C  56  enthält  eine  Kopie  des  Fabularius  des  Conrad 
von  Mure,  die  Peter  Numagen  von  Trier  am  Anfänge  des 
XVI.  Jahrhunderts  nach  einer  Vorlage  Hemerlis  anfertigte. 
Auf  die  innere  Seite  des  hinteren  Deckels  dieses  Papier¬ 
codex  ist  ein  Pergamentblatt  geklebt,  das  ein  Vorwort  Felix 
Hemerlis  zu  seiner  nun  verlorenen  Sammlung  der  Werke 
Konrads  von  Mure  überliefert,  in  Spalte  a  unten  über  wichtige 
Lebensdaten  Hemerlis  berichtet  und  in  Spalte  b  die  Werke 
Hemerlis  aufzählt.  Die  Schrift  weicht  von  derjenigen  Nu- 
magens  durchaus  ab.  Der  Eingang  dieses  Vorwortes:  „Et 
Ego  felix  hemerli  prepositus  solodorensis  . . .“  und  der  Satz 
über  die  Lebensdaten:  „Et  ego  protunc  felix  fueram  cano- 
nicus  . . . .“  lassen  die  VMrmutung  zu,  dass  hier  Hemerlis 
Autogramm  vorliegt  und  zwar,  wie  aus  dem  Zusammenhang 
geschlossen  werden  muss,  aus  dem  Jahre  1452.  b 

Die  Statuten  von  St.  Urs  und  Victor  aus  dem  Jahre  1424 
bilden  auf  24  Pergamentblättern  den  Anfang  der  angeführten 
Statutensammlung.  Ausser  diesen  Statuten  finden  sich  auf 
diesen  Pergamentblättern  noch  einige  Nachträge,  die  augen¬ 
scheinlich  von  anderer  Hand  herrühren  als  von  dem  Schreiber 
der  Statuten.  Unter  diesen  Nachträgen  tritt  auf  Blatt  23 
eine  Kopie  des  Verbrüderungsbriefes  der  Stifte  Beromünster, 
Solothurn,  Zofingen  und  (Schönen)  Werd  auf,  welche  unter¬ 
zeichnet  ist  mit:  ..Dictata,  Copiata  et  Collacionata  per  me 
felicem  hemerli  de  Thurego  .  .  .  1426.“^)  Auch  diese  Hand- 

s.  Tafel  III  No.  i.  Die  Datierung  des  Stückes  ergibt  sich  aus  der  Stelle: 
Et  ego  protunc  felix  fueram  .  .  .  etatis  Ixiij.  „protunc“  bezieht  sich  aber  auf 
die  Kaiserkrönung  Friedrichs  III,  1452. 

b  Reprod.  Urkundio  I.  S.  63g. 
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Schrift  könnte  von  Felix  Hemerli  selbst  lierrühren,  da  er 
Probst  von  St.  Urs  und  Victor  war  und  die  Statuten  hatte 
erneuern  lassen.  Ganz  dieselbe  Schrift  kehrt  wieder  zwei 
Seiten  früher  in  einem  Berichte  über  die  Ankunft  des  Papstes 
Felix  V  in  Solothurn,  1440.^)  Die  nämliche  Hand  hat  auch, 
anschliessend  an  diesen  Bericht,  auf  Blatt  22  b  die  Heimreise 
des  Papstes  durch  Solothurn,  19.  November  1442,  und  den 
Besuch  König  Friedrichs  HI  in  Solothurn,  4.  Oktober  1442 
eingetragen.^)  Vergleicht  mau  nun  diese  beiden  Schriften 
von  1440  und  1442,  so  stimmt  deren  Duktus  im  allgemeinen 
und  der  Charakter  der  einzelnen  Buchstaben  überein  mit 
der  Schrift  auf  dem  Pergamentblatt  in  Codex  C  56.  Damit 
ist  auch  ausgesagt,  dass  die  Schrift  des  Verbrüderungsbriefes 
vom  Jahre  1426  von  derselben  Hand  stammt,  wie  das  Vor¬ 
wort  Hemerlis  zu  den  AVerken  Conrads  von  Mure  in  Codex 
C  56.  Da  nun  beide  letztgenannten  von  einander  durchaus 
unabhängigen  Schriftstücke  direkt  auf  Hemerli  Bezug  nehmen 
und  da  zudem  Hemerli  als  Propst  von  St.  Urs  und  Victor 
den  Empfang  von  Papst  und  König  geleitet  und  ganz  offen¬ 
bar  die  Berichte  darüber  eigenhändig  in  das  Statutenbuch 
eingetragen  hat;  „Et  nos  videlicet  felix  prepositus  in  hoc 
libro  sepe  nominatus  . . .  obviam  sibi  venimus  . .  .“  so  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  wir  in  den  genannten  vier  Stücken 
die  Handschrift  Hemerlis  vor  uns  haben. 

Es  kann  nun  die  Hemerlische  Schrift  mit  der  ano¬ 
nymen  Hand  der  Fortsetzung  der  Zürcherchronik  im  Manu¬ 
skript  San.  Gail,  Nr.  657,  Seite  121 — 132b,  verglichen  wer¬ 
den.'^)  Es  tritt  hervor,  dass  die  Gruppe  der  Hemerlischen 

9  s.  Tafel  III  No.  2.  Zeile  i — 9 

-)  s.  Tafel  III  No.  2.  Zeile  9— 16  ff. 

3)  Vergleicht  man  den  Charakter  der  kalligraphisch  schön  geschriebenen 
Statuten  von  Bl.  i  —  17b  mit  den  vier  genannten  Stücken  von  H‘,  so  muss 
die  Ansicht  Rebers  und  Fialas  zurückgewieseu  werden,  als  ob  H‘  die  Statuten 
selbst  eingetragen  habe.  Sie  werden  vielmehr  von  einer  Schreiberhand  her¬ 
rühren.  Hätte  H‘  die  Statuten  geschrieben,  so  würde  es  geradezu  unbe¬ 
greiflich  erscheinen,  dass  er  in  den  öftern,  eigenhändigen  Nachträgen  am  Rande 
der  Seiten  und  auf  den  freien  Blättern  eine  ganz  andere  Schrift  angewandt 
hätte  als  in  den  Statuten.  Er  hätte  sich  doch  die  Mühe  gegeben,  die  Ein¬ 
heitlichkeit  des  Eindrucks  und  die  .Sauberkeit  der  Seiten  zu  wahren. 

b  s.  Tafel  III  No.  3  =  S.  123  des  Codex  Nr.  657. 
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Handschriften  gar  keine  Beziehungen  zn  der  einheitlichen 
Handschrift  im  St.  Galler  Codex  zeigt.  Diese  muss  ihrem 
gesamten  Charakter  nach  vielmehr  in  das  letzte  Viertel  des 
XY.  Jahrhunderts  fallen.  Da  aber  die  zweite  Fortsetzung 
der  Zürcher  Chronik  unbedingt  vor  1453  entstanden  ist, 
so  erweist  sich  deren  handschriftliche  Ueberlieferung  als 
Kopie  einer  älteren  Vorlage. 

Mit  dieser  Feststellung  sind  wir  nun  allerdings  der  Frage 
nach  dem  Anonymus  der  zweiten  Zürcher  Fortsetzung  um 
keinen  Schritt  näher  getreten.  Die  drei  Möglichkeiten  im 
literarischen  Verhältnisse  der  Schriften  Hemerlis  und  dieser 
Zürcher  Fortsetzung  bleiben  bestehen. 

Hat  ein  Chronist  Hemerlis  „Dialogus“  und  „Processus“ 
in  Bezug  auf  das  rein  Tatsächliche  ausgeschrieben?  Das 
zeitliche  Verhältnis  dieser  Werke  zur  anonymen  Fortsetzung 
macht  diese  erste  Annahme  von  vorneherein  etwas  unwahr¬ 
scheinlich.  Der  „Dialogus“  enthält  als  letztes  historisches 
Faktum  die  Nachricht  von  dem  am  13.  Juli  1450  durch  den 
Bubenbergischen  Spruch  endgültig  herbeigeführten  Frieden, 0 
und  in  der  den  „Processus“  ergänzenden  „Epistola  Karoli 
magni  ad  modernum  regem  romanorum  (Friedrich  HI,  erst 
1452  Kaiser!)“  wird  geradezu  der  1.  August  1450  genannt, 
als  der  Tag,  an  welchem  Karl  der  Grosse,  beziehungsweise 
Felix  Hemerli,  den  Brief  verfasst  hat.^)  Dass  dieses  Datum 
nicht  etwa  fingiert  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  Hemerli  in 
seiner  Schrift  „de  Contractibus“  fol.  114b  ausdrücklich  den 
Schluss  des  „Dialogus’’'’  in  das  Jahr  1450  setzt.  Da  nun  die 
zweite  Zürcher  Fortsetzung  zwischen  dem  13.  Juli  1450  und 
dem  Sommer  1452  entstanden  ist,  so  wird  die  Annahme  doch 
ziemlich  schwierig,  als  ob  unmittelbar  nach  der  Abfassung 
des  dem  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  gewidmeten  „Dia- 
logus“  ein  Chronist  Hemerlis  Opus  nach  historischen  Tat- 

*)  Fol.  141b:  „concordia  cum  leticie  prosodia  per  Omnium  campanariim 
totius  civitatis  Constan  .  .  .  die  mensis  Julij  Anno  jubileo  iubilanter  videlicet 
MCCCCL  fiiit  altisonanter  intonata.“  Die  Stelle  ist  offenbar  verdorben,  statt 
civitatis  sollte  wohl  „diocesis“  stehen,  zu  „per“  fehlt  das  nomen  und  der  vom 
Herausgeber  für  das  Datum  offengelassene  Raum  fordert  ein  XIII. 

~)  Fol.  148b:  Datum  in  pallatio  eteruitatis  Anno  jubileo  imperii  nostri 
perpetue  prima  augusti  ....  1450  war  bekanntlich  ein  Jubeljahr,  welcher  An¬ 
gelegenheit  H‘  eine  eigene  Schrift  gewidmet  hat:  Recapitulatio  de  anno  iubileo. 
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Sachen  durchsucht  und  ausgeschrieben  hätte,  wo  ein  zeit¬ 
genössischer  Chronist  doch  die  unmittelbare,  persönliche 
Erinnerung  dieser  Ereignisse  in  sich  trug.’)  Umgekehrt 
wäre  auch  Hemerli,  der  den  Vorgängen  und  den  leitenden 
Persönlichkeiten  der  österreichisch-zürcherischen  Politik  so 
nahe  stand,-)  nicht  darauf  angewiesen  gewesen,  auf  eine 
im  Grunde  doch  ziemlich  karge  Chronik  zurückzugreifen, 
um  deren  Material  in  seinem  Werke  zu  verwerten.  Ueber- 
dies  lassen  die  Quellen,  welche  Hemerli  dem  „Dialogus“ 
und  dem  „Processus“  zu  Grunde  gelegt  hat,  diese  Vermutung 
recht  müssig  erscheinen. 

Die  zweite  Möglichkeit  wird  wahrscheinlich.  Tatsäch¬ 
lich  liegen  dem  Hemerlischen  „Dialogus“  und  der  zweiten 
Zürcher  Fortsetzung  dieselben  Quellen  zu  Grunde.  Beide  Dar¬ 
stellungen  gehen  der  Hauptsache  nach  auf  eine  Kundschaft 
zurück,  die  „durch  ernsthafftiger  gebette  und  flysiger  ver- 
manunge  willen  der  fürsichtigen  wisen  Bürgermeistern  und 
reten  der  statt  Zürich“  am  20.  Juni  1444  zu  Zürich,  im  Stifte 
zu  St.  Felix  und  Regula  vor  dem  Propst  Mathäus  Nithard 
aufgenommen  worden  und  wahrscheinlich  von  Seiten  der 
österreichisch-zürcherischen  Partei  auf  dem  Tage  zu  Rhein- 
felden,  8.  bis  16.  März  1445  gegen  die  Eidgenossen  zur  Ver- 

9  Ein  Auszug  aus  H‘  Schrifteu  ist  vorhanden.  Er  folgt  dem  „Passio- 
nale“  H‘,  welches  Peter  Numagen  von  Trier  1502  kopiert  hatte,  auf  S.  32 — 35 
(Msc.  119  der  Ziirch.  Ivantonalbibl.).  lu  diesem  Auszug  Numagens  treten 
Stellen  aus  dem  proc.  und  Dial.  auf.  i.  Eine  kurze  Erwähnung  der  Schlacht 
bei  St.  Jakob  an  der  .Sihl,  Kriegslist  der  Schwizer  und  Zahl  der  Zürcher  Toten, 
daran  schliesst  sich  2.  et  postea  70  viri  in  Castro  Gritfensee  acciduiitur.  3.  kurze 
Erwähnung  der  Belagerung  von  Zürich.  4.  Schlacht  bei  St.  Jakob  an  der  Birs, 
summarisch  ausgeschrieben.  5.  ausführlicher  Abschnitt  über  St.  Jakob  an  der 
Sihl.  St.  Jakob  an  der  Birs  wird  falsch  datiert,  für  Greifensee  fehlt  ein  Datum. 
Es  ist  absolut  kein  Anhaltspunkt  vorhanden,  dass  der  Anonymus  auf  diese 
kargen  Notizen  zurück  zu  führen  sei ! 

2)  H‘  wird  schon  1442  in  einem  .Schreiben  König  Friedrich  III.  als  des 
Markgrafen  Wilhelm  und  dessen  Bruder  „Diener“  genannt.  [Reber.  S.  185). 
Im  Prolog  zum  Dial.  bezeichnet  sich  H‘  als  „Capellanus“'  des  Herzogs  Albrecht, 
und  in  der  Widmung  des  Proc.  an  Fridrich  III  ebenfalls  als  Caplan  dieses 
Fürsten.  Auf  S.  17  des  ungedruckten  Passionale  rühmt  H‘ :  ...  apud  plures 
terre  principes,  poutifices,  prelatos  et  doctores,  clericos  et  studentes  .  .  .  gra- 
tauter  sum  acceptus.  Et  dudum  consilio  principis  videlicet  marchionis  Badeu'is 
iucorporatus. 
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lesnng  kam.^)  Dieser  Klageroclel  enthält  eine  ganze  Reihe 
von  Zeugenaussagen  über  die  von  den  Schwizern  und  Eid¬ 
genossen  bis  zum  20.  Juni  1444  verübten  Frevel  und  Greuel¬ 
taten  an  Menschen  und  Kirchen.  Die  Kundschaft,  zehn 
Blätter,  liegt  in  notarialischer  Kopie  im  Staatsarchiv  von 
Luzern:  „Zürichkriegs  halb  kundschaft  1444.“  Von  den  zahl¬ 
reichen  Zeugen  stellt  das  Stift  von  St.  Felix  und  Regula 
deren  fünf,  darunter  auch  „Her  Felix  Hemerli,  lerer  geist¬ 
lichen  Rechten,  Singer  unser  obgenanten  gotzhuses.“ 

Es  ist  nun  keine  Frage,  dass  diese  Akten  in  der  Propstei 
zu  Zürich  im  Original  aufbewahrt  worden  sind  und  dass 
Hemerli  dieselben  zur  Einsicht  jeder  Zeit  offen  standen. 
Nicht  nur  hatte  das  Stift  selbst  hervorragenden  Anteil  an 
der  Feststellung  der  von  den  Eidgenossen  verübten  Frevel, 
Hemerli  war  ^selbst  Zeuge  und  wohnte  zweifellos  dem  Ver¬ 
höre  bei.  Kein  Wunder  daher,  wenn  dieser  Kundschafts¬ 
rodel  in  Hemerlis  „Dialogus“  und  „Processus“  reichliche 
Spuren  hinterlassen  hat.  Doch  auch  der  Anonjmius  der 
Zürcher  Fortsetzung  hat  AVesentliches  aus  diesem  Klage¬ 
rodel  geschöpft.  So  stimmt  die  Darstellung,  welche  der 
Anonymus  vom  Tode  Stüssis  liefert,  auch  bis  ins  Einzelne 
hinein  mit  den  Aussagen  von  „Mechtild  Leimbacherin,  Hansen 
Bantzers  eliche  Husfrau“  überein,  wie  ein  Vergleich  zeigt: 


Zrch.  Chron.  214®:  Also 
stachend  si  [die  Eidgenossen] 
in  [Stüssi]  ze  tod  . . .  und  trü¬ 
gend  in  an  ainen  zun  bi 
Sant  Jacob  und  huwend  im 
sinen  buch  uf  und  namend 
im  sin  herz  herus  und  namend 
im  sin  schwaiss  und  salbatand 
die  stifel  und  die  schüch 
damit  .  .  . 


Mechtild  sagt  aus:^)  dz 
die  Switzer  Her  Rudolffen 
Stüssi,  .  .  .  nachdem  und  si 
in  erslugen,  blos  und  nackend 
uffgehengkt,  an  ein  boum, 
sin  lib  uffgehöwen,  dz  hertz 
von  sinem  lib  genommen  . . . 
auch  haben  si  im  die  feissi  und 
dz  smer  uss  sinem  lib  genomen 
und  ire  schu,  stifel  und  leder  an 
den  Sporen  damit  gesalbet .  . . 


Ö  s.  Eidg.  Absch.  II.  Nr.  284. 

Staatsarchivar  Dr.  Th.  v.  Liebeoau  hat  diese  Kundschaft,  teilweise 
wörtlich,  teilweise  im  Auszug  herausgegeben  im  Anzeiger  f.  Schweiz.  Geschichte. 
Bd.  II.  S.  235  ff. :  Scenen  aus  dem  alten  Ziirichkriege. 
b  Anzeiger  II.  S.  237. 
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AVeiin  sich  der  Anonymus  daliin  noch  äussert:  „und 
tatend  im  ander  gross  schmachaiten  an“,  so  umschreibt  er 
kurz  damit,  was  die  Kundschaft  ausführlich  berichtet:  Die 
Schwizer  hätten  Stüssi  „ein  kuswantz  in  dasselb  hertz,  ein 
pfawenfeder  in  sin  ars  und  aber  ein  pfawenfeder  in  den 
zagel  gestossen  und  gestegkt.“  Aehnlich  stellt  Elisabeth 
Schererin  von  Rapperswil  die  Schändung  von  Stüssis  Leich¬ 
nam  dar. 

Man  braucht  nur  nachzulesen,  wie  Hemerli  im  „Dialogus“ 
fol.  133  b  ff.  den  Tod  Stüssis  beschreibt,  um  einzusehen,  dass 
Hemerlis  Darstellung  dieser  Episode  durchaus  auf  diesen 
Zeugenaussagen  fusst. 

Ohne  Zweifel  beruht  auch  des  Anonymus  Bericht  über 
den  Kirchenfrevel  von  Rifferschwil  auf  dieser  Kundschaft, 
wie  man  sieht: 

Zrch.  Chron.  215’^:  Und 
in  dem  zit,  do  warend  si 
körnen  in  ain  kilchen,  die 
haisset  Rifferschwil,  lit  nit 
ver  von  Zug.  Da  giengend 
si  über  den  schrin,  da  das 
hailig  sacrament  inn  was  be¬ 
halten,  und  nament  herus 
die  oflaten  und  tailtend  die 
under  inen  selbs  und  frassend 
das  frävenlich  an  all  gotz- 
forcht. 

Liest  man  fol.  133  b  im  „Dialogus“  die  entsprechende 
Schilderung  nach,  so  bemerkt  man,  dass  sich  Hemerli  an 
den  Bericht  der  Kundschaft  eben  so  eng  anschliesst,  wie 
der  Anonymus.  Dieser  verwertet  sogar  Hemerlis  eigene 
Aussage,  wenn  er  215^^  von  dem  Frevel  in  der  Kirche  zu 
Hedingen  erzählt.-)  Hemerli  selbst  äussert  sich  darüber  in 
seinen  beiden  Schriften  nicht.  AYenn  dann  der  Anonymus 
von  „26  gotzhüser,  es  wärind  kloster,  lütkilchen  und  capeilen“ 
erzählt,  die  von  den  Eidgenossen  auf  dem  Zuge  vor  Zürich, 

’)  Anzeiger  II.  S.  237. 

b  Anzeiger  II,  S.  236.  Weder  im  Dial.  noch  im  Proc.  ist  dieses 
Faktum  verwertet. 


Heinrich  Ketten ,  Kirch- 
herr  zu  Pfungen  hat  gehört 
von  „her  Ulrichen,  Ifitpriester 
von  Rifferswil  dz  die  Switzer 
un  d  ir  helff  er  daselb  s  z  u  Riffers¬ 
wil  in  der  kirchen  im  ge- 
nomen  haben  dz  sacrament 
drissig  gesegneter  hostienund 
dieselben  hostien  ein  ander 
gebotten  und  in  die  müler 
gestossen  haben. 
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„und  och  vor“  verwüstet  nud  verbrannt  worden  wären,  so 
ist  dies  nur  eine  summarische  Feststellung  dessen,  was  jener 
Klagerodel  über  die  an  27  Gotteshäusern  u.  s.  w.  begangenen 
Frevel  und  Sacrilegien  aussagt.  Merkwürdig,  dass  Hemerli 
im  ,. Processus“  fol.  143  b  das  Ergebnis  dieser  Kundschaft 
ebenso  summarisch  mitteilt:  „xxvi  domos  dei  videlicet 
monasteria,  ecclesias  collegiatas  et  parrochiales  et  capellas  .  . 
AVas  der  Anonymus  im  Besonderen  über  den  Brand  der 
St.  Stephans-  und  der  St.  Annenkapelle  zu  melden  weiss 
[214^®],  stimmt  mit  den  Aussagen  überein. 

Es  braucht  wohl  kaum  mehr  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  die  Chronik  des  Anonymus  nicht  etwa  nur  auf  dem 
Umwege  über  den  Dialogus  auf  jener  Kundschaft  beruhe. 
Der  enge,  wörtliche  Anschluss  des  Anonymus  an  seine 
Quelle  und  der  Umstand,  dass  der  Kirchenfrevel  von  Hedingen 
in  Hemerlis  beiden  Schriften  keine  Aufnahme  gefunden  hat, 
spricht  zu  deutlich  für  eine  ziemlich  selbständige  Anlage 
der  deutschen  Chronik. 

Da  aber  umgekehrt  der  „Dialogus“  und  in  hervor¬ 
ragendem  Masse  der  „Processus“  diese  Kundschaft  vom 
Jahre  1444  noch  viel  eingehender  als  die  deutsche  Chronik 
ausschreibt,  so  wird  natürlich  auch  zum  Vorneherein  der 
Möglichkeit  der  Riegel  geschoben,  Hemerlin  möchte  nur  auf 
dem  Umwege  über  die  deutsche  Chronik  die  Kundschaft 
verwertet  haben. 

AVenn  Hemerli  im  „Dialogus“  fol.  132a,  132b,  138a 
die  Eidgenossen  ganz  allgemein  und  summarisch  der  Sacri¬ 
legien  beschuldigt,  so  hat  er  dort  nicht  zu  viel  und,  in  An¬ 
sehung  der  Kundschaft,  nichts  Unrichtiges  gesagt.  Die 
Erzählung  von  den  Vorgängen  im  Rüti,  fol.  132  b  und  in 
AVurmspach,  fol.  137  a,  beruhen  auf  der  Kundschaft.  8  Haupt¬ 
sächlich  aber  enthält  der  „Processus“,  so  sehr  man  auch 
vermuten  könnte,  der  AArfasser  hätte  in  diesem  himmlischen 
Gerichte  der  poetischen  Gestaltung  übergrosse  Freiheit  er¬ 
laubt,  doch  ein  fürchterliches,  auf  den  Tatsachen  in  jener  Kund¬ 
schaft  beruhendes,  also  bedingt  wahrheitsgemässes  Sünden¬ 
register  der  Eidgenossen.  AVenn  auch  der  Ton  des  Vortrags 


')  Anzeiger  II.  S.  238. 
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scharf  und  gereizt  klingt,  das  Pathos  in  ein  gewisses  Lamen¬ 
tieren  ansartet,  so  muss  doch  die  Quellenmässigkeit  der 
Hemerlischen  Darstellung  hervorgehoben  werden.  AVas  auf 
fol.  145  a  der  Magister  Yvo  dem  ewigen  Dichter  über  Sakra¬ 
mentsschändung,  Einäschern  von  Kirchen,  Raub  von  sacralen 
Kostbarkeiten  und  „in  omnium  ecclesiarum  angulis  actus 
immundissimos“  vorhält,  ist  nicht  etwa  von  Hemerli  aus 
der  Luft  gegriffen,  sondern  deckt  sich  vollständig  mit  dem, 
was  die  Kundschaft  über  die  Vorgänge  z.  B.  zu  Rifferschwil, 
Dübendorf,  Fällanden,  Rüti,  Thalwil,  Borgen,  Kirchberg 
und  anderswo  enthält.  AVenn  sich  Heilige,  wie  die  hll.  Bern¬ 
hard,  Petrus,  Stephanus,  Laurentius  levita  und  der  hl.  Martin 
über  die  Schmach  und  Zerstörung  der  ihnen  schutzempfohlenen 
Kirchen  beim  lieben  Gott  beklagen,  so  hatten  diese  Heiligen 
alles  Recht  dazu.  Klagt  Petrus  fol.  145a;  „dicte  gentes  unam 
ecclesiam  collegiatam  et  duas  parrochiales  nomine  meo  et 
aliorum  coapostolorum  consecratas  dirissimis  ignium  flammis 
consumarunt,^‘  so  lügt  er  natürlich  nicht,  denn  die  Tatsache 
trifft  vollständig  zu  auf  das  Stift  St.  Peter  zu  Embrach  und 
die  beiden  Kirchen  Kirchberg  und  Rümlang.  Auch  die 
den  andern  Heiligen  empfohlenen  Kirchen  und  Klöster,  die 
durch  die  Eidgenossen  gelitten,  lassen  sich  fast  sämtliche 
in  jener  Kundschaft  ausfindig  machen.  Man  wird  demnach 
Hemerli  in  Zukunft  nicht  mehr  vorwerfen  können,  er  habe 
absichtlich  Unrichtiges  erzählt,  oder,  durch  die  Leidenschaft 
erbittert,  etwa  unbedeutende  A^orgänge  zu  schweren  AYr- 
brechen  aufgebauscht.  Er  hat  einfach  in  gutem  Glauben 
die  unter  Eid  abgegebenen  Aussagen  für  seine  Polemik 
gegen  die  Eidgenossen  verwertet.  Ganz  dasselbe  gilt  von 
dem  Anonymus  der  zweiten  Fortsetzung  der  Zürcher  Chronik. 
Ueber  die  Richtigkeit  jener  in  der  Kundschaft  enthaltenen 
Zeugenaussagen  Untersuchungen  anzustellen,  ist  hier  nicht 
der  Ort.  Doch  mag  vorübergehend  darauf  hingedeutet  werden, 
dass  die  sogenannte  Klingenberger  Chronik  nicht  wenige  der 
vorgebrachten  Fälle  bestätigt.^) 

ö  Anzeiger  II.  S.  238,  239;  zu  Embrach,  s.  A.  Nüscheler,  die  Gottes¬ 
häuser  der  Schweiz,  II.  Heft.  S.  165;  zu  Kirchberg  ebda,  III.  Heft.  S.  392; 
zu  Rümlang  ebda  S.  566. 

s.  Klingeuberger  Chronik.  S.  308,  312,  313,  319. 
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Hemerli  und  der  Anonymus  haben  mit  höchster  Wahr¬ 
scheinlichkeit  eine  zweite  Quelle  gemeinsam,  jenes  Schreiben 
nämlich,  ,  welches  Thüring  von  Hallwil,  der  österreichische 
Hauptmann  in  Zürich,  am  Tage  nach  der  Schlacht  bei 
St.  Jakob  an  der  Birs  an  Markgraf  AVilhelm  von  Hochberg 
und  Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt  Zürich  richtete,  b 
Dort  allein  unter  sämtlichen  erhaltenen  Berichten  wird  von 
den  „4000  der  besten  und  usserlessnisten“  Eidgenossen  ge¬ 
sprochen,  die  gegen  die  Armagnaken  gezogen  und  im  Kampfe 
gefallen  seien.  Die  anonyme  deutsche  Chronik  sowohl  als 
der  „Dialogus“  führen  dieselbe  Zahl  an  und  der  „Processus“ 
bezeichnet  die  Gefallenen  mit  dem  Briefe  Hallwils  überein¬ 
stimmend  als  die  „electos  de  plebe,  fortiores  et  elegantiores 
et  robustiores  et  ferociores  et  aptiores  ad  bellum“  [fol.  147b]. 

AVas  die  Darstellung  betrifft,  welche  Hemerli  und  der 
Anonymus  von  der  Schlacht  bei  St.  Jakob  an  der  Sihl,  be¬ 
sonders  aber  von  der  dort  von  den  Eidgenossen  angewandten 
Kriegslist  liefern,  so  konnten  sich  beide  nicht  nur  auf  jene 
Kundschaft,  sondern  auch  auf  die  offizielle  Anschauung  und 
Auffassung  der  in  Zürich  leitenden  Kreise,  des  Bürgermeisters 
und  des  Rates,  stützen,  die  in  einem  Schreiben  an  die  Reichs¬ 
städte  ebenfalls  jene  Kriegslist  als  Schuld  der  zürcherischen 
Niederlage  angeben.“)  AVenn  der  Anonymus  und  Hemerli 
gemeinsam  151  bezw.  150  Mann  als  Höhe  des  zürcherischen 
A'erlustes  überliefern,  sollte  ihnen  nicht  auch  hier  eine  Quelle 
gemeinsam  sein?  AVie,  oder  wären  gar  Hemerli  und  der 
Anonymus  eine  Person?  Sollten  sich  demnach  noch  mehr 
Uebereinstimmungen  in  Daten,  Zahlen  und  im  Umfange 
der  von  beiden  überlieferten  Tatsachen  finden? 

Betrachtet  man  daher  den  Stoff,  welcher  der  zweiten 
Fortsetzung  der  Zürcher  Chronik  sowohl  als  dem  „Dialogus“ 
samt  dem  „Processus“  gemeinsam  ist,  so  ergibt  sich  vor 
allem,  dass  bis  auf  zwei  Ausnahmen^)  alles,  was  an  histo¬ 
rischen  Tatsachen  im  „Dialogus“  steht,  in  der  Zürcher  Fort- 

s,  Tschudi,  Chron.  helvet.  II.  S.  429. 

b  Schreiben  vom  Montag  nach  lacobi  I443>  abgedr.  aus  Bullinger  in 
Tschudi,  Chron.  II.  S.  386. 

3)  Einnahme  von  Rheinfelden  fol.  136  b  und  die  Ausplünderung  des 
Klosters  Rüti  fol.  132  b.  Auf  beides  werde  ich  später  zurückkommen. 
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Setzung  wieclerkelirt,  dass  die  gescliiclitlichen  Facta  mit 
demselben  Ereignis  ihren  Anfang  nehmen,  wie  die  anonyme 
Chronik,  dieselben  Lücken  im  Fortgang  der  Ereignisse  und 
zeitlich  eben  denselben  Schluss  aufweisen.  Ebenso  geben 
sich  jene  Stellen  im  „Dialogus“,  auf  welche  Hemerli  den 
grössten  Nachdruck  legt,  auch  in  dieser  Zürcher  Chronik 
als  die  hervortretenden  Punkte  in  dem  Fortgang  der  Ereig¬ 
nisse  und  werden  in  gleicher  Weise  stark  betont.  Sieht 
man  genau  zu,  so  gibt  die  anonyme  Chronik  eigentlich  nur 
das  wieder,  was  im  „Dialogus“  zu  sagen,  Hemerli  am  Herzen 
lag.  AVas  sie  mehr  enthält,  sind  eine  Anzahl  ziemlich  neben¬ 
sächlicher  Vorgänge  aus  dem  Zürichkrieg.  So  kann  das 
ganze  Mittelstück  dieser  deutschen  Chronik,  Seite  216^' — 22H, 
mit  Ausnahme  von  217*’’~^®  (Aufhebung  der  Belagerung  von 
Farnsburg)  und  219  (Unterstützung  der  Eidgenossen 
durch  die  Reichsstädte)  weder  im  „Dialogus“  noch  im  „Pro¬ 
cessus“  belegt  werden.  Es  wäre  auch  eitel,  solche  Nach¬ 
richten,  die  ja  vorwiegend  minder  bedeutende  und  auch 
bedeutungslose  Begebenheiten  erzählen,  in  einem  episch¬ 
dramatisch  angelegten  AVerke  zu  suchen.  Hemerli  hätte  sie 
einfach  infolge  ihrer  nackten  Tatsächlichkeit  in  seinem  AVerke 
nicht  verwenden  können,  da  sie  doch  für  die  tendenziöse 
Absicht,  in  welcher  er  seinAA^erk  schrieb,  keinen  Stoff  boten. 
Durch  diese  einfache  Erwägung  würde  sich,  wenn  Hemerli 
und  der  Anonymus  identisch  wären,  das  Alehr  an  historischen 
Facta  in  der  zweiten  Fortsetzung  der  Zürcher  Chronik  durch¬ 
aus  genügend  erklären. 

AVesentlich  zur  Entscheidung  der  Frage  wird  die  Fest¬ 
stellung  dessen  dienen,  was  Hemerli  und  die  Zürcher  Chronik 
verschweigen.  Und  das  ist  freilich  bezeichnend  genug.  Der 
verräterische  Ueberfall  von  Brugg  und  die  Schlacht  bei 
Ragaz  werden  im  „Dialogus^'  auch  nicht  angetönt.  AVarum 
unterdrückt  Hemerli  diese  Ereignisse?  Darüber  gibt  er  selbst 

')  Gegenstand  dieser  Aufzeichnungen  sied  vorwiegend  all  die  kleinen 
Raub-  und  Plüuderungszüge,  mit  welchen  die  Adeligen  und  die  Eidgenossen 
das  Jahr  1445  verbrachten.  Ganz  Nebensächliches,  wie  die  Flucht  eines  im 
Zug  gefangen  gehaltenen  Zürchers  [285®]  und  zweier  Zürcher  aus  Bremgarten 
[220'h  sowie  die  Verbrennung  eines  Brandstifters  zu  Rapperswil  [220^^ 
läuft  mit. 
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Aiifscliluss  dnrcli  die  Art  und  Weise,  wie  er  die  hinterlistige 
Einnahme  von  Rheinfelden  durch  Hans  von  Rechberg  —  er 
und  seine  Genossen  ziehen  als  Pilger  verkleidet  ins  Städtchen 
ein- —  im  „Dialogus“  erzählt,  fol.  136b;  „Quod  [oppidum] . . . 
nuper  justo  dei  iudicio  videlicet  Mercnrij  xxij  octobris  de 
anno  domini  1448  per  nobiles  invasum,  spoliatum  et  depre- 
datum  et  captis  civibus  potioribns  et  relegatis  qnibusdam 
ad  naturale  dominium  vi  stat  impatienter  retrorsum.“  Kein 
Wort  über  die  Art  der  Einnahme,  die  in  der  Eidgenossen¬ 
schaft  eine  so  starke  Empörung  hervorgerufen  hat,  und  zu 
welcher  Hemerlis  Moral,  die  die  Kriegslist  der  Schwizer 
bei  St.  Jakob  an  der  Sihl  so  sehr  verdammte,  wohl  auch 
nicht  stehen  und  den  Vorgang  als  nicht  ganz  durch  die 
Kriegsgebräuche  gerechtfertigt  ansehen  mochte.  Darum  die 
beschönigende  Umschreibung:  invasum!  Gewiss  aus  dem¬ 
selben  Grunde  verschwieg  Hemerii  auch  die  mit  ähnlichen 
Mitteln  zu  Stande  gekommene  Ueberrumpelung  von  Brugg. 
Endlich  sprach  die  schmähliche  Niederlage,  welche  sich  der 
Adel  bei  Ragaz  geholt,  allzusehr  der  Voreingenommenheit 
Hemerlis  Hohn,  wonach  nur  dieser  Stand  die  moralischen 
und  kriegerischen  Tugenden  gepachtet  hätte.  Dass  es  dem 
sonst  um  Argumente  nicht  verlegenen  „Rusticus“  im  Dispute 
nicht  einfällt,  dem  „Nobilis“  jene  Blamage  in  Erinnerung 
zu  rufen !  Hemerii  wollte  eben  seine  Leute  nicht  blossteilen 
und  deren  Führer,  dem  Herzog  Albrecht,  dem  er  ja  das 
Werk  zugeeignet  hatte,  unangenehme  Erinnerungen  ersparen. 
Die  anonyme  Chronik  des  Zürichkrieges  geht  nun  noch 
weiter,  indem  sie  ausser  den  Ereignissen  von  Brugg  und 
Ragaz  noch  die  Ueberrumpelung  von  Rheinfelden  ver¬ 
schweigt  und  damit,  übereinstimmend  mit  dem  „Dialogus"‘, 
die  offenbare  Absicht  verrät,  drei  Affären,  wo  sich  der  iVdel 
in  keiner  Weise  rühmlich  hervorgetan,  der  Vergessenheit 
preis  zu  geben.  AVollte  man  immer  noch  einen  mechanischen 
Ausschreiber  des  „Dialogus'^  voraussetzen,  so  wäre  es  doch 
der  merkwürdigste  Zufall,  dass  diesem  die  Mitteilung  der 
Einnahme  von  Rheinfelden  entgangen  wäre.  Der  Schreiber 
der  zweiten  Fortsetzung  war  aber  ein  sehr  bewusster  Chronist, 
der  daher  den  Eindruck  historischer  Mitteilungen  eben  so 
gut  zu  bewerten  wusste,  wie  Hemerii  mit  bewusster  Absicht 
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die  liistorisclien  Tatsaclien  für  seine  Zwecke  wirknngssiclier 
ansznwählen  verstand.  Da  demnach  in  der  Chronik  wie  im 
,.Dialogus“  die  übereinstimmende  Tendenz  anftritt,  zu  Gun¬ 
sten  des  Adels  dieselben  Ereignisse  zu  unterdrücken,  so 
wird  durch  diese  Tatsache,  unterstützt  durch  die  früheren 
Momente,  die  eine  Autorschaft  Hemerlis  wahrscheinlich 
machen,  die  Annahme  um  so  naheliegender,  dass  wirklich 
Hemerli  der  Verfasser  der  zweiten  Fortsetzung  der  Zürcher 
Chronik  ist. 

Die  vergleichende  Gegenüberstellung  der  entsprechen¬ 
den  Partien  in  beiden  AVerken  beweist  auch  schlagend  die 
Uebereinstimmung  in  der  Gesinnungsweise:  derselbe  Hass, 
dieselbe  Schadenfreude,  dieselbe  Hartnäckigkeit;  Hemerli 
und  der  Anonymus  intransigent,  beide  leidenschaftliche 
Parteigänger  des  Adels,  Feinde  der  Bauernschaft  und  im 
Besondern  der  Schweizer.  Der  eine  wie  der  andere  ist  ein 
Geistlicher.  Freilich,  das  eine  fällt  auf:  der  Ton  wird  in 
der  Chronik  gedämpfter,  ruhiger;  Uebertreibungen  fehlen^) 
welche  sich  Hemerli  als  poetische  Lizenzen  im  ..Dialogus“ 
erlauben  konnte.  Im  Gegenteil:  Der  Anonymus  ist  bestrebt, 
die  von  dem  Chronikstil  bedingte  nüchterne,  annalistische 
Form  der  Aufzeichnung  zu  wahren  und  doch  verrät  sich 
der  raisonnierende  und  parteiische  Verfasser  an  einigen 
bemerkenswerten  Stellen,  die  durchaus  im  Geiste  Hemerlis 
gehalten  sind.“) 

Ich  fasse  das  Resultat  meiner  Untersuchung  zusammen: 
Die  anonym  überlieferte  zweite  Fortsetzung  der  Chronik 
der  Stadt  Zürich  und  Hemerlis  33.  Capitel  des  „Dialogus“ 
mitsamt  dem  „Processus‘‘  beruhen,  soweit  sich  Quellen  nach- 
weisen  lassen,  auf  denselben  Dokumenten.  Sie  zeigen  in 
den  entsprechenden  Partien  auffallende  Uebereinstimmung, 
Avenn  nicht  immer  im  AVortlaut,  so  doch  in  der  gleichen 

’)  Die  4000  Eidgenossen  von  St.  Jakob  an  der  Birs  sind,  eben  weil 
sie  durch  Hallwils  Brief  bezeugt  waren,  beibehalteu. 

b  Ich  will  ausser  schon  Berührtem  nur  an  jene  Aeusserung  erinnern, 
mit  welcher  der  Anonymus  den  Bubenbergischen  Spruch  kommentiert:  224*. 
Die  dort  in  Verbindung  gebrachten  drei  Begriffe :  Bundesbrief,  Eid  und  Papst 
finden  sich  nicht  zu  demselben  Gedanken  vereinigt,  aber  in  derselben  Gedanken- 
richtuug  sich  bewegend,  auch  im  Dial.  fol.  138  b  bei  einer  Betrachtung  über 
die  Auflösbarkeit  eidlich  eingegangener  Verträge,  speziell  des  Zürcher  Bundes. 
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Auffassung  der  einzelnen  Ereignisse.  Der  „Dialogus“  und 
die  anonyme  Chronik  erzählen  sozusagen  lückenlos  dieselben 
Ereignisse  und  gehen  gemeinsam  auf  die  Unterdrückung 
derselben  Tatsachen  aus.  Beide  Werke  bekunden  die  näm¬ 
liche  Gesinnung,  und  was  die  anonyme  Chronik  auf  die 
Persönlichkeit  des  Verfassers  zu  schliessen  erlaubt,  lässt  sich 
durchaus  mit  den  Lebensverhältnissen  und  mit  dem  schrift¬ 
stellerischen  Charakter  Hemerlis  vereinigen;  zudem  sind 
beide  AVerke  in  derselben  Zeit  entstanden  und,  was  höchst 
wichtig  ist,  ein  gleichzeitiges  Ausschreiben  des  „Dialogus“ 
durch  einen  Zeitgenossen  hat  sich  als  sehr  unwahrschein¬ 
lich,  beinahe  unmöglich  erwiesen.  Alle  diese  äusseren  und 
inneren  Gründe  der  Kritik  stellen  mir  die  Identität  des 
Anonymus  der  zweiten  Eortsetzung  der  Chronik  der  Stadt 
Zürich  mit  Eelix  Hemerli  ausser  Frage,  und  ich  darf  des¬ 
halb  wohl  meine  ursprüngliche  Vermutung  als  gesicherte 
Tatsache  hinstellen,  wonach  Hemerli  der  Verfasser  jener 
anonymen  Chronik  des  Zürichkrieges  ist. 

So  rücken  denn  verschiedene  Tatsachen,  die  im  Ano¬ 
nymus  auf  den  ersten  Blick  ganz  ohne  Zusammenhang  mit 
den  übrigen  Aufzeichnungen  auftreten,  ganz  plötzlich  in 
die  richtige  Beleuchtung  durch  die  Einsicht  in  den  geistigen 
Zusammenhang,  in  welchem  sie  im  „Dialogus“  zu  der  übrigen 
Erzählung  erscheinen.  Ich  erinnere  nur  an  das  Gesuch  der 
Eidgenossen  an  die  Reichsstädte,  sie  möchten  ihnen  Söldner 
senden,  an  die  merkwürdig  einsam  dastehende  Mitteilung 
vom  Krieg  der  schwäbischen  Städte  gegen  die  Herren  vom 
Adel  und  an  den  Brand  des  Engelberger  Klosters.  Alle 
diese  Tatsachen  erfuhren  im  „Dialogus“  eine  tendenziöse 
Verwertung  zu  üngunsten  der  Eidgenossen  oder  deren  Ge¬ 
sinnungsgenossen. 

Lassen  sich  Gründe  gegen  die  Identität  des  Anonymus 
mit  Hemerli  anführen?  Scheinbar.  Man  wird  bemerken, 
dass  sich  bei  den  einzelnen  Facten  die  Quantität  des  im 
Anonymus  Mitgeteilten  nicht  vollständig  mit  den  ent¬ 
sprechenden  Berichten  im  „Dialogus“  deckt.’)  Unleugbar 
hat  die  Schlacht  bei  St.  Jakob  an  der  Sihl,  auch  wenn  die 
Darstellungen  beider  Autoren  auf  denselben  Quellen  beruhen. 


')  s.  S.  187,  Anin.  2. 
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im  Anonymus  eine  ansfülirlichere,  hingegen  nicht  abweichende 
Schilderung  erfahren.  Dieser  verbreitet  sich  eingehend  über 
den  Aufmarsch  des  schweizerischen  Heeres  und  hebt  mit 
besonderm  Nachdruck  hervor,  wie  Stüssi  sich  vor  allen 


Zürchern  durch  die  Kriegslist  der  Eidgenossen  habe  täuschen 
lassen.  Was  die  erste  Abweichung  angeht,  so  hat  sie  aus 
dem  (drunde  kein  Gewicht,  weil  eigentlich  nicht  zu  erwarten 
ist,  dass  in  einem  ausschliesslich  polemischen  Zwecken 
dienenden  Werke  strategische  Angaben  Platz  finden  würden, 
und  Stüssis  Irrtum  wird  im  „Dialogus“,  wenn  auch  nur 
kurz,  aber  doch  in  aller  AVesentlichkeit  gestreift:  „Rudolfum 
militem  .  .  .  per  supradicta  bellatorum  falsissima  signa  de- 
ceptum“.  Einen  möglichen  AA^iderspruch  zwischen  dem 
Anonymus  und  Hemerli  in  der  Auffassung  der  A^orgänge 
bei  Greifensee  habe  ich  schon  früher  zu  beseitigen  versucht.') 
Sollte  der  Widerspruch  aber  trotzdem  zu  Recht  bestehen,  so 
verliert  er  aber  dennoch,  von  so  grosser  Bedeutung  er  auch 
für  die  Frage  sei,  durch  die  Art,  wie  sich  der  Anonymus  und 
Hemerli  vollständig  übereinstimmend  über  die  moralischen 
Folgen  der  Bluttat  zu  Greifensee  äussern : 

Und  das  gefiel  nit  wol  den  .  .  .  aliis  suis  (Suitensium) 
andern  Aidgnossen,  und  als  complicibus  displicentiam  ge- 


si  all  darnach  saftend,  das  si 
darnach  glück  und  hail  niemer 
me  angieng. 


rentibus  et  quod  huius  modi 
actus  .  .  .  omnipotentis  iram 
et  maledictionem  super  se 
provocarent  patenter  commi- 
nantibus  .  .  . 


Untersucht  man  näher  die  beiden  Darstellungen  der 
Schlacht  bei  St.  Jakob  an  der  Birs,  so  liegt  der  Unterschied 
in  beiden  Erzählungen  wiederum  darin,  dass  der  „Dialogus“ 
entsprechend  seinem  litterarischen  Charakter,  über  das  Zu¬ 
standekommen  der  Schlacht  nur  ganz  allgemein,  etwas  un- 


1)  Dies  und  die  zwei  folgcDden  Abschnitte  sind  von  mir  nachträglich  in  die 
Arbeit  eingeschoben  worden,  auf  Grund  von  freundlichen  Einwendungen,  die  Herr 
Prof.  Dr.  Joh.  Dierauer,  dem  ich  die  Arbeit  vor  der  Drucklegung  zugesandt,  gegen 
das  Resultat  meiner  Untersuchung  erhoben.  Ich  habe  versucht,  dieselben  hier 
Punkt  für  Punkt  zu  widerlegen,  wobei  ich  gerne  die  Gelegenheit  wahrnehme, 
auch  an  dieser  Stelle  dem  geehrten  Gelehrten  meinen  herzlichen  Dank  für 
seine  wohlwollende  Beurteilung  meiner  Arbeit  auszusprechen. 
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klar  und  ungeordnet,  berichtet,  währenddem  der  anonyme 
Chronist  die  Kriegslage  richtig  und  deutlich  hervorhebt. 
Dass  beide  Berichte  im  allerengsten  Zusammenhänge  stehen, 
beweisen  aber  Aesserungen  wie  folgende  schlagend;  also 
ordnet  got  der  allmächtig,  das  der  Telfin  kam  ...  —  cetus 
nutu  judicis  cuncta  cernentis  congregatus  ad  excitationem  .  .  . 
Delphini.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  das  poetische  Bild 
vom  AValfisch  [=  die  Masse  des  französischen  Heeres],  der 
vom  Delphin  zum  Zuge  aufgefordert  wird,  im  Anonymus 
entsprechend  der  litterarischen  Gattung  des  AA^erkes  nicht 
beibehalten  werden  konnte.  Das  Fehlen  des  Bildes  kann 
demnach  auch  nicht  gegen  eine  Abhängigkeit  des  Anonymus 
vom  Dialogus  sprechen.  Das  entscheidende  Moment  liegt 
auf  dem  „nutu  dei  cuncta  cernentis  —  also  ordnet  got  der 
allmächtig.“  Verblüffend  ist  der  Hinweis  beider  Bericht¬ 
erstatter  auf  das  eigentümliche  Zusammentreffen,  dass  die 
Eidgenossen  für  ihre  Schandtaten  vor  den  Mauern  Zürichs 
nunmehr  gerade  ein  Jahr  später,  gerade  bei  einem  Orte 
St.  Jakob  und  gerade  bei  einem  Siechenhause  hätten  büssen 
müssen.  Und  gibt  sich  folgende  Aeusserung  des  Anonymus 
nicht  ganz  wie  eine  Uebersetzung  Hemerlis: 

Und  ist  och  kain  trost  nit,  nec  est  spes  restaurandi  (mo- 
das  das  selb  kloster  jemer  nasterium  in  monte  ange- 
mer  gebuwen  werd  .  .  lorum). 

Ferner:  Muss  nicht  auffallen,  dass  es  sowohl  Hemerli 
als  der  Anonymus  der  Aufzeichnung  für  wert  halten,  mit¬ 
zuteilen,  dass  die  beiden  einzigen  Personen,  die  bei  der 
Belagerung  von  Zürich  im  Sommer  1444  umgekommen, 
„wohlversehen  mit  den  hll.  Sterbesacramenten“  gestorben 
seien;  Und  geschach  inen  baiden  ire  gotzrecht  —  illi  tarnen 
ad  penitentiam  et  sacramentorum  perceptionem  peruenerunt. 
Die  oben  berührten  Unterschiede  in  der  Darstellung  kehren 
wieder  in  den  beiden  Berichten  von  dem  Abzüge  der  Eid¬ 
genossen  vor  Zürich,  den  Eriedensverhandlungen  zu  Konstanz 
und  dem  Brande  des  Engelberger  Klosters;  nur  Unterschiede 
im  Umfange  des  Mitgeteilten  oder  der  graduellen  Heftigkeit 
der  Tendenz,  nie  ein  AAJderspruch  in  Gesinnung  und  Auf¬ 
fassung.  Der  Anonymus  zeichnet  sich  durchweg  durch  eine 
grössere  Ausführlichkeit  und  Bestimmtheit  der  Angaben 
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aus,  auch  in  den  Zahlen:  75  Klosterfrowen  —  Ixx  vel  quasi 
moniales;  22  tag  —  ad  viginti  dies  et  ultra;  71  gesellen  — 
Septuaginta  viris  et  ultra. 

Es  ist  nun  nicht  ohne  Bedeutung,  hervorzuheben,  dass 
die  oben  betonten  Glossen,  mit  denen  der  Anonymus  und 
Hemerli  die  einzelnen  Ereignisse  begleiten,  zu  denen  sie 
sich  also  rein  persönlich  äussern,  aus  Partien  stammen,  bei 
denen  eine  Gemeinsamkeit  der  Quellen  sich  nicht  nach  weisen 
lässt.  Diese  Beobachtung  stellt  jenen  kleinen  Unterschieden 
zum  Trotz  doch  das  allerengste  Verhältnis  der  beiden  Werke 
ausser  Frage,  welclies  eben  das  der  Gemeinsamkeit  ihrer 
Verfasser  zur  Ursache  hat,  wie  vorn  zu  beweisen  versucht 
worden  ist.^) 

Freilich:  Eine  Schwierigkeit  ist  noch  nicht  aus  dem 
AVege  geräumt.  Es  ist  die  für  Hemerli  immerhin  eigen¬ 
tümliche  Tatsache,  dass  er  Deutsch  geschrieben  hat.  Sie 
verlangt  gewürdigt  zu  werden  gegenüber  dem  Umstand,  dass 
sämtliche  von  ihm  bis  jetzt  bekannten  39  Schriften  lateinisch 
abgefasst  sind  und  von  ihm  in  deutscher  Sprache  —  soweit 
bekannt  —  nur  ein  in  abwechselnden  lateinischen  und 
deutschen  Versen  durchgeführtes  Gedicht  erhalten  ist:  die 
„alia  lamentacio  “  ^)  der  drei  Lamentationen  Hemerlis  aus 
dem  Kerker  in  Luzern. 

Man  könnte  ja  nun  annehmen,  Hemerli  hätte,  wenn 
nicht  eine  lateinische  Chronik  des  alten  Zürichkrieges,  so 
doch  lateinische  Notizen,  welche  er  sich  für  den  ,,Dialogus“ 
und  den  „Processus‘‘  zurechtgelegt,  hinterlassen,  und  ein 
späterer  Besitzer  dieser  Aufzeichnungen  hätte  sie  übersetzt 
und  zu  der  anonymen  Chronik  zusammengestellt.  Diese 
Annahme  ist  auf  Grund  der  engen,  auch  sprachlichen  Be¬ 
rührungen  zwischen  der  deutschen  Chronik  und  der  Kund- 

Ö  Folgende  zwei  ganz  unwesentliche  Zahlabweichnngen  und  eine  Zeit¬ 
bestimmung  der  deutschen  Chronik,  welche  ganz  allgemein  gehalten,  nicht  mit 
dem  Dialogus  übereinstimmt,  kommen  gar  nicht  in  Betracht  neben  den  zu 
Gunsten  der  Autorschaft  Hemerlis  angeführten  jMomenten  :  Verluste  der  Zürcher 
bei  St.  Jakob  an  der  Sihl,  Anonymus  213*9,  150  Mann:  proc.  fol.  143b, 
151  ISIann.  Zahl  der  Enthaupteten  zu  Greiffensee:  71  gesellen:  Septuaginta 
et  ultra.  Der  Anonymus  datiert  den  Bubeubergischen  Spruch  „im  jubeljar  in 
dem  ogsten  (1405)“,  der  Dial.  fol.  141b  richtig  (13)  Juli  1450.  s.  S.  195  Anm.  i. 
s.  Reber.  S.  480. 
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Schaft  und  vermöge  der  Tatsache,  dass  sich  das  historische 
Material  in  beiden  Schriften,  der  lateinischen  und  der  deut¬ 
schen,  nicht  völlig  deckt,  von  der  Hand  zu  weisen.  Hierzu 
tritt,  dass  der  Anonymus,  wo  er  sich  persönlich  äussert, 
sich,  wenn  auch  im  Sinne  Hemerlis,  doch  durchaus  selbständig 
aussprichtund  sich  nicht  sklavisch  an  den  Text  Hemerlis  hält. 
Stilistische  Kriterien,  die  einen  übersetzenden  Abschreiber 
rechtfertigen  würden,  treten  keine  auf.  Es  könnte  aber  viel¬ 
leicht  Hemerli,  etwas  wähl-  und  planlos,  sich  deutsche  Notizen 
für  sein  lateinisches  Werk  gesammelt,  und  ein  späterer 
Schreiber  diese  zu  einer  Chronik  zusammengestoppelt  haben. 
Dagegen  sprechen  aber  eine  ganze  Anzahl  von  momentanen 
Aeusserungen  des  Verfassers  in  Form  von  Ausrufen, ')  welche 
in  einer  Notizensammlung  nicht  am  Platze  gewesen  wären; 
gegenüber  dieser  Annahme  muss  aber  auch  an  die  Absicht 
des  Verfassers,  Tatsachen  zu  verschweigen,  erinnert  werden. 
Die  redigierende  Tätigkeit  des  spätem  Chronisten  hätte  sich 
doch  wohl  kaum  darauf  beschränkt,  jene  Notizen  zu  einer 
Chronik  zusammen  zu  schreiben,  ohne  dass  sie,  abgesehen 
von  minder  wichtigen  Begebenheiten,  nicht  jener  drei  ein¬ 
drucksvollen  Ereignisse  gedacht  hätte,  welche  die  deutsche 
Chronik  unterdrückt:  die  verräterischen  Einnahmen  von 
Brugg  und  Rheinfelden  und  die  Schlacht  bei  ßagaz.  Man 
könnte  ja  der  Vermutung  Raum  geben,  es  möchte  gerade 
jenes  Mehr  an  historischen  Tatsachen,  welches  die  anonyme 
Chronik  gegenüber  dem  Dialogus  aufweist,  auf  eine  Inter¬ 
polation  zurückgeführt  werden.  Wenn  aber  solche  ganz 
unbedeutende  Nachrichten  in  den  ursprünglichen  Text  ein¬ 
geschmuggelt  worden  wären,  warum  denn  nicht  auch  jene 
drei  grossen  Ereignisse?  —  Mir  will  scheinen,  dass  gerade 
das  Fehlen  jener  drei  Tatsachen  in  der  anonymen  Chronik 
für  die  integrale  Ueberlieferung  der  Aufzeichnungen  Hemerlis 
bürgt. 

Hemerli  muss  also  durcli  irgend  einen  Grund  genötigt 
worden  sein,  von  seiner  Gewohnheit  ab  zu  stehen,  lateinisch 
zu  schreiben.  Er  wollte  eben  einfach  die  alte,  deutsch  ge¬ 
schriebene  Chronik  der  Stadt  Zürich,  die  in  den  meisten 


9  s.  vorn.  S.  183. 
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Handscliriften  bis  in  das  Jahr  1418  liinanfreicht,  vveiter- 
f (ihren.  Die  deutsche  Sprache  war  deshalb  etwas  für  ihn 
Gegebenes.  Seine  Chronik  des  alten  Zürichkrieges  erscheint 
denn  auch  in  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  als  nichts 
anderes  als  Fortsetzung  der  Zürcher  Chronik.^)  Darum  auch 
der  Name,  den  ihr  Dierauer  gegeben. 

Es  erübrigt  mir  noch,  auf  die  Zuverlässigkeit  der  deut¬ 
schen  Chronik  Hemerlis  einzugehen.  Oben  ist  schon  die 
Quellen mässigkeit  all  derjenigen  Angaben  nachgewiesen 
worden,  auf  Grund  welcher  man  bis  dahin  geneigt  war,  den 
historischen  Berichten  Hemerlis  —  und  es  kommen  nun 
die  deutsche  und  die  lateinische  Darstellung  des  Zürich¬ 
krieges  in  Betracht  —  nur  geringen  Glauben  zu  schenken. 
Zweifellos  sind  diese  Berichte  zum  Teil  unzutreffend;  doch 
trägt  Hemerli  nicht  Schuld  daran,  denn  seine  Angaben  haben 
durchweg  einen  quellenmässigen  Untergrund,  insofern,  als 
sie  die  zu  Zürich  uns  dokumentarisch  überlieferte,  damals 
geltende  Auffassung  der  Dinge  getreu  wieder  geben.  Sich 
mit  Hemerlis  Berichten  auseinander  setzen,  kann  demnach 
nur  heissen,  das  zürcherisch-österreichische  Bild  von  den 
Vorgängen  dieses  Krieges  einer  Kritik  unterziehen,  was  hier 
nicht  am  Platze  ist.  AVollte  man  etwa  von  einem  so  heftigen 
Parteigänger  des  zürcherisch-österreichischen  Gedankens  so 
viel  geistige  Selbständigkeit  verlangen,  dass  er  offenbare 
Uebertreibungen,  wie  die  Zahl  der  4000  Eidgenossen  bei 
St.  Jakob  an  der  Birs  als  viel  zu  hoch  gegriffen  erkannt 
hätte,  wollte  man  dazu  fordern,  er  hätte  auch  die  andern, 
das  Ansehen  der  Eidgenossen  schädigenden  Berichte  und 
Erzählungen  auf  ihre  Stichhaltigkeit  hin  prüfen  sollen,  so 
wäre  das  gewiss  sehr  unverständig.  AVir  haben  absolut 
keinen  Grund,  an  der  subjektiven  Ehrlichkeit  Hemerlis  zu 
zweifeln,  d.  h.  keinen  Grund  anzunehmen,  Hemerli  habe  bös¬ 
willig  Tatsachen,  von  deren  Unrichtigkeit  oder  Uebertrieben- 
heit  er  überzeugt  gewesen  wäre,  geflissentlich  doch  in  deren 
entstellten  Form  überliefert.  Hemerli  war  in  all  seiner 
Leidenschaftlichkeit  eine  auf  Ehrlichkeit  und  Kechtlichkeit 
förmlich  versessene  Natur.  Dies  geht  aus  seinem  Leben  und 
seinen  Schriften  hervor;  dafür  zeugt  auch  gerade  der  Um- 
')  .s.  Ouelleii  XVIII.  .S.  XXIV/XXV. 
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stand,  dass  er  zur  Anlegung  der  Chronik  und  des  „Dialogus“ 
sich  dokumentarische  Quellen  verschaffte.  Allerdings  hat 
ihn  diese  Ehrlichkeit  nicht  gehindert,  Tatsachen  zu  ver¬ 
schweigen. 

Für  die  nur  in  der  Chronik  überlieferten  Nachrichten 
kann  ich  Quellen,  die  Hemerli  Vorgelegen,  nicht  nachweisen. 
Wir  sind  deshalb  darauf  angewiesen,  diese  Berichte  an  Hand 
anderer  Quellen  zu  qualifizieren.  Einige  wenige  Tatsachen 
werden  einzig  von  Hemerli  überliefert,  freilich  solche  von 
ganz  untergeordneter  Bedeutung  Q)  wenige  weisen  ungenaue 
oder  unrichtige  Daten  auf.-)  AVas  die  Zahlangaben  betrifft, 
so  machen  sie  durchaus  nicht  etwa  den  Eindruck  syste¬ 
matischer  Begünstigung  der  einen,  Herabsetzung  der  andern 
Partei.  Es  ist  deshalb  jenen  Angaben  gegenüber  nicht  wohl 
ein  prinzipielles  Misstrauen  am  Platze;  vielmehr  dürfen 
Hemerlis  Berichte  eben  so  gut  witi  die  anderen  zeitge¬ 
nössischen  Chroniken  unvoreingenommene  AVürdigung  be¬ 
anspruchen.  Die  stilistische  Darstellung  dieser  Begebenheiten 
verrät  natürlich  den  österreichisch  gesinnten  Zürcher;  doch 
tritt  in  diesen  des  V erfassers  Sinnesweise  aus  dem  Grunde 
nicht  so  deutlich  hervor,  weil  sich  diese  Kategorie  von  Nach¬ 
richten  sämtliche  durch  ihre  knappe  Fonn  charakterisieren. 

Die  Frage  nach  der  Priorität  der  beiden  Werke,  der 
deutschen  Chronik  und  des  „Dialogus“  mag  noch  zu  lösen 
versucht  werden.  Die  ganze  Art  des  literarischen  Verhält¬ 
nisses  lässt  die  erstere  von  vorneherein  als  sekundär  er¬ 
scheinen.  Direkte  Zeugnisse  können  wohl  nicht  geltend 
gemacht  werden.  A^errät  sich  aber  nicht  die  Absicht  Hemerlis, 
in  Anlehnung  an  das  33.  Kapitel  des  „Dialogus^^  eine  einiger 
Massen  vollständige  Chronik  des  alten  Zürichkrieges  zu 
schreiben,  gerade  in  der  Zusammensetzung  der  deutschen 
Chronik,  deren  Grundstock  zu  den  literarisch  und  historisch 
bedeutendsten  Partien  des  33.  Kapitels  gehört  und  zu  welchem 
nur  einige  minder  wichtige  Ereignisse  so  zu  sagen  als  Füllsel 
hinzutreten?  Die  Tatsache  ferner,  dass  in  der  deutschen 
Chronik  auch  die  Ueberrumpelung  von  Rheinfelden  ver- 

»)  s.  Quellen  XVIII.  S.  218«-«,  218”-^  218»«— 220^  220>^-i6. 

Quellen  XVIII.  S.  217^®.  Ueberfall  von  Sargaus,  219®  Eroberung 
des  Steins  von  Rheinfelden,  221®  Angrifl'  auf  Sargaus. 
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schwiegen  wird,  scheint  mir  auf  eine  Entwicklung  einer 
vorgefassten  Meinung  hin  deuten  zu  wollen.  Die  Priorität 
des  „Dialogus“  halte  ich  daher  für  beinahe  mehr  als  wahr¬ 
scheinlich.  Sollte  es  möglich  sein,  dass  Hemerli,  der  über 
die  verschiedensten  Sachen  stets  lateinisch  geschrieben,  sich 
für  eine  lateinische  Arbeit  ein  deutsches  Konzept  der  zu 
verwertenden  historischen  Angaben  angelegt  und  dies  später 
zu  einer  Chronik  erweitert  hätte  ?  Doch  wohl  kaum.  Die 
relative  Selbständigkeit  sowohl  der  Chronik  als  auch  des 
„Dialogus“  in  der  Benutzung  der  Hauptqueile  und  in  Bezug 
auf  das  von  beiden  überlieferte  historische  Material  lassen 
dieser  Vermutung  keinen  Raum.  Es  dürfte  demnach  doch 
die  Wahrscheinlichkeit  in  Geltung  bleiben,  dass  Hemerli 
nach  Beendigung  des  lateinischen  Werkes  es  für  nahe¬ 
liegend  fand,  nun,  da  er  erst  eine  lateinische  Beschreibung 
des  vergangenen  Krieges  abgeschlossen,  dieselbe  deutsch 
als  Fortsetzung  der  alten  Zürcher  Chronik,  die  wir  wohl 
als  Eigentum  Hemerlis  in  dessen  reichem  Bücherschatze 
voraussetzen  dürfen, auf  zu  zeichnen.  Ob  die  zwei  belang¬ 
losen  Notizen  über  die  Witterung  und  die  Eruchtpreise  von 
1420  und  1421  von  Hemerli  herrühren,  oder  ob  sie  ihm  als 

')  Dial.  94  b  berichtet  über  die  Erscheinung  eines  Kometen,  durch 
■welchen  das  Auftreten  Tanierlaus  angezeigt  wurde.  Dieser  sei  ein  überaus 
grausamer  Herr  gewesen,  er  hätte  im  Laude  der  Türken  und  Sarazenen  so 
fürchterlich  gewütet,  dass  er  von  den  Köpfen  der  Gefangenen  beiderlei  Ge¬ 
schlechts  eine  grosse  Mauer  errichtet  habe.  Einzig  in  Codex  S.  Gail.  Nr.  657, 
welcher  eben  die  Fortsetzung  durch  Hemerli  enthält,  ist  dies  Wüten  wo¬ 
möglich  noch  ausführlicher  als  im  Dial.  erzählt,  (vgl.  Quellen  XVIII.  S.  162'^^ 
und  165*  *  mit  Variante  d.).  Ebenso  scheint  auch  die  Notiz  über  die  Zigeuner 
vor  Zürich,  14*18,  (Dial.  37b)  auf  der  Zrch.  Chr.  zu  beruhen,  (vgl.  Quellen. 
S.  183).  Es  ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Erzählung  des  Appen¬ 
zeller  Krieges  und  im  besoudern  der  Belagerung  von  Bregenz  1408,  auf  der 
Zrch.  Chr.  170  beruht,  obwohl  der  Dial.  135a  keine  speziellen  Zahlan¬ 
gaben  aufweist.  Könnte  vielleicht  nicht  geradezu  die  sorgfältige  Schreibung 
im  Allgemeinen  und  der  lateinischen  und  Fremd-Namen  im  Besoudern,  wie 
sie  Codex  Nr.  657  aufweist,  darauf  hindeuten,  es  sei  dem  Schreiber  dieses 
Codex  eine  Kopie  der  Zürcher  Chronik  Vorgelegen,  welche  Hemerli  eigen¬ 
händig  von  einer  ältern  Vorlage  gemacht  habe?  Eine  textkritische  Unter¬ 
suchung  und  Vergleichung  der  Art,  wie  Hemerli  in  verschiedenen  seiner 
lateinischen  Schriften  die  Thebäerlegende  und  die  Legende  der  hll.  Felix, 
Regula  und  Exuperantius  erzählt  und  wie  sie  Codex  Nr.  657  überliefert,  würde 
wohl  mehr  Licht  in  die  Frage  bringen. 
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erste  Nachträge  mit  der,  allgemein  mit  1418  abschliessenden 
Zürcher  Chronik  überliefert  worden,  könnte  nur  vermutungs¬ 
weise  beantwortet  werden. 

Ich  darf  nun  wohl  auf  Grund  meiner  Ausführungen  mein 
Urteil  über  die  Hemerlische  Chronik  des  alten  Zürichkrieges 
dahin  zusammenfassen,  dass  ich  sie  sowohl  in  Ansehung  der 
Anlage  als  auch  der  Gesinnung  als  einseitig  erklären  muss. 
Entstanden  ist  sie  in  Abhängigkeit  des  im  „Dialogus“  ver¬ 
werteten  historischen  Materials.  Dieses  diente  polemischen 
Zwecken.  Die  polemische  Färbung  ist,  obwohl  gemässigt, 
demselben  Material  in  der  Chronik  haften  geblieben.  Wenn 
aber  auch  die  Chronik  Hemerlis  in  der  Aufnahme  und  Ver¬ 
wertung  der  Berichte,  oder  auch  in  der  Unterdrückung  von 
Tatsachen  sich  als  einseitig  erweist,  so  kann  sie  doch  in 
dem  Sinne  als  zuverlässig  gelten,  als  sie  nicht  nur  im  Geiste 
der  Abfassung,  sondern  auch  in  den  materiellen  Angaben 
durchaus  auf  der  zeitgenössischen  zürcherischen  Ueberlieferung 
der  Dinge  beruht.  Sie  ist  neben  der  ungleich  bedeutenderen 
Klingenbergerchronik  die  einzige  vom  zürcherisch-öster¬ 
reichischen  Standpunkt  aus  geschriebene  zeitgenössische 
Chronik  des  alten  Zürichkrieges.  Als  historischer  Quelle 
möchte  ich  ihr  keine  grosse  Wichtigkeit  beilegen.  Hingegen 
dürfte  sie  vielleicht  als  eine  nicht  unwesentliche  Bereiche¬ 
rung  des  literarischen  Porträts  von  Hemerli  gelten,  aus  dem 
Grunde  merkwürdig,  weil  man  bisher  von  diesem  Schrift¬ 
steller  nur  lateinische  Werke  kannte  und  sie  nun  als  einzig 
bekannte  deutsche  Arbeit  so  deutlich  offenbart,  wie  sie  ge- 
wissermassen  im  Schatten  des  „De  Nobilitate  et  ßusticitate 
Dialogus“,  des  grössten  polemischen  Werkes  von  Hemerli 
ihre  Entstehung  gefunden  hat. 


Ich  möchte  die  Arbeit  nicht  verlassen,  ohne  den  Herren  Vorstehern 
der  Staatsarchive  Luzern  und  Solothurn,  der  Kantonsbibliothek  Zürich 
und  der  Stiftsbibliothek  St.  Gallen  freundlich  zu  danken  für  die  gütige 
Ueberlassung  des  handschriftlichen  Materials.  Herrn  Prof.  R.  Thommeii 
fühle  ich  mich  insbesondere  zu  Dank  verpflichtet  für  die  wohlgelungene 
photographische  Reproduktion  der  Handschriften. 


Die  Basler  Standestruppen. 

1804—1856. 

Von  Paul  Pud.  Kölner. 


Nachstehender  Arbeit  liegt  folgendes  Quellenmaterial  des  Staatsarchives 
zu  Grunde: 

Akten  Standestruppe. 

Al  Allgemeines  und  Einzelnes  1804-1856  (fünf  Faszikel). 

A3  Befehlbuch  1831-1856. 

A4  Kopieeu  der  Tagesbefehle  1831-1850. 

A5  Kopierbuch  1833-1856  (vier  Bände). 

Aß  Jahresberichte  des  Kommandanten  1835-1856. 

Bl  Jägerabteilung  1832. 

B2  Artillerieabteilung  1832-1834. 

C3  Mannschaftslisten. 

Dj  Offiziere  1804-1857.  ' 

D2  Offizierslisten  1816-1856. 

E,  Einzelne  Soldaten  1805-1865. 

Akten  Frankreich. 

Fj  Schweizertruppen,  Offiziere. 


Die  Standeslcompagnie  in  der  Mediations-  und 
Resta  urationszeit  1804 — 1830. 

Inmitten  der  politischen  Stürme  der  Helvetik  war  die 
Basler  Stadtgarnison  h  nach  mehr  als  zweihundertfünfzig- 
jährigem  Bestehen  im  Herbst  1799  auf  unkriegerische  Weise 
erloschen.  Die  Mediationsakte  schuf  nach  dem  Wortlaut 
der  Basler  Ratsproklamation  „eine  der  alten  Ordnung  der 
Dinge  sich  annähernde  Verfassung'’’’.“) 

Diese  Angleichung  an  vorhelvetische  Zustände  äusserte 
sich  in  unserm  Staatswesen  auch  auf  militärischem  Gebiet, 
indem  nach  dem  Abzug  der  ungebetenen  französischen 
Truppen  wieder  eine  aus  Söldnern  bestehende  Garnison  ins 
Leben  gerufen  wurde ;  die  Standeskompagnie. 


Ö  Basl.  Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  A.,  Bd.  VI,  pag.  404-443. 
-)  Basl.  Neujahrsbl.  1903,  pag.  16. 
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Unter  dem  25.  Januar  1804  beauftragte  die  Basler  Re¬ 
gierung  die  Hauptkommission  über  die  Aufstellung  einer 
Garnison  ein  Gutacbten  abzugeben.  In  ihrem  Antwort¬ 
schreiben  betonte  diese,  dass  es  sowohl  der  Ehre  des  Kan¬ 
tons  als  den  übrigen  Umständen  angemessen  sei,  wenn  von 
Seite  des  Standes  Basel  eine  unmittelbar  unter  der  Kantons¬ 
regierung  stehende  Garnison  geschaffen  werde.  Gestützt 
auf  diese  befürworteten  Ausführungen  erhielt  das  Militär¬ 
kollegium  als  kompetente  Behörde  die  AVeisung,  mit  mög¬ 
lichster  Beförderung  Vorschläge  über  Errichtung,  Gestaltung 
und  Kosten  einer  Standeskompagnie  einzugeben.  Ueber 
die  Aufstellung  eines  bewaffneten  Korps  erhoben  sich  bei 
der  Behandlung  des  Ratsclilages  im  Schosse  des  Grossen 
Rates  am  25.  und  26.  Juni  keinerlei  Zweifel,  wmhl  aber  über 
die  Frage,  ob  die  Truppe,  welche  laut  Berechnung  der 
Militärbehörde  bei  zweihundert  Mann  Stärke  einen  jährlichen 
Kostenaufwand  von  ungefähr  vierzigtausend  Franken  ver¬ 
ursachte,  von  der  Stadt  oder  vom  Staat  unterhalten  wer¬ 
den  sollte. 

Hätte  die  Stadt  von  sich  aus  eine  stehende  Truppe 
geworben,  so  wäre  der  Kanton  nach  der  Dotationsurkunde 
vom  7.  Oktober  1803  verpflichtet  gewesen,  der  städtischen 
Verwaltung  an  die  Unkosten  eine  vierteljährliche  Summe 
von  dreitausend  Franken  beizusteuern  mit  dem  Vorbehalt, 
dass  jeder  Anspruch  auf  diesen  Beitrag  dahinfalle,  sobald 
der  Kanton  den  städtischen  Polizei-  und  Sicherheitsdienst 
übernehme.  Da  nun  zum  Schutze  des  staatlichen  Eigen¬ 
tums  (Zeughaus  etc.)  sowieso  kantonale  bewaffnete  Mann¬ 
schaft  nötig  wmr,  empfahl  der  Ratschlag  die  Aufstellung 
nur  eines  Korps  und  zwar  von  Kantons  wegen,  das  zu¬ 
gleich  den  gesamten  Sicherheitsdienst  in  der  Stadt  zu  ver¬ 
sehen  hätte  und  „sonst  wo  nötig  gebraucht  werden  könnte“.^) 

Aus  Gründen  der  Billigkeit  sollte  aber  von  der  Stadt 
eüi  Beitrag  —  ungefähr  die  Hälfte  der  Gesamtkosten  — 
erhoben  werden.  Schon  seit  Ende  Februar  18C4  stand  des¬ 
wegen  das  Militärkollegium  in  Unterhandlung  mit  dem 
Stadtrat.  Dieser  zeigte  sich  vorerst  zurückhaltend,  ängst- 


1)  Al,  Ratschlag  vom  Juni  1804. 
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lieh  auf  die  Wahrung  seiner  Rechte  bedacht.  Seine  Depu¬ 
tierten  boten  zwar  dem  Militärkollegium  eine  Beisteuer  von 
sechszehntausend  Franken  an;  doch  wollte  sich  der  Stadt¬ 
rat  Vorbehalten,  nach  Massgabe  dieser  Summe  auch  „In¬ 
fluenz  auf  die  Errichtung,  Organisation  des  Dienstes  und 
des  Verwaltungsfaches  aufzustellender  Garnison  zu  haben 
Ferner  sollte  die  Enthebungsart  lediglich  der  Kommunal¬ 
behörde  anheimgestellt  sein  und  die  obgenannte  Summe 
allen  Beischuss  begreifen,  der  von  der  Stadt  geleistet  werde. 
Sollte  sich  endlich  der  Fall  ereignen,  dass  die  Kantons- 
regieruug  wegen  irgend  eines  Anlasses  einen  Teil  oder  auch 
die  ganze  Garnison  in  Marsch  setzen  würde,  so  sollte  ohne 
besondere  Belästigung  der  Stadt  der  Polizei-,  Wacht-  und 
Garnisonsdienst  innerhalb  der  Tore  durch  Miliz  aus  allen 
drei  Distrikten  ersetzt,  die  Verpflegung  der  Truppen  aber 
von  der  Kantonsregierung  allein  getragen  werden. 

Die  stadträtlichen  Konzessionen  befriedigten  begreif¬ 
licherweise  die  Regierung  nicht.  Nach  erneuten  langatmigen 
Besprechungen  Hess  sich  schliesslich  die  oberste  Gemeinde¬ 
behörde  willig  erfinden,  bedingungslos  jährlich  zwanzig¬ 
tausend  Franken  an  die  Standeskompagnie  beizusteuern. 

Die  Generalwachtkommission  schlug  vor,  diesen  Bei¬ 
trag  durch  eine  direkte  Steuer  mit  folgender  Einteilung 
aufzubringen : 

I.  Klasse:  Kapitalisten,  Engros-Kaufleute  und  Fabri¬ 
kanten  zahlen  quartaliter  4  Franken. 

II.  Klasse:  Gewerbetreibende  Bürger  und  Einwohner, 
Detailleurs,  bemittelte  Witwen  und  andere  Frauenspersonen, 
Handwerker,  die  mit  Gesellen  arbeiten,  obrigkeitliche  Be¬ 
amte  zahlen  quartaliter  2,5  Franken. 

III.  Klasse:  Minder  bemittelte  Bürger,  die  ohne  Gesellen 
arbeiten,  Witwen  und  andere  Frauenspersonen,  die  bis  dahin 
nur  eine  halbe  AVache  versehen  und  unter  zweitauseijd 
Franken  Vermögen  besitzen,  Einwohner,  Fabrikarbeiter, 
Handlanger,  Taglöhner,  Hausknechte  zahlen  quartaliter 
1,5  Franken. 


q  Instruktion  für  d.  Deput.  d.  Stadtrates  v.  5.  März  1804. 
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In  ihrer  Sitzung  vom  18.  Juli  1804  genehmigte  die 
gesetzgebende  Behörde  mit  einigen  Abänderungen,  wie  Bei¬ 
fügung  einer  vierten  Klasse  den  Modus  der  Generalwacht- 
kommission  und  die  recht  hohe  Steuer  gelangte  probeweise 
für  ein  Jahr  zur  Durchführung;  1805  wurden,  um  Klagen 
über  unverhältnismässige  Besteuerung  auszuweichen,  auch 
die  Professoren,  Geistlichen  und  Lehrer  in  die  Steuer  ein¬ 
bezogen,  falls  sie  vierundzwanzig  Jahre  alt  oder  Familien¬ 
väter  waren. 

So  konnte  am  11.  November  1804  nach  sechsmonat¬ 
lichen  Verhandlungen,  bei  denen  die  Geldfrage  der  brennende 
Punkt  gewesen,  der  Beschluss  zur  Errichtung  einer  Standes¬ 
kompagnie  erlassen  werden.  Er  lautet Gj 

1.  Es  soll  eine  bewaffnete  Mannschaft  freiwillig  ange- 
worbener  Truppen  unter  der  Benennung  Stand esliompagnie 
organisiert  werden. 

2.  Die  Kompagnie  soll  aus  Ober-  und  Unteroffiziers, 
Korporals,  Tambours  und  Gemeinen  bestehen. 

3.  Ein  Jeder,  der  in  dieses  Korps  treten  will,  muss 
von  Geburt  ein  Schweizer,  ledigen  Standes,  nicht  unter 
sechzehn  Jahren  und  nicht  über  sechsunddreissig,  höchstens 
vierzig  Jahre  (!)  alt  und  wenigstens  fünf  Schuh  ein  Zoll 
französischen  Masses^)  gross  sein. 

4.  Er  soll  mit  Zeugnissen  des  Wohlverhaltens  von 
seiner  Ortsobrigkeit,  nebst  einem  authentischen  Heimatschein 
versehen  sein,  welche  bis  zum  Austritt  aus  dem  Korps  bei 
dem  Kommandanten  dieser  Kompagnie  hinterlegt  wer¬ 
den  sollen. 

5.  Unter  keinem  Vorwand  können  Deserteurs  ange¬ 
nommen  werden  und  ein  Jeder,  der  bereits  vorher  in  Kriegs¬ 
diensten  gestanden,  soll  mit  guten  Abschieden  versehen  sein. 


5  Der  gedruckte  Anschlag,  dessen  Wortlaut  wir  hier  geben,  ist  datiert 
vom  27.  November  und  weist  einige  unbedeutende  Abweichungen  vom  Be¬ 
schluss  vom  II.  November  auf. 

2)  Vorgesehen  waren  ausser  dem  Ivommandanten  ein  Aidemajor,  ein 
Hauptmann,  ein  Oberlieutenant,  ein  Uuterlieutenant,  ein  Feldwebel,  vierund¬ 
zwanzig  Sergeanten,  siebenundzwanzig  Korporale,  drei  Tambouren  und  hun¬ 
dertfünfundvierzig  Gemeine,  die  Offiziere  mussten  Basler  Bürger  sein. 

®)  Ungefähr  1,62  m. 


Paul  Rucl.  Kölner. 


2  I  ( 


6.  Ein  Jeder,  der  nicht  Kantonsbürger  ist,  soll  eine 
Kaution  von  6  Nthlr.  leisten. 


7.  Die  Zeit  des  Engagements  ist  auf  2  oder  4  Jahre 
festgesetzt. 

8.  Bei  dem  Eintritt  in  das  Korps  erhält  jeder  Mann 
die  grosse  Montur,  bestehend  in  Rock,  Kamisol,  Hosen  und 
Hut,  sodann  einen  Zwilchkittel,  2  Hemden,  1  Paar  Schuhe, 
1  Paar  Gamaschen,  2  Krawatten  nebst  Schnallen  und  1  Kthlr, 
in  Geld,  sodann: 

9.  Alle  2  Jahre  die  grosse  Montur  nebst  einem  Zwilch¬ 
kittel  und  alle  2  Jahre  1  Paar  Schuhe  nnd  1  Paar  Strümpfe. 


10.  Die  Besoldung  ist  folgendermassen  festgesetzt : 

Ein  Feldwebel  täglich  10  Batzen 
„  Sergeant  „  6 

,,  Korporal  ,,  5 

„  Tambour  „  3  Batzen  5  Rappen 

„  Gemeiner  3  „  „ 

Von  dieser  wird  täglich  ein  halber  Batzen  als  Decompte 
abgezogen,  woraus  die  abgehenden  kleinen  Monturstücke 
angeschafft  und  unterhalten  werden  sollen. 


11.  Heber  diese  Decompte  soll  alljährlich  mit  dem 
Mann  abgerechnet  werden  und  wenn  er  mit  allem  versehen, 
das  Guthabende  bar  ausbezahlt  werden. 


12.  Die  Kompagnie  wird  in  die  Kaserne  verlegt  und 
jeder  vom  Feldwebel  abwärts  erhält  täglich  eine  Ration 
Brot  zu  1^/2  Pfd. 

13.  Im  Falle  von  Krankheit  wird  ein  Jeder,  gegen  In¬ 
behalt  seiner  täglichen  Löhnung  und  des  Brotes  auf  das 

o  o 

sorgfältigste  in  dem  Spital  verpflegt  werden. 

14.  Nach  Verfluss  seines  Engagements,  wenn  er  der 
Kompagnie  nichts  schuldig  und  AVillens  ist,  das  Korps  zu 
verlassen,  soll  ihm  sein  ehrlicher  und  guter  Abschied  aus¬ 
gefertigt  werden.  - — 

AVohl  war  mit  diesem  obrigkeitlichen  Erlass  die  sehn¬ 
lich  begehrte  Schaffung  einer  Standeskompagnie  beschlossene 
Sache,  aber  die  effektive  Bildung  des  Korps  ging  nur  lang¬ 
sam  vor  sich  und  stellte  die  Geduld  der  Regierung,  welche 
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dem  französischen  Schlendrian  und  der  eingerissenen  Sitten- 
verwildernng  durch  strenge  Aufsicht  zu  steuern  bedacht 
war,  auf  harte  Probe. 

Bis  Neujahr  1805  Hessen  sich  bloss  einige  dreissig  Mann 
einschreiben.  Das  Haupthindernis  rascher  Werbung  sah 
das  Kriegskommissariat  in  der  Kaution,  welche  Nichtbürger 
entrichten  mussten.  Da  die  Grosszahl  der  Dienstwilligen 
aus  Arbeitslosen  bestand  oder  zum  mindesten  ärmlichen 
Verhältnissen  entsprang,  beantragte  die  Militärbehörde  beim 
Rat,  es  möchte  diese  Kaution  nachgesehen  werden,  bis  die 
Kompagnie  halbzählig  sei;  auch  sollte  Ausländern,  sofern 
sie  mit  guten  Zeugnissen  versehen  wären,  der  Eintritt  in 
das  Korps  offen  stehen.  Die  Vorschläge  wurden  gutge- 
heiseen  und  bestanden  bis  zur  Vollzähligkeit  der  Truppe 
zu  Recht. 

Durch  diese  Aufnahmserleichterungen  gelang  es  bis 
zum  April  1805  die  Garnison,  einschliesslich  der  fünf  Offi¬ 
ziere,  auf  eine  Gesamtstärke  von  hundertzweiundvierzig 
Mann  zu  bringen.  0 

Im  Herbst  1805  erreichte  die  Kompagnie  die  gesetz¬ 
lich  festgelegte  Zahl  von  zweihundert  Mann  und  wurde 
nun  auch  vereidigt.  In  ähnlicher  AVeise  wie  die  General¬ 
musterung  der  ehemaligen  Stadtgarnison  ging  die  Eides¬ 
leistung  auf  dem  Münsterplatz  vor  sich.  In  „Schlachtord¬ 
nung“  erwartete  die  Kompagnie  die  hiezu  von  der  Regierung 
bestimmte  Deputation.  Diese  schritt  zuerst  die  Front  ab, 
wobei  die  Soldaten  das  Gewehr  präsentierten  und  die  Offi¬ 
ziere  mit  dem  Degen  salutierten.  Alsdann  wurden  die 
Glieder  geöffnet  und  die  Abgeordneten  stellten  sich  in  der 
Mitte  auf,  um  den  Eid  abzunehmen.  Zuerst  mussten  die 
Offiziere  schwören  den  Gesetzen  und  dem  Vaterland  getreu 
zu  sein  und  den  Befehlen  des  Herrn  Bürgermeisters  und 
des  Rats  gebührenden  Gehorsam  zu  leisten,  die  Ehre  des 
Korps  mit  möglichstem  Eifer  zu  erhalten,  die  Regierung 
und  das  Vaterland  sowold  im  Kanton  als  ausserhalb  des- 

*)  Kanton  Basel  47  Alann,  Zürich  24,  Glarus  14,  Aargau  ii,  Solo¬ 
thurn  IO,  Bern  8,  St.  Gallen  und  Appenzell  je  5,  Thurgau  und  Schafi'hausen 
je  3,  Graubünden,  Unterwalden  und  Zug  je  i  Mann,  Ausländer  g  Mann. 

5  I  Feldwebel,  8  Sergeanten,  32  Korporale,  3  Tambouren,  156  Gemeine. 
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selben  bei  allen  Gelegenheiten  mit  möglichster  Tapferkeit 
zu  verteidigen. 

Den  Soldaten  überband  der  Schwur  noch  besonders  die 
Verpflichtung,  sich  keiner  Meuterei  teilhaftig  zu  machen, 
noch  solche  zu  begünstigen  und  die  Kompagnie  nie  ohne 
Vorwissen  und  Erlaubnis  der  Offiziere  zu  verlassen. 

Auch  das  traditionelle  Musterungsmahl  behielt  man  bei 
und  da  sich  seit  der  neuen  Regierungsform  keine  Gelegen¬ 
heit  geboten,  den  benachbarten  ausländischen  Behörden 
einige  Ehrenbezeugungen  zu  erweisen,  wurden  der  Platz¬ 
kommandant  und  der  Maire  von  Hüningen  nebst  dem  Kom¬ 
mandanten  der  Artillerie,  der  Landvogt  und  Hofrat  von 
Lörrach,  sowie  der  Oberforstmeister  von  Kandern  als  Ehren¬ 
gäste  geladen  und  „auf  Staatskosten  traktiert“.  ’) 

Die  Standeskompagnie  war  wie  ihre  Vorgängerin  in 
erster  Linie  bestimmt,  unter  den  Toren  hinreichende  Auf¬ 
sicht  zu  halten,  damit  die  Stadt  vor  herumziehenden  ge¬ 
meingefährlichen  Leuten  gesichert  blieb  und  die  zu  ent¬ 
richtenden  Staatsabgaben  richtig  bezogen  werden  konnten; 
weiter  lag  der  Garnison  die  üeberwachung  des  öffentlichen 
Eigentums  und  die  Handhabung  der  höheren  Polizei  ob. 
Zu  diesem  Zweck  wurden  ausser  dem  Rathaus  und  dem 
Rheintor  sämtliche  sieben  Stadttore  mit  Wachtposten  von 
vier  bis  acht  Mann  unter  einem  resp.  zwei  Unteroffizieren 
als  Postenchefs  besetzt.  Als  Kaserne  dienten  die  von  der 
Stadtgarnison  her  in  Gebrauch  stehenden  Gebäulichkeiten 
des  Steinenklosters  am  Blömlein.  Im  Garnisonsdienst  hatte 
die  Miliz,  im  Felde  die  Standeskompagnie  Vorrang,  das 
heisst  die  Stellung  am  rechten  Flügel. 

Um  der  Truppe  die  gegen  ihre  hohe  Landesregierung 
nötige  Ehrfurcht  einzuprägen,  traf  das  Kommando  ausführ¬ 
liche  Vorkehrungen. 

Vor  versammeltem  Kleinen  Rat  rückten  die  Wachen 
aus  und  schulterten  unter  Rührung  der  Trommeln  das  Ge¬ 
wehr;  vor  versammeltem  Grossen  Rat  präsentierten  die 
AVachen  das  Gewehr  und  der  Tambour  schlug  an.  Ohne 
Rührung  der  Trommel  wurde  geschultert  vor  Ihro  Weis- 


')  Schreiben  d.  Kriegsrates  v.  4.  Sept.  1805. 
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heiten  den  beiden  Bürgermeistern,  dem  Kriegsrat,  dem 
Kriegskommissariat  und  dem  Stadtrat,  wenn  diese  letztem 
bei  Feierliclikeiten  in  corpore  vorbeigingen.  Vor  allen  ob¬ 
genannten  Behörden,  den  Häuptern,  dem  Präsidenten  des 
Stadtrates,  dem  Kommandanten  der  Standeskompagnie,  den 
Oberstabsoffizieren  der  Miliz,  sowie  vor  den  Stabsoffizieren 
in  fremden  Diensten,  präsentierte  die  Schildwache  das  Ge¬ 
wehr,  während  vor  allen  andern  Offizieren  von  der  Miliz, 
der  Standeskompagnie  und  solchen  in  fremden  Diensten 
geschultert  wurde. 

Diesen  Achtungsbezeugungen,  welche  noch  ein  Stück 
feierlicher  Magistratsherrlichkeit  und  städtischen  Regenten- 
tums  offenbaren,  legte  man  nicht  geringes  Gewicht  bei  und 
befahl  daher  den  Postenchefs  eindringlich,  „Schildwachen 
und  vorzüglich  jungen  Soldaten  diese  Herren  kennbar  zu 
machen“. 

Die  unmittelbare  Leitung  der  Standeskompagnie  ruhte 
in  den  Händen  des  Kommandanten,  der  den  Rang  eines 
Stabsoffiziers  einnahm  und  in  gewöhnlichen  Zeiten  zugleich 
den  Dienst  eines  Platzkommandanten  versah.  Er  war  gegen 
die  Regierung  verantwortlich,  dass  alle  von  derselben  oder 
in  ihrem  Karnern  durch  gesetzliche  Behörden  erlassenen 
Befehle,  sowie  alle  andern  Dienstanordnungen  genau  be¬ 
folgt  wurden.  Unter  seiner  besondern  Aufsicht  standen 
der  Garnisonsdienst,  die  Kasernen-  und  Spitaleinrichtung; 
er  besorgte  das  Rechnungswesen,  die  Korrespondenz  und 
die  Anwerbung.  Er  sollte  jede  Gelegenheit  benützen,  so¬ 
wohl  die  Offiziere  als  die  Mannschaft  in  ihren  verschiedenen 
Diensten  zu  unterrichten,  überhaupt  alle  Mittel  anwenden, 
dass  sich  die  Leute  nützlich  beschäftigten  und  vor  Müssig- 
gang  und  Unsittlichkeit  bewahrt  blieben.  Ferner  leitete  er 
die  Waffen  Übungen,  die  gewöhnlich  im  Januar  oder  Anfang 
Februar  begannen.  Bei  allen  andern  Anlässen,  wenn  die 
Kompagnie  mit  Gewehr  ausrückte,  hatte  der  Kommandant 
dem  Aintsbürgermeister  schriftliche  Anzeige  zu  erstatten. 

Des  AVeitern  unterstand  ihm  die  Einrichtung  des  täg¬ 
lichen  AVachtdienstes,  der  Torsperre,  der  Ronden  und  Sicher¬ 
heitspatrouillen.  Der  AVachtdienst  war  in  der  AVeise  an¬ 
geordnet,  dass  alle  Wachtposten  einmal  während  des  Tages 
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und  der  Nackt  weckseisweise  durck  den  Offizier  vom  Tag 
und  den  Adjutanten  und  Feldwebel  visitiert  wurden.  Nack 
der  ikm  erteilten  Vorsckrift  besorgte  der  Ckef  der  Standes¬ 
kompagnie  die  Oeffnung  und  Sckliessung  der  Tore  und  die 
Austeilung  der  Losung,  wie  auck  die  Stunde  des  Zapfen- 
streicks.  Mötigenfalls  konvokierte  er  das  Kriegsgerickt, 
welckes  er  präsidierte,  sofern  er  nickt  selbst  beteiligt  war. 
Auf  keinen  Fall  durfte  er  okne  koken  bestimmten  Befekl 
militäriscke  Gewalt  anwenden.  Der  Aufsicktskommission 
über  Fremde,  AVirts-  und  AVeinkäuser,  der  Bürgerkommission, 
der  Kommission  über  Handwerker  und  Gewerbe,  der  Ge¬ 
neralkommission  über  Bürgerwacke  und  Lösckanstalten  und 
der  Strassenpolizei  wurde  durck  die  Kriegskommission  Voll- 
mackt  erteilt,  in  kritiscken  Zeiten  militäriscken  Beistand 
von  secks  bis  zwölf  Mann  zu  requirieren.  Solche  Ansuchen 
mussten  aber  jedesmal  sckriftlick  geschehen  und  vom  Präsi¬ 
denten  der  betreffenden  Kommission  unterzeichnet  sein, 
ein  Instanzenweg,  der  praktische  Erfolge  zum  Voraus  illu¬ 
sorisch  machte. 

Die  ungemein  kriegeilscken  Zeiten  der  Napoleoniscken 
Herrschaft  und  der  ersten  zwei  Jahre  der  Restauration,  wie 
tiefgehend  sie  in  ihrer  Allgemeinwirkung  auf  Basel  auch 
waren,  berührten  die  Standeskompagnie  nur  in  vereinzelten 
Fällen.  So  nach  der  fatalen  Grenzverletzung  1809.  Zu  der 
durck  die  Erhebung  Tirols  nötig  gewordenen  Sickerung  der 
Sckweizergrenze  im  Osten  musste  auck  Basel  Truppen 
stellen.  Oberst  Eykiner  erhielt  den  Befekl,  eine  Kompagnie 
mit  guten  Gewehren  aus  dem  Zeughaus  zu  versehen  und 
in  Marschbereitschaft  zu  kalten.  Zum  Auszug  kam  es 
vorderhand  nicht;  Napoleons  Siegeszug  nach  AVien  hatte 
eine  schnelle  AA^endung  der  Dinge  herbeigeführt. 

Stärker  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde  die  Standes- 
konipagnie  im  Frühling  1815,  als  die  Alärzereignisse  in 
Frankreich  die  Aufstellung  eines  schweizerischen  Bundes¬ 
heeres  erforderten.  Aus  Basels  Garnison  bildete  man  eine 
auf  eidgenössischem  Fuss  organisierte  und  in  eidgenössischem 
Sold  stehende  Infanteriekompagnie,  die  erst  nach  beendigtem 
Feldzug  aufgelöst  wurde. 

Sonst  waren  es  während  der  Mediationsjahre  eher  harm- 
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lose,  friedliche  Veranstaltungen,  bei  denen  man  sich  zu 
Repräsentationszwecken  der  Standeskompagnie  bediente. 
Wir  denken  dabei  an  das  Spalierbilden  beim  Empfang  des 
neu  gewählten  Landammannes  Andreas  Merian  am  Neujahrs- 
tag  1806  oder  an  die  Eskortierung  der  Ehrengäste  bei  der 
aus  politisclier  Klugheit  gebotenen  Geburtstagsfeier  des 
„roi  de  Rome“  am  9.  April  1811. 

Die  mit  Napoleons  endgiltigem  Sturz  anbrechenden 
Friedensjahre  waren  nicht  dazu  angetan,  die  Aufmerksam¬ 
keit  des  baslerischen  Magistrats  speziell  militärischen  Fragen 
zuzuwenden.  Suchte  man  auch  die  in  den  andauernden 
Kriegsläufen  gemachten  schlimmen  Erfahrungen  unmittelbar 
nachher  durch  Neuordnung  des  Wehrsystems  in  Tat  auszu- 
münzen,  so  drängten  doch  bald  gesetzgeberische  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesens  und  der  Rechts¬ 
pflege  das  Interesse  für  militärische  Fragen  in  den  Hinter¬ 
grund.  Wie  beim  baslerischen  Kriegswesen  im  Allgemeinen 
trifft  dies  bei  der  Standeskompagnie  im  Besondern  während 
der  Restaurationszeit  zu. 

Es  ist  charakteristisch,  wenn  Kommandant  Ryhiner  in 
den  Dezembertagen  1815  seinen  militärischen  Vorgesetzten 
als  wichtigstes  Traktandum  meldet,  er  habe  unter  der  Kom¬ 
pagnie  Leute,  welche  noch  nicht  konfirmiert  seien  und 
derer  sich  nun  mit  vielem  Eifer  'der  Theologiekandidat  Hoch 
annehme.  Oberst  Ryhiner  war  übrigens  schon  in  den 
Jahren,  in  welchen  die  meisten  Menschen  zu  durchgreifenden 
Reformen  nicht  mehr  die  nötige  Spannkraft  und  geistige 
Frische  besitzen. 

In  seinem  Aide-Major,  dem  eidgenössischen  Obersten 
Lichtenhahn,  stand  ihm  dafür  ein  Gehilfe  zur  Seite,  der 
ihn  an  militärischer  Tüchtigkeit  hoch  überragte.  Lichten¬ 
hahn  galt  damals  wohl  als  der  fähigste  Offizier  Basels. 
Die  vielen  und  wichtigen  Dienste,  welche  er  der  Stadt  er¬ 
wiesen,  rechtfertigten  diesen  Ruf  vollauf.  Die  Behörden 
zeigten  sich  denn  auch  erkenntlich,  zumal  ihnen  Ryliiners 
zunehmende  Unfähigkeit  offenbar  wurde.  Das  Militär¬ 
kollegium  erachtete  es  daher  für  beide  Teile  —  Komman¬ 
dant  und  Garnison  —  als  „zuträglich“,  erstem  seines  Postens 
zu  entheben,  in  den  Ruhestand  zu  versetzen  und  seinem 
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Stellvertreter  „als  Beweis  des  wohlverdienten  Zu¬ 
trauens  der  Regierung“  die  Stelle  eines  Kommandanten  der 
Stadt  und  der  Standeskompagnie  mit  Oberstrang  zu  über¬ 
tragen,  wie  auch  bei  den  Hochgeachten  Herren  und  Obern 
darauf  zu  dringen,  denselben  „als  Zeichen  der  Achtung  und 
Erkenntlichkeit  den  Sitz  im  Grossen  Rat  auch  fernerhin 
neben  dieser  Stelle  einnehmen  zu  lassen  “0) 

Lichtenhahn  trat  sein  Amt  unter  widerwärtigen  Ver¬ 
hältnissen  an.  Hie  andauernde  Verteuerung  der  Lebens¬ 
mittel  bedingte  bei  der  Standeskompagnie  erhöhte  Auslagen^ 
obwohl  die  tägliche  Kost  äusserst  frugal  geboten  wurde. 

Hie  Staatsrechnungskommission  ermangelte  denn  auch 
nicht  im  Hezember  1817  die  Regierung  auf  die  vermehrten 
Unkosten  aufmerksam  zu  machen.  Was  lag  näher,  als  nach 
dem  Beispiel  früherer  Jahrhunderte  die  Verminderung  der 
städtischen  Besatzung,  ja  deren  Existenzberechtigung  über¬ 
haupt  in  Erwägung  zu  ziehen.  Hoch  bot  der  Grosse  Rat 
zu  einer  Abrüstung  einstweilen  nicht  Hand;  er  beschloss 
Beibehaltung  der  Garnison  auf  dem  bisherigen  Fuss  mit 
dem  Ersuchen,  die  vollziehende  Behörde  möchte  trachten, 
„die  bestmöglichste  Oekonomie  zu  erzwecken“. 

Nicht  allein  höheren  Orts  sahen  viele  in  der  Standes¬ 
kompagnie  nur  eine  dem  Staatswesen  zur  Last  fallende, 
unnütze  und  überflüssige  Einrichtung,  auch  die  Bevölkerung 
hielt  mit  ihrem  Urteil  über  die  städtische  AVache,  an  deren 
Tun  und  Treiben  der  ehrsame  Burger  Aergernis  nahm,  nicht 
hinter  dem  Berg.  AVährend  der  letzten  Napoleonischen 
Feldzüge  hatte  die  Standeskompagnie  durch  Heserteure  aus 
den  Schweizerregimentern  nicht  unbedeutenden  Zuwachs 
erhalten.“^)  Hass  diese  Mannschaft,  die  jenseits  der  P3n’enäen 
und  auf  russischem  Boden  gefochten,  alles  andere  nur  nicht 
Zucht  und  gute  Sitten  mitbrachte,  lag  auf  der  Hand.  Hie 
kriegsgerichtlichen  Verhandlungen  geAvähren  hierüber  un- 


Schreiben  des  Staatsrates  v.  30.  April  1816. 

In  fünf  Tagen  erhielt  die  Mannschaft  zweimal  Fleisch  mit  Reis  oder 
Gerste  nnd  dreimal  blosse  Mehlsiippe. 

3)  Grossratsprot.  v.  7.  Dez.  1819. 

*)  Vom  Februar  bis  Juni  1814  waren  beispielsweise  19  Deserteurs  aus 
franz.  Schweizerregimentern  in  die  Standeskompagnie  eingetreten. 
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zweideutige  Aufsclilüsse.  Auch  der  Vorschlag  eines  Militärs, 
die  Kreuzstöcke  der  Kasernenfenster  mit  eisernen  Gittern 
zu  versehen,  damit  die  Soldaten  keine  Nachtbesuche  in  der 
Stadt  machen  könnten,  redet  deutlich  genug. 

Basel  stand  aber  in  dieser  Beziehung  nicht  allein  da; 
derlei  Zustände,  die  bei  uns  durch  die  Nähe  des  fremden 
Bodens  noch  besonders  begünstigt  wurden,  sind  bis  auf  den 
heutigen  Tag  das  unausrottbare  Uebel  aller  geworbenen 
Soldtruppen,  dem  nur  häufige  Beschäftigung  und  Aufsicht 
einigermassen  abhelfen  können.  Hierin  liess  es  die  Leitung 
der  baslerischen  Truppe  keineswegs  fehlen.  Vormittags 
11  Uhr  war  allgemeiner  Appell,  Inspektion  der  Wacht- 
parade  in  Kleidung  und  Bewaffnung,  Inspektion  der  übrigen 
Mannschaft  in  kleiner  Uniform.  Nachmittags  2  oder  3  Uhr 
fand  Appell  und  Inspektion  der  gesamten  Mannschaft  statt, 
ein  gleiches  Abends,  1 — 2  Stunden  vor  einbrechender  Nacht; 
den  Schluss  bildete  der  Zimmerappell,  eine  halbe  Stunde 
nach  dem  Zapfenstreich.  Bei  jedem  Appell  hatte  sich  der 
Offizier  vom  Tag  einzufinden  und  Mann  für  Mann  zu  in¬ 
spizieren,  besonders  auf  den  Uebergenuss  starker  Getränke. 

Nachmittags  vor  die  Stadt  zu  gehen  wmr  nur  den 
Unteroffizieren  und  den  Soldaten  gestattet,  welche  für  Bürger 
in  den  Gärten  vor  den  Toren  arbeiteten.  Um  die  Mann¬ 
schaft  ausser  Dienst  nützlich  zu  beschäftigen,  wurde  sie  mit 
der  Handhabung  der  Feuerspritze  vertraut  gemacht. 

Trotzdem  kamen  grobe  Ausschreitungen  vielfach  vor. 
Prügeleien  und  schlimmere  Dinge,  die  sich  auf  den  ver¬ 
rufenen  Tanzböden  Binningens  zutrugen,  veranlassten  den 
Kommandanten  durch  vermehrte  Appelle  und  Inspektionen 
Besserung  zu  erstreben.  Lichtenhahn  starb,  bevor  er  eine 
ernstiiafte  Reformierung  verwirklichen  konnte,  1824. 

Unter  seinem  Nachfolger,  Oberstlieutenant  Ludwig  Frey, 
begannen  bald  neue  Verhandlungen  über  eine  Reorganisation 
der  Garnison.  Der  Kriegsrat-')  liess  sich  von  Sachver¬ 
ständigen  und  Fachmännern  wie  Oberstlieutenant  Frisch- 


’)  Durch  die  Gründung  eines  städtischen  Pompierkorps  im  Jahre  1845 
wurde  die  Standeskompagnie  vom  Feuerwehrdienst  befreit. 

2)  Gebildet  durch  Vereinigung  des  Staatsrates  und  des  Militärkollegiums. 
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mann,’)  Milizinspektor  Müller,-)  Oberst  Merian-Forcart^)  und 
Oberst  Ben.  Visclier^)  Gutachten  vorlegen. 

Die  Ausführungen  Müllers  und  Frischmanns,  welche 
die  Beibehaltung  der  Standeskompagnie  warm  verteidigten, 
gipfelten  darin,  dass  die  geographische  Lage  Basels  als  einer 
Grenzstadt  unter  jedem  Tor  eine  stehende  Schildwache  er¬ 
fordere,  umsomehr  als  Basels  Pforten  gegen  Frankreich 
die  äussersten  Posten  bedeuteten.  Oberst  Merian  führte 
sowohl  Gründe  pro  et  contra  ins  Feld.  Für  die  Existenz¬ 
berechtigung  sprachen  nach  seinem  Dafürhalten ; 

1.  Die  geographische  Lage. 

2.  Der  grosse  Umfang  der  Stadt. 

3.  Die  Lieferung  von  Exerziermeistern  zur  Heranbil¬ 
dung  der  Miliz. 

Für  eine  Abschaffung  machte  er  geltend; 

1.  Die  grossen  Kosten. 

2.  Das  wenige,  was  die  Standeskompagnie  in  polizei¬ 
licher  Hinsicht  leiste. 

3.  Das  Unmoralische  ihrer  Aufführung. 

Das  ganz  in  abweisendem  Sinn  verfasste  Memorial  des 
ruhig  urteilenden  Obersten  Vischer  endlich  unterwarf  die 
Standeskompagnie  einer  herben  Kritik.  „Die  Garnison  ist 
grösstenteils  aus  jungen  Burschen  zusammengesetzt“,  lauten 
Mischers  Argumentationen,  „welche  nicht  gern  arbeiten 
und  doch  den  Mut  nicht  haben,  sich  in  fremde  Dienste  zu 
begeben.  Es  ist  sich  daher  über  ihre  notorische  schlechte 
Aufführung  nicht  zu  verwundern  und  im  speziellen  würden 
die  Protokolle  des  Ehegerichts  zahlreiche  data  an  die  Hand 
liefern“. 

Es  fehlte  auch  nicht  an  Stimmen,  welche  die  x4rbeit 
der  Standeskompagnie  durch  Miliz  versehen  wissen  wmllten. 
AVie  aber  die  Bürgerschaft  darüber  dachte,  spiegelt  sich  in 


P  Albrecht  Frischmami  (1774-1830),  Organisator  und  Chef  des  bas- 
lerischen  Kavalleriekontingents. 

Job.  Conrad  Müller  (1770-1833),  kantou.  Oberst  und  Militärkom¬ 
mandant  in  den  Jahren  1831-1833. 

Ratsherr  Joh.  Meriau-Forcart  (1770-1856)  stand  in  franz.  Diensten; 
von  1786-1800  diente  er  im  Solde  Piemonts;  Oberst  der  basl.  Miliz. 

Ü  Benedikt  Vischer,  der  Führer  des  Auszuges  vom  3.  Aug.  1833. 
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einem  Aufsatz  der  von  Professor  Bernoulli  redigierten 
„Baslerisclien  Mitteilungen'"'’ ’)  wieder.  Der  Verfasser  des 
betreffenden  Artikels  schreibt  nämlich:  „Ueberdies  würde 
es,  besonders  in  einem  Orte  wde  Basel,  wo  man  eben  nicht 
für  das  Militär  sehr  eingenommen  ist,  allmählig  schwierig 
werden,  Offiziers  zu  erhalten,  wenn  sich  die  Offiziere  des 
Bundeskontingents  auch  zum  Garnisondienste  bequemen 
sollten.  Manchem  Jüngling  von  guter  Erziehung,  der  jetzt 
nicht  ungern  sich  für  einige  Tage  in  die  Kaserne  verfügte, 
möchte  es  doch  nicht  zugemutet  werden  dürfen,  am  Tore 
zu  schultern 

Eine  weitere  Meinung  empfahl,  um  eine  Verminderung 
der  Garnison  zu  bewerkstelligen,  die  Schliessung  des  Bläsi- 
und  Riehentors  und  dafür  die  Erstellung  eines  neuen  Tors 
bei  St.  Klara, 

Wie  unhaltbar  infolge  dieser  nicht  endenwollenden  Er- 
dauerungen  und  Rückweisungen  die  Zustände  wurden,  be¬ 
lehrt  ein  Brief  des  Kommandanten  Frey  an  Milizinspektor 
Müller,  in  welchem  der  Briefschreiber  „in  baldiger  Erwartung 
einer  Erlösung  aus  diesem  Elend^'"^)  um  beschleunigtes 
Handeln  ersucht. 

Vorderhand  blieb  es  aber  beim  Alten,  bis  auf  ein  Gut¬ 
achten^)  des  durch  seine  militärische  Bildung  und  Erfahrung 
hervorragenden  Polizeidirektors,  Johannes  Wieland,  der 
Grosse  Rat  mit  einer  Reformierung  Ernst  machte.  Wieland 
hielt  zur  Bestellung  des  Sicherheitsdienstes  in  der  Stadt 
eine  „militärisch  organisierte,  unter  strenger  Disziplin  ge¬ 
haltene  und  auf  die  kleinstmöglichste  Anzahl  Mannschaft 
berechnete  Truppe“  unentbehrlich. 

Am  6.  April  1829  erteilte  der  Grosse  Rat  dem  vor¬ 
gelegten  Ratschlag,  auf  hundertsechszig  Mann  lautend,  seine 
Genehmigung.  Mit  der  Neuordnung  betraute  dieselbe  Be¬ 
hörde  eine  Kommission,  welcher  Ratsherr  Hübscher  und 
Polizeidirektor  AVieland  angehörten,  Männer,  deren  Tempera¬ 
ment  und  Energie  für  wirkliche  Reforuien  Garantie  boten. 

’)  Baslerische  ^Slitteiluiigea  zur  Förderung  des  Gemeinwohls,  2.  Jahr¬ 
gang  1827,  pag.  72. 

2)  Ai,  V.  23.  Okt.  1825. 

•*)  Al,  V.  8.  Januar  1828. 
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Hand  in  Hand  damit  wurden  neue  Vorschriften  über 
den  Sicherheitsdienst  an  den  Toren  und  in  der  Stadt  erlassen, 
welche  bis  in  die  1850er  Jahre  in  Kraft  blieben;  sie  illu¬ 
strieren  treffend  die  kleinstädtischen  Verhältnisse,  die  uns 
heute,  nach  kaum  zwei  Menschenaltern,  eigentümlich 
anmuten. 

Den  Torschildwachen  wurde  geboten,  alle  fremden 
Personen,  dieselben  mochten  in  Gefährten  oder  zu  Puss 
reisen,  anzuhalten  und  dem  Torschreiber  zuzuweisen,  damit 
sie  von  ihm  gehörig  examiniert  und  ihnen  ihre  Pässe, 
Wanderbücher  oder  Kundschaften  abgenommen  werden 
konnten.  Besonders  aufmerksam  sollte  die  Wache  auf  die¬ 
jenigen  Fremden  sein,  welche  „öfters  ohne  Bündel  oder 
Gepäck  und  hauptsächlich  auch  bei  eingetretener  Dämme¬ 
rung  reisen “b  Fremden  Bettlern  oder  verkrüppelten  Per¬ 
sonen  hatten  die  Torposten  den  Eintritt  rundweg  zu 
verweigern. 

Die  Schliessung  der  Stadttore  wurde  folgendermassen 
angeordnet ; 

Januar,  Uhr  abends 

1. — 15.  Februar,  6  „  „ 

16. -Ende  „  7^7  „  „ 

1. — 15.  März,  7  „  „ 

16. — Ende  „  7«^ 

1.— 15.  April,  8  „  „ 

16. — Ende  „  72^ 

1. — 15.  Mai,  9  ,,  „ 


16. — Ende  Mai,  Juni  und 

Juli,  1410  Uhr 

abends 

1.— 15.  August, 

9 

V 

’7 

16. — Ende  „ 

1/  q 

V 

1. — 15.  September. 

8 

16. — Ende  „ 

b'  8 

n 

1. — -15.  Oktober, 

7 

16.  —Ende  „ 

li  7 

2  * 

r 

November, 

’6 

n 

Dezember, 

’7 

11 

Eine  halbe  Stunde  vor  Tor; 

Schluss  fand 

die 

Ausgabe  der 

Torschlüssel  auf  dem  Platzbureau  statt,  wozu  sich  von  jedem 
Tor  eine  Ordonnanz  einstellte.  Dann  gab  die  Torglocke  auf 
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dem  Kirchturm  zu  St.  Leonhard  eine  Viertelstunde  lang  das 
Zeichen,  um  jedermann  zu  benachrichtigen.  Nach  dem  Ver¬ 
lauten  wurde  noch  einige  Minuten  gewartet  und  alsdann 
jedes  Tor  in  Ordnung  geschlossen.  Die  Postenchefs  hatten 
sich  jeweilen  persönlich  zu  vergewissern,  dass  Riegel  und 
Schlösser  an  Barriere  und  Tor  wohl  zugemacht  waren.  Ohne 
bestimmten  Befehl  des  Platzkommandos  durfte  nun  ein  Tor 
nicht  mehr  geöffnet  werden.  Aufgetan  wurde  nach  der  Be- 
schliessung  nur  für  die  Posten,  Diligencen  und  ausserordent¬ 
lichen  Kuriere,  sowie  für  Aerzte,  Geistliche  und  Hebammen 
zu  auswärtiger  Hilfeleisung.  Um  aber  in  letzterem  Fall  von 
der  Wahrheit  der  Angaben  überzeugt  zu  sein,  wurde  die 
betreffende  Person  durch  einen  Mann  von  der  Wacht  zu 
den  Beistandbedürftigen  begleitet. b 

Aeschen-,  Spalen-,  St.  Johann-  und  Riehentor  waren 
nach  dem  gewöhnlichen  Torschluss  bis  auf  folgende  Stunden 
gesperrt ; 

Januar,  Februar,  März  bis  10  Uhr  abends 
April,  Mai,  Juni  71  H  n  v 

Juli,  August  „  Mitternacht 

September,  Oktober,  November  bis  11  Uhr  abends 
Dezember  ,,  10  „  „ 

Doch  mussten  auch  während  der  Sperrzeit  sowohl  die 
Barriere  als  das  innere  Tor  an  das  Schloss  gelegt  und  die 
Riegel  gestossen  werden.  Die  zwischen  den  Toren  aufge- 
stellten  Plantons  hatten  alle  Personen  zur  Bezahlung  des 
Sperrgeldes  und  Erhebung  der  Einlasskarten  an  den  Auf¬ 
seher  an  der  Barriere  zu  weisen,  der  für  jede  Person  und 
jedes  Pferd  eine  Karte  ausstellte,  welche  der  Postenchef  am 
Innern  Tor  in  Empfang  nahm;  er  war  verantwortlich,  dass 
niemand  ohne  Karte  die  Stadt  betrat.  Von  den  nicht  ge¬ 
sperrten  Toren  trug  ein  Planton  die  Torschlüssel  auf  das 
Platzbureau  zurück.  Derselbe  Mann  nahm  zugleich  zu  Händen 
des  Polizeibureaus  den  Tagesrapport  des  Torschreibers  mit 
und  empfing  in  nachstehenden  Gasthöfen  die  Namensliste 
der  einlogierten  Fremden; 


9  Hiefiir  bestand  folgender  Tarif;  Schlüssel  holen  3  btz.,  Personen  be¬ 
gleiten  3  btz.,  grosses  Tor  öffnen  4  btz.,  kleines  Tor  öft'nen  2  btz. 
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Im  St.  Joliannqiiartier  ans  den  „Drei  Königen“,  der 
„Blume“,  dem  „Schwanen“  und  dem  „Storchen“  ;  im  Sjialen- 
quartier  aus  dem  „schwarzen  Ochsen“  und  dem  „Engel“; 
im  Steinenquartier  aus  dem  „Schiff“  und  dem  „Schnabel“; 
im  Aeschenquartier  aus  dem  „schwarzen  Bären“  und  dem 
„Sternen“;  im  St.  Alban  quartier  aus  dem  „wilden  Mann“; 
in  der  minderen  Stadt  endlich  aus  der  „Sonne“,  dem  „weissen 
Kreuz“,  dem  „schwarzen  Bären“  und  dem  „roten  Löwen“. 
Die  Oeffnung  der  Tore  erfolgte  während  des  ganzen  Jahres 
mit  Tagesanbruch.  Befanden  sich  schon  viele  Leute  oder 
Fuhren  vor  einem  Tor,  so  durfte  der  Postenchef  dieselben 
nur  nach  und  nach  hereinlassen,  damit  Torschreiber  und 
Zoller  richtig  ihres  Amtes  walten  konnten.  An  Sonn-  und 
Festtagen  wurde  während  des  Gottesdienstes  (9  — 10  Uhr 
morgens  und  3 — 4  Uhr  nachmittags)  an  allen  Toren  die 
Barriere  und  das  grosse  Tor  ans  Schloss  gelegt  und  ohne 
dringende  Notwendigkeit  niemand  geöffnet;  Fussgängern 
blieb  das  kleine  Türlein  offen. 

In  Feuersgefahr  oder  bei  sonstigem  Alarm  während  des 
Tages  traten  sämtliche  Garnisonswachen  an  den  Toren  unter 
das  Gewehr;  die  Tore  mussten  unverzüglich  an  das  Schloss 
gelegt  und  nach  Eintreffen  der  Schlüssel  geschlossen  wer¬ 
den.  Diese  wurden  mit  Ausnahme  des  Schlüssels  zur  Barriere 
und  desjenigen  zum  innern  Türlein  auf  das  Rathaus  gebracht 
und  beim  Platzkommando  deponiert. 

AVas  den  AVacht-  und  Sicherheitsdienst  in  der  Stadt 
selbst  anbelangt,  so  ist  darüber  Folgendes,  —  weniger  vom 
militärischen  als  vom  kulturhistorischen  Standpunkt  aus  — 
erwähn  en  s  wer  t. 

Die  Schildwache  auf  der  Hauptwacht  beim  Rathaus  hatte 
darauf  zu  achten,  dass  keine  verdächtigen  Personen  in  das 
Rathaus  gelangten;  „des  Abends  und  wenn  es  anfängt  dunkel 
zu  werden,  soll  sie  jedermann  erkennen,  welcher  hinein  will.“ 

AVenn  ein  hiesiger  Bürger  oder  Einsasse  für  seine  Sicher¬ 
heit  von  der  AVache  Hilfe  begehrte,  so  sollte  solche  „mit 
grösster  Behutsamkeit“  und  nur  unter  A^erantwortlichkeit 
des  Hilfeheischenden  gegeben  werden.  In  kein  Bürgerhaus 
durfte  eine  AVacht  eindringen  oder  darin  Gewalt  versuchen, 
wenn  sie  nicht  von  einer  gesetzlichen  Behörde  schriftlichen 
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Befehl  vorweisen  konnte  oder  vom  Besitzer  anfgefordert 
worden  war. 

Dem  Schilderposten  hinter  dem  Kaufhaus  lag  die  Be¬ 
wachung  aller  dort  befindlichen  AVagen  und  AVaren  ob;  er 
hatte  auch  das  Tabakrauchen  längs  des  Kaufhauses  zu  ahnden. 
Kamen  nach  Einbruch  der  Dunkelheit  noch  Güterfuhren  an, 
so  blieben  diese  die  Nacht  über  auf  dem  Alarktplatz  stehen 
und  wurde  den  Schild  wachen  darüber  besonders  gute  Auf¬ 
sicht  anempfohlen.  Jedem  Fremden,  der  in  der  Stadt  einen 
Hund  mit  sich  führte,  sollte  geziemend  angezeigt  werden, 
solchen  nur  angebunden  bei  sich  zu  haben. 

AVurde  irgendwo  ein  toter  menschlicher  Körper  ent¬ 
deckt,  so  hatte  der  nächste  Postenhef  denselben  bewachen 
zu  lassen  und  gleichzeitig  dem  Platzkommandant  Aleldung 
zu  erstatten;  nur  auf  Anordnung  und  im  Beisein  der  AVund- 
schau  durfte  mit  der  Leiche  etwas  vorgenommen  werden. 

In  besonderer  Obhut  stand  die  Kheinbrücke.  Dem¬ 
zufolge  sollte  die  dortige  AVaclie  nicht  gestatten,  dass  schwer 
beladene  AA^agen  auf  der  Brücke  hielten,  dass  über  sie  scharf 
gefahren  und  geritten,  oder  auf  ihr  Tabak  geraucht  werde; 
auch  den  auf  der  Brücke  aufgestapelten  Baumaterialien  sollte 
der  Posten  volle  Aufmerksamkeit  zuwenden,  damit  nichts 
davon  entwendet  werden  könnte.  Kam  ein  Schiff  oder  ein 
AVeidling  den  Rhein  hinunter,  so  musste  die  Brücken  wache 
hievon  dem  Zoller  und  dem  Postenchef  Kunde  geben. 

Die  nächtlichen  Patrouillenabteilungen  endlich  sollten 
ihren  AVeg  in  grösster  Stille  und  Ordnung  machen  und  alle 
ihnen  begegnenden  Personen,  sie  seien  mit  oder  ohne  Licht 
anrufen.  AVenn  mit  der  Feuerglocke  gestürmt,  mit  einem 
Schlegel  auf  der  Trommel  das  Alarmzeichen  gegeben  oder 
gar  Generalmarsch  geschlagen  wurde,  so  hatten  sämtliche 
AVachen  unter  dem  Gewehr  anzutreten;  .gleichzeitig  mussten 
durch  eine  Ordonnanz  der  Amtsbürgermeister,  der  Präsident 
des  Stadtrats  und  der  Platzkommandant  avertiert  werden. 

Die  StandesJcompagnie  luährend  der  Trennunr/swirren 

1830—1833. 

Zur  A^erwirklichung  der  im  Frühling  1829  beschlossenen 
Neuerungen,  die  angesichts  der  heraufziehenden  revolutio- 
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nären  Bewegung  dringend  geboten  schienen,  bedurfte  es 
nun  vor  allem  eines  tatkräftigen  Instruktionskorps,  um  die 
Garnison  aus  ihrem  verlotterten  Zustand  zu  einer  achtbaren 
wohldisziplinierten  Truppe  zu  erheben.  Es  lag  daher  der 
Kriegskommission  in  erster  Linie  daran,  nach  dieser  Rich¬ 
tung  hin  gründlich  vorzugehen.  AVie  sehr  dies  nötig  war, 
erhellt  aus  einem  Bericht  b  des  Bürgermeisters  AYieland. 

„AVir  konnten  nicht  umhin  lebhaft  zu  fühlen“,  schreibt 
AVieland,  „dass  an  dieser  Vernachlässigung  der  Mangel  an 
Strenge  und  genügsamer  Aufsicht  bei  den  bisherigen  Offi¬ 
ziers  grossenteils  Ursache  und  dass  daher  eine  neue  Be¬ 
setzung  der  Offizierstellen  durchaus  notwendig,  falls  die 
Standeskompagnie  das  leisten  soll,  was  das  Publikum  mit 
Recht  von  derselben  erwartet.“ 

In  dieser  Ueberzeugung  ergingen  an  die  beiden  Offiziere, 
Kommandant  Fre}^  und  Hauptmann  Buxtorf  sowohl  münd¬ 
lich  als  schriftlich  die  geeigneten  Vorstellungen.  Die  Kriegs¬ 
kommission  wies  hin  auf  die  Dienstanforderungen  und  die 
unausgesetzte  Tätigkeit,  welche  das  neue  Reglement  be¬ 
sonders  an  die  Offiziere  stelle,  eine  Tätigkeit,  die  sich  nicht 
mehr  auf  Besorgung  von  Komptabilitäten  beschränken  dürfe, 
sondern  deren  Gegenstand  hauptsächlich  in  militärischen 
Pflichten  bestehe.  Frey  und  Buxtorf  wollten  die  ungewohnt 
energische  Sprache  nicht  verstehen;  sie  wurden  nun  in 
deutlichster  AVeise  aufgefordert,  freiwillig  zu  demissionieren. 

Die  schärfste  Kritik  an  den  bisherigen  Offizieren  übte 
Oberst  Merian-Forcart.  iVnlässlich  eines  Disziplin arfalles 
hatte  Kommandant  Frey  ein  anonymes  Schreiben  erhalten, 
aus  dem  deutlich  hervorging,  dass  die  Standeskompagnie 
von  Uebelwollenden  bearbeitet  und  aufgereizt  wurde. 

„Das  Militärkollegium“,  erklärte  Meriaii“)  hierauf  dem 
Amtsbürgermeister,  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  solches 
subordinationswidriges  Benehmen  von  den  alten  Ober-  und 
Unteroffiziers  der  Garnison  gerne  gesehen  werde,  da  ihnen 
alle  und  jede  Einführung  besserer  Ordnung  zuwider  zu  sein 
scheint.“ 


P  Dl,  Schreib,  d.  Kriegskom  v.  29.  Nov.  1830. 
p  Al,  V.  16.  Dez.  1830. 
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Mittlererweile  hatte  Frey  und  nach  längerem  Zögern 
auch  Buxtorf  seine  Entlassung  eingereicht.  Beide  Gesuche 
wurden  am  18.  Dezember  1830  vom  Kleinen  Rat  genehmigt. 
Wie  weit  die  schwerwiegenden  Vorwürfe  Merians  gegenüber 
diesen  zwei  Offizieren,  die  als  solche  doch  ein  Vierteljahr¬ 
hundert  dem  Stande  Basel  gedient,  gerechtfertigt  sind,  lässt 
sich  nicht  genau  feststellen.  Auffallend  ist  nur  das  Vorgehen 
des  sonst  nicht  allzu  freigebigen  Rates,  der  Frey  und  Bux¬ 
torf  mit  hohen  Pensionen  von  zwölfhundert,  beziehungs¬ 
weise  neunhundert  Franken  bedachte.  Basels  Notabein 
mochten  fühlen,  dass  an  den  nicht  zu  verleugnenden  Miss¬ 
ständen  die  Rügenden  der  Schuld  mindestens  so  teilhaft 
waren  wie  die  Gerügten.  Frey  und  Buxtorf  hätten  aber 
auch  bei  mehrerer  Leistungsfähigkeit  weichen  müssen,  da 
gerade  in  diesem  Zeitpunkt  sich  die  denkbar  günstigte  Ge¬ 
legenheit  für  vollwertigen  Ersatz  bot.  Durch  die  Auflösung 
der  französischen  Schweizerregimenter  stand  der  Stadt  eine 
Anzahl  jüngerer,  kriegstüchtiger  Offiziere  zur  V erfügung, 
von  denen  mehrere  bereits  provisorisch  bei  der  Standes¬ 
kompagnie  Dienste  taten. 

Bis  zu  ihrer  definitiven  Ernennung  wurde  das  Ober¬ 
kommando  dem  Obersten  Merian  übertragen,  der  am  Tage 
nach  seiner  Wahl  der  Regierung  meldete,  er  hoffte  infolge 
der  getroffenen  Dispositionen  „dem  wahrhaft  zügellosen  Be¬ 
nehmen  der  Garnison  ein  baldiges  Ziel  zu  stecken.“-) 

Diese  bedeutsamen  Aenderungen  bilden  bereits  die  Ein¬ 
leitung  zu  jenen  Verteidigungsmassnahmen  und  militärischen 
Rüstungen,  welche  die  neugeschaffene  ausserordentliche 
Militärkommission  in  den  ersten  Januartagen  1831  anord¬ 
nete.  Mit  den  eine  Woche  später  erfolgenden  Gefechten  bei 
St.  Margrethen  und  der  Neuen  Welt  —  leichten  unblutigen 
Siegen  —  beginnt  die  kriegerische  Tätigkeit  der  Standes¬ 
kompagnie. 

Der  Zug  nach  Liestal  vom  16.  Januar  —  eine  pro- 
menade  militaire  —  welche  mit  der  Unterwerfung  des 
Städtchens  endigte,  stellte  die  gesetzliche  Ordnung  keines¬ 
wegs  überall  her.  Zur  Unterstützung  der  Zivilbehörden 

3  Seit  Anfang  Dezember  1830. 

Dl,  Schreiben  v.  19.  Dez.  1830. 
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rückte  darum  zwei  Tage  später  die  Garnisonstruppe  samt 
der  Freikompagnie  und  der  Hälfte  des  Auszuges  neuerdings 
nack  Liestal,  das  nebst  Sissacli  bis  zum  29.  Januar  durch 
Standessoldaten  besetzt  blieb. 

AVährend  dieser  Aktionen  stand  die  baslerische  Sold¬ 
truppe,  dank  dem  umständlichen  Wahlmodus,  immer  noch 
unter  provisorischen  Oflizieren.  Erst  am  5.  Februar  erfolgte 
aus  den  Doppelvorschlägen  des  Militärkollegiums  und  der 
Kriegskommission  durch  den  Kriegsrat  die  Ernennung  der 
neuen  Offiziere. 

Zum  Kommandanten  mit  Oberstlieutenantrang  wurde  der 
erst  zweiunddreissigjährige  Johannes  Burckhardt  gewählt. 
Er  war  der  Standeskompagnie  kein  Fremdling.  Als  blut¬ 
junger  Kadett  und  dann  als  Sergeant  hatte  er  seit  Beginn 
des  schweizerischen  Feldzuges  1815  bei  ihr  gedient.  Auf 
Fürsprache  des  damaligen  Kommandanten  Lichtenhahn  ver¬ 
lieh  der  Kriegsrat  am  3.  August  1815,  ,,um  zur  Gründung 
des  zukünftigen  Glücks  dieses  Jünglings  beizutragen“,^)  dem 
Siebenzehnjährigen  Rang  und  Brevet  eines  Unterlieutenants 
der  Miliz  und  attackierte  ihn  als  freiwilligen  Ordonanzoffizier 
dem  Garnisonsstab. 

Nach  Beendigung  des  Feldzuges  trat  Burckhardt  als 
Unterlieutenant  in  das  7.  königlich  französische  Garderegiment 
ein,  nahm  1823  auf  1824  als  Hauptmann  am  Feldzug  in 
Spanien  teil  und  stand  dann  bis  zu  seiner  Abdankung  im 
August  1830  als  Chef  de  Bataillon  beim  8.  Garderegiment. 

Die  Erfahrungen  und  Kenntnisse,  welche  er  sich  in 
seiner  vierzehnjährigen  militärischen  Laufbahn  in  Frankreich 
angeeignet  hatte,  setzten  ihn  in  Stand,  nun  in  kritischer 
Zeit  seiner  Vaterstadt  dankbaren  Gegendienst  zu  leisten. 
Burckhardt  hat  dies  nach  bestem  Können  getan  und  sich 
durch  seine  organisatorische  Arbeit  als  Chef  der  Standes¬ 
kompagnie  ein  Recht  auf  Anerkennung  erworben,  welches 
selbst  die  düstern  Ereignisse  des  3.  August  1833  nicht  abzu¬ 
schwächen  vermögen. 

Als  weitere  Offiziere  wurden  gewählt  mit  Hauptmanns¬ 
rang,  Theodor  Kündig,  gewesener  Hauptmann  bei  der  fran- 
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zösischen  Garde  und  —  mit  Lieutenantrang  —  Joh.  Martin 
Fechter,  der  von  der  Pike  auf,  seit  1807  unter  dem  Kaiser 
und  später  unter  den  Bourbonen,  volle  dreiundzwanzig  Jahre, 
zuletzt  als  „Sous  Lieutenant  de  Grenadiers“  gedient  hatte. 
Den  Oberlieutenant  Markus  Rohner  und  die  beiden  Unter¬ 
lieutenants  Joh.  Jak.  Dietschy  und  Achilles  Mieg  ernannte 
der  Kriegsrat  zu  provisorischen  Offizieren. 

Es  bedurfte  angestrengter  zäher  Arbeit,  um  die  Mann¬ 
schaft,  welche  durch  Neuwerbungen  auf  zvveihundertneunzig 
Köpfe  gestiegen  war,  zu  einer  militärisch  tüchtigen  Truppe 
zu  schulen.  Dieses  Ziel  zu  erreichen  war  angesichts  des 
bedenklichen  Zustandes  der  Miliz  das  vornehmste  Bestreben 
der  Militärpartei;  die  Standeskompagnie  sollte  nicht  mehr 
eine  Tor-  und  Scharwache  sein,  sondern  zu  einem  Elitekorps 
emporgehoben  werden,  bei  dem  sich  Erfolge  im  Feld  nicht 
bloss  als  Zufälligkeiten  ergaben.  Das  Gesuch  Burckhardts, 
seine  Leute  im  Scharfschiessen  ausbilden  zu  dürfen  und  die 
dringlichen  Anträge  auf  Vermehrung  der  Garnison  bekunden 
yliese  Absichten  zur  Genüge. 

Im  Mai  1831  erliess  das  Kommando  folgende,  eine 
straffere  Mannszucht  erzweckende  Verordnung  0  bekannt 
geben; 

1.  Es  ist  sämtlichen  Einwohnern  ernstlich  untersagt, 
von  den  Unteroffiziers,  Korporals  und  Soldaten  der  Standes¬ 
kompagnie  irgendwelche  Effekten,  sie  mögen  in  bürgerlichen 
oder  militärischen  Kleidungsstücken  bestehen,  ohne  schrift¬ 
liche  Erlaubnis  des  Herrn  Hauptmanns,  sowie  keine  Armatur, 
noch  Munition,  weder  in  Versatz  zu  nehmen,  einzutauschen, 
noch  zu  verkaufen. 

2.  Ferner  wird  untersagt  der  Standeskompagnie  Kleidungs¬ 
stücke,  sei  es  zum  Verkleiden  oder  anderen  Gebrauch  zu 
verkaufen,  zu  leihen  oder  zu  vertauschen. 

3.  Soll  den  Unteroffiziers,  Korporals  und  Soldaten  der 
Standeskompagnie  weder  von  Kaufleuten,  Wirten,  noch 
anderen  Einwohnern  ohne  schriftliche  Aufforderung  von 
einem  Offizier  mehr  als  der  Betrag  eines  Tages  Sold,  auf 
Kredit  gegeben  werden. 
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4,  Nach  dem  Zapfenstreich  soll  keinem  Korporal  oder 
Soldaten  gestattet  werden  in  ein  Wirtshaus  einzusitzen, 
wenn  er  nicht  eine  schriftliche  Erlaubnis  zu  längerem  Aus¬ 
bleiben  aus  dem  Quartier  verweisen  kann.  — 

Ueberhaupt  suchte  Burckhardt  das  Korps,  dessen  Zu¬ 
gehörige  in  der  Stadt  allgemein  mit  einem  hier  nicht  wie¬ 
der  zu  gebenden  Uebernamen  belegt  wurden,  in  seiner  Ehre 
zu  heben.  Dass  Postenchefs  bei  vorbeikommenden  Hoch¬ 
zeiten  und  Leichenzügen  die  Wache  ausrücken  und  die 
militärischen  Ehrenbezeugungen  erweisen  Hessen,  um  sich 
dafür  wie  Bettler  eine  Handvoll  Kleingeld  herwerfen  zu 
lassen,  ist  nur  ein  einzelnes  Beispiel  für  die  bis  dahin  üb¬ 
liche  eigene  Wertschätzung  der  Standessoldaten.  Derartigen 
„Erbärmlichkeiten“  b  setzte  Burckhardt  kurzerhand  ein  Ziel. 
AVenn  trotzdem  in  der  Folge  Ausschreitungen  zutage  traten, 
so  sind  sie  in  erster  Linie  dem  starken,  durch  Desertionen 
und  Neuwerbungen  bedingten  Mannschaftswechsel  zuzu¬ 
schreiben.  — 

Durch  die  Annahme  der  neuen  Verfassung  am  28.  Fe¬ 
bruar  1831  war  die  Ordnung  im  Kanton  Basel  vorderhand 
wieder  hergestellt  worden.  AVenigstens  konnte  es  die  städtische 
Regierung  wagen,  die  wehrpflichtige  Bürgerschaft  zu  ent¬ 
lassen  und  die  Stadtbewachung  ausschliesslich  wieder  der 
Standeskoinpagnie  zu  übertragen.  Freilich,  die  Ruhe  war 
nicht  von  Dauer.  Meutereien  landschaftlicher  Soldaten  in 
den  Militärübungen  und  tumultuöse  Kundgebungen  in  der 
Stadt  und  im  Baselbiet  steigerten  die  Erregung  in  beiden 
Lagern. 

Das  Gerücht  von  einer  grossen,  auf  den  21.  August  in 
Liestal  angesetzten  A^olksversammlung  und  die  mit  der  A^er- 
treibung  der  Bezirksbeamten  wieder  aufflammende  Insur¬ 
rektion  bewogen  die  Stadt  aufs  Neue  zum  Einschreiten  mit 
AVaffengewalt.  Der  im  Grunde  erfolglose  Zug  nach  Liestal 
vom  21.  August  trug  der  Garnison  und  ihrem  Chef  ein 
schmeichelhaftes,  von  Staatsschreiber  Braun  verfasstes  Dank¬ 
schreiben^)  ein,  das  der  Truppe  durch  Tagesbefehl  kund¬ 
getan  wurde.  Das  Schriftstück,  in  dem  ein  selbstgefälliger, 
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stellenweise  prahlerischer  Ton  anklingt,  ist  nach  Inhalt  und 
Stil  gleich  charakteristisch;  es  trägt  folgende  Fassung; 

„Wir  Bürgermeister  und  Rat  des  Kantons  Basel  haben 
aus  den  Berichten,  welche  uns  über  den  am  Sonntag,  den 
21.  dieses  Monats  vorgenommenen  Zug  nach  Liestal  einge¬ 
geben  worden  sind,  mit  Vergnügen  entnommen,  mit  welcher 
Tapferkeit  und  Ausdauer  von  Seiten  der  braven  Soldaten 
und  mit  welcher  Umsicht  und  Erfahrung  von  Seite  der  über¬ 
geordneten  Offiziers  gehandelt  worden  ist. 

Wenn  es  eine  schwere  Pflicht  der  Regierung  war,  von 
neuem  der  Kampf  gegen  die  abermals  empörten  Bürger  be¬ 
ginnen  zu  lassen,  so  gereichte  es  derselben  aber  zur  grossen 
Beruhigung*  dass  der  Kampf  gegen  Unrecht  und  frevlen 
Aufruhr  gerichtet  und  von  unserer  Seite  durch  Anführer 
geleitet  war,  welche  sich  das  Zutrauen  und  die  Anerkennung 
bereits  im  Jenner  allgemein  erworben  hatten. 

Als  sich  abermal  von  Liestal  aus  die  terrorisierte  Ge¬ 
walt  einer  usurpierten  Regierung  über  unsern  Kanton  ver¬ 
breitete,  als  sich  die  Frevler  selbst  an  mussten,  durch  Auf¬ 
rufe  zum  Meuchelmord,  der  Menschheit  und  aller  Zivilisation 
Hohn  zu  sprechen,  da  war  es  hohe  Zeit,  diesem  Unwesen, 
über  welches  jeder  rechtliche  Bürger  im  Innersten  empört 
war,  mit  Kraft  zu  steuern. 

Den  erprobten  Einsichten  der  Anführer,  die  helden¬ 
mütig  voranschritten  und  dem  ausharrenden  Mut  der  wackern 
Soldaten  aller  Waffen  gelang  es  auch,  wenn  nicht  der  auf¬ 
rührerischen  Fehde  auf  einen  Schlag  ein  Ende  zu  machen  — 
doch  durch  Einnahme  des  Sitzes  des  Aufstandes  der  Aus¬ 
breitung  des  Giftes  Schranken  zu  setzen. 

Alle,  welche  an  dem  Zug  nach  Liestal  teilgenommen, 
haben  sich  durch  Pünktlichkeit  in  Erfüllung  ihrer  Pflichten 
und  durch  feurigen  Mut  als  wahre  Verteidiger  der  gerechten 
Sache  dargegeben  und  bewiesen,  dass  da  Stärke  und  Sieg 
ist,  wo  eine  heilige  Sache  und  Eintracht  das  Panier 
schmücken. 

Die  Geschichte  unseres  Vaterlandes  wird,  wenn  sie  der 
traurigen  und  leider  noch  nicht  beendigten  AVirren  unserer 
Tage  Erwähnung  tun  muss,  gewiss  allen  Kämpfern  für  Recht 
und  AVahrheit  die  gebührende  Anerkennung  zollen,  wie  der- 
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malen  schon  von  der  Regierung,  Ihnen  für  Sie  selbst  und 
zn  Händen  des  Korps  der  Standeskompagnie,  das  Ihnen 
gefolgt  ist  unter  den  besten  Dankbezeugungen  getan  wird.“ 

Der  Wiederbeginn  der  Feindseligkeiten  am  21.  August 
gab  dem  von  Hübscher  präsidierten  Militärkollegium  er- 
wdinschte  Gelegenheit,  bei  der  Regierung  eine  temporäre 
Vermehrung  der  seit  dem  Mai  auf  zweihundert  Köpfe  redu¬ 
zierten  Standeskompagnie  auf  mindestens  diVeihundQ7''t  Mann 
zu  beantragen. 

„Wir  halten  dafür“,  betonte  der  Antrag,  „dass  es  Hoch- 
dieselben  in  so  ausserordentlichen  Zeiten  wohl  über  sich 
nehmen  dürfen,  diese  Bewilligung  zu  erteilen,  ohne  vorher 
die  Zustimmung  des  Grossen  Bates  eingeholt  atu  habenZ^) 
In  der  Tat  Hess  sich  der  Kleine  Rat  zu  einer  Handöffnung 
überreden  und  machte  sich,  dem  Drängen  der  Militär¬ 
partei  nachgebend,  einer  unzweideutigen  Gesetzesverletzung 
schuldig. 

Um  die  ohne  Genehmigung  des  Grossen  Rates  eröff- 
neten  Werbungen  erfolgreich  zu  gestalten,  erhöhte  man  das 
Handgeld  von  vier  auf  zwölf  Franken.  Bis  Ende  September 
war  die  Truppe  auf  dreihundert  Mann  komplett;  aus  ihr 
wurden  nun  zwei  Kompagnien  formiert  mit  folgender  Offiziers¬ 
besetzung  : 

Stab : 

Oberstlt.  J.  Burckhardt,  Kommandant, 

Hauptm.  Kündig,  Quartiermeister, 

Lieut.  V.  Mechel,  Aide-Major. 

1.  Kompagnie: 

Oberlieut.  Fechter,  Kompagniekommandant, 

Lieut.  Dietschj^,  1.  Unterlieutenant, 

Lieut.  C.  Burckhardt,  2.  Unterlieutenant. 

2.  Kompagnie : 

Oberlieut.  Rohner,  Kompagniekommandant, 

Lieut.  Mieg,  1.  Unterlieutenant, 

Lieut.  Länderer,  2.  Unterlieutenant. 

Zwei  Monate  später  im  November  1831  verlangte  Rats¬ 
herr  Oswald  eine  weitere  Vermehrung  auf  vierhundert  Mann. 
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Der  Antrag  wurde  der  ausserordentlichen  Militärkommission 
zur  Begutachtung  überwiesen.  Die  Antwort  dieser  Behörde 
fiel  „m  Berücksichtigung,  dass  sich  die  Verhältnisse  bald 
aufwickeln  würden“, b  in  abschlägigem  Sinn  aus.  Die  Militär¬ 
kommission  Hess  sich  in  ihrem  Bescheid  von  dem  Beschluss 
des  Grossen  Rates  leiten,  bei  der  Tagsatzung  anzutragen, 
die  Verfassung  des  Kantons  nötigenfalls  durch  Ueberlassung 
eidgenössischer  Truppen  zu  handhaben.  War  dies  auch 
nicht  mit  Bestimmtheit  zu  erwarten,  so  wollte  die  ängst¬ 
liche  Behörde  doch  nicht  ohne  weiteres  durch  Anwerbung 
mehrerer  Soldaten  öffentlich  zeigen,  wie  wenig  man  sich 
von  jener  Hilfe  versprach. 

Anders  beurteilte  das  ernstlich  auf  Selbsthilfe  bedachte 
Militärkollegium  die  Sachlage.  Mit  ausführlicher  Begrün¬ 
dung  wiederholte  es  den  von  Ratsherr  Oswald  gestellten 
Antrag  auf  Verstärkung  der  Standeskompagnie  bis  zu  vier¬ 
hundert  Mann.  Das  Militärkollegium  schrieb : 

„Die  von  vielen  Seiten  eingehenden  Gerüchte  von  feind¬ 
seligen  Absichten  auf  unsere  Vaterstadt,  von  Seiten  der 
Insurgenten  des  Kantons  erwecken  seit  einigen  Tagen  die 
Besorgnis  manches  ruhigen  Bürgers  und  spornen  uns  an, 
auf  Mittel  zu  denken,  wie  solche  verräterische  Pläne  in  der 
Geburt  erstickt  werden  können. 

Zwar  glauben  wir,  von  aussen  her  nichts  zu  be¬ 
fürchten  zu  haben,  da  wir  unsere  Verteidigungsanstalten  als 
hinreichend  erachten,  einem  solchen  Andrang  zu  begegnen, 
nicht  so  verhält  es  sich  aber  im  Falle  eines  Angriffes  inner¬ 
halb  unserer  Mauern,  was  wohl  in  dem  Bereich  der  Möglich¬ 
keit  liegt. 

Die  Ereignisse  des  verflossenen  Januars  haben  uns  ge¬ 
lehrt,  dass  gerade  das  Scheitern  eines  solchen  Planes  die 
Absichten  der  Insurgenten  vereitelte  und  im  September 
hatten  wir  bestimmte  Anzeigen,  dass  sie  die  Einschwärzung 
von  achthundert  bis  neunhundert  Mann  in  die  Stadt  im 
Schilde  führten,  um  damit  das  Zeughaus  zu  überfallen  und 
die  AVache  eines  der  Stadttore  zu  überrumpeln,  und  dass 
sie  jetzt  mit  ähnlichen  Vorhaben  schwanger  gehen,  geht 
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ans  der  Wahrnehmung  hervor,  dass  seit  einigen  Tagen  viele 
lizenzierte  Soldaten  in  bürgerlicher  Kleidung  sich  in  der 
Stadt  sehen  lassen  und  sich  ohne  Beruf  hier  aufhalten.“ 

Auf  eine  Verstärkung  zu  dringen,  heisst  es  dann  am 
Schluss  des  Berichtes  „gebietet  uns  obhabende  Pflicht  und 
die  vertrauliche  Aeusserung  wichtiger  Personen,  dass  sie 
sich  über  unsere  sorglose  Ruhe  verumndern,  gibt  uns  einen 
Fingerzeig,  dass  es  Zeit  ist  zu  handeln,  um  nicht  aus  Mangel 
an  Klugheit  die  Beute  unserer  Feinde  zu  werden.  .  .  . 

AVohl  ist  es  uns  bekannt,  dass  schon  mehrere  Anträge 
nach  stärkerer  Vermehrung  Hochdero  Beifall  nicht  erhalten 
haben,  wohl  wissen  wir,  dass  darüber  von  Seite  der  Insur¬ 
genten  wird  Klage  geführt  werden,  aber  wir  wissen  auch, 
dass  dies  der  allgemeine  AVunsch  der  Bürgschaft  ist  und 
dass  die  Klugheit  gebietet,  demselben  alle  mögliche  Rech¬ 
nung  zu  tragen. . . . 

Sollte  es  Hochdenselben  gefallen,  aus  Rücksichten,  die 
uns  noch  unbekannt  sind,  diesen  unsern  Antrag  zu  ver¬ 
werfen,  so  haben  wir  wenigstens  unsere  Pflicht  getan  und 
indem  wir  bitten,  uns  jeder  desfalsigen  Verantwortlichkeit 
zu  entbinden,  haben  wir  die  Ehre,  mit  vollkommener  Hoch¬ 
achtung  zu  verharren. 

Die  Verordneten  z.  Militärkollegium 
Der  Präsident: 

Hübscher.“ 

Die  ausserordentliche  Alilitärkommission,  damals  präsi¬ 
diert  von  Bürgermeister  Frey,  konnte  oder  Avollte  aber 
auch  diese  Besorgnisse  nicht  teilen  und  so  sah  der  Rat  von 
einer  Vermehrung  im  Sinne  des  Militärkollegiums  ab.  Als 
dann  am  15.  Alärz  1832  die  Regierung  den  schwankenden 
Gemeinden  die  Verwaltung  entzog  und  dadurch  eine  Ver¬ 
schlimmerung  der  Verhältnisse  herbeiführte,  trat  das  Militär¬ 
kollegium  mit  erneuten  Forderungen  nach  A^erstärkung  und 
zwar  auf  filnfhimdert  Mann  an  die  Regierung  heran.  Im 
Schosse  des  Staatskollegiums-)  wurde  das  Begehren  einer 

*)  Al,  Sehr.  d.  Militärkoll.  v.  13.  Dez.  1831. 
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eingehenden  Erörterung  unterzogen  und  das  Ergebnis  dieses 
Meinungsaustausches  in  einem  MemoriaE)  niedergelegt, 
dessen  Inhalt  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
damaligen  politischen  Stellung  Basels  bietet;  das  Akten¬ 
stück  hat  folgenden  AVortlaut: 

Hochgeachter  Herr  Bürgermeister 
Hochgeachte  Herren! 

Mit  Hochderoselben  verehrlichen  Erkenntnis  vom  21. 
dieses  Monats  wird  uns  zur  Beratung  und  Begutachtung 
überwiesen,  ein  Memorial  L.  Militair  Colleg.,  welches  den 
Antrag  enthaltet,  dass  die  Standeskompagnie  bis  auf  500 
Mann  verstärkt  werden  sollte. 

Wir  haben  diesem  Gegenstand  unsere  ganze  Aufmerk¬ 
samkeit  gewidmet  und  die  gute  Absicht,  die  dem  Antrag 
zugrunde  liegt  ist  nicht  zu  verkennen,  denn  die  Umstände 
gestalten  sich  leider  dermassen,  dass  die  Besorgnisse,  welche 
in  diesem  MemoriaU)  ausgesprochen  sind,  nur  allzu  wahr¬ 
scheinlich  werden ;  allein  wir  möchten  auf  der  andern  Seite 
die  weitaussehenden  Folgen  betrachten,  die  aus  einer  solchen 
Massregel  für  uns  hervorgehen  dürften,  fürs  erste  könnte 
eine  solche  Verfügung  nur  von  dem  Grossen  Rat  beschlossen 
werden,  dadurch  würde  eine  Publizität  herbeigeführt  und 
der  Anlass  zu  öffentlicher  Behandlung  des  Gegenstandes 
gegeben,  wodurch  nur  Missbeliebiges  entstehen  hönnte,  statt 
dass  die  reine  Absicht  nur  auf  Selbstverteidigung,  auf  Schutz 
vor  den  Angriffen  der  Uebelgesinnten  hingeht,  würde  man 
dieser  Massregel  andere  Absichten  unterlegen  und  die  be¬ 
kannten  Mittel  in  Bewegung  setzen,  um  uns  in  den  Augen 
des  schweizerischen  Publikums  noch  mehr  zu  verdächtigen 
und  alles  aufbieten,  die  bereits  bestehende  Aufreizung  gegen 
uns  auf  den  höchsten  Gipfel  zu  treiben;  zum  andern  müssen 
wir  bemerken,  dass  abgesehen  davon,  dass  im  Grossen  Rat 
derlei  Einsprüche  obwalten  würden,  die  Dislmssion  selbst, 
für  die  Regierung  unangenehm  sein  dürfte,  bekanntlich  ist 
die  Standeskompagnie  gegen  den  Grossratsbeschluss  bereits 
von  hundertsechzig  auf  dreihundert  Mann  gebracht  worden. 

Ö  Al,  V.  16.  März  1832. 

2)  Al,  Sehr.  d.  Militdrkoll.  v.  20.  März  1732. 
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Die  Zeitnmstände  lassen  diese  Yermelirung  allerdings  reclit- 
fertigen,  allein  wir  halten  es  für  besser,  wenn  in  dem  gegen¬ 
wärtigen  Augenblick  darüber  keine  Erörterung  Platz  greifen 
muss.  Endlicli  würde  diese  Massregel,  wenn  sie  auch  vielerlei 
Vorteile  darbietet,  doch  nicht  als  eine  durchgreifende  an¬ 
gesehen  werden  können,  bricht  kein  allgemeines  Ungewitter 
in  der  Schweiz  aus,  so  werden  wir  mit  den  gegenwärtigen 
Mitteln  uns  wohl  schützen  können,  trittet  aber  dieser  unglück¬ 
liche  Fall  ein,  dann  müssten  wir  auf  ganz  anderes  Bedacht 
nehmen;  dann  würden  sich  aber  auch  Hilfsquellen  öffnen, 
die  nur  bei  grossen  Ereignissen  benützt  werden  können. 

Aus  allen  diesen  Betrachtungen  erachten  wir,  es  sollte 
diesmalen  in  die  angeratene  Vermehrung  nicht  eingetreten 
werden. 

Hochachtungsvoll  verharrend 
Das  Staatskollegium.“ 

Welcher  Art  waren  diese  geheimnisvoll  angedeuteten 
Hilfsquellen?  Zweifellos  verstand  das  Staatskollegium  darunter 
die  Intervention  einer  fremden  Macht.  Aus  den  V erhandlungen 
der  stürmischen  Grossratssitzung  vom  9.  August  1833  geht 
hervor,  dass  nicht  offizielle,  vertrauliche  Anfragen  oder  Ver¬ 
handlungen  in  dieser  Sache,  sei  es  beim  deutschen  Bund  oder 
bei  Frankreich,  stattgefunden  hatten.  Das  obige  Schreiben 
des  Staatskollegiums  vermag  die  dunkle  Angelegenheit  nicht 
aufzuklären,  weist  aber  auf  das  Bestehen  derartiger  Pläne 
hin.  Offenbar  trug  man  sich  im  Kreise  der  leitenden  Staats¬ 
männer  Basels  schon  zu  dieser  Zeit  mit  dem  gefährlichen 
Gedanken,  in  der  äussersten  Not  eine  auswärtige  Regierung 
um  Hilfe  anzugehen. 

Die  Standeskompagnie  betreffend,  riet  also  das  Staats¬ 
kollegium  von  einer  Vermehrung  ab.  Ungeachtet  dessen 
beschloss  der  Rat  am  1.  April  1832  die  Garnison  um  die¬ 
jenige  Anzahl  Mannschaft  zu  vermehren,  welche  in  die 
oberen  Landesteile  gesandt  werde.  Es  handelte  sich  für  die 
Stadt  darum,  bei  den  überhandnehmenden  Unfugen  in  den 
obern  Talschaften  einen  militärischen  Stützpunkt  zum  Bei- 

b  Siehe  D.  Burckhardt-Werthemanu,  Eine  iiuaufgeklärte  Episode  .aus  deu 
1830er  Wirren,  Basl.  Zeitschr.  f.  G.  u.  A.  Bd.  IV,  pag.  54  u.  f. 
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stand  der  stadttreuen  Gemeinden  zu  schaffen.  In  der  Nacht 
vom  B.  auf  den  6.  April  zogen  deshalb  hundertsechsundsechzig 
Garnisonssoldaten  unter  Führung  Burckhardts  und  in  Beglei¬ 
tung  des  Regierungsbevollmächtigten  Geigyb  zum  Riehentor 
hinaus  über  badisches  und  aargauisches  Gebiet  nach  Anwil 
und  von  dort  nach  Gelterkindeir.  Zwei  mit  AVaffen,  Munition 
und  Proviant  beladene  Wagen,  deren  Ladung  am  Zoll  als 
Eisenwaren  ausgewiesen  wurde,  erreichten  über  Möhlin,  Frick 
ebenfalls  bei  Anwil  Baslerboden. 

Um  2  Uhr  morgens  kam  die  Truppe  nach  Rheinfelden, 
marschierte  aber  nicht  durch  die  Stadt,  sondern  kehrte  zum 
untern  Tor  hinaus  und  umging  den  Ort  auf  der  Südseite. 
Auf  dem  sogenannten  Exerzierfeld  war  kurze  Rast.  Als¬ 
dann  wies  ein  gewisser  Joseph  Brutschi,  Schreiner  seines 
Zeichens,  dem  Zug  den  A¥eg  durch  das  aargauische  Gebiet 
nach  Anwil.  Schon  unterhalb  dieser  Ortschaft  wurden  die 
Stadtbasler  durch  landschaftliche  Schützen  angegriffen  und 
gelangten  nach  zweistündigem  ununterbrochenem  Gefecht 
vor  Gelterkinden.  Als  die  Kunde  von  dieser  Expedition 
nach  Liestal  gelangte,  sandten  die  eidgenössischen  Kom¬ 
missarien  La  Harpe  und  Merk  den  Oberstlieutenant  AVittmer 
von  Solothurn  mit  einer  Kompagnie  nach  Gelterkinden,  um 
den  Einmarsch  der  Standeskompagnie  zu  verhindern.  Geigy 
Hess  sich  aber  von  seinen  Instruktionen  nicht  abwendig 
machen,  sondern  zog  mit  aufgepflanztem  Bajonett  unter 
Trommelschlag  ins  Dorf,  wo  die  Mannschaft  in  zwei  AVirts- 
häusern  einlogiert  wurde.  Nachmittags  2  Uhr  begaben  sich 
La  Harpe  und  Alerk  selbst  in  Begleitung  des  Obersten  von 
Donat  nach  Gelterkinden,  in  der  Absicht,  Burckhardt  und 
Geigy  zu  bewegen,  ihre  Truppen  freiwillig  zurückzuziehen. 
Gegen  Abend  kehrten  die  Repräsentanten  ohne  etwas  aus- 

ö  Wilhelm  Geigy  (1800 — 1866)  bildete  sich  auf  der  Ingenieurakademie 
in  Wien  in  Mathematik  und  Kriegswissenschaft  aus  und  diente  mehrere  Jahre 
in  der  östreich.  Armee;  von  1825 — 1833  bekleidete  er  das  Amt  eines  basl. 
Landkommissarius,  in  welcher  Stellung  ihm  die  Vermessung  des  Kantons  ob¬ 
lag.  Seit  1831  Grossrat,  wurde  er  während  der  Trennungswirren  mit  ver¬ 
schiedenen  politischen  ^lissionen  betraut.  Im  Sommer  1833  vertrat  er  Basel 
auf  der  Konferenz  in  Schwyz.  Als  kantou.  Oberstlieuteuant  im  Genie,  sowie 
in  verschiedenen  Ehrenämtern  leistete  er  nach  1833  seiner  Vaterstadt  mannig¬ 
fache  wertvolle  Dienste. 
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gerichtet  zu  haben  nach  Sissach  zurück,  von  wo  aus  eine 
letzte  Ermahnung,  unverzüglich  abzuziehen,  an  Geigy  er¬ 
ging.  Da  auch  diese  erfolglos  war,  wurden  die  eigenössischen 
Truppen  nach  Sissach  zurückberufen  und  etwa  eine  Stunde 
nach  Einbruch  der  Nacht  begann  der  Kampf  der  Standes¬ 
kompagnie  und  der  Bürger  von  Gelterkinden  gegen  den 
Landsturm  der  Insurgenten.  Das  Gefecht  dauerte  mit  ge¬ 
ringer  Unterbrechung  bis  zum  Mittag  des  7.  April.  Ehe 
der  Kampf  entschieden  war,  kehrten  La  Harpe  und  Donat 
in  Begleitung  Gutzwilers  noch  einmal  nach  Gelterkinden, 
um  eine  Kapitulation  vorzuschlagen.  Die  Bedingungen  der¬ 
selben  waren,  dass  das  Dorf  durch  eidgenössische  Truppen 
besetzt  werde,  unter  deren  Schutz  die  Standeskompagnie 
abziehen  sollte.  Von  Seite  der  Landleute  wurde  verlangt, 
dass  dies  ohne  Waffen  geschehe  und  hieran  scheiterte  der 
Versuch.  Die  Vermittler  zogen  unverrichteter  Dinge  ab 
und  die  Feindseligkeiten,  die  von  den  Landschaftlichen 
während  der  Unterhandlungen  nie  ganz  eingestellt  worden 
waren,  begannen  aufs  Neue.  Bald  sah  Burckhardt  die  Un¬ 
möglichkeit  ein,  Gelterkinden  zu  halten.  Ermüdung  der 
Mannschaft  und  Mangel  an  Munition  — •  jeder  Soldat  hatte 
nur  noch  zehn  bis  fünfzehn  Patronen  —  entschieden  für 
sofortigen  Rückzug.  Dieser  wurde  in  guter  Ordnung  gegen 
halb  elf  LThr  angetreten. 

Die  Standeskompagnie,  über  deren  wackere  Haltung 
während  des  Gefechtes  sich  Oberst  Donat  lobend  aussprach, 
zog  eine  Strecke  weit  durch  einen  Tru])p  Insurgenten  be¬ 
unruhigt,  über  Rüneburg  und  Zeglingen  ins  Fricktal  und 
durch  badisches  Gebiet  nach  Basel  zurück.  Die  Waffen 
blieben  in  Säckingen,  bis  die  Truppe  in  Basel  angelangt  war. 
Der  Gelterkindersturm  forderte  auf  beiden  Seiten  Opfer.  Die 
Standeskompagnie  zählte  neben  dreissig  Verwundeten,  Ge¬ 
fangenen  und  Zersprengten  drei  Tote. 

Das  beste  Zeugnis  für  die  tapfere  Haltung  der  Standes¬ 
soldaten  dokumentiert  sich  in  dem  Hass  der  Insurgenten 
gegenüber  dieser  Truppe,  einem  Hass,  der  systematisch  ge¬ 
schürt,  sicli  bald  auch  bei  den  eidgenössischen  Truppen  be¬ 
merkbar  machte.  Dies  zeigte  sich  beim  Transport  der  sieben 
in  Gelterkinden  zurückgebliebenen  verwundeten  Garnisons- 
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Soldaten.  Die  zur  Eskorte  bestimmte  Solotliurnerkompagnie 
konnte  nur  mit  Müke  von  ihren  Offizieren  abgehalten  wer¬ 
den,  sich  tätlich  an  den  AVehrlosen  zu  vergreifen  und  bei 
Wintersingen  aufgestellte  aargauische  Scharfschützen  mussten 
von  ihrem  Hauptmann  mit  der  Pistole  bedroht  werden,  ihre 
Stutzer  nicht  loszudrücken.  Noch  auf  badischem  Gebiet 
wurde  der  A^erwundetentransport  durch  Schüsse  der  Solo- 
thurner  über  den  Rhein  herüber  bedroht. 

Ausser  den  bereits  erwähnten  Soldaten  verlor  Basel 
zwei  Offiziere:  Aide-Major  Mechel  erhielt  als  Parlamentär 
eine  Schnittwunde  in  die  linke  Hand  und  eine  A^erletzung 
am  Kopfe  und  wurde  mit  dem  durch  einen  Schuss  in  den 
Oberarm  verletzten  Lieutenant  Konrad  Burckhardt  während 
sechs  Wochen  in  Liestal  gefangen  gehalten. 

Ein  Ersatz  für  sie  bot  sich  dem  Militärkollegium  in  der 
Person  des  Oberlieutenants  Ludwig  Thurneysen,  der  aber 
schon  nach  einer  Woche  „aus  Familienrücksichten  und 
Gesundheitsumständen“  seine  Entlassung  begehrte,  von 
welcher  das  Militärkollegium  sehr  „missfällig“  Notiz  nahm. 

Das  Offizierskorps  bereitete  überhaupt  der  Militärbehörde 
gerade  während  dieser  kritischen  Zeiten  manche  Ungelegen¬ 
heit.  So  war  beispielsweise  unmittelbar  vor  der  Gelterkinder¬ 
expedition  Kommandant  Burckhardt  genötigt  gewesen,  seinen 
Aide-Major  Mechel  mit  Arrest  zu  bestrafen.  Mechel  hatte, 
in  heiterster  Stimmung  von  einem  Balle  heimkehrend,  mit 
Maurern,  die  in  früher  Morgenstunde  beim  Rindermarkt  ihrer 
Arbeit  oblagen.  Streit  angefangen,  die  AUache  geholt  und 
auf  die  Arbeiter  anschlagen  lassen. 

Ein  anderer  Offizier,  Lieutenant  Länderer,  der  einige 
AUochen  nach  dem  Gelterkinderturm  wegen  Trunkenheit  in 
Haft  gesetzt  werden  sollte,  machte  sich  in  St.  Ludwig  mit 
der  Diligence  aus  dem  Staube. 

Dass  solche  A^erstösse  gegen  die  Offiziersehre  auch  bei 
den  Subalternen  schlimme  Früchte  zeitigten,  ergibt  sich  aus 
den  A'erhandlungen  des  Kriegsgerichtes.  — 

Die  Tagsatzuiigsbeschlüsse  vom  18.  Mai  1832  richteten 
im  Kanton  Basel  notdürftig  den  Landfrieden  wieder  auf. 
In  vollem  Umfang  entsprach  die  Stadt  den  AVünschen  der 
neuen  eidgenössischen  Kommissarien  durch  Entfernung  der 
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Kanonen  ab  den  Wällen,  Auflösung  der  Bürgergarde  und 
Reduktion  des  Militärs  auf  den  gewöhnlichen  Etat  seiner¬ 
seits  seine  Liebe  zum  Frieden  zu  bekunden.  Gleichzeitig 
wurde  beschlossen,  keine  Vermehrung  der  ca.  340  Mann 
starken  Standeskompagnie  vorzunehmen.  Angriffe  auf  stadt- 
treue  Dörfer  und  Umtriebe  in  den  sogenannten  zweifelhaften 
Gemeinden  offenbarten  aber  bald  die  unhaltbare  Lage  und 
riefen  in  der  Stadt  jenem  Grossratserlass, bei  allfälligen 
künftigen  Angriffen  auf  obgenannte  Dorfschaften  letzteren 
kräftig  Hilfe  zu  leisten. 

Dem  Beschluss  voraus  ging  die  Errichtung  einer  Ar¬ 
tillerie-  und  Jägerabteilung  bei  der  städtischen  Garnison. 
Schon  oft  hatten  sich  die  Militärbehörden  überzeugen  müssen, 
dass  das  Aufbieten  der  Milizartillerie,  insoweit  es  die 
Schleunigkeit  anbetraf,  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver¬ 
bunden  war.^)  Der  früher  mehrfach  in  Anregung  gebrachte 
Gedanke,  eine  Abteilung  der  Standeskompagnie  mit  der 
Bedienung  einiger  Artilleriestücke  vertraut  zu  machen,  war 
stets  der  Unkosten  und  Abänderungen  wegen  fallen  ge¬ 
lassen  worden.  Angesichts  der  drohenden  Verhältnisse  er¬ 
achtete  jetzt  aber  das  Militärkollegium  einstimmig  eine  der¬ 
artige  Neuerung  nicht  nur  zweckmässig,  sondern  notwendig. 

Aide-Major  Hieronymus  Gemuseus,  Instruktor  der  Miliz¬ 
artillerie  übernahm  vom  9.  bis  zum  29.  Oktober  1832  die  Aus¬ 
bildung  des  aus  zwei  Geschützen  mit  dreissigMann  Bedienung 
und  zehn  Mann  Train  bestehenden  neuen  Korps,  dessen  An¬ 
gehörige  aber  in  disziplinarischer  und  administrativer  Hin¬ 
sicht  für  den  übrigen  Dienst  in  den  bisherigen  Verhältnissen 
blieben.  Die  Mannschaft  rekrutierte  sich  grösstenteils  aus 
Leuten,  die  schon  in  Frankreich  Dienst  bei  der  Artillerie 
getan  hatten.  Als  Auszeichnung  erhielten  die  Artilleristen 
Säbel,  rote  Epauletten  und  zwei  Kreuzer  Soldzulage.  Nach 
beendigtem  Elementarunterricht  übertrug  das  Militärkollegium 
die  Leitung  Aide-Major  Mechel,  der  sich  dem  Schlussbericht 
Gemuseus’  zufolge  „durch  Talent  und  Kenntnisse  vollkommen 

*)  Grossratsbeschluss  v.  21.  Okt.  1832. 

b  So  konnte  am  26.  Juli  1832,  als  es  bei  der  Ankunft  des  ersten  Dampf¬ 
schiffes  um  einige  Begriissungssalveu  zu  tun  war,  die  nötige  Mannschaft  nur 
mit  knapper  Not  zur  angesetzten  Stunde  zusammengebracht  werden. 
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für  dieses  Facli  eignete.“^)  Als  kommandierender  Offizier 
erhielt  er  den  Artilleriesold  von  25  Batzen  und  10  Batzen 
als  Pferderation  mit  der  Verpflichtung  ein  gutes  Pferd  zu 
stellen.  Mechel  wollte  auf  diese  Forderung  nicht  eintreten, 
da  es  seiner  Meinung  nach  schwer  halten,  wo  nicht  ganz 
unmöglich  sein  würde,  in  hiesiger  Stadt  ein  Pferd  zu  finden, 
dem  man  sich  unter  allen  Umständen  ohne  Gefahr  unglück¬ 
lich  zu  werden,  unbedingt  anvertrauen  könnte! 

Die  Garnisonsartillerie  erwies  sich  nur  zu  bald  als  nicht 
lebensfähig;  sie  beliebte  auch  Oberstlieutenant  Burckhardt 
nicht.  Im  AVinter  1832  Avurde  zwar  nochmals  unter  der  Ober¬ 
leitung  von  Aide-Major  Gemuseus  ein  Einführungskurs  ab¬ 
gehalten;  aber  von  faktischen  Leistungen  kommt  uns  keine 
Kunde  zu.  Infolge  eines  eigentümlichen  Umstandes,  der 
einer  gewissen  Komik  nicht  entbehrt,  gab  sie  nachträglich 
den  Behörden  Anlass  zu  Aveitschweifigen  Verhandlungen. 
Durch  den  Feuerwerker  Benedikt  Munzinger  war  nämlich 
die  Mannschaft  gleich  den  Milizartilleristen  in  die  Geheim¬ 
nisse  der  „Ernstfeuerwerkerei“  eingeAveiht,  d.  h.  zur  A^er- 
fertigung  von  Munitionsgegenständen  für  das  grobe  Geschütz, 
AAue  „Brändern“,  „Dienstlanzen“  und  „Vorschlägen“  ange¬ 
leitet  Avorden.  Munzinger  verlangte  für  seine  dreizehn¬ 
wöchentliche  Arbeit  hundertsechsundfünfzig  Franken  und 
schickte  die  Rechnung  an  Aide-AIajor  Gemuseus;  dieser  wies 
ihn  an  Alechel,  letzterer  an  das  Kommando  der  Standes¬ 
kompagnie,  ohne  Erfolg.  Hierauf  präsentierte  Alunzinger 
die  verhängnisvolle  Nota  dem  Militärkollegium,  welches  ihm 
dieselbe  mit  dem  A'ermerk  zurücksandte,  die  Rechnung  gehe 
sie,  die  Mitglieder  dieser  Behörde  nichts  ari,  da  sie  keine 
Ordre  zu  dieser  Arbeit  gegeben  hätten.  Nun  Avandte  sich 
der  Bedrängte  in  einem  untertänigen  Gesuch  an  Bürger¬ 
meister  und  Rat  und  nach  anderthalbjährigem  AVarten,  im 
März  1834,  kam  auf  Fürsprache  der  Zeughauskammer  der 
ehrenfeste  Aleister  Feuerwerker  zu  seiner  sauer  verdienten 
Löhnung. 

A"on  mehr  Erfolg  gekrönt  als  die  Artillerie  war  die 
Schaffung  einer  Jägerabteilung,  zu  welcher  ein  Drittel  der 


ö  Bl,  Schreib.  Gemuseus’  v.  5.  Nov.  1832. 
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Gesamtheit  —  hundert  bis  hundertzwanzig  Mann  —  heran¬ 
gezogen  wurde.  Die  der  Lage  des  Terrains  angemessene 
Taktik  der  Insurgenten  in  den  Gefechten  von  Münchenstein, 
Liestal  und  Gelterkinden,  den  Hauptwiderstand  im  Detail¬ 
angriff  zu  entwickeln,  rief  bei  der  Kommission  zur  Standes¬ 
kompagnie  dem  AVunsche.  durch  Ausbildung  eines  Teiles 
der  Garnison  speziell  für  den  Tirailleurdienst  bei  allfälligen 
zukünftigen  Gefechten  dem  Feind  mit  mehr  Nachdruck  zu 
begegnen.  Die  Jäger  erhielten  die  üblichen  Kennzeichen, 
Säbel  und  grüne  Epauletten, ’)  sonst  aber  keine  weitere  Be¬ 
zeichnung  oder  Bevorteilung. 

Diese  Vorkehrungen  verursachten  auf  der  Landschaft 
vielfältige  Gerüchte  über  ausserordentliche  militärische 
Rüstungen  in  der  Stadt  und  am  17.  Oktober  1832  verlangten 
die  eidgenössischen  Kommissarien  von  der  städtischen  Re¬ 
gierung  unumwundene  Auskunft,  ob  es  wahr  sei,  dass  die 
Standeskompagnie  auf  tausend  Mann,  von  denen  sieben¬ 
hundert  bis  aclithundert  bereits  geworben  seien,  erhöht 
werde,  und  dass  hundert  „Söldlinge“  für  den  Artilleriedienst 
eingeübt  würden.  Der  Rat  gab,  der  AVahrheit  entsprechend, 
eine  beruhigende  Antwort.  Alüssig  verhielt  man  sich  in 
der  Stadt  betreffs  der  Standeskompagnie  allerdings  nicht. 

Durch  Hebungen  im  Scharf  schiessen,  zu  welchen  das 
Militärkollegium  für  die  besten  Schützen  Gaben  stiftete, 
trachtete  Burckhardt  seine  Untergebenen  auch  nach  dieser 
Seite  besser  auszubilden. 

Auch  in  den  Bestimmungen  über  die  Strafgerichtsbarkeit 
bei  der  Standeskompagnie  traf  der  Grosse  Rat  Abänderungen 
und  erweiterte  die  Kompetenz  der  Kriegsgerichte.  Die¬ 
selben  waren  nun  befugt,  folgende  Strafen  auszusprechen: 

Einsperrung  bis  auf  zwei  Jahre, 

Kettenstrafe  bis  auf  zwei  Jahre, 

Zuchthausstrafe  bis  auf  vier  Jahre, 
Landesverweisung  bis  auf  acht  Jahre, 

Stillstellung  im  Aktivbürgerrecht  bis  auf  acht  Jahre. 


Die  Epauletteu  waren  dieselben  wie  bei  der  i.  Jägerkompagnie  der 
Miliz,  nämlich  grün  mit  rotem  Saum. 
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Zu  einer  straffem  Ordnung  sollte  auch  das  durch  den 
Kommandanten  eingeführte  System  „Soldaten  zweiter  Klasse“ 
beitragen.  Alle  diejenigen,  „die  sich  gegen  die  militärische 
Haltung,  welche  ein  Korps  von  gedienten  Soldaten  aus¬ 
zeichnen  soll“,h  verfehlten,  wurden  zu  einer  besonderen 
Abteilung  vereinigt,  die  täglich  oder  wenigstens  mehrere 
Male  wöchentlich  unter  der  Aufsicht  von  Oberlieutenant 
Fechter  Strafexerzieren  musste. 

Unauffällige  Neu  Werbungen  brachten  bis  zum  Januar 
1833  die  Standeskompagnie  auf  dreihundertundneunzig  Mann, 
ein  Stärkeverhältnis,  das  bis  zur  ersten  Gesamtauflösung  an¬ 
hielt.  Durch  diese  Massnahmen,  die  teilweise  in  engem  Zu¬ 
sammenhang  mit  dem  von  Oberstlieutenant  Im  Hof  ausge¬ 
arbeiteten  Kriegsplan  standen,  glaubte  man  massgebenden 
Ortes,  freilich  irrigerweise,  allen  Eventualitäten  ruhig  ent¬ 
gegensehen  zu  können. 

Während  noch  Stadt  und  Landschaft  in  faulem  Frieden 
einer  endgiltigen  Lösung  der  Dinge  warteten,  drohte  in 
Basels  Mauern  ein  Hausstreit  kleinlicher  Art,  welcher  darum 
der  Aufzeichnung  wert  ist,  weil  er  einen  Einblick  in  den 
schwerfälligen  und  umständlichen  Mechanismus  der  Militär¬ 
verwaltung  gewährt.  Im  Frühling  1832  war  ein  neues  Klein¬ 
ratsreglement  ausgearbeitet  und  vom  Grossen  Rat,  nicht 
ohne  Widerspruch,  angenommen  worden.  Paragraph  71 
dieses  Reglements,  welcher  über  die  Zusammensetzung, 
Pflichten  und  Attribute  des  Militärkollegiums  handelte,  über¬ 
trug  dieser  Behörde  unter  der  obersten  Leitung  des  kleinen 
Rates  die  Aufsicht  über  das  gesamte  Militärivesen,  sowie  die 
Besorgung  alles  dessen,  was  die  Organisation,  Ausrüstung 
und  Instruktion  betraf.  Nach  diesen  Bestimmungen,  schrieb 
Hübscher,®)  „hätte  unbezweifelt  angenommen  werden  dürfen, 
dass  unter  dem  Ausdruck  „gesamtes  Militärwesen“  auch  die 
Standeskompagnie  verstanden  und  die  Ausübung  unserer 
Wirksamkeit  in  Betreff  von  Organisation,  Bildung,  Aus¬ 
rüstung,  Instruktion  etc.  hiemit  auch  auf  dieses  Fach  aus¬ 
zudehnen  sei ;  allein  es  haben  sich  in  und  aussert  dem  Kreise 
unserer  Beratungen  Anstände  und  Zweifel  erhoben,  die 


')  A4,  Tagesbefehl  vom  20.  Mai  1833. 
Al,  Schreiben  vom  28.  März  1833. 
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melireremale,  wo  zu  einem  Entscheide  geschritten  werden 
sollte,  unsere  Stellung  ungewiss  und  schwankend  machten 
und  hauptsächlich  sich  auf  die  Nichtbefugnis  unserer  Ein¬ 
wirkung  begründeten,  weil  laut  Lit.  c  2*^®"  Lemmas  fortge¬ 
setzt  wird  «Der  Kleine  Rat  behaltet  sich  vor,  von  sich  aus 
über  die  Dienstverrichtungen  dieses  Korps  zu  verfügen» 
Bestimmung,  welche  in  dem  Sinne  genommen,  den  das 
Wort  „Dienstverrichtung*^  zulässt,  fast  den  ganzen  Umkreis 
seiner  militärischen  Tätigkeit  befasst  und  somit  den  Kom¬ 
mandanten  desselben  veranlassen  könnte,  unsere  Einwirkung 
als  inkompetent  und  nur  jene  des  Kleinen  Rates  anzuer¬ 
kennen. 

Da  nun  dieses,  wie  wir  bestimmt  annehmen  und  wissen, 
nicht  der  Fall  sein  kann  und  die  erhobenen  Zweifel  und 
Anstände  nur  in  den  Ausdrücken  und  nicht  in  dem  Sinn 
oder  der  Absicht  ihre  Veranlassung  finden  können,  so 
haben  wir  einstimmig  die  Notwendigkeit  erkannt,  höhere 
Behörde  von  den  obwaltenden  Schwierigkeiten  in  Kenntnis 
zu  setzen,  damit  von  ihr  aus  dem  Sinn  der  reglemen¬ 
tarischen  Bestimmungen  die  wahre  Auslegung  gegeben 
werde  ..." 

Das  eigentümliche  Gesuch  wurde  dem  Staatskollegium 
zur  Prüfung  übermittelt.  Die  Meinung  desselben  war  geteilt. 
Während  die  einen  jede  nähere  Auslegung  überflüssig  fanden 
und  das  Militärkollegium  einfach  an  die  bestehenden  ge¬ 
setzlichen  Verordnungen  verwiesen  wissen  wollten,  hielt  eine 
andere  Ansicht  den  Ausdruck  „Dienstverrichtung^'  doch  einer 
allzu  grossen  x4.usdehnung  fähig,  dem  jedenfalls  ursprünglich 
nicht  die  Absicht  zu  Grunde  gelegen,  alles  was  die  Standes¬ 
kompagnie  im  Dienst  zu  verrichten  habe,  der  Aufsicht  des 
Militärkollegiums  zu  entziehen  und  der  unmittelbaren  Ge¬ 
nehmigung  der  Regierung  vorzubehalten;  es  möchte  daher 
der  Ausdruck  im  Sinne  von  „Dienstverwendung“  aufgefasst 
und  somit  nur  über  diese  der  Regierung  oder  ihrem  Präsi¬ 
denten  die  Verfügung  zuerkannt  werden. 

Letzterer  Ansicht  pflichtete  der  Rat  bei  und  beauftragte 
eine  Kommission,  bestehend  aus  Ratsherr  Weitnauer,  Oberst 
Müller  und  Oberstlieutenant  Im  Hof,  ein  Regulativ  einzu¬ 
geben,  „welche  Scheidungslinien  aufgestellt  werden  könnten, 
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um  richtig  zu  bezeichnen,  was  den  verschiedenen  Kompe¬ 
tenzen  angehöre.“  b 

Das  Vorgehen  des  MilitärkoUegiums,  das  damals  ge- 
wissermassen  mit  der  Person  Hübschers  identifiziert  werden 
kann,  bedeutete  eine  Kraftprobe  gegenüber  der  Kegierung. 
Mehrfaches  Ignorieren  der  AVünsche  und  Beschlüsse  des 
Kollegiums  von  Seiten  der  Oberbehörde,  beispielsweise  bei 
den  Truppen  Vermehrungen,  sowie  Reibereien  des. Kollegiums 
mit  dem  Kommandanten  und  der  Kommission  zur  Standes¬ 
kompagnie  anlässlich  von  Offizierswahlen  mochten  die  oberste 
Militärbehörde  zu  diesem  Schritt,  von  dem  sie  eine  Erwei¬ 
terung  ihrer  Machtbefugnisse  erhoffte,  bewogen  haben. 

Abgesehen  von  diesem  Zwischenfall  schien  sich  der 
Zustand  der  Stadt  trotz  ihres  gespannten  Verhältnisses  mit 
der  Mehrheit  der  eidgenössischen  Stände  eher  zu  konsoli¬ 
dieren.  Mit  besonderer  Feierlichkeit  beging  man  am  15.  Mai 
1833  die  Beeidigung  der  Standeskompagnie.  Das  Militär¬ 
kollegium,  die  Kommission  zur  Standeskompagnie,  der  Stadt¬ 
ratspräsident  und  die  Stabsoffiziere  sämtlicher  Waffen  fanden 
sich  hiezu  beim  Amtsbürgermeister  Burckhardt  auf  dem 
Münsterplatz  ein,  die  Militärs  in  voller  Uniform,  Nicht¬ 
offiziere  mit  schwarzem,  dreieckigem  Hut  und  Degen.  Nach 
gemachter  Inspektion  erfolgte  durch  Oberst  Müller  als  Militär¬ 
kommandant  die  Abnahme  des  Eides,  den  die  Soldaten  mit 
entblösstem  Haupt  —  Tschako  auf  dem  Gewehr  — ■  schwuren. 

Eine  entschlossene,  ja  kriegerische  Stimmung,  der  aber 
die  wirklichen  militärischen  Zustände  nicht  entsprachen, 
machte  sich  bei  der  Mehrheit  der  Bevölkerung  geltend.  So 
trat  Basel  den  folgenreichen  dritten  August  1833  an.  AVie 
schwer  dieser  Tag  für  die  Stadt  im  Allgemeinen,  wie  schmach¬ 
voll  er  für  das  Kontingent  im  Besonderen  war,  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Standeskompagnie  darf  er  nach  vorurteilsloser 
AVürdigung  der  Quellen,  besonders  der  Berichte  von  Augen¬ 
zeugen,  zum  mindesten  ohne  Schande  genannt  werden.  Die 
städtische  Garnison  bewies  während  der  Aktion  bis  zur 
letzten  Phase  des  Rückzuges  eine  Bravour  und  Feuerdisziplin, 
die  bei  kräftiger  Unterstützung  durch  die  Miliz  den  Sieg 
der  landschaftlichen  Schützen  in  Frage  gestellt  hätte. 

*)  Ratsprot.  v.  27.  April  1833. 
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Dass  unter  die  Trappe  vor  dem  Abmarsch  ein  Fass 
Branntwein  verteilt  wurde,  ist  erwiesen;  b  es  wird  aber 
diesem  Umstand  eine  ihm  nicht  zukommende  Wichtigkeit 
beigemessen.  Uebrigens  hätte  es  dieser  künstlichen  Stimu¬ 
lation  nicht  bedurft.  Die  Standeskompagnie  sah  in  den 
Landschäftlern  nicht  bloss  den  Gegner  ihrer  Brotherrin,  der 
Stadt,  gegen  den  sie  um  ihres  Handwerks  willen  zog,  sondern 
einen  ureigenen  persönlichen  Feind,  mit  dem  sich  zu  messen 
sie  sehnlich  erwartete.  Auch  waren  die  Exzesse,  welche  ein 
Teil  der  Garnisonssoldaten  in  Pratteln  beging,  keineswegs 
der  Ausfluss  einer  durch  Alkoholgenuss  erzeugten  Kampfes- 
slimmung.  Wenn  Birmannb  die  Stänzler  mit  „längst  vor¬ 
bereiteten  Brennmitteln,  Schwefelhölzchen,  Fassbrand,  ja 
selbst  chemischen  Feuerzeugen“  ausrücken  lässt,  so  wird 
dadurch,  dem  wahren  Sachverhalt  zuwider,  das  Anzünden 
der  Häuser  in  Pratteln  zur  vorbedachten  Handlung  gestempelt. 
AVilder  Parteihass  ist  der  Urheber  dieser  Ansicht  gewesen, 
die,  unmittelbar  nach  dem  Geschehnis  allgemein  verbreitet, 
auch  bei  der  Tagsatzung  Glauben  fand.  AVenigstens  wurden 
nach  der  Entwaffnung  der  Garnison  einzelne  Soldaten  der¬ 
selben  durch  einen  der  eidgenössischen  Kommissäre  eidlich 
einem  Verhör  unterzogen,  ob  denn  wirklich  die  Standes¬ 
kompagnie  auf  ihrem  Zuge  Pechfackeln,  Schwefel  und  andere 
Brandgeräte  mit  sich  geführt  habe. 

Die  Ausschreitungen  lagen  jedenfalls  nicht  in  der  Absicht 
der  leitenden  Führer;  dies  erhellt  aus  dem  beim  St.  Albantor 
vor  gesamter  Mannschaft  verlesenen  Tagesbefehl,  der  strikte 
vorschrieb,  Eigentum  und  wehrlose  Leute  zu  schonen. 

Nicht  die  Tat  als  solche  verlieh  dieser  Brandstiftung 
ungewöhnliche  Bedeutung;  letztere  liegt  allein  in  den  Folgen 
des  Ereignisses,  indem  durch  die  Feuersbrunst  eine  Aender- 
ung  des  ursprünglichen  Kriegsplanes,  die  Hauptstellung  des 

’)  Nach  M.  Birmaun  (Basl.  Jahrbuch  1888,  pag.  90,  91)  sammelte  sich 
die  Standeskompagnie  unter  wildem  Geschrei  und  Tumult,  während  der  Augen¬ 
zeuge  Oberstlieutenant  A.  Hübscher,  der  als  gemeiner  Soldat  den  Auszug 
mitmachte,  darüber  schreibt :  ,, Diese  Mannschaft  (Standessoldaten),  in  ihren 
grauen  Kaputen  mit  Mantelkragen  marschierte  ohne  Lärm  und  Gejohle,  hin¬ 
gegen  jauchzten  und  schrien  die  Kontingents-  und  Landwehrleute.“  A.  Hübscher, 
Aufzeichnungen  z.  3.  Aug.  1833.  (Manuskr.  d.  Universitäts-Bibi.) 

2)  a.  a.  O.  pag.  90. 
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Feindes  zu  umgehen,  bedingt  wurde.  Angesichts  des  brennen¬ 
den  Dorfes  blieben  nur  zwei  Möglichkeiten;  entweder  den 
Durchgang  bei  der  „Hülften“  zu  erzwingen  oder  den  Eück- 
zug  anzutreten  und  sich  damit  eines  A¥ortbruches  schuldig 
zu  machen.  Nach  langer  Beratung  entschieden  sich  die 
hohem  Offiziere  für  das  Yorrücken  zum  Frontangriff.  Die 
Standeskompagnie,  welcher  naturgemäss  die  Hauptarbeit 
zufiel,  wurde  beordert,  mit  Unterstützung  der  Artillerie  die 
Hülfteirschanze  zu  nehmen,  indessen  die  Kontingentsinfanterie 
einstweilen  den  Kücken  decken  sollte.  Ohne  Widerstand, 
nur  durch  einige  Kanonenschüsse  beunruhigt,  bemächtigte 
sich  Burckhardt  der  Schanze  und  sandte  nun  Hauptmann 
Kündig  mit  den  Jägern  der  Standeskompagnie,  denen  sich 
ein  Peloton  von  der  Miliz  anschloss,  nacli  rechts  ab,  zur 
Säuberung  der  Erlengebüsche  längs  .des  Hülftengrabens. 
Kündig  stiess  auf  unerwarteten  hartnäckigen  Widerstand. 
Oberstlieutenant  Burckhardt  eilte  mit  dem  Gros  der  Standes¬ 
kompagnie  zu  seiner  Hilfe  herbei  und  in  hitzigem  Gefecht 
drangen  beide  Korps  vereinigt  gegen  die  ungefähr  sieben¬ 
hundert  Meter  oberhalb  der  Hülften  gelegene  Griengrube, 
den  Schlüssel  der  feindlichen  Stellung,  vor.  Yon  der  Front 
und  von  der  rechten  Seite,  vom  Ehrli  her,  heftig  beschossen, 
leistete  die  Standeskompagnie  aufs  zäheste  Widerstand,  trotz 
des  Kugelregens  langsam  und  kaltblütig  ihre  Feuerlinie 
entwickelnd.  Jetzt  schickte  Burckhardt  seinen  Adjutanten 
Mechel  zur  Hauptkolonne  zurück,  das  Eingreifen  der  Kon¬ 
tingentsinfanterie  in  die  nahende  Entscheidung  zu  bewirken. 
Wohl  rückten  das  kleine,  neununddreissig  Mann  starke  Scharf¬ 
schützenkorps  unter  Major  Ryhiner  und  eine  Anzahl  Jäger 
in  die  rechts  von  der  Hülften  gegen  die  Hauptstellung  des 
Feindes  ankämpfende  Schützenlinie  vor,  aber  das  Kontingent 
selbst  verweigerte  den  Gehorsam.  In  diesem  Fall  blieb  einem 
Führer,  der  wohl  ein  tüchtig  geschulter  Artillerieoffizier, 
aber  kein  kühner  Draufgänger  war,  nichts  anderes  als  der 
Rückzug  übrig. 

Lassen  wir  hier  einem  Mitkämpfer^)  auf  stadtbaslerischer 
Seite  das  AYort:  „Wir  wollten  eben  dem  Feind  näher  auf 

Rudolf  Hauser-Oser  (1801  — 1883);  zuerst  einer  Landwehrkompagnie 
mit  Artillerie,  welche  beim  Galgenrain  .Stellung  hatte,  zugeteilt,  brach  er  auf 
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den  Leib  rücken,  als  man  den  Kommandanten  der  Standes¬ 
truppen  Oberstlientenant  Burckhardt,  welcher  am  Fuss  ver¬ 
wundet  war,  an  uns  vorüberführte;  bald  darauf  hörte  ich 
sagen;  „man  geht  zurück‘‘-,  und  dieses  fatale  Wort  ging 
schnell  von  Mund  zu  Mund.  Ich  konnte  es  nicht  fassen, 
dass  man  jetzt  im  entscheidenden  Augenblick  umkehren 
wollte  und  eine  Sache,  die  sich  jeden  Augenblick  zu  unserm 
Vorteil  entscheiden  konnte,  aufgeben  wolle;  —  ich  sah  mich 
um  und  erblickte  nicht  weit  von  mir  den  Obersten  Vischer, 
ich  eilte  zu  ihm  und  sagte  ihm:  „Herr  Oberst,  man  spricht 
da  vornen  vom  Zurückgehen,  dem  wird  ja  doch  nicht  so 
sein,  —  lassen  Sie  uns  doch  mit  frischem  Mute  angreifen, 
wir  werden  uns  bald  Bahn  gemacht  haben!"'’  Seine  Ant¬ 
wort  lautete  wörtlich  also:  „Was  wollen  Sie  machen?  Das 
Kontingent  der  Infanterie  hat  sich  bereits  geweigert,  weiter 
zu  marschieren.“  —  „So  lassen  Sie  uns  in  bester  Ordnung 
zurückkehren,  denn  wir  haben  den  Rücken  nicht  mehr  frei!“ 
rief  ich  ihm  noch  zu  und  eilte  mit  betrübtem  Herzen  zu 
meiner  Kompagnie,  denn  mir  ahnete  nichts  Gutes.  Haupt- 
]nann  Kündig,  der  seinen  Obersten  Burckhardt  ersetzen 
sollte,  hatte  seinen  Posten  verlassen  und  kam  allein  zurück; 
bald  darauf  sahen  wir  auch  auf  unserer  Linken  die  Standes¬ 
truppen  vom  Hülftengraben,  mit  Blut  und  Schweiss  bedeckt, 
herankommen.  Nun  wurde  die  Retirade  allgemein,  —  das 
Kontingent  (Schande  seiner  Feigheit  bis  auf  einige  ehren¬ 
volle  Ausnahmen),  statt  die  Standestruppen,  die  nun  schon 
mehrere  Stunden  im  Feuer  gestanden,  aufzunehmen,  machte 
sich  zuerst  davon,  so  dass  diese  Braven,  wie  diesen  Morgen 
stets  voran,  jetzt  auch  den  Rückzug  decken  mussten.'’’’ 

Noch  hatte  Feldwebel  Staub  von  der  Standeskompagnie 
einen  verzweifelten  V ersuch  gemacht,  die  Hauptstellung  des 
Feindes  zu  nehmen.  Mit  gefälltem  Bajonett  war  er  mit 
seiner  Abteilung  den  Hügel  hinauf  bis  zur  Verschanzung 


Befehl  mit  den  übrigen  Scharfschützen  unter  Major  Ryhiuer  nach  dem  Kampf¬ 
platz  auf  und  wurde  so  Zeuge  der  Entscheidung.  Seine  unmittelbar  unter 
dem  Eindruck  der  Ereignisse  entstandene  Schilderung  bildet  eine  der  interes¬ 
santesten  Quellen  zur  Geschichte  des  3.  August;  sie  erschien,  durch  Bernhard 
1^'ggeubach  veröffentlicht,  im  Basler  Jahrbuch  1884,  pag.  145 — 169. 
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bei  der  Griengriibe  vorgedrungen ;  er  fiel  und  seine  Mann¬ 
schaft  wich  zurück. 

Zum  Teil  nur  widerstrebend  fügte  sich  die  Standes¬ 
kompagnie  dem  Signal  zum  allgemeinen  Rückzug;  unter¬ 
halb  der  Hülften schanze  stiess  sie  auf  die  Hauptkolonne. 
Die  Erbitterung  der  Garnisonssoldaten,  die  nahe  daran  ge¬ 
wesen  waren,  abgeschnitten  zu  werden,  machte  sich  in  lauten 
Verwünschungen  und  Drohungen  Luft.  „Nie  hätten  wir 
geglaubt,  dass  die  Baslerbürger  uns  im  Stiche  lassen  und 
uns  so  allein  kämpfen  Hessen,“  b- riefen  mehrere  tobend  aus; 
einer  machte  sogar  Miene,  sein  Gewehr  auf  den  Obersten 
anzuschlagen. 

Der  Rückzug,  der  ziemlich  geordnet  begonnen  hatte, 
kam,  je  mehr  man  sich  der  Hard  näherte,  einer  vollständigen 
Auflösung  gleich.  Bis  gegen  das  „rote  Haus“  hielt  die 
Standeskompagnie,  welche  die  Nachhut  bildete,  in  guter 
Ordnung  zusammen  und  verhütete  durch  ihr  Erwidern  des 
Seitenfeuers  das  Nahekommen  des  Feindes,  dank  besonders 
der  wackern  Haltung  einer  ihrer  Offiziere,  des  Lieutenants 
Wiek.  Dann  aber  versagten  auch  die  Gernisonssoldaten. 
.„Babylonische  Verwirrung,  kein  Kommando,  keine  Führung, 
alles  läuft  in  grösster  Unordnung  durcheinander,“-)  mit 
diesen  Worten  gab  ein  Garnisönler  dem  Besitzer  des  roten 
Hauses  charakteristischen  Bescheid. 

Erst  diesseits  der  sichernden  Birsbrücke,  beim  Holzplatz 
auf  der  Breite,  gelang  es,  die  erschöpften  und  entmutigten 
stadtbaslerischen  Truppen  zum  geordneten  Einmarsch  in  die 
Stadt  zu  sammeln.  Ein  Korporal b  der  Standeskompagnie 
entwirft  darüber  folgendes  Stimmungsbild: 


')  R.  Hauser,  Basler  Jahrbuch  1884,  pag.  159. 

b  F.  Vischer,  Erlebnisse  von  Remigius  Merian  zum  Roten  Haus  am 
3.  August  1833,  Basler  Jahrbuch  1905,  pag.  165. 

„Des  Sergeanten  Johann  Georg  Fässler  von  Oberuzwyl  Militärschick¬ 
sale,  von  ihm  selbst  erzählt.“  St.  Gallen  und  Bern  1840,  Verlag  v.  Huber 
&  Cie.  Die  Universitätsbiblioihek  besitzt  eine  fragmentarische  Kopie  dieses 
Schriftchens.  —  Fässler,  der  im  Regiment  Bleuler  in  Frankreich  gedient  hatte, 
w.ar  im  Januar  1833  in  die  Staudeskompagnie  eiugetreten  und  nach  einem 
Monat  zum  Korporal  avanciert. 
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„Ein  Offizier  wollte  uns  auf  dem  Holzplatz,  avo  wir  den 
ersten  Halt  machten,  noch  lange  herum  plaken,  aber  unsere 
Stimmung  Avar  nicht  plakable  und  bei  den  ersten  tumultuösen 
Anzeichen  war  er  so  gescheut,  sich  stille  davon,  in  die  Stadt 
zu  machen.  Ueber  Oberst  Vischer  Avaren  Avir  besonders 
wüthend  und  auch  ich  hätte  ihm  eine  Kugel  durch  den 
Leib  gejagt,  wenn  er  sich  hätte  blicken  lassen.  In  der  Stadt 
zerstreuten  AAÜr  uns  in  die  "Wirthshäuser ;  die  Bürger  lamen¬ 
tierten  zwar,  zahlten  uns  aber  dankbar  für  bewiesene  Treue 
und  Tapferkeit  grossmüthig  zu  trinken.“ 

Die  Standeskompagnie  zählte  achtunddreissig  Tote, 
sechzig  Prozent  der  Gesamtverluste,  darunter  einen  Offizier, 
den  Lieutenant  Friedrich  Hindenlang,  welcher  erst  seit 
einigen  Wochen  bei  der  Truppe  gedient  hatte.  Unter  den 
fünfundfünfzig  VerAvundeten  der  Garnison  befanden  sich  fast 
sämtliche  Offiziere;  Kommandant  Burckhardt,  die  Lieutenants 
Konrad  Burckhardt,  Joh.  Jak.Wick^)  und  Joh.  Jak.  Dietschy.''^) 

Die  unmittelbare  Folge  des  blutigen  Kampfes  war  die 
Besetzung  des  Kantons  durch  schAveizerisches  Militär  und 
die  EntAvaffnung  und  Auflösung  der  baslerischen  Garnison. 
Vergeblich  suchte  die  Regierung  die  Entwaffnung  der  Standes¬ 
kompagnie  zu  verhüten.  Die  zu  diesem  Zweck  am  9.  August 
nach  Rheinfelden  geschickte  Ratsdeputation ‘‘)  musste  un¬ 
verrichteter  Dinge  zurückkehren,  da  sich  die  eidgenössischen 
Kommissarienb  auf  keineUnterhandlungen  einliessen,  sondern 
einfache  Unterwerfung  unter  die  Tagsatzungsbeschlüsse  vom 
4.  und  5.  August  verlangten. 

Sogleich  nach  dem  Einmarsch  der  vier  eidgenössischen 
Bataillone  unter  Oberstquartiermeister  Dufour  verliess  die 
Standeskompagnie  ihre  Kaserne  und  nahm  bis  auf  weitern 
Befehl  Aufstellung  bei  dem  Herrschaftsgut  „Klein  Riehen“ 

Ö  Burckhardt  erhielt  beim  Kampf  um  die  Grieugrube  einen  Prellschuss 
in  die  linke  Hüfte. 

Wiek  wurde  auf  dem  Rückzug  durch  einen  Streifschuss  am  Kopf 
und  einen  zweiten  Schuss  am  Fuss  verwundet. 

Dietschy  erlitt  durch  einen  Husketeuschuss  eine  Verletzung  des  linken 
Knöchels. 

Ü  Ratsherr  AVilh.  Vischer  und  Oberstlieut.  Bischoff-Keller. 

^1  Staatsrat  R.  Steiger  von  Luzern  und  Bürgermeister  v.  Meyenburg  aus 
Schaffhausen. 
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(Bäumlihof).  An  Statthalter  Christ  in  Riehen  erging  die 
Weisung  der  ansserordentlichen  Militärkommission,  die 
nötigen  Vorbereitungen  für  Quartiere  zu  treffen  und  seine 
ganze  Wirksamkeit  darauf  zu  verwenden,  dass  von  den  Ge¬ 
meinden  keine  Schwierigkeiten  erhoben  würden.  Da  sich 
in  Bettingen  Anstände  ergaben,  wurde  dort  keine  Mann¬ 
schaft  einquartiert,  sondern  sämtliche  Truppen  in  Riehen, 
imWenkenhof,  in ’Klein-Hüningen,  sowie  im  „Neuen  Haus“ 
untergebracht. 

Die  Haltung  der  Soldaten,  die  noch  unter  dem  frischen 
Eindruck  des  gewaltigen  Ereignisses  standen,  Hess  sehr  zu 
Manschen  übrig.  Die  psychologisch  folgerichtige  Reaktion 
trat  denn  auch  in  einer  bis  aufs  äusserste  gelockerten  Dis¬ 
ziplin  zu  Tage. 

Unter  dem  13.  August  meldete  Lieutenant  Wiek,  der 
mit  einem  Detachement  von  siebenunddreissig  Mann  im 
„AVenken‘‘  lag,  an  Hauptmann  Kündig; 

„Die  Leute  sind  ganz  demoralisiert,  nehmen  keine  Be¬ 
fehle  an,  wollen  nichts  als  Saufen  und  führen  sich  ehender 
auf  als  eine  Horde  Räuber,  als  Soldaten.“ 

Gleichzeitig  ersuchte  er  um  Enthebung  vom  Kom¬ 
mando,  „da  er  sich  wohl  gewachsen  fühle,  rechte  Soldaten 
zu  befehlen,  aber  nicht  eine  Horde  Schweine.“  Auch 
Aide-Major  Mechel  brachte  Fälle  von  grober  Insubordination 
zur  Meldung.  So  hatten  einige  seiner  Leute  auf  einem 
Bernerwägelchen  eine  Fahrt  ins  Badische  und  dann  vor’s 
Riehentor  gemacht;  andere  wussten  sich  in  Riehen  bürger¬ 
liche  Kleidung  zu  verschaffen  und  begaben  sich  in  die 
Stadt.  Angesichts  dieser  ordnungswidrigen  Vorkommnisse 
klingt  Mechels  Schlussbericht  von  demselben  Tag  eigen¬ 
tümlich:  „  .  .  .  im  ganzen  führen  sich  die  Leute  zur  Zu¬ 
friedenheit  der  Bürger  auf,  alles  geht  in  der  schönsten 
Ordnung.“  (!) 

Bezeichnend  für  das  Misstrauen  gegenüber  den  eid¬ 
genössischen  Truppen  und  die  Stimmung  unter  den  Offi¬ 
zieren  der  Standeskompagnie  ist  eine  Stelle  aus  einem 
weitern  Brief  Mechels  vom  14.  August,  den  er  als  ver¬ 
trauliches  Schreiben  an  Hauptmann  Kündig  richtete;  sie 
lautet : 


Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  VIII,  1. 
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,.,Von  verschiedenen  Seiten  war  mir  im  Laufe  des  Tages, 
besonders  aber  abends  das  Gerücht  zu  Ohren  gekommen, 
als  ob  etwas  feindliches  entweder  gegen  die  Stadt  oder  uns 
Vorgehen  soll;  ich  glaubte,  mich  jedenfalls  in  Bereitschaft 
halten  zu  müssen  und  richtete,  indem  ich  abends  10  Uhr 
sämtliche  Posten  verstärkte,  einen  geregelten  scharfen 
Patrouillengang  gegen  Bettingen,  den  Rhein  und  die  Stadt 
ein.“  — 

Zur  bessern  Handhabung  der  Mannszucht,  sowie  zur  Ver¬ 
meidung  von  jeglichen  Reibereien  mit  dem  eidgenössischen 
Militär,  beschloss  der  Rat  am  15.  August  sämtliche  Mann¬ 
schaften  zu  konzentrieren  und  in  engere  Kantonierungen 
zu  ziehen,  um  dadurch  auch  die  Verpflegung  zu  erleichtern. 
Mit  dem  Wirt  vom  „Neuen  Haus“  und  der  Wirtin  zu  den 
„Drei  Königen“  in  Kleinhünigen  waren  durch  die  Kom¬ 
mission  zur  Standeskompagnie  und  Hauptmann  Kündig  die 
nötigen  Verabredungen  getroffen  und  Qin  billiger  Akkord 
abgeschlossen  worden.  Die  Besitzerin  des  „Otterbaches“ 
erklärte  sich  „auf  die  zuvorkommendste  und  verdankens- 
werteste  AVeise“  bereit,  ohne  Entschädigung  die  gewünschten 
Räumlichkeiten  abzutreten.  Auf  diese  Weise  konnten  in 
den  „Drei  Königen“  hundertzwanzig  Mann,  im  „Otterbach“ 
siebzig  Mann  und  im  „Neuen  Haus“  sechsundvierzig  Mann 
untergebracht  werden;  der  Rest,  einundfünfzig  Mann,  ver¬ 
blieb  vorderhand  in  Riehen.  Hauptmann  Kündig,  Interims¬ 
kommandant,  nahm  im  „Otterbach“,  wo  auch  das  Magazin 
eingerichtet  wurde,  Standquartier,  während  die  übrigen 
Offiziere  teils  in  Kleinhüningen,  teils  im  „Neuen  Haus“ 
AVohnung  bezogen.  Aus  dem  Blömlein  wurde  unverzüglich 
das  benötigte  Bettzeug  in  die  Kantonnemente  geschafft  und 
im  „Neuen  Haus“  durch  Aufsetzen  von  zwei,  in  den  „Drei 
Königen  von  drei  Kesseln  eine  zweckentsprechende  Küchen¬ 
einrichtung  geschaffen.  Die  Quartiergeber  erhielten  pro 
Mann  dYg  Batzen  Entschädigung,  woran  der  Staat  2'/2  Batzen 
und  die  Mannschaft  einen  Batzen  bezahlte.  Um  die  Leute 
in  der  Amrpflegung  nicht  zu  verkürzen,  gewährte  der  Rat 
den  Soldaten  und  Unteroffizieren  auf  die  Dauer  der  Kanto- 
nierung  eine  Soldzulage  von  einem  Batzen,  den  Offizieren 
einen  Zuschlag  von  zehn  Batzen.  Zum  Zeitvertreib  erbaute 
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die  Mannschaft  beim  „Menen  Hans“  eine  schöne  Schanze 
nnd  eine  Batterie. 

Mittlerweile  waren  die  einleitenden  Schritte  znr  Ent- 
waffnnng  geschehen.  Bereits  am  13.  Angnst  befahl  der 
Vorort  Zürich  namens  der  Tagsatznng  der  baselstädtischen 
ßegiernng  mit  Hinweis  anf  die  bedenkliche  Gährnng*)  unter 
der  Einwohnerschaft,  nnverzüglich  den  nötigen  Vorkehrnngen 
znr  Entwaffnung  Folge  zn  geben.  Am  folgenden  Tage  ordneten 
die  eidgenössischen  Kommissarien  von  Liestal  ans  die  Waffen¬ 
übergabe  anf  den  15.  Angnst  an.  Das  bezügliche  Schreiben^) 
schloss  mit  der  Drohung,  falls  die  vStandeskompagnie  nicht 
bis  abends  die  Waffen  samt  Munition  nnd  Equipierung  an 
die  Hegiernng  abgegeben  habe,  werde  man  znr  Herstellung 
der  Ruhe  im  Kanton  anf  andere  Weise  die  Entwaffnung 
herbeiführen. 

Entgegen  dem  Gutachten  des  Staatskolleginms,  dem 
das  peremtorisch  gestellte  Begehren  der  Repräsentanten  znr 
Vorberatung  überwiesen  wurde,  unterzog  sich  der  Rat  den 
Bedingungen  der  Gesandten  nnd  beauftragte  das  Militär- 
kolleginm,  sich  mit  Divisionskommandant  Guerry  behufs 
der  Ausführung  ins  Einvernehmen  zu  setzen.  Das  Militär¬ 
kollegium  lehnte  es  aber  „auf  das  Höflichste  und  Ehr¬ 
erbietigste“®)  ab,  mit  der  Vollziehung  dieses  Ratsbeschlusses 
betraut  zu  werden,  weil  dieser  rein  militärische  Gegenstand 
zuwider  dem  Paragraph  71  des  Kleinratsreglements  durch 
das  Staatskollegium  mit  Umgehung  der  Militärbehörde  vor¬ 
beraten  worden  war.  Der  Kleine  Rat  aber,  dem  es  um 
Wichtigeres  zu  tun  war,  als  die  erhobenen  formellen  Be¬ 
denken  auf  ihre  Berechtigung  zu  prüfen,  Hess  der  eigen¬ 
sinnigen  Behörde  durch  die  Kanzlei  folgende  Erkanntnis“^) 
zustellen : 


Ö  Am  II.  August  war  es  in  der  Stadt  vor  dem  Gasthof  zu  den  „Drei 
Königen“,  wo  sich  das  eidgenössische  Hauptquartier  Befand,  wegen  der  An¬ 
wesenheit  des  verhassten  alt  Ratsherrn  Singeisen  zu  einem  Volksauflauf  ge¬ 
kommen;  der  unliebsame  Zwischenfall  wurde  von  den  eidgenössischen  Be¬ 
hörden  benützt,  mit  umso  grösserm  Nachdruck  ihre  Forderungen  durchzu¬ 
setzen. 

Al,  Schreib,  v.  14.  August  1833. 

Al,  Schreib,  v.  15.  August  1833. 

■*)  Ratsbeschl.  v.  15.  Aug.  1833. 
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„Da  M.  H.  G.  A.  H.  sich  bewogen  gefunden  haben,  hin¬ 
sichtlich  der  Entwaffnung  einen  definitiven  Beschluss  zu 
fassen,  um  dessen  beförderliche  Vollziehung  es  sich  nun 
allein  handelt,  so  wird  hiemit  der  in  demselben  laut  Militär¬ 
kollegium  erteilte  Ausführungsauftrag  erneuert  und  bestätigt.“ 
AVohl  oder  übel  fügten  sich  Hübscher  und  seine  Mit¬ 
berater.  Die  von  der  Regierung  bezeichneten  Delegierten, 
Milizinspektor  ImHof  und  Major  Geigy,  begaben  sich  nun 
zu  Oberst  Guerry,  eine  möglichst  schonende  Behandlung 
der  Standeskompagnie  auszu  wirken.  Von  diesem  sehr 

freundlich  empfangen,  eröffneten  sie  ihm  den  Zweck  ihres 
Besuches  und  bemerkten,  dass  es  im  AVillen  der  hiesigen 
Regierung  liege,  die  Standeskompagnie  zwar  nicht  ganz, 
so  doch  temporär  zu  „compedieren“,b  worauf  derselbe  er¬ 
widerte,  letzteres  gehe  ihn  im  Grunde  nichts  an;  die  Haupt¬ 
sache  sei  das  Niederlegen  der  AVaffen.  Nach  kurzer  Rück¬ 
sprache  mit  dem  Repräsentanten  gab  dann  Oberst  Guerry 
seine  Zustimmung  zu  der  vorgeschlagenen  Beurlaubung, 
sowie  zu  der  Art  und  AVeise,  in  welcher  sie  geschehen 
sollte.  Dem  noch  versammelten  Kleinen  Rat  wurde  durch 
Ratsherr  Hübscher  sofort  Kenntnis  gegeben  von  dem  Erfolg 
der  Bemühungen  seitens  der  Delegierten  ImHof  und  Geigy, 
gleichzeitig  aber  auch  die  einstimmige  Erklärung  des  Militär¬ 
kollegiums  eröffnet,  dass  niemand  aus  seiner  Mitte  sich  ver¬ 
stehen  könne,  der  Standeskompagnie  die  Anzeige  ilirer  Be¬ 
urlaubung  zu  machen.  Durch  die  A^ermittlung  der  Häupter 
gab  sich  schliesslich  Ratsherr  Oswald  zu  der  peinlichen 
Mission  her,  nachdem  sich  Oberst  AVeitnauer,  Alajor  Geigy 
und  Alilizinspektor  ImHof  bereit  erklärt  hatten,  Oswald  bei 
diesem  „beschwerlichen  und  odiosen  Geschäft“")  behilflich 
zu  sein. 

Gegen  halb  sechs  Uhr  abends  wurde  die  Standes¬ 
kompagnie  auf  der  AAuese  rechts  vom  „Otterbach“  zu¬ 
sammengezogen  und  nahm  in  einem  Karree  Aufstellung. 
Hauptmann  Kündig,  der  am  Alorgen  bei  der  mit  ihm  und 
dem  Alilitärkollegium  gepflogenen  Unterredung  viele 
Schwierigkeiten  erhoben  hatte,  war  bedeutend  ruhiger  und 


Bericht  d.  Militärkollegiums  v.  i6.  August  1833. 

A],  Bericht  des  Militärkollegiums  v.  16.  August  1833. 
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nachgiebiger  geworden.  Er  hielt  an  die  aufgestellte  Mann¬ 
schaft  eine  zweckmässige  Anrede,  die  einen  guten  Eindruck 
machte.  Mit  kräftigen  AVorten  stellte  hierauf  Oberst  AVeit- 
nauer  den  Truppen  Ratsherr  Oswald  als  Regierungsbevoll¬ 
mächtigten  vor,  der  in  angemessenem  A^ortrag  Veranlassung 
und  Gründe  entwickelte,  welche  die  Regierung  zu  diesem 
schweren  Schritt  nötigten;  zugleich  gab  er  ihnen  die  feier¬ 
liche  Versicherung,  dass  die  Stadt  auch  fernerhin  für  sie 
sorgen  werde.  Stimmen,  die  laut  wurden,  „wir  wollen  es 
nochmals  probieren“,  Hessen  sich  durch  gütliche  A^orstel- 
lungen  beruhigen  und  die  gesamte  Alannschaft  konnte  gut¬ 
willig  veranlasst  werden,  ihre  Gewehre  in  Pyramiden  zu¬ 
sammen  zu  stellen  und  ihre  übrigen  AA^affen  samt  Munition 
dazu  niederzulegen.  Nachdem  die  Truppen  den  Platz  verlassen 
hatten,  erschien  Alilizinspektor  ImHof  in  Begleitung  der 
beiden  eidgenössischen  Delegierten  Hünerwadel  und  von 
Courten,  worauf  der  A^erbalprozess  aufgenommen  wurde,  laut 
welchem  zweihundertneunundsechzig  Gewehre  samtBajonnett 
und  ebensoviele  Patrontaschen  nebst  vorhandener  Munition  von 
den  beidseitigen  Abgeordneten  in  Empfang  genommen  und 
nach  dem  städtischen  Zeughaus  geführt  wurden.  AVährend 
der  Dauer  dieser  für  die  Standeskompagnie  wie  für  die 
Regierung  und  Bürgerschaft  peinlichen  Handlung  stand  das 
ganze  eidgenössische  Okkupationskorps  in  der  Stadt  unter 
AVaffen.  Die  ohne  Zwischenfall  erfolgende  glatte  Abwick¬ 
lung  befreite  die  Stadt  von  einem  Alp,  hätte  doch  ein  tät¬ 
licher  AViderstand  der  Garnisonssoldaten  bei  der  ohnehin 
äusserst  ernsten  Situation  das  schlimmste  befürchten  lassen. 

Noch  am  gleichen  Tag,  am  15.  August,  übermittelten 
die  eidgenössischen  Kommissarien  Bürgermeister  und  Rat 
den  Auftrag  des  Amrortes,  auch  die  förmliche  Auflösung  der 
Garnison  anzuordnen. 

Basel  machte  es  sich  zur  Pflicht,  die  eingegangenen 
Verbindlichkeiten  gegenüber  der  Standeskompagnie  in  vollem 
Umfang  zu  halten.  Die  Regierung  entliess  demnach  alle 
Soldaten,  deren  Kapitulation  mit  Ende  des  Jahres  1833 
auslief;  bezahlte  aber  denselben  den  Sold  bis  auf  den  Tag 
und  versah  sie  mit  den  zum  AVeiterkommen  nötigen  Schriften* 
Alle  andern  wurden  unter  fortdauernder  A^erpflichtung  be- 
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iirlaubt.  Ununterbroclien  arbeitete  die  Kommission  zur 
Standeskompagnie  im  Verein  mit  Hauptmann  Kündig  die 
näclisten  Tage  an  der  x4_breclinnng  mit  der  Mannschaft.  In 
grosse  Verlegenheit  geriet  die  Behörde  wegen  des  Mangels 
an  Zivilkleidern.  Durch  Ankauf  von  sogenannten  Bur¬ 
gunderhemden  (Elsässerblousen)  samt  Käppchen  suchte  man 
dem  Uebelstand  zu  steuern.  Zur  Erleichterung  bildete  sich 
auch  ein  Verein  vaterländisch  gesinnter  Bürger,  der  Kleider 
sammelte.')  Durch  die  Grossmut  desselben  Vereins  konnte 
auch  jedem  etwas  länger  gedienten  Militär  eine  Gratifikation 
von  einem  bis  zwei  Fünffrankentalern  auf  die  Hand  ge¬ 
geben  werden.  Für  den  Rest  der  FTmzukleidenden  und  für 
diejenigen,  die  sich  selbst  bürgerliche  Kleidung  anschafften, 
wurde  unter  Zurückziehung  von  Uniform  und  Tschako  ein 
Durchschnittspreis  von  vier  bis  fünf  Franken  festgesetzt. 

Von  der  Kommission  zur  Standeskompagnie  erhielt 
jeder  Entlassene  fünfundvierzig  Batzen  und  auf  Vorweisen 
seines  Abschiedes  im  AVirtshaus  zum  Waldhorn  bei  Grenzach 
noch  fünfunddreissig  Batzen  Wegzehrung.  Die  gesamten 
ausserordentlichen  Auslagen  bei  der  Entwaffnung  und  Auf¬ 
lösung  beliefen  sich  auf  19.573  Franken,  zwei  Batzen,  vier 
Rappen  eidgenössischer  AVährung. 

Bis  zum  31.  August  1833  waren  die  Kantonnemente 
geräumt  und  am  1.  September^)  verliessen  die  letzten 
Garnisonssoldaten  Basler  Boden.  Der  verlangten  Auflösung 
kam  man  insofern  nicht  vollständig  nach,  als  ein  Teil  der 
Mannschaft  —  sechzig  Soldaten  —  nicht  verabschiedet, 
sondern  bloss  beurlaubt  wurden.  Um  hieraus  erwachsende 
Unannehmlichkeiten  von  Seiten  der  Tagsatzung  zu  ver¬ 
meiden,  meldete  die  Regierung  den  Kommissarien  auf  ihre 
mehrfachen  Anfragen  etwas  kasuistisch:  die  Standeskompagnie 
sei  auseinander  gegangen.  Löste  damit  die  Stadt  nicht  ganz 
einwandfrei  bei  den  Miteidgenossen  ihr  AVort,  so  hielt  sie 
es  in  durchaus  nobler  AVeise  gegenüber  ihren  Söldnern. 


*)  Dieser  Verein,  bei  detn  sich  besonders  Bürger  Job.  Jak,  Bieder  her¬ 
vortat,  stellte  Kündig  hundert  Kleidungen  zur  Verfügung. 

Bis  zum  I.  September  waren  insgesamt  zweihundertdreizehn  Mann 
entlassen  und  sechzig  beurlaubt  worden;  einundsechzig  befanden  sich  noch  in 
Spital  Verpflegung,  Ai  Bericht  vom  2.  September  1833. 
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„Das  reiche  Basel“,  schreibt  der  schon  genannte  Korporal 
Fässler  drastisch  in  seinen  Erinnerungen,  „zeigte  hier  sowohl 
seinen  Reichtum  als  auch  die  Grösse  seines  Hasses  gegen 
die  Landschaft  in  der  Grösse  der  Belohnung  derjenigen, 
die  seine  Wut  geteilt  hatten.“ 

Mit  der  x4ufhebung  der  städtischen  Garnison  verschwand 
die  Standeskompagnie  noch  keineswegs  von  der  Verhand¬ 
lungsliste.  Es  genügte  nicht,  die  Kämpfer  vom  dritten 
August  verabschiedet  zu  wissen;  dieselben  sollten  für  ihre 
Tätigkeit  im  Dienste  der  mit  dem  Fluche  einer  Friedens¬ 
brecherin  beladenen  Stadt  noch  zur  Rechenschaft  gezogen 
werden. 

Schon  am  25.  August  forderte  Oberst  Guerry  vom 
baslerischen  Militärkommandanten  zu  Händen  der  Repräsen¬ 
tanten  einen  Nominativetat  der  Standeskompagnie  und  zwar 
„le  plus  tot  possible.“  ImHof  beschränkte  sich  darauf,  das 
Verzeichnis  so  kurz  und  unverfänglich  als  möglich  zu  machen 
und  teilte  Guerry  nur  Vor-  und  Geschlechtsnamen  der  Sol¬ 
daten  mit.  Die  eidgenössischen  Gesandten  J.  R.  Steiger 
und  Oberstlieut.  J.  Fetzer  verlangten  hierauf  „zu  ihrer  Ein¬ 
sicht  und  weiteiui  Benützung •'■’)  auch  Angaben  über  Heimat¬ 
ort  und  Kanton.  Das  Militärkollegium  riet  der  Regierung, 
das  an  sie  ergangene  Ansinnen  auf  das  Bestimmteste  und 
Energischste  von  der  Hand  zu  weisen  und  den  Kommissarien 
motiviert  oder  unmotiviert  anzuzeigen,  dass  ihm  mit  Ehren 
nicht  entsprochen  werden  könne. 

„Es  scheint  sich  darum  handeln  zu  wollen'*'',  führte  das 
Militärkollegium  in  seinem  Gutachten  aus,  „sie  für  ihre 
treue  Diensterfüllung  in  ihren  heimatlichen  Kantonen  be¬ 
langen  zu  wollen,  ja  wenn  3vir  häufigen  iVnzeigen,  die  uns 
von  solchen,  die  aus  ihren  Heimaten  wieder  anhero  zurück¬ 
eilen  konnten.  Gehör  schenken,  hat  diese  Verfolgung  bereits 
schon  angefangen  .  .  .“-) 

In  den  Kleinrats|)rotokollen  findet  sich  kein  Beschluss, 
der  auf  die  Erledigung  dieser  Angelegenheit  Bezug  nimmt. 
Die  Regierung  scheint  also  dem  Begehren  der  Gesandten 
nicht  nachgekommen  zu  sein;  sie  konnte  dies  umso  ruhiger 


')  Ai,  Schreib,  v.  2.  Sept.  1833. 

^  Al,  Gutachten  v.  7.  Sept.  1833. 
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tun,  da  seinerzeit  die  Standeskompagnie  unter  dem  guten 
Vorwissen  von  einundzwanzig  Kantonen  und  auch  nicht 
gegen  irgend  ein  bestehendes  Gebot  angeworben  worden 
war.  Eidgenössischerseits  schenkte  man  der  Frage  ebenfalls 
kein  Augenmerk  mehr;  damit  fiel  die  Basler  Standes¬ 
kompagnie  endgiltig  aus  Abschied  und  Traktanden. 

Die  Standestruppe  1834 — 1856. 

Am  16.  Oktober  1833,  nachdem  den  eidgenössischen 
.  Gesandten  die  Anzeige  von  der  erfolgten  Konstituierung 
der  obersten  Behörden  des  Kantons  Basel-Stadtteil  zuge¬ 
kommen  war,  verliess  der  Rest  des  schweizerischen  Okku¬ 
pationskorps  die  Stadt.  Nun  wieder  eigene  Herrin,  erwuchs 
ihr  die  Aufgabe,  unverweilt  Massnahmen  zur  Handhabung 
der  öffentlichen  Ordnung  und  Sicherheit  zu  treffen.  Genügte 
das  Besetzen  der  Posten  an  den  Toren  und  im  Stadtinnern 
durch  städtische  Miliz  für  das  erste  und  dringendste  Be¬ 
dürfnis,  so  lag  doch  auf  der  Hand,  dass  die  Bürgerschaft 
zur  Versehung  des  Wachtdienstes  auf  die  Dauer  nicht  in 
Anspruch  genommen  werden  konnte,  da  —  wie  sich  das 
Militärkollegium  ausdrückte  —  „unsere  Lage  und  die  be¬ 
kannten  Gesinnungen  unserer  aufgeregten  Gegner  die 
strengste  und  ausgedehnteste  Wachsamkeit“  erforderten. 

Das  Augenmerk  der  Militärbehörden  richtete  sich  daher 
unverzüglich  auf  die  Bildung  einer  neuen  Garnisonstruppe. 
An  demselben  Tag,  an  welchem  die  eidgenössischen  Ba¬ 
taillone  Basel  räumten,  erhielt  Oberstlieutenant  Johannes 
Burckhardt  den  Befehl,  die  seit  der  Aufhebung  der  Standes¬ 
kompagnie  Beurlaubten  einzuberufen,  zu  organisieren  und 
gleichzeitig  mit  dem  Anwerben  von  Soldaten  bis  auf  die 
gesetzliche  Zalil  von  hundertsechzig  Mann  zu  beginnen- 
Den  AVerbern  wurde  eine  Prämie  vmn  zwei  Franken  pro 
Mann  ausgesetzt;  dank  dieser  Massregel  vereinigte  Burck¬ 
hardt  bis  zum  Dezember  1833  bereits  hundertfünfundfünfzig 
Mann  unter  seinem  Kommando. 

In  zahlreichen  Sitzungen  hatte  unterdessen  die  Kom¬ 
mission  zur  Standeskompagnie  ein  Gutachten  über  die  Neu¬ 
organisation  ausgearbeitet  in  Form  eines  Gesetzesvorschlages, 
der  in  den  Hauptpunkten  auf  die  Gesetze  und  Verordnungen 
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von  1804  und  1829  zurückging.  Die  Vorlage,  durch  viel¬ 
seitige  Besprechung  und  umsichtige  Auswahl  „Eigentum 
und  einstimmige  Ansicht“  der  Kommission,  wurde  der  Re¬ 
gierung  in  den  ersten  Januartagen  1834  durch  das  Militär¬ 
kollegium,  dem  seit  der  Neuordnung  der  Dinge  Ratsherr 
Christof  Eglin  als  Präsident  Vorstand,  als  ein  zur  Ausführung 
empfehlbares  Werk  eingereicht.  In  seinem  begleitenden 
Gutachten  betonte  das  Militärkollegium,  dass,  wie  mahnend 
auch  Gegenwart  und  Zukunft  einem  eingeschränkten  Haus¬ 
halte  das  Wort  redeten,  noch  mahnender  der  Grundsatz  der 
Selbsterhaltung  spreche;  dies  brauche  man  nicht  wie  früher 
mit  vielerlei  Gründen  zu  beweisen,  sondern  es  lasse  sich 
mit  den  Sätzen  der  Erfahrung  und  „mit  dem  Tatbestand 
des  in  dem  sogenannten  Zeitgeist  waltenden  Prinzips  einer 
permanenten  Kriegserklärung  der  Nichtbesitzenden  gegen 
die  Besitzenden“  dartun.  Es  liege  trotz  des  herrschenden 
Anscheins  von  Ruhe  nicht  ganz  ausser  dem  Bereich  der 
Möglichkeit,  dass  sich  in  den  „nachbarlichen  Departementen“ 
wie  früher  „Horden  oder  Banden  von  Kämpfern  für  Freiheit 
und  Menschenrecht“  bilden  und  in  Bewegung  setzen  könnten, 
deren  Tendenz  und  Sympathien  sich  alsdann  bald  dahin 
wenden  würden,  wo  Besitztum  zu  wechseln  oder  auch  nur 
zu  teilen  wäre. 

Am  3.  Februar  wurde  das  organische  Gesetz  vom  Grossen 
Rat  vorläufig  für  zwei  Jahre  angenommen  und  gleichzeitig 
den  vor  dem  3.  August  1833  festangestellten  Offizieren  ihre 
Ernennung  zu  provisorischen  Offizieren  angezeigt. 

Für  die  neue  Garnison,  von  nun  an  Standestruppe'^ 
genannt,  war  folgende  Zusammensetzung  vorgesehen ; 

Grosser  Stab: 

Ein  Kommandant,  in  der  Regel  mit  dem  Platzkommando 
der  Stadt  beauftragt  .  .  .  1200  Pr.  Jahresgehalt. 

Ein  Aide-Major,  zugleich  Quartiermeister,  mit  Majors-  oder 
Hauptmannsrang  ....  1000  Fr.  Jahresgehalt. 

Kleiner  Stab: 

Ein  Adjutant-Unteroffizier,  mit  der  Besorgung  des  Platz¬ 
bureaus  betraut  Fr.  1.30  Sold  und  eine  Ration  Brot  zu  1 Y2  . 


*)  Al,  Schreib,  v.  lo.  Jan.  1834. 
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Ein  Spitalökonom, mit  AYaclitmeisterrang,  70  Rp.  Sold  und 
eine  Ration  Brot  zu  1^/2  ti. 

Ein  Profos,^)  40  Rp.  Sold  und  eine  Ration  Brot  zu  l‘/2  it. 

Zwei  Kompagnien,  bestehend  aus; 

Einem  Kompagniekommandanten  mit  Hauptmanns-  oder 
Oberlieutenantrang  ....  800  Fr.  Jahresgehalt. 
Einem  ersten  oder  zweiten  Unterlieutenant 

720  Fr.  Jahresgehalt. 


Einem  Feldwebel 

85  Rp. 

und  eine 

Ration  Brot 

zu  1^2 

,,  Fourier  . 

70 

*>9 

99 

99 

99 

Vier  Wachtmeistern  . 

70 

>» 

99 

99 

99 

»9 

SiebenzehnKorporalen  55 

99 

99 

99 

99 

Einem  Frater^)  . 

50 

>9 

99 

99 

99 

Zwei  Tambouren 

45 

99 

» 

99 

99 

Siebzig  Soldaten 

40 

99 

99 

99 

99 

Hiezu  kam  noch  der  unter  dem  unmittelbaren  Befehl 
des  Kommandanten  stehende  Garnisonschirurgus  mit  Offiziers¬ 
rang  und  einem  Jahrgehalt  von  fünfhundert  Franken.  Sämt¬ 
liche  Offiziere  erhielten  freie  Wohnung  in  der  Kaserne  und 
Holz.  AVährend  für  die  geworbene  Mannschaft  ■ —  Unter¬ 
offiziere  und  Soldaten  —  eine  zweijährige  Dienstzeit  galt, 
wurden  die  Offiziere  auf  unbestimmte  Zeit  engagiert  und 
konnten  gegen  Ausrichtung  eines  einmaligen  Jahrgehalts 
jederzeit  durch  den  Rat  entlassen  werden.  Erledigte  Offizier¬ 
stellen  besetzte  der  Rat  auf  einen  vom  Militärkollegium 
nach  erfolgter  vierzehntägiger  Auskündigung,  durch  absolutes 
Mehr  gebildeten  Vorschlag. 

Nach  genauen  Berechnungen  erachtete  man  eine  Total¬ 
summe  von  sechzigtausend  Franken,  wovon  achtunddreissig- 
tausend  Franken  auf  die  Besoldungen  entfielen,  als  Maximum 
der  Ausgaben, 

Oekonom  war  gewöhnlich  ein  znm  aktiven  Kriegsdienst  nicht  mehr 
tauglicher  Unteroffizier;  er  hatte  die  Rechnung  über  die  Garnisonsspital -Ver¬ 
waltung  zu  führen  und  über  die  Zubereitung  und  Austeilung  der  Krankenkost 
zu  wachen. 

b  Dem  Profosen  unterstand  das  Gefängnisw’esen. 

b  Der  Kompagniefrater  stand  wie  der  Oekonom  unter  dem  unmittel¬ 
baren  Befehl  des  Garnisonschirurgen,  den  er  bei  seinen  täglichen  Visiten  zu 
begleiten  hatte;  er  rasierte  ferner  die  Mannschaft  der  Kompagnie  und  empfing 
dafür  von  jedem  Alann  einen  Batzen  pro  IMonat. 
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Am  7.  Mai  1834  wählte  der  ßat  das  neue  Offizierskorps. 
Um  den  Posten  des  Kommandanten  hatte  sich  ausser  Jo¬ 
hannes  Burckhardt  niemand  beworben  und  auch  das  Militär- 
kollegium  wusste  keinen  „würdigeren  und  verdienteren  Mann 
für  diese  ehrenvolle  Stelle“  vorzuschlagen.  Die  Regierung 
dokumentierte  durch  einstimmige  Wahl  Burckhardts  ihr 
Vertrauen  und  ihren  Dank,  dem  sie  einige  Wochen  vorher 
schon  durch  Ueberreichen  eines  Ehrendegens ')  Ausdruck 
verliehen  hatte. 

Vierzehn  Tage  nach  ihrer  Wahl  wurden  der  Komman¬ 
dant  und  die  übrigen  Offiziere  —  Aide-Major  Mechel,  die 
Hauptleute  J.  G.  Stöcklin  und  M.  Fechter,  sowie  die  beiden 
Lieutenants  K.  Burckhardt  und  L.  Hindenlang  —  der  Truppe 
vor  deren  Beeidigung  auf  dem  Münsterplatz  feierlich  vor¬ 
gestellt.  — 

Nur  zu  bald  erwies  sich  die  mit  vieler  Mühe  und  grossen 
finanziellen  Opfern  geschaffene  Stadtbesatzung  als  das  eigent¬ 
liche  Sorgenkind  der  baslerischen  Regierung. 

Die  Regen erationsjahre  bedeuten  in  der  Geschichte  der 
Standestruppe  eine  Zeitspanne  der  Degeneration,  hauptsäch¬ 
lich  verursacht  durch  die  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehrenden 
Desertionen.^)  Vor  allem  zeigte  sich  in  der  zweiten  Hälfte 
der  Dreissigerjahre  das  für  die  französische  Fremdenlegion 
werbende  Bureau  in  St.  Louis  als  unangenehme  Nachbarin, 

Dl,  Schreib,  v.  6.  Mai  1834. 

Unmittelbar  nach  dem  Gelterkindersturm,  am  9.  April  1832,  hatte  die 
Regierung  die  Stiftung  einer  Ehrengabe  im  Werte  von  8 — 10  Louisd’or  für 
den  Chef  der  Standeskompagnie  beschlossen.  Die  Verfertigung  des  Degens  — 
das  Gefäss  wurde  auswärts  gearbeitet  —  verzog  sich  aber  bis  zum  Februar 
1834  und  kam  auf  301  Fr.  5  Btz.  zu  stehen.  Wohl  oder  übel  schickte  sich 
der  Rat  in  die  zwar  „ungefällige  aber  nuumehro  unabänderliche  Kostenver- 
mehrung**  und  Hess  das  Geschenk  mit  einem  angemessenen  Begleitschreiben 
Burckhardt  zustellen. 

1837  17  Desertionen. 

1838  13 

1839  5 

1840  25 

1841  14 

1842  27 

1843  18 

1845  28 
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welche  die  Standessoldaten  dnrcli  aller  Art  Verfülirung,  Wein 
nnd  liederliche  Dirnen,  zum  Ausreissen  verleitete.  Unter 
den  Augen  und  mit  Zutun  des  dortigen  Maire  wurden  die 
Deserteure  mit  Pässen  versehen  und  nur  die  eindringlichen 
Yorstellungen  Burckhardts  beim  kommandierenden  General 
in  Kolmar  vermochten  dem  Unfug  zu  steuern.  Auch  der 
Rücktritt  der  meisten  schweizerischen  Kantone  vom  Aus¬ 
lieferungskonkordat  zeitigte  schlimme  Früchte. 

Als  sich  1840  an  der  elsässischen  Grenze  die  Werbungen 
für  Algier  wieder  auf  das  empfindlichste  fühlbar  machten, 
legte  Basel  durch  Vermittlung  des  eidgenössischen  Geschäfts¬ 
trägers  in  Paris  bei  den  französischen  Behörden  Beschwerde 
ein,  worauf  eine  ministerielle  Ordre  die  Admission  von  Deser¬ 
teuren  der  baslerischen  Garnison  verbot;  um  so  eifriger 
regten  sich  dafür  die  im  Dienste  Roms  und  Neapels  wirkenden 
Agenten. 

„Es  ist  hauptsächlich  der  Mangel  an  Treue  und  Glauben, 
der  Charakter  unserer  Zeit,  verbunden  mit  der  Gefahrlosig¬ 
keit  des  Unternehmens,  welcher  die  meiste  Schuld  der  häu¬ 
figen  Desertionen  trägt“,  berichteten  die  Delegierten  zur 
Standeskompagnie  1843  an  die  Regierung. 

Freilich  fielen  ausser  den  eben  genannten  Gründen  noch 
anderweitige  Dinge,  so  besonders  die  Lohnverhältnisse  schwer 
ins  Gewicht. 

Die  Soldansätze  waren  zwar  gegenüber  denjenigen  der 
benachbarten  deutschen  Truppen  vorteilhaft  und  kamen  dem 
Taggeld  der  französischen  Elitekompagnien  gleich,  wurden 
aber  durch  den  im  Vergleich  mit  andern  Städten  teuern 
Lebensunterhalt  wieder  aufgehoben.  Ausser  dem  Ordinäre 
machte  sich  dies  besonders  bei  den  AVeinpreisen  geltend, 
w'odurch  dem  leidigen  Branntwein  trinken.  „  der  Quelle  manches 
Vergehens“,  grosser  AVrschub  geleistet  wurde.  Vollends 
unzulänglich  und  aller  Zivilisation  hohnsprechend,  waren  die 
AVohnungsverhältnisse,  über  welche  die  Militärbehörde  Mitte 
der  1840er  Jahre  folgende  traurige  Schilderung  entwirft: 

„Das  Gebäude  (Blömlein)  ist  zu  alt,  um  ferner  bewohn¬ 
bar  zu  sein.  In  den  Zimmern  ist  ein  Modergeruch  ver¬ 
breitet,  der  in  Verbindung  mit  der  Feuchtigkeit,  die  Jahr 
aus,  Jahr  ein  an  den  AVänden  herunterläuft,  hinreichend  ist, 
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die  Bewohner  krank  zu  machen.  Kleider  und  Waffen  gehen 
dabei  zugrunde.  Die  Art  aber,  wie  die  Mannschaft  gelagert, 
ist  vollends  verwerflich.  Das  Zusammenliegen  zu  zweien 
ist  nicht  nur  der  nötigen  Ruhe,  der  Reinlichkeit  und  der 
Gesundheit  nachteilig,  sondern  gar  oft  auch  die  Veran¬ 
lassung  zu  den  unnatürlichsten  und  schändlichsten  Aus¬ 
schweifun  gen. ‘‘  .  . . 

Von  Jahr  zu  Jahr  schwieriger  gestaltete  sich  auch  der 
Platzdienst.  Beinahe  jede  Woche  kamen  Beschimpfungen, 
ja  nicht  selten  sogar  Misshandlungen  der  Wachposten  vor; 
derartige  sich  mehrende  Vorfälle  wurden,  wie  sich  der 
Kommandant  in  einem  Jahresbericht  beklagte,  durch  das 
schonende  Verfahren  des  zu  ihrer  Beurteilung  aufgestellten 
Gerichts  geradezu  provoziert. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1848,  wenige  Monate  nach  dem 
Amtsantritt  des  neuen  Kommandanten^)  Lukas  von  Mechel 
kam  es  zur  Katastrophe.  Am  2.  Januar  1848  hatte  Mechel 
zwei  unbotmässige  Soldaten  körperlich  züchtigen  lassen. 
Anschliessend  an  die  gegen  das  Gesetz  befohlene  Exekution 
verlas  er  der  Mannschaft  folgenden  Tagesbefehl; 

„Nach  einer  derartigen  Bestrafung  können  die  Genannten 
nicht  länger  beim  Korps  bleiben,  denn  ich  mag  keine  Sol¬ 
daten  befehligen  und  es  wird  niemand  neben  solchen  dienen 
wollen,  deren  Hintern  mit  der  Fuchtel  Bekanntschaft  ge¬ 
macht  hat.  Bei  diesem  Anlass  erkläre  ich  der  Mannschaft, 
dass  der  rechtliche  brave  Soldat  nie  und  nimmer  eine  körper¬ 
liche  Strafe  von  mir  zu  befürchten  hat;  die  unverbesserlichen 
Lumpen  aber,  die  ewigen  Schnapssäufer  und  Vollzapfen,  die 
dann  in  der  Vollheit  den  Gehorsam  verweigern,  sich  an 
ihren  Vorgesetzten  vergreifen  und  im  Arrest  alles  zusammen¬ 
schlagen:  über  diese  Bursche  wird  von  jetzt  an  ein  strenges 
Gericht  ergehn.“ 

Im  Laufe  des  folgenden  Tages  zeigten  sich  unter  der 
Mannschaft  verschiedene  Merkmale,  die  eine  tiefe  Gärung  ver¬ 
rieten,  ja  die  Anbahnung  eines  Komplotts  mutmassen  Hessen. 

Ö  Joh.  Biirckbardt  hatte  im  Oktober  1847  infolge  seiner  Ernennung 
zum  Chef  der  Infanterie  nach  „reiflicher  Erwägung“  seine  Demission  einge¬ 
reicht  in  der  Ueberzeugung,  dass  diese  Stelle,  um  sie  unter  allen  Umständen 
mit  Erfolg  versehen  zu  können,  nicht  mit  der  Standestruppe  verträglich  sei. 
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In  der  Tat  war  ein  solches  für  den  3.  Januar  beabsichtigt. 
Unter  dem  Vorwand  einer  Einladung  zum  Gesang  in  einer 
neu  eröäneten  Pintenschenke  an  der  Freien strasse  wurden 
durch  den  Grenadier  Stückelberger  und  den  Jäger  Fiez,  die 

Seele  des  Unternehmens,  die  Soldaten  auf  den  Abend  zu- 

/ 

sammenberufen.  Die  Konsignierung  des  Fiez  störte  den 
Ausbruch  der  Pevolte;  doch  konnte  nur  mit  Mühe  eine  Zu¬ 
sammenrottung  in  der  Kaserne  verhütet  und  die  Aufregung  der 
Mannschaft,  von  der  sich  die  meisten  in  „angestochenem“ 
Zustande  befanden,  beschwichtigt  werden.  Eine  Besprechung, 
die  Mechel  am  nächsten  Morgen  mit  allen  denjenigen  vor¬ 
nahm,  welche  sich  am  Abend  vorher  über  verschiedene 
Gegenstände  beschwert  hatten,  ergab,  dass  die  Leute  haupt¬ 
sächlich  über  die  Anstellung  von  Ausländern,  „Schweben“, 
in  den  Unteroffiziersposten,  dann  aber  auch  über  das  bru¬ 
tale  Benehmen  der  Feldwebel  erbost  waren. 

Durch  die  Haupträdelsführer  war  unterdessen  im  Ge¬ 
heimen  eine  Petition  ausgearbeitet  worden,  welche  bei  den 
Soldaten  zur  Unterschrift  zirkulierte.  Von  verschiedenen 
Seiten  erhielt  das  Kommando  bestimmten  Bericht,  wonach 
zwischen  der  Mannschaft  und  Grossrat  Karl  Brenner  Ver¬ 
ständigungen  angebahnt  waren.  Auch  das  Benehmen  des 
in  Gewahrsam  gehaltenen  Jägers  Fiez  liess  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  er,  wenn  nicht  an  Brenner,  so  doch  an 
dessen  radikalen  Ratskollegen  einen  sichern  Rückhalt  hatte. 
Am  Abend  des  5.  Januar  kam  es  dann  zur  offenen  Meuterei. 
Gegen  sieben  Uhr  stürzte  ein  Trupp  Garnisönler,  ungefähr 
dreissig  Mann,  von  der  AVeniger’schen  Schenke  (Ecke  Hut¬ 
gasse  und  Marktplatz)  herkommend,  in  die  Kaserne  und 
stürmte  unter  wüstem  Geschrei  gegen  die  Polizeiwache. 
Gleich  beim  ersten  Lärm  begab  sich  Kommandant  Mechel 
begleitet  von  Lieutenant  Segiser  unter  die  tobende  Schar. 
Alle  Warnungen  und  der  Befehl,  sich  auf  die  Zimmer  zu 
begeben,  wurden  missachtet  und  überbrüllt.  Die  Polizei¬ 
wache  wurde  erstürmt  und  der  AVachtmeister  vom  Planton 
auf  die  Seite  gedrückt.  Die  durch  das  absichtliche  Aus¬ 
löschen  des  Lichtes  vermehrte  AVrwirrung  benützten  die 
Aufwiegler,  um  sich  der  Schlüssel  zum  Disziplinsaal  zu  be¬ 
mächtigen.  Der  Fourier  der  ersten  Kompagnie,  schon  im 
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Gange  vor  dem  Disziplinsaal  blutig  geschlagen,  rettete  sich 
gegen  das  AVachtzimmer,  wo  ihn  Lieutenant  Segiser  von 
den  Anfällen  einiger  A¥ütender  befreite  und  durch  das  unter 
der  Zeit  geschlossene  Kasernentor  hinausschob.  Bei  diesem 
Anlass  wurde  Segiser  selbst  angepackt  und  ihm  der  Vorder¬ 
teil  seiner  Uniform  und  die  Epaulette  weggerissen.  Nach 
vieler  Mühe  gelang  es  Mechel  und  Hauptmann  Hindenlang 
die  Leute  allgemach  zum  Rückzug  zu  veranlassen,  unter 
dem  Versprechen,  dass  die  „Schweben“  fortgeschickt  wür¬ 
den.  Hierunter  waren  namentlich  die  Feldwebel  und  Fouriere 
verstanden.  Da  gegen  diese  ohnehin  Gewalttätigkeiten  zu 
erwarten  standen,  Hess  sie  Hauptmann  Hindenlang  unter 
AVrwissen  des  Kommandanten  in  der  Stadt  unterbringen. 

Am  6.  Januar  versammelte  sich  schon  vormittags  das 
Militärkollegium  und  nachmittags  tagte  in  ausserordentlicher 
Sitzung  der  Kleine  Rat.  Auf  den  Bericht  des  Militärkol¬ 
legiums,  dessen  AMrsteher  Ratsherr  Stehlin  ohnehin  der 
Standestruppe  abhold  war,  machte  die  Regierung  kurzen 
Prozess.  Sie  erteilte  Mechel  durch  den  Amtsbürgermeister 
wegen  der  ungesetzlichen  Züchtigung  eine  Rüge,  erklärte 
unverzüglich  das  gegenwärtige  Korps  für  aufgehoben  und 
beauftragte  die  Militärbehörde  mit  der  Ausführung  ihrer  er¬ 
gangenen  Sentenz,  laut  welcher  die  Nichtbasler  binnen  vier¬ 
undzwanzig  Stunden  den  Kanton  zu  verlassen  hatten. 

Den  8.  Januar  nachmittags  begab  sich  Oberst  Stehlin  in 
die  Kaserne.  Die  Mannschaft  wurde  angehalten,  sofort  ihre 
Gewehre  in  Pyramiden  aufzustellen,  ihre  Bewaffnungsstücke 
daran  aufzuhängen  und  sich  beim  Kommando  zum  Rechnungs¬ 
abschluss  einzufinden.  Diesen  nahm  man  mit  den  meist- 
beteiligten  Individuen  zuerst  vor.  Achtunddreissig  be¬ 
sonders  Kompromittierte  wurden  noch  gleichen  Tags  durch 
Detachemente  der  Kontingentsmannschaft  an  die  Grenze  ge¬ 
führt.  Der  Abschub  dieser  Leute  veranlasste  die  badische 
Behörde  in  Lörrach  zu  einer  Beschwerde  beim  baselstädtischen 
Magistrat.  Siebenundzwanzig  Stänzler  hatten  nämlich  mit 
„Sack  und  Pack“  Aufenthalt  in  AVeil  genommen.  Der  Amt¬ 
mann  von  Lörrach  ersuchte  um  Zurückziehung  dieser  Alann- 
schaft.  ansonst  jeder  Einzelne,  „mit  Laufpass  versehen“  in 
seine  Heimat  gewiesen  werde;  eine  ähnliche  Beschwerde  lief 
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auch  von  der  basellandscliaftliclien  Regierung  ein.  Sonst 
ging  die  Ausweisung  ohne  Störung  von  Seite  des  Publikums 
oder  der  aufzulösenden  Truppe  vor  sich.  Bis  zum  11.  Januar 
verliessen  hundertunddreizehn  Mann  den  Stadtboden. 

Der  Rest  des  Korps,  sechsundachzig  Mann,  die  Offiziere 
einbegriffen,  war  sofort  provisorisch  wieder  angeworben 
worden  und  handhabte,  unterstützt  durch  aufgebotene  Aus¬ 
züger  und  Landwehr,  unter  dem  Oberbefehl  von  Johannes 
Burckhardt  bis  auf  weiteres  den  Platzdienst. 

Am  12.  Januar  kamen  die  Anträge  des  Militärkollegiums 
im  Kleinen  Rat  zur  Behandlung.  Die  Mehrheit  der  Militär¬ 
behörde  hielt  dafür,  dass,  so  wünschbar,  ja  notwendig  die 
Beibehaltung  einer  stehenden  Truppe  für  die  Stadt  sei,  die 
Lösung  dieser  „Lebensfrage“  mehrerer  Prüfung  bedürfe. 
Die  Meinung  der  Minorität  hingegen  ging  dahin,  zu  dem 
schon  vorhandenen  Stock  angeworbener  Soldaten  fernere 
Mannschaft  anzunehmen,  um  baldmöglichst  und  ohne  zu 
lange  Unterbrechung  den  Sicherheitsdienst  einem  stehenden 
Korps  zu  übertragen  und  die  Milizen  ihrer  zeitraubenden 
und  beschwerlichen  Leistungen  zu  entbinden.  Der  Rat  traf 
keinen  Entscheid,  sondern  beschloss  das  Gutachten  bis  zum 
nächsten  Ratstag  zur  Kanzlei  zu  legen  und  die  Regierung 
von  Genf^)  angeratenermassen  um  beförderlichen  Bericht 
über  die  dortigen  Verhältnisse  zu  ersuchen.  In  der  nächsten 
Ratssitzung  beliebten  dann  die  Mehrheitsanträge  des  Militär¬ 
kollegiums,  dem  zugleich  die  Ermächtigung  erteilt  wurde, 
die  Standestruppe  um  so  viel  Mann  zu  vermehren,  dass  die 
Miliz  vom  AVachtdienst  befreit  werden  könne.  Ueber  die 
Frage  der  Besorgung  des  Platzdienstes  im  Allgemeinen 


')  8.  Januar  38  Mann 

9-  5»  2  ?) 

10.  „  44  „ 

11.  „  29  „ 

2)  Genf  hatte  bis  in  die  iMitte  der  1840er  Jahre  eine  vStandestruppe 
besessen;  1846  waren  deren  Obliegenheiten  einem  hundertfiinfzig  Mann  starken 
Gensdarmeriekorps  übertragen  worden.  Die  guten  Erlahruugen  und  Ersparnisse, 
welche  die  dortige  Regierung  mit  dieser  Aenderung  erzielte,  konnten  für  Basel 
jedoch  nicht  wegleitend  sein,  da  Genf  bloss  drei  Tore  zu  bewachen  hatte  und 
ferner  auf  drei  Seiten  mehrere  Stunden  weit  durch  eigenes  Gebiet  gedeckt  war. 
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sollte  sich  der  Staatsrat  in  Verbindung  mit  der  Militär¬ 
behörde  zur  Antragstellung  einigen. 

Unterdessen  wurden  drei  Tore  durch  Standessoldaten, 
die  übrigen  vier  und  die  ßheinbrückenwache  durch  das  um 
zehn  Mann  verstärkte  Landjägerkorps  besetzt,  während 
Kontingentsmannschaft  den  Dienst  auf  der  Hauptwache  tat, 

Ende  Januar  gelangten  die  definitiven  Anträge  über 
Reorganisation  oder  endgültige  Aufhebung  der  Stadtbesatzung 
im  Schosse  der  Regierung  zur  Sprache.  Sie  lauteten  dahin, 
dass  eine  militärisch  geschulte  Truppe  einem  Gendarmerie¬ 
korps  aus  mehrfachen  Gründen  vorzuziehen  sei;  doch  er¬ 
scheine  es  nicht  ratsam,  sofort  die  Truppe  zu  reorganisieren; 
es  möchte  daher  die  Frage  in  suspenso  gelassen  werden. 
Der  Rat  erkannte  auf  ein  zweimonatliches  Provisorium,  das 
besonders  in  Bürgermeister  Frey  und  den  Ratsherren  Geigy, 
Peter  Merian  und  Oswald  Befürworter  fand,  während  vor 
allem  Fiskal  Burckhardt  für  Beibehalten  unter  allen  Um¬ 
ständen  eintrat.  So  dauerten  die  interimistisch  getroffenen 
Massnahmen  zur  Versehung  des  AVacht-  und  Sicherheits¬ 
dienstes  fort.  Der  Grosse  Rat,  der  sich  in  seiner  Sitzung 
vom  8.  Februar  mit  der  Angelegenheit  befasste,  nahm  bei 
Stimmengleichheit  durch  Stichentscheid  des  Präsidenten  den 
von  der  Regierung  vorgeschlagenen  Modus  an.  Die  An¬ 
hänger  der  Standestruppe  konnten  sich  mit  dieser  Lösungs¬ 
art  umso  schneller  aussöhnen,  als  in  den  nächsten  Monaten 
durch  AVerbungen  der  frühere  gesetzliche  Zustand  (ca.  180 
Mann)  faktisch  Platz  griff. 

Die  Unruhen  in  den  Nachbarstaaten  während  des  Jahres 
1848,  besonders  die  revolutionären  Bewegungen  in  Baden, 
brachten  Basel  mannigfache  Unannehmlichkeiten,  die  das 
Vorhandensein  einer  Garnison  als  ein  dringendes  Bedürfnis 
erscheinen  Hessen.  Im  Februar  1849  bequemte  sich  daher 
die  gesetzgebende  Behörde  zu  einer  förmlichen  Reorgani¬ 
sation  auf  zwei  Jahre.  A"on  einer  Beeidigung  des  Korps 
sah  man  ab.  Diese  althergebrachte  feierliche  Handlung, 
welche  nach  Ansicht  des  Alilitärkollegiums  in  früheren 
Zeiten  ihren  „moralischen  AVer!“  hatte,  war  ausser  Uebung 
gekommen  und  hatte  seit  1836  überhaupt  nicht  mehr  statt- 
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gefunden.  Man  beschränkte  sich  darauf,  die  Offiziere’)  der 
Mannschaft  vorzustellen. 

Der  erneute  Ausbruch  der  Rebellion  in  Baden  im  Mai 
1849  nahm  auch  die  Standestruppe  wieder  in  Anspruch. 
Als  sich  Anfangs  Juni  eine  grössere  Schar  flüchtiger  Insur¬ 
genten  gegenüber  Rheinfelden  lagerte,  wurden  die  Stänzler 
in  der  Nacht  vom  6.  auf  den  7.  Juni  auf  AVagen  nach  Rhein¬ 
felden  geschafft.  Am  folgenden  Tag  ergaben  sich  die  Flücht¬ 
linge  dem  eidgenössischen  Kommando,  legten  ihre  Waffen 
nieder  und  trafen  abends  in  Basel  ein,  eskortiert  von  der 
Standestruppe,  sowie  dem  baslerischen  Artillerie-  und 
Kavalleriekontingent. 

In  gnädiger  Anerkennung  der  gezeigten  „freundnach¬ 
barlichen  Gesinnungen  sowie  der  den  pflicht-  und  eides¬ 
treuen  badischen  Offizieren  und  Unteroffizieren  im  ver¬ 
flossenen  Jahre  bewiesenen  menschenfreundlichen  und  auf¬ 
opfernden  Teilnahme“  verlieh  die  grossherzogliche  Re¬ 
gierung  im  April  1850  dem  Chef  der  Standestruppe  das 
Ritterkreuz  des  Ordens  vom  Zähringer  Löwen.  Zeitlich 
zusammen  mit  dieser  Ehrung  fällt  Mechels  Austritt  aus  der 
baslerischen  Garnison.  Sein  Drang  zu  militärischer  Tätig¬ 
keit,  dem  das  AVirken  im  kleinen  Kanton  zu  eng  wurde, 
bewog  ihn,  seine  Entlassung  einzureichen,  um  in  die  Dienste 
Franz  II.  von  Neapel  einzutreten.  Freilich  mochte  auch 
das  gespannte  A^erhältnis  mit  dem  Militärkollegiumb  Alechel 
zu  diesem  Schritt  veranlasst  haben.  Die  AUahl  eines  neuen 
Kommandanten  wurde  in  Betracht  der  bald  erfolgenden  voll¬ 
ständigen  Umänderung  des  gesamten  Militärwesens  ausgestellt. 

NachVerfluss  der  durch  den  Grossen  Rat  auf  zwei  Jahre 
bewilligten  Organisation  machte  sich  beim  Staatskollegium 
je  länger  je  mehr  die  Ansicht  geltend,  es  möchte  den  durch 

Ernannt  wurden;  Lukas  v.  Mechel,  Kommandant;  Lukas  Hinden- 
lang,  Aide-Major,  resp.  Ouartiermeister ;  Conrad  Burckhardt  und  Samuel 
Bachofen,  Hauptleiite;  Heinrich  Wieland  und  Wilhelm  Segiser,  Lieutenants. 

9  Im  März  1850  hatte  Lieut.  Heinr.  Wieland  in  Uniform  einer  Civil- 
persou  —  dem  radikal  gesinnten  Schabelitz  —  in  der  Nähe  der  Kaserne 
eine  Ohrfeige  gegeben.  Mechel  lehnte  es  schroff  ab,  über  diesen  Vorfall  dem 
JMilitärkollegium  Auskunft  zu  geben,  mit  der  Begründung,  er  sei  über  die 
Handhabung  der  Disciplin  im  Korps  nur  dem  Bürgermeister  Rechenschaft 
schuldig. 
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die  neue  Bundesverfassung  wesentlicli  veränderten  Verhält¬ 
nissen  und  Bedürfnissen  besser  entsprechen,  wenn  die  Standes¬ 
truppe  aufgelöst  und  deren  Dienst  der  Polizei  übertragen 
würde.  Energisch  wehrte  sich  hingegen  das  Militärkollegium 
für  seine  Untergebenen.  „Die  Bevölkerungsverhältnisse“, 
heisst  es  in  seinem  interessanten  Bericht,’)  „haben  sich  in 
den  beiden  letzten  Dezennien  wesentlich  verändert.  Die 
Bürgerschaft  bildet  die  Minorität  derselben  und  namentlich 
steht  die  flottante  Bevölkerung  im  Vergleich  mit  anderen 
Schweizerstädten  in  einem  ungewöhnlichen  Verhältnis  zu  der 
stabilen.  Diese  flottante  Bevölkerung  namentlich  ist  es, 
welche  eine  solche  starke  Gewalt  nötig  macht.  Meist  der 
besitzlosen  Klasse  angehörend,  hauptsächlich  aus  fremden 
Gesellen  und  Fabrikarbeitern  bestehend,  hat  dieselbe  wenig 
Interesse  an  dem  AVohl  und  Gedeihen  des  Staates.  Es  ist 
eine  unruhige,  die  Ungebundenheit  liebende  Masse,  welche 
der  Staat  beständig  im  Zaum  zu  halten  hat.  AVir  würden 
ungerecht  sein,  wollten  wir  nicht  anerkennen,  dass  auch 
unter  unserer  Bürgerschaft  nicht  wenige  ähnliche  Elemente 
vorhanden  sind,  die  sich  leicht  mit  jenen  verbinden,  ihr 
sogar  gerne  den  Impuls  geben.  Die  Aufgabe  des  Staates, 
dieser  Coalition  mit  Kraft  und  Festigkeit  gegenüber  zu 
treten,  wird  aber  dadurch  nur  umso  dringender.  Diese  A^er- 
hältnisse  werden  sich  in  Zukunft  eher  schlimmer  als  besser 
gestalten.  Die  flottante  Bevölkerung  wird  sich  mit  der  zu¬ 
nehmenden  Industrie  mehren  und  durch  Ausführung  des 
schweizerischen  Eisenbahnnetzes  sowie  durch  Hieherführung 
der  badischen  Eisenbahn,  was  wohl  früher  oder  später  geschehen 
möchte,  dürfte  überdies  unsere  Stadt  leicht  ein  vorzüglicher 
Punkt  für  noch  viel  verdächtigere  Aufenthalter  werden.“ 
Der  Gründung  eines  starken  Gensdarmeriekorps  standen 
nach  Ansicht  der  Alilitärbehörde  zu  viel  Schwierigkeiten  im 
AA^ege,  besonders  da  sich  in  Basel  der  Begriff  der  Beamten¬ 
ehre  noch  nicht  auf  die  Polizeiangestellten  ausgedehnt  hatte, 
um,  von  der  geringen  Besoldung  ganz  abgesehen,  ein  solches 
Amt  als  ein  ehrenvolles  und  darum  gesuchtes  erscheinen 
zu  lassen.  Die  Polizei  von  damals  hatte  überhaupt  einen 
schweren  Stand.  „Sie  ist  die  verhassteste  Staatsgewalt,  die 


Ö  Al,  vom  20.  März  1851. 
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jeder  ungestraft  befeinden  zu  können  gLaubt“,  lautet  ein 
Passus  in  dem  oben  zitierten  Gutachten  des  Militärkollegiums. 
Anlass  zu  dieser  Jeremiade  gab  wohl  der  Justizverwaltungs¬ 
bericht  vom  Jahre  1849,  nach  welchem  die  Zahl  der  Tätlich¬ 
keiten  und  Beschimpfungen  gegenüber  der  Polizei  21%  der 
Gesamtstraffälle  des  korrektionellen  Gerichts  betrug.  Mit  den 
Stänzlern  lebten  die  Landjäger  auf  stetem Kriegsfuss,  so  dass  ein 
erspriessliches  Zusammenwirken  ausgeschlossen  war,  trotz  des 
Bestrebens  des  damaligen  tatkräftigen  Polizeidirektors  Gott¬ 
lieb  Bischoff,  „seine  Mannschaft  an  Mores  zu  gewöhnen.“^) 

Gegen  Ende  des  Jahres  1851  kam  die  nie  ruhende  An¬ 
gelegenheit  der  Garnisonstruppe  neuerdings  zur  Sprache. 
Abschaffung  derselben  bildete  das  Haupttraktandum  des  am 
3.  November  fast  vollzählig  versammelten  Grossen  Rates. 
Ausser  der  Aenderung  der  politischen  Verliältnisse  in  der 
Schweiz  und  der  ökonomischen  Seite  der  Frage  wurde  als 
weiteres  Hauptmotiv  der  starke  Mannschaftswechsel  geltend 
gemacht.  Von  1836 — 1850  waren  283  Desertionen,  51  kriegs¬ 
gerichtliche  Verurteilungen  und  114  AVegjagungen  vorge¬ 
kommen;  im  gleichen  Zeitraum  waren  74  Mann  ohne  Ab¬ 
schied  und  857  Mann  mit  Abschied  ausgetreten.  Im  Ganzen 
ergab  sich  somit  für  diese  vierzehn  Jahre  ein  jährlicher 
Abgang  von  92  Mann,  also  fast  50%. 

In  der  Diskussion  wurde  zu  Gunsten  der  Truppe  die 
innere  Fäulnis  so  viel  wie  möglich  in  Abrede  gestellt  und 
die  vielen  Desertionen  damit  entschuldigt,  dass  ein  vom 
Korps  geliebter  Kommandant  abgetreten  sei  und  die  Truppe 
sich  lange  in  provisorischem  Zustand  befunden  habe.  Be¬ 
sonderer  Nachdruck  wurde  von  mehreren  Rednern  auf  eine 
drohende  Revolution  gelegt,  üeberall  werde  gerüstet  auf 
das  Jahr  1852,  das  eine  Störung  aller  politischen  und  sozialen 
Verhältnisse  bringen  könne. 

Von  Seiten  der  Verteidiger  des  kleinrätlichen  Antrages 
wurde  dagegen  nachgewiesen,  dass  die  Verhältnisse  jetzt 
ganz  andere  seien  als  zu  Anfang  der  Dreissigerjahre,  der 
Glanzperiode  der  Standestruppe;  jetzt  werde  die  Regierung 
nicht  mehr  in  den  Pall  kommen,  ihre  Souveränitätsrechte 
gegen  die  Bürger  in  Anwendung  zu  bringen.  AVas  die  Ge- 


Ai,  .Schreiben  Biscbofi's  an  Mechel  v.  20.  April  1849. 
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fährdung  der  Sicherlieit  von  aussen  betreffe,  so  habe  der 
Bundesrat  und  nicht  Basel  für  den  Schutz  des  bedrohten 
Gebietes  zu  sorgen;  jedenfalls  könne  man  mit  der  Basler 
Garnison  die  AVeltereignisse  nicht  aufhalten.  Der  unbe¬ 
streitbare  Nutzen,  den  die  Stänzler  bei  Instruktion  der  Miliz 
geleistet,  sei  nicht  hinreichend,  um  das  Bestehen  der  Gar¬ 
nison  zu  rechtfertigen,  deren  Erhaltung  niemand  lieber  sei, 
als  dem  König  von  Neapel,  weil  sie  ihm  regelmässig  Re¬ 
kruten  liefere.  Mit  der  projektierten  Gensdarmerie  könne 
der  städtische  Sicherheitsdienst  besser  besorgt  werden,  als 
jetzt  von  beiden  Korps  zusammen. 

Fasst  man  das  Resultat  der  gewalteten  Diskussion  zu¬ 
sammen,  so  ergibt  sich  eine  überwiegende  Mehrheit  der 
Gründe  für  Abschaffung.  Es  war  daher  nicht  zu  verwundern, 
dass  der  Antrag  Oberst  Rud.  Paravicinis  auf  einfache  Ver¬ 
werfung  des  Ratschlages  mit  Macht  unterlag.  Doch  ging 
dafür  der  Antrag  Ad.  Hübschers  für  gründsätzliche  Beibe¬ 
haltung  und  Auftrag  an  den  Kleinen  Rat  wegen  allfälliger 
Aenderung  der  Organisation  mit  dreiundsechzig  gegen  fünf¬ 
undvierzig  Stimmen  durch.  Allerdings  war  durch  diese 
Abstimmung,  der  im  Frühling  1852  der  Gesetzeserlass  folgte, 
der  Fortbestand  der  Standestruppe  gerettet;  freilich  nur  für 
eine  Galgenfrist;  sah  sich  doch  auch  im  Dezember  1856 
das  Militärkollegium  im  Hinblick  auf  die  eingegangenen 
Desertionsrapporte  und  einen  mündlichen  Bericht  des  letzten 
Kommandanten  Lukas  Hindenlang  genötigt,  auf  eine  Aen¬ 
derung  der  Dinge  zu  dringen.  Als  im  Jahre  1864  wieder 
Werbungen  für  die  französische  Fremdenlegion  dicht  an  der 
baslerischen  Grenze  begannen,  wurde  die  Besorgnis  rege, 
es  könnten  diese  Veranstaltungen  in  so  unmittelbarer  Nähe 
für  die  Standestruppe  gefährlich  werden.  Indessen  waren, 
wenn  auch  einzelne  Desertionen  stattfanden,  die  Lockungen 
nicht  gross  genug,  um  den  Kern  des  Korps  und  die  ganze 
Haltung  der  Truppe  zu  gefährden.  Als  jedoch  1855  auch 
noch  ein  englisches  Werbebüreau  nach  Hüningen  kam  und 
den  Angeworbenen  Handgeld  und  Löhnung  in  bisher  uner¬ 
hörtem  Betrag  zusicherte,  gestaltete  sich  die  Sache  miss¬ 
licher.  Anfänglich  gelang  es  dem  Garnisonschef  durch  Rück¬ 
sprache  mit  dem  AVerbkommando  dasselbe  zu  bewegen. 
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keine  Deserteurs  der  Standestnippe  anfznnelimen.  Auf  diese 
'Weise  waren  Ausreisser  genötigt,  sich  unmittelbar  an  das 
entferntere  Depot  in  Schlettstadt  zu  wenden,  ein  Umstand, 
der  das  Ueberlanfen  erschwerte.  Allein  bald  überwog  der 
A^orteil,  den  die  Legion  durch  Anwerben  bereits  instruierter 
und  geschulter  Rekruten  genoss,  diese  freundnachbarliche 
Rücksicht  und  das  AVerbebureau  erhielt  den  gemessenen 
Befehl  baslerLche  Deserteure  anzunehmen.  Von  diesem  im 
Herbst  1855  eingetretenen  Moment  an  mehrten  sich  die 
Desertionen  in  unheimlichem*jMasse  und  zwar  befanden  sich 
unter  den  Flüchtigen  gerade  von  den  besten  Soldaten,  Leute, 
die  seit  zehn  und  mehr  Jahren  mit  Ehren  beim  Korps  ge¬ 
dient  hatten,  während  dagegen  die  Schwächlichen,  die  weniger 
Mutigen  und  die  Alten,  welche  .einer  baldigen  Pensionierung 
entgegensahen,  bald  allein  zurücklieben,  wodurch  die  Truppe 
nicht  nur  numerisch,  sondern  auch  in  Bezug  auf  Gehalt 
bedeutend  geschwächt  und  in  einen  Zustand  vollständiger 
Zerrüttung  gebracht  wurde.  A"om  J.  Februar  bis  zum  13.  No¬ 
vember  1855  desertierten  einundsechzig  Mann,  vom  14.  bis 
27.  November  abermals  zwölf  Soldaten.  Bei  dieser  Sachlage 
erteilte  der  Kleine  Rat  dem  Militärkollegium  die  Vollmacht 
die  AVerbungen  für  die  Standestruppe  bis  auf  weiteres  einzu¬ 
stellen,  da  es  sich  gezeigt  hatte,  dass  viele  nur  eintraten, 
um  bei  der  zum  AMraus  beabsichtigten  Desertion  ein  höheres 
Handgeld  herauszuschlagen,  und  der  Stand  Basel  dadurch 
in  die  falsche  Stellung  geriet,  eine  engliche  Rekrutenschule 
zu  unterhalten.  Die  Hoffnung,  es  würde  diese  Massregel, 
sowie  eine  bereits  früher  ausgesetzte  hohe  Prämie  für  das 
Einbringen  eines  englischen  AVerbers,  die  Lust  zum  Aus- 
reissen  mindern,  .ging  nicht  in  Erfüllung.  Zum  Aerger  der 
Behörden  trieb  die  Bürgerschaft,  vorab  in  den  radikal  ge¬ 
sinnten  Kreisen,  ihren  Spott  über  diese  unerhörten  Zustände. 
Im  städtischen  Theater  wurde  ein  durch  den  Komiker  vor¬ 
getragenes  Couplet  über  die  defekte  Garnison  mit  stürmischem 
Beifall  aufgenommen.  Folgenden  Tags  Hess  die  Polizei¬ 
direktion  den  Theaterdirekter  zu  sich  rufen  und  gab  ihm 
Dero  höchstes  Missfallen  über  dergleichen  Anspielungen  kund. 

In  den  ersten  Dezembertagen  desertierten  weitere  sieben¬ 
zehn  Alann  und  zwar  ereignete  sich  der  skandalöse  Fall, 


Die  Basler  Standestruppen. 


279 


dass  eine  gesamte  Torwache  eid-  und  pflichtvergessen  ihren 
Posten  verliess.  Anf  x4ntrag  des  Staatskolleginms  erklärte 
daher  der  zu  einer  ausserordentlichen  Sitzung  auf  den 
17.  Januar  1856  einberufene  Grosse  Rat  das  unhaltbar  ge¬ 
wordene  Institut  der  baslerischen  Garnison  für  aufgehoben. 
Selbst  die  Mehrzahl  derer,  die  1851  noch  an  der  Truppe 
gehangen,  stimmten  jetzt  für  die  Auflösung,  um  das  Korps 
vor  einem  unehrenhaften  Selbsterlöschen  zu  bewahren.  Der 
Kleine  Rat  Avurde  zur  Ausführung  des  Beschlusses  ermäch¬ 
tigt  und  zugleich  mit  der  Organisation  des  Sicherheits¬ 
dienstes  betraut,  im  Verein  mit  einer  ad  hoc  bestimmten 
Kommission,  der  ausser  den  beiden  Bürgermeistern  Burck- 
hardt  und  Sarasin,  Ratsherr  Stehlin,  Oberst  Rud.  Paravicini, 
Kommandant  Aug.  Burckhardt-Iselin  und  Staatsschreiber 
Felber  angehörten. 

An  der  zwei  AVochen  später  ab  gehaltenen  Fastnacht 
fehlte  es  nicht  an  den  mannigfaltigsten  Anspielungen  auf 
die  so  rühmlos  zu  Grabe  getragene  Standestruppe  und  viel 
zitiert  wurden  damals  die  Laternenverse : 

General  Buser  der  edle  Ritter 
AVollt’  auf  einmal  jetzt  bekriegen 
Das  ganze,  grosse  Russenreich. 

Er  Hess  schlagen  einen  Brucken, 

Dass  die  Garnison  könnt’  drüber  rucken 
Von  der  AVaclit  mit  Sack  und  Pack. 

Am  13.  Juni  wmrde  über  die  auf  die  Hälfte  ihres  Be¬ 
standes  zusammengeschmolzene  Garnison  die  letzte  Parade 
abgenommenen  und  nach  einem  bescheidenen  Mahl  die 

9  Als  kulturhistorisches  Stiramuugsbildchen  mag  hier  die  Rechnung  des 


Wirtes  Rud.  Bell  über  obgenanuten  Schmaus  folgen ; 

75  S  Kalbfleisch  ä  46  Cts . ffr.  34-50 

Kartoffelsalat  mit  Oel,  Essig,  Zwiebeln,  Pfeffer  und  Salz  etc.  nebst 

Zubereitung  des  Fleisches . 24.45 

Brot  für .  7" — 

51  Maas  Wein  ä  ffr.  1.20 . 61.20 

I  Maas  weiss  loer . 1.60 

1  Krug  Selter  Wasser . — .70 

129-45 

Trinkgeld  für  Aufwarten .  5.55 

135-00 
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Mannschaft  entlassen.  Nur  die  Offiziere  und  Soldaten,  denen 
erlittene  Verwundung  oder  langjähriger  Dienst  ein  Recht 
auf  Entschädigung  gab,  wurden  mit  Pensionen  bedacht; 
diese  fielen  aber  so  gering  aus,  dass  sechsundsiebzig  Basler 
Offiziere  aller  AVaffen  in  einer  Eingabe  ihrer  Entrüstung, 
besonders  über  die  Behandlung  der  Offiziere  kräftigen,  aber 
erfolglosen  Ausdruck  gaben.  Damit  endete  nach  kaum  fünfzig¬ 
jährigem  Bestehen  die  letzte  baslerische  Garnison,  die  letzte 
stehende  Truppe  der  Schweiz  überhaupt.  Nicht  allein  die 
fremden  Werbebureau  brachten  ihr  den  Untergang;  die 
Gründe  zu  ihrer  Auflösung  liegen  tiefer.  Nicht  zuletzt  doku¬ 
mentiert  sich  in  dem  Verschwinden  dieser  eigenartigen 
militärischen  Einrichtung  der  Umschwung  der  kleinbürger¬ 
lichen  Grenzstadt  zum  handeis-  und  industriereichen,  offenen 
Basel  der  Neuzeit. 


Die  Offiziere  der  Standeskompagnie  und  der  Standestriippe 

1804—1856. 

1.  Daniel  Ryhiner  (1740 — 1821) 

Hauptmaim  in  französischen  Diensten. 

1804 — 1816  Kommandant  der  Standeskompagnie  und  Platzkom¬ 
mandant. 

1816  pensioniert. 

2.  Ludwig  Lichtenhahn  (1770 — 1824)  • 

Aide-Major  des  1.  Bataillons  des  Stadtregimentes. 

1804 — 1816  Aide-Major  der  Stande.skompagnie;  während  des 
Bockenkrieges  Quartiermeister  des  Basler  Kontingents;  1809 
Bataillonskommandant  im  Prättigau  und  Unterengadin;  1815 
eidgenössischer  Oberst;  Brigadekommandant  bei  der  Belagerung 
von  Hüningen. 

1816 — 1824  Kommandant  der  Standeskompagnie  und  Platzkomman¬ 
dant;  t  1824  durch  Selbstmord. 

3.  Johann  Ludwig  Frey  (1772 — 1832) 

Aide-Major  des  2.  Bataillons  des  Stadtregimentes. 

1804 — 1815  Hauptmann  bei  der  Standeskompagnie;  kommandierte 
bei  der  Belagerung  von  Hüningen  ein  Bataillon  der  Ba.sler 
Kantonaltruppen. 

1815 — 1818  Hauptmann  bei  der  Standeskompagnie  mit  Majorsrang. 

1818 — 1824  Hauptmann  bei  der  Standeskompaguie  mit  Oberst¬ 
lieutenantsrang. 

1824 — 1830  Kommandant  der  Standeskompagnie. 

18.30  pen.sioniert. 
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4.  Johannes  Buxtorf  (1773 — 1807) 

Aide-Major  des  1.  Bataillons  des  3.  Stadtregimentes. 

1804 — 1807  Oberlieutenant  bei  der  Standeskompagnie. 

1807  f. 

5.  Johann  Schweizer  von  Sissach  (?) 

1804 —  1807  Unterlieutenant  bei  der  Standeskompagnie. 

1807 — 1815  Oberlieutenant  bei  der  Standeskompagnie. 

1815  pensioniert. 

6.  Johann  Jakoh  Buxtorf  (1783 — 1843) 

1805 —  1807  hilfsweise  Unterlieutenant  bei  der  Standeskompagnie 
anlässlich  der  Aufstellung  der  eidgenössischen  Neutralitäts¬ 
armee. 

1807 — 1818  Unterlieutenant  bei  der  Standeskompagnie. 

1818 — 1824  Oberlieutenant  bei  der  Standeskompagnie  mit  den 
Funktionen  eines  Quartiermeisters  betraut. 

1824 — 1830  Hauptmann  bei  der  Standeskompagnie. 

1830  pensioniert. 

7.  Johann  Clausenburger  (1783 — 1812) 

1809 — 1812  Unterlieutenant  bei  der  Standeskompagnie. 

1812  f. 

8.  Rudolf  Meyer  von  Binningen  (?) 

Feldwebel  in  französisclien  Diensten. 

Feldwebel  bei  der  Miliz. 

1812 — 1816  Unterlieutenant  bei  der  Standeskompagnie;  nahm  1816 
seinen  Abschied  und  wurde  Hauptmann  einer  Grenadierkom- 
pagnie  in  französischen  Diensten ;  1817  in  Lyon  wegen  schwerer 
disziplinarischer  Vergehen  kassiert. 

9.  Rudolf  Oisler  (?)  • 

1812 — 1815  Soldat,  dann  Unteroffizier  in  französischen  Diensten. 

1815  Unterlieutenant  beim  eidgenössischen  Heer. 

1815— 1816  Oberlieutenant  bei  der  Standeskompagnie;  nahm  1816 
seine  Entlassung  und  trat  als  Grenadieroberlieutenant  wieder 
in  französische  Dienste. 

10.  Johann  Rudolf  Munzinger  (1771 — 1820) 

18  — 1816  Unterlieutenant  bei  der  Standeskompagnie. 

1816— 1820  Oberlieutenant  bei  der  Standeskompagnie. 

1820  t- 

11.  Heinrich  Wohnlich  (1795 — 1834) 

1816 — 1820  Unterlieutenant  bei  der  Standeskompagnie. 

1820 — 1825  Oberlieutenant  bei  der  Standeskompagnie;  nahm  1825 
seine  Entlassung  infolge  seiner  Wahl  zu  einem  städtischen 
Wagmeister. 

12.  Achilles  Ryff  (1788—1828) 

1812 — 1815  Unteroffizier  in  französischen  Diensten;  1815  Feldzug 
in  der  Schweiz;  schweizerische  Ehrenmedaille. 
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1820 — 1825  Unteiiieutenant  bei  der  Standeskompagnie. 

1825  Oberlieutenant  bei  der  Standeskompagnie;  wegen  wider¬ 
rechtlichen  Verkaufs  eines  Kaputs  zur  Rechenschaft  gezogen, 
verliess  er  heimlich  Basel  und  trat  als  Unteroffizier  in  königlich 
neapolitanische  Dienste. 

Von  1825  — 1830  blieben  die  beiden  Lieutenantsstellen 
unbesetzt,  so  dass  das  Offizierskorps  nur  noch  aus  dem 
Kommandanten  und  dem  Hanptmann  bestand. 

13.  Johannes  Burckhardt  (1798 — 1855) 

1815  Kadett  bei  der  Standeskompagnie,  den  Dienst  eines  Ser¬ 
geanten  versehend. 

1815  Unterlieutenant  bei  der  Kantonsmiliz. 

1816 — 1820  Lieutenant  bei  der  französischen  Garde. 

1820—1824  Kapitän  in  der  Linie;  Feldzug  in  Spanien;  Ritter  des 
königlich  spcinischen  St.  Fernando-Ordens. 

1824 — 1830  Kapitän  bei  der  französischen  Garde. 

11.  August  1830  Chef  de  Bataillon;  25.  August  1830  abgedankt. 

Dezember  1830  bis  Februar  1831  provisorischer  Offizier  bei  der 
Standeskompagnie. 

5.  Februar  1831  bis  3.  August  1833  Kommandant  der  Standes¬ 
kompagnie  mit  Oberstlieutenantsrang. 

1834 — 1847  Kommandant  der  Standestruppe;  1839  eidgenössischer 
Oberst;  1842  Mitglied  des  Kriegsrates;  nahm  1847  seine  Ent¬ 
lassung. 

14.  Theodor  Kündig  (1795 — 1855) 

Hauptmann  in  französischen  Diensten. 

Dezember  1830  bis  Februar  1831  provisorischer  Offizier  bei  der 
Standeskompagnie. 

5.  Februar  1831  bis  August  1833  Hauptmann  bei  der  Stande.s- 
kompagnie  und  interimistischer  Kommandant. 

Februar  1834  bis  5.  Mai  1834  provisorischer  Hauptmann  bei  der 
Standestruppe;  am  5.  Mai  1834  wurde  seinem  Entla.ssungs- 
begehren  unter  Ernennung  zum  Major  im  Kontingent  Folge 
gegeben. 

15.  Johann  May'tin  Fechter  (1781 — 1844) 

1807 — 1815  Soldat,  dann  Korporal  und  Sergeant  beim  2.  Schweizer¬ 
regiment  (Linie)  in  französischen  Diensten. 

April  1815  bis  März  1816  Sergeant  beim  eidgenössischen  Heer; 
schweizerische  Ehrenmedaille. 

April  1816  bis  August  1830  Sergeant-Major,  zuletzt  Ss-Lieute- 
nant  bei  der  französischen  Gcirde;  1828  Ritter  der  Ehren¬ 
legion. 

Dezember  18.30  bis  Februar  1831  provisorischer  Offizier  bei  der 
Standeskompagnie. 
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Februar  1831  bis  August  1833  Oberlieutenaut  bei  der  Standes¬ 
kompagnie. 

Februar  1834  bis  Mai  1834  provisorischer  Oberlieutenant  bei  der 
Standestruppe. 

Mai  1834  bis  1840  Kompagniekommaudant  mit  Hauptmaiinsrang 
bei  der  Standestruppe. 

1.  Januar  1840  mit  einem  Jahresgehalt  von  400  Fr.  pensioniert. 

16.  Johann  Jahoh  Dietschy  (1805 — 1845) 

Lieutenant  in  französischen  Diensten. 

Januar  1831 — 1833  Uuterlieutenant  bei  der  Standeskompagnie. 

17.  Markus  Rohne r  (1807 — 1872) 

Februar  1831  bis  September  1831  provisorischer  Offizier  bei  der 
Standeskompagnie. 

September  1833  bis  August  1833  Oberlieutenant  bei  der  Standes- 
kompaguie. 

18.  Achilles  Mieg  (1805 — 1858) 

Februar  1831  bis  September  1831  provisorischer  Offizier  bei  der 
Standeskompagnie. 

September  1831  bis  März  1833  Unterlieutenant  bei  der  Staude.s- 
kompagnie;  nahm  im  März  1833  „durch  Familienverhältnisse 
genötigt“  seine  Entlassung.  („Ungern  sehen  wir  diesen  brauch¬ 
baren  und  wackern  Offizier  vom  Corps  scheiden,“  Militär-Kol¬ 
legium  au  den  Rat  vom  6.  März  1833.) 

19.  Lukas  von  Mechel  (1807 — 1873) 

Oktober  1826  bis  September  1830  Lieutenant  in  französischen 
Diensten;  1827 — 28  Feldzug  in  Spanien. 

August  1831  bis  Oktober  1831  Lieutenant  bei  der  Standeskom¬ 
pagnie. 

Oktober  1831  bis  August  1833  Aide -Major  bei  der  Standes¬ 
kompagnie;  abgedankt  September  1833, 

Mai  1834  bis  April  1841,  Aide-Major  und  Quartiermeister  mit 
Hauptmannsrang  bei  der  Standestruppe;  April  1841  Major. 

Februar  1846  Kommandant  bei  der  Infanterie. 

März  1849  bis  April  1850  Kommandant  der  Standestruppe;  nahm 
am  16.  April  1850  seine  Entlassung  und  trat  in  neapolitanische 
Dienste. 

20.  Johann  Conrad  Burckhardt  (1808 — ^1857) 

Dezember  1826  bis  Oktober  1830  Korporal  und  zuletzt  Adjdt-S«- 
Officier  iu  französischen  Diensten. 

Dezember  18.30  bis  November  1831  Unterlieutenant  bei  der  Kan¬ 
tonsmiliz. 

November  1831  bis  August  1833  Uuterlieutenant  bei  der  Standes¬ 
kompagnie;  abgedankt  September  1833. 

Mai  1834  bis  April  1838  Lieutenant  bei  der  Standestruppe. 
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April  1838  bis  Januar  1856  Kompagnie-Kommandant  (1.  Kom¬ 
pagnie)  mit  Hauptmannsrang  bei  der  Standestruppe. 

Juni  1856  entlassen  unter  Beförderung  zum  Major. 

21.  Marhus  Länderer  (1810 — 1887) 

Herbst  1831  bis  Juni  1832  Lieutenant  bei  der  Standeskompagnie. 
Wegen  Disziplinarvergehen  zu  scharfem  Arrest  verurteilt, 
machte  er  sich  aus  dem  Staube  und  liess  sich  für  die  Fremden¬ 
legion  in  Algier  anwerben.  Im  August  1834  stellte  er  sich 
freiwillig  der  Basler  Polizeidirektion  und  wurde  durch  Urteil 
des  Kriegsgerichts  mit  zwei  Monaten  Gefängnis  bestraft. 

22.  Johann  Jakob  Wiek  (1802  —  ?) 

?  in  französischen  Diensten. 

April  1832  bis  August  1833  Lieutenant  bei  der  Standeskompagnie, 
nahm  1833  seine  Entlassung  und  trat  in  königlich  griechische 
Dienste. 

23.  Ludwig  Thurnegsen  (?) 

9.  April  1832  bis  16.  April  1832  Unterlieutenant  bei  der  Standes¬ 
kompagnie,  nahm  am  15.  April  1832  „aus  Familienrücksichten 
und  Gesundheitsumständen“  seinen  Abschied,  dem  das  Militär¬ 
kollegium  „missfällig“  Folge  gab. 

24.  Lukas  Hindenlang  (1805  — 1835) 

Unterlieutenant  im  Imfanteriekontingent. 

Januar  1833  bis  September  1833  Unterlieutenant  bei  der  Standes¬ 
kompagnie;  abgedankt  den  30.  September  1833. 

Mai  1834  bis  Mai  1838  Erster  Unterlieutenant  bei  der  Standes¬ 
truppe. 

Mai  1839  bis  Februar  1840  Oberlieutenant  bei  der  Stande.struppe. 

Februar  1840  bis  März  1849  Hauptmann  bei  der  Standestruppe. 

März  1849  bis  April  1849  Aide-Major  und  Quartiermeister  bei  der 
Standestruppe,  vom  April  1849  bis  Juni  1852  mit  Majorsrang- 

Juni  1852  bis  Juni  1856  Kommandant  der  Standestruppe. 

Juni  1856  entlassen  unter  Ernennung  zum  Oberstlieutenant. 

25.  Friedrich  Hindenlang  (180J — 1833) 

?  in  französischen  Diensten. 

Trat  wenige  Monate  vor  dem  3.  August  1833  in  die  Standes¬ 
kompagnie  und  fiel  am  3.  August  im  Kampf  bei  der  Griengrube. 

26.  Emanuel  Wyhert  (1807- — 1884),  Garnisonsarzt 

xA.pril  1834  bis  Juni  1839  mit  Unterlieutenantsrang. 

Juni  1839  bis  April  1843  mit  Oberlieutenantsrang. 

April  1843  bis  Juni  1856  mit  Hauptmannsrang,  entlassen  Juni  1856. 

27.  Johann  Georg  StöcMin  von  Senken  (1785 — 1838) 

Januar  1805  bis  November  1805  Soldat  bei  der  Standeskompagnie. 

November  1805  bis  Januar  1807  Korporal  bei  der  Standeskom¬ 
pagnie. 
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1807 — 1814  Korporal,  zuletzt  Sergeant-Major  beim  4.  Scliweizer- 
regiment  (Linie)  in  französischen  Diensten.  Feldzug  von  1809, 
Belle  Isle  en  mer;  Feldzug  von  1810,  1811,  1812  in  Spanien, 
Feldzug  von  1813  und  1814  in  Holland  und  Frankreich. 

1814 — 1816,  Korporal,  dann  „Caporal  Lieutenant“  bei  den  Gardes 
ä  pied  du  Corps  du  Roi. 

1816 — 1830  Hauptmann  beim  1.  Schweizerregiment  (Linie)  in 
französischen  Diensten.  Feldzüge  von  1824 — 1828  in  Spanien; 
Ritter  der  Ehrenlegion,  Dezember  1815;  schweizerische  Ehren¬ 
medaille,  Januar  1816;  Ritter  des  königlich  französischen 
Militär-Verdienstordens,  1827;  abgedankt  September  1830. 

1831 — 1833  Inspektor  des  2.  Militär-Quartiers  Basel. 

Mai  1834  bis  März  1838  Kompagniekommandant  mit  Hauptmanns¬ 
rang  bei  der  Standestruppe;  f  1838  und  wurde  mit  militärischen 
Ehren  begraben. 

28.  Samuel  Bachofen  (1806 — 1889) 

\  Jägerkorporal  1828 

1828 — 1838  im  Infanteriekontingent  des  |  Sergent  1829 

Kantons  Basel  |  Feldwebel  1834 

)  Unterlieutenant  1836 

September  1838  bis  Mai  1839  Lieutenant  bei  der  Standestruppe_ 

Mai  1839  bis  März  1849  Oberlieutenant  bei  der  Standestruppe. 

März  1849  bis  Juni  1852  Kompagniekommandant  bei  der  Standes¬ 
truppe. 

April  1848  Hauptmanu  im  eidgenössischen  Generalstab. 

Mai  1848  Hauptmann  bei  der  kantonalen  Infanteriemiliz. 

Juni  1852  aus  der  Staudestruppe  entlassen  mit  drei  Jahres¬ 
gehalten  (3000  Fr.  alte  Währung). 

29.  Ludwig  Georg  Anton  Kündi  von  Gossan  (1807 — 1849) 

Mai  1823  bis  September  1830  Unterlieutenant,  zuletzt  Voltigeur 
Oberlieutenant  beim  1.  Schweizerregiraent  (Linie)  in  franzö¬ 
sischen  Diensten;  Feldzüge  in  Spanien. 

März  1848  bis  Februar  1849  Oberlieutenant  bei  der  Standes¬ 
truppe;  t  1849. 

30.  Sigmu7ul  Gustav  Roux  (1815 — ?) 

1831 — 1833  Unteroffizier  im  Infanterie-Kontingent  Waadt. 

1834 — 1838  Lieutenant  der  „Sapeurs  Pompiers“  der  französischen 
Nationalgarde. 

September  1848  bis  Oktober  1848  Soldat  bei  der  Standestruppe. 

Oktober  1848  bis  Dezember  1848  Korporal  bei  der  Standestruppe. 

Dezember  1848  bis  April  1850  Sergeant-Fourier  bei  der  Staudes¬ 
truppe. 

April  1850  bis  Juni  1852  Instruktor  bei  der  Standestruppe. 

Juni  1852  bis  März  1856  Quarliermeister  mit  Unterlieutenant.srang. 

März  1856  bis  Juni  1856  Quartiermeister  mit  Oberlieuteiiantsrang. 

14.  Juni  1856  anlässlicli  der  Auflösung  der  Standestruppe  abgedankt. 


286 


Paul  Rud.  Kölner. 


31.  Heinrich  Wielcind  (1822 — 1894) 

1842  Jäger  1 

1845  Korporal,  dann  Wachtmeister  |  im  Infanterie-Kontingent 

1846  Feldwebel  |  Basel. 

1846  Lieutenant  ) 

April  1849  bis  Mai  1850  Lieutenant  bei  der  Staudestruppe,  trat 
1850  in  königlich  neapolitanische  Dienste. 


im  Infanterie-Kontingent  Basel. 


32.  Wilhelm  Segiser  (1820—?) 

1839  Jäger,  dann  Korporal 

1847  Zweiter  Unterlieutenant 

1848  Erster  Unterlieutenant 
April  1849  bis  Januar  1850  Lieutenant  bei  der  Standestruppe. 
Januar  1850  bis  Juni  1850  Oberlieutenant  bei  der  Standestruppe, 

nahm  am  15.  Juni  1850  seine  Entlassung  und  trat  in  königlich 
neapolitanische  Dienste. 


33.  Daniel  Schneider  (1820 — 1868) 

1839  Jäger,  dann  Korporal  j 

1842  Sergent  l  im  Infanterie-Kontingent  Basel. 

1849  Zweiter  Unterlieutenant  1 

Juni  1850  bis  April  1852  Unteiiieutenant  bei  der  Standestruppe. 

Juli  1852  bis  Juni  1856  Oberlieutenant  bei  der  Standestruppe, 
wurde  am  14.  Juni  1856  nach  der  Auflösung  der  Standestruppe 
entlassen. 


34.  Philijyp  August  Haering  (1819 — 1908) 

1839  Jäger,  dann  Korporal  )  .  r  •  t-  .•  ^  ^ 

,  >  im  Inlantene-Kontmgent  Basel. 

1844  Sergent  }  ° 

1847  Zweiter  Unterlieutenant  \ 

1848  Erster  Unterlieutenant  !  in  der  Landwehr. 

1850  Oberlieutenant  ) 

Juni  1850  bis  Juni  1856  Lieutenant  bei  der  Standestruppe.  Nach 
der  Aufhebung  der  Standestruppe  wurde  er  später  Hauptmann 
der  Basler  Polizei. 


Die  Bischofsgräber  der  hintern  Krypta  des 
Basler  Münsters. 

(Mit  6  Tafeln  und  18  Textabbildungen). 

Von  E.  A.  Stückelberg. 


Aus  den  Totenbücliern  des  Basler  Münsters  war  seit 
langem  die  Lage  zalilreicher  Biscliofsgräber  bekannt;  auch 
hatte  man  bei  der  Errichtung  des  Lettner  wie  bei  der  Aus¬ 
schachtung  der  ersten  Heizungsanlage  solche  Hräber  ge¬ 
funden.  Im  Lauf  des  Jahres  1907  wurde  nun  eine  neue 
Heizungsinstallation  durchgeführt,  deren  Kanäle  Bauteile 
durchschnitt,  die  bis  jetzt  noch  unberührt  geblieben  waren.  In 
der  Tat  fand  man  in  der  Neuenburger  Kapelle  ein  Bischofs¬ 
grab  ;  dann  stiess  man  unter  dem  Chor  auf  uralte  Stein¬ 
särge.")  Einer  davon  konnte  untersucht  werden;  er  zeigte 
anthropoide  Höhlung  und  ein  Abflussloch  im  Boden. Man 
Hess  diese  Sarkophage  in  den  Fundamentmauern  stecken. 

Durch  die  Längsaxe  der  hintern  Gruft  wurde  ein  neuer 
Kanal  bis  vor  den  Marienaltar  ausgeschachtet.  Vor  dem 
letzteren  fand  sich  ein  Doppelgrab  in  beträchtlicher  Tiefe, 
auf  dem  nassen  Kiesgrund,  ungefähr  von  AVest  nach  Ost 
gerichtet,  d.  h.  gegen  den  Rhein  zu  so  orientiert,  wie  die 
Axe  des  Münsters. 

Am  Morgen  der  Eröffnung  des  deutschen  Philologen¬ 
kongresses  wurde  nun  zu  Händen  des  Schreibers  in  das 
Sitzungsgebäude  die  Nachricht  überbracht  und  verbreitet, 
„es  sei  ein  Bischof  im  Münster.“  Der  Verfasser  verfügte 
sich  dahin,  dann  zu  den  Arbeitern  in  der  Krypta;  diese 
nahmen  im  Schacht  eine  stehende  Steinplatte  weg  und  es 

b  und  ^).  Untersucht  und  skizziert  von  Herrn  Dr.  Iv.  Stehlin;  seine 
Notizen  in  den  Akten  der  Delegation  für  baslerische  Altertümer. 

b  Aehnliche  Särge  am  Bergholz  (Eisass)  bei  Ficker,  Denkmäler  Taf.  XI. 
{Museum  Strassbnr^)  und  in  IMoutier-Grauval. 

b  Am  23.  Sept.  1907. 
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zeigte  sielt,  dass  dieselbe  das  Fass-  oder  Ostende  eines 
Grabes  verschloss.  Wohlerhaltene  Schuhe  und  Strümpfe, 
ein  ganzer  Stab  und  eine  in  braune  Stoffe  gehüllte  Leiche 
wurden  sichtbar.  Ein  entsetzlicher  Geruch  entströmte  dem 
Grab  (5.  Tafel  IV). 

Nun  galt  es,  das  Grab,  welches  dem  begonnenen  Heiz¬ 
kanal  weichen  musste,  sorgfältig  zu  untersuchen.  Es  wurde 
daher  wieder  verschlossen  und  mit  Zement  verstrichen.  Es 
lag  unter  dem  mittleren  Tonnengewölbe,  das  vom  Chor¬ 
umgang  ins  Herz  der  hintern  Krypta  führt;  die  Stelle  ist 
eine  doppelt  hervorragende,  weil  die  erste  am  Ostende  der 
Gruft  und  weil  in  der  Mitte, unweit  der  romanischen  Nische 
des  Marienaltars  gelegen. 

Der  Schreiber  hatte  angeordnet,  dass  der  Schutt  über 
dem  Grab  weggeräumt  werde ;  unterdessen  holte  er  die  nötige 
Erlaubnis  für  die  weiteren  Arbeiten  ein,  bestellte  einen 
Photographen  und  Hilfskräfte  auf  den  Spätnachmittag.  Als 
der  Verfasser  zur  Oeffnung  des  Grabes  erschien,  hatten  die 
Arbeiter  dasselbe  nicht  nur  abgedeckt,  sondern  auf  Weisung 
Unbefugter  geöffnet.  Dabei  sind  die  Deckplatten  zerschlagen 
und  weggeworfen  worden  und  herabfallende  Steinchen  und 
Mörtel  hatten  Löcher  in  die  Kleider  der  Leiche  geschlagen, 
überhaupt  dieselbe  beschädigt.  Es  galt  nun  den  Fund¬ 
bestand  aufzunehmen,  so  gut  es  ging  und  so  gut  es  bei  der 
beschränkten  Zeit,  dem  hindernden  Zudrang  von  Neugierigen 
und  unter  den  ungünstigen  Lichtverhältnissen  möglich  war. 

Der  Tote  lag  auf  dem  Kiesboden  ausgestreckt,  die  Füsse 
im  Osten;  er  war  eingerahmt  von  sieben  Steinen.  Südlich, 
d.  li.  zur  Rechten  der  Leiche  standen  zwei  Platten,  zu¬ 
sammen  186  cm  lang;  nördlich  drei  Platten,  zusammen  175 
cm  lang.  Den  Verschluss  des  Fussendes  bildete  eine  Platte 
von  61  cm  Breite.  Die  Dicke  dieser  Platten  schwankte 
zwischen  12  und  13  cm.  Am  Kopfende  stand  eine  schwere 
Steinquader,  welche  eine  Höhlung,  eine  Art  Bett  für  den 
Kopf  der  Leiche  enthielt;  die  Quader  war  51  cm  breit,  die 
Höhlung  mass  27  cm  in  der  Länge,  25  in  der  Breite.  Sämt¬ 
liches  Material  war  Kalkstein;  die  Steine  wurden,  nachdem 

• 

')  lieber  die  Alittelaxe  vgl.  Zeitschr.  f.  christl.  Kunst  1908  p.  77. 
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sie  in  situ  aiifgezeichnet  und  photographiert  worden  waren 
(vgl.  Tafel  IV),  ins  Historische  Museum  übertragen. 

In  dem  geschilderten  80  cm  hohen  Gemäuer  lag  nun 
der  Leichnam;  das  Haupt  war  gänzlich  zergangen^)  und  an 
seiner  Stelle  fand  sich  nur  ein  Haufen  von  Maden,  so  gross 
wie  eine  tüchtige  Schüssel  voll  Reis.  Der  Körper  war  voll¬ 
ständig  bekleidet  mit  mehreren  Lagen  von  Stoff,  der  überall 
die  Farbe  eines  braunen  Tabakblattes  hatte.  Schräg  über 
der  Leiche  lag  der  hölzerne  Krummstab  (137  cm  lang),  be¬ 
stehend  aus  einer  Canna  von  Eschenholz,  unten  zugespitzt, 
einer  Curvatur  aus  Lindenholz  und  einem  ,,DubeL‘  aus  Eiche, 
der  die  beiden  Teile  zusammenhielt.  Diese  Grabbeigabe 
war  (weiss'Pj .  bemalt;  zwei  romanische  Fratzen  am  Nodus 
zeigen  roteAVangen  (Tafel  V).  Die  Finger  der  linken  Hand 
lagen  auf  der  Mitte  der  Canna;  auf  der  Handfläche  zeigte 
sich  der  Circulus  aus  Goldfaden,  der  den  (verschwundenen) 
Handschuh  einst  geziert  hatte.  An  der  Stelle  der  rechten 
Hand  lag  ein  Häufchen  weissen  Pulvers,  offenbar  der  Ueber- 
rest  eines  Grabkelches  aus  Blei;  darunter  fand  sich  ein 
dünner  Goldring,  dessen  Glasfluss  sich  aber  verflüchtigt  hatte. 
Die  Kleider  der  bestatteten  Person  sind,  offenbar  schon  bei 
der  Versenkung  ins  Grab,  emporgezogen  worden,  denn  sie 
reichten  sämtlich  nur  noch  bis  an  die  Knie,  statt  bis  zu 
den  Füssen.  Da  und  dort  klebte  auch  Zement  am  Stoff  der 
Gewänder,  was  beweist,  dass  der  Tote  in  ein  frisches,  noch 
nasses  Grab  gelegt  worden  ist. 

Mit  grossen  Schwierigkeiten  wurde  der  ganze  Leichnam 
durch  die  Herrn  DD*'  J.  J.  A.  Bischoff  und  E.  Veillon  ent¬ 
hoben  und  dann  zwecks  genauerer  Untersuchung  in  einen 
Raum  des  Historischen  Musseums  übertragen.  Daselbst  wur¬ 
den  die  Gewänder  sorgfältig  untersucht;  es  ergab  sich  eine 
Fülle  von  verschiedenen  Stoffarten  und  eine  Reihe  von 
prächtig  erhaltenen  Besatzstücken  in  Form  von  glänzenden 
Goldborten.  Unterdessen  hatten  sich  Stimmen  gegen  die 
ganze,  angebliche  Grabschändung  erhoben  und  am  Sams¬ 
tag,  drei  Tage  nach  der  Entdeckung,  erging  ein  Regierungs¬ 
beschluss,  die  Leiche  sei  wieder  zu  begraben ;  wirklich  er- 

*)  Nur  ein  kleines  Stück  vom  Unterkiefer  mit  einem  Zahn  darin,  mit 
zuckerartigem  Kristallüberzug  bedeckt,  lag  bei  der  Wirbelsäule. 
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schien  am  Dientag  darauf  das  Bostattiingsamt  und  machte 
durch  Wegnahme  der  Gebeine  weitere  Forschungen  unmög¬ 
lich.  In  aller  Eile,  mussten  die  letzten  Textilien  gerettet 
werden,  was  besonders  schwierig  war,  da  der  spröde  und 
dünne  Stoff  an  der  Haut  der  Leiche  klebte.  Die  Strümpfe 
konnten  nur  in  defektem  Zustande  abgelöst  werden.  Das 

Skelett  und  der  Inhalt  des  Körpers  konnte  überhaupt  nicht 
untersucht  werden;  der  Verfasser  konstatierte  bloss,  dass  in 
der  Bauchhöhle  Bast  vorhanden  war  und  dass  im  Brust¬ 
kasten  dunkelbraune  Knollen,  die  sich  leicht  zu  Pulver  zer¬ 
drücken  Kessen,  lagen.  Eine  chemische  Untersuchung  dieser 
Dinge  hätte  vielleicht  neue  Aufschlüsse  über  Einbalsamier¬ 
ungsmaterialien  gebracht. 

Glücklicherweise  konnten  alle  Textilfunde  gerettet  wer¬ 
den;  und  während  Gelehrte  und  Ungelehrte  deren  Wert 
bestritten  und  behaupteten,  es  handle  sich  um  eine  und 
dieselbe  Sorbe,  gewöhnlichen,  ungemusterten  Stoffes  ergaben 
genaue  Untersuchungen  aller  Reste  eine  Fülle  von  ver¬ 
schiedenen  Textilien  mit  stylvollen,  bisher  gänzlich  unbe¬ 
kannten  Mustern.  Ein  Chemiker,  Herr  Prof.  Goppelsroeder, 
hatte  die  Güte,  das  Material  und  die  Farben  mehrerer  Stoffe 
eingehend  zu  prüfen,  ein  Textilkenjier  dekomponierte  die  Ge¬ 
webe  und  zeichnete  in  Verbindung  mit  seinem  Sohn,  mit 
dem  Verfasser  und  Herrn  AVagen  die  Muster' ab.  Die  nach¬ 
folgenden  Darlegungen  des  Herrn  AA^. Pfister  sind  das  Resultat 
dieser  sehr  zeitraubenden  und  anstrengenden  Arbeiten. 

Einige  Stoffe  sind  in  Alünchen  geglättet,  die  Strümpfe 
aufgenäht,')  die  ledernen  Sandalen  auf  Holzleisten^)  mon¬ 
tiert  worden.  Die  Abbildungen  (Tafel  A^II  bis  IX)  zeigen  all 
diese  Fundgegenstände;  vergoldete  Lederstreifen,  Zierden 
aus  schmalen  Silberblechstreifen,  Stickereien  (romanische 
Ranken)  deren  Löcher  noch  sichtbar  sind,  schmückten  die 
Pontifikalschuhe.  Der  Vordersohuh  ist  mit  zwei  dreieckigen 

')  Aliitelalterliche  Balsamierrezepte  bei  Bruchet  (Ripaille)  und  Wurstysen 
(in  Beiträge  z.  vaterl.  Gesch.). 

Leider  auf  knallrote  Unterlage. 

'^)  Diese  Leisten  sind  bedauerlicherweise  viel  zu  gross;  es  sind  daher 
die  Schuhe  gerade  an  der  vorher  wohlerhaltenen  Spitze  beschädigt  worden; 
überhaupt  ergaben  sich  durch  das  Auseinanderziehen  eines  kleinen  Schuhs 
auf  einen  grossen  Leist  zahlreiche  Lücken. 
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Oeffnungen  durchbrochen,  der  Oberschuh  besteht  nur  aus 
sechs  Lederzungen,  die  oben  einst  von  einer  Schnur  zu¬ 
sammengefasst  waren.  Sie  zeigen  den  Typus  des  XI.  bis  XII. 
Jahrhunderts.’)  Wie  das  Basler  Münster  und  seine  Ge¬ 
schichte  zahlreiche  Analogien  zu  der  andern  Suffragankirche 
von  Besancon,  zu  Lausanne  bietet,  so  haben  wir  auch  in  letz¬ 
terer  Stadt  ein  Bischofsgrab,  das  dem  Unsrigen  in  vieler  Be¬ 
ziehung  genau  entsricht.  Auch  in  Lausanne  ein  gemauertes 
Grab,  nach  Osten  gerichtet,  Beigaben:  ein  hölzerner  Krumm¬ 
stab,  drei  Gewänder  mit  Goldborten,  ein  King  mit  fehlen¬ 
dem  Besatz,  gut  erhaltene  Lederschuhe. ’h  Es  ist  das  Grab 
des  Bischofs  Roger  f  1220.  Beachten  wir,  dass  bei  beiden 
Gräbern  die  Mitra,  überhaupt  eine  Kopfbedeckung  fehlt. 

Von  den  Grabbeigaben  ist  noch  folgendes  zu  sagen: 
die  Gewänder  sind  aus  vielen  Stücken  zusammengesetzt. 
Sparsam  sind  viereckige  und  dreieckige  Stücke  und  Stückchen 
mit  einem  Durchmesser  von  wenigen  Centimetern  mit  um¬ 
gelegten  Rändern  aneinandergenäht  worden.  Alle  erhaltenen 
Textilien  bestehen  aus  Seide,  also  einem  damals  sehr  kost¬ 
baren  Stoff;  was  aus  Wolle’"’')  oder  Leinwand’’)  gefertigt  war, 
hat  den  Jahrhunderten  nicht  Stand  gehalten  und  ist  voll¬ 
ständig  verschwunden.  Wo  die  Seide  lose  auflag,  ist  sie 
gut  erhalten  geblieben,  wo  aber  der  verwesende  Leichnam 
auflag,  wo  der  Stoff  feucht  blieb,  ist  er  mehr  oder  weniger 
vermodert.  Dasselbe  gilt  vom  Leder  der  Sandalen,  das  über 
den  Füssen  wohlerhalten,  unter  denselben  verfault  ist. 

Die  Gewänder,  welche  die  Bischöfe  bei  Lebzeiten  als 
Pontifikaltracht  zu  tragen  pflegten.  —  auch  unsere  Stoffe 
sind  teilweise  abgenützt  —  und  in  welchen  sie  auch  beige¬ 
setzt  wurden,  sind  folgende:  die  Alba,  das  lange  Unterkleid 
mit  Aermeln,  die  Dalmatik,  ein  etwas  kürzeres  hemdartiges 
Kleid  mit  Imrzen  Aermeln  und  die  Casel.  ein  faltiger  Ueber- 
wurf  oder  Mantel  mit  einem  runden  Loch,  durch  das  man 

Vgl.  Braun.  Die  liturg.  Gewandung  p.  399  fi'. 

Dupraz,  Cathedrale  de  Lausanne  1906  p.  560  —  562. 

Wie  z.  B.  Handschuhe. 

’*)  Wie  etwa  die  Leichentücher  oder  Leibbinden,  die  Fäden,  die  zum 
Nähen  gedient  haben,  die  Cordein  der  Schuhe. 
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den  Kopf  steckte.  Beistehende  Abbildung  des  Sigels  ’)  zeigt, 
wie  die  Basler  Bischöfe  ioi  XIII.  Jahrlmndert  bekleidet 
waren.  All  diese  drei  Kleider^)  haben  sich  in  nnserm  Grab 
gefunden  (Tafel  VI). 

Die  Alba  unseres  Bischofs  bestand  aus  dünner,  unge¬ 
musterter  Seide;  fast  das  ganze  Gewand,  freilich  zerfallen 
in  grosse  und  kleine  Stücke,  ist  erhalten. 

Die  Dalmatik,  ebenfalls  aus  dünner  Seide,  war  hinten 
und  vorne  belegt  mit  je  zwei  senkrechten  Besatzstreifen, 
bestehend  aus  wertvollen  Goldborten;  auch  am  Ende  der 
Aermel  lagen  solche  Borten.  Fragmente  der  Dalmatik  zeigen 
noch  heute  Stoff  und  Besatz  zusammenhängend.  Unten  vorn 
lag  ausserdem  ein  grosses  rechteckiges  Stück  Seide,  wahr¬ 
scheinlich  einst  von  anderer  Farbe,  das  als  Schmuck  der 
Dalmatik  angesehen  werden  muss;  unser  Sigel  zeigt,  wie 
dieser  Besatz  angebracht  war.  Ueber  die  Borten  mit  der 
Sporen  radartigen  Figur  schreibt  der  erste  Kenner  auf  diesem 
Gebiet,  P.  Jos.  Braun  S.  J.^)  in  Luxemburg,  nach  Autopsie; 
„das  verwendete  Gold  ist  pures  Gold  (reiner  Goldlahn)  um 
seidenen  Faden  (Seele)  gewunden.  Der  AVeber  hat  sehr 
geschickt  gearbeitet.  Um  an  Goldfaden  zu  sparen  hat  er 
mit  zwei  Fäden,  oder  richtiger  mit  einem  Doppelfaden  ge¬ 
arbeitet  ....■*)  Ihrer  Technik  nach  ist  die  Borte  noch 
recht  altertümlich;  es  ist  diezelbe  Technik,  wie  die  z.  B. 
an  dem  Augsburger  „Hemma-  oder  AVitgariusgürtel“  an¬ 
gewendet  ist  und  noch  im  11.  und  teilweise  12.  Jahrhundert 
vorkommt.  „Die  Farbe  der  Borte  war  ursprünglich  ein 
tiefes  leuchtendes  Purpurrot.“  P.  Braun  datiert  die  Borten 
ins  XII.  Jahrhundert,  bemerkt  aber,  dass  man  noch  im 
folgenden  Saeculum  solche  Ueberreste  von  ältern  Gewändern 
lierübernahm  und  wieder  verwendete.  Die  längsten  Stücke 
unserer  Borten  massen  92  und  81  Centimeter;  ausserdem 

9  Nach  einem  Wachsabdruck  des  Basler  .Staatsarchivs  in  Gips  gegossen 
von  Herrn  Archivschreiber  L.  Säuberlin. 

9  Ueber  Geschichte-,  Form,  Farbe,  Stoff  der  geistlichen  Bekleidung, 
vgl.  das  grundlegende  in  alle  Einzelheiten  eintretende  Werk  von  J.  Braun : 
Die  liturgische  Gewandung  im  Occident  und  Orient.  Freiburg,  Herder  1907. 

9  Gütige  Zuschrift  au  den  Verf.  vom  12.  Oktober  1907. 

'*)  Näheres  darüber  unten;  die  technologischen  Ausführungen  sind  nur 
an  Hand  der  Abbildungen  verständlich. 
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fanden  sich  Stücke  bezw.  Fragmente  von  29,  21,  18,  16,  14 
(bis),  13,  8.6,  7.5  und  6  Centimeter  nebst  kleinen  Partikeln 
in  einer  ungefähren  Gesamtlänge  von  15  Centimeter  in 
unserm  Grab.  Die  Dalmatik  war  also  reich  besetzt.  Von 
einer  breiteren  Borte  fanden  sich  fünf  Stücke  von  35,  33, 
29,  10  und  8  Centimeter  Länge;  es  ist  die  Goldborte  mit 
dem  Zickzackmuster.  Sämtliche  Borten  bestehen  aus 
Stücken  von  verschiedener  Länge,  die  durch  Naht  zu¬ 
sammengesetzt  worden  sind.^) 

Zu  oberst  trug  der  Bischof  die  Casula;  diese  bestand 
aus  einem  Seidenstoff,  der  dicker  war  als  die  beiden  ge¬ 
nannten,  Die  Länge  betrug  109  Centimeter.  Seine  Muster¬ 
ung,  für  das  Laienauge  kaum  sichtbar,  erscheint  wie  ein¬ 
geritzt  und  besteht  aus  einem  grossen  schrägen  Gitter. 
Eine  Gitter-  oder  Rautenmusterung  zeigt  auch  die  Dalmatik 
auf  dem  bei  uns  abgebildeten  Basler  Bischofssigel.  In  den 
entstandenen  Rauten  sind  ovale  und  vierpassartige  Orna¬ 
mente  abwechselnd  eingesetzt.  Die  Abbildung  (Fig,  5)  erspart 
uns  weitere  Schilderung;  bemerken  wir  nur,  dass  ähnlich 
geritzte  Zeichnung  sich  schon  im  X.  Jahrhundert  an  ein¬ 
farbigen  Casein’^)  findet  (Mainz),  dass  das  Oval  ähnlich  auf 
einer  Casel  des  XI.  Säculums  auftritC)  (Hildesheim).  Das 
ganze  Muster  zeigt  keine  einzige  Form,  die  man  als  occiden- 
talisch  oder  romanisch  bezeichnen  könnte;  es  handelt  sich 
also  um  orientalischen  Import,  Dieses  Gewand  hatte  keine 
aufgenähten  Zierden  aus  Gold.  Dagegen  scheint  es  da  und 
dort  unterlegt  gewesen  zu  sein  mit  einem  Stoff,  von  dem 
kleine  Streifen  sich  erhalten  haben;  sie  zeigen  ein  Muster, 
das  Bäumchen  mit  Granatäpfeln  daran  zeigt.  (Fig.  6).  Mit 
grosser  Mühe  gelang  es,  das  vollständige  Muster  aus  vielen 
Fragmenten  zeichnerisch  zu  rekonstituieren.  VomHumeral  hat 
sich,  wie  es  scheint,  nichts  erhalten;  auch  unter  oder  auf 
dem  Kopf  scheint  nichts  gewesen  zu  sein.  Die  Bestattung 
ohne  Inful  weist  auf  eine  Epoche,  die  vor  1250  liegt.  Ge- 

*)  S.  unten  Textabbildung  i6. 

2)  Zwischen  Glasplatten  gepresst  im  Historischen  Museum  (östliche 
Empore)  ausgestellt. 

Braun  a.  a.  O.  p,  203 — 204. 

‘*)  Braun  a.  a.  O.  Figur  89. 
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fiinden  hat  sich  noch  eine  Partie  Seide,  zu  einem  Streifen 
znsammengenäht  (46  cm  lang,  dazu  einige  kleinere  Stücke) 
mit  zweifarbiger  Musterung,  der  Papageien  Stoff.  (Fig.  11)-  Ob 
dieses  Stück  als  Stab,  d.  h.  senkrechter  Besatz  der  Vorderseite 
der  Casel  gedient  hat,  oder  ein  Manipel  war,  konnten  wir  nicht 
entscheiden;  wie  das  vorhergehende  Muster  zeigt  dieser 
Stoff  typisch  orientalische  Stylformen. 

Die  Strümpfe  bestehen  aus  sehr  dünnem,  zusanimen- 
genähten  Seidenstoff;')  sie  waren  neu,  d.  h.  sie  sind  nie 
getragen  gewesen  und  dienten  nur  als  Leichenkleid.  Am 
Knie  waren  sie  mit  einer  Schnur  gebunden;  diese  zerfiel 
indes  vollständig. 

Westlich  von  diesem  unversehrten  und  reichen  Grab 
fand  sich  ein  weiteres  Grab,  dessen  Skelett  ebenfalls  gegen 
Osten  blickte,  in  der  Mittelaxe  der  hinteren  Krypta.^) 

Der  Schädel  war  vollständig  erhalten,  besass  fast  alle 
Zähne  und  trug  auf  der  Stirn  einen  horizontal  laufenden 
Niederschlag  von  Gold;  auch  ein  senkrechter  Ansatz  lief 
von  diesem  Reif  empor.  Es  handelt  sich  offenbar  um  die 
Ueberreste  einer  goldgestickten  Mitra.  Wegen  dieser  Bei¬ 
gabe  und  wegen  der  Lage  des  Grabes  an  zweiter  Stelle  ist 
somit  unser  Grab  jünger  als  das  bereits  geschilderte.  Die 
Umfassung  war  nicht  sorgfältig  erstellt,  bestand  vielmehr 
aus  mannigfaltigen  Baufragmenten.  Neben  dem  rechten 
Fuss  des  Skeletts  war  eine  halbe  attische  Säulenbasis  ro¬ 
manischen  Styls  (^ohne  Eckknollen)  verwendet,  links  vom 
Kopf  lag  eine  Stufe  von  einer  AVendeltreppe,  als  Kopfende 
des  Grabes  diente  eine  schöne  Quader  mit  einem  Falz  an  der 
Längskante.  War  beim  ersten  Grab  gelber  Kalkstein  ver¬ 
wendet  worden,  so  lag  hier  das  Baumaterial  des  Münsters, 
roter  Sandstein  vor,  daneben  etwas  Kieselwacke  und  Mauer¬ 
werk  aus  allerlei  Bruchstein.  Darin  war  einst  ein  Holzsarg; 
dieser  war  eingedrückt  worden  und  es  lag  der  Tote  nicht 

')  Lauge  bis  zur  Sohle  54  cm;  obere  Breite  22  cm;  Länge  der  Sohle 
2  t  cm.  Die  Form  entspricht  Strümpfen  des  XII  Jahrhunderts.  Vgl.  unsere 
Abb.  auf  Tafel  VII. 

-)  Am  26.  September.  Tiefe  des  Kiesbodens  1,30  m;  Grablänge  2,33  m; 
obere  Breite  68  cm,  untere  Breite  58  cm.  Höhe  des  Grabraums  48  cm. 
Fundstiicke  im  Schutt:  grünglasierte  Dachziegelfragmente  und  zwei  Bruch¬ 
stücke  aus  Stucco,  sehr  altertümlich. 
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mehr  in  einem  Hohlraum,  wie  der  des  ersten  Grabes,  sondern 
im  Schutt. 

Die  einzigen  Fundgegenstände  waren :  der  eiserne  Stachel, 
d.  h,  die  Zwinge  vom  Fassende  des  Kruramstabes,  etwas  Leder 
von  den  Schuhen  und  etwas  braune  Seide  (bei  der  rechten 
Schulter  und  unter  den  Händen  des  Skeletts  gefunden).  Der 
Schädel  wurde  photographiert,  aber  alsbald  vom  Bestattungs¬ 
amt  weggenommen.  Mit  den  übrigen  Gebeinen  und  denen 
des  ersten  Grabes  hat  dasselbe  ihn  irgendwo  begraben;  man 
sagte  dem  Schreiber,  dies  sei  in  der  Krypta  geschehen,  wann 
und  an  welcher  Stelle  hielt  man  nicht  für  nötig  mitzuteilen. 

In  der  Mittelaxe  der  hintern  Gruft  stiess  an  dieses 
zweite  Grab  eine  Grabkammer ‘),  gross  und  sorgfältig  ge¬ 
mauert.  Im  Verputz  der  Mauer,  die  aus  Tuffquadern  be¬ 
stand,  war  ein  Muster,  das  Holz-  oder  Perlmutterstruktur 
nachzuahmen  schien,  eingeritzt,  als  er  noch  nass  war.  Bruch¬ 
stücke  Hess  der  Schreiber  ins  Museum  übertragen.  Die 
Grabkammer  war  am  Kopfende  völlig  zerstört  und  sonst 
durchaus  in  Unordnung  gebracht;  dies  ist  bei  der  Installation 
der  ersten  Heizung,  die  bis  an  diese  Stelle  reichte,  geschehen. 
Fundstücke  ergaben  sich  ausser  vereinzelten  Gebeinen  keine. 

Es  fragt  sich,  nun,  wer  die  hier  bestatteten  Menschen 
waren.  Da  die  Mittelaxe  der  Gruft  eine  ausgezeichnete  Stelle 
ist,  kann  es  sich  nur  um  hochgestellte  Personen  handeln, 
offenbar  um  Bischöfe  und  zwar  um  Bischöfe  der  Basler 
Diözese.“)  Unter  den  Basler  Prälaten  kommen  zunächst 
diejenigen  ausser  Betracht,  deren  anderweitige  Grabstätte 
wir  genau  kennen.  Da  es  sich  um  drei  Gräber,  von  denen 
das  erste  und  das  zweite  sicher  Bischofsleichen  enthielt, 
handelt,  können  wir  für  die  stattliche  Grabkammer  kein 
minderes  Begräbnis  annehmen.  Nun  sind  laut  Totenbuch 
gerade  drei  Bischöfe  in  der  hinteren  Krypta  bestattet;  es 
sind  ein  Adalbero,  Lütold  I  von  Arburg  f  1213  und  Hein¬ 
rich  II  von  Thun  7  1238. 

Ö  Gefiiuden  am  29.  September. 

Der  im  Elend  zu  Basel  verstorbene  Konstanzer  Bischof  Otto  (f  1085) 
kommt  kaum  in  Betracht;  die  beim  Konzil  zu  Basel  verstorbenen  Kirchen¬ 
fürsten  waren  in  den  Seitenkapellen  des  Münsters  und  in  der  Karthäuser¬ 
kirche  beigesetzt. 
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Nun  wird  Adalbero  unter  dem  12.  Mai  notiert,  folglicli 
als  der  unter  diesem  Datum  im  Jahr  1026  verstorbene 
Konsekrator  des  Basler  Münsters  gekennzeichnet.  Ein 
weiterer  Adalbero  (III,  Graf  von  Froburg)  starb  im  Oktober 
1137  zu  Arezzo.^)  Da  nun  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass 
unser  erstes  Grab,  das  unversehrt  in  der  Mittelaxe  des 
jetzigen  Münsters  lag,  schon  1026  im  Münster  Kaiser  Hein¬ 
richs  II  angelegt  sein  kann,  so  liegt  vielleicht  eine  Ver¬ 
wechslung  Adalberos  II  mit  Adalbero  III  vor.  Wie  man 
die  Leiche  des  Bischofs  Ortlieb  (f  1167)  aus  Italien  nach 
Basel  zurückbrachte,-)  so  hätte  man  Adalbero  III  aus  Arezzo 
heimgebracht.  In  der  Tat  war  ja  die  Leiche  einbalsamiert. 
Die  Verwechslung  ist  möglich,  einerseits  weil  das  Toten¬ 
buch  mehrnre  notorische  Irrtümer^')  enthält,  anderseits  weil 
gerade  bei  den  Bischöfen  solche  leicht  Vorkommen  konnte, 
indem  an  Stelle  der  einzelnen  Jahrzeitfeiern  im  Spätmittel¬ 
alter  ein  Kollektivanniversar  getreten  ist. 

Auch  wenn  es  sich  um  Adalbero  III  handelt,  so  wäre 
das  erstgeschilderte  Grab  das  älteste  von  den  dreien;  dass 
er  als  Graf  von  Froburg  so  reiche  Grabbeigaben  und  kostbare 
Gewänder  besass,  ist  nicht  zu  verwundern.  Orientalische  Ge¬ 
webe  waren  freilich  damals  allgemein  verbreitet,  nicht  nur  in 
Italien,  wo  Adalbero  III  starb,  sondern  auch  diesseits  der  Alpen, 

Das  mittlere  Grab,  dies  scheint  sicher,  war  das  des 
Bischofs  Lütold  I,  dessen  Todesjahr  zwischen  den  beiden 
Adalberonen  und  Heinrich  von  Thun  liegt.  Für  den  letzteren 
wäre  dann  die  Grabkammer  hergestellt  worden.  Vielleicht 
aber  liegt  die  Reihenfolge  umgekehrt:  Adalbero  I  hätte  sich 
die  Kammer’)  bauen  lassen,  Lütold  wäre  in  der  Mitte  zwischen 

')  Trouillat  Moniimeuts  I  p.  261  A.  3  iind  262  A.  2. 

2)  Wegen  der  ansteckenden  [vrankheit,  au  der  er  verstorben,  wurde 
seine  Leiche,  wie  die  der  übrigen  Opfer  der  Epidemie,  ausgekocht  und  das 
Gebein  in  einem  Sack  eingenäht  nach  Basel  gesandt.  Thommen  in  Beiträge 
z.  vaterl.  Gesch.  N.  F.  V.  p.  249. 

3)  Vgl.  den  Fall  des  Bischofs  Bruno,  der  nach  Würzburg  gehört  und 
nur  wegen  der  Jahrzeitstiftiiug  Kaiser  Heinrichs  III  zu  Basel  in  den  Basler 
Nekrolog  geraten  ist.  Gütige  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Aug.  Bernoulli. 

')  Vielleicht  ist  diese  Grabkammer  schon  beschädigt  worden,  als  maxi 
die  hintere  Krypta,  die  heute  noch  steht,  erbaute;  nur  das  Kopfende  wäre 
dann  bei  der  Installation  der  ersten  Heizungsanlage  abgebrochen  worden. 
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Baufragmenten  des  damals  im  Ban  begriffenen  Münsters,  und 
Heinrich  von  Thnn  war  mit  den  seidenen  Gewändern  im 
Ostgrab  beigesetzt.  Zu  dieser  Lösung  stimmen  alle  Funde. 

Genaueren  Untersuchungen  ist  leider  vorläufig  ein  Riegel 
geschoben  worden;  der  Boden  der  Krypta  ist  wieder  ge¬ 
pflastert  und  für  weitere  x4usgrabungen  scheint  kein  Ver¬ 
ständnis  vorhanden. 


Gutachten  von  Herrn  Prof.  Goppelsroeder. 


Herrn  Prof.  Dr.  E.  A.  StücTcelherg 
Verehrter  Herr  Professor! 


Basel. 


Nach  der  von  mir  auf  Ihren  Wunsch  hin  vorgenommenen 
mikroskopischen  und  chemischen  Untersuchung  verschieden 
dicht  gewobener,  in  einem  sehr  lockeren,  teils  bereits  zer¬ 
fallenen  oder  brüchigen  Zustande  befindlicher  braun  aus¬ 
sehender  Gewebe,  bin  ich  zu  folgenden  Schlüssen  gelangt: 

1.  Die  Gewebe  bestehen  aus  animalischen  und  zwar 
Seidenfasern,  welche,  je  nach  ihrer  Feinheit,  strohgelbe, 
kanariengelbe  bis  goldgelbe  Färbung  zeigen. 

2.  Die  Ursache  des  braunen  Aussehens  der  Gewebe  rührt 
von  im  Laufe  der  Zeit  im  Grabe  gebildeten,  die  Seidenfaser 
bedeckenden  braunen  Produkten  der  Verwesung  oder  Ver¬ 
moderung  her. 

3.  Meine  sehr  zahlreichen  Versuche,  um  die  jetzige 
gelbe  Färbung  der  Fasern  durch  chemische  Agentien  wieder 
in  andere,  wie  behauptet  wurde,  ursprünglich  vorhanden  ge¬ 
wesene  Färbungen  zurückzuführen,  hatten  ein  negatives 
Resultat  ergeben. 

4.  Der  gelbe  Farbstoff  ist  nicht  etwa  aufgefärbt,  sondern 
natürlicher  gelber  Farbstoff  der  betreffenden  Seidenart,  deren 
Herkunft  zu  bestimmen  nicht  in  meiner  Kompetenz  liegt. 

Hochachtungsvoll 

Ihr  ergebener 

Prof.  Dr.  Friedr.  Goppelsroeder. 


Beschreibung  der  Textilfunde. 

Von  W.  Pfister. 

Sämtliclie  noch  vorhandene  Bekleidnngsstoffe,  Borten, 
sind  von  braunem  Aussehen,  bei  Berührung  sehr  brüchig 
und  daher  schwer  auszunehmen. 

Die  Ursache  des  braunen  Aussehens  der  Gewebe  und 
der  darin  vorkommenden  schwarzen  Zellen  rührt  von  der 
Verwesung  oder  Vermoderung  der  Leiche  her. 

Die  Gewebe  sind  nach  dem  übereinstimmenden  Urteil 
sämtlicher  angefragten  Sachverständigen  von  Seide  herge¬ 
stellt  und  zwar  von  solcher  mit  gelbem  Bast. 

Jedenfalls  war  die  Seide  in  gefärbtem  Zustande  ver¬ 
woben  worden;  doch  ist  eine  künstliche  Färbung  im  jetzigen 
Zustande  nicht  mehr  erkennbar.  Einzig  der  Stoff  No.  4 
zeigte  beim  Benetzen,  das  nötig  war,  um  den  Stoff  eben  legen 
zu  können,  ohne  zu  brechen,  in  der  Figur  das  Hervortreten 
eines  rötlichen  Tones,  der  dann  aber  beim  Trocknen  wueder 
verschwand. 

Die  Stoffe  zerfallen  in  glatte  Gewebe  und  faconnierte 
GcAvebe. 

Glatte  Geicehe : 

No.  1.  Ein  Taffetgewebe,  aus  dem  die  Strümpfe  der 
Leiche  zusammengenäht  waren.  Ein  wenig  fädiger  Zettel, 
der  repsartig  bei  vielen  Schüssen  mit  reinem  Einschlag 
durchschossen  ist.  Von  Zeit  zu  Zeit  vermindert  sich  die 
Schusszahl  bis  auf  die  Hälfte,  wobei  der  Einschlag  ent¬ 
sprechend  gröber  ist;  doch  ist  dieser  Wechsel  nicht  regel¬ 
mässig  und  scheint  daher  weniger  beabsichtigter  Effekt,  als 
eine  Folge  des  unregelmässigen  Schussmaterials. 

No.  2.  Ein  Serge-  oder  Köpergewebe,  das  auf  der 
Effektseite  arbeitet,  je  im  Fortschritt  von  zwei  Schüssen. 
Die  Rückseite  bindet  und  ist  mit  der  Vorderseite  so 

angelegt,  dass  sich  je  beim  zweiten  Schuss  der  Einschlag 
frei  zwischen  beide  gleich  starke  Bindungen  legt,  also  dort 
etwas  freier  gehalten  ist,  was  sich  auch  beim  Durchblicken 
des  Stoffes  bemerkbar  macht. 


Beschreibung  der  Textilfunde. 


299 


Ebenso  gibt  diese  Gewebeart  dein  Stoff  eine  gewisse 
weiche  Biegsamkeit,  die  zur  Bildung  eines  angenehmen 
Faltenwurfes  beiträgt. 

Das  Grundbild  dieses  Stoffes  zeigt 
sich  in  den  Textabbildungen  1 — 4,  wo¬ 
bei  1  die  obere  Seite  des  Stoffes  zeigt, 
2  die  untere  Seite  desselben;  3  ist  die 
translatierte  obere  Seite  mit  beiden 
Bindungen;  4  ist  die  translatierte  untere 
Seite  mit  beiden  Bindungen. 


1 


2 


3 


Textabbildungen  1—4. 
Glatte  Gewebe. 


Fagonnierte  Gewebe: 

No.  3.  Die  Grundbindung  desselben 
ist  die  gleiche  Armüre  wie  Stoff  No.  2; 
die  Figur  wird  hervorgebracht  durch 
Unterbrechung  der  Serge  durch  feine 
Linien,  die  die  einzelnen  Figurpartieen 
teils  einrahmen,  teils  die  Elipsen  und 
Rhomben  mit  Ornamenten  ausfüllen, 
so  dass  die  ganze  Zeichnung  wie  auf 
den  Stoff  ciseliert  erscheinen  musste, 
was  jedenfalls  seinerzeit  einen  pracht¬ 
vollen  Anblick  gewährte. 

Betrachten  wir  die  Zeichnung,  so 
finden  wir  als  Gerippe  derselben  schräg 
laufende  und  sich  kreuzende  breite 
Banden,  deren  Kreuzungspunkte  mit¬ 
telst  Elipsen  verdeckt  sind.  Die  durch 
die  Bande  gebildeten  Rhomben  sind 
abwechslungsweise  mit  Arabesken  aus¬ 
gefüllt,  deren  Motive  auf  byzantinische 
oder  arabische  Herkunft  schliessen 
lassen. 

Auch  die  schräg  laufenden  Banden 
sind  mit  rein  markierten  ähnlichen 
Zeichnungen  ausgefüllt.  (Siehe  Text¬ 
abbildung  5.) 

No.  4.  Ein  ganz  anderes  Bild  bietet 
dieser  Stoff. 
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Textabbildung  5.  Fagonnierles  Gewebe.  (Halbe  Grösse  des  Originals.) 
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Quer  laufende  breite  Banden  von  stylisierten  Blättern 
und  Früchten,  in  deren  Füllung  aufgehende  Samenkapseln 
zur  Zierde  dienen. 

Die  Blattbanden  sind  begrenzt  mit  kreisrundenFüllungen, 
die  dieselben  auch  von  Zeit  zu  Zeit  durchkreuzen. 

Zwischen  diesen  Banden  und  in  den  durch  die  Kreuzung 
entstandenen  AVinkeln  befinden  sich  abwechselnd  Kreise 
und  Halbkreise  und  Vierecke,  gefüllt  mit  Pflanzenmotiven 
und  mit  einer  verzierten  Palmette. 

Alle  diese  Bilder  stechen  aus  dem  ganzen  Gewebe  relief¬ 
artig  hervor,  in  einer  alle  zwei  Schüsse  fortschreitenden 
Köperart  1  zu  7.  ^Textabbildung  6.) 

Den  Hintergrund  zu  diesen  Zeichnungen  bildet  ein 
zweiter  Zettel,  der  zwischen  denselben  ein  einseitiges  Ottoman 
bindet,  so  dass  das  Ganze  einen  vornehmen,  schweren  Ein¬ 
druck  macht. 

Auch  bei  diesem  Gewebe  legt  sich  der  Einschlagbei  jedem 
zweiten  Schuss  zwischen  beide  Zettel. 

AVo  der  Figurzettel  nicht  Effekt  macht,  legt  er  sich 
auf  die  Rückseite  des  Gewebes  und  bindet  dort  ein  ein¬ 
seitiges  Ottoman 

AVo  der  Figurzettel  Effekt  macht,  legt  sich  der  Grund¬ 
zettel  auf  die  Rückseite  der  Figur  und  bindet  dort  ein 
kurzes  einseitiges  Ottoman 

Die  Textabbildnngen  7 — 10  zeigen  uns  diese  Bindungen: 

7:  Figurzettel  als  Figur. 

8;  Figurzettel  als  Rückseite  unterm  Fond. 

9:  Grundzettel  neben  der  Figur. 

10:  Grundzettel  hinter  der  Figur. 


No.  5.  Derselbe  ist  leider  nur  in  Qinem  schmalen  Streifen 
vorhanden,  der  weder  das  ganze  Muster  zeigt,  noch  die 
AViederholungsart  der  Zeichnung. 


Textabbildung  6.  Fa^onniertes  Gewebe.  (Halbe  Grösse  des  Originals  ) 


Textabbildung  II.  (Halbe  Grösse  des  Originals) 
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Das  Muster  bestellt  aus  senkrechten,  ca.  35  cm  hohen 
Ständern,  die  ca.  14  cm  von  einander  entfernt  auf  einem 
Boden  stehen.  Die  Ständer  erweitern  sich  in  der  Höhe  von 
11  cm  zur  herzförmigen  Gestalt,  in  der  ein  Ornament  er¬ 
scheint,  dessen  Kern  einem  granatapfelähnlichem  Zierglied 
gleichsieht.  Der  Ständer  erweitert  sich  am  Oberende  wieder, 
diesmal  zu  einem  Oval,  in  welchem  wiederum  ein  Ornament 
erscheint. 

Der  ganze  Ständer  ist  aussen  von  einer  Serie  von  schwe¬ 
benden  Krabben  begleitet,  die  sich  an  die  Kontur  des  Ständers 
legen. 

Neben  den  Ständern  erscheint  je  ein  Papageienpaar, 
das  gegen  einander  stehend  vorwärts  blickt.  Darüber  ein 
zweites  Paar  Papageien,  die  gegen  den  Nachbarständer  sehen. 

Das  Gewebe  ist  ein  typisch  orientalisches,  d.  h.  ara¬ 
bisches.  Im  Gräberfand  ist  nur  ein  schmales  Stück  erhalten, 
das  der  Länge  nach  etwas  über  einen  halben  Ständer  zeigt 
mit  den  Schwänzen  und  Körperteilen  der  zum  Nachbar¬ 
ständer  gehörenden  Vögel.  Die  ganze  Zeichnung  wurde  da¬ 
her  nach  diesen  vorhandenen  Stücken  rekonstruiert.  (Siehe 
Textabbildung  11.) 

Das  Gewebe  ist  dasselbe  wie  No.  2,  der  Zettel  aber  bei 
jedem  zweiten  Faden  zweifarbig  gehalten.  Je  nach  der  Zeich¬ 
nung  macht  die  Hälfte  der  Zettelfäden,  also  die  eine  Farbe,  die 
Figur  in  Köperbindung  ^j,  währenddem  die  andere  Hälfte 
der  Zettelfäden,  also  die  andere  Farbe,  auf  der  Rückseite 
der  Figur  *3  bindet.  Neben  der  Figur  vertauschen  die 
beiden  Zettel  ihre  Rollen. 

Durch  das  ganze  Gewebe  zieht  sich  also  das  schräg 
laufende  Bild  der  Sergebindung. 


Die  Borten. 

Dieselben  sind  in  mehreren  Arten  vorhanden; 

A)  Eine  Borte,  die  scheinbar  ganz  mit  Gohlgespinnst 
bedeckt  ist  und  für  das  blosse  Auge  keine  Zeichnung  auf¬ 
weist.  Diese  Borte  besteht  aus  46  nebeneinander  liegenden 
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zweifachen  Schnüren  ans  Seide,  die  miteinander  und  neben¬ 
einander  gezwirnt  wurden.  Beiderseits  in  den  Zwirn  der 
zwei  äusseren  Schnüre  legt  sich  das  Goldgespinnst  in  jeder 
Halbdrehung  als  Einschlag,  währenddem  bei  den  42  mittleren 
Schnüren  nur  der  Zwirn  jeder  vierten  Schnur  vom  Gold- 
gespinnst  abgebunden  wurde  und  das  Gespinnst  über  die 
drei  nächsten  Schnüre  weggeht  in  einer  hin  und  her  gehenden 
Zickzackbindung.  (Siehe  Textahbildung  12.) 


B)  Zwei  Sternenborten  mit  derselben  Figur,  aber  die 
Figur  in  ungleichem  Abstande  wiederholt.  (Siehe  Text¬ 
abbildungen  13  und  14. 

Beide  bestehen  aus  je  25  nebeneinander  liegenden  zwei¬ 
fachen  seidenen  Schnüren,  in  deren  Drehung  oder  Zwirn 
ein  durchgehendes  Seidenfach  als  Einschlag  oder  Schuss 
eingelegt  ist  und  das  zur  Verbindung  der  Schnüre  dient. 

Der  Stern,  der  nur  von  Zeit  zu  Zeit  eingewoben  ist, 
besteht  aus  Goldgespinnst  oder  Lame,  geht  aber  nicht  durch 
die  ganze  Borte. 

Da  das  Gespinnst  zwischen  den  einzelnen  Armen  des 
Sternes  nicht  zur  Geltung  kommen  soll,  legt  sich  dasselbe 
entweder  auf  die  Rückseite  der  Borte  oder  in  den  Zwirn 
der  dazwischen  liegenden  Schnüre  zum  Einschlagfach. 

Sichtbar  ist  hier  (Textabbildung  15)  die  Anordnung  des 
links  oder  rechts  gehenden  Zwirns  der  einzelnen  Schnüre, 
die  bei  der  Borte  A  bis  an  das  äusserste  Ende  verborgen, 
das  heisst,  durch  das  Lame  verdeckt  ist.  Die  Richtung  des 
Zwirns,  dessen  AYechsel  durch  die  Herstellungsart  der  Borte 
von  Zeit  zu  Zeit  geboten  ist,  wechselt  hier  nach  je  12  Schüssen. 


Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  VIll,  1. 
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C)  Eine  Fignrborte  in  zwei  Grössen,  ]e  nach  der  Grobe 
des  verwendeten  Materials.  (Textabbildung  16). 

Dieselbe  muss  seinerzeit  einen 
prachtvollen  Anblick  geboten  haben. 
Mitten  in  der  Borte  ein  hin  und  her 
gehender  breiter  Goldstreifen,  auf 

#r  ^  .  beiden  Seiten  begleitet  vom  anders¬ 
farbigen  Einschlageffekt.  In  den 
durch  den  Zickzackgang  der  Gold¬ 
linie  entstandenen  Feldern  liegt  ein 
nagelartiges,  nicht  vom  Einschlag 
umgrenztes  Goldgeflecht;  als  dritte 
Farbe  die  36  Seidenschnüre.  ‘ 

Textabbildung  17  zeigt  die  Tech¬ 
nik  einer  dieser  Figurborten.  Sie 
besteht  aus  36  Seidenschnüren,  in 

#  deren  Zwirn  sich  bald  der  Seiden¬ 

einschlag,  bald  das  Goldgespinnst 
w  ^  legt-  Unter  dem  breiten  Goldstreifen 
legt  sich  der  Einschlag  auf  die  Rück- 
seite  der  Borte,  so  dass  dort  die 
Schnüre  mit  ihrem  Zwirn  zwischen 


Textabbildungen  13  und  14. 

Borten.  (Grösse  des  Originals.) 


Textabbildung  15. 

(Vergrössert.) 
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Textabbildung  16.  Borte. 
(Grösse  des  Originals.) 


Textabbildung  17. 

(Vergrössert.) 
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dem  Lame  und  dem  Einschlag  liegen,  also  dem  Gold  nacli- 
geben  konnten,  so  dass  der  breite  Goldstreifen  neben  dem 
begleitenden  Einschlageffekt  wie  vertieft  erschien. 

Der  Zwirnwechsel  findet  alle  28  Schüsse  statt. 

C)  Eine  weitere  Fignrborte,  deren  Zeichnung  in  einem 
griechischen  Linienmuster  besteht. 

Dabei  zeigt  sich  das  Bild  nicht  in  klaren  Linien  des 
Goldgespinnstes,  sondern  dasselbe  ist  in  prachtvoller  Weise 
nur  angedeutet  oder  punktiert  durch  den  Goldeffekt. 

Diese  Borte,  16  mm  breit,  besteht  aus  41  Schnüren 
von  Seide,  dieselben  sind  aber  nicht  wie  bisher  zweifach. 


sondern  bestehen  aus  je  vier  zusammengedrehten  Seiden¬ 
fachen.  In  die  Mitte  der  Drehung  jeder  einzelnen  Schnur 
kommt  der  Seideneinschlag  zu  liegen,  während  das  Gold- 
gespinnst  so  eingelegt  ist,  dass  es  von  oben  gesehen,  da 
wo  es  die  Zeichnung  bildet,  je  von  einem  Fach  der  einzelnen 
Schnur  verdeckt  ist,  so  dass  dann  die  drei  andern  Fache 
nach  unten  liegen. 

Das  Lame  legt  sich  also  nicht  in  die  Mitte  der  Schnüre, 
da  es  dort  verborgen  wäre,  sondern  unter  den  oberen  Viertel 
derselben,  so  dass  es  zwischen  den  einzelnen  Schnüren  leise 
durchschimmernd  die  Zeichnung  angibt. 

lieber  und  neben  das  grecque  legt  sich  in  nicht  be¬ 
stimmbarer  Bindung  und  Wiederholung  voller  Goldeffekt, 
ähnlich  wie  in  Borte  A  (Textabbildung  18). 
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E)  Ein  ganz  schmales  Soutache  oder  Nestel,  nur  aus 
9  Seidenschnüren  bestehend,  deren  drei  mittlere  andersfarbig 
waren.  Der  Seideneinschlag  legt  sich  nur  je  den  zweiten 
Schuss  in  die  Drehung  der  Schnüre,  so  dass  dieselben  durch 
den  Anzug  des  Einschlags  ein  nach  oben  gewölbtes  Aus¬ 
sehen  erhielten.  Der  nicht  verwobene  Einschlag  legt  sich 
dabei  auf  die  Dückseite  des  Nesteis. 

F)  Der  Circulus,  der  sich  auf  der  Hand  der  Bischofs¬ 
leiche  als  Schmuck  vorfand,  besteht  aus  Gold-  und  Seiden- 
gespinnst  und  bildet  eine  kreisrunde  Fläche  von  4  cm 
Durchmesser.  Das  Lanie  ist  im  Zentrum  des  Kreises  in 
vier  Ovalen  angelegt,  so  dass  jeweilen  der  Faden  des  fort¬ 
laufenden  Gespinnstes  in  hin-  und  hergehender  Weise  neben¬ 
einander  gelegt  ist.  Um  die  vier  Ovale,  deren  Gesamt¬ 
durchschnitt  2  y.,  cm  beträgt,  legt  sich  dann  das  Goldgespinnst, 
spiralförmig  nach  aussen  gehend  bis  zur  Vollendung  der 
ganzen  Kreisfläche.  Das  Ganze,  das  ja  sonst  keinen  Halt 
hätte,  ist  mit  Seidenfäden  vernäht,  deren  freiliegende  Par- 
tieen  sich  auf  dieselbe  Seite  (Hückseite)  des  Circulus  legen. 

Bei  der  Anfertigung  der  Ovale  wurden  die  Wendungen 
des  Goldgespinnstes  vermittelst  Nadeln  auf  der  Unterlage 
markiert,  dann  das  Lame  hin-  und  hergelegt,  wobei  je  eine 
Nadel  als  Anhaltspunkt  bei  der  Wendung  dienen  musste. 
Nachher  wurden  sowohl  die  Ränder  der  Ovale  untereinander 
vernäht,  als  auch  das  Innere  derselben  auf  dieselbe  Art  fest¬ 
gehalten.  Daraus  erklärt  sich  auch,  dass  die  spiralförmige 
Umrahmung  der  Ovale  viel  loser  ist,  da  dieselbe  wahrschein¬ 
lich  direkt  auf  den  darunter  liegenden  Handschuh  genäht  war. 

Alle  oben  verwendeten  Goldgespinnste  bestehen  aus 
einem  Seidenfach,  um  das  ein  schmaler,  flach  getriebener 
Goldfaden  herumgesponnen  ist. 

Herstellungsart  der  Borten. 

Dieselbe  ist  eine  uralte  und  war  sclion  von  den  alten 
Egvptern  angewendet;  sie  ist  heute  noch  in  Westasien 
und  Südrussland  gebräuchlich. 

Sie  beruht  darauf,  dass,  wenn  wir  je  ein  Fach  einer 
angehenden  Schnur  durch  das  entgegengesetzte  Loch  in  der 


310 


W.  Pfister. 


Ecke  einer  viereckigen  Holzsclieibe  gehen  lassen  und  diese 
Holzsclieibe  zweimal  um  ein  Viertel  auf  ihrer  Breitseite  in 
einer  Richtung  drehen,  das  Fach,  das  vor  dem  Drehen  oben 
war,  nach  der  halben  Drehung  nun  unten  ist,  und  dagegen 
das  vorher  unten  stehende  Fach  nach  oben  gelangt.  Dabei 
drehen  sich  beide  Fache  um  einander  und  bildeji  so  das  erste 
Glied  einer  Schnur,  die  sich  um  jede  weitere  Halbdrehung 
der  Scheibe  entsprechend  verlängert. 

Ganz  dasselbe  findet  statt,  wenn  diese  Scheibe,  statt 
mit  der  flachen  Seite  gegen  den  Drehenden,  demselben  die 
schmale  Kante  zukehrt  und  damit  ist  dann  die  Möglichkeit 
gegeben,  eine  ganze  Anzahl  solcher  Scheiben  neben-  und 
miteinander  zu  drehen,  also  so  viele  Schnüre  gleichzeitig 
nebeneinander  herzustellen,  als  wir  Scheiben  und  Doppel¬ 
fache  anwenden,  und  zugleich  diese  einzelnen  Schnüre  durch 
ein  Einschlagfach  verbinden,  das  wir  jeweilen  in  das 
offene  Schnurfach  nach  einer  Halbdrehung  einlegen. 

Natürlich  zwirnen  sich  die  beiden  in  dasselbe  Brettchen 
eingezogen en  Fache  vor  und  hinter  demselben;  es  muss  darum 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  der  Richtung  der  Drehung  gewechselt 
werden,  damit  derjenige  Teil  des  Zettels,  der  nicht  zur  Borte 
verwoben,  wieder  aufgezwirnt  wird. 

Wie  in  die  Drehung  der  einzelnen  Schnüre,  Einschlag 
oder  Lame,  oder  beides  zusammen,  kann  eingelegt  werden, 
so  kann  auch  ein  Teil  des  Einschlags  oder  Lame,  wie  in 
obigen  Borten,  über  oder  auch  unter  den  einzelnen  Schnüren 
Figur  bilden. 

Es  wird  jeweilen  nur  eine  Borte  von  der  AVeberin  her¬ 
gestellt,  wobei  sie  das  Ende  der  Schnüre  irgendwo  befestigt 
und  das  andere  Ende  um  den  Leib  wickelt,  womit  sie  jeder¬ 
zeit  die  Spannung  der  Schnüre 'in  ihrer  Gewalt  hat. 

Die  Scheiben  oder  Brettchen  dreht  sie  mit  der  Hand 
und  legt  den  Einschlag  auch  von  Hand  ein,  wobei  sie  ihn 
mit  einem  Falzbein  oder  flachen  Holz  gegen  das  schon  ge¬ 
wobene  drängt. 

Machen  wir  in  jeder  Ecke  des  vierseitigen  Brettchens 
ein  Loch  und  ziehen  ein  Fach  hindurch,  so  erhalten  wir 
eine  vierfache  Schnur  etc. 
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Im  Kaukasus  werden  jetzt  noch  auf  ähnliche  Art  Gürtel 
gewoben,  wobei  der  Zettel  über  einem  Brett  auf  zwei  Pflöcke 
gespannt  ist,  also  das  Ganze  bequem  fortgetragen  werden 
kann.  ’) 

Herstellungsart  der  Stoffe. 

Gewoben  wurden  diese  Stoffe  mit  dem  sog,  Handzug¬ 
stuhl,  dessen  Erfindungszeit  unbekannt  ist  und  mit  dem 
bis  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  prächtigsten  profanen 
und  kirchlichen  Stoffe  gewoben  wurden.  Noch  in  den 
siebzger  Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderts  rückten  die 
Japaner  mit  einem  solchen  Stuhl  an  der  Wiener  Weltaus¬ 
stellung  auf,  der  sich  nur  dadurch  von  dem  ursprünglich 
chinesischen  Stuhl  unterschied,  dass  die  Person,  die  das 
ziehen  der  Litzen  besorgt,  auf  dem  AVebstuhl  stand,  statt 
daneben. 

A'ersuchen  wir  eine  kurze  Schilderung  des  Handzug¬ 
stuhles:  Auf  dem  AVebstuhlgestell  befindet  sich  von  vorne 
nach  hinten  befestigt  ein  acht-  oder  zwölf  stufiges,  stiegen¬ 
artiges  Gestell. 

Von  rechts  oder  links,  je  nach  dem  Arbeitslokal,  laufen 
nun  von  der  AVand  aus,  an  einer  Stange  befestigt,  eine 
Anzahl  Schnüre,  bis  mehrere  hundert,  in  wagrechter  Rich¬ 
tung  auf  das  stufenförmige  Gestell  und  zwar  so,  dass  die 
erste  Schnur  zu  vorderst  über  die  unterste  Stufe  nach  ab¬ 
wärts  in  das  Stuhlgestell  geht,  die  zweite  Schnur  über  die 
zweite  Stufe  u.  s.  w.  bis  die  Stufen  gefüllt  sind.  Dann 
kommt  bei  zwölfstufigem  Gestell  die  dreizehnte  Schnur 
hinter  der  ersten  Schnur  über  die  unterste  Stufe,  die  vier¬ 
zehnte  über  die  nächst  höhere  und  so  fort  bis  die  ganze 
Schnurzahl  versorgt  ist. 

Unter  dem  Schnurgestell  werden  die  Schnüre  vermittelst 
einer  gitterartigen  Einrichtung  in  Ordnung  gehalten. 

Haben  wir  einen  Zettelrapport  voü  6U0  Fäden,  die  nötig 
sind,  um  eine  beliebige  Figur  zu  weben,  so  sind  also  600 
der  oben  beschriebenen,  von  der  Seite  aus  in  den  AVebstuhl 
hängenden  Schnüre  nötig,  um  diese  600  Zettelfäden  später 
zu  bewegen. 

*)  Näheres  über  Brettchenweberei  mit  2  bis  7  Fach,  siehe  Lehmann. 
Filhes.  Berlin  1901. 
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Da  uns  aber  diese  angenommene  Figur  mit  600  Fäden- 
keinen  genügend  breiten  Stoff  ergibt,  so  setzen  wir  (einen 
einfaclien  Fall  angenommen)  diese  Figur  z.  B.  seclis  mal 
nebeneinander,  indem  wir  an  jede  einzelne  der  600  in  den 
Stuhl  hängenden  Schnüre  sechs  Hochlitzen  mit  Litzenaugen 
und  Gewicht  am  untern  Ende  anhängen  und  diese  Hoch¬ 
litzen  mittelst  einem  fein  durchlochten  Brett  so  verteilen, 
dass  die  an  der  ersten  Schnur  hängenden  sechs  Hochlitzen 
im  Raume  so  verteilt  sind,  dass  sie  dem  ersten  Faden  rechts 
in  jeder  der  sechs  Figuren  entsprechen,  die  zweite  Schnur 
mit  ihren  sechs  Litzen  dem  zweiten  Zettelfaden  jeder 
Figur  u,  s.  w. 

Dabei  macht  diese  ganze  Litzenanzahl,  die  ursprünglich 
nach  der  Tiefe  des  AYebstuhles  verteilt  ist,  eine  AYendung 
nach  vorne,  so  dass  für  eine  Figur  berechnet,  die  600  Litzen, 
die  in  50  Reihen  ä  12  ihre  Front  nach  der  Seite  kehrten, 
nun  ihre  Front  ä  12  Tiefe  nach  vorne,  also  dem  AYebenden 
zurichten  und  so  die  ganze  Litzenmenge. 

Diese  AYendung  wird  durch  das  rein  gelochte  Brett, 
durch  das  die  Hochlitzen  durchgehen,  be\7irkt. 

Haben  wir  nun  die  Hochlitzen  in  dieser  Stellung,  so 
kann  der  Zettel  des  Gewebes  in  die  Litzenhäusli  oder  Litzen¬ 
augen  eingezogen  werden. 

AYenn  wir  nun  eine  der  von  seitwärts  in  den  Stuhl 
hängenden  Schnüre  ausserhalb  des  AYebstuhls  nach  unten 
ziehen,  so  heben  sich  dadurch  die  sechs  daran  hängenden 
Hochlitzen  und  damit  die  darin  eingezogenen  Zettelfäden, 
wodurch  das  gewünschte  Fach  entsteht,  in  das  der  AYeber 
den  querlaufenden  Einschlag  einlegen  kann. 

Um  nun  diese  hier  angenommenen  600  Querschnüre 
und  damit  die  3600  Litzen  oder  Fäden  nach  Belieben  be¬ 
wegen  zu  können,  hängen  wir  zwischen  der  AYand  und  dem 
AYebstuhl  an  jede  der  Querschnüre,  mittelst  leicht  beweg¬ 
licher  Schlaufen,  eine  senkrecht  nach  unten  laufende  Schnur, 
Zampelschnur  genannt,  und  befestigen  dieselben  am  Boden 
an  einem  leicht  wegnehinbaren  Stab. 

Es  ist  nun  einleuchtend,  dass,  wenn  wdr  nun  eine  oder 
mehrere  dieser  Zampelschnüre  nach  seitswärts  ziehen,  da¬ 
mit  die  obere  Querschnur  angezogen  wird  und  sich  damit 


Beschreibung  der  Textilfuude. 


die  entsprechenden  Litzen  und  Fäden  heben,  bis  der  Zug 
aufhört. 

Soll  nun  ein  faconnierter  Stoff  gewoben  werden,  so  wird 
vorerst  eine  Zeichnung  davon  entworfen  und  dann  diese 
Zeichnung  so  vergrössert,  dass  die  Bewegung  jedes  ein¬ 
zelnen  Zettelfadens  für  den  ganzen  Schussrapport  der  Figur 
ersichtlich  ist. 

Nach  dieser  vergrösserten  Zeichnung  wurde  nun  die 
ganze  Zampelschnurpartie,  Schuss  für  Schuss,  eingelesen  in 
der  AVeise,  dass  die  erste  Zanipelschnur  den  ersten  Zettel¬ 
faden  der  einzelnen  Figur  und  die  letzte  Zainpelschnur  den 
letzten  Zettelfaden  der  Figur  darstellte. 

Dabei  wurden  je  für  einen  Schuss  die  zu  hebenden 
Figurfäden  oder  hier  die  sie  darstellenden  Zampelschnüre, 
gruppenweise  in  die  Schlingen  der  sogenannten  Latzen- 
schnüre  eingefasst  und  dann  die  Enden  der  Latzenschnüre 
eines  Schusses  vereinigt  und  leicht  verschiebbar  an  einem 
neben  den  Zampelschnüren  senkrecht  ausgespannten  Seile 
befestigt  in  der  Reihenfolge  wie  die  Lesung  Schuss  nach 
Schuss  ergab.  So  viel  Schüsse  also  der  Geweberapport  auf¬ 
weist,  so  viele  Partien  Latzenschnüre  sind  neben  dem  AVeb- 
stulil  am  Seil  verschiebbar  befestigt. 

AVar  der  Schussrapport  sehr  gross,  so  wurden  zwei  oder 
drei  Zampelschnurpartien  hinter  einander  angelegt  und  ein¬ 
gelesen,  wobei  die  im  Moment  nicht  gebrauchte  aufgehängt 
wurde. 

Um  nun  zu  weben,  musste  der  AVeber  nicht  nur  ein 
allfälliges  Vordergeschirr  treten,  das  Schiff li  werfen  und  das 
eingetragene  Einschlagfach  anschlagen,  sondern  im  Takt  mit 
einer  zweiten  Person  sein,  die  für  jeden  einzelnen  Schuss 
die  für  die  Figur  entsprechende  Latzenvereinigung  ziehen, 
um  das  faconne  Fach  zu  heben,  und  halten  musste  bis  der 
Schuss  vollendet  war. 

^  jl: 

Dieser  Bericht  darf  nicht  schliessen  ohne  ein  AVort 
aufrichtigsten  Dankes  an  alle  Mitarbeiter  bei  vorstehender 
Untersuchung;  ausser  den  zahlreichen,  im  Text  bereits  ge¬ 
nannten  Persönlichkeiten,  die  sich  in  liebenswürdigster 
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AVeise  betätigt  liaben,  lieferten  noch  wertvolle  Auskünfte 
die  Herren  Dr.  Dietscliy-Burckhardt,  Seiler -LaRoclie  nnd 
Gebrüder  Schmid.  Herr  Prof.  Barbieii  in  Zürich  hatte  die 
Güte,  eine  vortreffliche  photographische  Vergrössernng  des 
Circulus  herzustellen.  Die  instruktiven  und  schönen,  in 
diesem  Artikel  reproduzierten  Zeichnungen  sind  von  Herrn 
A.  AVagen,  Herrn  Blösch  und  Herrn  AV.  Pfister,  Araber  und 
Sohn,  angefertigt;  eine  Summe  von  Arbeit,  Geduld  und  An¬ 
strengung  der  Augen  steckt  darin.  Die  Leser  unserer  Zeit¬ 
schrift  werden  Allen  für  ihr  opferwilliges  Zusammenwirken 
besonder!!  Dank  wissen.  E.  A.  S. 


Dreiunddreissigster  Jahresbericht 

der 

historischen  und  antiquarischen  Gesellschaft. 

I.  Mitglieder  und  Kommissionen. 

Am  Schlüsse  des  Vereinsjahres  1906/7  zählte  die  Hi¬ 
storische  Gesellschaft  259  ordentliche  Mitglieder.  Von  diesen 
verlor  sie  im  Laufe  des  Berichtsjahres  10.  5  durch  Austritt 
und  6  durch  den  Tod,  nämlich  die  Herren  M.  Merian-Preis- 
werk,  Dr.  Jakob  Oeri,  Benno  Schwabe-Clianguion,  Fritz  Senn- 
Otto  und  M.  AVerner-Hiehm.  Es  sind  eingetreten  die  Herren: 
Paul  Amans,  Hr.  Felix  Burckhardt,  Dr.  R.  F.  Burckhardt,  Dr. 
Emil  Dürr,  Fritz  Hoffmann-LaRoche,  Dr.  Adolf  ImHof, 
Emanuel  Iselin,  Alphons  Kern,  G.  Krayer-LaRoche,  Dr.  Emil 
Labhardt-Thommen,  Dr.  Alfred  LaRoche -Iselin,  Dr.  Paul 
Linder,  Theophil  Linder,  Dr.  E.  Major,  Dr.  R.  Riggenbach, 
Ernst  Sarasin,  Emil  Schill,  Egon  Vischer,  Peter  Arischer,  Ad, 
VonderMühll-Ryhiner,  Theobald  AValter  in  Rufach,  Dr,  K. 
AVeber,  im  Ganzen  22  Herren,  so  dass  die  Zahl  der  ordent¬ 
lichen  Alitglieder  am  31.  August  1908  271  beträgt. 

Der  A^erein  verlor  durch  den  Tod  sein  Ehrenmitglied 
Herrn  Prof.  Gustav  von  Schönberg  in  Tübingen, 

In  der  A'ereinssitzung  vom  21.  Oktober  1907  fand  die 
Neuwahl  der  Kommission  statt.  An  Stelle  der  Herren  Proff. 
Hoffmann  und  Thommen,  welche  eine  AViederwahl  ablehnten, 
wurden  gewählt  die  Herren  Prof.  Stückelberg  und  Dr.  Felix 
Stähelin.  Die  übrigen  5  Alitglieder  wurden  bestätigt,  näm¬ 
lich  die  Herren:  Prof.  J.  Schneider,  Dr.  R.  AVackernagel, 
Dr.  K.  Stehlin,  Dr.  G.  Finsler  und  Dr.  F.  Holzach.  Zum 
Präsidenten  der  Gesellschaft  wurde  gewählt  Herr  Prof. 
J.  Schneider. 

Als  Rechnungsrevisor  für  das  Jahr  1908/9  wurde  Herr 
Dr.  Karl  Hoffmann  bezeichnet. 
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Die  Aemter  innerhalb  der  Kommission  wurden  so  ver¬ 
teilt,  dass  Herr  Dr.  G.  Finsler,  Statthalter,  Herr  Dr.  Iv.  Stehlin, 
Kassier,  Herr  Dr.  F.  Holzach,  Schreiber  wurde. 

Die  besonderen  Ausschüsse  und  Delegationen  wurden 
in  folgender  AVeise  besetzt: 

1.  Für  die  Zeitschrift:  Prof.  Albert  Burckhardt-Finsler, 
Prof.  Schneider,  Prof.  Stückelberg  und  Dr.  K.  AVacker- 
nagel. 

2.  Für  das  Urkundenbuch:  Prof.  Andreas  Heusler, 
Prof.  Albert  Burckhardt-Finsler,  Prof.  Thommen, 
Dr.  Karl  Stehlin,  Dr.  R.  AAmckernagel. 

3.  Für  die  andern  Publikationen:  Prof.  Schneider, 
Dr.  K.  AVackernagel,  Dr.  G.  Finsler. 

4.  Für  Augst:  Dr.  Karl  Stehlin,  Dr.  Theophil  Burck- 
hardt,  Fritz  Frey  in  Augst. 

5.  Für  baslerische  Stadtaltertümer:  Dr.  Karl 
Stehlin,  Prof.  Stückelberg,  Dr.  K.  R.  Hoffmann. 

Die  Arbeiten  am  historischen  Grundbuch  wurden  von 
Dr.  Karl  Stehlin  geleitet. 


II.  Sitzungen  und  gesellige  Anlässe. 

Die  Gesellschaft  hielt  11  Sitzungen  ab,  welche  in  der 
Schlüsselzunft  stattfanden.  Es  wurden  folgende  Vorträge 
gehalten : 


21.  Oktober: 

4.  November: 
18.  November: 


2.  Dezember: 


1907. 

Herr  Dr.  A.  v.  Salis:  Ueber  künftige  Aus¬ 
grabungen  in  Augst. 

Herr  Prof.  Gessler:  Kleist  und  Basel. 

Herr  Prof.  Stü  ekel  borg:  Ausgrabungs¬ 
berichte  (mit  A^orweisungen  aus  dem  Dra¬ 
chen,  dem  Münster  und  aus  Disentis). 

Herr  Prof.  Karl  Aleyer:  Leopold  von  Ranke 
nach  seiner  Korrespondenz. 


1908. 

().  Januar:  Herr  Paul  Kölner:  Die  Basler  Standes¬ 

kompagnie  von  1804  —  1834. 

20.  Januar:  Herr  Dr.  FelixStä  helin:  Israel  in  Aegypten 

nach  neugefundenen  Urkunden. 
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3.  Februar: 


17.  Februar: 


2.  März: 


16.  März: 


Herr  Dr.  August  Burckliardt:  Adel  und 
Patriziat  zu  Basel  vom  13.  bis  15.  Jahr¬ 
hundert. 

Herr  Prof.  Edouard  Naville  aus  Genf: 

Fouilles  ä  Deir  el  bahari. 

Herr  Pfarrer  Gauss:  Ein  Streit  um  das  Ave 
Maria  in  der  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges. 
Herr  Dr.  Theophil  Burckhardt:  Wohn¬ 
sitze  der  Hauriker  und  Gründung  von 
iVugusta  Haurika. 

30.  März:  Herr  Wilhelm  Pfister:  Historisches  über 

die  Weberei  und  die  Einrichtungen  für 
mittelalterliches  Kunstgewerbe. 

„  Herr  Prof.  Stückelberg:  Numismatisches. 

Die  Durchschnittszahl  des  Besuches  für  sämtliche 
Sitzungen  betrug  65  (Maximum  77,  Minimum  36). 

Cirka  30  Mitglieder  der  Gesellschaft  besichtigten  am 
17.  November  1907  unter  Führung  von  Herrn  Dr.  Karl  Stehlin 
die  Ausgrabungen  in  Augst.  Der  Besuch  galt  den  Bauten, 
welche  an  der  Nordostseite  des  Plateaus  von  Kasteien  frei¬ 
gelegt  worden  waren. 

Sonntag,  den  14.  Juni  1908  folgten  eine  Anzahl  Mit¬ 
glieder  unserer  Gesellschaft  einer  Einladung  des  Historischen 
Vereins  des  Kantons  Solothurn,  welcher  seine  Jahres¬ 
versammlung  in  Dörnach  abhielt.  Herr  Professor  Tatarinoff 
hielt  einen  Vortrag  über  „die  Baugeschichte  des  Schlosses 
Dörnach  im  16.  Jahrhund ert'"'’  in  den  Ruinen  des  Schlosses  selbst. 

Am  31.  Mai  unternahm  die  Gesellschaft  einen  vom 
prächtigsten  Frühlingswetter  begünstigten  Ausflug  nach  der 
Homburg  und  nach  Froburg.  An  beiden  Orten  erfreute 
Herr  Obergerichtspräsident  Dr.  AValther  Merz  aus  Aarau  die 
Anwesenden  mit  interessanten  Mitteilungen  über  die  Schlösser 
und  ihre  ehemaligen  Insassen. 


III.  Bibliothek. 

Die  Bibliothek  der  Gesellschaft  vermehrte  sich  im 
Berichtsjahr  um  371  Bände,  67  Brochüren  und  3  Karten 
(1906/7:  369  Bände  und  81  Brochüren).  Die  Zahl  der  Tausch¬ 
gesellschaften  betfägt  218  (1906/7:  216). 
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IV.  Wissenschaftliche  Unternehmungen  und  Publikationen. 

Augst.  Im  Herbst  und  AVinter  wurde  eine  Aus¬ 
grabung  an  der  Böscbungsmauer  des  Auolenbachtales  vor¬ 
genommen.  Hauptresultat:  Bloslegung  eines  Rundturmes 
von  16 — 17m  Durchmesser.  Erste  Bauperiode:  Turm  hohl 
und  von  unten  zugänglich.  Zweite  Bauperiode:  Inneres 
ausgefüllt  und  auf  der  Höhe  des  Plateaus  mit  einer  amphi- 
tbeatralischen  Anlage  von  4  Sitzreihen  ausgestattet,  Boden 
und  Sitze  mit  weissen  Platten  belegt.  An  der  südlich  an¬ 
schliessenden  Mauer  ist  eine  zweimal  erweiterte  Terrassierung 
erkennbar. 

Der  von  Herrn  Fritz  Frey  verfasste,  von  Gebr.  Lüdin 
in  Liestal  herausgegebene  neue  Führer  von  Augst  warf  für 
die  Gesellschaft  Fr.  137,40  ab. 

Der  pro  1908  fällige  Bundesbeitrag  von  Fr.  1000  wird 
erst  in  der  nächsten  Jahresrechnung  erscheinen. 

Antiqu  arisch  er  Fonds.  Herr  Pfarrer  Fritz  LaRoche 
führte  in  Ormalingen  auf  Kosten  der  Gesellschaft  eine  sehr 
sorgfältige  Ausgrabung  einer  römischen  Villa  rustica  durch. 
Der  Ausgrabungsbericht  wird  in  der  Zeitschrift  erscheinen. 

An  die  Kosten  einer  schicklichen  Aufstellung  von  Grab- 
mälern  in  der  Crypta  wurde  dem  Baudepartement  in  Ge¬ 
meinschaft  mit  dem  A^erein  für  das  Historische  Museum  ein 
Beitrag  geleistet. 

Basler  Urkundenbuch.  Der  X.  Band  ist  erschienen 
herausgegeben  von  Herrn  Prof.  R.  Thommen,  er  umfasst  die 
Zeit  von  1523  bis  1600.  Der  XI.  Band  ist  zum  grössten  Teil 
fertig  gedruckt,  er  wird  im  nächsten  Jahr  erscheinen  können, 
und  umfasst  den  Zeitraum  von  1600  bis  1798.  Verfasser 
ist  Herr  Dr.  A.  Huber.  Mit  diesem  Band  wird  das  Unter¬ 
nehmen  seinen  Abschluss  erlangt  haben. 

Der  Band,  welcher  die  Urkunden  der  Universität  ent¬ 
hält  und  dessen  Herausgabe  Herr  Prof.  R.  Thommen  über¬ 
nommen  hat,  befindet  sich  noch  in  Bearbeitung.  Der  erste 
Bogen  ist  s.  Z.  bei  Anlass  des  Doktorjubiläums  von  Herrn 
Prof.  Andreas  Heusler  gedruckt  worden. 

Concilium  Basiliense.  AMn  Band  AH,  Herausgeber 
Herr  Dr.  Beckmann  in  München,  sind  51  Bogen  gedruckt. 


Der  Editor  nimmt  an,  dass  der  Text  (ohne  Vorwort  und 
Register)  bis  Weihnachten  fertig  gedruckt  sein  werde. 

Die  Zeitschrift,  Band  VII,  erschien  in  gewohnter 
AVeise. 

Basler  Stadthaushalt.  Der  Text  des  ersten  Quellen¬ 
bandes  (Einnahmerechnungen  1361 — 1500)  ist  fertig  gedruckt. 
Sobald  der  Herausgeber  Herr  Prof.  Harms  die  Einleitung 
geliefert  haben  wird,  kann  der  Druck  vollendet  und  der 
Band  herausgegeben  werden.  Der  Druck  von  Band  H  (Aus¬ 
gabenrechnungen  1360 — 1500)  hat  begonnen. 

Das  AVerk  über  die  Burgen  der  Landschaft 
Basel,  dessen  V erfasser  Herr  Dr.  AV.  Alerz  in  Aarau  ist, 
wurde  so  weit  gefördert,  dass  die  erste  Lieferung  auf  nächste 
AVeihnachten  wird  ausgegeben  werden  können. 

Mit  der  Akten  Sammlung  zur  Gleschichte  der 
Basler  Reformation  ist  Herr  Dr.  Emil  Dürr  betraut 
worden.  Er  hat  die  Arbeit  begonnen,  zunächst  im  Basler 
Staatsarchiv,  und  hier  bis  jetzt  die  sämtlichen  Abteilungen 
des  Hauptarchivs  für  seinen  Zweck  durchmustert  und  die 
gefundenen  Stücke  registriert. 

Historisches  Grundbuch.  Es  ist  infolge  Mangels 
an  geeigneten  Kopisten  ein  gewisser  Stillstand  in  der  An¬ 
fertigung  von  Zetteln  eingetreten,  weshalb  auch  der  Staats¬ 
beitrag  pro  1908  noch  nicht  zur  Auszahlung  gebracht  wer¬ 
den  konnte.  Der  Zuwachs  an  Zetteln  (bis  Ende  1907 )  beträgt 
2184  Stück. 

Die  Delegation  für  Basler  Stadtaltertümer 
erscheint  zum  erstenmal  mit  einer  besondern  Rubrik  in  der 
Rechnung,  weil  zum  erstenmal  der  Jahreskredit  (Fr.  300. — 
von  der  Historischen  Gesellschaft  und  dem  A^erein  für  das 
Historische  Museum  zusammen)  überschritten  wurde  und  ein 
Passivsaldo  vorzutragen  ist. 

Basel,  den  10.  September  1908. 

F.  Holzach,  Schreiber. 


Vom  Vorstand  genehmigt  in  der  Sitzung  vom  14.  September  1908. 
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Pestgabe  für  den  Philologenkongress . 

Diversa  . 

Uebertrag  des  halben  Saldo  auf  den  historischen  Fonds  . 
Uebertrag  des  halben  Saldo  auf  den  antiquarischen  Fonds 


230.  25 
180.— 


2108.  35 
324. 95 

161.70 
50.— 
409.— 
217.  27 
57.  29 
57.29 
3796.  10 


VII 


B.  Historischer  Fonds. 


Fr.  Cts. 


Einnahmen: 

Saldo  alter  Rechnung . 

üebertrag  aus  der  Gesellschaftskasse . 

Ausgaben: 

Beitrag  an  die  Zeitschrift,  ganzes  Deficit . 

Saldo  auf  neue  Rechnung . 

C.  Antiquarischer  Fonds. 

Einnahmen : 

Saldo  alter  Rechnung . 

Erlös  von  Beschreibungen  von  Augst  und  Mitteilungen  . 

Erlös  von  Photographien  . 

Üebertrag  aus  der  Gesellschaftskasse . 

Ausgaben: 


;  3601.25 

57.  29 
3658.  54 

I  1126.95 
2531.59 
3658.  54 


2077.  35 
23.25 
16.05 
57.29 

2173.  94 


Fundprämien  in  Augst  . . 

Beitrag  an  die  Schweizerische  Gesellschaft  für  Erhaltung 

historischer  Kunstdenkmäler . 

Beitrag  an  den  Verband  west-  und  süddeutscher  Vereine 
für  römisch-germanische  Altertumsforschung  .... 
Grundbesitz  in  Augst,  Gemeindesteuer,  Verbottafeln  .  . 

Anschaffungen  für  die  Sammlung  photographischer  Platten 

Römische  Ausgrabung  in  Ormalingen . 

Anteil  an  den  Auslagen  der  Delegation  für  die  antiquari¬ 
schen  Funde  . 

Publikation :  Burgen  des  Sisgaus . . 

Beitrag  a.  d.  Aufstell,  v.  Grabsteinen  in  d.  Münstercrypta 

Diversa  . 

Saldo  auf  neue  Rechnung . 

D.  Ausgrabungen  in  Augst,  alter  Conto,  Theater 
(mit  Bundessubvention). 
Einnahmen: 

Bundesbeitrag  pro  1907  . 

Ausgaben: 

Passiv-Saldo  alter  Rechnung  ...  7 . 

Exemplare  d.  Führers  v.  Augst  für  den  Bundesrat  .  .  . 

Üebertrag  d.  Saldo  auf  den  Conto  Augst,  Tempel  .  .  . 


13.20 

20.85 

12.35 
107.— 
99.— 
274. 15 

100.  — 
541.35 
72.  75 
16.  30 
916.99 
2173.  94 


1500.— 


1243. 10 
6. — 
;  250. 90 

I  1500.— 
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Fr.  Cts. 


E.  Ausgrabungen  in  Augst,  Conto  sog.  Tempel 
(ohne  Bundes-Subvention). 


Einnahmen : 


Saldo  alter  Rechnung . 

Nachträglicher  Beitrag  zur  Kollekte  von  1907  .  .  .  . 

Uebertrag  ab  dem  Conto  Augst,  Theater . 

Ausgaben: 

Graberlöhne . 

Landentschädigung . 

Aufnahmen . 

Werkzeugreparaturen  und  Diverses . 

Unfallentschädigung  an  einen  Arbeiter . 

Uebertrag  des  Saldo  auf  den  Conto  neuer  Ausgrabungen 
in  Augst . 


F.  Neue  Ausgrabungen  in  Augst  (mit  Bundes- 

Subvention). 

Einnahmen : 

Uebertrag  ab  dem  Conto  Augst,  sog.  Tempel  .... 
Anteil  am  Erlös  des  neuen  Führers  von  Augst  .... 

Ausgaben: 

Graberlöhne . . 

Landentschädigungen . 

Aufnahmen . 

Werkzeugreparaturen  und  Diverses . 

Saldo  auf  neue  Rechnung . 


3398.  93 
50.— 
250.  90 

3699.  83 


832. 10 
100.— 
74.  65 
79.65 
133.  30 

2480. 13 
3699.  83 


2480. 13 
137.  40 

2617.  53 


1591.24 
95.— 
25.— 
10.  85 
895. 44 

2617. 53 


G.  Spezialfonds  für  Basler  Geschichtsquellen. 

Einnahmen : 


Saldo  alter  Rechnung  .  .  .  . 

Staatsbeitrag  pro  1907  .  .  .  . 
Staatsbeitrag  pro  1908  .  .  .  . 
Zins  ab  obigem  Saldo  ä  372% 


4224.  41 
2000.  — 
2000.  — 
147.85 
8372.  26 


IX 


Ausgaben: 

Ausgaben  für  das  Urkundenbuch . 

Ausgaben  für  das  Concilium  Basiliense . 

Ausgaben  für  den  Basler  Stadthaushalt  im  Mittelalter  . 
Ausgaben  für  die  Basler  Reiormationsakten  .  .  .  . 

Saldo  auf  neue  Rechnung . 


H.  Historisches  Grundbuch. 


Fr.  Cts. 


1995.  — 
744.  50 
2604.  — 
400.— 
2628.  76 
8372.  26 


Einnahmen : 


Beitrag  eines  Mitgliedes 

Ausgaben : 

Auslagen  im  Jahr  1907 


J.  Basler  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Altertumskunde. 

Einnahmen : 


1058.70 


1058.  70 


I 


Vergütung  der  Gesellschaftskasse,  Exemplare  für  den 

Tauschverkehr  . 

Verkauf  von  Exemplaren . 

Beitrag  aus  dem  Historischen  Fonds . 

Ausgaben : 

Illustrationen . 

Druckkosten  von  Band  VII  (incl.  125.30  Rest  von  Band  VI) 
Honorare  an  die  Autoren . 


K.  Delegation  für  die  antiquarischen  Funde. 


2104.35 
254.  20 
1126.95 
3485.  50 


493. 90 
2474.  55 
517.05 

3485.  50 


Einnahmen : 

Beitrag  aus  dem  antiquarischen  Fonds  .  .  .  . 

Beitrag  des  Vereins  für  das  Historische  Museum 
Passivsaldo  auf  neue  Rechnung . 

Ausgaben : 

Grabung  im  Gräberfeld  Aeschenvorstadt  22  .  . 

Photographische  Aufnahmen . 

Trinkgelder  und  Diverses . 


100.— 
!  200.  — 
_ 191.50 

491.50 

388.  30 
i  58. 50 
44.  70 

491.50 
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Status  am  31.  August  1908. 


Fr.  Cts. 

Fr.  Cts. 

Historischer  Fonds,  Aktivsaido . 

2531.59 

Antiquarischer  Fonds,  Aktivsaido . 

916.  99 

Neue  Ausgrabungen  in  Augst,  Aktiv-Saido  .  . 

895. 44 

Fonds  für  Basier  Geschichtsqueüen,  Aktivsaido 

2628  76 

Deiegation  f.  d.  antiquarischen  Funde,  Passivsaido 

191.50 

Geseiischaftsvermögen . 

6781.28 

6972. 78 

6972. 78 

Der  Rechnungsrevisor:  Der  Kassier; 

Dr.  K.  R.  Hoffmann.  Karl  Stehlin. 


Vom  Vorstand  genehmigt  am  25.  September  1908. 


Verzeichnis  der  Mitglieder 


der 


historischen  und  antiquarischen  Gesellschaft. 

31.  August  1908. 


A.  Ordentliche  Mitglieder 


Herr  Alioth-Veith,  Alfred,  Dr. 

»  Alioth-Vischer,  Wilhelm. 

»  Amans,  Paul. 

»  Bachofeu-Burckhardt,  Karl. 

»  Bally,  Otto,  Kommerzienrat  in 
Säckingen. 

»  Barth,  Paul,  Dr. 

»  de  Bary-von  Bavier,  Rudolf. 

»  Baumgartner,  Adolf,  Prof. 

»  Baur,  Franz,  Maler. 

»  Baur,  Fried.,  Dr. 

»  Beck,  Carl,  in  Leipzig. 

»  Bernoulli-Burckhardt,  A.,  Dr. 
»  Bernoulli-Burger,  K.  Ch.,  Dr. 
»  Bernoulli-Reber,  J.  J.,  Prof. 

»  Bernoulli -Vischer,  W. 

»  Bernoulli-vou  der  Tann,  W. 

»  Besson-Scherer,  Joseph. 

»  Bieder,  Adolf,  Dr. 

»  Bischoff,  Wilh.,  alt  Reg. -Rat. 
»  Bischoff-Hoffmann,  Karl,  Dr. 
»  Bischoff-Ryhiner,  Emil. 

»  Bourcart-Burckhardt,  C.  Dr. 

»  Bourcart-Grosjean,  Ch  , 

in  Gebweiler. 

»  Bourcart -Vischer,  A., 

in  Gebweiler. 

»  Bröckelmanu,  H.  W. 


Herr  Brömmel,  Berthold,  Dr. 

»  Briiderlin-Ronus,  Rudolf. 

»  Burckhardt-Biedermann,  Th.,  Dr. 
»  Burckhardt-Böringer,  Otto. 

»  Burckhardt-Brenner,  F.,  Prof. 

»  Burckhardt-Burckhardt,  A.,  Dr. 
»  Burckhardt-Burckhardt,  Hans. 

»  Burckhardt-Siber,  Felix. 

»  Burckhardt,  Felix,  Dr. 

»  Burckhardt-Fetscherin,Hans,Dr. 
»  Burckhardt-Finsler,  A.,  Prof., 

Reg.-Rat. 

»  Burckhardt-Friedrich,  A.,  Prof. 
»  Burckhardt-Grossmann,  Ed. 

»  Burckhardt-Heusler,  A. 

»  Burckhardt-Liischer,  Paul,  Dr. 

»  Burckhardt-Meriau,  Adolf. 

»  Burckhardt-Merian,  Eduard. 

»  Burckhardt-Merian,  Julius. 

»  Burckhardt,  R.  F.,  Dr. 

»  Burckhardt-Riisch,  Ad. 

»  Burckhardt-Sarasiu,  Karl, 

»  Burckhardt-Schazmann,  C.  Chr., 
Prof.,  Reg.-Rat. 
»  Burckhardt -Vischer,  Wilh.,  Dr. 
»  Burckhardt -Werthemann, 

Daniel,  Prof. 

»  Burckhardt-Zahn,  Karl. 
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Herr  Christ-Iselin,  AVilhelm. 

»  Christ-Meriau,  Balthasar. 

»  Christ-jMeriaii,  Hans. 

»  Cohn,  Arthur,  Dr. 

»  David,  Heinrich,  Dr.,  Reg. -Rat. 
»  Dietschy-Fiirstenberger,  W. 

»  Dürr,  Emil,  Dr. 

»  Eckel-Labhart,  Charles. 

»  Egger-Hufschmid,  Pani. 

»  Eppenberger,  Hermann,  Dr. 

»  Erzer,  Arthur,  in  Dörnach. 

»  Fäsch,  Emil. 

»  Feigenwinter,  Ernst,  Dr. 

»  Feigen  winter,Niklaus,  Fürsprech 
in  Arlesheim. 

»  Fininger-Merian,  Leonh.,  Dr. 

»  Finsler,  Georg,  Dr. 

»  Fleiner-Schmidlin,  Ed. 

»  Forcart-Bachofen,  R. 

»  Forcart,  Kurt,  Dr. 

»  Freivogel,  I,udwig,  Dr. 

»  Frey-Frey vogel,  Wilhelm. 

»  Frey,  Fritz,  Salinenverwalter 
in  Kaiser- Augst, 

2>  Frey,  Haus,  Dr. 

»  Friedrich,  Leonhard, 

»  Ganz,  Paul,  Prof. 

»  Gauss,  Karl,  Pfr.,  in  Liestal. 

»  Geering-Respinger,  Adolf. 

»  Geering,  Traugott,  Dr. 

»  Geigy,  Alfred,  Dr. 

»  Geigy-Burckhardt,  Karl. 

»  Geigy-Hagenbach,  Karl. 

»  Geigy-Merian,  Rudolf. 

»  Geigy-.Schlumberger,  J.  R.,  Dr. 
»  Geizer,  Karl,  Pfarrer. 

»  Georg-Neukirch,  H. 

»  Gessler-Herzog,  K.  A. 

»  Gessler-Otto,  Alb.,  Prof. 

»  Goppelsröder,  Friedr.,  Prof. 

»  Göttisheim,  Emil,  Dr. 

»  Gräter-Campiche,  A. 

»  Grossmann-Stäheliu,  R. 

»  Grüniuger,  Robert,  Dr. 

»  Günther,  Reinhold,  Dr. 

»  Hagenbach-Berri,  E.,  Prof 
»  Hagenbach-Bischoff,  Ed.,  Prof 


Herr  Hägler-A Wengen,  Ad,,  Dr. 

»  Handmann,  Rud.,  Pfarrer,  Prof 
»  Helbing-Bernoulli,  G. 

»  Hess,  Hans,  Dr.,  Kemptthal  bei 
Winterthur. 

»  Hess,  J.  W.,  Dr. 

»  Heusler-Christ,  D. 

»  Heusler,  Fritz,  in  Bern. 

»  Heusler-Sarasin,  Andreas,  Prof. 
»  Heusler -Veillon,  Rudolf. 

»  His-Schlumberger,  Ed. 

»  His -Veillon,  A. 

»  Hoch-Quinche,  P. 

»  Hoffmann,  K.  R.,  Dr. 

»  Hoffmann-Krayer,  E.,  Prof. 

»  Hoffmaun-LaRoche,  Fr. 

»  Holzach,  Ferdinand,  Dr. 

»  Horner,  Karl,  Dr. 

»  Hotz-Linder,  R.,  Dr. 

»  Huber,  August,  Dr. 

»  ImHof  Adolf,  Dr. 

»  ImObersteg-Friedlin,  Karl. 

»  Joneli,  Hans. 

»  Iselin,  Rudolf. 

»  Iselin,  Emanuel. 

»  Iselin-Sarasin,  Isaak,  Dr. 

»  Kern-Alioth,  E. 

»  Kern,  Alphons. 

»  Köchlin-Burckhardt,  Ernst,  Dr. 
»  Köchlin-Iselin,  Karl. 

»  Köchlin-Stähelin,  A,,  in  Steinen. 
»  Kölner,  Paul  Rudolf. 

»  Krayer-LaRoche,  G. 

»  Kündig,  Rudolf,  Dr. 

»  Labhardt-Thommen,  Emil,  Dr. 
»  LaRoche-Burckhardt,  Hermann. 
»  LaRoche-Burckhardt,  Louis. 

»  LaRoche-Iselin,  Alfred,  Dr. 

»  LaRoche-hlerian,  Fritz. 

»  LaRoche-Passavant,  A. 

»  Lichtenhahn-A  Wengen, Karl, Dr. 
»  Linder-Bischoff,  Rudolf. 

»  Linder,  Paul,  Dr. 

»  Linder,  Theophil. 

»  l^otz-Trueb,  A. 

»  Luginbühl,  Rudolf,  Prof 
»  Lüscher-Burckhardt,  R. 
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Herr  Alähly-Egliuger,  Jacob,  Dr. 

»  Major,  E.,  Dr. 

»  Markus,  Adolf. 

»  Mechel,  Albert. 

»  Meier,  John,  Prof. 

»  Alende-Sandreuter,  J. 

»  Merian-Mesmer,  W. 

»  Merian-Paraviciiii,  Heinrich. 

»  Merian,  Rudolf,  Dr. 

»  Merian,  Samuel. 

Merian-Thurneysen,  A. 

»  Meyer,  Adalbert,  im  Roten  Haus 
»  Meyer,  Emauuel. 

»  Meyer-Lieb,  Paul,  Dr. 

»  Meyer-Schmid,  Rarl,  Prof. 

»  Miville-Iselin,  R. 

»  de  Montet,  Albert. 

»  Moosherr,  Theodor,  Dr. 

»  Münzer,  E.,  Prof. 

»  Mylius-Gemuseus,  H.  A. 

»  Nef,  Karl,  Dr. 

»  Nötzlin -Werthemann,  R. 

»  Oeri,  Albert,  Dr. 

»  Oesch,  Albert,  Dr. 

»  Paravicini,  Karl,  Dr. 

»  Paravicini-Engel,  E. 

»  Passavant-Allemandi,  E. 

»  Pfister,  A.,  Dr. 

»  Preiswerk,  E.,  Dr. 

»  Preiswerk-Ringwald,  R. 

»  Probst,  Emanuel,  Dr. 

»  Refardt,  Arnold. 

»  Rensch,  Gustav. 

»  Rieder,  Albert,  in  Rouen. 

»  Riggenbach-Iselin,  A. 

»  Riggenbach,  R.,  Dr. 

»  Riggenbach-Stückelberger,  Ed. 
;>  V.  Ritter,  Paul,  Dr. 

»  Roth,  Karl,  Dr. 

»  Ruegg,  M.  A. 

»  Ryhiner-Stehlin,  Albert. 

»  V.  Salis,  Arnold,  Antistes. 

»  V.  Salis,  Arnold,  Dr. 

»  Sarasin,  Fritz,  Dr. 

»  Sarasin,  Paul,  Dr. 

»  Sarasin-Alioth,  P. 

»  Sarasin-Bischoff,  Theodor. 


Herr  Sarasin,  Ernst. 

»  Sarasin-Iselin,  Alfred. 

»  Sarasin-Iselin,  Wilhelm. 

»  Sarasin-Schlumberger,  Jakob. 

»  Sarasin -Vischer,  Rudolf. 

»  Sartorius-Preiswerk,  Fritz. 

»  Schaub,  Emil,  Dr. 

»  Schetty-Oechslin,  Karl. 

»  Schill,  E. 

»  Schlumberger -Vischer,  Charles. 
»  V.  Schlumberger,  Jean,  Dr., 
Staatsrat  in  Gebweiler. 

»  Schmid-Paganini,  J.,  Dr. 

»  .Schneider,  J.  J.,  Prof. 

»  V.  Schönau,  Hermann,  Freiherr, 
in  Schwörstadt. 

»  Schönauer,  Heinrich,  Dr. 

»  Seiler-LaRoche,  E.  R. 

»  Senn,  Hans,  Pfarrer  in  Sissach. 
»  Settelen-Hoch,  E. 

»  Siegfried,  Traugott,  Dr. 

»  Siegmund-Barruschky,  L.,  Dr. 

»  Siegmund-von  Glenck,  B. 

»  Speiser,  Fritz,  Prof.,  in 

Freiburg  i.  S. 

»  Speiser-Sarasiu,  Paul,  Prof., 

Reg. -Rat. 

»  Speiser-Strohl,  Wilhelm. 

»  Speiser-Thurneysen,  Paul,  Dr. 

»  Spetz,  Georges,  in  Isenheim. 

»  von  Speyr-Bölger,  Albert. 

»  Stähelin,  Felix,  Dr. 

»  Stähelin-Bischoff,  A. 

»  Stähelin-Lieb,  G.,  Pfarrer. 

»  Stähelin-Merian,  Ernst,  Pfarrer. 
»  Stähelin -Vischer,  A. 

»  Stähelin -Von  der Mühll,  Ch,  R. 
»  Stamm-Preiswerk,  J. 

»  Stehlin,  Hans  Georg,  Dr. 

»  Stehlin,  Karl,  Dr. 

»  Stehlin-von  Bavier,  F. 

»  Steiner,  Gustav,  Dr. 

»  Streichenberg-Mylius,  Arthur. 

»  Stuckert,  Otto. 

»  Stückelberg,  E.  A.,  Prof. 

»  Stutz,  Ulrich,  Prof,  in  Bonn. 

»  Sulger,  August,  Dr. 
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Herr  Suter,  Rudolf. 

»  Thommen,  Rudolf,  Prof. 

»  Trüdinger,  Ph. 

»  Uebeliu-Trautwein,  F.  W. 

»  Veraguth,  Daniel,  Dr. 

»  Vischer-Bachofen,  Fritz. 

»  Vischer-Burckhardt,  Rudolf. 

»  Vischer,  Egon. 

»  Vischer,  Fritz,  Dr. 

»  Vischer-Iselin,  Wilhelm,  Dr. 

»  Vischer-Ivöchlin, Eberhard,  Prof. 
»  Vischer,  Peter. 

»  Vischer-Sarasin,  Eduard. 

»  Vischer -Von  der  Mühl  1,  Karl. 

»  Vischer -Von  der hlühll,  Th. 

»  VonderMühll,  Eritz,  Dr. 

»  VonderMühll,  Georg. 

»  Von  der  Mühl  1-Bachofen,  Adolf. 
»  VonderMühll-Burckhardt,  Karl. 
»  VonderMühll-His,  Karl,  Prof. 
»  VonderMühll-Kern,  Willi.,  Dr. 


Herr  Von  derMühll-AIerian,Wilh.,  Dr. 
»  Von  derMühll-Ryhiner,  Ad. 

»  VonderMühll -Vischer,  Fritz. 

»  AVackernagel-Burckhardt,R.,Dr. 
»  AVackernagel-hlerian,  Gustav. 

»  Wackernagel-Stehlin,  J.,  Prof., 
in  Göttingen. 

»  AValser-Hindermann,  F. 

»  AValter,  Theobald,  in  Rufach. 

»  Wannier,  E.,  Dr. 

»  Weber,  K.,  Dr. 

»  Weitnauer-Preisvverk,  A. 

»  V. Welch,  K.  A. 

»  Werder,  Julius,  Dr.,  Rektor. 

»  Wieland-Preiswerk,  Karl  Albert, 

Prof. 

»  AVieland-Zahn,  Alfred,  Dr. 

»  AVullschleger-Hartmann,  G. 

»  Zahn-Burckhardt,  Karl. 

»  Zahn-Geigy,  Friedrich. 

»  Zellweger-Steiger,  O.,  Pfarrer. 


B.  Korrespondierende  Mitglieder. 


Herr  Grimm,  Jul.,  Dr.,  in  Wiesbaden. 
»  Leist,  B.  AV.,  Prof,  und  Geh. 

Juslizrat,  in  Jena. 


Herr  Rieger,  Max,  Dr.,  in  Darmstadt. 


C.  Ehrenmitglieder 


Herr  Delisle,  Leopold,  Administrator 
der  Nationalbibliothek,  in  Paris. 
»  Dragendorff,  Hans,  Prof., 

in  Frankfurt  a.  M. 
»  V.  Liebenau,  Th.,  Dr.,  Staats¬ 
archivar,  in  Luzern. 


Herr  Meyer  von  Knonau,  Gerold, 
Prof.,  in  Zürich. 

»  Rahn,  Joh.  Rudolf,  Prof., 

in  Zürich. 

»  AVartmann,  Hermann,  Dr., 

in  St.  Gallen. 
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Ä44r..  rs-pr.-ic  rrt^^H,  ^ 

<  •• '.-^  ( vy2-  ^  -»-M  rj-»-«^ 

'^'  f ?  0-2^  <.;; wctT^; V 

I  V-^ -vWMUt'a  ■V4.,y),,T>,’ 

'X(nlt^44^  >'44cA4  4-74.»-V'?  V*"'^  K'^'**-. 

vv^  *T‘vv*y^rÄ^^^'- 

^ 'l)^-  OH-r  JVk'  r^t‘ J  1  I '  ^ “  •■'/V'^ 

1.  Hemerlis  Handschrift  aus  Cod.  C.  56,  Kantonsbibi.  Zürich. 

7  f  ,  ^  I  .  '  _ _  ■  r  ”•  r  I  /  »  »'  ^  ^  ,  • 

^cv^r  'V»t»  v»-*l*'\««^  VW'  V««^r^  ■Wrr^^xM»  p*^  fA*r^  p**^“*^  -w^rl«:  *«n 

p**^  a  Ivri^vj^  xy»*,  »»KV^'V'vyv^^  nt-xtf  * I*» 

Y**y  »yvH  <^4*vtv,  •  4^  h>  C**J 

py*^*  <i^***^*3fi'T  tXk%ri~\S-^iJ  Y^(.«4as 

p*.a\ii.^  ^VTMtV'  VH^v^Otir  rv‘  <r»t»*‘'*^4A  •! L  ff **•**%  n. 


^  .-tTrzf.  y^4<-^, 
L  I'  -»  • »  I  .... 


»y.-..,,  y-,-.v42^  ■  ■  •».  *-*:c4t-c  'Vv'vs^  «4^T*.'  .rt 

0ip  \Trvv*tt-K."n^<V  <^4»c  ^4«;lis^  iy>\ct~  "y-)»  TlvS  ftltrtvi^  /AT  ^ 

kC»tCV7v|4»UtV|.^  «S/LjrTVT-V  '  '  ' 


2.  Hemerlis  Handschrift  aus:  Statuta  Ecclesiae  St.  Ursi  et  Victoris,  1424,  Solothurn. 


B'ü>y  \rö\o\  'Vw^  ^ vC 

AOvxzM:^  ^  'S^ir  i^nirv 

^4VV<t^J2Ä4'^  Vvwt'.Pc.M  Vötc  ‘^vUt5  'sj'vi^/vw/^tUr 


^  O^Ä^OFev,  . 

fharX-^  pft 


yp^  .piiv- 


t 

VC 


-  ^  _  icwjcjx, 

fttttt~  Qr*^  S\ipV  jtnv^ 0>S p\ 
'*^^toB  fev-vvc^p  fV^  «^ovlP 


-> 


jsUv»viv>  ^^VO^i>%^  /ytrvpnÄ 

pvviövp  N»»P  ^.ivti.  X-<z>f'^Vp'\^ 

vwö  ^  fl^>»»CV-  iv'c’jWö' 

pffS^f^SsAaißzC  fiß^  ß!yy„ 


3.  Anonyme  Handschrift  aus  Codex  St.  Gail,  no  657. 


TAFEL  IV. 

Bischofsgrab  in  der  hintern  Krypta  des  Basler  Münsters 


TAFEL  V. 

Hölzerner  Krummstab  aus  dem  Bischofsgrab. 


7 


8 


Die  bischöflichen  Gewänder  und  Insignien. 

1.  Alba. 

2.  Dalmatica  (mit  Rautenmuster). 

3.  Besatz  der  Dalmatik. 

4.  Casula. 

5.  Stab  (Besatz  der  Casula). 

6.  Humerale. 

7.  Inful. 

8.  Pedum. 


8 


0 

r 


s 


.nsingisnl  bnu  isbnßwaO  nsrioiDörlosid  siQ 

.ßdlA  .r 

.(isJaumnetußFI  Jim)  ßoitßmißa  .S 
.>litßnnlßQ  lab  stßSßS  .0 
.ßlU2ßO  .A 
.(ßluaßO  19b  sJßaeG)  dßtS  .5 
.slßiamuH  .6 
.lutnl  A 
.mubs^  .8 


TAFEL  VI. 

Siegel  des  Bischofs  Berthold  von  Basel. 


TAFEL  VII. 
Seidner  Strumpf. 


TAFEL  VIII. 

Der  rechte  Schuh.  Vor  und  nach  der  Montierung. 


TAFEL  IX. 

Der  linke  Schuh.  Vor  und  nach  der  Montierung. 


Urbar  des  Grafen  Sigmund  II.  von  Tierstein-Farnsburg  (1372/76) 

I.  Teil :  Der  Besitz  im  Birs-  und  Leimentale  (ältester  Besitz). 


I 


Zinsort 

Hans-  und  Hofstätten 

Schupposen 

Ziusgüter 

Gärten 

Äcker 

Matten 

Reben 

Allmend 

Tavernen 

Zebnt 

Tw.  u. 
Bann 

gr.  u.  kl. 

Gericht 

Vogtstener 

Weisung 

Sonstige  Gefälle 

1.  Gempen  .  .  . 

2  =  2  Vt.  2  Vz.  Di.  2  Vt.  2  Vz.  Ha.  4  Hü. 

2  =  3  Vt.  2  Se.  Di.  3  Vt.  2  Se.  Ha. 

1  Vt.  4  Se.  Ha. 

1 

2.  Büren  .... 

1  =  3Vt.  2Se.Di.3Vt.2Se.Ha.  ISe.Bo.lHu. 

3.  Therwil  .... 

1  =  1  Vt.  '/o  Se.  Di.  17  9 

11  = 

5  = 

1  =  2  Hü.  8  ß9. 

2  (1  zu  12  Mannw.)  =  Eigen 

'A> 

1 

’A 

',''2  Vz.  172  Se.  1  Schoppen  Di.  2  ß9  1  9. 

1  Vz.  Di.  1  Vz.  Ha. 
l'/o  H.  \ß9 

18  /?  i9  an  den  Fiechten  und 
von  (len  Letten 

32  Vz.  Di.  (-8  So.)  I8V2  Yz.  Ha.  (-3  Se.) 

38V2  Hü.  b  ß9. 

4.  Reinach  .  .  . 

1 

5.  Arlesheim  .  .  . 

1  =  4  Vz.  Di.  2  Hü. 

1  =  2  Vt.  1  Schoppen  Di.  3  Se.  Ha. 

4  Hü.  Ehrschatz. 

6.  Dörnach  .  .  . 

4  =  14  Vz.  Di.  7  Vz.  Ha.  13  Hü. 

()  =  ly«  Vz.  Di.  6  Vz.  Ha.  ti  Hü.  2  Scliw. 

1  Gans  17  ß  9. 

2  =  10  Se.  Di. 

4  =  4  Gänse 

1  Aue  =  5  ß  Stehler 

3 » 8  Gänse 

Erklärung  der  Abkürzungen. 


Bo  =  Bohnen 

Ha.  ^  Haber 

Ko.  Korn 

Schup.  =  Schuppose 

Stebl.  =  Stehler 

Di.  Dinkel 

Hu.  -=  Huhn 

Malt.  —  Malter 

Schw.  —  Schwein 

Vt.  —  Vierteil 

Ei.  —  Eier 

Hü.  —  Hühner 

Mannw.  =  Mannwerk 

Se.  =  Sester 

Vz.  =  Viernzal 

Erbs.  =  Erbsen 

Ke.  -  -  Kernen 

Mt.  =  Mut 

Spi.  =  Spinnwidder 

9  =  Pfennig 
ß  =  Schilling 
g  =  Pfund 


II.  Teil:  Die  Herrschaft  Farnsburg  (1372). 


n. 


Zinsort 

Zinse 

Meierbüfe 

ZiushSfe 

Haus-  und  Hofstätten 

Schupposeu 

ZinsgUtor 

Gärten 

Äcker 

Mutten 

Helten 

Hölzer 

Alluieiid 

Stein- 

grillte 

TaTcrneii 

Mühlen 

Pliil 

Hitrgsfal 

Kütikoni 

Zelmf 

Lundgarbe 

Twing 

Bann 

1.  Oltingeii . 

1  ^  I  Vt.  Di. 

4  =  5''4  Mt.  2  Vz.  Di.  4  Vz.  Ha.  11  Hü.  110  E]. 

1  =  1  Vz.  Ha.  2  Hü 

12  =  2' 4. Mt.  IVz.Di 

4‘/s  Mt.  Ke- 

2  Se,  Ke. 

■/- 

2.  Wenslingeu  .  .  . 

2ü»15‘4  Mt.  14''sVz  Di.  18Mt.  1'4  Vt.  4  Vz.  Ha. 

9Mt  1’  sVt.lIa  2Hü 

ca,,  b  ß  ü 

ca.  5  Mt. 

1 

.3.  Zeglingen  .... 

b'-:  Mt.  Ko.  2  Se.  Erb.s.  41  Hü  400 Ei.  GScliw.  8  Spi. 
17‘/-^8*4iUt.  UVz.Di.  ;4V4Mt  SVz.Ha.  IßHü  llßö 

1  =3  Se.  Ui. 

38‘/sMannw.l  löMt.D'sVt.Di. 

9Mt.Ko.4Mt.Mülilko  ISchw.GHü 

1 

4.  Kilchberg  .... 

4  =  l*4Mt. ‘-Se.Di.l'4Mt. 

4  =  1  .Mt  3‘/sVt  1  Vz  Di 

2  Matten  /  8  Ml.  Hn.  15  Hü. 

12  Hü. 

l 

5.  Ostergau  .  .  .  . 

‘/s  Se.  Ha. 

3  Mt.  's  Vt.  Ha. 

I 

K.  RQnenberg  .... 

5  =  4  Mt.  57’  Vz.  Di.  2' s  Mt.  1  Vz.  Ha  .3  Hü. 

i=3Vt.  Di.  3Sc.  Ha.  2Hii 

2  =  2Vt.  TVz.Di.  2Vt. 

1 . 2  Hü. 

4G  Hü, 

. 

1 

7.  ScUeidegg  .... 

7  Vz.  Ha 

1  =  ledigEigen 

8.  Tecknau . 

GV!*l*3Mt.  IVz.Di.  IVsMt.  1  Vz.Ha.  18Hü.  180Ei. 

1  -2  Vt.  Di.  2  Vt-  Ha. 

2  =  2  Vt.  Ha. 

2  Vt.  Di. 

c;i.  4  Vz. 

1 

1 

9.  Diepflingen  .  .  . 
10.  Gelterkinden  .  .  . 

I  ä  i) 

I  Vz.  Ha,  2  Hü, 

1*  1  Mt.  Ke. 

2  *  Vt.  Di.  2  Hü. 

2.3  =  2:47-  Mt.  28'  1.  Vz.  Di.  22  Mt.  1 1  Vz.  Hu.  47  Hü. 

1  S  /) 

11.  Onualingen  .  .  . 

2.  1*4  Mt.  Di. 

470  Ei.  2  Spi. 

207- *24''- Mt.  :41  Vz.  Di.  27  Mt.  4  Vz.  Ha.  42  Hü. 

1  =  IV-  Mt-  Ha. 

1  =2  Se.  Ha. 

I  =  1  Mt.  Ha.  1  Hu. 

lOß  Angster  2Hü,’ 

12  Mt.  Ke.  1  Schw, 

SßO  2  Hü. 

i'z.  h  «>■  2  llt. 

1 

12.  Hemmikeo  .... 

420  Ei.  2  Schw.  18  Spi. 

3  =  2  Vz.  Di.  1  Mt.  1  Vz.  Ha.  12  ß  0 

(v.  <1.  Hanfreil)!'  5  t)uart  Di.) 

13.  Buuii . 

8  =  5  Mt.  Hu.  4  .Mt.  Ke.  3  5  7/ii!/ (z.  T.  zu  Vogtei). 

I  =  1  Vz.  Di 

1  =  10  Vt.  Di. 

G  Mt. Ke.  G  ()iiart  Mühlki).  1  Schw, 

U.  Maisprach  .... 
15.  Arlsdorf . 

l=2'/üMt.  Di  2' a  Mt.  Ha. 

U  =  22  Vz.  Di.  1*  1  Mt.  10  Vz.  Ha.  31  Hü.  .310  Ei.  VlßO 

Cl 

1  Vz 

4  =  l’:Vz.Di.  4Ha.  Vsßif 

1  *  1  Vz.  Di.  1  Vz.  Ha. 

3  =  2  Hü.  2^1  ßi) 

3  =  2*’4  Mt.  2  Vz.  Di. 

11  ß  14  (V 

‘/••S.Mt.Ke.  l'/s  ^[t.  .Mühlko. 

. 

a ' 

10.  IViuteraingen  .  . 

23'  s»3',-  Mt.  Di.  G*  4  Mt.  2  Se  Ha.  8*  4  Mt.  Ke.  3  S 

1  SaumM  ein 

2  Mt.  Di, 

ca.  3  //  .9 

ca 

10  Vz. 

1 

17.  Rickenbach  .  .  . 

G  Hofschupposeii 

ibßO 

13  =  7''4Mt.  OVz.Di.  13'4Mt.  '  -  Vz.  Ha.  2Mt.Erbs. 

1 

18.  Fricktal . 

Summa:  10  Mt.  1  Vt.  Ke. 

Sumiua:  l  Vt.  Ke.  4  Hü. 

2G  Hü.  2(50  Ei.  1  Spi. 

xSuintna:  9'  -  Mt.  l  Vz.  Di.  ö'/s  .Mt.  (>  Vz.  Ha.  4  .Mt,  Ke. 

5»>»Hio;2Vz.  Ha.  2Vt.Ke. 

.S'MmMja.'  l  .Mt.  Ha.  3Vt. 

Landgarho 

Snnwia:  7  Hölzer 

15 Mt.  Di.  2  Malt.  57'  -  Mt.  Ha. 
ca.  2  Vz  beider  Ko. 

Reiten:  7'  «  Mt.  Di.  3'/-  Mt.  Ha. 

a)  Frick . 

6V4Mt.Ke.  6Hü.  00 Ei.  2Spi.  IfiO 
Malt.  Ha.  2  Spi. 

Ke.  0  Hü.  HX)  Ei-  4  Spi. 

1  =  10  Mt-  Ha.  14  Mt.  Ke. 

8  Mt.  Ha.,  5  Hü.  90  Ei. 

iSßO 

.3  =  1  Vt.  Ke.  4  Hü.  ISßO 

10  Hü.  120  Ei.  1  Schw. 

'  -  =  2  Mt.  Di.  2  Vt.  Ha.  5  Ei. 

2  Hü.  20  Ei.  3  Spi. 

Ke.SßH:  14  Juch. 

2  =  8/^l'> 

V.  (1.  keheii 

Kütiko. 

b)  Oberfrick  .  .  . 

G  Hü.  HX)  Ei.  4  Spi. 

2  =  1'  ••  .Mt.  Ha.  4  Mt.  Ke.  1  Hn.  10  Ei. 

1  =  3  Vt.  Ke. 

3  *  Eigen 

2  Hülzer 

,  -. 

li)  Eiken  .... 
e)  Obermumpf  .  . 

g)  Grünlikon  .  .  . 

h)  Oeschgen  .  .  , 

7  Matten  =8*4  Mt-  Ha. 

1'  s  =  2  Mt.  1  Vz.  Di.  27-  .Mt.  Ha.  1  Hu.  25  Ei. 

1  =  1  Vz.  Ha.  2  Hü-  20  Ei. 

. 

Reben 

G  Matten  =  1  Malt.  3‘'->  Mt.  Ha. 

7*2  Vt.  Di.  2*'4  Mt.  Ha 

3  Spi. 

1  =  1  Mt.  Ha- 

Reben  =  17"  4  Mt.  Ha. 

k)  Hercnach  .  .  . 

1  =  10  Mt.  1  Vt.  Ke.  8  Mt. 
Ha.  5  Hü.  90  Ei. 

1=2  Vt.  Ke. 

4  = «  Mt.  Ke.  5  Mt.  Ha.  1  Vz.  Di. 

6  Hü.  60  Ei. 

14  .Iiichart, 

2  Halden 

19)  Anwil  (Kienberg)  . 
20.  Thürnen  (Homburg 

4'.2  =5'/s  Mt.  5  Vz.  Di.  1  Mt.  G  Vz.  Ha.  8  Hü.  80  Ei. 

1  =  1  Schw.  (s  1  g) 

]  =  1  Vz.  Ha. 

. 

l  =  lMt.Di.lMt.Ha, 

. . 

V  0  g  t  e  i 

Vogteisteuer 

von  Scliupponeii  j  von  Zinsgütern  1 

.llau8-D.HofBtlitteD  tun  \Hilufognt 

1  =  1  Mt  Ha 

1 

lI'/2*GVt.  Di.  17  Mt.  '2  Vt  4'-  Se.  Ha. 
aOßi)  (-8  0) 

1 

2-.\2ßö 

■ 

1 

2  =  6  Vt.  Di.  15  a 

5  =  574  Mt.  Di.  2  Vt.  Ha.  6ß  \  D 

[ 

1  =  1  Hu.  2ßt^ 

. 

4  .  .4  Ml.  Ha.  -2  .Ml.  Kc.  1  ä  12  ß  ,1 

8  =  s.  unter  Zinsen 

l2',-.  =  4*/4Mt  Ha.  4*  4  Mt.  3  Se.  Ke.  3ö  10 

3  =  4'/2  Mt.  Di.  1  Vz.  Di. 

1  =  G  Vt  Di. 

11  =  4  Mt.  2  Se.  Ke.  4  Mt.  2  Se.  Ha.  2u  Uß!) 

1  =3  Vt.  Di. 

1  *  V»  Se.  Erbs. 

. . . 

1*2  Vt  Ha.  2  Vt.  Ke.  ß  0 

. 

1  Meierhof  ^  A  ßd 

'  . 

l=2Vt.Ha.  2Vt  Ke.  ß  0 

!  2 . 1  Vt  Ha.  :!  VI.  Ke.  i  ßä 

. . 

1 

1 

1  . 

1 

III.  Teil:  Der  Besitz  im  Buchsgau 


III 


Zinsort 

Zinse 

Ä  ekcr 

Futterhaber 

Mühlen 

Säg- 

niülilen 

Schmieden 

Ehrschal  z 

Kirchn- 

satz 

Zehnt 

Heuzehnt 

Landgarhe 

Zoll 

Geleite 

Ttv.  n. 
Bann 

Ilochgebirg 

und 

Hochgericht 

1.  Guldental . 

1  Stebl. 

1 

a)  Mümliswil  .... 

1 

73 

1 

b)  Ramiswil . 

73 

1 

c)  Alp  Limmern  .  .  . 

73 

1 

2.  Baistal 

r  1 

a)  Balstal . 

4  .lueb.  =  4  Mt.  Di. 

10  Mt.  Ke.  u.  Mühlko.  1  Schw. 

b)  Matzendorf  .... 

2  Mt.  Ke. 

1  U  Stebl. 

1 

3  Mt.  Di.  3  Mt.  Ha.  6  ß  St. 

1 

c)  Laupersdorf  .... 

2  Malt.  Di.  2  Malt.  Ha. 

d)  Hoengen . 

2  Malt.  Di.  2  Malt.  Ha. 

1 

3.  Herrschaft  Erliusbiirg 

155  Mt.  Di.  G  Ti  Stebl.  15  d. 

1 

a)  Niederbipp  .... 

1 

b)  Waldkirch  .... 

1 

c)  Walliswil . 

1 

d)  Rufshusen  .... 

Ys  =  10  Mt.  Rogg.  u.  Ha. 

1 

e)  Vare . 

)  Vs  des  freien  Zehnt. 

1 

f)  Wolfwil . 

1  Mt.  Ha.  1  Hu. 

5  Vierdung 

' 

. 

Ya  Landgarbe 

g)  'Waiden . 

1 

h)  "W  olfisberg  .... 

3  Malt.  Di.  Ha.  7  Schw. 

1 

4.  Herrschaft  Bipp  .  .  . 

95  Scliw.  3  U  alter 

a)  Wiedlisbacli  .  .  . 

10  ß  Stebl- 

130  Mt.  Ko. 

Vb 

1 

b)  Stad . 

. . 

. 

c)  Oberbipp . 

50  Mt. 

1 

d)  Rumisberg  .... 

10  ß 

70  Mt.  Ko. 

. 

.............. 

■ . . . 

e)  Attiswil . 

12  Mt.  Mühlko. 

10  ß 

lÖÖ  Mt.  Ko. 

. 

f)  Farneren . 

- - 

. 

. 

g)  im  Moos . 

...  .....  . . 

. 

. 

5.  Herrschaft  Frohnrg 

5572  Vz.Di.  13  Vz.  Ha.  81  Hü.  5  Ei  20  Tl  Stebl. 

3  Malt.  Ha. 

. . 

1 

. 

a)  Trimbacli . 

12  Mt.  Ke.  u.  Mühlko.  2  Schw. 

1 

i 

b)  Wisen . 

. 

. 

.  . 

1 

c)  Ifentai . 

d)  Horw  .  .  .  . 

. . 

. 

. - . 

........................ 

. . 

. 

. 1 

e)  Adlikon  . 

................  — . . . . . 

. 

. 

. 

. 

. 1 

. 1 . 

C.  Gäii 

........................ 

. 

. 

. 

. 

. 

a)  Oberkappel  .... 

. 

. 

. 

b)  Oberbuchsiten  .  .  . 

lÖ  Mt  Ke.  lÖ  Mt.  Mühikor2 

. 

. 

. 

Ys  =■  8  Malt.  Di.  Ha. 

■■47?StebT.' 

1  Malt.  Ha. 

'vv^rö'Ästbi 

. 

. 

. . . 

c)  JNiederbuchsiten  .  . 

. d)'wii . 

. 

. 

. . . 

'S  Mält.  Du . 

107 'Stebr. 

Erklärung  der  Abkürzungen  s.  Tab.  I. 


Farnsburgisches  Schlossurbar  zur  Zeit  des  Überganges  der  Herrschaft  an  Basel  (1461) 


IV. 


Zinsort 

Zinse 

Zinshöfe 

Haus-  und  Hofstätten 

Z  i  n  s  g  ü  t  e  r 

Matten 

Tavernen 

Mülilen 

Vogtei 

Verpfändetes 

1.  An  das  Schloss  Farusbiirg 
ohne  nähere  Ort.-^angabe 

2.  Örmalingen . 

IPT  Mt.  15Y-J  Vz.  Di.  l(iV4  Mt.  10^2  Vz,  2  Se.  Ha.  1  Mt.  Ke.  45  Hü. 

3.30  Ei.  1  Schw.  2  Spi.  3  ti  Stehler. 

18  MtriiVa  Vz^Dirii  Mt  3  Vz!  Har2()  HÜriSÖ  iSrw  Schw. 

1  =  4  Vz.  beider  Ko.  10  Hü.  ioü  Ei. 

r=  27-  Vz.  bi!  d'/-.  Jilt.  Ha.  4  Hü.  40  Ei.  1  Spi. 

1^1  Mt.  Ha. 

1  =  2  Vz!  Di.  27»  Mt.  Ha.  2  Hü. 

"i  Vl'/s  Mt!  bi.  7  ö 

7  Mt.  Ke.  1  Schw. 

174  Mt.  Di.  5  Mt.  Ke.  ß  Hü. 

. 

7'2  Schup.  =  7-2  Mt.  Di.  IV2  Mt.  Ha.  1  Hu.  10  Ei. 
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Die  Juden  in  Basel. 

A^on  M.  Ginsburger. 


Es  war  gegen  Ende  des  Jahres  1905,  bald  nach  der 
Veröffentlichung  meines  Schriftchens  über  die  Juden  in 
Rufach,  da  erhielt  ich  von  Herrn  Staatsarchivar  Dr.  AVacker- 
nagel  ein  freundliches  Schreiben  mit  der  Bitte,  die  Geschichte 
der  Basler  Juden  für  die  Basler  Zeitschrift  zu  behandeln. 
Spätere  mündliche  Besprechungen  mit  Herrn  Dr.  AVacker- 
nagel  sowie  die  Einsichtnahme  in  das  vorhandene  Quellen¬ 
material  zeigten  mir,  dass  dieses  Thema  tatsächlich  der  Be¬ 
handlung  wert  sei,  umsomehr  als  bis  dahin  eine  auch  nur 
einigermassen  erschöpfende  Darstellung  nicht  vorhanden 
war,  obschon  das  urkundliche  Material  zum  grössten  Teile 
bereits  gedruckt  vorlag.  Meine  Hauptaufgabe  bestand  daher 
darin,  den  noch  vorhandenen  Quellenstoff  möglichst  voll¬ 
ständig  zu  sammeln  und  in  systematischer  AVeise  zu  ordnen 
und  zu  verwerten.  Dabei  boten  sich  das  Jahr  1349,  als  das 
Ende  der  ersten  jüdischen  Gemeinde  in  Basel,  und  das 
Jahr  1397,  als  das  Ende  der  zweiten  Gemeinde,  als  natür¬ 
liche  Abschnitte  dar.  Nur  diese  beiden  Abschnitte  sind  in 
der  vorliegenden  Arbeit  behandelt  —  in  dem  Kapitel  über 
die  jüdischen  Aerzte  bezw.  über  die  Grabsteine  musste  noch 
etwas  über  das  Jahr  1397  hinausgegangen  werden.  Die 
Geschichte  der  Beziehungen  Basels  mit  den  auswärtigen 
Juden  erfordert  eine  gesonderte  Darstellung,  und  für  die 
Bearbeitung  der  Geschichte  der  dritten  d.  h.  der  jetzigen 
jüdischen  Gemeinde  in  Basel  fehlt  mir  die  nötige  Kompetenz. 

I. 

Es  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  wann 
Juden  zuerst  in  Basel  ansässig  geworden  sind.  Das  in  das 
9.  Jahrhundert  zurückreichende  Capitular  des  Bischofs  Hatto 
(Trouillat  T,  pag.  97)  gebietet  die  Feier  des  ganzen  Sonn- 
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tags,  von  Morgen  bis  Abend,  „ne  Juda'ismo  capiantur‘‘,  „da¬ 
mit  man  nicht  in  das  Judentum  verfalle“,  und  schon  früh 
hören  wir  von  Basler  „mercatores“,  wie  überhaupt  Basel 
seit  den  ältesten  Zeiten  Kaufmannsstadt  war  (Wackernagel, 
Geschichte  der  Stadt  Basel,  pag.  105  u.  106):  aber  das  be¬ 
weist  nichts  für  die  Ansässigkeit  von  Juden.  Zuverlässige 
Zeugnisse  für  dieselbe  besitzen  wir  erst  aus  dem  13.  Jahr¬ 
hundert;  doch  lassen  die  aus  ihnen  zu  erschliessenden  tat¬ 
sächlichen  Zustände  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen, 
dass  die  erste  Niederlassung  von  Juden  in  Basel  spätestens 
in  die  zweite  Hälfe  des  12.  Jahrhunderts  fällt. 

Die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  bildet  ja  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Juden  in  Deutschland  überhaupt  einen  bedeut¬ 
samen  Wendepunkt.  AYährend  sie  bis  dahin  fast  ausschliesslich 
den  Warenhandel  betrieben  und  mit  ihren  französischen 
und  italienischen  Stammesgenossen  den  Verkehr  zwischen 
Abendland  und  Morgenland  vermittelt  hatten,  wurden  sie 
von  nun  an  immer  mehr  aus  dieser  ihrer  Stellung  verdrängt, 
sodass  sie  sich  wohl  oder  übel  dem  Geldgeschäfte  und  dem 
Kleinhandel  zuwenden  mussten.  Aber  nicht  nur  in  wirt¬ 
schaftlicher,  sondern  auch  in  politischer  Beziehung  veränderte 
sich  von  dieser  Zeit  an  die  Stellung  der  Juden  in  Deutsch¬ 
land,  indem  sich  immer  mehr  die  Auffassung  geltend  machte, 
dass  sie  im  ganzen  Reiche  an  sich  schon  dem  Kaiser  unter¬ 
worfen  und  seine  Knechte  seien,  dass  sie  von  ihm  überall 
geschützt  würden  und  für  diesen  Schutz  Abgaben  zu  leisten 
hätten.  Doch  ist  hierbei  zu  beachten,  dass  in  manchen 
bischöflichen  Städten  der  Kaiser  nie  das  Recht  des  Juden¬ 
schutzes  besessen  hat,  weil  schon  vor  Ausbildung  des  Juden¬ 
regals  die  Juden  ebenso  wie  die  übrigen  Bürger  dem  Bischöfe 
unterworfen  waren  und  ihm  tatsächlich  auch  verblieben, 
nachdem  die  Kammerknechtschaft  entwickelt  war.  Nur  da, 
wo  eine  Judenschaft  erst  nach  den  Kreuzzügen  sich  an¬ 
siedelte,  also  im  12.  Jahrhundert,  konnte  der  kaiserliche 
Anspruch  sich  geltend  machen,  ohne  auf  Widerspruch  zu 
stossen.  (Vgl.  G.  Liebe,  Die  rechtlichen  und  wirtschaftlichen 
Zustände  der  Juden  im  Erzbistum  Trier  in  Westdeutsche 
Zeitschr.  XII,  322).  Dass  diese  Voraussetzung  auch  für 
Basel  zutrifft,  ersehen  wir  aus  den  folgenden  Darlegungen. 
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Nach  dem  im  „Neuen  Archiv  für  ältere  deutsche  Ge- 
schichte‘‘  (23,  517  fgg.)  veröffentlichten  Verzeichnisse  be¬ 
zahlten  die  Juden  in  Basel  im  Jahre  1241  eine  Eeichssteuer 
von  40  Mark.  Dabei  fehlt  der  Vermerk,  dass  die  Hälfte 
dem  Kaiser  und  die  Hälfte  dem  Bischof  gehörte,  eine  Tat¬ 
sache,  die  sich  der  Herausgeber  nicht  zu  erklären  vermag. 
Wir  lesen  nämlich  auf  Seite  536:  „Basel.  Die  Verhältnisse 
liegen  ganz  verwickelt.  In  früherer  Zeit  teilten  sich  hier 
Vogt  und  Bischof  so  in  die  Einkünfte,  dass  ersterer  Yg, 
letzterer  erhielt.  Zwischen  Friedrich  II.  und  Bischof 
Heinrich  von  Thun  ist  eine  andere  Art  der  Teilung  ver¬ 
einbart  worden,  vermutlich  in  jener  Zeit,  als  der  König  die 
für  den  Bischof  günstigen  Privilegien  gab,  also  etwa  1218, 
und  zwar  so,  dass  sie  sich  nun  zu  zwei  gleichen  Hälften 
teilen.  Ob  das  unter  den  Staufern  immer  so  geblieben  ist, 
wissen  wir  nicht  (Heusler,  pag.  110).  Jegliche  Ueberlieferung 
mangelt.  Unser  Verzeichnis  bietet  eine  hohe  Summe  ohne 
den  Vermerk,  dass  Y2  Kaiser,  dem  Bischof  gehörte. 
AVas  liegt  da  vor?  Hat  der  Kaiser  die  gesamten  Einkünfte 
ans  Reich  gezogen?  Ueber  Vermutungen  kommt  man  nicht 
hinaus.  Jedenfalls  war  dieser  Stand  nicht  von  langer  Dauer, 
denn  mit  dem  Verschwinden  des  staufischen  Königtums 
ging  auch  der  königliche  Teil  der  städtischen  Steuer  dem 
Reiche  verloren  (Zeumer,  Die  deutschen  Städtesteuem, 
pag.  141)“. 

Es  leuchtet  sofort  ein,  dass  der  besondere  Charakter 
der  von  den  Juden  an  das  Reich  geleisteten  Abgaben  hier 
ganz  ausser  Acht  gelassen  ist,  ein  Charakter,  der,  wie  wir 
gesehen  haben,  durchaus  nicht  überall  derselbe  ist,  sondern 
sich  nach  den  jeweiligen  örtlichen  Verhältnissen  richtet, 
und  in  Basel  hatte  eben  der  Bischof  an  diesen  Abgaben 
keinen  Anteil.  Das  geht  auch  noch  aus  einer  anderen  Nach¬ 
richt  mit  fast  völliger  Sicherheit  hervor. 

Ende  der  70-er  Jahre  des  13.  Jahrhunderts  hatten  sich 
die  Dinge  im  Osten  des  Reiches  so  zugespitzt,  dass  ein 
Entscheidungskampf  zwischen  Rudolf  von  Habsburg  und 
Ottokar  von  Böhmen  unvermeidlich  war.  Der  Bischof 
Heinrich  von  Basel  zog  mit  100  schwerbewaffneten  Bürgern 
seinem  König  zu  Hülfe  und  erreichte  ihn  nach  mannig- 
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fachen  Mühsalen  bei  Marcheck.  Am  26.  August  1278  be¬ 
gann  die  entscheidende  Schlacht.  Das  Feldherrengeschick 
Rudolfs  und  die  Tapferkeit  seines  Heeres  errang  ihm  einen 
glänzenden  Sieg.  Der  Bischof  verweilte  noch  bis  in  den 
Sommer  des  Jahres  1279  beim  König  und  leistete  ihm  die 
wesentlichsten  Dienste.  Seine  Treue  belohnte  ihm  der 
König  dadurch,  dass  er  ihm  u.  a.  3000  Mark  von  den  Juden 
der  Basler  und  Strassburger  Diöcese  schenkte  (vgl,  Boos, 
Geschichte  der  Stadt  Basel  im  Mittelalter,  1877  I.  81  u. 
Bodmann,  Codex  epist.  Rudolf!  I.  Rom.  Regis.  Lipsiae  1806, 
pag.  112).  Aus  dieser  Notiz  folgt  unseres  Erachtens,  dass 
Rudolf  in  Basel  das  Judenregal  besass  und  nicht  der  Bi¬ 
schof;  die  Basler  Juden  waren  also  nicht  Schutzbefohlene 
des  Bischofs,  sondern  des  Reiches,  d.  h.  sie  waren  kaiser¬ 
liche  Kammerknechte.  Indirekt  ersehen  wir  dies  auch  aus 
dem  bekannten  Vertrage,  der  am  27.  Juli  1324  in  Bar-sur- 
Aube  zwischen  Herzog  Leopold  von  Oesterreich  und  dem 
König  Karl  von  Frankreich  geschlossen  wurde  (ü.  B,  IV,  51, 
Nr.  54).  Nach  diesern  Vertrage  versprach  Herzog  Leopold, 
dafür  zu  wirken,  dass  Karl  zum  römischen  König  gewählt 
würde,  wogegen  dieser  sich  verpflichtete,  u.  a.  auch  die  Juden 
in  Basel  an  den  Herzog  abzutreten,  bis  er  die  Summe  von 
30.000  Mark  Silber  bezahlt  habe.  Demnach  liegt  auch  diesem 
Versprechen  die  Anschauung  zu  Grunde,  dass  der  römische 
König  Eigentümer  der  Basler  Juden  war  und  nicht  der 
Bischof.  Es  ist  daher  vollkommen  richtig,  wenn  Heusler 
{Verfassungsgeschichte  der  Stadt  B.,  261/2)  sagt:  Das  Juden¬ 
regal  hesass  der  Bischof  nie,  das  Bischofsrecht  iveiss  nichts 
davon,  und  soweit  hinauf  wir  es  ausgeüht  finden,  hat  es  der 
Reichsvogt  in  seiner  Hand  Namens  des  Kaisers:  er  schätzt 
und,  niesst  die  Juden,  seine  KammerlcnecMe. 

Nun  haben  wir  uns  weiter  zu  fragen,  wer  es  denn  den 
Juden  ermöglicht  habe,  sich  in  der  Stadt  Basel  niederzulassen. 
Auch  diese  Frage  lässt  sich  aus  den  tatsächlichen  Zuständen, 
wie  sie  in  den  Urkunden  uns  entgegentreten,  beantworten. 
AVir  erfahren  nämlich  aus  einer  Einzeichnung  im  Urbar  von 
St.  Leonhard  vom  Jahre  1290  (Staatsarch.  B.  Registratur  A 
St.  Leonhard  Fol.  XLII  b.),  dass  von  der  ..in  dem  Rinder- 
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mergte‘‘  gelegenen  Synogoge  und  von  den  Häusern  der  Juden, 
die  innerhalb  der  Grenzen  der  Parocliie  St.  Leonhard  ge¬ 
legen  waren,  in  den  einzelnen  Jahren  zu  AVeihnachten 
35  Schilling  an  Grundzehnten  bezahlt  wurden  (De  Synagoga 
Judeorum  sita  in  dem  Rindermergte  et  de  domibus  sub- 
scriptis  Judeorum  sitis  infra  limites  parochie  nostre  dantur 
singulis  annis  in  vigilia  nativitatis  domini  triginta  quinque 
solidi  ratione  decimarum  praedialium.)  Nun  hat  schon  Fechter 
(Basel  im  XIAA  Jhdt.  Basel  1856  pag.  57  u.  319)  mit  Recht 
darauf  hingewiesen,  dass  der  Grund  und  Boden,  auf  dem 
diese  Häuser  standen,  altes  Eigentum  des  Stiftes  war,  daher 
die  Grundzehnten.  AVenn  aber  Fechter  meint,  es  bleibe 
eine  Schwierigkeit  sich  zu  erklären,  inwiefern  die  Zehnt¬ 
pflicht  aufrecht  bleiben  konnte  auf  Häusern,  bei  denen  keine 
anstossenden  Kulturstücke  erwähnt  sind,  so  existiert  für 
uns  diese  Schwierigkeit  nicht  mehr,  weil  wir  wissen,  dass 
auch  anderswo  die  Juden  Grundzehnten  bezahlen  mussten 
von  dem  in  ihren  Händen  befindlichen  Grundeigentum, 
und  zwar  aus  dem  Gesichtspunkte,  dass  der  Eigentümer 
diesen  Zehnten  erheben  könnte,  wenn  die  Güter  sich  in 
christlichen  Händen  befinden  würden  (Stobbe,  die  Juden  in 
Deutschland,  pag.  39).  Dieses  Prinzip  werden  wir  weiter 
unten  auch  für  Basel  ausdrücklich  bestätigt  finden.  In  jedem 
Falle  aber  ersehen  wir  aus  der  hier  erwähnten  Tatsache, 
dass  das  Stift  St.  Leonhard  durch  Abtretung  von  Grund 
und  Boden,  vielleicht  auch  durch  Vermietung  von  Häusern, 
einzelnen  Juden  es  ermöglicht  hat,  sich  in  Basel  ansässig 
zu  machen,  wobei  wir  wohl  annehmen  dürfen,  dass  dies 
schon  bald  nach  der  Gründung  des  Stiftes,  also  etwa  in  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  geschehen  ist. 

Der  Umstand,  dass  auch  die  Synagoge  sich  in  dem 
Kirchsprengel  St.  Leonhard  befand,  macht  es  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  dass  wir  hier  den  Ursprung  der  ersten 
jüdischen  Gemeinde  zu  suchen  haben,  obschon  der  Friedhof 
in  einem  andern  Stadtteile  gelegen  war  und  schon  viel  früher 
erwähnt  wird;  denn  es  ist  eine  durch  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  und  noch  bis  in  die  Neuzeit  hinein  zu  beobachtende 
Tatsache,  dass  die  Gründung  der  jüdischen  Friedhöfe  mit 
der  Gründung  der  Gemeinden  zeitlich  nicht  zusammenfällt. 


320 


M.  Giusbiirger. 


Die  neugegründete  Gemeinde  beliilft  sich  vielmehr  in  der 
Engel  damit,  dass  sie  ihre  Toten  auf  einem  benachbarten 
Friedhofe  beerdigt,  gewöhnlich  da,  wo  die  Vorfahren  und 
Verwandten  der  neuen  Ansiedler  begraben  liegen,  wie  ja 
auch  die  jetzige  jüdische  Gemeinde  in  Basel  Jahrzehnte 
hindurch  keinen  eigenen  Friedhof  besass.  sondern  ihre 
Toten  in  Hegenheim,  Hagenthal  usw.  begrub.  Dasselbe 
erfahren  wir  auch  von  der  zweiten  (lemeinde,  sodass  wir 
wohl  mit  Recht  behaupten  dürfen,  dass  der  Friedhof  im 
Arsclaf  erst  dann  angelegt  wurde,  als  die  jüdische  Gemeinde 
in  Basel  schon  eine  geraume  Zeit  bestand.  Gleichwohl 
bleibt  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen ,  dass  die  im 
St.  Leonharder  Kirchsprengel  bezw.  anderswo  ansässigen 
Juden  gleich  bei  ihrer  Ankunft  in  Basel  den  Friedhof  an¬ 
gelegt  haben. 

Ausser  dem  Grundzehnten,  der  je  nach  der  Anzahl  der 
von  den  Juden  bewohnten  Häuser  und  benutzten  Grund¬ 
stücke  (praedia  vel  domicilia)  vermehrt  oder  vermindert 
wurde,  hatte  das  Stift  St.  Leonhard  noch  ein  anderes  An¬ 
recht  auf  die  in  seinem  Sprengel  wohnenden  Juden.  Sie 
mussten  ihm  nämlich,  so  oft  sie  darum  ersucht  wurden,  auf 
ein  halbes  Jahr  5  Pfd.  ohne  Zinsen  aber  gegen  Anweisung 
guter  und  vollwertiger  Pfänder  leihen.  Es  hat  fast  den  An¬ 
schein,  als  ob  diese  letztere  Bedingung  der  Hauptbeweggrund 
für  die  Aufnahme  der  Juden  von  seiten  des  Stiftes  gewesen 
ist;  es  wollte  sich  die  Möglichkeit  verschaffen,  erforderlichen 
Falles  so  schnell  und  billig  als  möglich  zu  Bargeld  zu  ge¬ 
langen.  Doch  ist  dies  nichts  weiter  als  eine  Vermutung; 
aber  wenn  sie  richtig  ist.  so  würde  sie  ebenfalls  mit  ziem¬ 
licher  Sicherheit  beweisen,  dass  wir  die  erste  Niederlassung 
der  Juden  in  Basel  in  die  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
zu  setzen  haben. 

So  hätten  wir  denn  die  rechtliche  Stellung  der  Juden 
in  Basel  klar  erkannt.  Sie  waren  Untertanen  des  Reiches, 
kaiserliche  Kammerknechte,  und  mussten  als  solche  die 
Reichssteuer  bezahlen,  mit  dem  Bischof  standen  sie  nur 
zeitweise  in  Beziehung,  solange  eben  die  Entrichtung  der 
ihm  von  Rudolf  geschenkten  3000  Mark  andauerte.  Dagegen 
mussten  sie  für  den  Grund  und  Boden,  auf  dem  ihre  Häuser 
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und  ihre  Synagoge  standen,  an  das  Stift  St.  Leonhard  einen 
Grundzehnten  bezahlen,  vermutlich  hatten  sie  auch  für  den 
Friedhof  und  die  Beerdigungen  bestimmte  Abgaben  zu  ent¬ 
richten,  doch  erfahren  wir  darüber  nichts  Bestimmtes. 

^  In  den  90  er  Jahren  des  13.  Jahrhunderts  trat  nun  aber  in 
dem  Verhältnis  zwischen  dem  Stift  St.  Leonhard  und  den  in 
seinem  Sprengel  wohnenden  Juden  eine  Aenderung  ein. 
Diese  hatten  nämlich,  wie  es  scheint,  mehrere  Jahre  hin¬ 
durch  den  von  ihnen  geschuldeten  Grundzehnten  nicht  be¬ 
zahlt.  Das  Stift  wäre  also  wohl  berechtigt  gewesen,  die 
ihm  zukommenden  Summen  gerichtlich  einzutreiben.  Doch 
es  tat  dies  nicht;  vielmehr  wurde  am  17.  Mai  1293  durch 
den  Stiftsverwalter  Martinus  und  Joel  Kaltwasser  und  Ens- 
lin,  genannt  der  Kabbi  von  Neuenburg,  als  Vertreter  der 
Juden,  folgender  Vertrag  geschlossen;  1)  Das  Stift  ver¬ 
zichtet  auf  die  Eintreibung  des  von  den  Juden  ihm  ge¬ 
schuldeten  Grundzehnten;  2)  die  Juden  bezahlen  statt  dessen 
drei  Pfd.  10  Sch.  gleich;  3)  dieselben  Juden  versprechen 
dem  Stifte  alljährlich  wegen  des  vorgenannten  Rechtes 
(Grundzehnten)  als  Aufenthaltsgeld  (ratione  residentie  ju- 
deorum  infra  dictam  parochiam)  zu  Weihnachten  35  ß  zu 
bezahlen,  und  zwar  solange  ihre  Zahl  gleich  bleibe,  bei 
Vermehrung  oder  Verminderung  würde  auch  die  Steuer  er¬ 
höht  resp.  erniedrigt,  werden;  4)  die  Juden  müssen  dem 
Stifte,  so  oft  es  nötig  sein  sollte,  ohne  Zins  aber  gegen 
Hinterlegung  eines  mehrwertigen  Pfandes  5  Pfd.  auf  die 
Zeit  von  einem  halben  Jahre  leisten  (Trouillat,  Monuments  II, 
543).  Durch  diesen  Vertrag  wurde  nur  in  einer  einzigen 
Beziehung  ein  Unterschied  gegen  früher  geschaffen,  der 
jährlich  zu  zahlende  Zins  wurde  von  nun  an  nicht  mehr 
..,ratione  decimarum  praedialium“  als  Grundzehnt,  sondern' 
„ratione  residentie'b  als  Aufenthaltsgeld  entrichtet. 

Leider  erfahren  wir  aus  der  in  Rede  stehenden  Ver¬ 
tragsurkunde  nichts  über  den  Grund,  warum  die  von  den 
Juden  geschuldete  Steuer  nicht  entrichtet  worden  war.  Auch 
über  die  Frage,  was  die  Stiftsherren  von  St.  Leonhard  wohl 
veranlasst  haben  mag,  auf  die  Eintreibung  dieser  Steuer  zu 
verzichten  and  mit  den  Juden  die  Bezahlung  eines  Auf¬ 
enthaltsgeldes  statt  des  Grundzehnten  zu  vereinbaren,  gibt 
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uns  der  Wortlaut  der  Abmachung  keinerlei  Aufklärung. 
Vielleicht  dürfen  wir  diese  Vorgänge  mit  den  aus  ander¬ 
weitigen  Quellen  uns  bekannten  damaligen  Zeitumständen 
in  Zusammenhang  bringen. 

Jn  den  neunziger  Jahren  des  13.  Jahrhunderts  waren 
die  Juden  in  Westdeutschland  den  blutigsten  Verfolgungen 
und  den  drückendsten  Gelderpressungen  ausgesetzt.  Mord, 
Plünderung  und  Brandschatzung  wechselten  in  grausamer 
AVeise  mit  einander  ab.  Von  Mainz,  wo  im  Frühjahr  1283 
die  christliche  Bevölkerung  durch  den  Einzug  des  Ritters 
von  Ulm,  genannt  Ring,  mit  der  Kindesleiche  seines  Enkels 
(des  nachmaligen  „heiligen  AVerner'’'’)  zur  Raserei  gebracht 
worden  war,  bis  München,  wo  eine  ähnliche  Mordlüge  am 
11.  Oktober  1285  dieselben  furchtbaren  Folgen  für  die  un¬ 
schuldigen  Juden  hatte,  wiederholten  sich  die  Metzeleien 
in  den  jüdischen  Geineinden  in  immer  schrecklicherer  Weise. 
Auf  diese  grausamen  Scenen  folgten  dann  als  würdiges 
Nachspiel  unerhörte  Brandschatzungen,  sodass  die  Gemeinden 
wie  die  Einzelnen  die  von  ihnen  verlangten  Summen  nicht 
mehr  aufbringen  konnten.  Die  Zahlung  wurde  oft  durch 
die  A^erhaftung  der  zu  dieser  Summe  Verurteilten  erzwungen. 
Bei  solch  unerträglichen  Zuständen  griffen  viele  zum  Wander¬ 
stabe,  um  andere  Länder  aufzusuchen,  wo  sie  eine  mensch¬ 
lichere  Behandlung  erhoffen  durften.  Der  Hauptstrom  der 
Auswanderer  scheint  seine  Richtung  nach  Syrien  (Palästina) 
genommen  zu  haben,  wo  sich  unter  der  Herrschaft  des  mon¬ 
golischen  Gross-Chans  Argun  und  seines  jüdischen  Ministers 
Saad-Addaula  die  Verhältnisse  der  Juden  besonders  günstig 
gestaltet  hatten.  Dorthin  wollte  sich  vermutlich  auch  der 
berühmteste  Rabbiner  Deutschlands,  Rabbi  Meir  aus  Rothen¬ 
burg,  mit  seinen  Angehörigen  begeben;  er  gelangte  jedoch 
nur  bis  in  die  Lombardei.  Denn  ein  im  Gefolge  des  aus 
Rom  zurückkehrenden  Bischofs  Heinrich  von  Basel  be¬ 
findlicher  jüdischer  Apostat  erkannte  ihn  und  zeigte  ihn  an 
beim  Bischof.  Dieser  bewirkte,  dass  Mainhard  von  Görz 
ihn  festnahm  und  dem  König  Rudolf  auslieferte.  Er  wurde 
ins  Gefängnis  gebracht,  und,  da  er  die  Zahlung  der  für 
seine  Auslieferung  geforderte  Geldsumme  nicht  gestatten 
wollte,  erlangte  er  seine  Freiheit  nicht  mehr.  Er  starb  im 
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Jalire  1293  in  Ensisheim,  und  erst  im  Jahre  1307  wurde 
seine  Leiche  auf  dem  Friedhofe  zu  Worms  bestattet,  nach¬ 
dem  ein  gewisser  Alexander  Süsskind  Wimpfen  aus  Worms 
vermutlich  durch  Bezahlung  eines  hohen  Lösegeldes  die 
Genehmigung  dazu  erlangt  hatte.  (Vgl.  Back,  S.,  ß.  Meir 
ben  Baruch  aus  Bothenburg,  Frankfurt  1895.  pag.  62  fg.) 

Nun  ist  es  sicherlich  nicht  zu  gewagt,  wenn  wir  an¬ 
nehmen,  dass  auch  die  Basler  Juden  unter  den  damaligen 
trüben  Zuständen  zu  leiden  hatten.  Vielleicht  haben  sich 
auch  von  ihnen  einzelne  dem  Auswandererstrome  ange¬ 
schlossen,  umsomehr  als  vermutlich  die  meisten  Flüchtlinge 
ihren  W eg  über  Basel  nahmen.  Nun  aber  wissen  wir,  dass 
die  in  Saad-Addaula  gesetzte  Hoffnung  eine  trügerische 
war,  denn  dieser  Staatsminister  wurde  im  Anfang  des  Jahres 
1291  getötet,  und  viele  der  aus  Deutschland  ausgewanderten 
Juden  kehrten  wieder  in  ihre  früheren  Wohnsitze  zurück. 
In  diesem  Umstande  sowie  in  der  allgemeinen  Verarmung 
der  Juden  werden  wir  daher  die  Ursache  zu  sehen  haben, 
dass  die  Basler  Juden  dem  Stifte  St.  Leonhard  ihren  Grund¬ 
zehnten  nicht  bezahlt  hatten.  Da  ist  es  nun  aber  auch 
ohne  weiteres  klar,  dass  sich  das  Stift  wohl  kaum  einen 
Erfolg  von  einer  gerichtlichen  Action  versprechen  konnte 
und  für  eine  gütliche  Vereinbarung  sich  geneigt  zeigte.  Die 
Juden  hingegen  benutzten  diese  Gelegenheit,  um  auch  ihrer¬ 
seits  sich  einen  Vorteil  zu  verschaffen,  er  bestand  darin, 
dass  der  von  ihnen  bisher  gezahlte  Grundzehnt,  der  natur- 
gemäss  auch  bei  Nichtanwesenheit  in  den  betreffenden 
Häusern  entrichtet  werden  musste,  in  ein  Aufenthaltsgeld 
umgewandelt  wurde. 

Doch  aucli  dieser  Zustand  stellte  sich  bald  als  unhalt¬ 
bar  heraus;  namentlich  war  es  die  Entrichtung  der  Pauschal¬ 
summe  nebst  der  Bedingung  bezüglich  der  Vermehrung  resp. 
Verminderung  der  jüdischen  Familien,  welche  zu  Streitig¬ 
keiten  zwischen  den  Juden  und  dem  Stifte  St.  Leonhard 
geführt  zu  haben  scheint.  Darum  kam  am  28.  Februar  1329 
ein  neuer  Vertrag  zu  stände.  Der  Wortlaut  desselben  ist 
uns  erhalten  in  einer  Abschrift  des  XVI.  Jahrhunderts  in 
Cod.  S2  der  vaterländischen  Bibliothek  in  Basel  auf  Blatt 
269 — 270,  die  von  A.Bernoulli  im  Anzeiger  für  schweizerische 
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Geschichte  N.  F.  VIII  pag.  27-1  veröffentlicht  ist.  Der  Ver¬ 
trag  wurde  geschlossen  vor  dem  Bürgermeister  und  dem 
Rate  zu  Basel.  Vertreter  des  Stiftes  waren:  Chuno  zer 
Sunnen  und  Meister  Mathis  von  Neuenburg,  Fürsprech  des 
Hofes  von  Basel,  der  bekannte  Chronikschreiber;  Vertreter 
der  Juden:  Burchart  der  Münzmeister  und  Rudolf  von 
Waldshut,  Burger  von  Basel.  Der  Inhalt  des  Vertrages  ist 
folgender:  1)  Von  jeder  Hofstatt,  welche  die  Juden  zu  eigen 
oder  erb  haben,  müssen  sie  jährlich  2  Schillinge  Pfennig 
Basler  Münze  geben  für  die  Rechte  und  den  Nutzen,  den 
die  Stiftsherren  davon  hätten,  luenn  Christen  dort  wohnen 
tvürden]  2)  von  jedem  gemieteten  Hause  müssen  die  Juden 
jährlich  1  Schilling  Pfennig  bezahlen;  3)  von  der  Synagoge 
und  den  dazu  gehörigen  Häusern  haben  sie  jährlich  18 
Schilling  Pfennig  zu  bezahlen;  4)  jährlich  zu  Sant  Martins¬ 
mess  müssen  die  Juden  dem  Stifte  5  Pfund  Basler  Pfennige 
auf  ein  halb  Jahr  ohne  Zins  leihen.  Nach  Ablauf  des  halben 
Jahres  wird  von  diesen  6  Pfund  die  für  die  Synagoge  und 
die  dazu  gehörigen  Häuser  zu  entrichtende  Steuer  abge¬ 
zogen,  den  Rest  haben  die  Stiftsherren  zu  bezahlen  samt 
den  gewöhnlichen  Zinsen.  Auch  von  ihren  Häusern  müssen 
die  Juden  den  Zins  zu  Sant  Martinsmess  bezahlen,  tun  sie 
es  nicht,  so  wird  der  Bürgermeister  und  Rat  dafür  sorgen, 
dass  das  Stift  Sicherheit  erhält  für  die  ihm  geschuldete  Summe. 

Der  Sinn  dieses  Vertrages  ist  also  ganz  unzweideutig 
der,  dass  die  Juden  von  nun  an  nicht  mehr  eine  Pausch- 
summe  als  Aufenthaltsgeld,  sondern  für  jedes  einzelne  Haus 
einen  bestimmten  Zins  zu  entrichten  hatten,  und  zwar 
2  Sch.  für  eigene,  1  Sch.  für  gemietete  Häuser.  Die  Be¬ 
rechtigung  dieses  Zinses  wird  darin  gefunden,  dass,  wenn 
Christen  in  den  betreffenden  Häusern  gewohnt  hätten,  sie 
ebenfalls  eine  bestimmte  Abgabe  hätten  zahlen  müssen. 
Dieses  Prinzip  wird  schon  im  12.  Jahrhundert  von  der 
Kirche  geltend  gemacht  (Stobbe,  a.  a.  0.  pag.  39  u.  215). 
Faktisch  wurde  damit,  wenn  auch  unter  anderem  Namen, 
der  Zustand  wieder  hergestellt,  wie  er  vor  dem  Jahre  1293 
geherrscht  hatte. 

Von  der  Synagoge  und  den  dazu  gehörigen  Häusern, 
unter  denen  wir  wohl  die  Wohnungen  der  Kultusbeamten, 
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die  Schule  und  vielleicht  auch  das  Frauenbad  zu  verstehen 
haben,  musste  auch  nach  1329  noch  eine  von  der  ganzen 
Gemeinde  zu  leistende  Abgabe  entrichtet  werden;  zur 
grösseren  Sicherheit  wurde  dieselbe  im  Voraus  bezahlt, 
indem  sie  in  den  von  der  Gemeinde  zu  leihenden  B  PM. 
mit  eingerechnet  war.  Darin  erkennen  wir  noch  die  alte 
Anschauung,  dass  die  jüdische  Gemeinde  nicht  nur  in  reli¬ 
giöser,  sondern  auch  in  rechtlicher  Beziehung  ein  Ganzes, 
eine  Gesellschaft  bilde,  eine  Anschauung,  der  wir  auch  später 
noch  oft  begegnen  werden. 

Die  beiden  Verträge  von  1293  und  1329  geben  uns 
auch  über  die  topographische  Lage  der  Judenhäuser  und  über 
ihre  Besitzer  mancherlei  Aufschlüsse;  diese  werden  in  viel¬ 
facher  Beziehung  ergänzt  durch  die  uns  noch  erhaltenen 
Urkunden.  Schon  Fechter  la.  a.  0.  pag.  66  fg.)  sagt  mit 
Recht,  dass  die  Juden  in  Basel  nicht  wie  anderwärts  ihr 
abgeschlossenes  Quartier,  ihr  Ghetto,  wie  z.  B.  in  Speyer, 
hatten,  sondern  sie  wohnten  zerstreut  in  der  Stadt,  vor¬ 
zugsweise  am  Rindermarkte.  Diese  Tatsache  beruht  sicher¬ 
lich  nicht  auf  einem  Zufalle,  sondern  hängt  zusammen  mit 
der  Entstehung  der  jüdischen  Gemeinde.  Wir  wissen,  dass 
die  Schrecken  des  Krieges  zwischen  Heinrich  IV  und  den 
Zähringern  resp.  Rudolf  von  Rheinfelden,  von  1076 — 1085, 
es  waren,  die  das  meiste  zum  Wachstum  der  Stadt  Basel 
getan  haben.  Damals  war  die  Zuwanderung  so  stark,  dass 
Bischof  Burchard  von  Hasenburg,  der  treue  Genosse  Hein¬ 
richs  IV,  einen  neuen  Stadtteil  befestigen  musste  (den  durch 
die  Schwibbogen  begrenzten).  In  diesem  neuen  Stadtteile 
lag  die  alte  Schol  und  die  Kuttelgasse,  jenseits  des  Birsigs; 
Schuster,  Gerber  und  Weber  haben  nach  den  alten  Strassen- 
namen  am  Leonhardsberg  gewohnt.  Diese  Handwerker 
siedelten  sich  also  erst  unter  Burchard  von  Hasenburg  an 
(1072 — 1107)  (Heusler,  a.  a.  0.  pag.  83),  und  bald  nach  ihnen 
und  genau  in  derselben  Weise  werden  sich  wohl  auch  die 
Juden  angesiedelt  haben,  von  einer  dahingehenden  Vor¬ 
schrift  oder  von  einem  Zwange  kann  jedoch  keine  Rede 
sein;  vielmehr  entstand  das  Zusammenwohnen  am  Rinder¬ 
markte,  einmal  weil  dies  ein  neuer  Stadtteil  und  dann  weil 
es  im  Mittelalter  überhaupt  üblich  war,  dass  Leute  derselben 
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ß-ewerbliclien,  sozialen  oder  kommerziellen  Klasse  bestimmte 
Strassen  einzunehmen  pflegten. 

Der  Rindermarkt  befindet  sich  im  Zentrum  der  Stadt, 
in  allernächster  Nähe  des  Kaufhauses;  es  ist  die  Gegend, 
wo  man  heutzutage  von  der  Gerbergasse  durch  das  Grün- 
pfahlgässlein  zum  Rümelinsplatz  gelangt,  von  hier  führte 
dann  wohl  die  Grenze  weiter  durch  das  heutige  Münz- 
gässlein,  wo  man  nach  der  Hutgasse,  die  im  Mittelalter 
AVinhardsgasse  heisst,  und  von  da  nach  dem  alten  Korn¬ 
markte,  dem  heutigen  Marktplatze,  gelangte  (vgl.  den  Plan 
des  mittelalterlichen  Basel  in  AVackernagel,  Geschichte  der 
Stadt  Basel,  28,  29,  30,  31  und  den  vom  Verkehrsverein 
Basel  herausgegebenen  Monumentalplan  und  Führer  von 
Basel  C  5).  Oben  am  Rindermarkt  beim  Rüden  (jetzt  Rüden¬ 
gasse  zwischen  der  Gerber-  und  der  Freiestrasse)  befand 
sich  eine  Brücke  über  den  Birsig,  Menlisteg  (1286,  1330) 
genannt,  von  einem  daselbst  wohnenden  Juden  Menlin, 
später  heisst  sie  Kuttelbrück  (Fechter  a.  a.  O.  pag.  56  n.  3.) 

Es  ist  nun  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  ein 
Teil  der  von  den  Juden  bewohnten  Häuser  von  diesen  selbst 
erbaut  war,  andere  dagegen  waren  vorher  nachweisslich  in 
christlichem  Besitze  gewesen.  Wir  erwähnen  zunächst  die¬ 
jenigen,  bei  welchen  ein  christlicher  Eigentümer  nicht  ge¬ 
nannt  wird. 

1)  Die  Synagoge;  sie  wird  zuerst  genannt  im  Urbar 
von  St.  Leonhard,  zu  ihr  gehören  noch  andere  Häuser,  für 
welche  insgesamt  eine  jährliche  Abgabe  von  35  Schillingen 
entrichtet  werden  musste,  im  Jahre  1329  wird  diese  Ab¬ 
gabe  auf  18  Schillinge  herabgesetzt.  Sie  liegt  am  Rinder¬ 
markte,  die  zu  ihr  gehörigen  Häuser  liegen  nach  dem  Ver¬ 
trage  von  1329  ,, zwischen  vro  Annan  Goldschmidin  seligen 
huse  und  Burchard  seligen  hus  uf  dem  runselin.“  Nach 
Fechter  war  die  Synagoge  in  einem  Hause,  an  dessen  Stelle 
teilweise  die  Kürsnerlaube  stand  oder  in  dem  Hause  „zum 
alten  Safran ‘b 

2)  Das  hölzerne,  d.  h.  in  Fachwerk  gebaute,  Haus  des 
Rabi  Rasor.  Es  lag  neben  dem  Hause  eines  'gewissen 
Grumellus  und  hiess  früher  Sagershus,  was  vielleicht  darauf 
schliessen  lässt,  dass  es  von  einem  Christen  gekauft  worden 
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war.  Wer  ist  nun  dieser  Rabi  Rasor?  Der  Titel  Rabi  besagt 
ganz  unzweifelhaft,  dass  wir  es  liier  nicht  bloss  mit  irgend 
einem  gelehrten  Juden,  sondern  mit  dem  Rabbiner  zu  tun 
liaben,  mit  einem  Manne,  der  auch  in  christlichen  Kreisen 
gewissermassen  als  Beamter  angesehen  wurde.  Wenn  man 
sich  vor  Augen  hält,  dass  um  das  Jahr  1290  in  Basel  doch 
nur  eine  verhältnismässig  kleine  jüdische  Gemeinde  sich 
befand,  die  also  ihrem  Rabbiner  wohl  kaum  ein  hohes  Ge¬ 
halt  bezahlen  honnte,  so  muss  es  jedenfalls  wunder  nehmen, 
dass  dieses  Amt  von  einem  Manne  bekleidet  wurde,  der  selbst 
in  einer  christlichen  Quelle  den  Titel  Rabi  führt,  besonders 
in  einer  Zeit,  wo  die  Autorität  der  Rabbiner  unter  den 
Juden  selbst  nichts  weniger  als  unbestritten  war.  Es  darf 
hieraus  unseres  Erachtens  die  Schlussfolgerung  gezogen 
werden,  dass  dieser  Rabi  Rasor  eine  hervorragende  Per¬ 
sönlichkeit  war  und  nur  infolge  irgend  eines  äusseren  An¬ 
lasses  sich  in  Basel  auf  hi  eit.  Der  Name  Rasor  ist  geeignet 
uns  in  dieser  Vermutung  noch  zu  bestärken.  Man  sieht 
diesem  Namen  sofort  an,  dass  er  einer  missverstandenen 
hebräischen  Benennung  seine  Entstehung  verdankt;  und 
zwar  ist  diese  Benennung  unseres  Erachtens  keine  andere 
als  die  in  jüdischen  Quellen  überaus  häufig  vorkommende 
1  R.  Ascher,  d.  h.  Rabbi  Ascher. 

Rabbi  Ascher  aber  ist,  wie  ich  glaube,  kein  anderer 
als  der  berühmte  Rabbi  Ascher  ben  Jechiel,  Schüler  des 
Rabbi  Meir  aus  Rothenburg.  Geboren  um  1250,  vermutlich 
in  Köln,  hatte  er  schon  in  früher  Jugend  Gelegenheit  sich 
reiches  Wissen  anzueignen  und  wurde  später  der  Lieblings¬ 
schüler  des  unglücklichen  Rabbi  Meir,  Er  gehörte  zu  der 
Deputation,  welche  im  Jahre  1288  Rudolf  von  Habsburg 
23,000  Mark  Silber  versprach  für  die  Freilassung  des  in 
Ensisheim  verhafteten  Rabbiners,  dieselbe  erfolgte  jedoch 
nicht,  weil  Rabbi  Meir  sich  weigerte  auf  eine  solche  Weise 
befreit  zu  werden.  Nichts  ist  darum  natürlicher,  als  dass 
Rabbi  Ascher,  um  in  der  Nähe  seines  Lehrers  zu  sein,  sich  in 
Basel  niedergelassen  hat.  So  wird  es  aucli  verständlich, 
wenn  eine  grosse  Anzahl  der  von  Rabbi  Meir  erteilten 
religiösen  Gutachten  gerade  an  Rabbi  Ascher  gerichtet  ist; 
hätte  er  sich  mit  ihm  an  demselben  Orte  befunden,  so  hätte 
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er  wohl  überhaupt  nicht  schriftlich  mit  ihm  verkehrt,  und 
wäre  er  weit  von  ihm  gewohnt,  so  könnte  die  Zahl  der 
Fragen  und  Antworten  unmöglich  30  gross  sein.  Der  Auf¬ 
enthalt  Rabbi  Aschers  in  Basel  erklärt  es  auch,  warum  er 
bei  seiner  Auswanderung  aus  Deutschland  sich  nach  Savoyen 
gewandt  hat,  indem  Basel  mit  jenem  Lande  durch  gute 
Strassen  verbunden  war.  Rabbi  Ascher  starb  bekanntlich 
als  Oberrabbiner  von  Toledo  im  Jahre  1327.  (Vgl.  über  ihn 
Graetz,  Gesch.  der  Juden,  Bd.  VII,  267  fgg.)- 

3)  Gegenüber  der  Gerberlaube  beim  Richtbrunnen 
wohnte  Peter  Puchil.  Nach  dem  Urbar  (fol.  24)  hatte  dessen 
Haus  2  Schillinge  als  Zins  zu  zahlen  und  war  früher  Eigen¬ 
tum  des  Salman  Unkel  gewesen.  Salman  Unkel  wohnte 
damals  noch  in  Basel  und  besass  ein  eigenes  Haus,  er  war 
allem  Anscheine  nach  der  reichste  Jude  in  Basel,  Sein  Sohn 
Moyses  von  Köln,  wird  uns  weiter  unten  als  Bewohner  des 
Mannenhofes  begegnen.  Nun  wird  tatsächlich  um  das  Jahr 
1320  in  Köln  ein  Salomon  von  Basel,  ein  reicher  Bankier, 
erwähnt,  sodass  wir  wohl  kaum  fehl  gehen  in  der  Annahme, 
dass  Salman  Unkel  im  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts  nach 
Köln  verzogen  ist,  von  wo  dann  sein  Sohn  Moyses  wieder 
nach  Basel  kam  und  daher  den  Beinamen  „von  Köln“  er¬ 
hielt.  Unkel  ist  ein  Flecken  im  preussischen  Regierungs¬ 
bezirk  Koblenz,  (Ueber  Salomon  von  Basel  vgl.  Brisch, 
Die  Juden  in  Köln  I,  115  nach  Kölner  Geschichtsquellen 
IV,  129). 

4)  Das  Haus  „ze  Waldenburg“  hatte  nach  dem  Urbar 
ebenfalls  dem  Salman  Unkel  gehört.  Später  kam  es  in  den 
Besitz  des  Heinzi  von  Holcheim  und  dann  an  Peter  Puchil, 
welcher  für  dasselbe  8  Schilling  Zins,  einen  Schnitter  und 
2  Schilling  Jahrgeld  bezahlte.  Im  14.  Jahrhundert  wurde 
es  bewohnt  von  dem  Juden  Abergold;  es  lag  zwischen  dem 
Hause  „zum  Hasen“  und  dem  Rathause  (vgl.  Histor.  Grundb. 
Marktplatz,  Teil  von  1  neben  2). 

5)  das  Haus  Rossebarben“,  wo  Merya,  d.  i.  Mirjam, 
die  Mutter  des  Johannes  d.  i.  Johanan  gen,  Vivelmann 
(hebr.  Chajim)  wohnte. 

6)  Ein  steinernes  Haus  daneben  bewohnt  von  Moyses 
von  Rheinfelden. 
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7)  Ein  niedergebrarmtes  Hans  neben  dem  ehemaligen 
Hause  „zer  Gabelen'’'’. 

8)  Ein  Haus  neben  der  Synagoge  gegen  den  Korn¬ 
markt  zu,  bewohnt  von  einem  gewissen  Meier;  ob  derselbe 
identisch  ist  mit  Meier  von  Biel,  der  im  Jahre  1329  in 
Basel  wohnt,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

9)  Der  Mannenhof.  Das  Urbar  gibt  den  Namen  des 
Bewohners  resp.  Eigentümers  nicht  an,  doch  erfahren  wir 
aus  späteren  Urkunden  manche  Einzelheiten  aus  der  Ge¬ 
schichte  dieses  Besitztumes.  Am  9.  Januar  1324  verkauft 
Frau  Minne,  die  Witwe  des  Meiger  Hundeli,  ihren  halben 
Anteil  an  dem  Haus  und  Hofe,  der  da  heisset  Mannenhof, 
und  gelegen  ist  am  Rindermarkte  neben  Johann  Wagners 
Haus  um  30  Mark  Silber  an  Moses  von  Köln,  den  Sohn 
Salman  Unkels  (Beilage  I).  Zur  besseren  Sicherheit  wird 
dieser  Kauf  auch  vor  dem  Schultheiss  von  Basel  beurkundet 
am  darauffolgenden  19.  Januar  (Beilage  II). 

Nun  scheint  aber  bald  darauf  dieser  Moyses  von  Köln 
sein  Eigentumsrecht  an  dem  Mannenhofe  dem  Rat  von 
Basel  abgetreten  oder  verkauft  zu  haben;  denn  laut  einer 
Urkunde  vom  7.  August  1335  versetzen  Peter  der  Schaler 
von  Benken,  Bürgermeister,  und  der  Rat  von  Basel  den 
Hof  des  Moyses  von  Köln,  genannt  Mannenhof,  und  die 
Briefe,  d.  h.  die  Schuldscheine,  die  der  Basler  Burger  Johans 
Relin  von  desselben  Moyses  wegen  inne  hatte,  dem  Judelin 
von  Henowe  und  seiner  Frau  Kuntze  für  60  Mark  Silber 
und  100  Pfd.  alter  Basler  Münze,  welche  dieses  jüdische 
Ehepaar  dem  Rate  geliehen  hatte  (U.  B.  IV,  120,  Nr.  126). 

Derselbe  Judelin  von  Henowe  und  seine  Frau  Kuntze 
macht  ferner  laut  einem  vor  dem  Schultheiss  zu  Basel  ab¬ 
geschlossenen  Vertrag  vom  14.  Oktober  1343  den  Mairnen- 
hof  frei  von  den  dem  Stifte  St.  Leonhard  an  diesem  Be¬ 
sitztum  zustehenden  Rechten,  gegen  Bezahlung  von  fünfzig 
Gulden  (Beil.  III).  Aus  dieser  Urkunde  erfahren  wir  auch, 
dass  der  zweite  Nachbar  des  Mannenhofes  Johann  Tribock 
war. 

Zwischen  Johann  Tribock  einerseits  und  Judelin  von 
Henowe  und  Moyses  von  Köln,  der  also  noch  immer  hier 
Avohnte,  kam  es  im  Jahre  darauf  zu  Grenzstreitigkeiten,  die 
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am  26.  Juni  vom  F'ünfergericht  in  folgender  Weise  ge¬ 
schlichtet  wurden:  1)  Die  Stützen,  welche,  für  den  (lang 
notwendig  sind,  der  in  den  Hof  der  Juden  führt  und  von 
der  Küche  in  den  Garten  zieht,  sollen  in  die  neue  Mauer 
zwischen  Gang, und  der  zum  Hause  Tribocks  gehörenden 
Mäuer.  2)  Das  AVasser,  welches  von  dem  Hofe  der  genannten 
Juden,  soweit  die  Mauer  reicht,  herkommt,  soll  Johann 
Tribock  empfangen  und  in  eine  an  der  Mauer  der  Juden 
angebrachte  Rinne  abgeleitet  werden.  Diese  Rinne  muss 
stets  in  der  gegenwärtigen  Höhe  verbleiben.  3)  Hinter  dem 
Abort  an  der  Mauer  der  Juden  sollte  Johann  Tribock  zwei 
Balken  anbringen,  worauf  das  Fensterlein  oberhalb  der 
Küche  zu  stehen  kommen  sollte.  4)  Johann  Tribock  sollte 
das  Dächlein  des  Ganges  in  seinem  Hofe  nicht  färben  und 
überhaupt  den  Juden  das  Licht  nicht  entziehen.  Moyses 
von  Köln  war  bei  dem  Urteil  nicht  anwesend,  er  wurde 
vertreten  von  Wern  her  Schaler,  Vogt  zu  Basel,  und  von 
Judelin  von  Henowe  (Beil.  W). 

dudelin  starb  bald  darauf  und  seine  Witwe  sah  sich 
gezwungen  von  dem  Apotheker  Gylie  eine  Summe  von 
vierzig  Gulden  zu  leihen.  Zu  diesem  Zwecke  versetzte  sie 
den  ihr  gehörigen  Mannenhof,  „so  gelegen  ist  ze  Basel  in 
der  stat  an  dem  Rindermergte  zwischen!  Jolians  Tribocks 
hus  und  Johans  Brunnas  hus,  den  man  nennet  Snabel.^^  Die 
Urkunde  darüber  wurde  ausgestellt  am  10.  Dezember  1347 
vor  dem  Schultheiss  zu  Basel  (Beil.  V). 

10)  Das  Haus  daneben,  bewohnt  von  Joelinus,  Sohn 
des  Joseph  Kaltwasser,  der  im  Vertrage  vom  Jahre  1293 
als  Vertreter  der  Baseler  Judenschaft  genannt  wird. 

11)  Das  Haus  daneben,  bewohnt  von  Ensi  und  Moses. 
Der  Name  Ensi  entspricht  vermutlich  dem  hebräischen  Enos, 
oder  ist  verkürzt  aus  Anselm,  Anschel;  Ensi  ist  sicherlich 
identisch  mit  dem  im  Vertrage  vom  Jahre  1293  genannten 
Ensli,  dem  Rabbi  von  Neuenburg. 

12)  Ein  Haus  auf  dem  Kornmarkte,  bewohnt  von  Frau 
Genta. 

13)  Ein  Haus  in  der  AVinhartzgasse,  der  heutigen  Hut¬ 
gasse,  bewohnt  von  Jacob  aus  Rufach.  AVir  werden  weiter 
unten  den  Grabstein  eines  Jacob  Sohn  von  David  aus  dem 
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.Jahre  1330  finden.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  diese  beiden 
.Jacob  identisch  sind,  und  dann  haben  wir  vielleicht  in  dem 
Vater  David  den  Mann  zu  sehen,  der  die  Steine  zum  Ban 
der  Rnfacher  Synagoge  geschenkt  hat. 

In  christlichen  Händen  hatten  sich  früher  folgende 
Häuser  befunden; 

1)  Das  Haus  des  Berchtold.  genannt  Jud;  es  hatte  zu¬ 
erst  den  Minderbrüdern  gehört  und  war  nach  dem  Tode 
Berchtolds  seiner  AVitwe  zugefallen.  Vermutlich  war  dieser 
Berchtold  ein  getaufter  .Jude,  im  Jahre  1284  figuriert  er 
als  Zeuge  in  einem  Spruch  über  das  Eigentum  dos  Klosters 
Klingenthal  an  AVald  und  (lütern  ini  AVehrathal  und  wird 
.,.,her  Berthold  der  Jude“  genannt  (U.  B.  H,  270h 

2)  Das  Haus  Ranspach,  es  bezahlte  3  Schilling :  im 
Urbar  findet  sich  dabei  die  Bemerkung:  „nunc  .Judaeus“, 
also  hatte  es  früher  einem  Nichtjuden  gehört. 

3)  Das  Haus  des  Salman  Unkel  auf  dem  Rindermarkt, 
das  er  im  .Jahre  1284  (7.  Jan.)  von  Ritter  Hugo  Reich  und 
seinen  Schwestern  gekauft  hatte.  Diese  hatten  es  von  ihren 
Eltern  geerbt  (U.  B.  II,  249);  es  bezahlte  5  Schilling  an 
(Jrundzehnt  und  Eigentumsrecht. 

4)  Im  Jahre  1327  verkaufen  Schwester  .Junta  die  Aeb- 
tissin  und  der  Convent  des  Klosters  von  Olsberg  die  Rechte 
und  Gefälle  an  einem  Hause  am  Rindermarkt  an  Rechele, 
AVitwe  des  Seckelin  von  Rheinfelden,  und  ihren  Bruder 
Abraham  von  Laufenburg  (St.  A.  B.  St.  Peter  263).  Diese 
verkaufen  ihrerseits  das  Haus  wiederum  an  Conrad  zum 
Angen  im  .Jahre  1333  (Beil.  VI  und  A^H).  Auch  von  anderen 
Juden,  die  Häuser  in  Basel  verkaufen,  werden  wir  weiter 
unten  hören  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  ihrer  Avirt- 
schaftlichen  Tätigkeit. 

Im  .Jahre  1329  werden  folgende  .Judenhäuser  genannt: 

1)  Das  Haus  des  .lacob  von  Schaffhausen.  Hochstein 
genannt;  dasselbe  wird  auch  schon  im  Urbar  als  zum  teil  von 
einem  Juden  bewohnt  erwähnt.  Dieser  .Jacob  von  Schaff¬ 
hausen  ist  auch  anderweitig  bekannt  (vgl.  Ulrich,  pag.  208). 
Allem  Anscheine  nach  hat  er  entweder  überhaupt  nicht 
oder  nur  vorübergehend  in  Basel  gewohnt. 
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2)  Das  Haus  der  Frau  Minne,  „zur  Hütte“  gelieissen. 
Vermutlich  ist  die  Besitzerin  identisch  mit  der  Witwe  des 
Meiger  Hündeli,  die  im  Jahre  1324  (9.  Jan.)  die  Hälfte  des 
Mannenhofes  verkauft. 

3)  Das  Haus  des  Moyses  gegenüber  dem  Hause  Rudolf 
Verwers. 

4)  Das  Haus  der  Frau  Susse  gegenüber  der  Gerber 
laube.  •  Sie  hatte  es  vom  Kloster  Olsberg  geliehen  im  Jahre 
1322,  Das  Kloster  verkauft  es  im  Jahre  1327  an  Rechele 
die  Jüdiiy  Seckelins  AVirtin.  Im  Jahre  1410  wird  das  Haus 
verkauft  von  Mathis  Eberler  dem  Schlosser  (H.  G.  Gerber¬ 
gasse  44). 

5)  Das  Haus  des  Hosseben  oder  Hosseieben  (vermutl.  = 
Hosea  oder  Josua),  welches  zum  Sukkust  d.  h.  zum  Papagei 
genannt  wird.  Dieses  Haus  war  eine  Zeit  lang  Eigentum 
des  Spitals  und  wurde  später  von  diesem  mit  St.  Leonhard 
gegen  anderes  Geld  umgetauscht  (vgl.  Klosterarchiv,  Spital 
a  5  Fol.  10  a.  s.  a.  Hist.  Grundb.  Gerbergasse  46,  48). 

6)  Das  Haus  des  Salaman  bei  der  Rümelis-Mühle. 

7)  Das  Haus  Gottliebs  genannt  Heidingerinhaus. 

8)  Das  Haus  Meiers  von  Biel  neben  dem  Hause,  welches 
Claus  von  Pfirt  als  Erblehen  hatte. 

9)  Hannenhaus,  neben  dem  Hause  Heinrichs  von 
Strassberg. 

10)  Das  Haus  Gumbrechts. 

11)  Das  Haus  Abrahams  (von  Laufenburg?)  gegenüber 
dem  Hofe  der  Reich. 

12)  Der  Mannenhof  neben  Johan  Wagner  und  Samuel 
von  Staufen. 

Nach  diesem  Verzeichnis  hätte  die  Baseler  Judenschaft 
in  der  Zeit  von  1290  bis  1329  sich  nicht  unbeträchtlich 
vermindert;  doch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  Juden  auch 
noch  in  andern  Stadtteilen  gewohnt  haben. 

Ihren  Friedhof  hatten  die  Juden  in  dieser  ersten  Periode, 
wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  wahrscheinlich  auf  dem 
hinter  dem  früheren  AVerkhof  befindlichen  Teile  des  Peters¬ 
platzes.  Der  Begräbnisplatz  existierte  vermutlich  schon  vor 
1231,  denn  aus  diesem  Jahre  besitzen  wir  noch  einen 
Grabstein.  Er  hatte  früher  als  Garten  gedient,  denn  noch 
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der  Liber  vitae  eccl.  cath.  spricht  von  einem  „Ortus  situs 
prope  spalon  super  Arsclaf,  ubi  perhdorum  Judeorum 
cadavera  sepeliuntur“  und  im  Jahre  1356  nimmt  der  Rat 
einen  Zins  ein  von  „der  Juden  Garten  zu  Spalon“  (Fechter 
a.  a.  0.  116 — 118).  Im  Jahre  1264  war  derselbe  bereits  mit 
einer  Mauer  umgeben  (U.  B.  Bd.  I,  319,  9  No.  435). 

Bei  dem  Bau  des  anatomisch-physiologischen  Instituts 
auf  dem  Werkhofareal  wurden  in  der  Tiefe,  von  iy2  Meter 
in  Reihen  geordnete  Gräber  aufgedeckt.  Es  wurde  nicht 
der  ganze  Friedhof  durch  den  Bau  freigelegt,  sondern  nur 
die  westliche  Hälfte.  Sie  befand  sich  an  derselben  Stelle, 
wo  heute  der  östliche  Anbau  des  Instituts  sich  ausdehnt, 
die  andere  Hälfte  zog  sich  also  näher  gegen  den  Peters¬ 
graben  hin.  Der  Gottesacker  war  nicht  gross.  Die  Breite 
mochte  ca.  10  Meter  betragen  haben,  die  Länge  vielleicht 
das  Doppelte.  Es  wurden  im  Ganzen  Reste  von  25  Jn- 
dividuen  gefunden,  dagegen  nur  Schädelreste  von  14  Men¬ 
schen.  Diese  befinden  sich  in  der  anatomischen  Sammlung 
und  sind  mit  der  Aufschrift  „Werkhof“  und  fortlaufenden 
Nummern  (1 — 12)  versehen  (Verhandlungen  der  Naturfor¬ 
schenden  Gesellschaft  in  Basel  VH,  648).  Die  Verfasser  des 
Aufsatzes,  dem  die  vorstehende  Notiz  entnommen  ist,  nehmen 
ohne  weiteres  an,  dass  es  sich  um  den  Judenfriedhof  handelt. 
Versäumt  hat  man  jedoch  anzugeben,  nach  welcher  Richtung 
die  Gesichter  der  Begrabenen  gerichtet  waren,  was  bei 
jüdischen  Friedhöfen  sehr  wichtig  ist,  da  stets  das  Gesicht 
nach  Osten  schaut.  An  einem  Schädel  zeigte  sich  eine 
grüne  Farbe.  Diese  wird  einer  Kupfer-  oder  Bronzever¬ 
zierung  zugeschrieben,  welche  die  Mütze  eines  Begrabenen 
geschmückt  haben  soll.  Das  ist  aber  kaum  richtig,  viel 
eher  Hesse  sich  an  einen  beigegebenen  Schlüssel  oder  an 
ein  Messer  oder  eine  Scheere  denken,  Dinge,  welche  den 
jüdischen  Leichen  häufig  mitgegeben  wurden. 

Von  den  Grabsteinen,  die  einst  auf  diesem  Friedhofe 
gestanden  haben,  sind  jetzt  noch  vier  erhalten.  Sie  tragen 
die  Daten:  1231,  1271,  1313,  1330.  Abbildungen  und  Ueber- 
setzungen  der  Inschriften  lassen  wir  im  Anhänge  folgen. 
Ausserdem  hat  Tonjola  in  seiner  Basilea  sepulta  drei  Grab¬ 
schriften  aufgenommen  aus  den  Jahren  1315  bezw.  1318, 
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1320,  1335  bezw.  1338.  Der  von  Tonjola  gegebene  Text 
ist  zum  Teil  sehr  fehlerhaft.  Varianten  resp.  Verbesserungen 
finden  sich  bei  Brücker  J.  H.,  Scriptores  rerum  Basiliensium 
Minores  vol.  I  (Basel  1752)  in  der  Einleitung  und  bei  Zunz, 
Zur  Geschichte  und  Literatur,  pag.  409,  Anm.  a.  Von  diesen 
Steinen  ist  ferner  die  Bede  bei  Wurstisen,  Epitome  Historiae 
Basiliensis  (Basel  1577),  bei  Gross,  J.,  ürbis  Basileae  Epi- 
taphia  (Basileae  1622)  und  bei  Zwinger,  Th.,  Methodus  apo- 
demica  i Basileae  1577).  Tonjola  will  noch  im  Jahre  1658 
über  570  dergleichen  Steine  gefunden  haben,  nämlich  vom 
St.  Johannes-Schwibbogen  bis  zu  der  St.  Peterskirche  170, 
von  da  bis  nach  St.  Leonhard  200,  von  St.  Leonhard  bis 
zu  den  Steinen  73,  bis  zu  dem  Eschemer  Schwibbogen  57 
und  von  da  bis  nach  St.  Alban  75.  Wir  lassen  im  Anhänge 
auch  den  Text  und  die  Uebersetzung  der  von  Tonjola  auf¬ 
genommenen  Inschriften  folgen. 

AVas  den  Schriftcharakter  der  uns  erhaltenen  Steine 
betrifft,  so  finden  wir  hier  dieselben  Merkmale,  die  schon 
Prof.  Euting  bei  den  etwa  gleichzeitigen  Inschriften  aus 
dem  Eisass  hervorgehoben  hat  (Euting,  J.,  lieber  die  älteren 
hebräischen  Steine  im  Eisass,  Strassbg.  1888).  Die  Form 
der  Buchstaben  ist  in  beiden  Fällen  fast  genau  dieselbe. 
Besonders  auffallend  ist  das  Alef,  dessen  Querbalken  nicht 
erst  in  der  Mitte  sondern  schon  an  der  Spitze  des  linken 
Eusses  beginnt.  Auch  die  charakteristische  Form  des  Mem 
und  des  Schin  fällt  sofort  in  die  Augen,  wie  auch  der  nach 
rechts  gezogene  Horizontalstrich  des  Daleth  und  Besch. 

Auch  sprachlich  weisen  die  beiden  Inschriftengruppen 
manche  Aehnlichkeiten  auf,  man  vergleiche  z.  B.  das 
,,zu  Häupten“,  den  Ausdruck  „habe  ich  gesetzt'^,  der 

schon  auf  einem  AVormser  Steine  v.  J.  1176  vorkommt,  ferner 
UnsS  „nach  der  ZahP‘,  pry  „Grabstein“  u.  a.  Diese  Aehn¬ 
lichkeiten  beweisen  die  intimen  Beziehungen  zwischen  den 
Basler  und  elsässischen  Juden,  die  uns  ja  auch  in  den  Ur- 
kun den  entgegentreten. 

AVenn  wir  uns  schliesslich  den  Inhalt  dieser  Epitaphien 
etwas  genauer  ansehen,  so  erfahren  wir  jaus  Nr.  4,  dass 
Isaac  ben  Berechja  ein  Franzose,  d.  h.  aus  Frankreich  ein¬ 
gewandert  war.  Ahelleicht  hatte  er  früher  in  Bheinfelden 
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gewohnt  und  ist  identisch  mit  Seckelin,  dessen  Witwe  Rö¬ 
chele  in  der  Urkunde  v.  J,  1327  genannt  wird.  Der  Grab¬ 
stein  Nr.  5  gehörte  einem  angesehenen  Manne.  Seine  Recht¬ 
schaffenheit  und  seine  AVohltätigkeit  wird  ganz  besonders 
hervorgehoben.  Auch  gehörte  er  zu  den  Vorstehern  des 
Landes  und  zu  den  Vornehmen,  da  er  beliebt  war  bei  Gross 
und  Klein.  Der  Ausdruck:  njnon  „Hmqoter,  Vorsteher 

des  La7ides'^^.\s,t  sehr  zu  beachten,  beweist  er  doch,  dass 
damals  schon  zwischen  den  Juden  Basels  und  denen  der 
benachbarten  Ortschaften  vermutlich  in  der  Schweiz,  im 
Eisass  und  Baden,  ein  gewisser  Zusammenhang  bestanden 
haben  muss.  Vermutlich  handelt  es  sich  auch  hier,  wie  so 
oft,  um  den  Friedhofsbezirk,  d.  h.  um  diejenigen  Gemeinden, 
die  ihre  Toten  ebenfalls  auf  dem  Friedhofe  in  Basel  be¬ 
gruben.  Dass  es  derartige  Gemeinden  tatsächlich  gab,  er¬ 
gibt  sich  mit  Sicherheit  aus  der  Bestimmung,  die  allerdings 
erst  für  spätere  Zeit  in  Basel  urkundlich  bezeugt  ist,  wonach 
für  fremde  Juden  eine  besondere  Begräbnisgebühr  entrichtet 
werden  musste.  Wenn  wir  diesen  Umstand  in  Betracht 
ziehen,  so  werden  wir  sogar  annehmen  müssen,  dass  manche 
der  erwähnten  Grabsteine  vielleicht  nicht  Basler,  sondern 
auswärtigen  Juden  angehört  haben. 

Aus  der  Inschrift  Nr.  6  ergibt  sich,  dass  der  Vater  des 
Beerdigten  getötet  worden  war.  Doch  scheint  der  Ausdruck 
Üirun  darauf  hinzuweisen,  dass  es  sich  dabei  nicht  um  einen 
Märtyrertod  handelt,  sonst  müsste  es  wohl  heissen, 

wenn  das  auch  keineswegs  völlig  sicher  ist,  da  unter  Um¬ 
ständen  auch  die  Unwissenheit  des  Skribenten  mit  im  Spiele 
sein  kann,  umsomehr  da  die  Inschrift  überhaupt  stilistisch 
ziemlich  unbeholfen  ist. 

Nachdem  wir  nun  die  rechtliche  Stellung  sowie  die  Ge¬ 
meindeverhältnisse  der  Basler  Juden  in  der  uns  beschäftigen¬ 
den  Periode  kennen  gelernt  haben,  erübrigt  sich  uns  noch 
ein  näheres  Eingehen  auf  ihre  ivirtschaftliche  Tätigkeit.  Wir 
haben  schon  oben  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  das 
Stift  St.  Leonhard  bei  der  Abtretung  von  Grund  und  Boden 
an  die  jüdischen  Ankömmlinge  sich  wohl  in  erster  Linie 
von  dem  Beweggründe  leiten  Hess,  das  Bedürfnis  nach  barem 
Gelde  auf  eine  möglichst  billige  und  schnelle  Weise  zu  be- 
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friedigen.  Dass  ein  solclies  Bedürfnis  tatsäclilich  vorhanden 
war,  zeigt  deutlich  das  Vorkommen  der  Lombarden,  d.  h. 
jener  Italiener,  die  AVechselgeschäfte  trieben,  Darlehen  gegen 
Faustpfand  gaben,  daneben  sich  auch  mit  Zinswucher  be¬ 
fassten;  die  heutige  Streitgasse  trug  von  ihnen  den  Namen 
Lampartergasse  (Wackernagel,  a.  a.  pag.  110).  Auch  die 
Grawertschen  aus  Südfrankreich,  die  Cahorsini,  treten  schon 
im  13.  Jahrhundert  hier  auf,  ein  Beweis,  dass  die  Juden 
allein  nicht  imstande  waren,  der  Nachfrage  zu  genügen. 

Neben  dem  Stift  St.  Leonhard,  dem  schon  die  Juden¬ 
schaft  als  solche  laut  der  Verträge  vom  Jahre  1293  und  1329 
Geld  leihen  musste,  finden  wir  auch  die  Bischöfe  als  Schuldner. 
So  bestimmt  Bischof  Lütold  I  im  Jahre  1213,  dass  von  den 
67  Mark  Silber,  welche  Rudolf,  Graf  von  Homburg,  für  die 
Vogtei  von  Basel  schuldete,  sechs  verwendet  werden  sollten 
zur  Auslösung  der  Pfänder,  nämlich  eines  bischöflichen 
Ringes  und  eines  seidenen  Mantels,  „a  villico  judeo,“  von 
dem  Juden  Villicus  i^Tr,  I,  463).  Man  hat  bisher  diesen 
Namen  Villicus  stets  als  Aequivalent  von  Meier,  d.  h.  als 
Uebertragung  des  hebräischen  Me'ir  angesehen.  Mir  scheint 
jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dass  es  sich  hier  um  den 
„villicus‘‘  d.  h.  um  den  Vorsteher  der  Juden  handelt,  derselbe 
heisst  noch  heutzutage  in  vielen  elsässischen  Ortschaften  bei 
der  christlichen  Bevölkerung  der  „Judenmaire“.  Möglicher¬ 
weise  liegt  bei  „villicus“  beides  vor,  der  Mann  hiess  vielleicht 
Meir  und  bekleidete  das  Amt  eines  Judenvorstehers. 

Auch  als  Gläubiger  des  grossen  Bischofs  Heinrich  von 
Thun  erscheinen  die  Basler  Juden.  Das  kann  uns  kaum 
wunder  nehmen,  denn  gerade  dieser  Bischof  brauchte  viel 
Geld.  Sein  Kampf  gegen  den  Rat  der  Stadt,  der  eigen¬ 
mächtig  von  den  Bürgern  Steuern  erheben  wollte,  der  Bau 
der  Rheinbrücke,  der  Neubau  des  Münsters  und  vielleicht 
noch  andere  Unternehmungen  zwangen  ihn,  die  Hülfe  der 
Juden  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wie  dringend  dieses  Be¬ 
dürfnis  war,  geht  daraus  hervor,  dass  er  seinen  Gläubigern 
sogar  den  Kirchenschatz  verpfänden  musste.  Es  war  dies 
nämlich  sowohl  für  die  Juden  wie  auch  für  den  Bischof, 
nach  den  damals  allgemein  herrschenden  Anschauungen  eine 
keineswegs  ungefährliche  Sache  (vgl.  Stobbe,  a.  a.  0.  pag. 
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123  fgg.)-  Daher  mag  es  wohl  auch  kommen,  dass  der 
Bischof  die  erste  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit  benutzte, 
um  den  Kirchenschatz  wieder  in  seine  Hände  zu  bringen. 
Um  das  Jahr  1220  öffnete  sich  nämlich  der  Gotthardpass 
und  mit  ihm  beginnt  der  Transitverkehr  durch  Basel.  Den 
Zoll  von  den  durch  seine  Stadt  gehenden,  aus  Lombardia 
und  aus  Francia  kommenden  Warenballen,  Maultieren  und 
Rossen  erhebt  der  Bischof  (Wackernagel,  a.  a.  pag.  23). 
Diesen  Zoll  verpfändet  Heinrich  von  Thun  im  Jahre  1223 
den  Domherren  um  30  Mark  Silber  und  gegen  Entrichtung 
des  Zinses  an  die  Juden,  den  der  Bischof  ihnen  schuldete 
(usuram  quae  ascendit  super  thesaurum  ecclesiae  nostrae 
apud  Judaeos,  quam  nos  solvere  tenemur.  (Tr.  I,  491). 
Der  Ausdruck  „apud  Judaeos,  bei  den  Juden“  beweist, 
dass  auch  die  Juden  in  Basel  zeitweise  wenigstens  nicht 
nur  als  religiöse  Gemeinde,  sondern  auch  als  Handels¬ 
gesellschaft  auf  traten. 

Im  Jahre  1262  (29.  Mai)  verkauft  das  Kloster  Marbach 
an  Heinrich  Tanz,  Burger  von  Basel,  Weinberge  in  Ge- 
berschweier  und  Pfaffenheim  „cum  oppressa  esset  grandi 
onere  debitorum  usuris  a|)ud  Judeos  currentibus.'‘  Doch 
lässt  sich  daraus  nicht  mit  Bestimmtheit  entnehmen,  dass 
es  sich  um  die  Basler  Juden  handelt  (U.  B.  I,  301,  21). 

Hingegen  erfahi’en  wir  aus  einem  Schiedsspruch  vom 
Jahre  1273  (Jan.  21.),  dass  die  Deutschordensbrüder  zu 
Benggen  einem  Juden  zu  Basel  zinspflichtig  waren  (U.  B. 
Z.  IV,  228). 

Und  noch  viel  weiter  erstrecken  sich  die  Geldgeschäfte 
der  Basler  Juden.  So  erfahren  wir  aus  einer  Urkunde  vom 
8.  April  1335,  dass  der  Erzbischof  Heinrich  von  Mainz  die 
Bürger  von  Mainz  von  den  Eiden  losspricht,  die  sie  den 
Juden  von  Strassburg,  Basels  Speyer,  Worms  über  die  Zahlung 
von  Wucherzinsen  geleistet  haben  (A¥ormser  U.  B.  Bd.  H, 
pag.  283).  In  demselben  Jahre  erscheint  der  Jude  Aber- 
golt  von  Basel,  welcher  damals  in  Stiussburg  wohnte  und 
den  wii’  auch  als  Eigentümer  eines  Hauses  in  Rufach  kennen 
gelernt  haben,  als  Gläubiger  von  Basler  Bürgern.  Er  er¬ 
klärt  sich  „umbe  alle  vorderunge  und  bresten*‘,  die  er  gegen 
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Basler  und  Freiburger  Einwohner  liaben  sollte,  den  Geboten 
der  Meister  von  Strassburg  unterwerfen  zu  wollen  (Strassbg. 
ü.  B.  Bd.  V.  0(3.  Nr.  49). 

Der  Geldhandel  war  nicht  die  einzige  kommerzielle 
Betätigung  der  J,uden  in  Basel:  fremde  Juden  erwerben  dort 
Häuser,  um  sie  wieder  zu  verkaufen.  So  verkauft  im  Jahre 
1288  (Dez.  13)  der  Jude  Jossin  zu  Solothurn  mit  Wissen 
und  Willen  seiner  Frau  Froude  und  seiner  Kinder  ein  Haus 
in  Basel  neben  Hugo  de  Grandwile  dem  Johann  Helbling, 
Burger  in  Basel,  um  100  Pfd.  Pfennige.  Gleichzeitig  er¬ 
klärt  auch  Vivelinus,  der  Bruder  Jossins,  dass  er  an  dem 
verkauften  Hause  kein  Recht  liabe  noch  jemals  gehabt  habe 
(U.B.  Bd.  II,  355  6,  Nr.  637). 

Ebenso  verkauft  im  Jahre  1311  (Jan.  7)  Joli,  der  Sohn 
Salmans  von  Ensisheim.  ein  halbes  Haus  in  der  Freienstrasse, 
genannt  das  Haus  zum  Stern  und  gelegen  oberhalb  des 
Mannenhauses  an  Heinrich  Fröwler,  Burger  in  Basel,  um 
10  Mark  Silber.  Mit  ,loli  erscheint  vor  dem  Schultheiss 
seine  Frau  Frede,  seine  Söhne  Salman  und  Ysag,  seine 
Tochter  Bürlin  mit  ihrem  Ehegatten  Seligmann,  seine  Tochter 
Michelin  mit  ihrem  Ehegatten  Josele,  um  auf  alle  Rechte 
und  Ansprachen,  die  sie  an  dem  genannten  Hause  haben 
möchten,  zu  verzichten.  Auch  erklären  sie  für  alle  Zukunft 
sich  jeder  gerichtlichen  Handlung,  sei  es  vor  geistlichem 
oder  weltlichem  Gerichte,  nach  gewöhnlichem  Landrecht, 
geschriebenem  oder  ungeschriebenem,  jüdischem  Rechte 
oder  überhaupt  nach  irgend  einem  Rechte,  das  einem  Juden 
gegen  einen  Christen  zusteht,  gegen  den  nunmehrigen  Eigen¬ 
tümer  des  Hauses  enthalten  zu  wollen  (Beil.  VIII). 

Dem  Juden  Meier  von  Biel  war  von  Rüdin  von  Rot- 
wilr  ein  halb  Juchart  Reben  zugefallen,  wie  es  scheint,  aus 
einer  Hypothekschuld  von  8  Pfd.  weniger  3  Schillinge. 
Diese  Reben  kaufte  Heinrich  von  Emrach  aus  Kleinbasel 
und  bezahlte  im  Jahre  1329  dem  Meier  von  Biel,  welcher 
damals  ebenfalls  in  Kleinbasel  wohnte,  die  ihm  darauf  ge¬ 
schuldete  Summe  (Beil.  IX). 

Dieser  Meier  gehörte  allem  Anscheine  nach  zur  Familie 
der  Guta,  Witwe  von  Moses.  Sohn  von  Joseph  aus  Bern, 
die  einen  Freiheitsbrief  erhielt  von  Biel  im  Jahre  1305. 
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Eine  vom  Scliiiltlieiss  und  Rat  von  Kleinbasel  vidimierte 
Kopie  vom  Jahre  1307  findet  sich  bei  Ulrich,  pag  482. 
Wir  dürfen  also  wohl  annehmen,  dass  Meier  in  dem  ge¬ 
nannten  Jahre  nach  Kleinbasel  gekommen  ist.  Ob  dort 
noch  andere  Juden  gewohnt  haben,  lässt  sich  aus  Mangel 
an  Urkunden  nicht  angeben. 

Aus  den  angeführten  Tatsachen  ergibt  sich  für  die 
privatrechtliche  Stellung  der  Juden  in  Basel,  dass  es  ihnen 
gestattet  war  Häuser  und  Grundstücke  zu  erwerben  und  zu 
verkaufen:  und  zwar  ohne  Unterschied  der  Herkunft  der¬ 
selben  ob  von  Christen  oder  Juden.  Das  Eigentumsrecht 
der  Juden  an  ihren  Häusern  und  Grundstücken  unterliegt 
keinerlei  Beschränkung.  .  Sie  brauchen  daher  bei  Käufen 
auch  nicht,  wie  das  z.  B.  in  Nürnberg  der  Fall  war  (Stobbe, 
a.  a.  pag.  179  u.  Kober  A.,  Das  Salmannenrecht  und  die  Juden. 
Heidelberg  1907,  in  Deutschrechtliche  Beiträge,  Bd.  I,  Heft  3) 
Salleute  zuzuziehen,  d.  h.  Personen,  welche  den  jüdischen 
Besitzer  nach  aussen  zu  vertreten  hatten,  wenn  ihnen  auch 
weiter  kein  Recht  an  dem  gekauften  Gute  zustand.  Daraus 
folgt  eo  ipso,  dass  die  Juden  in  Basel  auch  Grundstücke,  die 
ihnen  durch  Verpfändung  zufielen,  nicht  wie  anderswo  inner- 
lialb  Jahresfrist  zu  verkaufen  brauchten. 

Was  die  Gerichtsbarkeit  der  Juden  in  Basel  betrifft,  so 
erfahren  wir  darüber  nur  wenig.  Die  Erwähnung  eines 
Rabbiners  sowie  des  jüdischen  Rechtes  legen  die  Annahme 
nahe,  dass  sie  eine  eigene  Jurisdiction  besassen.  Diese  galt 
nicht  nur  für  die  Juden  untereinander,  sondern  auch  bei 
Streitigkeiten  zwischen  Juden  und  Christen,  wie  aus  der 
Kaufurkunde  vom  Jahre  1311  mit  Sicherheit  hervorgeht. 
Doch  konnte  der  Jude  seine  christlichen  Gegner  auch  vor 
geistlichen  und  weltlichen  Richtern  verklagen.  Wie  in  den 
meisten  Städten,  so  gab  es  auch  in  Basel  für  die  Juden  eine 
besondere  Eidesformel,  u.  z.  vermutlich  schon  in  dieser  ersten 
Periode.  Ulrich  (pag.  75)  erwähnt  eine  solche,  ohne  die 
Duelle  dafür  anzugeben,  und  meint,  sie  sei  wahrscheinlich 
in  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  gebräuchlich  ge¬ 
wesen.  Ulrich  hat  übersehen,  dass  dieselbe  gereimt  ist.  Wir 
geben  daher  hier  eine  Abschrift  mit  einigen  Ernendationen  und 
indem  wir  den  Strophenbau  auch  äusserlich  kenntlich  machen. 
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Ich  beschweere  dich  bi  dem  geholte  daz  Adam  zerbracli, 

Dar  in  unser  Herre  in  dena  Paradis  sach 
Ob  du  unrecht  swerest  den  eyde 
So  müsse  dich  angan  daz  leid 
Daz  Abraham  angieng 

Do  er  sinei.  ^on  Ysaac  vieng,  sprich  Amen. 

Ob  du  unrecht  swerest  umb  das  gut, 

So  müsse  dich  angan  der  fluche, 

Der  kunig  Pharoon  angieng, 

Do  er  die  Juden  vieng.  ,\men. 

Wa  du  soll  ze  recht  stau, 

Daz  du  selber  nut  soll  lau. 

Du  soll  swereu  den  rechten  Eid- 
Fml  müsse  dich  angan  daz  Leid, 

Daz  Dathan  und  Abyron  angieng 
Do  sie  die  Erde  gevieng.  Amen. 

Und  ob  daz  die  rechten  fünf  büche  sind 

Da  solt  du  swereu  inne  und  soll  sie  haben  in  dinem  sinn 

Daz  du  nit  unrecht  swerest  ilen  eyd, 

Daz  dich  nit  angieng  daz  leid, 

Daz  jMoyses  swoester  angieng, 

Do  sie  die  ussetzigkeit  gevieng; 

Und  ob  daz  die  rechten  zehen  geholte  sien. 

Die  Moyses  von  dem  rechten  Berg  bracht, 

Wand  da  er  inne  gedacht, 

Da  ir  daz  Kalb  gemacht, 

Davon  üch  fröde  swachent, 

Und  müsse  dich  nimmer  verlon, 

Dich  müsse  alle  die  flüche  angon 

Die  in  den  buchen  .stand 

Und  der  fluche  der  Niemasaron  angieng. 

Der  müsse  dich  nimmer  verlon. 

Und  der  fluche  den  ir  über  üch  gebeut. 

Da  ir  sprachent  sin  blut  ganz  über  uns  und  unsere  kindes  kinde. 
Daz  helffe  dir  der  gewar  gote  Adonay 
Der  da  waz  uf  dem  Berg  Synay.  Amen. 

(lieber  andere  Formen  des  Jndeneids  vergleiche  Wacker¬ 
nagel,  H.  W.,  Die  altdeutschen  Handschriften  der  Basler 
Universitätsbibliothek,  pag.  34  fgg.) 

Der  Umstand,  dass  in  den  Berichten  über  den  Arm¬ 
lederaulstand  der  Basler  Juden  niemals  Erwähnung  ge¬ 
schieht,  lässt  uns  mit  Sicherheit  darauf  schliessen,  dass  die¬ 
selben  unter  der  Verfolgung  nicht  zu  leiden  hatten.  Gerade 
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um  diese  Zeit  aber  machte  sich  in  Basel  eine  grundlegende 
Umwälzung  in  der  städtischen  Verfassung  geltend,  die  den 
Juden  verhängnisvoll  werden  sollte.  Johann  von  Chalons 
war  im  Juni  133B  gestorben,  und  das  Domcapitel  wählte 
sofort  den  Freiherrn  Johann  Senn  von  Münsingen,  mütter¬ 
licherseits  von  Bucheck,  der  am  22.  Juni  dem  Stift  den  ge¬ 
wohnten  Eid  leistete.  Erst  nach  vielen  Bemühungen  ge¬ 
lang  es  ihm,  die  päpstliche  Bestätigung  zu  erhalten.  Er 
musste  nach  x4.vignon  reisen  und  dem  Papste  persönlich 
sein  Anliegen  verbringen.  AVährend  dieser  seiner  Abwesen¬ 
heit  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Aufnahme  von 
Zunftratsherren  in  den  Rat  zu  Basel  stattgefunden.  Der  Rat  be¬ 
stand  nunmehr  aus  vier  Rittern,  acht  Burgern,  fünfzehn 
Zünftigen.  Die  Stellung  des  bürgerlichen,  städtischen  Ele¬ 
mentes  im  Rate  war  mächtig  gehoben,  der  Einfluss  des 
Adels  geschwächt  (Wackernagel,  a.  a.  0.,  pag.  262). 

Nun  hat  aber  G.  Caro  in  einer  grandlegenden  Ab¬ 
handlung  über  die  Juden  des  Mittelalters  in  ihrer  wirt¬ 
schaftlichen  Betätigung  (Monatsschrift  für  Geschichte  und 
Wissenschaft  des  Judentums,  Jahrg.  1904,  pag.  599  fgg.)  ge¬ 
zeigt,  dass  die  Juden  es  waren,  welche  durch  ihre  Geld¬ 
mittel  dem  Adel  die  Stütze  gewährten,  deren  er  gegen  das 
geldwirtschaftliche  üebergewicht  der  Städte  bedurfte.  Diese 
Beurteilung  der  Jiidenschulden  weicht  zwar  von  der  üblichen 
Auffassung  ab,  wonach  die  drückende  Schuldenlast  den  Ju¬ 
denhass  erst  heraufbeschworen  habe,  eine  Auffassung,  der 
ich  auch  noch  bei  der  Darstellung  der  Ereignisse  in  den 
Jahren  1337  und  1338  gefolgt  bin,  und  die  daher  ebenfalls 
zu  berichtigen  ist  (Die  Juden  in  Rufach,  pag.  25).  „Indem 
die  Juden“,  so  meint  Caro  mit  Recht,  „dem  Landadel  das 
Bargeld  vorschossen,  dessen  er  bedurfte,  arbeiteten  sie  dem 
Zuge  der  Entwicklung  entgegen,  der  auf  das  üebergewicht 
der  Städte  hindrängte.  —  Im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts 
spitzten  sich  die  Verhältnisse  auf  den  Entscheidungskampf 
zwischen  Städten  und  Adel  zu.  Dunkel,  fast  instinktiv  nur 
wurde  in  den  Städten  gefühlt,  dass  das  Judenschuldenwesen 
dem  Adel  zur  Behauptung  seiner  Stellung  verhelfe.  Daraus 
ist  die  bei  den  Bürgerschaften  immer  stärker  hervortretende 
Abneigung  gegen  die  Juden  zu  erklären,  weit  mehr  als  aus 
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dem  zufälligen  Moment,  dass  einzelne  Bürger  gelegentlich 
bei  ihren  kleinen  Leihgeschäften  sich  für  übervorteilt  hielten. 
Es  ist  kein  Zufall,  dass  die  grossen  Judenverfolgungen  des 
Jahres  1349  recht  eigentlich  von  den  Zünften  ausgingen, 
und  dass  so  vieler  Orten  der  Judenbrand  auf  den  Sturz  des 
patrizischen  Bats  folgte.  Die  organisierten  Handwerker 
fühlten,  dass  ihrem  Streben  nach  Herrschaft  in  der  Stadt 
und  nach  Herrschaft  der  Stadt  über  das  Land  die  Juden 
einen  Hemmschuh  bildeten.  Klare  Erkenntnis  wirtschaftlicher 
Misstände  und  der  Mittel  zur  Abhilfe  lässt  sich  von  Men¬ 
schen  nicht  erwarten,  die  durch  das  Herannahen  des  schwar¬ 
zen  Todes  in  fieberhafte  Erregung  versetzt  waren.“ 

Diese  Darlegung  wird  durch  die  V^orgänge  in  Basel 
vollkommen  bestätigt.  Den  direkten  Anstoss  zur  Juden¬ 
verfolgung  gaben  hier  Gewalttaten  einiger  Kitter  gegen 
Basler  Juden.  Welcher  Art  diese  Gewalttaten  waren  und 
wodurch  sie  veranlasst  wurden,  wird  nicht  überliefert;  möglich 
ist  es  schon,  dass  wir  an  Schuldner  zu  denken  haben,  die 
sich  an  ihren  Gläubigern  vergriffen,  wie  Wackernagel  meint 
(pag.  268).  Der  Kat  verbannte  die  Missetäter  aus  der  Stadt. 

Dies  Urteil  benutzte  das  Volk,  um  seinem  Hasse  gegen 
die  Juden  Luft  zu  machen.  In  gewöhnlichen  Zeiten  wäre 
es  wohl  kaum  noch  dazu  gekommen.  Aber  man  hatte  ge¬ 
hört  von  dem  furchtbaren  Sterben,  das  vom  Süden  heran- 
rückte,  man  hatte  gehört  von  dem  Gerüchte,  dass  die  Juden 
schuld  seien  an  diesem  Sterben,  indem  sie  an  vielen  Orten 
Brunnen  und  Sode  vergifteten,  es  wurde  auch  erzählt,  dass 
in  manchen  Städten  einzelne  Juden  bereits  Geständnisse 
abgelegt  hätten  auf  der  Folter,  und  diese  Gerüchte  und 
Erzähhingen  fanden  bei  den  Basler  Bürgern  um  so  leichter 
Gehör  und  Glauben,  als  sie  schon  seit  Jahren  gegen  die 
Juden  aufgebracht  waren  und  einen  Vernichtungskampf 
gegen  dieselben  jetzt  für  aussichtsvoller  hielten  als  je  zuvor, 
weil  der  Bat  nur  zu  einem  geringen  Teile  noch  aus  Juden¬ 
freunden  bestand.  So  versammelten  sich  denn  die  Zünfte 
mit  ihren  Bannern  vor  dem  Bathause  und  verlangten  stür¬ 
misch  die  Zurückberufung  der  Verbannten.  Deshalb  wurde 
sofort  nach  denselben  geschickt,  weil  sich  die  Batsherren 
nicht  heraustrauten,  ehe  sie  zurück  waren.  Darauf  sagte 
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das  Volk  noch,  es  wolle  die  Juden  nicht  länger  in  der 
Stadt  dulden,  und  Ratsherren  und  Volk  schwuren,  dass 
innerhalb  zweihundert  Jahren  kein  Jude  mehr  in  der  Stadt 
wohnen  sollte.  So  berichtet  der  mit  diesen  Ereignissen  gleich¬ 
zeitige  Chronikschreiber  Mathias  von  Neuenburg  (Uebers. 
Grandaur  pag.  174)  und  fügt  hinzu:  „Es  kamen  aber  die 
Vornehmen  dieser  drei  Städte  (Strassburg.  Freiburg  und 
Basel),  welchen  darum  zu  tun  war,  die  Juden  zu  behalten, 
wiederholt  zusammen,  allein  sie  fürchteten  das  Geschrei  des 
Volkes.  Die  Juden  aber  wurden  in  jener  Gegend  allent¬ 
halben  gefangen  genommen“. 

Bald  darauf,  und  zwar  noch  im  Jahre  1348,  fand  zu 
Benfeld  eine  Versammlung  statt,  an  welcher  der  Bischof 
von  Strassburg,  Herren,  Barone  und  Vertreter  der  Städte 
teilnahmen,  um  über  die  Juden  zu  beraten.  Auch  hier  traten 
die  Vornehmen  von  Strassburg,  Freiburg  und  Basel  für  die 
Juden  ein.  Aber  die  Fürsten  und  Herren,  Bischof  Berthohl 
von  Strassburg  voran,  erklärten,  die  Juden  nicht  mehr  dulden 
zu  wollen,  und  das  Volk  verlangte  immer  lauter,  immer 
stürmischer  nach  Rache.  Es  wird  berichtet,  dass  ein  gewisser 
Jude  aus  Freiburg  namens  Meiger  Nasse  dort  bekannt  habe, 
in  dieser  Stadt  „nach  unser  frowen  Tag“  Gift  gelegt  zu 
haben,  bevor  er  nach  Basel  fuhr.  Er  habe  auch  gesagt,  dass 
die  Juden  zu  Strassburg,  Basel,  Breisach,  Freiburg  alle  um 
das  Gift  wohl  wissen  (U.  B.  Strassb.  Bd.  V,  pag.  174). 

Damit  >war  das  Schicksal  der  Basler  Juden  besiegelt. 
Am  16.  Januar  1349,  einem  Freitag,  wurden  sie  in  einem 
für  sie  errichteten  hölzernen  Häuschen  auf  einer  Rheininsel 
an  der  Birsigmündung  eingeschlossen  und  verbrannt  (vgl. 
Die  Chronik  des  Mathias  von  Neuenburg,  übersetzt  von 
C.  Grandaur,  pag.  174,  und  Wackernagel,  pag.  269  und  627). 
Auch  eine  jüdische  Quelle  hat  diese  Greueltat  verzeichnet, 
es  ist  ein  in  der  Bodlejana  aufbewahrtes  Memorbuch  (Cat. 
Neub.  2205,  gedruckt  in  Isr.  Letterbode  VI,  135),  wo  es 
heisst:  Möge  Gott  gedenken  der  getöteten  und  verbrannten 
Heiligen  der  Gemeinde  Basel  und  ihrer  Nachbarschaft,  die 
getötet  und  verbrannt  wurden  zur  Bekennung  des  göttlichen 
Namens  als  einigeinzigen.  Zum  Lohne  dafür  möge  ihre 
Seele  ruhen  bei  den  übrigen  Frommen  der  Vorzeit.  Amen. 
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Gleicli  darauf  wird  ein  Rabbi  Salomo  und  seine  Schüler 
erwähnt,  die  ebenfalls  den  Feuertod  erleiden  mussten.^) 

Damit  war  jedoch  die  Sache  noch  nicht  zu  Ende.  Auf 
eine  aus  Strassburg  an  den  Bürgermeister  und  den  Rat  von 
Basel  gerichtete  Anfrage  wird  am  4.  Juli  1349  geschrieben, 
dass  vier  getaufte  Juden  auf  der  Folter  bekannt  hätten, 
etliche  Brunnen  in  der  Stadt  sowie  mehrere  Menschen  ver¬ 
giftet  zu  haben,  welch  letztere  auch  daran  gestorben  wären. 
Einer  von  ihnen  sagte,  er  habe  zu  Luzern  einige  Ballen 
Butter  gekauft,  sie  in  Töpfen  zerlassen  und  vergiftet.  Drei 
hätten  gesagt,  der  getaufte  Jude  Bernhard,  Koppins^)  Bruder, 
habe  ihnen  das  Gift  gegeben.  Der  vierte  sagte,  Menü  von 
Bern  habe  ihnen  das  Gift  gegeben  und  sie  alle  nannten 
die  Juden,  die  ihnen  das  Gift  gegeben  und  Meister  darüber 
wären:  Smürli  von  Hasenburg  (zwischen  Porrentruy  und 
Lützel),  Isack  von  Phirt,  Jossun  Galetzsch  von  Gransum, 
Jöfferli  von  Einsisheim,  Moysi  Koller  von  Nidowe,  Salman 
Trütlin  bruder  von  Altkilch,  Menü  von  Berne  und  .... 
Seckli.  Ein  anderer  getaufter  Jude  sagte  ebenfalls,  der 
vorgenannte  Bernhard  habe  ihm  Gift  gegeben.  Auch  ein 
Christ  bekennt  auf  der  Folter,  Brunnen  vergiftet  zu  haben, 
und  will  das  Gift  von  einer  Begine  zn  Colmar  erhalten  haben. 
Mit  dem  Schreiben  wurde  zugleich  ein  Zettel  von  Zofingen 
abgeschickt  und  gemeldet,  dass  alle  alten  getauften  Juden  ge¬ 
fangen  gesetzt  worden  seien  (U.  B.  Strassb.  V,  pag.  196). 

Am  18.  Juli  1349  schreibt  Basel  nochmals  an  Strassburg, 
was  getaufte  Juden  bezüglich  des  Giftes  bekannt  haben. 
Danach  hätten  dieselben  nicht  nur  in  die  Butter,  sondern 
auch  in  den  Wein  Gift  getan.  Auch  die  Kinder  der  zum 
teil  geräderten  zum  teil  verbrannten  getauften  Juden  sagen, 
sie  hätten  Gift  in  die  Häuser  getragen,  und  viele  Leute 
seien  daran  gestorben.  Auch  hätten  etliche  getaufte  Juden 
die  Bürger,  deren  Kinder  an  der  Vergiftung  gestorben  seien, 
um  Verzeihung  gebeten  und  sich  als  schuldig  bekannt.  Von 

*)  Nach  anderen  Quellen  soll  der  Rabbiner  Mose  geheissen  haben.  Die 
Zahl  der  Opfer  wird  auf  600  angegeben  ohne  1.30  getaufte  Kinder.  (Vgl. 
Salfeld,  Martyrologiuin,  Berlin  1898,  pag.  245.) 

")  Vielleicht  ist  dieser  Koppin  identisch  mit  dem  Arzt  Jacob  aus  Basel, 
der  im  Beedbuch  der  Stadt  Frankfurt  z.  J.  1358  erwähnt  wird  (vgl.  Deutsches 
Bürgertum  in  Mittelalter,  1868,  siehe  Anh.  pag.  35). 
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Hasenburg  sei  eine  Nachricht  gekommen,  dass  dort  drei 
Juden  gesagt  hätten,  sie  könnten  das  Gift  machen,  und 
alle  Juden,  getaufte  und  ungetaufte,  wüssten  um  dasselbe. 
Das  hätten  auch  etliche  von  den  zu  Basel  Getöteten  gesagt 
(U.  B.  Strassb.  V,  pag.  198). 

So  war  denn  die  jüdische  Gemeinde  in  Basel  vernichtet. 
Nach  Wurstisen  (Basler  Chronik,  pag.  170)  sollen  einige 
Kinder  aus  dem  Feuer  gerettet  und  wider  den  Willen  ihrer 
Eltern  getauft  worden  sein.  Alle  Schulden  wurden  wett¬ 
gemacht,  die  Briefe  und  Pfänder  wurden  zurückgegeben. 
Die  Grabsteine  auf  dem  Friedhöfe  zwischen  Gnadenthal  und 
St.  Petersplatz  wurden  zerstört  und  die  Mauer  des  inneren 
Stadtgrabens  damit  bedeckt.  Basel  war  seiner  Juden  ent¬ 
ledigt  und  der  Adel  seiner  Schulden,  welcher  demnach  von 
der  Vertilgung  seiner  Gläubiger  den  grössten  Vorteil  hatte 
Einigen  Juden  mag  es  immerhin  gelungen  sein  aus  der 
Stadt  zu  entkommen.  Sie  werden  wohl  beim  Herzog  von 
Oesterreich  Schutz  gefunden  haben  (vgl.  Basel  im  XIV.  Jahrh., 
pag.  171),  so  dass  sich  trotz  aller  Gewaltsamkeit  nur  wenig 
änderte. 


H. 

Zweihundert  Jahre,  so  hatten  die  Ratsherren  und  das 
Volk  kurz  vor  der  Vernichtung  der  ersten  Basler  jüdischen 
Gemeinde  geschworen,  sollte  kein  Jude  mehr  in  der  Stadt 
wohnen  dürfen.  Kein  Wunder.  Die  Juden  hatten  die  Brunnen 
vergiftet,  sie  waren  die  Urheber  des  allgemeinen  Sterbens, 
sie  hatten  noch  viele  andere  Dinge  verschuldet,  sie  waren 
der  Auswurf  der  Menschheit,  und  da  hätte  man  sie  in  der 
Stadt  wohnen  lassen  sollen? 

Allein  es  zeigte  sich  bald,  dass  die  Dinge  sich  doch 
anders  verhielten.  Es  waren  keine  Juden  mehr  in  der  Stadt, 
das  Sterben  dauerte  trotzdem  fort.  Auch  sonst  besserte  sich 
die  Lage  der  ärmeren  Bevölkerung  in  keiner  Weise.  Ja, 
noch  mehr,  es  brach  eine  Katastrophe  herein,  wie  man  sie 
in  Basel  furchtbarer  weder  vorher  noch  nachher  gesehen  hat; 
das  Erdbeben.  Das  konnte  man  den  Juden  doch  unmöglich 
zur  Last  legen.  Also;  von  Missgeschick  konnte  man  auch 
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ohne  die  Juden  betroffen  werden.  Diese  Uebei’zeugung 
scheint  sich  allmählich  nicht  nur  in  Basel,  sondern  auch 
in  andern  Städten  durchgerungen  zu  haben. 

Schon  am  3.  März  1345  hören  wir  von  einem  Bündnis 
zwischen  Bischof  Berthold  von  Strassburg,  Abt  Heinrich 
von  Murbach  u.  a..  und  den  Städten  Strassburg,  Basel  u.  s.  w., 
zum  Schutze  der  Juden  (vgl.  U.  B.  Bd.  IV,  153.  16  ff.).  Man 
ersieht  daraus,  dass  sich  schon  damals  menschlichere  CTefühle 
zu  regen  begannen  in  den  Herzen  der  Fürsten  und  Städter. 
Für  Basel  kam  dann  noch  ein  weiterer  Grund  hinzu.  Man 
brauchte  die  Juden.  Nach  dem  Erdbeben  lag  die  Stadt  in 
'rrtünmern.  Ihre  Bewohner  mussten  eine  Zeitlang  auf  den 
Feldern  wohnen  in  Baracken  und  Zelten.  Die  Wieder¬ 
erbauung  der  Häuser  und  Kirchen  ging  allerdings  rasch 
von  statten.  Aber  es  drohten  neue  Gefahren.  Die  feind¬ 
lichen  Absichten  Oesterreichs  gegen  das  verbündete  Frei¬ 
burg  und  der  drohende  Einfall  der  sogenannten  Engländer 
nötigten  die  Einwohner  Basels  zur  äussersten  Anstrengung. 
Die  Gräben,  Mauern,  Türme  mussten  neu  hergerichtet  werden. 
Panzer,  Armbrüste,  Pfeile,  Zelte  und  eine  neue  Wurfmaschine 
wurden  angeschalft.  Das  kostete  Geld,  viel  Geld.  AVas  war 
da  natürlicher,  als  dass  man  nunmehr  auch  die  gewöhnlichste 
Geldquelle  nicht  weiter  verschlossen  halten  wollte?  Man 
öffnete  also  den  Juden  wiederum  die  Tore,  ihre  AVieder- 
aufnahme  erfolgte  zu  Beginn  der  sechziger  Jahre,  also  genau 
zu  derselben  Zeit,  wo  die  erste  Kunde  von  dem  drohenden 
Einfall  der  Engländer  in  unsere  Gegend  gelangte,  und  wo 
die  ersten  Abwehrmassregeln  getroffen  wurden  (vgl.  AVacker- 
nagel,  a.  a.  0.  pag.  274). 

Am  25.  Mai  1362  war  zu  Colmar  zwischen  Basel  und 
mehreren  anderen  Städten  ein  Schutzbündnis  gegen  die  ge- 
färchteten  Feinde  geschlossen  worden.  Hier,  in  der  ober- 
elsässischen  Reichsstadt  scheinen  nun  die  Basler  Abgeordneten 
auch  die  ersten  Unterhandlungen  behufs  AViederaufnahme von 
Juden  gepflogen  zn  haben.  Sie  wurden  geführt  mit  dem 
duden  Eberlin  von  Colmar.  Dieser  Eberlin  war  nebst  seinem 
Tochtermanne  erst  im  Jahre  zuvor  (1361)  in  Colmar  zum 
Bürger  aufgenommen  worden.  Er  wohnte  in  dem  Hinter¬ 
hause  des  Hanmann  Kiispfenninger,  während  sein  Tochter- 
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mann  das  Haus  des  Heinrich  Hustaciier,  zwischen  Obrecht 
Wolf  und  Rennewart  in  der  Schädelgasse  zum  AVohnsitze 
hatte  (Bartholdi.  Curiosites  d’Alsace  H,  434).  Er  bezahlte 
3  Pf.  Aufenthaltsgeld  pro  Jalir.  Vermutlich  haben  ihm  die 
Basler  Abgeordneten  gerade  in  dieser  Beziehung  bessere 
Bedingungen  in  Aussicht  gestellt,  wodurch  er  sich  zum  Ader¬ 
lässen  seines  bisherigen  AVohnortes  entschlossen  haben  mag, 
er  wurde  in  Basel  aufgenommen  am  29.  August  1362  und 
bezahlte  für  sich  und  seine  Familie  und  sein  Gesinde  nur 
12  Gulden  im  Jahre.  Selbstverständlich  erfolgte  seine  Auf¬ 
nahme  durch  Bürgermeister  und  Rat,  daher  wurde  sie  auch 
im  Leistungsbuch  verzeichnet  (I  fol.  136).  Ganz  in  derselben 
Weise  wird  auch  in  der  Folgezeit  verfahren.  Wir  lassen 
hier  ein  chronologisches  Verzeichnis  der  Judenaufnahmen 
in  Basel,  soweit  sie  uns  bekannt  geworden  sind,  folgen,  zu¬ 
gleich  mit  Angabe  der  pro  Jahr  gezahlten  Summen.  Damit 
erhalten  wir  auch  einen  Einblick  in  den  Bestand  dieser 
zweiten  Baseler  Gemeinde. 

1362,  August  29.  Eberlin  mit  Frau,  Kindern  nnd  Gesinde  (12  g.). 

1363,  November  9.  Die  AVitwe  Sare  und  ihr  Hausgesinde  (6  g.). 

1364,  Juni  13.  Alansier  mit  Frau,  Kindern  und  Hausgesinde. 
Er  ist  vielleicht  identisch  mit  dem  auch  sonst  bekannten  . 
Manessier  de  Ansou  (vgl.  über  ihn  Graetz,  Gesch.  d. 
Juden,  VHI,  pag.  4  fgg.)-  Er  bezahlte  4  g. 

1365,  Februar  20.  Moyses  von  Colmar  mit  Frau  und  Ge¬ 
sinde  und  Frau  Migkate,  seiner  Aluhme.  (20  g.).  AVie 
aus  später  noch  zu  erwähnenden  Akten  hervorgeht, 
hiess  seine  Frau  Selema  oder  Salema,  d.  i.  Salome. 
Diese  wohnte  noch  im  Jahre  1386/7  als  AAJtwe  in 
Basel.  Eine  Cousine  von  ihm  (Geschwisterkind)  wohnte 
in  Kaysersberg.  Ihre  beiden  Söhne  hiessen  Symont 
und  Isack,  von  denen  der  erstere  später  ebenfalls  nach 
Basel  gekommen  ist. 

1365,  Januar  23.  Frau  Serli  von  Altkirch  (8  g.). 

1365,  Februar  20.  Löweli  von  Altkirch,  seine  AA^irtin  und 
Gesinde  (4  g.). 

1365,  Juni  24.  Frau  Rachel  und  ihr  Alaun  (2  g.). 

1365,  Juli  20.  A'iveli  von  Colmar,  seine  Frau,  seine  Kinder, 
seine  Schwiegermutter  und  ihr  Hausgesinde  (10  g.>. 
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1365,  Oktober  15.  Heygim  von  Kambracli  (d.  i.  Hajjm  von 
Cambrai)  und  Salman  von  Nyns,  ihre  Frauen,  Kinder 
und  Hausgesinde  (2  g.). 

1365,  November  10.  Mathis  von  Sennlieim  mit  Frau,  Kin¬ 
dern  und  Hausgesinde  (5  g.)- 

1365,  November  11.  Mathis,  Sohn  des  Eberlin  aus  Colmar, 
mit  Frau,  Kindern  und  Hausgesinde.  Er  bezahlte  mit 
seinem  Vater  zusammen  20  g.  Heber  ihn  werden  wir 
noch  weiter  unten  zu  berichten  haben.  Schon  hier 
aber  sei  bemerkt,  dass  er  nicht  der  Sohn  des  Mathis 
Eberlin  gewesen  sein  kann,  der  im  Jahre  1393  von 
Villingen  nach  Basel  kam;  denn  er  wird  im  Leistungs¬ 
buch  gelegentlich  seiner  Aufnahme  in  Basel  im  Jahre 
1365  ausdrücklich  als  der  Sohn  des  Ehefiin  aus  Colmar 
bezeichnet.  Er  könnte  höchstens  mit  ihm  identisch 
sein,  dann  müsste  er  sich  aber  schon  vor  seiner  Rück¬ 
kehr  nach  Basel  haben  taufen  lassen.  Denn  Mathis 
Eberl  in,  der  Stammvater  der  Eberler,  war  sicherlich  im 
Jahre  1393  nicht  mehr  Jude,  wenn  er  es  überhaupt 
je  gewesen  ist,  sonst  hätte  er  nicht  an  dem  Streifzuge 
der  Basler  gegen  Muttenz  teilnehmen  können.  Auch 
felilt  bei  der  Angabe  seines  Namens  im  Urteilsbuche, 
fol.  149  und  165,  die  Bezeichnung  ,,der  jude“.  Die 
Tatsache,  dass  er  und  seine  Söhne  Heinrich  und  Mathis 
verschiedene  Häuser  im  Grünpfahlgässlein  besassen, 
bildet  unseres  Erachtens  keinen  Beweis  dafür,  dass  er 
Jude  oder  auch  nur  jüdischer  Abstammung  war  (vgl. 
August  Burkhardt  in  dieser  Zeitschrift  IV,  248  fgg.). 

1366,  .Januar  21.  Menü  zem  Hostein,  Helya,  sein  Sohn, 
ihre  Frauen,  Kinder  und  Hausgesinde  (10  g.).  Söhne 
dieses  Elias  waren  Bendit,  Vivelin  und  David. 

1366,  Juli  23.  Frau  Jutinvon  N3mns  und  ihr  Hausgesinde  (5  g.). 

1368,  Januar  2.  Frau  Sara,  die  Witwe  von  Colmar,  ihre 
Kinder  und  ihr  Hausgesinde  (10  g.). 

1368,  November  27.  Meyer,  Eberlis  Tochtermann,  seine  Frau, 
seine  Kinder  und  sein  Hausgesinde  (10  g.). 

1369;  November  13.  Holdermann,  seine  Frau  und  seine 
Kinder  (2  g.). 

1369,  November  13.  Löwelis  Schwester  (^4  g.). 
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Circa  1370.  Meister  Josset  oder  Jocet  der  Arzt. 

1370,  Februar  8.  Moyses  (vermutlich  nicht  identisch  mit 
M.  von  Colmar)  (20  g.). 

1370,  Februar  14.  Estruch  (d.  i.  Astruc,  er  stammte  also 
aus  Südfrankreich)  (4  g.). 

1370,  Dezember  2.  Aron,  Eberlis  Stieftochtermann,  seine . 
Frau,  seine  Kinder  und  Hausgenossen  (9  g.). 

1371,  Januar  2.  Trine  von  Sennheim,  Lena,  ihre  Tochter, 
und  ihre  Kinder  (6  g.). 

1371,  Januar  21.  Löwelin,  Tochtermann  des  Helyas,  bezahlt 
mit  seinem  Schwiegervater  und  dessen  Y ater  Menlin  20  g. 

1371,  Februar  14.  Belenin  (auch  dieser  Name  ist  wohl  fran¬ 
zösischen  Ursprungs)  (10  g.). 

1371,  Mai  1.  Löwelin  (ob  mit  L.  aus  Altkirch  identisch?) 

(5  g-)- 

1371,  Juni  24.  Jacob  von  Phirt  (5  g.). 

1371,  Juni  29.  Joseph  von  Kaysersberg  (8  g.).  Er  stammte 
aus  ßeichenweier. 

1371,  Juli  2.  Isaac  von  Sultz  (4  g.). 

1371,  Juli  3.  Mennli  der  junge  (5  g.).  Für  ihn  bezahlt 
Helyas  zem  Hohenstein,  er  war  demnach  ein  Ver¬ 
wandter  (Neffe  oder  Enkel)  des  Mennli  zem  Hostein. 

1371,  Juli  18.  Die  Brüder  Ulmann  und  Salman  (4  g.).  Für 
sie  bezahlt  Moyses. 

1371,  Oktober  15.  Symont  von  Kleinbasel,  mit  seiner  Frau 
und  ihren  Kindern  (8  g.). 

1371.  Frau  Serlin  von  Altkirch  und  Jacob  der  Wechsler, 
ihr  Mann  (20  g). 

1371.  Isaakin  und  Jecki,  ihr  Sohn,  von  Ensisheim  (6  g.). 

1372,  Juli  1.  Samuel,  des  vorgenannten  Jecklis  (von  Ensis¬ 
heim?)  Tochtermann  (2  g.).  Vermutlich  ist  es  der  Grab¬ 
stein  seiner  Tochter  Rebeka,  dessen  Inschrift  wir  weiter 
unten  besprechen  werden. 

1372/3,  Moyses  von  Colmar  leiht  der  Stadt  646  Pfd.  im  Namen 
der  Frau  Fröde  von  Vilfurt  (Beifort),  woraus  aller¬ 
dings  noch  nicht  hervorgeht,  dass  letztere  in  Basel 
gewohnt  hat. 

1374,  Robin,  seine  Schwester  Migga  und  der  Diener  werden 
erwähnt  in  einem  Prozess. 
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Der  Jude  Saiisy  l^ezalilt  57  g.  (Finanzakten  C.  I, 
fol.  62);  doch  kann  es  sich  dabei  auch  nm  einen  fremden 
Juden  handeln, 

1377/8.  Gntleben,  der  Arzt,  kommt  nach  Basel, 

1379.  Eberlin  von  Gebwiler  wird  genannt. 

1382.  Aug.  19.  Vivelin,  der  Jndensänger,  und  Sara,  die 
grosse  Jüdin,  die  Käuffelerin,  mit  ihren  Familien  und 
ihrein  Hausgesinde,  bis  Johannestag  je  3  g.  Dabei 
wird  erwähnt  der  Jude  Robin.  Die  Frau  des  Vivelin, 
auch  Vivelmaiin  genannt,  hiess  Zage  (U.  B.  Bd.  V,  84). 

1383/4.  Abraham,  der  Judenschulmeister,  bezahlt  100  g.,  er 
hatte  vermutlich  schon  früher  in  Basel  Aufnahme  ge¬ 
funden. 

1386.  Bellifene  (soviel  wie  Belinfante)  legt  Zeugnis  ab  be¬ 
züglich  der  Erben  des  Moyses  von  Colmar.  Er  war 
der  Vater  des  Symont  nnd  Isaak  von  Kaysersberg  und 
hatte  demnach  die  Cousine  des  Moyses  von  Colmar 
geheiratet;  doch  ist  nicht  sicher,  ob  er  längere  Zeit 
in  Basel  gewohnt  hat. 

1386.  Vivelin  Menlin,  d.  h.  Vivelin,  Sohn  des  Menlin  von 
Rufach,  darf  sich  in  Basel  wieder  niederlassen,  nach¬ 
dem  er  sich  vorher  gegen  die  Redlichkeit  im  Handel 
vergangen  hatte. 

1386/7.  Hagkman  bezahlt  10  g.  (C.  I,  Finaiizakten  fol.  146). 

1390/1.  Jeckelin  von  Solothurn  bezahlt  90  g.  'C.  I,  Finanz¬ 
akten  f(d.  2010 

1390/1.  Anselm,  der  Sänger,  bezahlt  90  g.  (C.  I,  Finanzakten 
fol.  201). 

1390/1.  Vivant  von  Paris,  Rubins  Knecht,  bezahlt  90  g. 
(C.  I,  Finanzakten  fol.  201). 

1392.  Merkelin  Mennelin. 

1395.  Binal  hat  einen  Pi’ozess  (Urteilsb.  fol.  113). 

1395.  Salmon,  dem  Juden,  wird  ein  silbernes  Halsband  zu¬ 
gesprochen. 

'■  Michael  Vivelinarin  aus  Basel,  später  in  Diessenhofen 
und  Schaffhausen,  wird  in  einen  Ritualmordprozoss 
verwickelt  (Schreiber,  ü.  B.  F.  H,  167  fgg.). 

1397.  Schekan  wird  beschuldigt,  an  einer  Brunnenvergiftung 
initgewirkt  zu  haben. 
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Es  kann  uns  kaum  wunder  nehmen,  wenn  über  das 
Schicksal  der  Häuser,  welche  die  Juden  während  der  ersten 
Periode  in  Basel  bewohnt  hatten,  so  gut  wie  gar  nichts 
überliefert  ist.  Das  Erdbeben  wird  mit  ihnen  sicherlich 
ebenso  radikal  vorgegangen  sein,  wie  mit  den  andern  Bau¬ 
lichkeiten,  zumal  wir  uns  vermutlich  gerade  die  Judenhäuser 
als  ziemlich  armselig  zu  denken  haben.  Eines  dieser  Häuser 
wird  aber  dennoch  erwähnt.  Es  ist  dasjenige  des  Juden 
Frien,  welches  nach  einer  Urkunde  vom  Jahre  1361  (Dom¬ 
stift  122)  an  der  Gasse  lag.  wo  man  zu  Rumellis  Mühle 
hinaufging,  neben  einem  den  Johannitern  gehörigen  Hause, 
welches  diese  letzteren  laut  besagter  Urkunde  den  Schwestern 
am  Rindermarkt  verleihen  (Beil.  X). 

Das  ist  alles,  was  wir  erfahren  über  die  von  den  Mit¬ 
gliedern  der  ersten  Basler  Gemeinde  bewohnten  Häuser, 
wenn  wir  absehen  von  dem  Hause  des  Juden  Abergold, 
dessen  wir  bereits  im  ersten  Teile  gedacht  haben.  Man 
wird  nun  schon  a  priori  annehmen  dürfen,  dass  die  Juden 
der  zweiten  Periode  im  allgemeinen  wiederum  in  demjenigen 
Teile  der  Stadt  sich  ansiedelten,  der  ihren  Vorgängern  zum 
Wohnsitze  gedient  hatte.  Diese  Annahme  wird  durch  die 
Urkunden  vollkommen  bestätigt. 

EberLin  wohnte  in  der  AVinhartzgasse,  der  heutigen 
Hutgasse,  und  zwar  in  dem  Hause  Nummer  9,  dem  Hinter¬ 
hause  zu  Nummer  7.  Er  hatte  dieses  Haus  selbst  bauen 
lassen.  Das  A^orderhaus  gehörte  einem  gewissen  Rippen- 
lawelin;  eine  Ursel  Rypenlawlin  ist  Eigentümerin  des  A^order- 
und  Hinterhauses  bis  1480  (Freundl.  Mitteilung  des  Herrn 
Dr.  Karl  Stehlin). 

Die  erste  Erwähnung  dieses  Hauses  datiert  vom  29.  April 
1364  ((Domstift  Anniversarium  A),  wo  es  heisst:  Ludewicus 
de  Fierstein  canonicus  et  cantor  huius  ecclesiae  obiit.  In 
cuius  anniversario  dantur  3  librae  3  sol.  et  4  den.  de  domo 
Eberlin  in  der  Winartzgassen  quam  nunc  possidet  dictus 
Rippenlawelin  (am  Rande:  Ep.  Argentin.  dat.). 

Damals  wohnte  Eberlin  allem  Anscheine  nach  noch  in 
diesem  Hause.  Zum  1.  November  1366  lesen  wir:  Arnoldus 
de  Biedertan  canonicus  huius  ecclesiae  obiit.  In  cuius 
anniversario  dantur  etiam  7  sol.  cum  2  den.  de  domo  quon- 
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dam  Eberlini  Judaei  nunc  dicti  Rippenlawelin  sita  in  Winartz- 
gassen.  Zum  23.  Januar  1367 :  Thuringus  de  Ramstein  prae- 
])Ositus  huius  ecclesiae  obiit.  In  cuius  anniversario  dantur 
31  sol.  de  domo  dicti  Rippenlauli  in  Winhartzgassen,  quae 
quondam  fuit  Eberlini  Judaei,  und  zum  29.  Aug.  1369- 
Dictrinus  de  Ratolzdorf  canonicus  huius  ecclesiae  obiit.  In 
cuius  anniversario  distribuuntur  38  sol.  cum  6  den.  Prae- 
dictorum  den.  8  sol.  6  den.  dantur  de  domo  quondam  Eber¬ 
lini  Judei  sita  in  der  Winartzgassen,  quam  nunc  possidet 
Rippenlawlin. 

Endlich  erfahren  wir  aus  dem  Fertigungsbuch  (p.  283), 
dass  am  16.  Juni  1445  Agnes  Kupffersmidin,  Frau  des  Peter 
Plegler,  Bürgers  zu  Basel,  und  Bruder  Christian  Schliff  er, 
Schaffner  beini  Kloster  an  den  Steinen,  im  Namen  seiner 
Frau,  erstere  und  letztere  von  dem  Hause,  „so  man 
nennet  Rypenlbwlis  hus  und  gelegen  in  dem  hoflin  hinder 
dem  huse  zum  gülden  AVinde  so  etzwen  Eberli  der  Jud  zu 
des  vorgen,  Rypenlöwlis  huse  gebuwen  hat“,  um  50  fl.  an 
„Rippenlowlin  und  sin  wip“  (vgl.  Histor.  Grundbuch, 
Hutg.  7,  9). 

Sare  von  Colmar,  die  Nichte  Ebeidins  von  Colmar,  er¬ 
wirbt  für  sich  und  ihre  Erben  am  Montag  nach  Lichtmess 
des  Jahres  1367  von  Frau  Else,  Gattin  des  Heintzemann 
Freweler,  das  Haus  gegenüber  der  Judenscliule  zwischen 
Hemerlin,  dem  Schlosser,  und  Frau  Suggin  von  Strasburg 
um  2  Pfd.  Baseler  Pfennige  jährlichen  Zinses,  zahlbar  an 
den  vier  Eronfasten,  und  zwei  hundert  Pfd.  zur  AALsung  auf 
Sant  Martinsstag  oder  für  je  100  Pfd.  6  Pf.  derselben  Münze 
und  3  Sch.  als  Erschatz,  so  sich  die  Hand  verwandelt 
(Beil.  XI). 

Dasselbe  Hans  war  laut  Pred.  urk.  545  am  Dienstag 
nach  Niclaus  1364  von  Frau  Else  der  Frau  Grede  von  Frei¬ 
burg  verliehen  worden.  Diese  letztere  hatte  es  an  Dietzschin 
von  Sennheim  verpfändet  für  eine  Schuld  von  45  Pfd.  Es 
wurde  am  Donnerstag  nach  Lichtmess  1367  laut  Pred.  urk. 
574  von  Heintzeman  Freweler,  dem  Sohne  des  Jacob  Freweler, 
um  40  Gld.  gekauft. 

Am  Dienstag  vor  St.  Thomas  1370  lieh  es  ElyasVögellin, 
Sohn  des  Juden  Alenlin,  im  Namen  der  Juden  zu  Basel  um 
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‘2  Pfd.  Baseler  Pfg.  jährlich  und  drei  Schillinge  als  Erschatz 
(Beil.  XII).  Es  ist  das  Hans  Grünpfahlgässlein  4  (vgl.  Hist. 
Grundb.  z.  St.). 

Nach  Pred.  urk.  803  (1409  Dienstag  nach  St.  Jacob)  hat 
dieses  Haus  vor  Zeiten  dem  Peter  Beich  gehört. 

Auf  dasselbe  Haus  (nicht  Gerbergasse  unbestimmte 
Liegenschaften  r.  S.,  wie  im  Hist.  Grundbuch  angegeben  ist) 
beziehen  sich  allem  Anscheine  nach  auch  die  beiden  folgen¬ 
den  Notizen  im  Gerichtsbuch  der  mehren  Stadt  A  1  zu  1397 
(Mittwoch  nach  Galli).  Item  do  köft  herrn  Heinr.  Riehe  der 
Juden  Recht  an  dem  hus  vor  der  Juden  schule  über  umb 
3  ß  und  ein  Pfd.  zins  und  zu  1397  (^Mittwoch  nach  Barth.) 
Item  als  Hern  Heinr.  Riehe  gefrönt  hett  der  Juden  recht 
an  dem  hus  gegen  der  Juden  schule  über  und  stosset  an 
des  von  Sissach  seligen  hus  item  die  anderen  mitwoch  nach 
IMath.  item  die  dritten  Mittw.  au  Mich.  tag. 

Menlin  von  Rufach  und  sein  Sohn  Elyas  leihen  am 
Dienstag,  den  10.  Sejjtember  1370,  von  Conrad  von  Ijeymen, 
dem  Krämer,  einem  Bürger  zu  Basel,  das  Haus  und  Gesesse, 
Howensteins  Haus  genannt.  Vorder-  und  Hinterhaus,  gelegen 
an  der  Spalen  zwischen  dem  Hause  der  Liechsenkehre  und 
der  Sotgasse.  nm  5  Pfd.  Baseler  Pfennige,  zwei  Ringen 
AVeisung  und  5  Scli.  Erschatz  (Beil.  XIH). 

Im  Jahre  1385  (Montag,  23.  Oktober)  geht  dieses  Haus 
unter  denselben  Bedingungen  über  an  die  Gebrüder  Bendit 
A^ögellin,  Vivelin  und  David,  Söhne  des  Elyas  Vögellin, 
also  Enkel  des  Menlin  von  Rufach  (Beil.  XIV i. 

In  demselben  Jahre  lieh  Bendit  A^ögellin  nnd  seine 
Brüder  zu  einem  Teile  und  Moyses  von  Colmar  zum  anderen 
vom  Kloster  Clingenthal  das  Haus,  Hof  und  Gesesse,  A^elden- 
berg  genannt,  gelegen  beim  Spalentor  zwischen  Contzeman 
Holtzach,  dem  Spengler,  und  Frau  Ferene  Ofenerin  und 
hinten  gegen  den  Nadelberg  ziehend  um  2  Pfd.  Baseler 
Pfennige,  6  Pfd.  Erschatz  und  uusserdem  jährlich  4  Pfd. 
Erbschaftzins,  rückkäuflich  um  40  Pfd.  neuer  Baseler  Pfennige. 
Als  ,, Träger"  figuriert  in  dieser  Urkunde  an  Stelle  der  Juden 
Bertscheman  Buterman  (Beil.  XV).  Diese  beiden  Häuser 
lagen  von  dem  Juden  viertel  ziemlich  weit  entfernt,  ein  neuer 
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Beweis  dafür,  dass  auch  in  der  zweiten  Periode  von  einem 
jüdischen  Ghetto  in  Basel  nicht  die  Rede  sein  kann, 

Gutleben,  der  Arzt,  wohnte  in  der  AVinhartzgasse,  der 
heutigen  Hutgasse.  Ueber  die  Lage  seines  Hauses  erhalten 
wir  Aufklärung^  aus  der  folgenden  Notiz  im  Gerichtsbuch 
der  mehrern  Stadt  A  4-  5,  fol.  69: 

1407.  Feria  secunda  ])Ost  epiphaniam  domini.  Item 
gab  ze  hoffende  Heinzinan  A^lanz  der  spengler  burger 
Henman  Tremelinger  dem  vischer  einen  dritteil  sins  huses 
genant  Phannenberg  gelegen  ze  Basel  in  der  stat  in  AVien- 
hartzgasse  gegen  den  Fromel  über  an  Henman  Trinckus 
und  deniine  Huse  da  GuÜelen  der  jttde  imie  sesshaft  ums 
so  sin  eigen  ist  usz  genomen  daz  über  und  über  darab 
ga  ngent  2  guldin  geltz  ze  sant  Martin  widerkoiffig  ume  20  gld. 

Dasselbe  Haus  wird  auch  erwähnt  im  Urteilsbuch  A  15 
fol.  77  zum  Jahre  1420  (Tertia  p.  Margar.').  wo  es  heisst- 

Hans  Erhärt  der  Kremer  und  Ennelin  sin  ewirtin  ver¬ 
kaufen  an  Frau  Nesen  Fröwlinen  reit,  quond.  Joh.  A\5ernh. 

18  fl.  gelts  jährl.  Zinses  ab . sodenn  ab  sinem  Hiis 

und  gesess  gelegen  an  AA^ienhartzgassen.  zwüschent  Peter 
Phleglers  und  GutJehentz  des  Ärtzatz  husern.  ist  erb  von  den 
Bredigern.  denen  man  jährlich  giebt  2  Pfd.  u.  ab  ander 
guter,  um  360  fl.  widerk. 

Peter  Pflegler  wohnte  Hutgasse  3,  das  hier  verkaufte 
Haus  ist  Hutgasse  5.  also  war  das  Haus  Gutlebens  Hut¬ 
gasse  7  (vgl.  Hist.  Grundbuch  zu  Hutgasse  11  und  5). 

In  derFreienstrasse  wohnte  Rubin  vonOstenrich  und  seine 
Frau  Lene.  Er  verkaufte  sein  Haus  im  Jahre  1399  (Mittwoch 
nach  Alartini).  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Juden  Basel  bereits 
Verlassen  hatten.  Die  betreffende  Notiz  findet  sich  im 
Gerichtsbuch  der  mehrern  Stadt  A  2,  Fol.  145,  sie  lautet: 

Item  do  koufte  Hans  Hatinger  von  Rinfelden  des  von 
Thorberg  vogt  von  Rubin  von  Ostenrich  eim  jude  und  Lenen 
siner  elichen  wirtin  daz  huse  genannt  zem  obern  Hermelin 
vor  und  hinder  mit  allen,  lechten  und  begriffen  so  dazu 
gtJiorent  so  lit  in  der  stat  Basel  an  der  Frigen  Strassen 
zwüschent  dem  Huse  zeiii  mindern  Hermlin  und  dem  huse 
zer  Sun  neu  umb  HIc  und  XXX  guldin  und  lobtent  den 
kouffe  ze  werende  und  staete  ze  hande  für  eigen,  denne  daz 
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man  jerlicli  davon  geben  solle  eim  frümesser  ze  sant  Martins 
tag  X  ß  zinsen  von  eins  selgeraetes  wegen  und  2  ß  der 
obgenant  d  eim  kilwart  da  selbs  ouch  jerlich  ze  sant  Martins 
tag  (v^gl.  Hist.  Grundb.  Freiestr.  15). 

Auch  über  die  Lage  der  Judensclmle  erhalten  wir  erst 
Aufklärung  aus  der  Zeit,  wo  Basel  nicht  mehr  von  Juden 
bewohnt  war.  Es  heisst  nämlich  im  Gerichtsbuch  der  mehrern 
Stadt  A6  fol.  83^'  zu  1409  (Tertia  ante  purif.  M®i: 

Ttem  do  gaben  ze  hoffende  frow  Angnese.  relicta  quon- 
dam  Alberti  Schellenberg  panificis  Basiliensis  cum  Heintzman 
Schellenberg  ejus  advocato  quem  etc.,  Vlrich  Trunellen  von 
Burndrut  dom  wirt  burger  daz  huse  hofstatt  und  gesesze 
so  etwenne  was  die  judenschule  gelegen  in  der  stat  Basel 
zwüschent  demme  huse  so  etwenne  was  Hans  Helmers 
und  nu  ist  Mathis  Eberles  des  slossers  und  der  badstuben 
zum  Miilestein  als  es  nu  begriffen  het  in  den  vier  muren 
und  mit  den  muren  und  aller  zügehorden  für  eigen  umme 
clxx  guldin  (vgl.  Histor.  Grundb.  Grünpfahlgässlein  1). 

Die  Frage,  ob  und  wo  die  Juden  in  Basel  zu  Beginn 
ihrer  zweiten  Niederlassung  einen  eigenen  Friedhof  gehabt 
haben,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  beantworten.  Die 
Duellen  geben  uns  keinerlei  Anhaltspunkte.  Die  meisten 
Autoren  neigen  daher  der  Ansicht  zu,  dass  ein  solcher  nicht 
bestanden  habe  (vgl.  z.  B.  Aronius,  Regesten  zur  Geschichte 
der  .luden  in  Deutschland  692 — 1264).  Dass  sie  sich  des 
alten  Friedhofes  nicht  mehr  bedienen  durften,  geht  aus  der 
weiter  unten  zu  besprechenden  Urkunde  mit  ziemlicher  Ge¬ 
wissheit  hervor.  Aber  es  ist  doch  zu  beachten,  dass  wir 
noch  die  Inschrift  eines  Grabsteines  vom  Jahre  1374  be¬ 
sitzen.  also  aus  einer  Zeit,  wo  ein  Begräbnisplatz  nocli  nicht 
erwähnt  wird.  Nun  wäre  allerdings  möglich,  dass  dieser 
Stein  von  einem  auswärtigen  Friedhofe  stammt,  anderseits 
ist  aber  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Juden  gelegent¬ 
lich  ihre  Toten  auch  in  Gärten  oder  dergl.  beerdigten,  und 
dass  der  Stein  also  doch  aus  Basel  stammt.  In  der  Regel 
aber  werden  die  Beerdigungen  in  auswärtigen  Gemeinden 
stattgefunden  haben,  wie  aus  der  Urkunde  vom  .Jahre  1394 
deutlich  ersichtlich  ist.  In  derselben  beklagen  sich  die  .Juden 
bei  Bürgeritieister  und  Rat,  dass  ..inen  kümberlich  swer 
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und  köstlich  sye"  ihre  Toten  in  fremden  Orten  bestatten 
zu  müssen.  AVelche  Orte  damit  gemeint  sind,  lässt  sicli 
nicht  genau  angeben.  AVir  vermuten,  dass  es  sich  um  Frei¬ 
burg  und  Colmar,  vielleicht  auch  um  Mülhausen  handelt. 
Die  Fahrt  nach  diesen  Ortschaften  war  allerdings  beschwer¬ 
lich  und  mit  grossen  Kosten  verbunden,  sodass  wir  es  nur 
zu  leicht  begreifen  können,  wenn  die  Juden  das  Bedürfnis 
empfanden,  in  Basel  selbst  einen  Friedhof  anzulegen.  Der 
Umstand,  dass  es  über  dreissig  Jahre  gedauert  hat,  bis 
■dieses  Bedürfnis  sich  geltend  gemacht  zu  haben  scheint,  darf 
uns  nicht  zu  sehr  wunder  nehmen,  da  in  den  ersten  Jahr¬ 
zehnten  dieOemeinde  noch  wenig  zahlreich  war  und  anderseits 
bei  den  Juden  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  gewisse 
Abneigung  besteht  gegen  die  Gründung  neuer  Friedhöfe. 

Auf  Grund  der  Urkunde  vom  23.  Juni  1394  wurde  nun 
den  Juden  in  Basel  gestattet,  falls  sie  den  früheren  Kirch¬ 
hof  nicht  wieder  erhalten  könnten,  einen  Garten,  welchen 
sie  von  Bertschi  Bittermann  in  der  Vorstadt  ,,ze  Spital¬ 
schüren“  erworben  haben.  ,,zu  einem  judenkilchhof  ze 
machende“  (U.  B.  V,  213,  Nr.  204). 

Der  Satz  , .falls  sie  den  früheren  Kirchhof  nicht  wieder 
erhalten  könnten“  beweist  unzweideutig,  dass  dieser  frühere 
Kirchhof  nicht  in  Benützung  gewesen  war,  da  sonst  über¬ 
haupt  nicht  von  ihm  hätte  die  Kede  sein  können,  denn 
nach  jüdischem  Brauche  ist  die  zweimalige  Benützung  eines 
und  desselben  Terrains  zu  Beerdigungszwecken  nicht  ge¬ 
stattet  (gegen  Fechter,  Basel  im  14.  Jhdt.,  p.  116  ff.). 

AVo  lag  nun  dieser  neue  Friedhof  ?  Auf  meine  diesbezüg¬ 
liche  Anfrage  hatte  Herr  Dr.  Karl  Stehlin  in  Basel  die 
Freundlichkeit,  mir  u.  a.  folgendes  zu  schreiben:  „Sie  dürfen 
mit  ziemlicher  Gewissheit  angeben,  dass  es  der  hintere  Teil 
der  heutigen  Liegenschaften  Aeschengraben  18,  20,  22  ist. 
Vor  1394  (Datum  der  Erlaubnis  des  Rats  zum  Betrieb  des 
Begräbnisplatzes)  hat  der  Erwerb  nicht  stattgefunden;  denn 
Bertschi  Bittermann  erwarb  die  Liegenschaft  selbst  erst  in 
diesem  Jahr.  1411  ist  die  Liegenschaft  in  anderen  Händen 
(„Hrn.  V.  AAVgenstettens  Garten,  so  da  was  der  Juden 
Garten“),  aber  der  Name  „.luden  kilchhof“  erhielt  sich  noch 
einige  Zeit  und  kommt  so  noch  1423  vor.“ 
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Dafür,  dass  der  Friedhof  tatsächlich  benützt  worden  ist, 
haben  wir  nunmehr  sichere  Beweise.  So  hören  wir  von  einer 
Pfändung  des  Judenkilchhofs  im  Jahre  1395  durch  den  Riehen 
(Urteilsb.  A  1,  fol.  114).  Ferner  empfängt  der  Rat  nach  den 
Finanzakten  (C  I,  1395/6)  11  Pfd.  8/i  und  1396/7  3  Pfd.  10 /i 
„von  der  Juden  kilchhof’b  Endlich  frönt  Petermann  von 
Sliengen  das  Recht  seiner  Schwester  an  dem  Hause  zu 
Schlossberg  und  am  Hause  neben  dem  Judenkilchhof ,  in 
welchem  der  von  Bern  wohnt,  im  Jahre  1397  (Urteilsbuch 
A  1,  fol.  274j. 

Ausser  dem  jährlichen  Zins,  der  dem  Rate  für  den  Fried¬ 
hof  entrichtet  werden  musste,  war  für  die  Beerdigung  eines 
einheimischen  Juden  '/^  Grulden,  für  diejenige  eines  fremden 
1  Gulden  zu  bezahlen.  Dabei  wurde  kein  Unterschied  ge¬ 
macht  zwischen  Kindern  und  Erwachsenen. 

An  Grabsteinen  sind  uns  aus  dieser  zweiten  Periode  nur 
noch  zwei  erhalten;  von  dem  einen  kennen  wir  nur  noch 
die  Inschrift,  während  der  Stein  selbst  nicht  mehr  zu  exi¬ 
stieren  scheint.  Die  Inschrift  wird  erwähnt  von  Buxtorf  in 
seinem  Lexikon  talmudicum  s.  v.  nJYJD  Danach  war  der 
Stein  gesetzt  zu  Häupten  der  angesehenen,  frommen  und 
vollkommenen  Rebecca,  der  Tochter  des  Märtyrers  R.  Samuel 
ha-Levi,  die  starb  am  7.  Tebeth  des  Jahres  135  (12.  De¬ 
zember  1374). 

Der  zweite  Stein  ist  eingemauert  in  der  Hofmauer  des 
Frey-Grynäum.  Da  jedoch  derselbe  für  den  ihm  bestimmten 
Raum  etwas  zu  breit  war,  scheint  seiner  ganze  Höhe  nach 
ein  Stück  vou  vielleicht  10  cm  abgehauen  worden  zu  sein, 
sodass  einige  Buchstaben  fehlen,  die  aber  leicht  zu  ergänzen 
sind.  Die  Inschrift  berichtet  den  Tod  des  R.  Josef,  S.  des 
Jechiel,  der  am  11.  Marcheschwan  des  Jahres  164  (d.  i.  der 
27.  Oktober  1403)  erfolgte. 

Kachdem  wir  nun  den  äusseren  Bestand  der  Gemeinde 
kennen  gelernt  haben,  müssen  wir  noch  auf  die  wirtschaft¬ 
liche,  rechtliche  und  politische  Stellung  der  Juden  in  Basel 
des  näheren  eingehen. 

Mit  Recht  betont  G.  Caro  in  dem  bereits  erwähnten 
Aufsatze  über  die  Juden  des  Mittelalters  in  ihrer  wirtschaft¬ 
lichen  Betätigung  (Monatsschrift  für  die  Geschichte  und 
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AVisseiiscliaft  des  Judeiituuis,  48  pag.  588),  dass  für  die  Stellung 
der  Juden  im  späteren  Mittelalter  der  Ausbau  des  kano¬ 
nischen  Rechts,  seine  Rezeption  in  die  weltliche  Gesetz¬ 
gebung  und  das  Eindringen  seiner  Grundsätze  in  den  Geist 
der  Völker  entscheidend  geworden  ist.  Es  handelt  sich  dabei 
um  den  Ausschluss  von  Staatsämtern,  um  das  Verbot  christ¬ 
liches  Gesinde  zu  halten  und  um  das  durch  das  Lateran¬ 
konzil  von  1215  eiiigeführte  Tragen  von  Abzeichen.  Bei 
alle  dem  war  das  alte,  zuerst  von  den  gallisch-merovingischen 
Konzilien  verfolgte  Ziel  massgebend,  durch  Absonderung 
der  Juden  Gefährdung  des  kirchlichen  Glaubens  zu  verhüten. 
Die  Einzelbestimmungen  der  Kanones  widersprachen  jedoch 
zu  selir  den  Gewohnheiten  und  Bedürfnissen  des  täglichen 
Lebens,  als  dass  sie  jederzeit  und  überall  hätten  durchgesetzt 
werden  können.  Es  blieb  im  allgemeinen  dem  Gutdünken 
der  weltlichen  Obrigkeiten,  den  Königen,  den  Fürsten  und 
Stadtmagistraten  überlassen,  wie  sie  innerhalb  der  kano¬ 
nischen  Vorschriften  mit  den  Juden  verfahren  wollten. 

Nun  haben  wir  bereits  gehört,  dass  die  Aufnahme  der 
Juden  in  Basel  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
in  erster  Linie  aus  dem  Grunde  erfolgte,  weil  man  ihrer 
als  Geldleute  bedurfte.  Die  Stadtverwaltung  und  die  Bürger 
wollten  sich  die  Möglichkeit  verschaffen,  auf  eine  leichte 
und  billige  AVeise  Darlehen  zu  erhalten,  und  zu  diesem 
Zwecke  hatten  sie  die  Juden  bei  sich  aufgenommen.  Aus 
diesem  Umstande  folgt  mit  Notwendigkeit  einerseits,  dass 
die  Juden  in  Basel  vorzugsweise  auf  das  Geldausleihen  an¬ 
gewiesen  waren,  und  anderseits,  dass  es  im  Interesse  des 
Alagistrats  und  der  Bürgerschaft  lag,  die  Juden  kapitalkräftig 
zu  erhalten.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  wird 
es  uns  ein  Leichtes  sein,  die  Stellung  und  die  Geschicke 
der  Basler  Juden  während  der  in  Rede  stehenden  Periode 
zu  verstehen. 

Schon  im  Jahre  1362/3  erfahren  wir  aus  den  Jahr¬ 
rechnungen  von  einer  Anleihe,  welche  der  Rat  bei  den  Juden 
Aloyses,  Eberlin  und  Menlin  aufnimmt.  Ueber  die  ein¬ 
zelnen  Bedingungen  wird  uns  leider  nichts  berichtet.  Im 
Jahre  1371/2  zahlt  der  Rat  dem  Moyses  auf  seine  Schulden 
100  Pfd.  zurück  (Finanzakten  C  I,  pag.  41).  In  dem  folgen- 
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den  Jahre  leihen  Moyses,  Menlin  nnd  die  anderen  Juden 
dem  Rate  wiederum  800  Pfd.  (Fin.  C  I,  pag.  44).  Ueber- 
lianpt  scheint  Moyses  eine  Arb  Vermittlerrolle  zwischen  dem 
Rate  und  der  Judenschaft  in  den  Geldanleihen  gespielt  zu 
haben,  indem  die  Juden  ihm  das  Geld  vorstreckten,  das  er 
dem  Rate  lieh.  So  empfängt  er  im  Jahre  1372/3  von  dem 
kleinen  Isackli  und  von  Symond  von  Camberach  2000  Gulden, 
um  sie  dem  Rate  zu  leihen  und  von  Frau  Froede  von  Vilfurt 
646  Pfd.  (ib.,  pag.  44).  Ebenso  leiht  Meidin  im  Jahre  1374/5 
dem  Rate  namens  seines  Sohnes  Helyas  640  Pfd,  10  ß  und 
namens  der  anderen  Juden  283  Pfd.  (ib.,  pag.  51).  Von 
Sansy  erhält  der  Rat  im  Jahre  1376/7  57  Gulden  (ib.,  pag.  62), 
von  Moyses  im  Jahre  1383/4  1700  Gulden  (ib.,  pag.  114), 
von  Hagkmann  10  Gulden  im  Jahre  1386/7  und  schuldet  in 
demselben  Jahre  an  die  AVitwe  des  Moyses  2420  Gulden 
(ib.,  pag.  154). 

Demselben  Moyses  bezahlt  der  Rat  auf  seine  Schulden 
im  Jahre  1376/7  die  Summe  von  853  Gulden  =  682  Pfd.  8/1 
(ib.,  pag.  76),  an  Zinsen  im  Jahre  1379  die  Summe  von 
230  Gulden  (ib.,  pag.  87)  und  im  Jahre  1382/3  100  Gulden 
(ib.,  pag.  104)  und  an  Erschatz  100  Gulden  (ib.,  pag.  108'). 

Doch  hören  wir  auch  von  einer  Schuld,  mit  welcher 
Moyses  dem  Rate  gegenüber  belastet  ist,  und  zwar  beläuft 
sich  dieselbe  nach  dem  Leistungsbuch  (fol.  lila)  „noch“  auf 
zehntausend  Gulden.  Am  Donnerstag  nach  Michaeli  werden 
ihm  verschiedene  Termine  zur  Bezahlung  dieser  Sumine  ge¬ 
setzt,  und  er  soll  auch  genügende  Sicherheit  dafür  geben 
„oder  man  sol  in  wider  in  den  thurn  legen  und  sin  wip 
in  die  kefien.“  AVas  es  mit  dieser  Schuld  für  eine  Bewandtnis 
hat,  lässt  sich  nicht  angeben. 

Aus  den  Finanzakten  lernen  wir  noch  zwei  weitere 
jüdische  Gläubiger  des  Rates  kennen:  Gutleben  und  die 
Menlerin,  das  ist  die  Frau  des  Menlin.  Gutleben  erhält  im 
Jahre  1377  8  vom  Rate  100  Gulden  und  24  Pfd.  der  alten 
bösen  Pfennig,  das  ist  104  Pfd.  3ß  „von  Herrn  Lutzmanns 
wegen  von  Ratolzdorf  des  eiteren“.  Es  hatte  demnach  dei' 
Rat  an  diesen  Lutzmann  eine  Schuld  zu  bezahlen  und  Gut¬ 
leben  hatte  ihm  d,'is  Geld  vorgestreckt,  falls  es  sich  nicht  um 
ärztliches  Honorar  handelt  (ib.,  pag.  70i.  Der  Menlerin  aber 
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gibt  der  Rat  in  demselben  Jahre  15  Pfd.  geliehenes  Geld 
zurück  (ib.,  pag.  69). 

Aus  Finanzakten  N.  I  fol.  3  v.  und  fol.  36  v.  erfahren 
wir  ferner,  dass  mehrere  Adelige,  wie  Hug  zur  Sonne,  Hein¬ 
rich  und  Burkart  zu  Rhein,  Hug  zu  Rhein  aus  Mülhausen 
u.  a..  dem  Rate  gewisse  Summen  schuldeten  wegen  eines 
Juden  David.  Vermutlich  hat  derselbe  seine  Guthaben  an 
den  Rat  verkauft.  Doch  wissen  wir  nicht,  ob  David  in 
Basel  gewohnt  hat. 

Hier  müssen  wir  auch  des  Schuldverhältnisses  von  Klein¬ 
basel  und  des  Juden  Fivelmann  und  seiner  Frau  Zage  Er¬ 
wähnung  tun.  Am  10.  Oktober  1386  erklärt  Johans  Schmid, 
Schultheiss  zu  Klein-Basel,  im  Namen  des  Bürgermeisters 
und  Rates,  dass  Fivelmann  der  jude  und  vro  Zage  ge¬ 
schworen  haben  auf  Moses  Buch,  dass  sie  keine  Anforderung 
mehr  haben  an  den  Schultheiss  und  Rat  von  Klein-Basel ; 
und  zur  grösseren  Sicherheit  haben  die  genannten  geschworen 
vor  ihrem  Hochmeister,  meister  Abraham  und  meister  Fiflin 
irern  senger  und  vor  anderen  erberen  juden  in  ir  schule 
zu  Basel. 

Auf  demselben  Akt  befindet  sich  die  folgende  Erklärung, 
die  wir  hier  vollständig  wiedergeben,  da  sie  im  Urkunden¬ 
buch  (V,  pag.  84,  Nr.  78)  sehr  fehlerhaft  gedruckt  ist: 

13  3  1N3  Hüa  'Dinn  Dni?  D2B3 

13  3113^  1231  inm  ^3  ^1?  ii73k:7Ji  3pi;’  i  m  &<nm 

□33P^  ^1  iJDpi  ws:Vt3  21'ii  iij  131  tabv 

□  1  DlliX  1J<Y2’D’  kV  DC’  VIX’  □ip2  01^3  Dp^Tl^ 

vS3  21'!?^  Di^  i?iwV’  iivi  mnii  ^3  ^id  m  0132  ’V3  vS 

1J1J  1T2  2132  \V3  |2  kV  2^212  12211  pFl  211:7  IJüpi 
i:*2ri^  iJDpi  v^T3  2i’i7^  rik^'ii  13  ^ii  V11111  irk:7wvi  2’’i  i 
vS3  21'17  2nkV  kVi*2'ü*  2ip2  ^^33  2J12231  22113  pVllVl 
212211  2pi'l  'S3  IJüpi  xbT3  ’ll’llV  2lV  IV  lJ2pl 
12  211  11223  iri^ir  121  21321  2D212  21^  1721  lll’V 
112D111’  12  211  '17^  3in31  nill  3D3  niD  IT  11’3n3  113D3i:7 
12  1  2r3  ^ii  V11111  12  iDilkvi  2''i  1  ni:7p33  i’i  V31  13 

112D11  11313  2S17  1x^3'"^  ’ü’ll'l  ']^V3i:7  V  T2p  111:7  Vll 
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□''n  22 

"12  □nn2i<  1  2-in  uma  nx  >nrp2  nua  ainnn  'Jwv 
onr  n’n  ’2  ain^n  ^2  Dinnbi  2in2^  □''n  12  jin 
'21:^  ’nann  N*in  pu;  ’jsai  pjpn  ^lap  n^i^*  i  diu 

nn^T  2pi?’  12  D’^n  na 

U eher  set  zun  g : 

Vor  uns  Unterzeichnete  Zeugen  sind  gekommen  H(err) 
Chajim,  S(olm  des)  R(abbi)  Jacob  und  seine  Frau  F(rau) 
AVerura,  Tochter  des  R.  Jacob  und  haben  geschworen  auf 
die  ganze  Torah  und  auf  das,  was  darin  geschrieben  ist,  dass 
sie  nichts  tun  wollen  gegen  die  Bürger  von  Klein-Basel, 
d.  h.  dass  sie  sie  nicht  verhindern  und  nicht  schädigen  wollen 
an  irgend  einem  Orte,  wo  sie  auch  sein  mögen  oder  wo 
sie  sie  finden  mögen,  weder  sie  noch  ihre  Bevollmächtig¬ 
ten  bis  zum  Ende  der  Geschlechter.  Und  wenn  (fern 
sei  es)  ihnen,  den  Bürgern  von  Klein-Basel,  irgend  ein 
Schaden  oder  ein  Nachteil  durch  sie  oder  durch  ihre  Be¬ 
vollmächtigten  widerfahren  sollte,  dafür  haben  die  erwähnten 
R.  Chajim  und  seine  Frau  AVerura  Vollmacht  gegeben  den 
Bürgern  von  Klein-Basel  sie  zu  fangen  und  zu  ergreifen,  ihre 
Person  und  ihre  Habe,  an  jedem  Orte,  wo  die  Bürger  von  Klein- 
Basel  sie  finden  werden,  bis  ihnen,  den  Bürgern  von  Klein- 
Basel,  ihr  ganzer  Schaden  und  Verlust,  den  sie  ihretwegen  und 
durch  sie  erlitten  haben,  ersetzt  %vird.  Und  was  vor  uns  ge¬ 
schehen  ist,  und  auch  dass  wir  diesen  Act  unter  den  oben¬ 
stehenden  christlichen  Act  geschrieben  haben,  und  auch 
dass  wir  darauf  unterzeichnet  haben,  alles  das  geschah  auf 
Bitten  der  genannten  R.  Chajim  und  seiner  Frau  AVerura 
am  4.  Tage  (Alittwoch)  des  AVochenabschnittes  A^ajera  des 
Jahres  147  nach  der  kleinen  Rechnung,  im  sechsten  Tau¬ 
send  nach  der  Erschaffung  der  AA^elt.  AVir  haben  geschrieben 
und  unterzeichnet:  Abraham,  Sohn  des  Rabbi  Eliezer,  des 
kleinen,  sein  Andenken  ist  zum  Leben  der  zukünftigen  AVelt. 
Chija,  Sohn  des  Rabbi  Chajim,  A'orbeter.  er  möge  verleben 
glückliche  Tage. 
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Ich  Unterzeichneter  habe  gebeten  unseren  Lehrer,  den 
Rabbiner  R.  Abraham,  Sohn  des  Rabbi  Eliezer,  und  Cliija, 
den  Vorbeter,  den  Sohn  des  Rabbi  Chajim,  zu  schreiben 
und  zu  unterzeichnen  alles,  was  oben  geschrieben  steht, 
denn  es  war  rrötig  für  mich.  Am  4.  Tage  des  AVochen- 
abschnittes  Vajera  des  Jahres  147  nach  der  kleinen  Rechnung. 
Und  da  es  so  ist,  habe  ich  hier  meinen  Namen  unterzeichnet. 
C'hajim,  Sohn  des  Rabbi  Jacob,  sein  Andenken  sei  zum 
Leben  der  zukünftigen  AVelt. 

IJer  Inhalt  dieser  Urkunde  gibt  zu  mancherlei  Fragen 
Anlass.  Es  handelt  sich  offenbar  um  eine  Quittung,  welche 
Fivelmann  und  seine  Frau  dem  Schultheiss  und  Rat  von 
Basel  ausstellen.  AVozu  dient  nun  aber  all  dieser  Auf^^mnd? 
AVozu  bedurfte  es  des  Schwures  vor  Schultheiss  und  Rat 
und  ausserdem  noch  vor  dem  Rabbiner,  Vorsänger  und 
anderen  Juden? 

A.  Süssmann  (^l)ie  Judenschuldentilgungen,  pag.  74) 
sieht  in  diesem  Vorgänge  eine  Art  private  Judenschulden¬ 
tilgung.  Er  schreibt:  „Dass  man  es  jedoch  zu  Basel  auch 
ohne  königliches  Privileg  verstand,  auf  eigene  Faust  Til¬ 
gungen  vorzunehmen,  das  beweisst  aufs  deutlichste  ein  unter 
feierlichen  Eiden  vor  Rabbiner  und  versammelter  Gemeinde 
in  der  Synagage  zu  Klein- Basel  geleisteter  „freiwilliger“ 
Verzicht  eines  jüdischen  Ehepaares  auf  eine  Schuldforderung 
an  die  Stadt. In  diesen  AVorten  sind  mehrere  Irrtümer 
enthalten.  Zunächst  ist  nirgends  gesagt,  dass  der  Eid  in 
der  Synagoge  zu  Klein-Basel  abgelegt  wurde.  AVir  wissen 
nichts  von  einer  Synagoge  zu  Klein-Basel  um  jene  Zeit,  und 
es  ist  auch  kaum  wahrscheinlich,  dass  eine  solche  existiert 
hat.  AVir  werden  also  annehmen  müssen,  dass  es  sich  um 
die  Synagoge,  sowie  um  den  Rabbiner  und  Vorbeter  der 
grossen  Stadt  handelt.  Auch  von  einem  „freiwilligen“  A^er- 
zicht  ist  nicht  die  Rede,  vielmehr  handelt  es  sich  um  eine 
blosse  Erklärnuff,  die  allerdings  durch  Eid  und  Unterschrift 
bekräftigt  wird,  dass  das  genannte  Ehepaar  an  den  Schult¬ 
heiss  und  Rat  von  Klein-Basel  keine  Anforderung  mehr 
haben.  Daraus  lässt  sich  aber  in  keiner  AVeise  schliessen, 
(lass  es  sich  tatsächlich  um  eine  Schuldentilgung  handelt. 
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Zur  richtigen  Erkenntnis  der  Sache  muss  unseres  Er- 
aclitens  folgendes  in  Betracht  gezogen  werden:  Am  9.  Juli  138() 
war  die  Schlacht  bei  Sempach  geschlagen,  der  Herzog  Leo¬ 
pold  von  Oesterreich  mit  seinem  Adel  vernichtet  worden. 
Im  Herbste  desselben  Jahres  übergaben  seine  Söhne  dem 
Ilate  von  Basel  die  Stadt  Klein-Basel  als  bischöfliches  Pfand 
gegen  Zahlung  von  siebentausend  Gulden,  und  wurden  die 
Kleinbasler  angewiesen,  Denen  von  Basel  zu  schwören  und 
gehorsam  zu  sein.  Es  ist  daram  leicht  zu  begreifen,  dass 
die  Kleinbasler  auch  mit  ihren  jüdischen  Gläubigern  in  Basel 
vollkommen  im  Reinen  sein  wollten,  um  gegen  jegliche  x4n- 
fechtung  oder  Chicane  gesichert  zu  sein.  Diesem  Umstande 
haben  wir  es  allem  Anscheine  nach  zuzuschreiben,  wenn  die 
in  Rede  stehende  Abmachung  in  so  feierlicher  Weise  ge¬ 
schah.  Der  hebräische  Text  lässt  dies  noch  viel  deutlicher 
erkennen.  Er  enthält  das  Versprechen  von  seiten  der  Gläu¬ 
biger  nichts  unternehmen  zu  wollen,  was  den  Bürgern  von 
Klein-Basel  oder  ihren  Rechtsnachfolgern  Schaden  oder  Ver¬ 
lust  bringen  könnte.  Ein  solches  Versprechen  wäre  ganz 
unverständlich,  wenn  es  sich  um  eine  Schuldentilgung 
handelte.  Auch  wäre  nicht  einzusehen,  warum  Basel  hier 
eine  Schuldentilgung  zugelassen  haben  sollte,  während  es 
in  andern  Fällen  dagegen  war,  wie  wir  später  sehen  werden. 
Wenn  aber  der  Gläubiger,  R.  Chajim,  genannt  Fivelmann, 
am  Schlüsse  sagt,  es  sei  für  ihn  nötig  gewesen,  die  in  Rede 
stehende  Erklärung  schreiben  zu  lassen  und  zu  unterzeichnen, 
so  werden  wir  diese  Aussage  dahin  aufzufassen  haben,  dass 
seine  Stellung  als  Bürger  von  Basel,  sein  Verhältnis  zum 
Rate  der  grossen  Stadt,  ihn  genötigt  habe  so  zu  verfahren, 
vermutlich  weil  sonst  die  Verhandlungen  betreffs  der  Er¬ 
werbung  von  Klein-Basel  verhindert  oder  verzögert  worden 
wären.  Möglich  wäre  auch,  dass  die  Kleinbasler  noch  andere 
Gründe  hatten,  irgend  welche  Schritte  von  seiten  ihres 
Gläubigers  zu  befürchten,  gegen  welche  sie  sich  sicherstellen 
wollten.  In  keinem  Falle  aber  handelt  es  sich  dabei  um 
eine  Schuldentilgung,  sondern  um  eine  Abrechnung  zwischen 
dem  genannten  Ehepaare  und  dem  Rate  von  Klein-Basel, 
welche  beweisst,  dass  die  Juden  auch  mit  dieser  Stadt  in 
kommerzieller  Verbindung  standen. 


Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  VllI,  2. 


24 


_^(i4  G  i  n  s  b'üry  e  i\ 

Schon  daraus  ersehen  wir  also,  dass  die  geschäftlichen 
Beziehungen  der  Basler  Juden  sich  nicht  auf  die  Stadt  be¬ 
schränkten.  AVir  haben  dafür  noch  andere  Belege.  In  erster 
Linie  sind  hier  zu  erwähnen  die  Bischöfe.  So  erfahren  wir 
aus  einer  Urkunde  vom  19.  Juli  1373  (U.  B.  W.  pag.  354,  i). 
dass  Graf  Rudolf  von  Habsburg  bekundet,' von  Moyses  von 
Colmar,  dem  juden,  vierdhalbhundert  und  vierdenhalben 
guldin  an  der  egenanten  bürgern  (von  Basel),  stat  für  den 
Bischof  von  Basel  geliehen  zu  haben,  und  am  9.  September 
138s  erkennt  Bischof  Jmer  von  Ramstein.  dass  mehrere 
mit  Namen  aufgeführte  Bürger  von  Basel  sich  für  ihn,  den 
Bischof,  verpflichtet  haben,  gegenüber  dem  Juden  Moyses 
von  Colmar,  Bürger  von  Basel,  für  ein  Kapital  von  2058 
Gulden,  öowie  für  den  Schaden  und  den  A^erlust,  welcher 
daraus  entstehen  könne. 

Um  nun  die  genannten  Personen  gegen  jeden  etwaigen 
Schaden  sicherzustellen,  übergibt  ihnen  der  Bischof  die  Ur¬ 
kunde,  durch  welche  ihm  die  Stadt  und  die  beiden  Schlösser 
von  Delsberg  mit  ihren  Rechten,  Dependenzien^  Gerichts- 
l)arkeit,  Zinsen  und  Einkünften  versetzt  worden  sind  um 
80Ö0  Gulden,  welche  der  genannte  Bischof  der  Kirche  von 
Basel  aus  seinem  eigenen  Patrimonium  geliehen  hat.  Die 
Urkunde  kann  zurückgezogen  werden  nach  Auszahlung  des 
erwähnten  Kapitals  (Trouillat  4.  802). 

Demselben  Moyses  von  Basel  bekennen  die  Grafen  Ru¬ 
dolf  und  Berchtold  von  K^Hurg  im  Jahre  1383  die  Summe 
von  100  Gulden  von  Florentz  schuldig  geworden  zu  sein. 
Dafür  hat  u.  a.  Fritschman  zu  Rhin  Bürgschaft  geleistet. 
Die  Grafen  verpflichten  sich  daher  in  einem  besonderen 
Schreiben,  diesen  Fritschman  schadlos  halten  zu  wollen 
(Ulrich,  pag.  200/1). 

Eberlin  von  Colmar,  der.  wie  wir  gesehen,  als  erster 
Jude  nach  Basel  gekommen  war,  hatte  mit  Hannemann 
Kussenpfennig,  Frantz  Nef  und  anderen  Bürgern  von  Colmar 
in  geschäftlicher  Beziehung  gestanden.  AAMlirscheinlich 
konnte  er  nun  nicht  zu  ■  seinem  Gelde  gelangen.  Er  Hess 
daher  seine  Schuldner  durch  einen  gewissen  Johans  Richens¬ 
heim  oder  Reichsein  aus  Basel,'  seinen  Klagführer,  vor  dem 
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Landgerichte  des  Obereisass  in  die  Acht  erklären.  'Die 
Schuldner  oder  der  Rat  von  Colmar  beschwerten  sich 
darüber  bei  König  AVenzel,  und  dieser  Hess  nun  an  den 
Rat  von  Basel  im  Jahre  1377  (Freitag  nach  St.  Michels  Tag) 
die  Aufforderung  richten,  dahin  zu  wirken,  dass  Eberlin 
und  Richensheim  die  genannten  Bürger  aus  der  Acht  be¬ 
freien  sollten  (Beil.  XVI). 

Aller  AVahrscheinlichkeit  nach  bezieht  sich  auf  diese 
Angelegenheit  dieXotiz  in  Finanzakten  C.  I,  pag.  90  (1380/1), 
wo  es  heisst;  Geben  Johannes  Richensheim  von  des  Land¬ 
gerichts  wegen  im  Eisass  Bl  Pfd.  6  ß. 

Ferner  scheint  damit  in  Zusammenhang  zu  stehen  ein 
in  den  Kirchenakten  (Q.)  aufbewahrter  Brief  des  Hans  Richens¬ 
heim  an  den  Schultheiss  zu  Basel,  ohne  Datum.  Sicheres 
ist  diesem  Briefe  allerdings  nicht  viel  zu  entnehmen,  da  wir 
bezüglich  der  verschiedenen  dunkeln  Andeutungen  nicht 
Bescheid  wissen  (Beil.  XVH). 

Die  kommerzielle  Betätigung  der  Juden  in  Basel  be¬ 
schränkte  sich  natürlich  nicht  auf  das  Geldausleihen.  So 
hören  wir  z.  B.,  dass  im  Jahre  1379  (Montag  nach  Martini) 
der  Jude  Yifeli  Von  Basel  für  sich  und  Belin,  die  Frau  des 
Menlin,  seine  Tante,  deren  Vogt  er  war,  zu  Haltingen,  einem 
von  Markgraf  Rudolf  von  Hachberg  abhängigen  Dorfe,  die 
Zinsen  und  Güter  eines  gewissen  Hartung  von  Hertenberg, 
eines  verstorbenen  .Edelknechtes  .von  Basel,  kauft.  Dieser 
Hartung  von  Hertenberg  war  den  Juden  Geld  schuldig  ge¬ 
wesen  und  hatte  ihnen  also  wohl  seine  Güter  verpfänden 
müssen.  Da  dieselben  nun  von  den  Erben  des  Hertenberg 
in  dem  üblichen  Termine  von  dreimal  ,14  Tagen  nicht  aus¬ 
gelöst  waren,  kamen  sie  an  die  Juden  um  30  Pfund  neuer 
Basler  Pfennige.  Dabei  musste  Vifelin  schwören  in  der 
Synagoge,  dass  ihm  Hertenberg  34  Pfund  Basler  Pfennige 
schuldig  sei  ohne  die  fälligen  Zinsen  (Beil.  XVIH). 

Derselbe  Vifelin  trieb  aber  noch  ein  anderes  Geschäft, 
er  war  auch  Pferdehändler. 

Am  besten  erkennen  wir  die  Mannigfaltigkeit  der 
kommerziellen  Betätigung  der  Basler  Juden  aus  den  Ein¬ 
tragungen  im  Urteilsbuch  A  1,  die  sich  auf  die  Zeit  von 
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1394  bis  1397  erstrecken.  Wir  lassen  dieselben  der  Reihe 
nach  hier  folgen  und  fügen  in  Klammern  die  Folioseite 
hinzu. 

Hesta,  die  Jüdin,  die  Tochter  Manschers,  des  Juden, 
nimmt  als  Vogt  den  Herrn  zum  Angen  und  verkauft  an 
Albrecht  von  Zell  %  Wages  auf  dem  Rheine  (d.  i.  enie 
Fischerei)  unterhalb  Sickingen  gelegen  zu  Walebuch,  den 
da  nutzet  und  besitzet  der  alte  Löber  und  sine  sune,  um 
30  gülden,  das  andere  Drittel  dem  Erni  zum  Tanze,  mit 
den  8  Juchart  Ackers,  welche  dazu  gehören,  um  7  Pfd.  5  ß 
(fol.  11). 

Rubin,  der  Jude,  arretiert  das  Gut  des  verstorbenen 
Zscheppel  Rudi  von  Ef ringen  von  Stetten  (18). 

Von  der  „appethekerin‘‘  wird  arretiert  das  Gut  des 
ßösnesig,  das  als  Pfand  in  Händen  der  Jüdin  war,  die  in 
Menüs  Haus  wohnte  (22). 

Aehnljche  Eintragungen  finden  sich  auch  auf  den  fol¬ 
genden  Seiten.  Zum  Jahre  1395  haben  wir  folgendes 
notiert : 

Menüs  wip  des  Juden  sol  sweren  das  ir  Berczschi 
Kibis  wib  nit  gesetzet  habe  daz  tüchli  darumb  si  die  selben 
Juden  ansprichet  so  ir  verseczet  sölte  haben  (77  a). 

Salmon,  dem  Juden,  wird  ein  silbernes  Halsband  oder 
4  Pfd.,  sowie  die  rückständigen  Zinsen  von  Jungher  H.  Munch 
zugesprochen  (87). 

Symont,  Rubins  Knecht,  pfändet  verschiedene  Waren, 
die  H.  Rinün  und  der  Adelheid  von  Zürich  gehören.  Ersterer 
schuldet  ihm  5  Gulden  Hauptgut  und  anderthalb  Gulden 
Wucher  samt  Kosten,  letztere  1  fl.  Hauptgut  un  1  gülden 
AVucher  und  Kosten  (100b). 

Jeckü,  der  Jude,  muss  einen  Hafen  herausgeben,  welcher 
dem  Johann  Gartener,  dem  Prokurator  von  St.  Leonhard, 
gestohlen  worden  war,  für  8  Pfennige  (100b). 

Hagkma,  der  Jude,  pfändet  die  Mobilien  und  das  Haus 
des  Cöntzman  von  Oltingen  alias  Spinner,  sowie  einen 
Garten  (113). 
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Kirsiua,  der  Jude,  Sohn  des  Jeckli,  fordert  2  Gulden 
2  Pfd.  auf  6  Ellen  grünes  und  3  Ellen  graues  Tuch  von 
Keller  von  Pfirt  (126). 

Josept,  der  Jude,  arretiert  das  Vermögen  seines  ver¬ 
storbenen  Tochtermannes  Rubin  (1.30). 

Zum  Jahre  1396  erwähnen  wir  folgende  Urteile; 

Jeckli,  der  Jude  von  Solothurn,  muss  dem  Baumeister 
die  Pfänder  zu  lösen  geben,  welche  der  verstorbene  Arzt 
von  Konstanz  bei  ihm  versetzt  hat  (168). 

Wilmi  von  Hasenburg,  der  Schneider,  arretiert  das  Gut 
des  Grafen  Bernhard  von  Thierstein  bei  Jegkelin,  dem 
Juden  (195). 

Herr  Kutzer  arretiert  das  Gut  des  Webers  von  Eggen- 
lieim  bei  Salmon,  dem  Juden  (207). 

Die  Frau  Wernlins,  des  Wachtmeisters,  arretiert  das 
Gut  des  Juden  Heitzi  von  Hagendal  bei  Wetzel,  dem  Brot¬ 
becken  (210). 

Der  Jude  Isaac  von  Masmünster,  wohnhaft  zu  Thann, 
hatte  mehrere  Ansprüche  und  Forderungen  gegen  Heinigki 
Humel.  Er  verspricht,  denselben  vor  kein  anderes  Gericht 
ziehen  zu  wollen ,  als  vor  dasjenige  des  Schultheisen  zu 
Basel  (220).  Diese  Notiz  beweist,  dass  auch  fremde  Juden 
mit  Basler  Bürgern  in  geschäftlicher  Beziehung  standen. 

Die  Tochter  Salmons,  des  Juden,  pfändet  das  Gut  der 
Frau  des  Heili  Külmus  zu  Vogelsprung  (227). 

Zum  Jahre  1397 : 

Henman  Hemsprune  arretiert  das  Gut  seines  verstorbenen 
Bruders  bei  Hagkman,  dem  Juden  (236). 

Lienhart  Riss  arretiert  das  Gut  des  verstorbenen  Immer, 
des  Münzers,  bei  Cuntz  Karrer  und  bei  seinem  Weibe,  sowie 
bei  dem  Juden  Moises,  „der  ein  artzat  ist*’'’  (240). 

Enderlin  Brugger  verspricht  Rubin,  dem  Juden,  V  sch. 
C  flor.  an  Hauptgut  und  an  Schaden  zu  „lidigende  und  ze 
lösende,  täte  er  daz  nit,  so  mag  er  denne  kouffere  sinen  hof 
ze  geliehen  wye  als  nu'"''  (248). 

Rubin,  der  Jude,  belegt  mit  Arrest  Vassolcz  gilt  im  Hus 
zer  Lieszenkelr,  in  Vasolcz  hus  und  hinder  Fricklin  (249). 
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Kubiii  der  Jude  belegt  mit  Arrest  iMeister  ( )ttemans 
seligen  gut  in  seinem  Hanse  (256). 

Rubin  der  Jude  bekennt,  dass  Cüni  Hesslin  von  Wilen 
mit  ilmi  abgerechnet  habe  wegen  des  Geldes,  welches  Vassolt 
seinetwegen  bezahlt  haben  solle,  nämlich  1  Pfd.  und  5  Schilling 
Hauptgut,  die  bisherigen  Zinsen  betragen  bß  (260). 

Aus  den  bekannten  Prozessakten  der  Frau  Ellina  gegen 
die  Frau  des  Juden  Moyses  ersehen  wir,  dass  die  geldsuchende 
Frau  Ellina  in  das  Haus  der  Jüdin  kommt  und  ihr  einen 
Mantel  verpfändet  (Steinberg  a.  a.  0..  pag.  38/39).  Das  wird 
wohl  allgemein  üblich  gewesen  sein,  denn  nur  so  vermögen 
wir  uns  die  sehr  häufige  Erwähnung  jüdischer  Frauen  als 
Handeltreibende  zu  erklären. 

Die  Ausübung  der  Heilhunde  an  Christen  war  den  Juden 
nach  den  kanonischen  Gesetzen  ebenfalls  verboten.  In  den 
Statutis  Synodalibus  Basiliensibus  heisst  es;  Man  soll  keine 
Arznei  von  den  Juden  nehmen,  noch  in  nähere  Vertraulich¬ 
keit  mit  ihnen  treten.  Allein  es  ging  auch  init  diesem  Verbote 
wie  mit  so  vielen  anderen,  es  wurde  nicht  beachtet,  weil 
die  Gewohnheiten  und  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens 
stärker  waren  als  alle  noch  so  oft  wiederholten  Gesetze  und 
Vorschriften. 

Auch  in  Basel  kümmerte  uian  sich  um  dieses  Verbot 
nicht.  Wir  haben  bereits  im  ersten  Teile  eines  Arztes  „Jacob 
aus  Basel“  Erwähnung  getan,  der  im  Jahre  1358  in  Frank¬ 
furt  wohnhaft  ist.  Im  Jahre  1370  kommt  Magister  Jocetus 
oder  Meister  Josset  als  Arzt  nach  Basel.  Josset,  das  ist 
Joseph  oder  der  aramäische  Name  Jose,  hatte  vorher  in 
Freiburg  j)raktiziert.  Bei  seinem  AVegzuge  von  dort  sagt 
er  die  Stadt  aller  hieraus  erwachsenen  Ansprachen  los.  Dem 
betreffenden  Schriftstücke  hängen  der  Offizial,  der  Meister 
und  Rat  von  Basel  ihr  Siegel  an  auf  Bitten  des  Jocetus 
(U.  B.  IV,  321,  Nr.  339). 

Josset  war  von  der  Stadt  Basel  als  Arzt  angestellt.  In 
den  Finanzakten  C  I,  41  ff.  (1371/2)  heisst  es;  Geben  Meister 
Josset  dem  Juden  um  sin  recht  XXA^  libr.,  ebenso  zum 
Jahre  1373;  Meister  Josset  dem  juden  dem  arczat  XXV  tt 
umbe  sin  recht  ze  lone.  1374;  Meister  Jossat  dem  juden 
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iimb  sin  recht  XXV  if\  137():  Meister  Jossat  nmbe  sin  arbeit 
XXX  iibr.  Von  da  an  wird  er  nicht  mehr  erwäJmt.  (Vgl. 
über  Jossets  Tätigkeit  in  Freiburg;  Favre  A.,  Les  medecins 
juifs  ä  Fribourg  in  Archives  de  la  societe  du  Canton  de 
Fribourg  t.  VII.  livre  1,  u.  Ochs,  II,  448). 

Der  Nachfolger  (und  vielleicht  ein  8ohn(  Jossets  war 
Meister  Gutleben.  Nach  Ochs  II,  448  soll  Gutleben  schon 
im  Jahre  1378  als  städtischer  xVrzt  in  Basel  angestellt  ge¬ 
wesen  sein,  da  zu  diesem  Jahre  sich  die  Notiz  finde:  Geben 
meister  Gutleben  dem  Juden  unserm  artzet  18  J  von  sines 
rechts  wegen.  Wahrscheinlich  war  er  aber  schon  im  vorher¬ 
gehenden  Jahre  in  Basel  anwesend.  Von  nun  an  geschieht 
seiner  in  den  Finanzakten  regelmässig  Erwähnung.  Iin 
Jahre  137J  erhält  er  24  Gulden  =  IJ  Pfd.  4/4  im  Jahre  1380 
erhält  er  67  Flor.  =  57^  o  ß- 

Am  26.  November  1398  bestellten  der  Bürgermeister 
Arnold  von  Berenvels  und  der  Rat  den  Meister  Gutleben  als 
Wundarzt  auf  10  Jahre  um  50  Gulden  jährlich.  Er  erhält 
alle  Rechte  und  Freiheiten  gleich  den  anderen  Bürgern, 
doch  soll  weder  er.  noch  sein  AVeib,  noch  seine  Hausgenossen 
auf  AVucher  leihen.  AVenn  aber  andere  Juden  sich  in  der 
Stadt  niederlassen  und  es  wird  ihnen  das  Recht  gewährt, 
Geld  zu  verleihen  und  dergleichen,  so  soll  dasselbe  Recht 
auch  ihm  gewährt  werden.  Einem  fremden  Juden  darf  er 
nur  am  Tage  zu  essen  geben,  über  Nacht  darf  er  ihn  nur 
halten  mit  Erlaubnis  des  Rates.  Ansprüche  von  ihm  und 
gegen  ihn  sollen  auf  dieselbe  AVeise  geurteilt  werden  wie  die¬ 
jenigen  anderer  Bürger  (U.  B.  V.  262,  Nr.  2431. 

Gutleben  wirkte  als  Arzt  bis  zum  Jahre  1405  6.  Zu 
diesem  Jahre  heisst  es  in  den  Finanzakten  C  I,  pag.  42: 
So  sind  geben  Meister  Gutleben  und  sin  frow^en  XLIII  libr. 
ergangen  lones.  Er  muss  also  etwa  Mitte  April  1406  ge¬ 
storben  sein. 

Von  1398  —  1406  war  demnach  Gutleben  der  einzige 
Jude,  der  in  Basel  wohnte.  Nun  haben  wir  oben  einen 
Grabstein  erwähnt,  der  noch  jetzt  im  Frey-Grynäum  ein¬ 
gemauert  ist  und  als  Datum  den  11.  Marcheschwan  164, 
das  ist  27.  Oktober  1403,  trägt.  Der  Name  des  Verstorbenen 
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lautet.  Joseph.  Sohn  des  Jechiel.  Es  ist  kailm  anzunehinen, 
dass  im  Jahre  1403  noch  auswärtige  Juden  ihre  Toten  in 
Basel  begraben  haben,  also  kann  dieser  Joseph  nur  zur 
Familie  des  Arztes  Gutleben  gehört  haben,  und  die  Ver¬ 
mutung  liegt  nahe,  dass  er  dessen  Sohn  war,  dann  wäre  also 
Jechiel  der  hebräische  Name  Gutlebens  gewesen,  und  das 
ist  ebenfalls  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Wahrscheinlich 
ist  ferner,  dass  Joseph,  der  Sohn  Gutlebens,  nach  seinem 
Grossvater  genannt  wurde,  und  daher  haben  wir  die  Ver¬ 
mutung  ausgesprochen,  dass  Gutlebens  Vater  eben  sein  Vor¬ 
gänger,  der  Meister  Josset.  gewesen  ist. 

Noch  im  Jahre  1410  (Aug.  6)  wird  vom  Bürgermeister 
und  Kat  zu  Basel  ein  jüdischer  Arzt  angestellt,  allerdings 
blos  auf  3  Monate;  es  ist  der  „fürsorgliche  und  erfahrene 
Magistei-  Helyas  Sabbati  aus  Bonn,  doctor  artium  et  me- 
dicine".  x4uch  ihm  wird  gestattet,  zu  verweilen,  zu  gehen, 
zu  tun  für  sein  Bedürfnis,  was  ihm  gut  scheint  (Beil.  XX). 
1  )as  ist  aber  auch  alles,  was  wir  von  ihm  wissen. 

Eine  Notiz  in  Finanzakten  N  I  ^  fol.  3  beweist  uns 
übrigens,  dass  es  in  Basel  ausser  dem  von  der  Stadt  ange- 
stellten  jüdischen  Arzte  zeitweilig  auch  noch  andere  jüdische 
Aerzte  gegeben  haben  muss.  Die  betreffende  Notiz  stammt 
aus  dem  Jahre  1392  und  lautet:  Abraham  der  jude  der  artzat 
git  12  guldin  von  dem  huse  ze  zinse,  alle  fronvasten  3  gülden. 
Aus  einer  anderen  Stelle  (fol.  9)  erfahren  wir,  dass  der  Stadt¬ 
schreiber  dem  Rate  ,,von  Abrahams  dez  juden  artzatz  wegen 
IIII  gülden  schuldete'b  Den  Arzt  Moises  haben  wir  schon 
oben  zum  Jahre  1397  aus  dem  Urteilsbuche  erwähnt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  in  Basel  die  wirt¬ 
schaftliche  Betätigung  der  Juden  durch  bestimmte  Gesetze 
geregelt  irar.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  dass  der  Stadt- 
magistrat  gleich  bei  der  Aufnahme  der  einzelnen  Juden  die 
Bedingungen  festsetzte,  welchen  sie  sich  zu  unterwerfen 
hatten.  Es  ist  eine  Art  Mietsvertrag,  welcher  zwischen  beiden 
Parteien  abgeschlossen  wird.  Die  Stadt  ist  gleichsam  der 
Hauswirt  und  der  Jude  der  Mieter.  Die  Stadt  gewährt  dem 
Juden  das  Recht,  sich  in  ihren  Mauern  häuslich  niederzu¬ 
lassen  und  schreibt  ihm  vor,  wie  er  sich  während  seines 
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Aufenthaltes  zu  benehmen  habe.  Sie  erhält  dafür  einen 
Mietzins,  d.  h.  eine  jährliche  Abgabe,  welche  je  nach  den 
Vermögensverhältnissen,  bezw.  der  Anzahl  der  Familien¬ 
angehörigen  wechselt.  Daneben  hatte  die  Stadt  noch  mehrere 
andere  Vorteile  von  den  Juden.  Sie  mussten  eine  Art  Patent¬ 
steuer  entrichten  von  jedem  Geschäft,  welches  sie  abschlossen. 
Daher  begegnet  uns  in  den  Jahresrechnungen  sehr  oft  der 
Vermerk:  Von  den  Juden  die  gedinget  hant.  Im  Jahre  1370/1 
belief  sich  der  Gesamtertrag  dieser  Steuer  auf  454  fl.  Auch 
die  Strafgelder  fielen  der  Stadt  zu. 

Das  Verhältnis  zwischen  der  Stadt  und  den  Juden  wurde 
bezeichnet  durch  den  Ausdruck  ., Bürger“.  Sobald  der  Jude 
seinen  Aufnahmebrief  erhalten  hatte,  war  er  ein  Bürger  der 
Stadt  Basel,  allerdings  in  einem  ganz  anderen  Sinne,  als 
dieses  Wort  sonst  gebraucht  wird;  denn  auch  als  Bürger 
bleibt  dei-  Jude  ein  Jude,  d.  li.  ein  Fremder,  ein  mit  der 
Stadt  eben  nur  in  einem  Mietsverhältnisse  stehender  Ein¬ 
wohner.  Wenn  also  z.  B.  Moyses  der  Jude  ein  Bürger  der 
Stadt  Basel  genannt  wird,  so  besagt  das  nur  so  viel,  dass 
der  Jude  Moyses  das  Recht  hat  in  Basel  zu  wohnen  (vgl. 
a.  Stobbe,  a.  a.  0.,  pag.  39). 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  gesetzlichen  Be¬ 
stimmungen,  welche  für  die  Juden  in  Basel  in  Geltung 
waren.  Als  Hauptquelle  dietit  uns  dabei  der  Aufnahmebrief, 
welcher  der  Slemme,  der  Witwe  des  Moyses  von  Colmar,  ihrem 
( >heime  Joseph  von  Reichenweier  und  ihrem  Hausgesinde 
im  Jahre  138(1  gegeben  wurde  (U.  B.  V,  pag.  92;  die  Ueber- 
setzung  der  auf  der  Rückseite  stehenden  Wörter  lautet: 
Das  ist  eine  versiegelte  Abschrift  von  den  Gesetzen  vom 
Jahre  146  (1386),  5.  (Tag)  der  Pericope  Schofetim  (Donners¬ 
tag  den  5.  Elltil  5146  =  2.  August  1386);  im  U.  B.  ist  die 
Sache  falsch  erklärt).  Ausserdem  lässt  sich  aus  anderen  Ur¬ 
kunden  noch  manches  anführen.  Die  erste,  allgemeine  Be¬ 
stimmung  in  dem  genannten  Aufnahmebriefe  lautet,  dass 
die  Juden  dieselben  Rechte,  Freiheiten  und  Gewohnheiten 
haben  sollten  wie  die  anderen  Bürger;  seien  es  Christen 
oder  Juden.  Selbstverständlich  sollte  damit  keineswegs  die 
Gleichstellung  zwischen  Juden  und  Christen  ausgesprochen 
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werden.  A'ielmehr  ist  dabei  mehr  an  die  negative  Seite  der 
Sache  zu  denken:  die  zu  Bürgern  Aufgenom  menen  sollten 
keinen  Ausnahmegesetzen  unterworfen  werden,  sondern  die 
Hechte,  Freiheiten  und  Gewohnheiten  der  anderen  Bürger, 
seien  es  Christen  oder  Juden,  sollten  auch  für  sie  Geltung 
haben.  In  ihrer  Eigenschaft  als  Juden  aber  hatten  sie 
sich  aucli  dem  Judenrechte  oder  der  Judenordnung  zu 
fügen. 

Dieses  Judenrecht,  das  wir  uns  wohl  kaum  kodifiziert 
zu  denken  haben,  bezog  sich  auf  den  Handel  und  auf  die 
Gerichtsverhältnisse  der  Juden.  Bezüglich  des  Handels  ver¬ 
lautet  in  Basel  nichts  von  einer  beschränkenden  Bestimmung. 
Hie  Juden  dürfen  ihr  Geld  ausleihen,  wem  sie  wollen,  aucli 
kaufen  und  verkaufen  und  ihr  Gut  anlegen,  wie  es  ihnen 
nützlich  dünkt.  In  anderen  Städten  war  es  ihnen  verboten 
Kaufmannschaft  zu  treiben,  sie  dürfen  weder  Wein  noch 
Bier  den  Christen  ausschenken,  noch  Gewürz  nach  dem 
Gewicht  verkaufen  (Stobbe,  pag.  65).  Allerdings  haben  wir 
gesehen,  dass  die  Juden  in  Basel  von  ihrer  Freiheit  wenig 
Gebrauch  gemacht  haben.  Sie  waren  zum  überwiegendsten 
Teile  Geldausleiher;  und  zwar  liehen  auch  sie  zumeist  ihr 
Geld  auf  Pfänder  aus.  Dafür  galten  folgende  Regeln; 

Nach  einer  weit  verbreiteten  Rechtsauffassung  hatte  im 
Mittelalter  der  Schuldner  das  Recht,  durch  einen  Eid  das 
Schuldverhältnis  abzuleugnen  und  jedes  Beweismittel  des 
Gläubigers  auszuschliessen.  Besass  jedoch  der  Gläubiger  ein 
Pfand,  so  konnte  er,  wenn  er  auf  Rückgabe  desselben  in 
Anspruch  genommen  wurde,  die  Höhe  der  Schuld  durch 
seinen  Eid  auf  dem  Pfände  erhärten.  Der  jüdische  Gläubiger 
stand  insofern  noch  günstiger  da,  als  er  nicht  blos  die  Höhe 
der  Schuldsumme,  sondern  auch  noch  der  Zinsen  beschwören 
durfte  (Stobbe,  pag.  118).  Nach  diesem  Prinzip  wurde  auch 
in  Basel  verfahren.  So  wird  nach  dem  ürteilsbuch  [L  87) 
im  Jahre  1397  Salmon  dem  Juden  ein  silbernes  Halsband 
oder  4  Pfd.  samt  den  rückständigen  Zinsen  zugesprocheu 
von  J.  Münch. 

Nun  kommt  aber  auch  ein  entgegengesetzter  Fall  vor, 
dass  nämlich  der  jüdische  Gläubiger  zur  Rückgabe  eines 
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Pfandes  in  Anspruch  genommen  wird,  während  er  bestreitet, 
ein  solches  empfangen  zu  liaben.  Ein  Beispiel  dafür  bietet 
der  schon  erwähnte  Prozess  der  Frau  Ellina,  der  Gattin  des 
Schenkwirtes  Peter  von  Waltkilchen  in  Basel  gegen  die 
Frau  des  Juden  Moyses  von  Basel.  Erstere  behauptet  näm¬ 
lich  der  letzteren  einen  Mantel  von  braunblauer  Farbe  im 
Werte  von  dYg  Pfd.  Angster  für  10  Schilling  der  vorge¬ 
nannten  Pfennige  zum  Zins  von  G  Schillingen  verpfändet 
zu  haben.  Die  Beklagte  jedoch  will  diesen  Mantel  nicht 
erhalten  haben.  ’  Nun  wissen  wir  zwar  nicht,  wie  dieser 
Streit  entschieden  wurde,  da  die  Urkunde  in  der  Mitte  ab¬ 
bricht,  aber  aus  dem  Gang  der  Verhandlungen  ist  zu  er¬ 
sehen,  dass  der  Klägerin  die  Beweislast  übertragen  wird, 
wenn  auch  die  Beklagte  gleich  der  Klägerin  den  Schwur 
leisten  muss  ,.,de  calumpnia  vitanda  et  veritate  dicenda“. 
Allgemein  lautet  die  Bestimnmng  für  derartige  Fälle 
folgendermassen :  „So  denne  wer  einen  juden  beklaget,  das 
er  ime  habe  phender  gesetzet,  und  der  jude  nut  logenet,  er 
habe  im  dicke  phender  gesetzet  und  habe  im  och  die  geben 
wider  zu  losende  und  si  unschuldig,  das  er  dehein  phant 
me  von  ime  habe,  da  sol  die  unschulde  an  dem  juden  stan. 

were  aber  das  die . räte  umb  dirre  stücken  deheins  hie 

nach  üt  erkanten,  das  si  besser  duchte,  das  mogent  si  wol 
tun“.  (Schnell,  J.,  Rechtsquellen  von  Basel,  I,  34). 

Tatsächlich  finden  wir  auch  im  Urteilsbuch  (f.  77  a  zum 
Jahre  1395)  die  Entscheidung,  dass  der  Frau  des  Juden 
Menlin  der  Eid  übertragen  wird  ,,das  ir  Berczschi  Kibis  wip 
nit  geseczet  habe  daz  tüchli  darumb  sie  dieselben  juden  an- 
sprichet  so  ir  versetzet  sölte  haben“. 

Dagegen  entspricht  der  zweiten  Alternative  die  folgende 
Entscheidung;  Burgkli  Bösinger  v.  Blumenberg  verlangt  von 
dem  Juden  Binal  vier  Gulden,  die  er  für  ihn  gezahlt  habe 
wegen  ,,thurnlösung  und  ouch  von  anderen  Sachen  wegen“. 
Der  Jude  sagt,  er  sei  nichts  schuldig;  was  er  getan,  habe 
er  aus  Zwang  getan.  Burgkli  muss  Zeugen  bringen 
(Urteilsb.  fol.  113).  Es  scheint  hier  also  eine  Einwirkung 
des  talmudischen  Rechtsprinzips  vorzuliegen,  nach  welchem 
stets  der  Kläger  den  AVahrheitsbeweis  zu  erbringen  hat. 
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NocJi  in  einem  anderen  Falle  erkennen  wir  die  Ein¬ 
wirkung  der  talmudisclien  Reclitsauftassung.  Nach  alt¬ 
deutschem  Recht  muss  nämlich,  falls  ein  Pfandobjekt  durch 
Zufall  untergegangen  ist.  der  Gläubiger,  gleichviel  ob  Jude 
oder  Christ,  den  AVert  des  Pfandes  dem  Schuldner  ersetzen. 
Nach  talmudischer  Auffassung  hingegen  hat  der  Pfandinhaber 
einzustehen  für  Abhandenkommen  des  Pfandes.  Demgemäss 
bestimmt  auch  der  oft  zitierte  Aufnahmebrief:  AVenn  ein 
Jude  ein  Pfand  verliert,  soll  er  schwören,  wieviel  es  wert 
war,  und  soll  dem  Eigentümer  soviel  herausgeben  als  der 
AVert  die  geliehene  Summe  übertrifft.  Der  Jude  trägt  also 
als  Pfandinhaber  die  Gefahr  (vgl.  Stobbe  a.  a.  0.,  pag.  12(1 
u.  246 1. 

Auf  ein  besonderes  jüdisches  Recht  geht  auch  die  Tat¬ 
sache  zurück,  dass  der  Jude  eine  Sache,  die  ihrem  Eigen¬ 
tümer  auf  unrechtmässige  AV^eise  abhanden  gekommen  ist, 
nicht  anders  herauszugeben  braucht  als  wenn  ihm  der  kla¬ 
gende  Eigentümer  Ersatz  dafür  leistet,  was  er  selbst,  der 
momentane  Besitzer,  dafür  bezahlt  hat.  Diese  Auffassung 
widerspricht  sowohl  dem  römischen  wie  dem  altdeutschen 
Rechte,  war  aber  für  die  Juden  schon  seit  früher  Zeit  und  fast 
allgemein  in  Geltung  (vgl.  Stobbe,  a.  a.  0.  pag.  119  ff.).  Für 
Basel  finden  wir  dieses  Prinzip  durch  zwei  Beispiele  bestätigt. 
Jeckli,  der  Jude,  muss  dem  Jo.  Gartener,  dem  A^ei Walter 
von  St.  Leonhard,  einen  Hafen  herausgeben,  welcher  ihm 
gestohlen  worden  war,  für  acht  phen  (Urteilsbuch  fol.  1(X)  b). 
Der  Tochter  desselben  Jeckli  von  Solothurn  war  ein  Hafen 
versetzt  worden,  welcher  dem  Bermender  gestohlen  worden 
war.  Nun  wird  bestimmt,  dass  der  Bermender  den  Hafen 
lösen  soll  um  das  Geld,  wofür  er  versetzt  worden  ist,  ohne 
dass  die  Jüdin  Zins  bekommt.  Der  Bermender  muss  schwören, 
dass  der  Hafen  ihm  gehöre,  und  die  Jüdin  muss  schwören, 
dass  der  Hafen  um  so  viel  Geld  versetzt  war,  als  sie  ihn 
zu  lösen  gibt  (ib.  fol.  153).  Dass  die  Jüdin  nur  das  Kapital 
nicht  aber  die  fälligen  Zinsen  fordern  kann,  entspricht  einem 
ebenfalls  fast  allgemein  gültigen  Rechtssatze  (vgl.  Stobbe, 
a.  a.  0.  pag.  121  und  242). 

Vermöge  dieses  Rechtes  war  den  Juden  das  Pfand¬ 
nehmen  in  unbeschränktem  Masse  freigestellt,  und  war  dies 
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tatsächlich  eine  grosse  Vergünstigiing  des  jüdischen  Gläu¬ 
bigers  gegenüber  dem  christlichen,  es  ist  daher  kein  Wunder, 
wenn  die  Kirche  an  einzelnen  Orten  dagegen  protestierte, 
aber  sie  vermochte  nichts  auszurichten,  da  es  ja  auch  im 
Interesse  der  Christen  lag,  die  Juden  in  dieser  Beziehung 
bei  ihrem  Rechte  zu  lassen.  Denn  war  der  Satz  einmal 
anerkannt,  so  fand  der  Christ,  welcher,  um  zu  Gelde  zu 
kommen,  für  seine  Sachen  einen  Käufer  oder  Darlehensgeber 
suchte,  wohl  leichter  einen  Juden,  welcher  ihm  das  ge¬ 
wünschte  Kapital  zahlte,  da  derselbe  nicht  zu  befürchten 
hatte,  dass  plötzlich  J  emand  mit  Ansprüchen  auftreten  und 
ihm  das  Pfand  oder  die  verkaufte  Sache  ohne  Ersatz  fort¬ 
nehmen  würde.  In  einer  Beziehung  waren  aber  die  Juden 
dennoch  einer  Beschränkung  unterworfen;  sie  durften  keine 
Kirchengeräte  und  keine  nassen  und  blutigen  Gewänder 
als  Pfänder  annehmen.  (Vgl.  die  ausführliche  Erklärung  für 
dieses  Verbot  bei  Stobbe  a.  a.  0.  pag.  123 — 125). 

In  dem  Aufnahmebrief  heisst  es  daher,  dass  die  Auf¬ 
genommenen  Pfänder  nehmen  dürfen,  mit  Ausnahme  von 
blutigen  Sachen,  Kelch,  Altargegenständen,  nassen  Tüchern 
und  nassen  Hüten. 

Bezüglich  des  Verkaufs  der  Pfänder  bestimmten  einzelne 
Rechte,  dass  der  Jude  erst  Jahr  und  Tag  nach  der  Ein¬ 
gehung  des  Schuldverhältnisses  das  Pfand  zu  Gelde  machen 
darf.  In  Basel  hören  wir  davon  nichts.  Der  Aufnahme¬ 
brief  besagt  vielmehr,  der  Jude  dürfe  seine  Pfänder  „mit 
Gericht“,  d.  h.  wohl  nach  vorhergegangener  Kündigung  vor 
Gericht,  verkaufen.  Wollte  ein  Jude  die  Stadt  verlassen, 
so  musste  er  seine  Pfänder  in  einer  Frist  von  2  Monaten 
von  der  Kanzel  herab  verkünden  lassen.  Nach  Ablauf  der 
2  Monate  durfte  er  mit  seinen  Pfändern  tun,  was  er 
wollte. 

Schliesslich  hätten  wir  noch  zu  erwähnen,  dass  es  auch 
in  Basel  üblich  war  bei  den  Juden  Geld  auf  Schaden  auf¬ 
zunehmen.  Wir  lesen  im  Urteilsbuch  (fol.  241):  Do  wart 
erkent  Peter  Ospernelles  seligen  wip  von  Enderlin  Bruggers 
wegen  nach  der  kuntschaft  so  darumb  verhört  ist,  das  er 
abtragen  sol  die  XX  Fi  u.  XXX  ß  Basler  so  der  egenant 
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ir  man  selig  iiff  sinen  schade}!,  genomen  hett  mit  dem 
Wucher  so  ouch  daruä  gangen  ist.  nach  des  briefes  sage 
so  Enbiii  der  Jude  inne  hett  und  ouch  vor  gericht  ge¬ 
lesen  ist. 

Nach  Stobbe  (1.  c.  pag.  114  ff.)  ist  dieser  Ausdruck  fol- 
gendermassen  zu  erklären :  Bei  dem  geringen  Kredit,  welchen 
im  Mittelalter  der  Einzelne  für  seine  Person  besass,  war  es 
gebräuchlich,  in  den  Schuldverschreibungen  dem  Gläubiger 
eine  grosse  Zahl  von  Sicherungsmitteln  für  seine  Forderung 
zu  gewähren.  Der  Schuldner  stellte  mehrere  Bürgen,  er 
verpfändete  dem  Gläubiger  bewegliche  und  unbewegliche 
Güter  usw.  Sehr  häufig  geschah  es  auch,  dass  der  Schuldner 
dem  Gläubiger  erlaubte,  wenn  der  Termin  für  die  Zahlung 
der  Schuld  verstrichen  sei,  das  Geld  auf  seine,  des  Schuld¬ 
ners,  Bechnung  bei  irgend  einem  Kapitalisten,  besonders 
bei  Juden,  aufzunehmen  und  diesem  zugleich  für  das  em¬ 
pfangene  Geld  Zinsen,  Schaden,  zu  versprechen.  Der 
Gläubiger,  welcher  das  Geld  aufnahm,  war  jetzt  dem  Juden 
für  Kapital  und  Zinsen  verhaftet,  konnte  aber  von  seinem 
Schuldner  verlangen,  dass  er  ihn  schadlos  halte  und  die¬ 
jenigen  Bedingungen  ihm  gegenüber  anerkenne,  welche  der 
Gläubiger  selbst  dem  Juden,  resp.  einem  christlichen  Ka¬ 
pitalisten  gegenüber  hatte  eingeheh  müssen,  uhr  das  Geld 
zu'  erhalten. 

Auf  Grund  dieser  Erklärung  hätten  wir  demnach  unseren 
Fall  so  aufzufassen:'  'Enderlin  Brugger  hatte  von  Peter 
Ospernell,  resp.  von  dessen  Witwe  Geld  geliehen  und 
dabei  erlaubt  das  Geld  auf  seinen  Schaden  zu  nehmen,  d.  h. 
der  Gläubiger  sollte  das  Recht  haben',  wenn  der'  Termin  für 
die  Zahlung  der  Schuld  verstrichen  sei,  das  Geld  auf  des 
Schuldners,  also  Enderlin  Briiggers,  Rechnung  bei  einem 
Kapitalisten  aufzunehmen  und  diesem  für  das  empfangene 
Geld  Zinsen  zu  versprechen.  Ein  schriftlicher  Yeftrag 
scheint  nicht  auf  gerichtet  worden  zu  sein,  dagegen  wurde 
die  Richtigkeit  der  Tatsache  durch  Zeugen  bewiesen.  Der 
Termin  verstrich,  ohne  dass  die  Schuld  bezahlt  war.  Daher 
nahm  Peter  Ospernell  bezw^  seine -Witwe  das  Geld  auf 
bei  dem  Juden  Rubin;  dem  er  einen  Schuldschein  übergab. 
Dieser  wurde  vor  Gericht  gelesen  und  Enderlin  Brugger 
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zur  Bezahlung  seiner  Schuld  verurteilt  samt  den  fälligen 
Zinsen. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  dass  die  Juden  in  Basel  für  ihre 
kommerzielle  Betätigung  ausgedehnte  Rechtssicherheit  ge¬ 
nossen.  Doch  lag  die  Gefahr  nahe,  dass  von  seiten  einer 
anderen  Behörde,  einer  geistlichen  oder  weltlichen,  irgend 
eine  Bestimmung  getroffen  werden  konnte,  welche  die  Juden 
in  ihrem  Handel  einschränkte.  Daher  wurde  in  dem  Auf¬ 
nahmebrief  von  seiten  des  Rates  die  Zusicherung  erteilt, 
dass  bezüglich  der  von  den  Juden  zu  kaufenden  Güter 
Niemand  in  der  Stadt  irgend  eine  Satzung,  Gebot  und  Bann 
aufsetzen  solle,  um  sie  dadurch  zu  schädigen,  anders  als 
gegen  Christen. 

'  Mit  dieser  lezteren  Bestimmung  kommen  wir  zugleich 
auf 'ein  anderes  Gebiet,  auf  das  der  Jurisdiction  oder  der 
Ge.richtsverJiälUiisse.  Es  war  der  Rat,  welcher  die  Juden  in 
Basel  aufgenommen  hatte.  Der  Rat  war  daher  allein  befugt 
ihnen  Gesetze  vorzuschreiben.  Der  Rat  war  gleichsam  der 
Hauswirt;  der  Jude  der  Mieter,  von  diesem  Gesichtspunkte 
-aus  haben  wir  die  handelsrechtlichen  Bestimmungen  ver¬ 
standen  und  müssen  wir  auch  die  Gerichtsverhältnisse  be¬ 
trachten.. 

In  dem  Aufnahmebrief  der  Slemma  wird  ausdrücklich 
hervorgehoben,  dass  die  Juden  von  keinem  Bürger  vor  ein 
geistliches  Gericht  geladen  werden  dürfen,  sondern  nur  vor 
den  Schultheiss  oder  in  der  Judenschule  zu  Basel.  Wenn 
sie  von  einem  Fremden  vor  ein  geistliches  Gericht  'geladen 
werden,  soll  der  Rat  und  die  Bürger  ihr  Möglichstes  tun, 
um  ihnen  dagegen  zu  helfen. 

Es  liegt  ausser  allem  Zweifel,  dass  mit  dieser  Zusicherung 
nichts  anderes  als  eine  Beschützung  der  Juden  vor  Unrecht 
bewerkstelligt  werden  sollte,  da  nur  auf  diese  AVeise  der 
Zusatz  „oder  in  der  Judenschule“,  d.  h.‘  vor  dem  Rabbiner, 
zu  erklären  ist.  Der  Schultheiss.  und  natürlich  auch  der 
Rabbiner,  hatte  ein  Interesse  daran,  dass  den  Juden  Recht 
und  Gerechtigkeit  widerfahre;  daher  wurde  ihm  die  Juris¬ 
diktion  über  sie  übertragen.  Aber  es  scheint  dies  nur 
fakultativ  gewesen  zu  sein,  denn  in  einem  anderen  Satze 
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desselben  Aufnaliniebrieles  heisst  es:  Wer  gegen  einen  Juden 
(dnen  Rechtsanspruch  hat,  soll  ihn  in  ihrer  Judenschule  ver¬ 
klagen,  wie  es  von  Alters  her  Brauch  ist.  Also  scheint  das 
Herkommen  gewesen  zu  sein,  dass  die  Juden  auch  in  Basel, 
wie  an  vielen  andern  Orten  (vgl.  Stobbe,  1.  c.  pag.  141  h.) 
ihre  eigene  Gerichtsbarkeit  besassen  und  zwar  nicht  nur, 
wenn  beide  Parteien  Juden  waren.  Später  aber  wurde  be¬ 
stimmt,  dass  ein  Jude  auch  vor  dem  Schultheiss  verklagt 
werden  könne,  nicht  aber  vor  einem  geistlichen  Gericht. 

Selbstverständlich  war  auch  diese  letztere  Klausel  nur 
im  Interesse  der  Juden  den  Aufnahmebedingungen  hinzu¬ 
gefügt.  Wenn  demnach  der  Jude  damit  einverstanden  war. 
so  konnte  er  sehr  wohl  auch  vor  einem  geistlichen  Gerichte 
verklagt  Averden.  Ein  Beispiel  hierfür  haben  wir  in  dem 
Prozess  der  Frau  Ellina  gegen  die  Frau  des  Juden  Moyses 
von  Basel,  der  sich  vor  dem  Offizial  der  bischöflichen  Kurie 
abspielt. 

In  Streitsachen  zwischen  den  Juden  und  dem  Rate 
waren  die  Landgerichte  zuständig,  da  dies  auch  für  die 
Christen  der  Fall  war. 

Weit  günstiger  stand  sich  in  dieser  Beziehung  der  Jude 
gegenüber  dem  Christen,  insofern  es  ihm  freistand  denselben 
vor  Gericht  zu  laden,  wo  es  ihm  beliebte.  Das  konnte 
unter  Umständen  zu  ganz  beträchtlichen  Unkosten  führen 
und  es  dem  Christen  unmöglich  machen  zu  seinem  Rechte 
zu  gelangen.  Daher  kommt  es  vor,  dass  Christen  sich  von 
.luden  die  eidliche  Versicherung  geben  lassen,  dass  sie  sie 
nicht  vor  auswärtige  Gerichte  laden  werden.  So  erklärt 
Merkelinus  Mennelinus,  dass  er  Basler  Bürger  nur  in  Basel 
vor  Gericht  nehmen  wolle  (U.  B.  V,  1861  und  nach  dem  Ur¬ 
teilsbuch  (fol.  210)  schwört  der  Jude  Isagk  von  Masmünster, 
dass  er  Heiniggin  Hummel  vor  kein  anderes  Gericht  nehmen 
will  als  vor  den  Schultheiss  von  Basel. 

Hinsichtlich  der  Zeugnisfähigkeit  scheinen  die  Juden 
in  Basel  keinerlei  Beschränkungen  unterworfen  gewesen  zu 
sein.  Wollte  dagegen  ein  Christ  geigeti  einen  Juden  eine 
Klage  Vorbringen,  so  musste  er  mindestens  zwei  ehrbare, 
unbescholtene  Zeugen  aufstellen,  einen  Christen  und  einen 
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Juden.  Ihren  Eid  leisteten  die  Juden  in  der  Regel 
wohl  in  der  ,, Judenschule“.  Auch  können  sich  die  Juden 
sowohl  als  Beklagte  (vgl.  Prozess  der  Ellina  gegen  die 
Frau  Moyses)  wie  auch  als  Kläger  durch  einen  Anwalt 
vor  Gericht  vertreten  lassen  (Rubin  der  Jude,  gibt  dem 
Sräglin  Vollmacht;  „agendi,  petendi  etc.  in  Omnibus  causis 
jiertractandis  coram  sculteto  ßasiliensi;  nach  Urteilsbuch 
ibl.  253'). 

AVie  in  zivilrechtlicher  so  wurde  auch  in  strafrechtlicher 
Beziehung  an  dem  Prinzip  festgehalten,  dass  der  Jude  nach 
demselben  Masstab  zu  behandeln  sei  wie  der  Christ.  Daher 
heisst  es  ausdrücklich  in  dem  Aufnahmebrief:  AVenn  der 
Jude  als  schuldig  befunden  wird,  soll  er  nicht  höher  be¬ 
straft  werden  als  ein  Christ.  Allein  es  darf  dabei  doch  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  auch  in  dieser  Hinsicht 
der  Jude  immer  Jude  blieb  und  demgemäss  behandelt 
wurde.  AVie  an  vielen  anderen  Orten  wurden  auch  in  Basel 
Leibes-  und  Lebensstrafen  an  den  Juden  in  schimpflicherer 
und  entehrenderer  Weise  vollzogen.  Sie  wurden  nicht  am 
Halse  aufgehängt,  sondern  an  einem  Fusse,  also  kopfabwärts, 
neben  zwei  Hunden.  So  wird  in  den  Basler  Chroniken 
(VI,  262)  berichtet:  Anno  1374  uff  zinstag  nach  cruczis  was 
der  9.  tag  meyens  ward  zu  Basel  ein  Jude  gehenkt  an  die 
fiiez,  und  zwen  hund  neben  ihm.  Weiter  wird  dann  er¬ 
zählt,  wie  er  am  3.  Tage  verlangte,  man  sollte  ihn  am  Halse 
hängen  wie  einen  Christen,  da  er  sich  taufen  lassen  wolle. 
Das  geschah.  Darauf  hing  er  noch  13  Tage,  bis  Pfingsten. 
Da  ging  die  Frau  von  Ratzenhusen  und  andere  Frauen  vom 
Adel  und  sonst  hinaus,  nahmen  ihn  vom  Galgen,  entfernten 
die  Würmer  mit  Nadeln  und  Stecknadeln  aus  seinem  Körper 
und  wuschen  ihn  mit  Wein.  Als  man  das  Tor  öffnete, 
trugen  sie  ihn  in  ein  Haus,  wo  er  bald  darauf  starb.  Er 
wurde  in  der  Peterskirche  begraben. 

Ferner  kommen  in  Basel  folgende  Kriminalfälle  vor; 

Jm  Jahre  1377  wird  ein  Jude  (Mathis  Eberlin)  ver¬ 
bannt,  weil  er  am  Karfreitag  Unser  Frauen  Klage  läster¬ 
lich  gelesen  hatte“  (Ochs  II,  361). 

Ein  anderer  Jude  hatte  „von  der  heiligen  jungfrowen 
sant  Katherinen  vast  übel  und  ungewöhnlich  gerett  und  die 
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fescholteu”.  Er  wurde  um  500  Gulden  bestraft.  Das  Geld 
wurde  dem  Augustinerkloster  überwiesen,  damit  sie  in 
ihrer  Kirche  eine  Frühmesse  lesen  sollten,  auf  dass  Hand¬ 
werker  und  Dienstboten  derselben  beiwohnen  könnten 
(U.  B.  Bd.  V,  pag.  226).  Der  betreffende  Altar  war  unter 
der  Benennung  „  Juden-Altar“  bekannt  (Fechter,  Topographie, 
pag.  24). 

Dem  Vivelin  (nicht  Umelin ),  dem  Sohne  der  Mennlerin, 
uar  im  Jahre  1382  der  Pferdehandel  untersagt  worden,  er 
sollte  nur  für  seinen  Privatgebrauch  Pferde  kaufen  dürfen. 
Trotz  dieses  Verbotes  hielt  er  sich  einen  eigenen  „ßoss- 
tuscher“  und  kaufte  und  verkaufte  Pferde.  Daher  sollte  er 
sein  Bürgerrecht  verlieren  und  auch  nie  mehr  als  Bürger 
aufgenommen  werden,  auch  darf  er  nicht  mehr  in  die  „Schule^* 
kommen  und  soll  man  ihm  auch  kein  Fleisch  mehr  geben. 
Von  späterer  Hand  wurde  zu  diesem  Urteil  hinzugefügt; 
Man  mag  in  och  wol  ze  burger  empfahen.  wenne  er  darumb 
git  vierhundert  guldin  (Leistungsbuch  fol.  102  a). 

Item  Menlin,  der  Jude  von  AValczhut,  sol  fünf  iare  vor 
den  krützen  leisten  dar  umbe  daz  er  den  von  Böschencz 
den  racsherren  an  den  hals  slug  und  in  wolt  han  gefangen, 
wol  mag  er  die  selben  fünf  iar  abkouffen  mit  hundert  guldin. 
Decretum  fuit  feria.  secunda  post  Galli  anno  predicto  (1382). 
Non  iuravit  f Leistungsbuch  fol.  103  bl 

Item  ein  ander  Jude  von  Waltzlnit  sol  liggen  in  der 
kefien  XIIH  tag,  dar  umbe  .daz  er  nachtes  nach  dem  gloggli 
gieng  und  ein  langg  messer  trüg  und  sprach  zu  Cünczman 
Luft  er  gebe  umb  in  noch  umbe  sin  herren  nützit,  und  sol 
dar  nach  vor  den  krüczen  leisten  und  nüt  wider  in  körnen 
er  gebe  denne  vor  zwenczig  guldin  und  nüt  minder.  Actum 
quarta  post  Othmari.  Juravit.  (ib). 

Item  die  grosse  judin  sol  ein  mile  und  eweclich  vor 
unsern  crützen  leisten,  dar  umbe,  daz  sie  dicke  meyneidig 
worden  ist  und  erbern  lüten  für  ire  phender  swiir  die  doch 
darnoch  hinder  ir  funden  wurden!.  Juravit  Symonis  et  Jude 
1384  (Leistungsbuch  fol.  108). 

Item  Bös  Eberlin  der  Jude  sol  vor  unsern  krüczen  leisten 
fünf  mile  und  fünf  iare,  umbe  daz  er  in  grossem  lümden 
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ist  wie  er  ein  unredlich  jnde  sie.  Juravit  tercia  ante  Mar¬ 
tini  1384  (ib). 

Die  Brüder  des  Merkelinus,  des  Sohnes  des  Mennelin, 
haben  sich  ein  Vergehen  zu  schulden  kommen  lassen.  Zur 
Strafe  dafür  werden  ihnen  die,  Schuldscheine  abgenommen, 
welche  sie  gegen  Basler  Bürger  haben.  Sie  werden  dem 
Merkelinus  ausgehändigt,  nachdem  er  sich  eidlich  verpflichtet 
hat,  dieselben  seinen  Brüdern  nicht  übergeben  zu  wollen 
(U.  B.  Bd.  V,  pag.  200). 

Zum  Jahre  1394  heisst  es  im  Leistungsbuch  II,  13  v: 
Gengenbachs  tochter  sol  in  die  kefien  geleit  werden  und 
darnach  fünf  jar  und  fünf  mile  vor  den  crüczen  leisten  umb 
daz  sie  heimlichen  einen  Juden  hat  geheissen  körnen  in  iren 
garten  und  der  euch  darin  kam  und  sich  zesamen  in  daz 
hüselin  so  in  dem  garten  ist  beslussent,  und  kuntlich  worden 
ist,  daz  si  den  Juden  kuste  und  er  si  darnach  —  und  uff 
ein  stund  by  einander  zügetaner  thüren  warent,  als  wänlich 
ist  nach  dem  das  si  der  Jude  die  wyl  gemynt  habe. 

Item  der  Jude,  der  Bobins  kneht  waz,  sol  drie  tag 
nach  einander  mit  einem .  Juden  hüttelin  in  dem  halsysen 

stan - und  darnach  ewiklichen  und  fr'inf  inylen  vor  den 

Grützen  leisten. 

Ennelin  von  Schopfhein,  die  Gengenbachs  jungfrowe 
war  und  bei  der  Sache  hilflich  und  wissend  gewesen,  sol 
zwey  jare  und  ein  mile  vor  den  crützen  leisten. 

Im  Jahre  1396  (fertia  tertia  ante  Hyl.)  wird  Kirsman 
bestraft  um  21  Pfd.  einen  Helbling  „von  der  gewicht  wegen 
als  digk  sich  daz  erfindet  das  er  denne  gewegen  iiett  über 
Xm  tt (Urteilsb.  fol.  144). 

Anderseits  wurde  aber  auch  gegen  die  Christen  mit 
Strenge  verfahren,  wenn  sie  sich  gegen  die  Juden  etwas 
zu  schulden  kommen  Hessen,  wie  die  beiden  folgenden  Bei¬ 
spiele  beweisen :  Item  CCintzman  Rüdins  sun  von  Zürich 
und  HensH  Rübers  kriecht  habent  nacktes  der  Mennlin  der 
Jüdinnen  mit  steynen  in  ir  hus  geworffen  und  sullent  dar- 
uinb  zwey  Jare  vor  den  crirtzen  leisten  und  swiirent  uff  den 
cinstag  nach  des  heiligen  crützes  tag  als  es  funden  wart. 
Anno  etc.  LXXXI  (Leistungsbuch  fol.  93  b). 


M.  Giiishurger. 


Itein  Spisselins  wib  des  mnllers  het  Robins  des  Juden 
kint  mit  eim  stein  geworden  und  so]  man  es  ervarn  an 
(ditleben  dem  Juden,  ob  es  ein  wunde  sie.  und  empliellent 
es  dem  nüwen  rate  (ib.  fol.  100  b). 

Ueber  die  soziale  Lage  der  Juden  in  Basel  besitzen  wir 
zwar  nur  wenig  Nachrichten,  aber  sie  genügen,  um  uns  zu 
zeigen,  dass  auch  in  dieser  Beziehung  in  Basel  manches 
besser  war  als  anderswo.  So  wird  in  dem  Aufnahmebrief 
der  Slemma  vom  Jahre  1386  bestimmt:  Man  soll  den  Juden 
Fische  und  anderes  Gut  zu  kaufen  geben,  und  Fleisch  sollen 
ihnen  die  Metzger  geben  nach  ihren  Sitten  und  Gewohn¬ 
heiten,  also  ohne  Jede  Beschränkung.  In  vielen  anderen 
Städten  aber  durften  sie  in  der  Fastenzeit  keine  Fische 
kaufen,  um  den  Preis  derselben  nicht  zu  verteuern,  oder 
überhaupt  auf  dem  Markte  keine  Fische  an  rühren,  bis  sie 
sie  gekauft  hatten.  Das  von  den  Jüdischen  Metzgern 
geschlachtete  aber  für  sie  unbrauchbare  Fleisch  musste 
auch  in  Basel  ausserhalb  der  „Schalen“  verkauft  werden 
(Ulrich,  pag.  188).  An  anderen  Orten  aber  durften  die 
Christen  solches  Fleisch  überhaupt  nicht  kaufen  (Stobbe, 
pag.  171). 

Die  Französin  Mechthildis,  die  bei  der  Frau  des  Juden 
Moyses  in  Diensten  stand,  und  die  wir  bei  Gelegenheit  des 
Prozesses  der  Ellina  kennen  gelernt  haben,  war  ohne  Zweifel 
eine  Christin. 

Das  Tragen  von  besonderen  Abzeichen  war  natürlich 
auch  für  die  Juden  in  Basel  geboten.  Aber  der  weiter 
unten  zu  besprechende  Brief  des  Königs  Wenzel  beweist, 
dass  diese  Vorsciirift  hier,  wie  übrigens  noch  an  mehreren 
anderen  Orten,  so  gut  wie  gar  nicht  beachtet  wurde.  Es 
geht  im  Gegenteil  daraus  hervor,  dass  viel  Luxus  getrieben 
wurde. 

Das  Verbot,  dass  die  Juden  in  der  Charwoche  sich  nicht 
auf  Märkten  und  Plätzen  zeigen  sollten,  wird  wohl  auch  in 
Basel  in  Geltung  gewesen  sein.  Mit  Sicherheit  aber  ist 
dies  aus  dem  Umstande,  dass  Mathys  Eberlins  Sohn  am 
Charfreitag  in  seines  Vaters  Haus  sass,  als  er  blasphemische 
Aeussernngen  tat,  keineswegs  zu  schliessen. 
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Aus  der  Tatsache,  dass  der  Rat  einzelne  Juden  immer 
und  immer  wieder  zu  Finanzleuten  benutzte,  dass  er  wieder¬ 
holt  Juden  als  Stadtärzte  anstellte,  geht  mit  Sicherheit  hervor, 
dass  von  seiten  der  Bürgerschaft  ihnen  kaum  Beschränkungen 
auf  erlegt  wurden  in  sozialer  Hinsicht.  Es  spricht  Alles  dafür 
und  nichts  dagegen,  dass  der  Verkehr  zwischen  Juden  und 
Christen  ein  durchaus  friedlicher  und  erträglicher  war.  Die 
(teistlichkeit  mag  dies  wohl  nicht  gerne  gesehen  haben,  aber 
es  ist  kaum  wahrscheinlich,  dass  sie  ihre  Wünsche  in  be¬ 
sonderem  Masse  durchzusetzen  vermocht  hat. 

Einen  deutlichen  Beweis  für  den  intimen  Verkehr  der 
Juden  mit  der  christlichen  Bevölkerung  bildet  auch  das 
häufige  Vorkommen  deutscher  Namen,  das  wir  auch  in  Basel 
beobachten  können.  Es  waren  dies  die  bürgerlichen  Namen, 
die  sie  nicht  nur  im  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  trugen, 
sondern  auch  unter  sich  im  gewöhnlichen  Leben,  nur  bei 
gottesdienstlichen  Handlungen  wurden  hebräische  resp. 
hebraisierte  Namen  angewendet.  So  ist  auch  das  Vorkommen 
zweier  Namen  für  eine  und  dieselbe  Person  in  der  Urkunde 
vom  Jahre  1386  (U.  B.  V,  781  zu  erklären  und  nicht  wie 
Socin,  A.,  Mittelhochdeutsches  Namenbuch,  pag.  564,  die 
Sache  aufgefasst  hat.  Der  Name  Werura  (nicht  Freida) 
ist  der  religiöse,  Zage  der  profane.  Zur  Erklärung  des 
Ursprungs  und  der  Entwicklung  der  jüdischen  Namen  sei 
hiermit  noch  auf  Zunz,  Namen  der  Juden.  Leipzig  1837, 
verwiesen. 

Alles,  was  wir  im  Vorhergehenden  über  die  äussere 
Stellung  der  Juden  in  Basel  gehört  haben,  bezog  sich  auf 
ihr  Verhältnis  zur  Stadtverwaltung,  Bürgermeister  und  Rat 
hatten  ihnen  die  Niederlassung  in  Basel  erlaubt  und  auch 
die  Bedingungen  festgesetzt,  unter  denen  sie  dortselbst  Leben 
und  Handel  treiben  durften.  Nun  waren  aber  die  Juden 
eine  besondere  Art  von  Menschen, ‘wenn  man  so  sagen  darf. 
Sie  konnten  nicht  frei  über  sich  verfügen.  Sie  waren  Eigen¬ 
tum  des  Kaisers,  seine  Kammerknechte,  wo  immer  sie  auch 
sich  aufhielten.  Daher  müssen  wir  auch  das  Verhältnis  der 
Juden  in  Basel  zum  Kaiser  in  Betracht  ziehen.  Selbst¬ 
verständlich  spielt  auch  in  dieser  Beziehung  die  Stadt¬ 
verwaltung  wiederum  eine  sehr  wichtige  Rolle. 
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Es  ist  kaiiia  walivsclieinlicli.  dass  Bürgermeister  und 
Rat,  als  sie  die  ersten  jüdischen  Familien  anfnahmen,  die 
kaisei-liclie  Regierung  um  Erlaubnis  dazu  gefragt  liaben. 
Die  Juden  zahlten  vermutlich  ihre  Reichssteuern  weiter, 
und  das  war  genug.  Als  aber  Kaiser  Karl  IV.  im  April  des 
Jahres  1365  nach  Basel  kam.  und  ihm  und  seinem  Gefolge 
alle  Ehren  erwiesen  wurden,  da  zeigte  er  sich  u.  a.  dadurch 
erkenntlich,  dass  er  laut  Urkunde  vom  30.  April  1365  dem 
Bürgermeister,  dem  Rat  und  den  Burgern  der  Stadt  Basel 
befahl,  die  Juden,  seine  Kammerknechte,  „die  jetzund  in¬ 
wendig  Basel  sitzent  und  die  hienach  daryn  ziehen!  und 
da  sesshaft  werden,  getruwelich  ze  schirmen  und  ze  fristen, 
und  dass  sie  die  Sturen  niessen,.  als  sie  bescheidenlich 
dungket,  und  dass  dieselben  Juden,  unser  Kammerknecht, 
die  also  bi  in  sesshaft  sind  niemand  anders  furbas  gebunden 
sollent  si  ze  dienende  noch  ze  gebende  wider  ihren  AVilleip 
und  soll  diz  wären  als  lange  untz  AVir  oder  unser  Nach- 
komen  am  Riehe  daz  widerruffen  und  darnach  in  daz  nächste 
ganze  Jahr  (U.  B.  TV,  258  Nr.  287  1. 

Man  vermisst  in  dieser  Urkunde  eine  Angabe  darüber, 
an  wen  die  Juden  in  Zukunft  ihre  Reichssteuer  zu  bezahlen 
hätten.  Allem  Anscheine  nach  sollte  jedoch  nur  der  Status 
quo  bestätigt  werden.  Die  Basler  hatten  Juden  aufgenommen 
ohne  des  Kaisers  Erlaubnis.  Der  Kaiser  hätte  ihnen  dies 
verbieten  können,  er  tat  es  jedoch  nicht,  sondern  gewährte 
ihnen  das  Recht,  sowohl  die  bereits  dort  sesshaften,  wie 
auch  die  noch  später  sich  dort  niederlassenden  Juden  zu 
nutzen  und  zu  niessen,  d.  h.  zu  besteuern.  Von  einer  Ueber- 
lassung  der  Reichssteuer  ist  aber  nicht  die  Rede;  die  Basler 
scheinen  sich  jedoch  auch  diese  angeeignet  zu  haben.  Das 
führte  zu  einem  Streite. 

Am  30.  Juni  1365  starb  der  Bischof  Johann  Senn.  Ihm 
folgte  im  darauffolgenden  Jahre  Johann  von  Vienne,  ein 
äusserst  gewalttätiger,  tyrannischer  Charakter,  dem  jede 
freie  Regung  seiner  Untertanen  zuwider  war.  Das  Bistum 
Basel  war  tief  verschuldet  und  hatte  seine  meisten  Rechte 
eingebüsst.  Johanns  Bestreben  war  nun  darauf  gerichtet, 
den  alten  Glanz  des  Bistums  wieder  herzustellen,  wie  es 
unter  Heinrich  von  Thun  gewesen  war.  Sein  erster  Schritt 
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war  gegen  die  städtische  Freilieit  gericJitet,  und  bei  Karl  I\b 
fand  er  mit  seinen  Beschwerden  Gehör.  Doch  hatte  das 
weiter  keine  Folgen  von  Bedentnng,  ninl  durch  Umsicht 
von  seiten  des  Rats  konnten  solche  Angriffe  unschädlich 
gemacht  werden.  Da  zog  der  Bischof  auch  noch  den  Herzog- 
Leopold  von  Oesterreich  in  den  Streit  hinein,  und  das  gab 
der  Sache  eine  ganz  neue  AVendung. 

Herzog  Leopold  erfreute  sich  hoher  Gunst  und  Freund¬ 
schaft  seines  Verwandten  Karls  IV.  Gerade  in  der  Zeit, 
wo  Basel  sich  den  Kaiser  durch  des  Bischofs  Beschwerden 
ungünstig  gestimmt  sah,  dehnte  Herzog  Leopold  seine  Be¬ 
sitzungen  in  Basels  Nähe  durch  die  Erwerbung  Freiburgs 
i.  B.  aus.  Aber  auch  in  seinen  "eigenen  Mauern  entstand 
Hader  und  Zwiespalt  zwischen  xAdel  und  Bürgerschaft.  Der 
Bischof  stand  auf  seiten  des  Adels  und  wurde  von  Herzos; 
Leopold  unterstützt.  Im  Jahre  1374  entbrannte  der  Krieg. 
Der  Herzog  verfolgte  dabei  mehr  seine  eigenen  Interessen 
als  die  des  Bischofs  nnd  benutzte  dazu  die  Gunst  Karls  IV. 
Auf  seine  Anregung  hin  erging  daher  vom  Kaiser  zu  Frank¬ 
furt  am  25.  Kovember  1374  der  Befehl  an  die  Basler,  zu 
beweisen,  dass  sie  das  Recht  hätten,  die  bei  ihnen  wohnenden 
Juden  zu  beschatzen.  da  Herzog  Leopold  dieses  Recht  für 
sich  beanspruche  ivgl.  Boos,  Geschichte  der  Stadt  Basel  im 
Mittelalterl,  145  ff..  Heuslei-,  Verfassungsgeschichte  der  Stadt 
Basel,  p.  271  ff.  und  ürknndenbuch  IV,  3G8  N.  379). 

Der  Ausgang  dieses  Streites  war  der  am  18.  Juni  1375 
geschlossene  A^ertrag  zu  Rheinfelden,  wonach  sich  der  Rat 
von  Basel  verpflichtete,  für  „der.  juden  gut“  19,000  Gulden 
zu  geben.  Vmn  diesem  Tage  an  standen  also  die  Juden  Basels 
unter  dem  Schutze  des  Herzogs  Leopold  von  Oesterreich  und 
mussten  an  ihn  die  Reichssteuer  bezahlen  (vgl.  Heusler  a.  a. 
0.,  pag.  274/5). 

Der  Herzog  gab  sich  jedoch  mit  dem  bisher  Erreichten 
nicht  zufrieden.  Am  21.  Januar  1371)  erhielt  er  von  Kaiser 
Karl  auch  die  A^ogtei  in  Basel.  Er  übte  somit  die  oberste 
Richtergewalt  aus  in  der  Stadt.  In  dieser  seiner  Eigen¬ 
schaft  tut  er  am  15.  Januar  1379  durch  einen  zu  Rhein¬ 
felden  ausgestellten  Akt  den  Juden  Menliü  von  Rufach, 
Eberlin  von  Gebwiler  und  Moysen  von  Colmar  und  alhm 
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anderen  Juden  von  Basel  kund,  dass  er  sie  aller  Ans])raclien 
und  Besserungen,  die  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  begangen 
haben,  ledig  sage  und  sie  um  keinen  Frevel,  den  sie  unter 
einander  begehen,  strafen  wolle,  ausgenommen  den  Totschlag 
und  die  Sachen,  die  an  den  Leih  gehen.  Auch  wenn  von 
einer  Partei  bei  ihm  Klage  geführt  werde,  soll  es  ihm  Vor¬ 
behalten  bleiben,  liecht  zu  sprechen.  Der  Vogt  Leutold 
von  Bärenfels  wird  angewiesen,  die  Juden  zu  schirmen  (vgl. 
U.  B.  IV,  Nr.  441). 

Der  Herzog  von  Desterreich  tat  nichts  zur  Behauptung 
seiner  Machtstellung  in  Basel.  Er  hatte  in  Oberitalien  zu 
tun,  er  hatte  Pläne  in  Ungarn.  Basel  benützte  diese  Lage; 
es  nahm  Partei  für  Bischof  Inier,  es  trat  dem  Bunde  der 
Städte  bei  und  bezeugte  dadurch  unverhohlen  seinen  Abfall 
von  Oesterreich.  Herzog  Leopold  konnte  es  auf  einen  Kampf 
mit  dem  Städtebund  nicht  ankommen  lassen,  er  begnügte  sich 
damit,  den  König  Wenzel  gegen  Basel  aufzureizen  (vgl. 
Wackernagel  a.  a.  O.,  pag.  309). 

Diese  Vorgänge  waren  auch  für  die  Lage  der  Juden 
in  Basel  von  hoher  Bedeutung.  Wir  haben  bereits  gehört, 
wie  der  König  Wenzel  durch  Schreiben  vom  2.  Oktober 
1377  dem  Bürgermeister,  dem  Kat  und  den  Burgern  von 
Basel  befahl,  dahin  zu  wirken,  dass  Eberlin,  der  Jude,  und 
sein  Vogt  Kichensheiin  gewisse  Bürger  aus  Colmar  von  der 
Keichsacht  befreien  sollten,  welche  auf  deren  Veraidassung 
von  dem  oberelsässischen  Landgerichte  über  sie  ausges})rochen 
worden  war. 

Am  10.  Juni  1385  wurde  auf  dem  Städtetag  zu  Ulm 
vereinbart,  dass  von  diesem  Tage  an  in  Jahresfrist  keine 
Bundesstadt  Juden  einer  anderen  Stadt  aufnehmen  sollte 
und  dass  bei  der  bevorstehenden  Festnahme  der  Juden  in 
den  Städten  jede  Stadt  die  fremden  Juden  dahin  aus¬ 
liefern  solle,  wohin  sie  gehören  (U.  B.  V,  50  Nr.  401  Auf 
<lieseiu  Städtetag  war  auch  Basel  vertreten.  In  den  Jahr¬ 
rechnungen  (C.  1.  pag.  135)  heisst  es  ausdrücklich,  dass 
der  Kat  ..500  gülden  gen  Ulma  der  Juden  wegen"  be¬ 
willigt  habe. 

Es  handelt  sich  bei  der  genannten  Abmachung  um  die 
sogenannte  Judenschuldentilgung.  Danach  hatten  die  Städte 
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dem  Könige  bis  spätestens  2.  Februar  1388  die  Summe  von 
40,000  Gulden  zu  bezahlen,  durften  aber  dafür  der  Juden¬ 
schulden  einziehen  (  wurde  erlassen)  und  von  ihren  Juden 
erpressen,  soviel  sie  wollten.  Zu  diesem  Zwecke  war  es 
selbstverständlich  notwendig,  dass  die  Juden  dahin  aus¬ 
geliefert  wurden,  wohin  sie  gehörten.  Am  16.  Juli  be¬ 
willigte  der  König  ausserdem  den  Städten  das  Recht  der 
Aufnahme  von  Juden,  vorausgesetzt,  dass  sie  vom  2.  Februar 
1.388  an  die  Hälfte  des  aus  den  Juden  gezogenen  Ge¬ 
winnes  ihm  überlassen  (vgl.  ü.  ß.  V,  56  Nr.  46  fgg.  und 
Süssmann  A.,  Die  Judenschuldentilgungen  unter  König 
Wenzel,  Berlin  1907 1. 

Basel  gehört  mit  Regensburg  und  Schweinfurt  zu  den 
Städten,  wo  es  zu  einer  Judenschuldentilgung  nicht  ge¬ 
kommen  ist.  AVeizsäcker  (R..  A.  I,  S.  470  Z.  16  f.i  meint,  es 
habe  vielleicht  die  enge  Verbindung,  in  welcher  diese  Stadt 
zu  den  Herzögen  von  Oesterreich  stand,  dazu  beigetragen, 
dass  die  anfangs  unter  den  Kontrahenten  des  A^ertrages  ge¬ 
nannte  Stadt  in  den  späteren  Ausfertigungen  fehle.  Diese 
Aleinung  ist  dahin  zu  berichtigen,  dass  die  enge  A^erbindung, 
in  welcher  diese  Stadt  zu  den  Herzögen  von  Oesterreich 
stand,  zu  der  Sache  nichts  beigetragen  haben  kann,  aus 
dem  einfachen  (irunde,  weil  eine  solche  A^erbindung  über¬ 
haupt  nicht  bestanden  hat.  Im  Gegenteil,  das  A^erhältnis 
zwischen  Basel  und  dem  Herzog  war  gerade  damals  ein 
sehr  gespanntes,  und  daraus  eben  erklärt  sich  uns  das  Fehlen 
Basels  bei  der  Judenschuldentilgung.  Die  Juden  standen 
unter  der  Oberhoheit  des  Herzogs.  Also  hatte  die  Stadt 
überhaupt  nicht  das  Recht,  die  Schulden  derselben  zu  tilgen. 
1  )araus  erklärt  sich  einerseits,  wenn  Basel  nicht  genannt  ist 
unter  den  Städten,  welche  zu  den  40,000  Gulden  beigetragen 
haben,  und  anderseits  auch  nicht  unter  denen,  wo  eine  Juden¬ 
schuldentilgung  stattgefunden  hat. 

Noch  eine  andere  Tatsache  erklärt  sich  uns  aus  dem 
Verhältnis  zwischen  Basel  und  Oesterreich.  Die  Markgrafen 
Gebrüder  Otto,  Hans  und  Hesse  von  Hochberg,  Freunde  des 
Herzogs  Leopold,  hatten  einige  Juden  von  Basel  gefangen 
genommen  und  beraubt.  Sie  nahmen  ihnen  ausserdem  ihre 
Schuldbriefe  ab  und  wollten  sie  bei  den  Schuldnern  der 
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Juden  geltend  machen.  Ob  die  Markgrafen  tatsächlich  eine 
Judenschuldentilgung  im  Kleinen  vornehmen  wollten,  sei 
dahingestellt.  Soviel  ist  jedenfalls  sicher,  dass  Basel  sich 
damit  nicht  zufrieden  gab.  aber  dass  die  Stadt  dabei  das 
Interesse  der  Juden  im  Auge  hatte,  ist  so  gut  wie  aus¬ 
geschlossen.  Ihr  Protest  fand  vielmehr  einzig  und  allein 
statt  zum  Vorteile  ihrer  Bürger,  die  nicht  in  Abhängigkeit 
von  den  Markgrafen  kommen  sollten.  Daher  kam  am 
30.  Juli  1385  eine  Einigung  zustande,  wonach  der  Rat  und 
die  Burger  von  Basel  „daz  selbe  gilt  mit  gewissen  bürgen 
und  brieffen  versichertent'‘,  während  die  Markgrafen  alle 
die  Briefe,  die  ihnen  die  Juden  wegen  derselben  Sache  und 
(lefan  gen  nähme  gegeben  hatten,  für  kraftlos  erklärten. 
Speziell  verzichtete  Hans  von  Hochberg  auf  alle  Ansprache. 
Rechnung  und  Forderung  der  Juden,  nachdem  sie  ihm  den 
Gigennagel  von  Wittenheim  versetzt  hatten  (U.  B.  V.  63 
Nr.  57). 

So  hatte  denn  Basel  mit  der  Judenschuldentilgung  nichts 
zu  tun,  und  zwar  einzig  und  allein  deshalb,  weil  die  Juden 
in  Basel  politisch  damals  von  dem  Herzog  von  Oesterreich 
abhingen.  Es  ist  also  auch  ganz  falsch,  wenn  Süsstnann 
(1.  c.  pag.  74)  sagt,  man  habe  den  AVerbungen  des  Königs 
widerstanden.  Der  König  hatte  bei  Basel  der  Juden  wegen 
nicht  zu  werben,  das  ging  die  Stadt  überhaupt  nichts  an. 
Falsch  ist  ferner,  wenn  derselbe  Verfasser  meint,  der  König 
habe  sich  auf  Umwegen  auch  von  dem  Baseler  Judengute 
A^orteile  zu  verschaffen  gesucht,  indem  er  auf  den  Nachlass 
des  Juden  Moses  von  Colmar  Anspruch  erhob,  vielmehr  war 
es  eine  allgemeine  Gepflogenheit  AVenzels,  die  Hinterlassen¬ 
schaft  der  ohne  Kinder  verstorbenen  Juden  an  sich  zu  ziehen 
(vgl.  Graetz,  Geschichte  VHI,  59). 

Moses  von  Colmar  Avar  zu  Beginn  des  Jahres  1386  'in 
Basel  gestorben,  ohne  Kinder  zu  hinterlassen.  Seine  AVitwe 
hiess  Solema  oder  Salema.  Nun  erschienen  am  16.  Alai  des¬ 
selben  Jahres  vor  dem  Sclmltheissen  zu  Basel,  Dietrich  von 
Sennheim,  die  genannte  Solema,  soAvie  die  Brüder  Symont 
Amn  Basel  und  Isagk  von  Kaysersberg  und  machten  sich 
äidieischig  durch  Zeugen  zu  beAveisen,  dass  sie  die  recht¬ 
mässigen  Erben  des  Moses  von  Colmar  seien.  Nach  ab- 
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gelegtem  Jndeneide  erklärte  Joseph  von  Reichen  weier, 
wohnhaft  zu  Kaysersberg,  dass  er  wohl  wisse,  dass  die 
Mutter  Symonts  nnd  Isagks  mit  dem  verstorbenen  Moses 
Geschwisterkind  gewesen  sei.  Er  habe  dieses  von  der  Mutter 
und  von  Moses  selbst  oft  gehört.  Audi  habe  ihm  letzterer 
gesagt,  Symont  und  Isagk  seien  seine  nächsten  und  recht¬ 
mässigen  Erben.  Dasselbe  habe  er  auch  von  anderen  Juden 
gehört.  Dasselbe  beschwören  Manschier,  der  Jude,  von  Basel, 
Bellifene,  der  Vater  Symonts  und  Isagks,  Isagk  von  Kaysers¬ 
berg,  der  ältere,  Vivelin  Menlin,  Vivelin,  der  Jndensänger, 
Abraham,  der  Judenschulmeister.  Daraufhin  wurde  den 
beiden  Brüdern  die  Hinterlassenschaft  des  Moses  von  Colmar 
zugesprochen;  sollte  jedoch  innerhalb  Jahresfrist  Jemand 
kommen  und  beweisen,  dass  er  ein  näherer  Erbe  sei,  oder 
ebenso  nahe  als  sie,  so  sollte  ihm  sein  Recht  bestätigt 
werden  (Beilage  XXI). 

An  demselben  Tage  verkauften  die  Brüder  Symont  und 
Isagk  die  ihnen  zugefallene  Hinterlassenschaft  von  Moses 
von  Colmar,  Eigentum,  Pfänder,  Schulden,  Häuser,  Zinsen, 
Hausgeräte,  silbernes  Geschirr,  Mobilien  und  Immobilien,  an 
die  Witwe  Solema  um  fünfhundert  Gulden  (Beilage  XXII). 

Nun  aber  beschwerte  sich  dagegen  der  Untervogt  AVernher 
Zuber  namens  seines  Herrn,  des  A^ogtes  zu  Basel,  Lutold 
von  Berenfels,  und  konfiszierte  den  Nachlass  des  Aloses  von 
Colmar,  da  derselbe  ohne  rechtmässige  Erben  gestorben  sei. 
Das  Gut  solle  daher  Jahr  und  Tag  bei  dem  Vogte  in  Ge¬ 
wahrsam  bleiben,  bis  ein  rechtmässiger  Erbe  sich  melde. 
Symont  und  Isagk  beklagten  sich  darüber  beim  Schultheiss 
von  Basel,  Dietrich  von  Sennheim.  Die  Beweisaufnahme 
ergab,  dass  Symont  und  Isagk  die  rechten  Erben  des  Aloses 
von  Colmar  seien  und  dass  ihnen  das  Gut  desselben  mit 
Recht  zuerkannt  worden  sei.  Der  Vogt  aber  habe  kein 
Recht  an  dem  Nachlasse.  Die  Juden  sollten  das  Gut  in 
Gewahrsam  behalten,  sollte  aber  Jemand  kommen  in 
Jahresfrist  und  beweisen,  dass  er  näher  oder  ebenso  nahe 
verwandt  sei  als  sie,  so  solle  iliui  sein  Recht  zuteil  werden 
(Beilage  XIIH). 

Der  Vogt  Lutold  von  Berenfels  berichtete  darüber  än 
den  König,  und  dieser  schrieb  am  22.  Dezember  desselben 
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Jahres  1386  an  den  Bürgermeister,  den  Rat  und  die  Burger 
der  Stadt  Basel,  dass  sie  das  Geld,  welches  sie  dem  Juden 
Moyses,  seinem  Kammerknecht  abgeschatzt  haben,  ganz 
und  gar  „antwurten^‘  sollen,  wie  es  ihnen  Peter  von  Thyedat, 
Schultheiss  von  Colmar,  vorschreiben  werde,  dem  sie  über¬ 
haupt  genau  gehorchen  sollten  in  allem,  was  er  ihnen  in 
seinejii,  des  Königs.  Namen  sagen  werde  (Beilage  XXIV). 

Die  Antwort  des  Rates  auf  dieses  königliche  Schreiben 
ist  uns  nicht  bekannt.  Vermutlich  enthält  dieselbe  eine 
Aufklärung  darüber,  dass  es  sich  nicht  um  eine  „Abschätz¬ 
ung“,  sondern  um  einen  Nachlass  gehandelt  habe,  imd  dass 
dieser  Nachlass  den  Erben  überantwortet  worden  sei.  Allein 
der  König  gab  sich  damit  nicht  zufrieden.  Er  liess  dem 
Rate  am  26.  Februar  1388  durch  Blachmont  von  Weytemule 
schreiben,  dass  er  ihn  durch  Johann  von  Krenkingen  wegen 
der  Hinterlassenschaft  des  Juden  Mo3^ses  vor  das  Hofgericht 
laden  werde.  Doch  sei  diese  Vorladung  bis  zum  kommenden 
Michaelistag  aufgeschoben  worden,  damit  der  Rat  und  Jo¬ 
hann  von  Krenkingen  in  der  Zwischenzeit  vor  dem  König 
über  die  Sache  verhandeln  könnten  (Beilage  XXV). 

Darauf  schrieb  der  Rat  an  Johann  von  Krenkingen,  er 
sei  in  der  Sache  unschuldig;  er  habe  das  Gut  des  Moyses 
sich  nicht  angeeignet,  Mo^'ses  habe  Erben  hinterlassen,  von 
denen  der  eine  noch  in  Basel  wohne,  die  anderen  aber  in 
Kaysersberg.  Diese  hätten  die  Erbschaft  vor  dem  Schult¬ 
heissengerichte  nach  Recht  und  GeAvohnheit  zugesprochen 
und  ausgeliefert  bekommen,  da  in  Verlauf  eines  Jahres 
Niemand  darauf  Anspruch  erhoben  habe.  Sollte  nun  aber 
Johann  Amn  Krenkingen  es  dennoch  für  nötig  halten,  in 
der  Sache  eine  Klage  anzustrengen,  so  möge  er  nach  Basel 
kommen  und  den  Rat  vor  dem  Schultheissengerichte  ver¬ 
klagen,  denn  der  Baseler  Rat  und  die  Burger  seien  von 
Königen  und  Kaisern  gefreit,  vor  keinem  anderen  Gerichte, 
Hofgericht  oder  Landgericht  zu  erscheinen,  ausser  dem 
Schultheissengerichte.  Dort  Averde  man  ihm  gerne  Rede 
und  AntAvort  stehen  (Beilage  XXVI). 

Den  Aveiteren  Verlauf  der  Sache  kennen  Avir  nicht.  Wir 
Avissen  nur,  dass  Johann  von  Krenkingen  laut  Urkunde  Amm 
27.  April  1389  seine  Ansprüche  an  die  Basler  wegen  des 
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Juden  Moses  fallen  lassen  zu  wollen  erklärte  (ü.  B.  V,  122. 
Nr.  117).  Der  Rat  scheint  aber  auch  danach  sich  noch  nicht 
völlig  beruhigt  gefunden  zu  haben  und  liess  deshalb  die 
verschiedenen  Urteile  des  Schultheissen  auch  durch  das 
Offizialgericht  öffentlich  bestätigen  (vgl.  die  Beilagen  XX. 
XXI,  XXII). 

In  das  Jahr  1886  fällt  noch  ein  weiteres  Schreiben 
Wenzels  an  den  Rat  von  Basel  wegen  der  Juden.  Es  waren 
nämlich  aus  mehreren  Städten  des  Reiches  Klagen  an  den 
König  gelangt,  dass  die  Juden  mit  ihrer  Kleidung  und 
anderen  Dingen  grossen  Luxus  trieben  zur  Schmach  des 
christlichen  Grlaubens.  Die  Stadtverwaltungen  sollten  daher 
darauf  achten,  dass  die  Juden,  wie  es  ihnen  vorgeschrieben 
sei,  Stiefel  und  Judenhüte  tragen  sollten,  damit  man  sie  von 
den  Christen  unterscheiden  könne.  Es  lässt  sich  nicht  ei’- 
mitteln,  ob  diese  Klage  auch  speziell  für  Basel  berechtigt 
war  und  ob  dem  Schreiben  Folge  gegeben  wurde.  Dasselbe 
königliche  Schreiben  ist  auch  für  Strassburg  vorhanden  und 
abgedruckt  in  Scheid,  Histoire  des  Juifs  d’Alsace,  pag.  348. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Basel  zu  den  Städten  ge¬ 
hörte,  wo  die  Judenschuldentilgung  nicht  zur  Ausführung 
gelangte.  Basel  hat  demnach  auch  zu  den  von  dem  Städte¬ 
bunde  dem  Könige  versprochenen  40,000  Gulden  sicherlich 
nichts  beigetragen.  Wir  haben  uns  diese  Tatsachen  erklärt 
aus  dem  Umstande,  dass  die  Basler  Juden  damals  nicht  unter 
der  Oberhoheit  der  Stadt,  sondern  unter  der  des  Herzogs 
Leo]3old  von  Oesterreich  gestanden  haben.  Nun  wurde  be¬ 
kanntlich  am  9.  Juli  1386  die  Schlacht  bei  Sempach  ge¬ 
schlagen,  der  Herzog  und  mit  ihm  sein  Adel  vernichtet. 
Als  der  Rat  der  Stadt  Basel  den  Tod  Leopolds  vernommen, 
da  zog  er  sofort  die  nötigen  Konsequenzen  daraus.  Seine 
Gesandten  eilten  mit  gefüllten  Taschen  zu  König  Wenzel: 
schon  am  1.  August  erteilte  dieser  zu  Prag  den  Baslern  die 
Urkunde,  dass  die  Vogtei  des  Reiches  zu  Basel,  die  durch 
den  Tod  des  Herzogs  ledig  geworden,  dem  Rate  zur  Be¬ 
setzung  übergeben  sei,  bis  sie  das  Reich  mit  tausend  Gulden 
wieder  an  sich  löse  (AVackernagel,  a.  a.  0..  i)ag.  312l 

Hinsichtlich  der  Juden  scheint  eine  Abmachung  nicht 
stattgelünden  zu  haben.  Die  Basler  waren  aber  sicherlich 
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der  Meinung,  dass  sie  nunmehr  auch  in  dieser  Beziehung 
an  die  Stelle  des  Herzogs  getreten  seien  und  erhoben  die 
Judensteuer,  wie  sie  es  getan  hatten,  bis  zu  dem  Zeitpunkte, 
wo  dieselbe  von  Karl  IV.  an  den  Herzog  Leopold  übergeben 
worden  war.  König  AVenzel  aber  war  damit  nicht  einver¬ 
standen,  er  bestand  vielmehr  nach  wie  vor  auf  dem  Hechte, 
die  Juden,  seine  Kammerknechte,  zu  besteuern  und  ihre 
Hinterlassenschaft  an  sich  zu  ziehen,  überhaupt  sie  als  sein 
Eigentum  zu  betrachten.  AVie  er  dieses  sein  vermeintliches 
Recht  mit  Bezug  auf  den  Nachlass  des  Juden  Moses  geltend 
machte,  haben  wir  bereits  gesehen.  Diese  Angelegenheit 
war  noch  immer  nicht  völlig  erledigt.  Der  Vertrauensmann 
AVenzels,  Johann  von  Krenkingen,  hatte  zwar  . auf  seine  An¬ 
sprüche  verzichtet,  aber  nicht  der  König  selbst.  Ausserdem 
hatte  dieser  noch  andere  Eorderungen  der  Judenheit  wegen, 
die  ,.bie  inen  wonhaft  in  verloffener  zit  sint  gewesen  und 
noch  sint  unser  cammerknechten  und  insunders  von  Moyses 
des  Juden  wegen  und  alles  des  gutes,  so  sie  von  Moyses 
und  anderen  Juden  die  bie  in  bitzher  wonhaft  gewesen  sint 

O 

und  ouch  noch  sint.“  Infolgedessen  entstand  zwischen  Basel 
rrnd  dem  Könige  ein  Streit,  der  mehrere  Jahre  lang  währte. 
Der  A'erlauf  desselben  lässt  sich  aus  den  uns  erhaltenen  Ur¬ 
kunden  nicht  mehr  genau  erkennen. 

Erst  am  15.  September  1390  kam  es  zu  einer  Einigung 
zwischen  den  Bevollmächtigten  des  Königs,  Lamprecht 
Bischof  von  Bamberg  und  den  Edlen  Hinagkzin  von  AVissem- 
burg  und  Borziwoy  von  Swinar  einerseits  und  dem  Rate 
der  Stadt  anderseits.  Der  Rat  zahlte  2000  rheinische  Gulden 
an  die  königliche  Kammer.  Dafür  überliess  Vtenzel  der 
Stadt  die  halbe  Judensteuer  auf  14  Jahre,  die  andere  Hälfte 
sollte  an  ihn,  und  zwar  erst  vom  fünften  Jahre  an,  gezahlt 
werden,  desgleichen  von  vornherein  der  goldene  Opferpfennig 
(U.  B.  A^,  153,  Nr.  143).  Am  20.  Oktober  desselben  Jahres 
wird  von  Bürgermeister  und  Rat  eine  Erklärung  abgegeben 
über  Vollzug  der  Urkunde  König  AVenzels  (U.  B.  A^,  155, 
Nr.  144).  Am  5.  Januar  1391  quittieren  Hinacgkin  von  AVissem- 
burg  genannt  zer  Tuben,  des  Königs  oberster  Schenke,  und 
Borsiwoy  von  Swiners,  des  Königs  oberster  Hauptmann  in 
Beyern,  über  den  Empfang  von  500  gülden  Rinscher  und 
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guter,  und  am  7.  Januar  schreiben  dieselben,  dass  sie  der 
Stadt  eine  gänzliche  Quittung  geben  wollen  für  die  2500 
gülden,  wenn  die  letzten  1000  Gulden  in  Frankfurt  bezahlt 
seien,  wie  versprochen.  500  Gulden  waren  allem  Anscheine 
nach  zur  Begleichung  einer  anderen  Forderung  bestimmt. 
Vorn  7.  Januar  datiert  auch  das  Schuldversprechen  des  Bürger¬ 
meisters  über  2000  Gulden  zahlbar  an  Herbst-  und  Fasten- 
mpsse  zu  Frankfurt  (U.  B.  V,  157,  Nr.  146). 

AVelche  Faktoren  dabei  mitspielten,  dass  man  das  Juden- 
abkoinmen  mit  Basel  noch  vor  dem  allgemeinen  Juden¬ 
schuldentilgungserlasse  vom  16.  September  1390  publizierte, 
lässt  sich  aus  der  vorgehenden  Darstellung  unschwer  er¬ 
kennen.  Gerade  so  wenig  wie  im  Jahre  1385  der  Herzog 
in  eine  Annullierung  der  Judenschuldentilgung  gewilligt 
liatte,  gerade  so  wenig  wollte  es  jetzt  die  Stadt,  weil  sie 
sich  dadurch  selbst  geschädigt  hätte.  Vielmehr  wird  sie 
gerade  jetzt  mit  Freude  die  Gelegenheit  ergriffen  haben, 
ihren  seit  langen  Jahren  der  Juden  wegen  währenden 
Streit  aus  der  AVelt  zu  schaffen,  und  auch  dem  König 
mag  es  nur  willkommen  gewesen  sein,  dass  die  Saclie- 
numnehr  erledigt  war,  und  zwar  um  so  mehr  als  die  Stadt 
immerhin  mit  einem  gewissen  Rechte  behaupten  konnte, 
dass  mit  der  A^ogtei  auch  die  Judensteuer  auf  sie  über 
gegangen  sei. 

Im  Abkommen  vom  15.  September  1390  war  stipuliert 
worden,  dass  die  halbe  Judensteuer  vom  5.  Jahre  an  dem 
König  entrichtet  werden  sollte,  das  war  also  vom  15.  Sep¬ 
tember  1395  an.  Nun  hören  wir  schon  am  18.  November  1395, 
dass  Ritter  Burchard  Münch  von  Landskron  die  halbe  Juden¬ 
steuer,  die  ihm  König  AVenzel  verliehen  hat,  von  der  Stadt 
Basel  erhalten  zu  haben  bescheinigt  (U.  B.  V,  223,  Nr.  220). 
Am  12.  Dezember  1396  leiht  der  König  dieselbe  Steuer  nebst 
anderen  Gütern  dem  Bertram  von  A^ilwil,  AVilhelm  von  Erli- 
bach,  Bernhart  von  Bebelnheim  und  Hensel  Beder  (^U.  B.  A^, 
pag.  235,  Nr.  227).  Am  3.  November  1397  bekennt  der  ge¬ 
nannte  Bernhard  von  Bebelnheim,  Schultheiss  ze  Mfün- 
husen,  für  sich  und  seine  Gemeinder  von  der  Stadt  Basel  35 
gülden  von  der  gewöhnlichen  Judensteuer  und  6  gülden  6 
sch.  u.  30  Basler  Pf.  vom  Opferpfennig  der  Juden  Robin, 
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Jeckliu  von  Solotlmni,  Hacknian  und  Mennelin  erhalten  zu 
liaben  (U.  B.  V,  238,  Nr.  232). 

Diese  Urkunde  ist  die  letzte,  die  sich  auf  die  Baseler 
Judengeraeinde  bezieht;  denn  um  dieselbe  Zeit  oder  kurz 
vorher  waren  sämtliche  Juden  mit  Ausnahme  des  Arztes 
(lutleben  und  seiner  Familie  aus  Basel  fortgezogen  oder,  w  ie 
es  auch  heisst,  entwichen.  Dass  dem  so  ist,  geht  mit  völliger 
Sicherheit  hervor  aus  einer  noch  weiter  unten  zu  besprechen¬ 
den  Urkunde  vom  15.  Febi  uar  1404,  in  welcher  ausdrücklich 
gesagt  ist.  dass  die  Juden  schon  am  Montag  nach  Aller¬ 
heiligen,  d.  h.  am  5.  November  1397  entwichen  waren. 

Wie  haben  wir  uns  nun  dieses  Entweichen  zu  erklären? 
Diese  Frage  hat  unseres  Wissens  bis  jetzt  noch  keine  Be¬ 
antwortung  gefunden,  und  zwar  kommt  dies  daher,  weil 
man  eine  wuchtige  Urkunde  dabei  ausser  Acht  gelassen  hat. 
Einen  der  Hauptstreitpunkte  nämlich  zwischen  Oesterreich 
und  Basel  in  den  Fehden  von  1445 — 1449  bildete  der  so¬ 
genannte  freie  Zug.  Oesterreich  klagte ;  „die  Basler  emp fallen 
unserer  Herrschaft  Leute  zu  Bürgern,  auch  unverrechnete 
Amtleute  und  Knechte,  und  nehmen  die  armen  Leute  der 
Ritterschaft  zu  Pfahlbürgern  an.  Die  Stadt  erklärte,  Basel 
sei  eine  freie  Stadt  und  jeder  möge  zu  und  von  ihr  ziehen, 
wde  es  ihm  eben  sei.  Der  Mehrteil  der  Menschen  sei  frei 
geboren,  wenige  eigen,  und  was  der  Herrschaft  Leute  im 
Sundgau  und  Eisass  betreffe,  so  sei  vor  Zeiten  eine  Ali- 
machung  darüber  getroffen  worden.  (1331,  wo  es  u.  a. 
heisst:  were  euch  ob  ein  statt  oder  ein  dorff  schuldig 
were  in  der  gemeinde  an  juden,  an  kawertschen,  an  cristen, 
Züge  darüber  einer  dannen,  den  gat  die  schuld  nit  an  ze 
geltende),  ln  dieses  Recht  greife  die  Ritterschaft  ein  und 
wolle  mehr  Recht  haben  als  die  Herrschaft  selbst.  Oester¬ 
reich  bestritt  die  Freizügigkeit  nicht  ausser  für  die  Ding- 
liöfe  im  Pfirter  Amt,  die  eigen  seien,  sondern  beschwerte 
sich  bloss,  dass  unverrechnete  Amtleute  und  Männer,  die  der 
Herrschaft  noch  schuldig  seien,  zu  Basel  Aufnahme  fänden 
I  Heusler.  j)ag.  293 — 295).  Um  nun  diesen  Streitigkeiten  ein 
Ende  zu  machen,  liess  die  Stadt  im  Jahre  1446  durch  den 
( dfizial  Kundscliaft  darüber  aufnehmen,  wde  es  zwdschen 
Basel  und  Oesterreich  vor  Altem  mit  dem  freien  Zug  ge- 
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halten  worden  sei.  Bei  dieser  Gelegenheit  sagt  ein  gewisser 
Ma  gniis  Pfnnser,  des  weltlichen  Gerichts  zu  Basel  Schreiber, 
er  sei  mehr  als  27  Jahre  Gerichtsschreiber  gewesen  und  habe 
auch  viel  erfahren  von  dem  alten  Stadtschreiber  Hans  Erhärt, 
der  ihm  von  mehr  als  47  Jahren  lier  zu  berichten  wusste. 
„Und  des  mals  vil  Juden  zü  Basel  gesessen  werent,  das 

es  da  beschehe,  als  sie  ir  selbst  besorgtent,  das  sy  an  hertzog 
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Liipolt  seligen  von  Osterrich  wurbent,  so  verr  das  er  sy 
zii  bürgeren  und  inn  sinen  schirm  nam.  Als  nu  das  be- 
schach  und  sy  ein  rat  von  Basel  nit  gern  von  der  stadt 
ziehen  liesz,  da  kam  es  so  verr,  das  man  mit  dem  fiirsten 
tagen  ward.  Als  nu  der  fry  zug  für  hand  genomen  ward, 
wie  der  herrschafft  lut  und  die  von  Basel  undereinander 
zügig  werent,  da  wider  aber  die  stadt  von  Basel  mit  gereden 
kond,  dann  das  es  von  alterhar  kommen  were,  das  der  herr¬ 
schafft  lute  und  die  von  Basel  undereinander  zügig  sygent, 
hat  er  dick  und  vil  von  sinen  obgenanten  herren  seligen 
und  andren  erbern  lüten  gehört  sagen  lU.  B.  VII,  pag.  139, 
Nr.  85,6). 

Also  die  Juden  von  Basel  waren  um  sich  selbst  besorgt, 
darum  ersuchten  sie  den  Herzog  Leopold  von  Oesterreich, 
er  möge  sie  zu  Bürgern  und  in  seinen  Schirm  aufnehnien. 
Das  geschah.  Der  Rat  von  Basel  aber  wollte  die  Juden 
nicht  gerne  aus  der  Stadt  ziehen  lassen  und  trat  daher  mit 
dem  Herzog  in  Unterhandlung.  Da  aber  stellte  es  sich  heraus, 
dass  zwischen  Basel  und  der  Herrschaft  der  freie  Zug  be¬ 
stehe,  so  dass  sich  Basel  dem  Abzug  der  Juden  nicht  wider¬ 
setzen  konnte.  (In  dem  vielerwähnten  Aufnahmebrief  der 
Slemma  war  ausdrücklich  gesagt,  dass  die  Juden  die  Stadt 
verlassen  könnten,  wann  sie  wu)llten  und  sogar  das  Recht 
hätten,  auf  3  Meilen  weit  Geleit  zu  fordern). 

Dieser  Bericht  führt  uns  allerdings  nur  um  einen  kleinen 
Schritt  weiter.  AVir  wissen  nunmehr,  dass  es  die  Angst  um 
ihr  Leben  w^ar,  welche  die  Juden  Basels  veranlasst  hat,  aus 
der  Stadt  zu  entweichen  und  beim  Herzog  von  Oesterreich 
Unterkunft  zu  suchen.  Aber  woher  kam  diese  Angst?  Nun,  wir 
glauben  auch  auf  diese  Frage  eine  iAntwort  gefunden  zu  haben. 

In  den  neunziger  Jahren  des  XW.  Jahrhunderts  waren 
wiederum  pestartige  Erscheinungen  aufgetreten.  Von  Colmar 
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wird  am  23.  Juni  1397  nach  Freiburg  auf  eine  Anfrage  be¬ 
richtet,  dass  Bruno  von  Rappolstein  in  seinem  Schlosse  zu 
Rappoltsweiler  Juden  gefangen,  gefoltert  und  gerichtet  habe, 
die,  wie  auch  ein  Jude  David  zu  Thüringheim,  eingestanden 
liatten,  dass  sie  mit  einem  Pulver  Brunnen  vergiftet  haben. 
Ein  Schaff hausener  „Lermeister“  (Lehrer,  Rabbi)  soll  es 
einem  x4.schaffeidjurger  Betteljuden  Meiger  gegeben  haben. 
Dabei  werden  die  Juden  von  Colmar  und  Rappoltsweiler 
in  die  Sache  hinoingezogen.  Denn  dieser  Erbärmliche  sucht 
sein  Leben  zu  retten,  indem  er  verspricht,  er  wollte  noch 
mehr  Juden  zeigen  und  weisen,  die  damit  umgehen  und 
umgegangen  sind.  Der  Thüringheimer  will  das  Gift  vmn 
Jacob  in  Breisach  erhalten  haben,  als  die  Juden  dort  Hoch¬ 
zeit  feierten,  und  von  ihm  wie  von  einem  andern  namens 
Schekaii  Geld  bekommen  haben,  der  aus  Basel  zu  der  Feier¬ 
lichkeit  in  Breisach  war  (Lewin,  Juden  in  Freiburg,  65/6). 

Diese  Gerüchte  waren  es  zweifellos,  welche  die  Juden 
um  ihr  Leben  besorgt  machten.  Die  V'orgänge  aus  der  Zeit 
des  schwarzen  Todes  waren  noch  nicht  vergessen.  Man  er¬ 
innerte  sich,  dass  damals  die  Herzoge  von  Oesterreich  die 
Juden  kräftig  in  Schutz  genomjuen  hatten,  darum  wandte 
man  sich  auch  jetzt  an  sie  mit  der  Bitte  um  Annahme  zu 
Bürgern.  Oesterreich  ging  um  so  eher  auf  diesen  Wunsch 
ein,  als  sein  Verhältnis  zu  Basel  auch  damals  kein  sehr 
freundliches  war  und  die  Juden  eine  nicht  zu  verachtende 
Einnahmequelle  bildeten.  So  machte  denn  auch  jetzt  wieder¬ 
um  das  Gesjjenst  der  Brunnenvergiftung  der  zweiten  jü¬ 
dischen  Gemeinde  in  Basel  ein  Ende.  — 

Wie  es  fast  überall  die  Regel  war,  durften  die  Juden 
in  Basel  beim  Verlassen  der  Stadt  nur  ihre  bewegliche  Habe 
mitnehmen.  Ihre  Häuser  aber  und  ihren  Grundbesitz  mussten 
sie  unverkauft  zurücklassen.  AVem  sollten  diese  nun  aber 
zufallen.?  AVir  haben  gehört,  dass  dei'  Rat  es  gewesen  war, 
welcher  den  Juden  die  Niederlassung  in  der  Stadt  bewilligt 
hatte.  Der  Rat  machte  darum  auch  seine  Ansprüche  geltend 
auf  die  von  den  Juden  zurückgelassenen  Besitztümer.  Allein 
das  wollte  der  Kaiser  nicht  gelten  lassen.  Die  Juden,  die 
kaiserlichen  Kammerknechte,  waren  sein  Eigentum,  also 
kam  ihm  auch  deren  hinterlassenes  Gut  zu.  Das  führte 
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also  wiederum  zum  Streite  zynischen  Wenzel  und  der  Stadt 
Basel. 

Die  Verhandlungen  führt  im  Namen  Wenzels  zunächst 
sein  Hofschaffner  Johann  von  Kirchheim.  In  einem  un¬ 
datierten  Briefe  schreibt  er  an  den  Bürgermeister  und  die 
Räte  der  Stadt  Basel  „von  der  Judenheuser  wegen“,  sie  sollten 
sich  „gunstlich  und  furderlich  darum  bewisen“  und  sollten 
seinem  Diener  Erhärt,  der  ihnen  den  Brief  überbringen  werde, 
alles  glauben,  was  er  ihnen  sage,  ganz  wie  ihm  selbst  (Bei¬ 
lage  XXVII). 

Durch  Urkunde  vom  9.  Mai  1399  wird  derselbe  Johann 
von  Kirchheim  in  den  Besitz  aller  Güter  der  entwichenen 
Juden  zu  Basel  durch  das  königliche  Hofgericht  eingesetzt. 
Er  erlangt  auf  diese  AVeise  die  „judenschüle  und  alle  und 
ieckliche  judenhüsere  zu  Basel  und  nemlich  daz  hus  zem 
Hermlin  und  uf  alle  judenschulde  und  varende  und  ligende 
habe,  die  die  juden  die  nu  letste  von  Basel  entwichen  sind, 
daselbs  zü  Basel  gelassen  haben  umb  400  mark  silbers  minder 
oder  mere“  (U.  B.  V,  273,  Nr.  252). 

Allein  diese  Einsetzung  wurde  von  den  Baslern  nicht 
anerkannt.  Daher  wurden  sie  von  Johann  von  Kirchheim 
vor  das  Hofgericht  geladen,  welches  am  Michaelistage  des 
Jahres  1399  stattfinden  sollte  (Beilage  XXVIII). 

Wahrscheinlich  fanden  nun  aber  zwischen  den  streitenden 
Parteien  Unterhandlungen  statt.  Es  kam  allem  Anscheine 
nach  zu  einer  Einigung,  indem  eine  Teilung  des  Judengutes 
vorgenommen  wurde.  Einen  Teil  erhielt  Johann  von  Kirch¬ 
heim,  einen  andern  AATlhelm  von  Erlibach  und  einen  dritten 
die  Judenschaft,  die  vermutlich  dem  Rate  dafür  eine  be¬ 
stimmte  Summe  bezahlen  musste.  Die  Judenschaft  überliess 
ihren  Anteil  (die  Judenschule  und  das  Haus  zum  Hermelin 
[Freiestrasse  15])  Rüben  und  AVilhelm  von  Erlibach.  In¬ 
folge  dieses  Vergleiches  gab  Erhärt  Hager,  der  Diener  des 
Johann  von  Kirchheim,  am  10.  Oktober  1399  die  Erklärung 
ab,  dass  er  seine  Klage  gegen  den  Rat  zurücknehme  (Bei¬ 
lage  XXIX),  während  Rüben  am  Mittwoch  nach  Martini 
desselben  Jahres  das  ihm  zugekommene  Haus  an  Hans 
Hatinger  von  Rheinfelden  verkaufte  (s.  o.). 
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Allein  AVenzel  war  mit  dieser  Teilung  nicht  einver¬ 
standen,  er  bestand  vielmehr  auf  seinem  Rechte  an  dem 
Judengnte  und  Hess  daher  am  18.  Mai  1401  an  Basel  schreiben, 
man  solle  Johann  von  Kirchheim  und  AVilhelm  von  Erli- 
bach  von  dem  ihnen  zustehenden  Gute  Besitz  ergreifen  lassen, 
wenn  man  des  Reiches  schwere  Ungnade  vermeiden  wolle 
(Beilage  XXX).  Laut  Urkunde  vom  14,  August  1401  ver¬ 
leiht  König  Ruprecht  von  der  Pfalz  dem  Friedrich  von 
Fledenicze,  Hofmeister  des  Herzogs  Leopold  von  Oesterreich, 
das  Haus  des  Juden  Rüben  zu  Basel  und  die  Judenschule 
daselbst,  die  König  Wenzel  demselben  Juden  genommen 
und  einem  anderen  gegeben  hatte  (U.  B.  V,  309,  Xr.  284), 
König  Ruprecht  glaubte  nämlich,  AYenzel  habe  die  A^er- 
leihung  erst  vorgenommen,  nachdem  er  bereits  abgesetzt 
war  (U.  B.  A^,  pag.  335).  Da  ihm  jedoch  durch  J.  v.  Kirchheim 
der  wahre  Sachverhalt  klar  gemacht  wurde,  widerrief  er 
am  15.  Februar  1404  die  „vor  Zeiten“  dem  Friedrich  von 
Fledenitz  gemachte  Gabe  des  Hauses  zum  Hermelin  und  der 
Judenschule  zu  Basel  und  anerkennt  als  deren  Besitzer 
Kunzmann  Feger  von  Basel  und  dessen  Frau.  Diese  letzteren 
hatten  es  nämlich  gekauft  von  Erhard  Hager,  dem  Diener 
des  königlichen  Hofschaffners  Johann  von  Kirchheim.  der 
es  seinerseits  von  seinem  Herrn  mit  Einwilligung  des  AYil- 
helm  von  Erlibach  erhalten  hatte  (U.  B.  A^,  335,  Nr.  320). 

Aus  dieser  Urkunde  geht  zugleich  hervor,  dass  König 
AVenzel  das  betreffende  Haus  am  Alontag  nach  Allerheiligen 
1397  vergab,  und  dass  die  Juden  damals  bereits  aus  Basel 
entwichen  waren. 

Das  Haus  Grünpfahlgässlein  1  hat  die  Bezeichnung  Juden¬ 
schule  bis  auf  den  heutigen  Tag  beibehalten.  Das  ist  die 
einzige  noch  lebendige  Erinnerung  an  die  einst  so  blühende 
zweite  jüdische  Gemeinde  in  Basel. 


Urkundliche  Beilagen. 


I. 

St.  A.  B.  (Kürschiierzuuft,  Uik.  8).  1324,  Januar  9. 

Wir  Güczmaii  der  Münch  ein  ritter  Bürgermeister  und  der  rat  von 
Basel  tün  kunt  alrmenlichem,  daz  für  uns  kam  vro  Minne  die  Jüdin 
Meiger  Hündelis  eines  Juden  wilent  eliehi  wirten  und  erkante  sich  und 
verjach  offenlich  vor  uns,  daz  si  irn  halben  teil  des  hüses  und  des 
hoves  der  da  heißet  Mannen  hof  und  gelegen  ist  in  unserre  stat  an  dem 
Rindermerkte,  an  Johanses  des  wageners  hus,  hetti  verkoffet  und  ze 
koffende  gegeben  Moseße  dem  Juden  Salman  Unkels  sun  von  Keine 
reclit  und  redelich  mit  allem  dem  rechte,  so  dar  zu  höret,  umbe  drißig 
Marke  gütez  und  lotiges  Silbers  Baseler  geweges  der  si  och  verlach  vor 
uns,  daz  si  gar  und  genczlich  gewert  und  bereit  w'eri  und  in  iren  nucz 
und  noturft  hetti  bekeret  und  lobte  vor  uns  für  sich  und  ir  erben  den 
selben  köf  stete  ze  hande  und  niemer  da  wider  ze  körnende,  mit  Worten 
noch  mit  werken  noch  mit  dekeinen  Sachen,  an  geistlichem  noch  an 
weltlichem  gerichte  older  in  dekeinen  weg.  Si  lobte  och  für  sich  und 
ir  erben  des  selben  halben  teiles  des  huses  und  des  hoves  recht  were 
ze  .sinde  für  lidig  eigen  ze  allen  stunden  und  ze  allen  tagen,  wenne 
older  wä  man  sin  bedarf,  nach  unserre  stette  von  Basel  recht  und  ge- 
wonheit,  si  lobte  och  für  sich  und  ir  erben  als  e  ze  gebende  und  ze 
antwürtende  alle  die  brieve,  die  si  baut  older  han  mochtin  über  den 
selben  halben  teil  des  huses  und  des  hoves  ane  alle  geverde.  Har  nmbe 
ze  einem  urkunde  so  geben  wir  disen  brief  mit  unserre  stette  Ingesigel 
besigelt,  der  gegeben  wart  do  man  zalte  von  Gottez  gebürte  drüzehen 
hundert  zwencig  und  vier  Jar  an  dem  Mentage  vor  sant  Hylarientag. 

Hängendes  Sigel,  arg  beschädigt.  Auf  der  Rückseite:  13V 

□'jnv,  wegen  eines  Bürgerhauses. 

II. 

St.  A.  B.  (Kürschnerzunft,  Urk.  4).  1.324,  Januar  19. 

Ich  Johans  von  Watwilr  Schultheize  ze  Basil  an  mins  herren  stat 
hern  Wernhers  des  Schälers  eins  ritters  von  Basil  tün  kunt  allen  den, 
die  disen  brief  ansehent,  oder  horent  lesen  daz  für  mich  kament  in 
gerichtes  wis  vro  Minne  dü  jüdinne  Meier  Hündeliiis  eins  judeii  wilent 
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eliche  wirtiime  ze  einem  teil,  und  Moyses  der  Jude  Salman  Unkels  snn 
von  Kdlne  zem  andern  teile  und  erkante  sieh  des  du  vorgenante  vro 
Minne  nnde  veriach  offenlicb  vor  mir,  daz  si  Iren  halben  teil  des  hnses 
und  des  hoves,  der  da  heizet  iVlannen  hof  und  gelegen  ist  in  der  stat 
ze  Basil  an  dem  Rindermergt  an  Johans  des  wageners  huse,  verköfet 
het  und  verköfte  da  vor  mir  reht  und  redelich  mit  allem  rehte  so  dar 
zu  höret  dem  vorgenanten  Moyses  dem  Juden  umbe  driszig  marke  luters 
und  lotiges  silbers  ßasiler  geweges,  daz  si  von  im  gar  und  genczlich 
gewert  und  bereit  ist  und  in  ir  nutz  und  notdnrft  hekeret  het,  des  si 
vor  mir  veriach.  Si  lobt  och  für  sich  und  für  ir  erben  den  selben  kof 
stete  ze  haltende  und  niemer  dawider  zetünde  noch  zekomende  weder 
mit  geistlichem  noch  mit  weltlichem  gerichte  noch  mit  deheinen  dingen 
von  ihr  selben  oder  mit  ieman  anderme  nu  oder  harnach.  Si  lobt  och 
für  sich  und  für  ir  erben  des  selben  halben  teiles  des  huses  und  des 
hoves  reht  wer  ze  sinde  für  lidig  eigen  ze  allen  stunden  und  ze  allen 
tagen,  wenne  oder  wa  man  sin  bedarf,  nach  der  stat  reht  unde  gewon- 
heit  von  Basil.  Si  lobte  och  für  sich  und  für  ir  erben  alse  e  demselben 
Moyses  ze  gebende  und  ze  antwürtende  alle  die  brieve,  die  si  haut  oder 
han  mohten  über  den  selben  halben  teil  des  huses  und  des  hoves  ane 
alle  geverde.  Diz  dinges  sint  gezüge  her  Cüne  und  her  Schüfter  zer 
Sunnen  gebrüdere  Wernher  von  Halle  Johans  von  Stetten  under  den 
cremer,  bürgere,  Johans  zer  Sunnen,  Heinrich  Winsite,  Wernher  von  Hasen¬ 
burg,  Heinrich  Zinge,  die  amraanne  ze  Basile,  und  ander  erber  lüte  genüge. 
Ze  einem  steten  waren  urkunde  diz  dinges  so  gibe  ich  Johans  von 
Watwilr  der  vorgenante  Schnltheize  disen  brief  besigelt  mit  mins  vorge¬ 
nanten  herrn  Wernhors  des  Schälers  Ingesigele  von  gerichte.  Diz  ge- 
schach  und  wart  dirre  brief  geben  ze  Basile  des  jars  do  man  zalte  von 
gottes  gebürte  drüzehen  hundert  jar  dar  nach  in  dem  vier  und  zwein- 
zigosten  jare  an  dem  nechsten  Dünrstage  nach  sant  Hylarien  mis. 

Sigel  fehlt.  Auf  der  Rückseite :  DflD,  Glerichts- 

brief  von  dem  Hause. 


HI 

St.  A.  B.  (Kürschnerzunft,  No.  ß).  I.d43,  Oktober  14. 

Ich  Johans  von  Watwilr  schultheisse  ze  Basel  an  mins  herren  stat 
herren  Rüdolfs  des  Schälers  eins  ritters  von  Basel,  tün  kunt  allen  den 
die  disen  brief  ansehent  oder  borent  lesen,  das  für  mich  kament  in- 
gerichte  der  erwirdige  herre  her  Heinrich  der  probst  von  sant  Lienharte 
ze  Basel  an  sin  selbes  und  an  des  .  .  .  capitels  stat  von  sant  Lienharte 
ze  Basel  ze  einem  teile,  und  Jüdelin  von  Henowe  und  vro  Küntze  sin 
eliche  wirtinne  Juden  von  Basel  zem  andern  teile,  und  verzech  sich  da 
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vor  mir  in  gericlite  der  egcnaiite  lierre  der  .  .  .  prob.st  von  .sant  Lien¬ 
harte  an  sin  selbes  und  an  des  capitels  stat  von  sant  Lienharte  ze 
Basel  und  gab  uf  mutwillekliche  vriliche  und  unbetwuugeii  gesunt  libes 
und  sinne  alh'i  du  recht  vorderuiige  und  auspraehe  die  er  und  sin  .  .  . 
capitel  hatten  an  dem  liofe  huse  und  gesesse  den  mau  nemet  Moyses 
hof  von  K6lne,  der  gelegen  ist  ze  Basel  in  der  stat  an  dem  Rindermergte 
zwischen!  Johans  hu.se  des  Wageners  und  de.s  .  .  Tribockes  huse,  und 
och  aller  der  rechten  vorderungpu  und  ansprachen  die  er  und  sin 
.  .  .  capitel  solteu  oder  mochten  Iran  an  den  vorgenanten  Moyses  den 
Juden  von  Kdlne,  es  were  von  geistlichen  oder  von  weltlichen  gericlite, 
oder  von  vvelen  .‘-aclien  es  were  nutz  uf  disen  hiittigen  tag  als  dirre  brief 
geben  ist,  des  verzech  er  sich  willeklich  l'iir  sich  und  sin  .  .  .  capitel, 
und  fiir  ir  nachkomen,  und  gab  es  uf  an  des  egeiianten  Ji'ulelins,  und  an 
vron  Kiuitzen  siner  elichen  Wirtinnen  t  aut  Ldig  und  lere,  also,  das 
er  noch  sin  vorgeiiante  Gotzhiis  von  sant  Lienhart,  noch  ir  nachkomen, 
an  den  vorgenanten  hof  und  gesesse,  noch  an  den  egeiianten  Moyses 
den  Juden  von  Kdlne  niemer  me  kein  Ansprache,  nocli  vorderuiige 
Süllen  gewinnen  weder  mit  geistlichem  uocli  mit  weltlichem  gericlite 
noch  mit  keinen  dingen  ane  alle  geverde,  und  har  umbe  das  sich  der 
egenante  herre  der  probst  an  sin  selbes  uiicl  au  sins  .  .  .  capitels  stat 
die  alsus  verzigen  und  ufgeben  hat  als  da  vorgeschriben  stat,  so  hat 
er  in  barem  gute  emphaugen  von  (hm  egeiianten  Judelin  und  von  vron 
Kxinzeii  siner  eliidien  Wirtinnen  an  einen  fünfzig  guldin  von  Floreiicie 
güte  und  swere  die  in  sinen  und  sines  .  .  .  capitels  nutz  und  notdiirft 
geiitzlich  körnen  sint  des  er  offenlich  vor  mir  in  gerichte  verlach.  Dis 
dinges  sint  geziige  und  warent  hie  bi,  her  Wernher  der  Schaler  vogt 
ze  Basel,  her  Heinrich  der  Münch  von  Müncheiisteni  der  Zwinger,  her 
Hug  der  Phaffe  rittere,  Heinrich  Widerspach,  Johans  Kriegere,  Claus 
Ringgere,  Bürgere,  Johans  zem  Luchse  der  vogt,  Cünrat  Huiitübel,  Johans 
von  Flachslaiiden,  Johans  von  Regenshein,  Heinrich  Walchs  die  Am¬ 
manne  ze  Basel  und  ander  erber  hite  genüge.  Ze  einem  steten  waren 
urkünde  dirre  dinge  so  gib  ich  Johans  von  Watwilr  der  vorgenante 
Schultheisse  disen  brief  besigell  mit  mins  vorgenanten  herren  hern  Rüdolfs 
des  Schälers  ingesigel  vom  gerichte.  Und  wir  der  probst  und  das  .  .  . 
capitel  von  sant  Lienhart  ze  Basel  haut  üch  ünseiü  ingesigel  ze  einer 
meren  sicherlieit  und  bezügniisse  der  vorg^schribenen  dinge  gehenket  an 
disen  gegenwertigeii  brief.  Der  gegeben  xvart  ze  Basel  des  jores  do 
man  zalte  von  Gottes  gebürte  driizehenhiindert  jar,  darnach  in  dene 
drü  und  vierzigosten  jare,  an  dem  nechsten  Zistage  vor  sant  Gallen  tage. 

Zwei  hängende  Sigel  {etwas  beschädigt). 
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IV. 

St.  A.  B.  (Kürschnerzunft,  Urk.  7).  1844,  Juni  26. 

Wir  Cuiirat  der  Münch  von  Landeskrone  ritter  Bürgermeister  und 
der  Rat  von  Basel,  tiui  kunt  allen  den  disen  brief  anselient  oder  hdrent 
lesen,  das  für  uns  kament  Her  Herman  der  Mat'/erel  ritter  Peter  Mut- 
teuzer  under  den  gerwern,  Heinrich  der  Scherer,  Heinrich  Snevveli 
der  innrer,  Johans  zem  Stamphe  der  Zimbcrman,  die  fütife  die  von 
unsrer  stette  wegen  über  die  hüwe  geselzet  sint,  und  kirnten  und 
otfenten  uns,  das  umbe  die  inissehelli  und  den  stos,  so  Johans  Trihok 
ze  eim  teil,  Moyses  von  Köliie  und  Jüdeli  von  Henowe  die  Juden  zem 
andern  teil  sament  liattent,  von  ir  hüsern  und  gesessen  wegen,  so  si 
aneinander  ligende  baut,  ze  Basel  in  dem  Rindermerkte,  si  ze  beden 
teilen  mütwilleklich  und  unhetwungen  an  si  körnen  worin,  und  lohten 
f)ch  die  vorgenant  Johans  Trihok  und  Jüdeli  von  Henowe  die  ze  gegeni 
warent,  stete  ze  hande,  was  si  darumhe  sprechent  und  ussertent  nach 
miune  oder  nach  rechte,  vande  aber  Moyses  von  Kölne,  da  bi  und  in 
der  gegeni  mit  weri  da  trostint  fiir  in  der  frome  ritter  Her  Wernher 
der  Schaler  vogt  ze  Basel,  und  der  egenant  Jüdeli  von  Henowe,  ir  ussagunge 
stete  ze  hande,  dar  nach  so  vor  bescheiden  ist,  die  egenant  fünfe  och 
nach  der  miniie  us  geseit  hettint  als  hie  nach  geschrihen  stat,  des  ersten 
was  man  holczern  bedarf  und  notdürftig  ist  zu  dem  gange  der  da  ge¬ 
höret  zii  der  Juden  hove  und  gat  von  der  kuchi  hin  hinder  wider  den 
garten  under  dem  tache  und  dar  ohe,  du  mag  man  legen  in  die  luiwen 
miire,  so  gemacht  ist,  zwüschent  demselben  gange  und  Johans  Triboken 
huse  du  och  zu  dem  seihen  sin  huse  gehöret,  was  och  wassers  vallet 
von  den  hüsern  der  egenanten  Juden  hoves,  als  wite  die  selbe  mure 
begriffen  ist,  das  sol  der  egenant  Johans  Trihock  und  sin  nachkomen  an  dem 
huse  emphahen,  und  in  ein  kenel,  der  an  der  Juden  mure  hingange,  ah- 
leiten  eweklich  in  ir  hoveli,  aue  schaden  der  egenanten  Juden  und  ir 
nachkomen,  der  je  der  selbe  hof  ist.  So  sol  der  kenel,  der  da  lit  uf  der 
vorhescheidenen  miweu  mure  und  das  wasser  von  dem  hindern  huse 
des  Trihokes  ahetreit  ligen  und  heliben  in  der  höhi  als  er  ietzent  lit 
und  ensol  der  egenant  Johans  Trdiock  och  sin  nachkomen  an  dem  huse 
denselben  kenel  nüt  hfdiern,  noch  für  die  mure  wider  der  Juden  hof  us 
schiessen  und  sunt  och  das  wasser  des  selben  kenels  uf  sich  selber 
wisen  ane  schaden  der  egenant  Juden  und  ir  nachkomen  an  dem  hove. 
Och  berattent  die  egenant  fünfe,  das  Johans  Tribok  und  sin  nachkomen 
an  dem  hus  von  liehi  zwen  tremele  in  der  Juden  mure  hinder  der 
Private  legen  mügent,  und  das  vensterli  ob  der  kuchi  kemi  verslahen. 
und  wenne  die  tremele  abe  gant  oder  verwerent  das  si  zweii  semliche 
tremel  iii  du  selben  locher  der  mure  legen  mügent.  Der  egenant  Johans 
Tribock  und  sin  nachkomen  an  dem  huse  süllent  och  das  techeli  des 
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ganges  in  irem  hoveliii  nut  uftriben  noch  erhdliereii  für  du  Stuben 
venster  der  egenant  Juden  noch  an  deheineu  andern  stetten  dehein  liecht 
der  Juden  hoves  verbmven  oder  verslalien  ane  alle  geverde.  Da  von  wellen 
och  wir  und  gebietent,  das  man  es  also  halle,  har  umbe  ze  einem  ur¬ 
kunde  geben  wir  disen  brief  mit  unser  stette  Ingesigel  besigelt,  der 
gegeben  wart  ze  Basel  des  Jares  do  man  zalte  von  Gottes  gebürte 
flrüzehen  hundert  und  vier  und  viertzig  Jar  an  dem  nechsten  Samstage 
nach  sant  Johans  Tag  ze  Süngiehteu. 

Hängendes  Sigel:  Sigillum  civium  Basiliensium  (etwas  beschädigt). 

V. 

St.  A.  B.  (Kürschnerzunft,  Urk.  9).  1347,  Dezember  10. 

Ich  Johans  von  Watwilr  Schultheisse  ze  Basel  an  rains  herren  stat 
hern  Rudolfs  des  Schälers  eins  Ritters  von  Basel  tun  kunt  allen  den 
tlie  disen  brief  ansehent  oder  horent  lesen,  das  für  mich  kament  in- 
gerichte  vro  Küntze  Jüdlins  von  Hengow  eins  Juden  wilent  elichü  wirtin 
mit  hern  Wernher  dem  Schaler  von  Benkon  eim  ritter  irem  vogte  dem 
si  die  vogtey  vor  mir  in  gerichte  veriach  ze  eim  teil,  und  meister  Gylie 
der  Appotecker  ein  burger  von  Basel  zem  andern  teil  und  erkante  sich 
des  du  egenante  vro  Küntze  und  veriach  offenlich  vor  mir  ingerichte,  das 
si  dem  vorgenanten  meister  Gylien  schüldig  ist  rechter  schulde  vierzig 
guldin  von  Florentz  guter  und  swerer,  und  hat  im  oder  sinen  erben 
ob  er  nüt  were  die  selbigen  guldin  gelobet  ze  richtende  und  ze  gebende 
von  üs  ganger  oster  wüchen  so  nü  nechst  kümt  über  ein  jar,  und  dür 
das  der  egenante  meister  Gylien  oder  sinen  erben  ob  er  nüt  were  der  vor- 
geschriben  vierzig  güldiu  dester  sicheror  sien  üf  das  vorgeschriben  zil 
dar  umb  so  bet  im  dü  egenante  vro  Küntze  mit  irs  vorgenanten  vogtes 
willen  und  haut  ze  rechtem  phande  versetzet  hüs  hof  und  gesesse  das 
mau  uemet  Mannen  hof  so  gelegen  ist  ze  Basel  in  der  stat  an  dem 
Hindermergte  zwischeut  Johans  Tribocks  hüs  und  Johans  Brünnas  hüs 
den  man  nemet  Snabel,  also  were  das  dü  genannte  vro  Küntze  har 
an  sinnig  wer  und  die  vorgeschribene  guldin  nüt  enrichtede  und  gebe 
als  vorgeschriben  stat,  so  mag  der  egenante  meister  Gylie  oder  sin 
erben,  ob  er  nüt  were,  das  vorgeschriben  gut  an  grifen  versetzen  und 
verköfen  mit  gerichte  und  ane  gerichte  wie  es  inen  füget,  untz  das 
inen  die  vorgeschribene  schülde  gar  und  gentzlich  verrichtet  und  ver¬ 
golten  wirt  ane  alle  geverde.  Dis  dinges  sint  gezuge  und  warent  hie 
bi  Johans  zem  Toldeu  der  elter,  Paulus  Visellj,  Pili  von  Schappellou 
den  man  nemet  Zoggi,  Johans  zem  wissen  hiis,  Heinrich  von  Tanne, 
Johans  Salz  der  wirt  Bürgere,  Cünrat  Huntübel,  Heinrich  Walchs  die 
Ammanne  ze  Basel  und  ander  erber  Ifite  genüge.  Und  ze  einem  steten 
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warküiide  dirre  dinge  so  gib  icli  Johans  von  Watvvilr  der  vorge¬ 
nante  Sclinltheis.^e  disen  Indef  besigelt  mit  mins  vorgenanten  herren 
herrn  Rudolfs  des  Schälers  ingesigele  vom  gericlite.  Dis  ge.scliach  und 
wart  dirre  brief  geben  ze  Basel  des  jares  do  man  zalte  von  Gottes 
gehörte  drüzehenbundert  jar  dar  nach  in  dem  sibenden  und  vierzigosten 
jare  an  dem  nechsten  Mentag  nach  unser  frowen  tag  der  verholnen. 

Hängendes  Sigel  (etwas  beschädigt). 

VI. 


St.  A.  B.  (St.  Peter  263).  1327,  Donnerstag  vor  St.  Laur. 

Wir  .swester  .Junta  drr  Eptiscliinne  und  der  convent  gemeinliche 
von  Olsperg  des  Ordens  von  Cytels  Baseler  Bistiimes  tun  kunt  allen 
den  die  disen  brief  ansehent  oder  hdrent  lesen,  das  wir  die  zwei  phunt 
phenning  geltes  zinses  vier  Ringe  wisunge  und  fünf  Schillinge  erschatzes 
die  Eigenschaft  uml  alles  das  recht  so  wir  hatten  oder  haben  mochten 
an  dem  hiise  das  gelegen  ist  ze  Basel  in  der  stat  an  dem  Rindermergte 
zwischent  der  gerwer  loben  und  dem  huse  zem  Grifen,  verkdfet  haut, 
und  ze  kbfende  gegeben  haut  recht  und  redeliche  den  bescheidenen 
luten,  Auon  Rechelen  der  jüdinne  Seckelins  .seligen  des  juden  von  Rin- 
velden  wilent  elichen  Wirtinnen,  und  Abraham  dem  juden  von  Ldfenberg 
irein  Brfidere  der  ze  Basel  gesessen  ist  unverscheidenliche  und  gemein¬ 
liche  umb  vierzig  phunde  Baseler  phenninge  der  wir  vor  inen  gar  und 
gentzlich  gewert  und  bereit  sint  und  in  unsers  closters  nutz  und  not- 
durft  bekeret  haut  des  wir  an  disem  briefe  veriehent.  Wir  haut  och 
gelobt  für  uns  und  unser  nachkomen,  die  egenanten  vron  Rechelen  und 
.A.brahamen  iren  bruder  und  ir  erben  und  nachkomen,  des  vorgeschribenen 
geltes  und  dis  kdfes  gegen  menglichen  für  lidig  eigen  ze  werende  und 
ze  verstände  als  recht  ist,  swa  und  swenne  es  dürft  geschiht  und  wirs 
dur  recht  tun  sunt.  Wir  haut  och  gelobt  für  üns  und  iinser  nachkomen 
disen  küf  stete  ze  hande  und  niemer  da  wider  ze  tünde  noch  ze  körnende 
weder  mit  geistlichem  noch  mit  weltlichem  gerichte  noch  mit  deheinen 
dingen  von  uns  selber  oder  mit  ieman  anderme,  nu  oder  har  nach.  Dis 
dinges  sind  gezüge  und  warent  hie  bi  Jakob  von  Eschkon,  Johans 
Brendelin  von  Rinvelden  und  Johans  von  Berne  der  hofschribere  von 
Basel  und  ander  erber  liite  genüge.  Ze  einem  steten  waren  urkünde 
dis  dinges  so  hau  wir  die  Eptiscliinne  und  der  convent  von  Olsperg  die 
vorgenanten  unser  jngesigele  gehenket  an  disen  gegenwertigen  lirief- 
Dis  geschach  und  wart  dirre  brief  gegeben  ze  Basel  des  jares  do  man 
zalte  von  Gottes  gebürte  drüzehenbundert  iar  dar  nach  in  dem  sibenden 
und  zweinzigosten  jare,  an  dem  nechsten  donrstage  vor  saute  Lauren- 
cien  tage. 
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Hängendes  Sigel  (beschädigt). 

Verso;  Uber  dz  hus  nebent  der  gerwer  loben  stosset  an  das  Ims 
znni  Ritter. 


VII. 

St.  A.  B.  (St.  Peter  297).  1333,  Montag  vor  Georg. 

Ich  Heinrich  von  Sliengen  Schnltheisse  ze  Basel  an  mins  herren 
stat  hern  Rudolfs  des  Schälers  eins  ritters  von  Basel  tun  kunt  allen 
den  die  disen  brief  ansehent  oder  liörent  lesen,  das  für  mich  kainent 
in  gerichte  Cunrat  zem  Angen  der  junger  Ulrichs  seligen  sun  zem  Angen 
ein  Bürgere  von  Basel  ze  einem  Teile  /  und  Abraham  der  jnde  von  Löfen- 
berg  der  ze  Basel  ge.se^sen  ist  vro  Hester  sin  elichü  wirtinne  und  vro 
Rechel  sin  swester  Seckelins  seligen  des  .Juden  von  Rinvelden  wilent 
elichü  wirtinne,  die  demselben  Abraham  dem  Juden  beide  der  vogtejm 
vor  mir  in  gerichte  veriahent  zem  andern  teile  und  erkanten  sich  des 
die  selben  Juden  und  veriahent  offenlich  vor  mir  in  gerichte,  das  si  die 
zwei  phunt  phenning  geltes  zinses  vier  ringe  wisunge  und  fünf  Schillinge 
phenninge  erschatzes,  die  eigenschaft  und  alles  das  recht  so  si  hatten 
an  dem  huse  das  gelegen  ist  ze  Basel  in  der  stat  an  dem  Rindermergte 
zwischen!  der  Gerwer  loben  und  dem  huse  zem  Grifen  verkofet  haitt 
und  ze  kofende  gegeben  hant  recht  und  redeliche  für  lidig  eigen  dem 
vorgenanten  Cünratte  zein  Angen  nmb  vierzig  phunde  Baseler  phenninge 
der  die  selben  Juden  von  ime  gar  und  gentzliche  gewert  und  bereit 
sint  und  in  iren  nutz  und  notdurft  bekeret  hant  des  si  vor  mir  in 
gerichte  veriahent.  Och  gelobten  die  egenanten  Abraham  der  Jude  mit 
sin  selbes  hant,  vro  Hester  sin  elichü  wirtinne  und  vro  Reciiel  sin 
swester  mit  ime  und  mit  siner  hant  by  ir  trüwe  für  sich  und  für  sin 
erben  den  vorgenanten  Cflnratten  zem  Angen  den  jungem  und  des  erben 
des  selben  geltes  und  dis  kofes  gen  menglichem  für  lidig  eigeir  ze 
werende  und  ze  verstände  an  allen  stetten  als  recht  ist  beide  in  ge¬ 
richte  und  ane  gerichte  swa  und  swenne  es  dürft  geschiht  und  sis  dnr 
recht  tun  sunt,  si  lobtent  och  für  sich  und  für  ir  erben  disen  kof  stete 
ze  hande  und  da  wider  niemer  ze  tünde  noch  ze  körnende  weder  mit 
geistlichem  noch  mit  weltlichem  gerichte  noch  mit  deheinen  dingen  ane 
alle  geverde.  Dis  ist  och  alles  beschehen  und  gevertigot  in  gerichte 
mit  aller  der  Sicherheit  und  der  gewarsamj  so  von  rechte  oder  von 
gewohnheit  der  stat  von  Basel  dar  zu  horte,  alse  da  ingerichte  mit 
rechter  urteilde  erteilet  wart  von  allen  die  da  warent  und  gevraget 
wurdent.  Dirre  dinge  sint  gezüge  und  warent  hie  bi,  her  Wernher  der 
Müntzmeister,  Cunrat  zem  Angen  der  elter,  Peter  zem  Rosen,  Wernher 
zem  Rosen,  Peter  Mutenzer,  Bürgere,  Hug  Löschbrant  der  vogt,  Heinrich 
Zingge,  Johans  von  Zwingen,  Cunrat  Huntübel  die  ammanne  ze  Basel, 


und  aiuler  erber  lüte  genüge.  Ze  einem  steten  waren  urkunde  dirre 
vorgeschribenen  dinge  so  gib  ich  Heinrich  von  Sliengen  der  vorgenante 
Schultheisse  disen  brief  hesigelt  mit  niins  vorgenauten  herren  hern 
Rndolfs  des  Schälers  jngesigele  vom  gerichte.  Dis  geschach  und  wart 
dirre  brief  gegeben  ze  Basel  des  jares  do  man  zalte  von  Gottes  gebürte 
dn'izehenluindert  jar,  dar  nach  in  dem  drii  und  drissigosten  jare,  an  dem 
nechstcn  Mentage  vor  sant  Georien  tage.  — 

Hängendes  Sigel  (beschädigt). 

e  Y 

Verso:  Uber  das  liiis  nebent  der  gervver  loben  stosset  an  dz  hus 
zem  Ritter. 


VIH. 


St.  A.  B.  (st.  nrk.  No.  126).  1811,  Januar  7. 

Ich  Heinrich  Schorli  saz  ze  gerichte  an  mins  hren  stat  hern  Peters 
des  Schälers  eins  ritters  Schultheizen  ze  Basile  und  tun  kunt  allen  den 
die  disen  brief  ansehent  oder  hörent  lesen  nu  oder  harnach,  daz  für 
mich  kament  in  gerichte  Joli  der  Jude  Salmans  Sun  von  En.si&’hein  und 
vro  frode  sin  wirtinne  und  erkauten  sich  dez,  und  verjahent  offenlich 
in  gerichte,  daz  si  daz  halbe  hus  zem  Sterne,  daz  gelegen  ist  ze  Basil 
in  der  stat  an  der  vrien  straze,  obenan  an  dem  huse  zem  inanen  haut 
verkofet  un  verkoften  da  in  gerichte  reht  und  redelich  für  lidig  eigen 
Heinriche  dem  Frowelere  einem  bnrgere  von  Ba.sile  mit  allem  rehte  so 
dar  zü  hurt  von  der  vorderen  straze  hinder  sich  ns  nutz  uf  mitten  Birsich, 
nmbe  niinzig  Marche  Silbers  luters  und  genemes,  Basiler  geweges,  des 
."i  von  dem  vorgenanten  Heinriche  gar  bereit  und  getvert  sint,  und  em- 
phangen  hant,  und  in  ir  nutz  bekeret,  des  si  in  gerichte  veriahent,  si 
verzigent  sich  och,  und  han  sich  verzigen  in  gerichte  wissentlich  und 
bedahtlich  der  gewer,  und  alles  dez  rehtes  so  si  sülten  oder  mohten  han 
an  dem  vorgenanten  halben  huse,  unde  an  dem  so  dar  zü  hört  und 
sa.sten  den  vorgenanten  Heinrichen  in  nntzlich  und  in  rüweklich  gewer 
des  selben  halben  huses,  und  des  so  dar  zü  hört,  och  kament  for  mich 
in  gerichte  Salman  und  Ysag  des  vorgenanten  Jölins  süne,  Bürlin  sin 
tohter,  mit  irem  elichen  manne  seligman  dem  jnden  und  Michelin  des 
vorgenannten  jölins  tohter  mit  Josele  irem  elichen  manne,  und  gabent 
uf  und  verzigent  sich  einhelleklich  wissentlich  und  bedahtlich  alles  des 
^ehtes,  und  der  ansprache  so  si  sölteut  oder  möhtent  han,  an  dem  vor¬ 
genanten  huse,  und  an  dem  so  dar  zü  hört,  och  lobten  die  vorgenanten 
juden,  fiir  sich  und  für  ir  erben,  den  egenanter.  Heinrichen,  und  des 
erben,  diz  vorgeschribenen  halben  hus,  und  des  so  dar  zü  hört  untz 
uf  mitten  Birsich  gen  menglichem  für  lidig  eigen  ze  werende  als  reht 
ist  svva  und  swenne  es  dürft  geschiht  alse  man  hnser  von  rehte  ze 
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ßasil  wem  sol.  Si  lobten  och  disen  kdf  stete  ze  haltende  und  niemer 
da  wider  ze  tunde,  noch  zekomende  weder  mit  geistlichem  noch  mit 
vveltlichem  gerichte  noch  mit  deheinen  dingen.  Och  vertegoten  die  vor¬ 
genante  Juden  dem  egenanten  Heinriche  dem  Frowlere  diz  vorgescliribene 
halbe  hns  in  gerichte  mit  aller  der  Sicherheit  und  der  gewarsami  so  von 
rehte,  oder  von  gewonheite  der  stat  von  Basil  dar  zü  horte,  und  alse 
man  eigen  und  ein  rehten  kof  vertegon  sol  und  mag  alse  da  vor  offenem 
gerichte  mit  rehter  urteilde  erteilet  wart  von  allen  die  da  warent,  und 
gevraget  wurden.  Och  verzigent  sich  die  vorgenanten  Juden  einhellek- 
lich  wissentlich  uml  bedahtlich  helfe  und  rates  geistliches  rehtes,  welt¬ 
liches,  gewonliches  lantrechts,  geschribens  und  ungeschribens,  Jndesches 
rehtes,  und  alles  des  rechtes  daz  eim  Juden  von  eim  kristeinen  zehelfe 
körnen  nmhte,  und  gemeinlich  aller  der  dinge  und  der  rehte  da  mitte 
dirre  kof  oder  dehein  daz  ding  so  da  vorgeschriben  s'tat  in  deheinen 
weg  widertan,  gehindert  oder  girret  mShte  werden  von  in  selber,  oder  von 
ieman  anderm,  nu,  oder  har  nach,  diz  dinges  sint  gezuge  her  Albreht 
der  Marschalg  ein  ritter,  Johaus  von  Arguel,  Hug  zer  Sunnen,  Cünrat 
zer  Snnnen  sin  brüder,  Johans  der  Wagener,  Hug  von  Sliengen,  Cünrat 
von  Maxstat,  Peterman  von  Stetten,  Heinrich  der  wirt  von  Plgringen, 
Moyses  von  Lofenberg,  Viveli  Choin,  Salman  von  Strazburg,  Vivelin 
Ensis  sun  von  Niiwenbnrg  Juden,  uud  har  nmbe  ze  einem  steten  waren 
urkunde  dirre  vorgeschribenen  dinge  so  gibe  ich  Heinrich  Schorli  der 
vorgenante  disen  brief  mit  mins  vorgenanten  hern  Peters  des  Schälers 
Jngesigele  besigelt.  Diz  geschach  und  wart  dirre  brief  geben  ze  Basile, 
des  Jars  do  man  zalte  von  Gottes  gebiute  drflzehen  hundert  Jar,  dar¬ 
nach  in  dem  einliften  Jare,  an  dem  nechsten  dünrstage  vor  sant 
Hylarientage. 

Sigel;  S.  Petri  Scalarii  de  Basilea  f. 


IX. 

St.  A.  B.  (Clingenthal  540).  1820,  .Montag  n.  Michaelis. 

Ich  Ulrich  Ermenrich  schultheize  zer  minren  Basil  an  mins  Jung- 
hern  Johans  statt  von  Bernvels  eins  edeln  knehtes  tun  kunt  allen  den 
die  disen  brief  ansehent  oder  horent  lesen  nu  oder  har  nach,  daz  für 
mich  kament  in  gerichtes  wis  Meier  der  .Jude  von  Biele  der  ze  Basil 
gesessen  ist  und  Heinrich  von  Emerrach  ein  burger  von  der  minren  Basil 
und  verzech  sich  da  derselbe  Meier  der  Jude  wissentlich  und  bedahtlich 
an  des  egenanten  Heinrichs  haut  von  Emerrach  alle.s  des  rechtes  und  der 
ansprache  so  er  het  oder  han  muhte  an  der  halben  Juchart  reben  du 
gelegen  ist  im  Flusch,  du  im  stünt,  von  Rüdin  von  Rotwilr  für  aht 
phunt  drier  Schillinge  minre  die  och  der  selbe  Heinrich  von  Emerrach 
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emals  von  gerichte  gegeköfet  liet,  och  veriacli  derselbe  Meier  der  Jude 
daz  er  du  aht  phunt  basiler  phenninge  drier  Schillinge  minre  in  bezalten 
pbenningen  empbangen  bet  von  demselben  Heinriche  von  Einerrach.  Diz 
dinges  siat  gezüge  und  warent  hie  bi  her  Cunrat  von  Bernvels  ein  ritter, 
Dietrich  von  Senhein  der  Kupphersinit,  Cunrat  sin  sun,  Claus  des  ratz 
kneht,  Johans  der^Amman,  Holleben  und  Symunt  die  Juden  von  Basil 
und  ander  erbere  liite.  Ze  einem  steten  waren  urkunde  diz  dinges  so 
han  ich  Ulrich  Ermenrich  der  vorgenant  Schuh  heize  disen  brief  besigelt  mit 
minem  jngesigele.  Diz  geschacli  und  wart  dirre  Brief  geben  des  jars 
do  man  zalte  von  gottes  gebürte  drüzehen  hundert  jar  dar  nach  in  dem 
muuleu  und  zweinzigosten  jare  an  dem  nechsten  Mentage  nach  sant 
iMicheles  tage. 

Hängendes  Sigel,  etwas  beschädigt  (S.  Ulrich  Ermenrich  Schultheis). 

% 

X. 

St.  A.  B.  (Domstift  122).  1361,  St.  Gregorien  Abend. 

Allen  dien  die  disen  brief  ansehent  older  horent  lesen  tun  wir  her 

Q 

Johans  von  Muntzach  der  techan  Ulrich  Korner  der  camerer  und  die 
bri'iderschaft  gemeinlich  ze  sant  Johanse  uf  bürg  ze  basel  kunt,  das  wir 
das  hu.s  das  gelegen  ist  ze  Basel  in  der  stat  an  der  gassen  da  man  ze 
Bümüllis  müli  uf  gat  zwischent  Clause  von  Phirt  dem  Metzier  und  Prien 
des  Juden  huse,  des  eigenschaft  uns  und  unser  bruderschaft  an  höret 
verhiheii  han,  und  lihen  mit  disem  Briefe,  der  erbern  fröwen  swester 
Ellimin  von  Mülnhusen  der  meistrinun  der  semnunge  in  dem  Rinder- 
inergte  ze  Basel,  die  dis  erbe  von  uns  treit  und  emphaugen  het  an 
der  gemeinde  der  swesteren  stat  im  Rindermergte  ze  einem  rechten 
Stetten  erbe  iemer  me  inen  und  allen  ireii  nachkomen  nach  der  stat 
recht  und  gewonhet  von  Basel  umb  drithalben  Schilling  baseier  phenningen 
uns  und  unser  brflderschaft  ierlichs  ze  sant  Gallen  uns  da  von  ze 
gebende  ze  zinse,  und  als  vil  ze  erschatze  als  des  zinses  ist  so  sich 
die  haut  verwandelet,  ze  einem  steten  waren  ürkiinde  dis  dinges  so 
han  wir  inen  disen  brief  besigelt  mit  unser  bruderschaft  eigenem  jnge- 
sigel.  Dis  beschach  und  wart  dirre  brief  gegeben  ze  Basel  des  jares  do 
man  zalte  von  Gottes  gebürte  drüzehen  hundert  jar,  dar  nach  in  dem 
einen  und  sechzegosten  jare,  an  sant  Gregorien  abent  in  der  vasten. 

Siegel  fehlt. 


XI. 

Pred.  Urkunde,  No.  573.  1367,  Montag  nach  Lichtmess. 

Ich  Heinrich  Walch  schultheis  ze  Basel,  an  mins  heren  stat  hern 
Cünratz  von  Bernfels,  eins  ritters  von  Basel,  Tun  kunt  allen  den,  die 
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disen  brief  anselient  oder  höreiit  lesen,  daz  für  mich  kament  in  gerichte, 
vro  Sore  von  Colmer,  Eberlins  müme,  des  Jaden,  mit  dem  selben  Eber¬ 
lein  irem  ochin  und  vogte,  dem  och  si  der  vogtie  in  gerichte  veriach, 
ze  eim  teil,  und  vro  Else,  Heinczeman  Frewelers  eliche  wirtin,  eins 
burgers  von  Basel,  zem  andren  teil  und  erkante  sich  des  die  vorgenant 
vro  Sore  von  Colmer  mit  des  egenant  Bberlins  ires  vogtes  haut  und  veriach 
offenlich  vor  mir  in  gerichte,  daz  si  das  hus  so  gelegen  ist  ze  Basel 
in  der  stat,  gegen  der  Juden  schule  über,  zwüschent  Hemerlins  hus  des 
slossers,  und  vro  Luggin  hus  von  Strasburg,  emphangen  hat,  recht  und 
redelich,  mit  allem  rechte  so  da  zu  gehört,  von  der  vorgenant  vro  Elsin 
Heinzeman  Frewlers  eliche  wirtin,  ze  einem  rechten  steten  erbe  iemerme 
ir  und  allen  iren  erben  nach  der  stat  recht  und  gewonlieit  von  Basel. 
Also  das  die  vorgenant  vro  Sore  und  ir  erben,  da  von  ierlichs  richten 
und  geben  sönt,  der  selben  vro  Elsin,  und  der  erben,  zwei  phunt  ge- 
wonlicher  Baseler  phenninge,  gelich  geteil  zen  vier  fronvasten  von 
der  eyginschaft  ze  zinse,  und  zwei  hünre  ze  wisunge  uf  saut  Martins 
tage,  oder  für  ie  das  hün  sechs  phenninge  der  egenant  muntze,  und  drie 
Schillinge  der  selben  muntze,  da  von  ze  gebende  ze  erschatze,  so  sich 
die  haut  verwandelt,  dis  ist  och  beschehen  in  gerichte  mit  aller  Sicher¬ 
heit  und  der  gewarsami,  als  do  in  gerichte  mit  rechtem  urteil  erteilt 
wart  von  allen  die  da  wuxrent  und  gefraget  wurdent.  Dis  dinges  sint 
gezugen  und  warent  hie  bi  her  dohans  von  Flaslanden  ein  ritter, 
Johans  von  Tun,  Jacob  Schönkint,  Heinczeman  Murnhart,  Ruczsche 
Kamprat,  Conrade  von  Züri-ch  und  Beter  Puer  der  junge  bürgere,  Johans 
zem  Luchse  der  vogt,  Heinczin  Vögellin,  Wilhein  Habich,  und  Clauss  Grosze 
die  amman  von  Basel  und  andere  erbere  lute  genug,  Und  ze  einem 
steten  waren  urkunde,  dirre  vorgesriben  dingen,  so  han  ich  Heinrich 
Walch  der  vorgenant  Schultheis  disen  brief  besigelt  mit  mins  vorgenant 
Herren  hern  Cünracz  von  Berenfels  Ingsigel  vom  gerichte.  Dis  beschach 
und  wart  dirre  brief  geben  ze  Basel,  an  dem  nechsten  Montage  nach 
unser  fröwen  tage  der  Liechtmes  In  dem  Jare,  da  man  zalte  von 
Gottes  Gebürte  driczehen  hundert  siben  und  sechszig  Jare. 

XH. 

St.  A.  B.  (Prediger  611).  1370,  Dienstag  vor  St.  Thomas. 

Ich  Dietrich  von  Senhein  schultheis  ze  Basel  an  mins  heren  stat 
herrn  Couracz  von  Berenfels  eins  ritters  von  Basel  tun  kunt  allen  den 
die  disen  brief  anselient  oder  hörent  lesent  .  .  das  für  mich  kamen  in 
gerichte  Elyas  Vögellin  der  Jude  Menlins  sun  des  Juden  an  sin  selbs 
und  an  aller  der  Juden  stat  geineinlich  die  ze  Basel  gesessen  sint  ze 
eim  teil  und  vro  Elsin  Heinczman  Fröwelers  des  jungen  eins  burgers 
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von  Basel  eliche  wirtin  zem  andern  teil,  und  erkante  sich  des  der  vor¬ 
genante  Elyas  Vogellin,  an  sin  selbs  und  an  der  egenanten  Juden  stat 
und  veriach  offenlicli  vor  mir  in  gerichte  das  er  das  hus,  so  gelegen 
ist  ze  Basel  in  der  stat,  gegen  der  Juden  schiile  über,  zwischent 
llemerlins  hus  des  slossers  und  Claus  von  Sissach  hns,  emphangen  hat 
recht  und  redelichen,  als  ein  träger  an  sin  selbs  und  an  der  vorgenanten 
Juden  stat  gemeinlich,  von  der  vorgenanten  vro  Elsin,  mit  allem  rechte 
so  da  ’/ü  gehört  ze  einem  rechten  steten  erbe  iemerme,  inen  und  allen 
iren  nacjikommen,  nach  der  stat  recht  und  gevvonheit  von  Basel,  also 
das  die  vorgenanten  Juden  die  ze  Basel  gesessen  sint  und  alle  ire 
nachUommen,  und  der  egenante  Elyas  Vogellin  als  ein  träger  an  ir  aller 
stat,  da  von  jerlichs  richten  und  geben  sont,  der  egenanten  vro  Elsin 
und  allen  iren  nachkommen  und  erben,  zwei  phunt  gewonlicher  Baseler 
phenninge  gelich  geteilt  zen  vier  fronvasten  von  der  eyginschaft  ze 
zinse  und  zwei  hünre  ze  wisnnge  ze  sant  Martinstage  oder  für  ie  das 
hfln  sechs  gewonliche  Baseler  phenninge  und  drie  Schillinge  dersellien 
müncze  da  von  ze  gebende  ze  erscliacze  so  sich  die  haut  verwandelt- 
Dis  ist  och  beschehen  in  gerichte -mit  aller  Sicherheit,  so  von  rechte 
oder  von  gewonheit  der  stat  von  Basel  dar  zu  horte  als  da  in  gerichte 
mit  rechter  urteil  erkennet  und  erteil  wart  von  allen  die  da  warent 
und  gefraget  wurdent.  Dis  dinges  sind  geziigen  und  warent  hie  bi, 
Johans  Froweler  genant  Schaffener,  Heinczman  Stander,  Thoinan  von 
Waltpach,  Henman  Grosz.  Henman  Bertrich,  Henman  Bregenczer,  Clans 
Streler  und  Hans  Susenhart  bürgere,  Claus  Meiger  der  vogt,  Heinrich 
Vogellin,  Wilhelm  Habich,  Claus  Grosse  und  Johans  Muttenczer,  die 
Amman  ze  Basel  und  ander  erber  hüte  genug.  Und  ze  einem  steten 
waren  urkünde  aller  dirre  vorgeschriben  dingen  so  hau  ich  Dietrich 
von  Senhein  der  vorgenant  Schultheis  disen  brief  hesigelt  mit  mins 
vorgenanten  herren  hern  Conracz  von  Berenfels  jngesigel  vom  gerichte. 
Dis  beschach  und  wart  dirre  brief  geben  ze  Basel  an  dem  nechsten 
Cystage  vor  sant  Thomans  tage  eins  zweilfbotten  in  dem  jare  da  man 
/.alte  von  Gottes  gebürte  driczehen  hundert  und  sibenczig  jare. 

Hängendes  Sigel:  S.  Conradi  de  Berenvels  Sculteti  Basiliensis  t. 

XHl. 

St.  A.  B.  (IMaria  Magd.  209).  1870,  Dienstag  n.  u.  Fr.  Tag. 

Ich  Dietiich  von  Senhein  schnltheis  ze  Basel  an  mins  herren  .stat 
hern  Conratz  von  Berenfels  eins  ritters  von  Basel  tun  knnt  allen  den 
die  disen  brief  ansehent  oder  hörent  lesen,  daz  für  mich  kament  in 
gerichte,  Menlin  von  Kufach  der  Jude  ze  Basel  und  Elyas  der  Jude  sin 
sun  ze  eim  teil  und  Conrat  von  Leymen  der  kremer  ein  burger  von 
Basel  zem  andren  teil,  und  erkanten  sich  des  die  voigenanten  Menliii 


Die  Juden  in  Basel. 


41  I 

der  Jude  und  Elyas  sin  suii  und  veriaclient  offenlicli  vor  mir  in  gerichte^ 
daz  si  daz  hus  und  gesesze  so  man  nemmet  zer  Howensteins  hus,  vor  und 
liinder  so  gelegen  ist  ze  Basel  in  der  stat,  au  den  Spaln  zwüsclient 
dein  huse  der  Liechsenkelre  und  der  Sotgasze  emphangen  haut  recht 
und  redelijh  mit  allen  rechten  so  da  zu  geliöreiit,  und  der  egenant 
Elyas  als  ein  träger  an  ir  beder  stat  ze  einem  recliten  steten  erbe, 
iemerme,  ynen  und  allen  iren  erben  nach  der  stat  recht  und  gewonheit 
von  Basel,  also  daz  die  egenanten  Juden  Menlin  von  Rufach  und  Elyas 
sin  sun,  und  alle  ire  erben  da  von  ierlichs  richten  und  geben  sont 
dem  egenant  Conrat  von  Leymen  und  allen  sinen  erben  fünf  phunt 
gewoiilicher  baseier  phenninge  gelich  geteilt  zen  vier  frön  vasten  ze  zinse 
und  zwen  ringe  ze  wisunge  ze  sant  Martins  tage  und  fünf  Schillinge 
der  egenannten  muncze  da  von  ze  gebende  ze  erschacz  so  sich  die 
haut  verwandelt.  Dis  dinges  sint  gezügen  und  warent  hie  bi  her  Jo- 
hans  von  Eptingen  genant  der  Puliant  ein  ritter,  Lienhart  zer  Sunneu, 
Jacob  Schönkint,  Peterman  Metter,  Johans  Stamler  der  elter,  Johans 
Manczelin  der  satteier,  Johans  Rebhan  der  weber  und  Claus  von  Zelle 
bürgere,  Clau s  Meyger  der  vogt,  Heinrich  V6gellin,Wilhem  Habich  und  Claus 
Grosze  die  Ammann  ze  Basel  und  andere  erber  lute  genug.  Und  ze 
einem  steten  waren  urkunde  dirre  vorgeschriben  dingen,  so  han  ich 
Dietrich  von  Senhein  der  vorgenant  Schulthesze  disen  brief  besigelt 
mit  mins  vorgenanten  herren  hern  Conracz  von  Berenfels  jngesigel  vom 
gerichte.  Dis  beschach  und  wart  dirre  brief  geben  ze  Basel  an  dem 
nech.sten  Cistage  nach  unser  frowen  tage  ze  Herbste  in  dem  jare,  da 
man  zalte  von  Gottes  gebürte  driczehen  hundert  und  sibentzig  jare. 

Hängendes  Sigel  (etwas  beschädigt). 

XIV. 

St.  A.  B.  (Mar.  Magd.  237).  1385,  Montag  nach  Gallus. 

Ich  Claus  Meyger  schultheisz  ze  Basel  ...  an  miner  herren  stat 
des  burgermeisters  und  des  rates  von  Basel.  Tun  kunt  allen  den  die 
disen  brief  ansehent  oder  horent  lesen,  das  für  mich  kamen  in  gerichte 
Bendit  Vögellin  der  Jude  Elyas  sun  des  .luden,  an  sin  selbs  und  an  siner 
brüderen  stat  Vivelin  und  Davit  ze  eim  teil,  und  Conrat  von  Leymen  der 
kremer  ein  burger  von  Basel  zem  andern  teil,  und  erkante  sich  des 
der  vorgenant  Bendit  Vögellin  und  veriach  offeulich  vor  mir  in  gerichte, 
das  er  an  sin  selbs,  und  an  siner  vorgeuant  brüderen  stat  das  hus 
und  gesesze  so  man  nempt  zer  Howenstens  hus,  vor  und  hinder,  so 
gelegen  ist  ze  Basel  in  der  stat,  an  den  Spalen,  zwüschent  dem  huse 
zer  Liechsenkelre  und  der  Sotgassen,  entpfangen  hant  recht  und  rede- 
lich  mit  allen  rechten  so  da  zü  gehörent,  von  dem  egenant  Conrat 
von  Leymen,  ze  einem  rechten  steten  erbe  yemerme.  jnen  und  allen 
Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  VIII,  2.  27 
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ireii  eil)en  nach  der  stat  recht  und  gewohnheit  von  Basel.  Also  das 
die  selben  Bendit,  Vivelin  und  Davit  die  Juden  gebiiidere,  alle  ir  erben 
und  nachkornen,  da  von  jerlichs  richten  und  geben  sönt,  dem  egenant 
Conrat  von  Leymeu  und  sinen  erben  und  Bendit  als  ein  träger  an  ir 
aller  stat  fhuf  pfunl  gevvonlicher  Baseler  zins  pfenninge,  gelich  geteilt 
/.en  vier  fronfasJen  von  der  eygenschaft  ze  zinse,  und  zwen  ring  ze 
wisnnge  uf  sant  martins  tage  und  fünf  Schillinge  der  egenant  zins- 
])fenninge  ze  erschatz  so  sich  die  hant  verwandelt,  und  was  ander  zinses 
von  dem  vorgenant  hus  nnd  geseße  gant  denselben  zins  sont  och 
die  vorgenant  Juden  gebrudere  nnd  ir  erben  jerlichs  richten  und  geben 
ane  Conrat  von  Leymen  und  siner  erben  schaden,  des  och  der  egenant 
Bendit  der  Jude  an  sin  selbs  und  an  siner  brüderen  stat  in  gericht 
veriacb.  Dis  ist  och  beschehen  in  gerichte,  mit  aller  Sicherheit  und  der 
gewarsami  so  von  rechte  oder  von  gewonheit  der  stat  von  Basel  da  zu 
horte,  als  da  in  gerichte  mit  rechter  urteil  erkennet  und  erteilt  wart 
von  allen  die  da  waren  und  gefraget  wurdent.  Dis  dinges  sint  gezugen 
lind  warent  hie  bi  Heinczman  Froweler,  Heinrich  Eichorn  der  smit, 
Heninan  .Meyger  der  weher,  Henman  Thüdenhein  der  snider.  Jeckin 
Kuniwalch  der  gerwer,  nnd  Clans  Sneler  der  wotman  bürgere,  Wernher 
Zuber  der  vogt,  Heinrich  Vögellin  Johans  Muttenczer  und  Henman  ze 
Alienwinden  die  Amptinanne  ze  Basel  und  ander  erber  hite  genug. 
Und  ze  einem  steten  waren  urkunde  aller  dirre  vorgeschriben  dingen, 
so  han  ich  Claus  Meyger  der  vorgenant  Schultheisz  disen  brief  besigelt 
mit  miner  ohgenant  herren,  des  rates  jngesigele.  Dis  beschach  und 
wart  dirre  brief  geben  ze  Basel  au  dem  nechsten  Mentage  nach  sant 
Gallen  tage  des  heiligen  Dichters  in  dem  jare  da  man  zalte  von  Gottes 
gebürte  driczehen  hundert  fünf  und  achtzig  jare. 

Hängendes  Sigel  (etwas  beschädigt). 

Verso:  diser  brieff  wüst  V  lib.  zinsz  <1.  uff  dem  hus  Howenstein 
glich  geteilt  zu  den  her  fronvasten  H  ring  brotz  ze  wysnng. 


XV. 

St.  A.  B.  (st.  urk.  No.  604).  1.385,  November  27. 

Ich  Dietrich  von  Senhein  Schultheis  ze  Basel  an  miner  herren  stat 
des  burgermeisters  und  des  rates  von  Basel  tun  kirnt  allen  den  die 
disen  brief  ansehent  oder  hSrent  lesen,  das  für  mich  kamen  in  gerichte 
bruder  Peter  Loucher  schaffener  der  erwirdigen  geistlichen  fröwen  der 
priorin  und  des  Conventes  des  closters  ze  Clingental  ze  minren  Basel 
an  derselben  siner  fröwen  stat  und  in  irem  namen  ze  eirateil  und  Bendit 
der  Jude  Elias  sun  des  Juden,  an  sin  selbes  und  an  siner  brudern  stat, 
und  och  an  Moyses  von  Colmer  stat  des  Juden  die  ze  gegen  warent, 
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mit  Bertscheman  Bittermau  dem  spengeler,  eim  hurger  von  Ba.sel,  zem 
andern  teil,  und  lech  da  der  vorgenant  bruder  Peter  Loucher  vor  mir 
in  gerichie  rechte  und  redelich  an  der  vorgenant  siner  frowen  der 
Priorin  und  des  conventes  stat  das  lius,  den  hof  und  gesesse,  so  man 
nemet  ze  Veldenberg  vor  und  hinder,  so  gelegen  ist  ze  Basel  in  der 
stat,  bi  Spalnthor,  zwischent  Conczeman  Holczach  dem  spengler,  und 
vro  Bereuen  Ofenerin  huser,  und  zühet  hinder  wider  den  Nadelberg, 
dem  egenant  Bendit  dem  .luden  und  sinen  brüdern  die  zwen  teile, 
und  Moyses  dem  Juden  den  driteil,  und  dem  vorgenant  Bertsclieman 
Bittennan  als  eim  träger  an  ir  alle  stat,  mit  allen  rechten  so  dar  zu 
gehörent,  ze  einem  rechten  steten  erbe  iemerme  jnen  und  allen  iren 
erben  nach  der  stat  recht  und  gewonheit  von  Basel,  umbe  zwei  phunt 
gewonlicher  Baseler  zinspfenningen  jerlichs  gelich  geteilt  zen  vier  fron¬ 
fasten  den  vorgenant  sinen  frowen  ze  Clingenthal  da  von  ze  gebende  von 
der  eigenschaft  ze  zinse,  und  sechs  pfenning  der  egenant  müncze  ze 
erschatz  so  sich  die  haut  verwandelet,  und  über  denselben  zinse  und 
erschatz  sont  och  die  vorgenant  juden  und  ir  erben  jerlichs  richten 
und  geben  von  dem  vorgenant  huse  und  gesesze  vier  phunt  och  ge¬ 
wonlicher  Baseler  zinspfenning,  den  vorgenanten  frowen  ze  Clingental 
gelich  geteilt  zen  vier  Fronfasten  von  der  erbeschaft  ze  zinse,  und  die 
man  wider  kouffen  mag  mit  viertzig  phunt  niiwer  Baseler  pfening  und 
als  och  ein  brief  wiset  der  dar  über  geben  ist  als  sie  sprachen.  Och 
gelobte  der  vorgenant  brüder  Peter  Loucher,  an  der  vorgenant  siner 
frowen  der  priorin  und  des  conventes  stat,  bi  siner  trüwe  für  sich  und 
alle  ir  nachkome,  den  vorgenant  juden  und  allen  iren  erben  des  vorge- 
schriben  verlühenen  buses  hoves  und  gesesses  ze  Veldenberg,  vor 
und  hinder,  mit  allen  rechten  so  darzü  gehöret,  gegen  menglichem  für 
erbe  ze  werende  von  der  eigenschaft  wegen,  und  nit  furer,  dem  ege¬ 
nant  Bendit  und  sinen  brfidern  die  zwen  teil  und  Moyses  dem  juden 
den  drittel!,  und  Bertsclieman  Bittennan,  als  eim  träger  an  ir  aller  stat, 
und  och  diese  lihung  stete  ze  hande,  und  da  wider  niemer  ze  tunde 
noch  ze  kommende,  weder  mit  geistlichem  noch  mit  weltlichem  gerichte, 
noch  mit  deheinen  dingen  ane  alle  geverde,  Dis  ist  och  heschehen  in 
gerichte  mit  aller  Sicherheit  und  der  gewarsami  so  von  rechte  oder  von 
gewonheit  der  stat  von  Basel  dar  zu  gehörte,  als  da  in  gerichte  mit 
rechter  urteile  erkent  und  erteilet  wart  von  allen  die  da  waren  und 
gefraget  wurden.  Dis  dinges  sint  getzügen  und  warent  hie  bi  Peter- 
man  Sevogel,  Jacob  von  Waltpach,  Hug  Schütz  Walther  von  Wisseu- 
horn,  und  Johans  Negellin  bürgere,  Wernher  Zuber  der  vogt,  Heinrich 
Vögellin  Johans  Mutteiiczer  Henman  Grosse  und  Henman  ze  Allenwinden 
die  Amptmanne  ze  Basel,  und  ander  erber  lüte  genüg,  und  ze  einem 
steten  waren  urkunde  dirre  vorgeschriben  dingen,  so  han  ich  Dietrich 
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VOM  Senhein  der  vorgenant  Schultheis  disen  brief  besigelt  mit  miner 
obgenant  herren  des  racz  ingesigel  vom  gerichte.  Dis  beschach  und 
wart  dirre  brief  geben  ze  Basel  an  dem  nechsten  Mentage  nach  sant 
Katherinen  tilge  der  heiligen  Megde  in  dem  jare  da  man  zalte  von 
Gottes  gebürte  drüczehen  hundert  fünf  und  achczig  jare.  Und  wir  die 
priorin  und  der  convente  des  closters  ze  Clingental  veriehent  och  an 
disem  briefe,  das  dise  lihunge  und  alles  das  da  vorgeschriben  stat  mit 
unserm  guten  willen  und  gunst  beschehen  ist,  und  des  ze  merer  Sicher¬ 
heit  so  haut  Avir  och  unsers  Conventes  ingesigel  gehenket  an  disen  brief 
zu  des  egenant  schultheis  ingesigel.  Geben  als  vorgeschriben  stat. 

Zwei  hängende  Sigel. 


XVI. 


(Stadtarch.  Colmar,  G.  G.).  1.877,  Freitag  n.  Mich. 

Wir  Wentzlaw  von  Gotes  genaden  Römischer  kunig  ze  allen  Zeiten 
merer  des  reichs  und  kunig  ze  Beheim  enbiten  dem  Bürgermeister  dem 
Rat  und  den  Burgern  Gemeinlichen  der  Stat  zu  Basel  uns.  genade  und 
alles  gilt  Wir  gebieten  ewch  ernstlichen  und  ve.sticlichen  bey  unsern 
und  des  reichs  hulden  daz  ir  Eberlin  den  Juden  und  Richsein  seinen 
clagfürer  der  zu  haldent  daz  er  Hannemann  Kussenpfennig  Frantzen 
Nefen  und  ander  ir  burger  oder  seidener  wie  die  genant  seint  uz  der 
acht  loz  dar  ein  er  sie  braht  hat  vor  dem  Lant  Gerichte  in  obern 
Elsazzen  und  lazzent  des  nicht  bey  behaltnisse  ewr  freyheit  die  ir  von 
dem  heiligen  reich  haut  und  auch  bey  der  pene  ire  freyheit  die  wir  und 
sie  von  euch  nemen  wolten  ob  ir  unser  gebot  über  furent  und  werent 
auch  in  des  heiligen  reichs  acht  noch  lawt  und  sag  ire  brief  die  .sie 
von  dem  heiligen  Römischen  reich  hant.  Gehn  zu  Präge  an  freytag 
noch  sant  Michels  tag  besigelt  mit  des  hofgerichts  Insigel  nach  Cristus 
gebnrt  drewzehnhundert  yar  und  in  dem  syben  und  sibentzigsten  Jare 
uns  reich  des  Beheimi.sclien  in  dem  virtzehnden  und  des  Römischen  in 
dem  andern  yare. 

Von  geheiz  herzoge  Heinr. 

Cunr.  von  Bissingen. 


XVII. 

St.  A.  B.  (Kirchenakten  Q)- 

Minen  ivilligen  dienst  vor  lieber  herre  als  mine  herren  mir  verschriben 
und  jr  selber  mich  gebetten  hant  von  des  gürtlers  wegen,  do  han  ich 
min  bestes  zu  geton.  als  jr  an  dem  briefe  wol  sehent,  so  ich  dem  rote 
schigke,  und  merkent  hie  minen  rot  waz  mir  gevallet,  und  sagent  das 
nüt  jederman.  wände  den  jnden  haltent  semlich  hite,  der  ich  uf  dise  zit 
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iu  rainem  kuinber  bedarf  etc.  //  des  ersten  so  wissent  jr  wol  waz  ir  von 
dem  Juden  ervaren  liant  /umbe  schritt  zer  Steblins  huse. //Der  brief  ist 
nüt  besigelt  /  so  sprechent  die  rittere  mit  denen  noch  versigelten  briefen  // 
In  den  Zeichen  stot  nnt  daz  er  sich  siner  ffryheit  verzigen  habe /bona 
exceptione  etc.  /  Der  Jude  hat  sinem  wibe  ein  gobe  geben  und  einen  andern 
vogt  erlöbet,  den  gobbrief  hau  ich  gesehen  aber  .sü  hat  enheinen  an¬ 
deren  vogt  genommen  als  reht  ist,  etc.  plurima  consnlo  .  .  . //  Claus  sol  uf 
reht  US  ahte  kommen  und  das  verkünden,  und  sol  der  stette  ffryheit  hau, 
uf  disem  nelisten  lantage,  und  etzwen  by  jm  hau  der  ze  verhörende  .sy 
umbe  daz  die  sache  niit  verzogen  werde,  so  wil  ich  do  .sin  by  jm,  so 
getniwe  ich  er  komme  lidig  von  dem  gerillte,  do  versorgent  den  ffryheit 
brief  daz  er  burger  were  vor  dem  gebotte,  do  das  gebot  beschach  und 
noch  sy: /waz  aber  des  Juden  nutete  geoffent  köndent  werden  uf  dem 
lantage,  das  geviele  mir  wol  umbe  daz  sine  briefe  deste  mine  für¬ 
gang  hettent. 

Hans  Richenshein  der  älteste,  der  üwer. 

V'erso:  Minern  lieben  heren  dem  Stette  schriber  ze  Basel. 

XVlll. 

St.  A.  B.  (Gnadenthal  142)  1379,  Montag  n.  Martini. 

Ich  Otteman  Ha.shart  vogt  ze  Wil  an  mines  gnedigen  herren  stat 
jMargraff  Rudolfs  von  Hachberg  herren  zu  Rottelen  und  zii  Susenberg 
tun  kunt  allen  den  die  disen  brief  sehend  oder  hörend  lesen,  das  ich 
ze  gericht  sas  ze  Haltingen,  in  dem  dorfe  an  des  vorgenant  mines 
herren  statt,  und  kam  do  für  mich  ingericht  Vifeli.  der  Jude  von  Basel, 
an  sin  selbes  und  an  vro  Belin  Menlerin  einer  Jüdin  von  Basel  .siner 
anen  stat,  der  vogt  er  was,  als  er  sprach,  und  fronde  do  und  zoch  in 
des  gerichtes  gewalt  in  ir  beder  namen  dise  nachgeschriben  gelt  und 
gütere  und  da  zu  alles  ander  gelt  und  gutte,  so  Hartung  von  Hertenberg 
selig,  ein  edelknecht  von  Basel  hatte,  in  dem  dorfe  und  banne  ze  Hal¬ 
tingen  und  tet  die  frönd  von  rechter  geltschulde  wegen,  so  er  sprach, 
die  der  selbe  Hartung  von  Hartenberg  selig  in  beden  schuldig  were 
und  gelten  solte,  und  also  wartete  der  vorgenante  Vifeli  der  Jude,  an 
sin  selbes  und  an  siner  vorgenant  anen  statt,  der  frönde  und  den 
gerichten  us,  drüe  vierzehen  tag,  als  er  ze  recht  solte  und  wart  öch  das 
von  mir  an  des  gerichtes  stat  kunt  getan,  Rüedger  und  Ital,  den 
Manessen  von  Zürich  edelknechten,  gebrudern  und  Ulrich  von  Bom- 
stetten  eim  edlen  knecht  an  siner  elichen  frowen  statt  und  im  als  irem 
vogt  und  dazu  vro  Engelin,  herrn  Ulriches  von  Bebelhein,  eins  ritters 
ze  Colmer,  eliche  frowen,  und  im  als  irem  vogt  und  Peterman  von 
Bebelhein  ihrem  sun,  in  allen  ze  huse  und  ze  hof,  und  ir  etlichem  under 
ogen  als  erben  des  vorgenant  Hartunges  von  Hertenberg  selig,  also 
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das  si,  oder  ir  wissenthaften  hotten,  die  frönde  und  gericht  versprechen 
und  verstunden  in  dem  egenant  zil,  ob  sü  wSlten,  und  do  die  driie 
vierzehen  tag  us  körnen,  und  die  fronde  und  gericht  nieman  verstund 
noch  versprach  in  dem  egenant  zil  mit  dem  rechten,  do  bott  ich  der 
vorgenant  vogt  veil  drü  gericht  noch  ein  ander  als  recht  sitte  und  ge- 
wanlich  ist  ze  Haltingen  alle  die  recht  und  alles  das  gelt  und  gütte, 
so  hie  nochgeschriben  statt  und  der  vorgenant  Hartung  von  Hertenherg 
selig  in  dem  dorfe  und  banne  ze  Haltingen  hatte,  und  gap  do  das  alles 
ze  kdft'ende  dem  vorgenant  Vifeli  dem  Juden  an  sin  selbes  und  an 
der  vorgenant  vro  Belin  der  Jiidiii  siner  anen  statt,  do  der  vorgenant 
Ital  Manesse  in  gericht  ze  gegnü  was  umb  drisig  phfunt  niivver  basier 
phfenig,  an  ihr  geltschiilde,  wan  nieman  me  dar  umh  \v8lte  geben,  und 
do  nach  behübe  und  swor  der  vorgenant  Vifelin  der  Jude  an  sin  selbes 
und  an  der  vorgenant  vro  Helin  siner  anen  statt,  in  der  Juden  schülle 
ze  Basel  noch  ir  gewanheit,  das  der  vorgenant  Hartung  von  Hertenberg 
selig  in  beden  schuldig  were  rechter  schulde  vier  und  drisig  phfunt 
Basler  phfenig,  des  tages,  do  er  tode  und  lebende  was,  und  noch 
schuldig  ist  nutz  uf  disen  hüttigen  tage  als  dirre  hrief  geben  ist,  ane 
den  schaden,  so  da  uf  gangen  ist  und  noch  do  uf  gatt,  und  do  das 
beschach,  do  wart  der  selbe  Vifeli,  der  Jude  an  sin  selbes  und  an  siner 
vorgenant  anen  statt,  aller  der  rechten  so  der  vorgenant  Hartung  von 
Hertenberg  selig  hatte  an  disem  nochgeschrihnen  gelt  und  gütte  und 
da  zü  au  allem  auderm  gelt  und  gütte  so  er  hatte  in  dem  vorgenant 
dorfe  und  banne  ze  Haltingen,  von  des  gerichtes  kraft  und  mit  disem 
briet  geseczet  in  gewalt  und  in  gew^ere,  alse  das  do  alles  vor  mir  in 
gericht  mit  rechten  urteilen  erkent  und  erteilt  wart,  uf  den  eide  von 
allen  den  do  waren  und  gefroget  wurden.  Dis  dinges  sind  gezüge 
und  w'aren  hie  by  Wernli  Gütteu  Heintzin  Hug  Jenni  Gütten  von  Gt- 
linkon,  Rüedin  Scherer,  Jenni  Reyner,  Cüni  Mensche,  Jenni  Höwinger 
von  Haltingeu  und  andere  erbere  lütte  genüg.  Und  ist  dis  das  gelt 
und  die  gütter  so  des  vorgenant  Hartungs  von  Hertenberg  seligen 
waren  und  die  der  vorgenant  Vifeli  der  Jude  an  sin  selbes  und  an  siner 
vorgenant  anen  stat  vor  gericht  gekofet  hat,  die  alle  gelegen  sint  in 
dem  dorfe  und  banne  ze  Haltingen:  des  ersten  vierzehen  scliilling  phfenig 
und  zw'ei  hünre  geltes  zliises  die  jerlich  git  Claus  Scholer  von  sinem 
huse  hof  hofstetten  garten  und  gesesse,  lit  in  dem  dorfe  ze  Haltingen 
nebent  der  herren  gut  von  sant  Lienhart.  So  git  Cleinhans  von  Hal- 
tingen  jerlich  sechs  Schilling  und  zwei  hünre  geltes  von  den  hofstetten, 
hüsren  garten  und  gesessen  so  ligend  an  ein  ander  neliend  dem  zenden- 
hoff.  So  git  Heintzman  Vokenberg  jerlich  zvvein  Schilling  und  zwei 
hünre  geltz  von  sinem  hus  hofstetten  garten  und  gesesse  lit  zwüschend 
hern  Wernhers  von  Bernvels,  Henni  Kügelis  und  der  wigern  güttern 
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von  Ogst.  So  .den ne  zwein  omen  wingeltes  so  jerlich  git  Hans  von 
Furbach  von  eirae  manwerk  reben,  so  man  neme  Ringlis  manwerk  ge¬ 
legen  an  der  Haltengassen.  So  denn  von  eiin  halben  manwerk  reben 
lit  an  der  Bicbegassen  neben  den  von  Wettingen  und  von  Olsperg  gilt. 
So  denne  ein  hofstat  stosset  an  die  stresse  nebent  des  Brediger  Byschofs 
gut  und  stosset  binden  an  Claus  Scholers  gilt.  So  denn  anderhalbe 
manwerk  reben  gelegen  zem  Geren  an  der  Woltgassen.  So  denn  ein 
zw'eiteil  reben  lic  ennend  der  Hiltengassen  unden  an  dem  von  Klingental. 
So  denn  ein  halb  inainverk  reben  lit  obnan  an  dem  Langen  aker  nebent  der 
von  Bernvels  gut.  So  denn  ein  zweiteil  reben  den  man  nemt  <ler  rot 
zweiteil,  lit  nebent  Henman  Iten.  So  denne  ein  halbe  manwerk  reben, 
lit  hie  disit  der  Hiltengassen  nel)ent  des  Byschofs  guttern.  Und  ze 
einem  Stetten  waren  urkunde  dirre  vorgeschribnen  dingen  han  ich  Otte- 
man  Hashart  der  vorgenant  vogt  und  richter  min  eigen  jngesigel  ge¬ 
henkt  an  disen  brief.  Dis  beschach  und  wart  dirre  brief  geben  ze 
Haltingen  an  dem  nechsten  Mentag  noch  saut  Martis  tage  eins  heilgen 
Byschofs  in  dem  jare  do  man  zalte  von  Gotz  gebürte  dnizehen  hundert 
niin  und  sibenzig  jare. 

Hängendes  Siegel:  Ottmann  Hashart. 

XIX. 

St.  A.  B.  (st.  urk.  560)  1381,  Sept.  17. 

Xos  officialis  curie  ßasiliensis  notum  facimus  tenore  presentium 
inspectoribus  seu  auditoribus  eanmdem  univer.sis  quosque  nosce  fuerit 
oportunum  quod  sub  anno  a  nativitate  domini  millesimo  trecentesimo 
octuagesimo  primo  feiia  tertia  proxima  post  festum  exaltationis  sancte 
crucis  coram  nobis  lamquam  autentica  persona  con.stitutus  personaliter 
iudicii  in  figura  Waltherus  dictus  de  Wiszenhorn  cultellifaber  civis  Ba- 
siliensis  nostre  se  iurisdicioni  ordinarie  in  hac  parte  et  quo  ad  infra- 
scripta  sponte  et  ex  certa  sciencia  subiciens  et  submittens  confessus 
fuit  in  iure  presentibus  publice,  recognoscens  se  teneri  et  obligatum 
esse  Vivelino  dudeo  Basiliensi  presenti  similiter  in  iure  coram  nobis  in 
Septuaginta  florenis  auri  de  Florencia  pondere  et  auro  legalibus  atcpie 
bonis  ex  causa  venditionis  unius  spadonis  quos  ([uidem  florenos  ip.se 
confitens  prenominatus  se  soluturum  et  daturum  promisit  pro  se  et  suis 
heredibus  Judeo  prescripto  vel  eins  heredibus  aut  presentium  de  suo 
consensu  literarnm  possessori  infra  octo  dies  proxime  nunc  instantes 
fraude  et  dilatione  quibusvis  in  hac  parte  remotis.  Tali  de  consensu 
partium  hinc  et  inde  predictarum  premissis  apposita  conditione  speciali 
videlicet  quod  licitum  sit  Judeo  memorato  vel  eius  heredibus  aut  pre¬ 
sentium  de  suo  consensu  literarum  possessori  quandocumque  voluerint 
po.st  lapsum  octo  dierum  pretactorum  in  casu  quo  sibi  tune  de  debito 
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predicto  non  fuerit  .satisfactum,  debitum  idipsum  recipere  mutuo  apud 
Jiuleos  conswetis  et  soliti.s  sub  usuris  in  dampnum  confitentis  prenotati 
(]uas  etiain  nsnras  ipse  confitens  se  soluturnm  promisit  pro  se  et  suis 
beredibus  una  cum  debito  principali  predicto  dictuinque  Judeum  et  eius 
Iierede.s  aut  pre.sentium  de  suo  consensu  literarum  possessorem  iiidempnes 
reddere  penitus  in  hac  parte  infra  proximos  octo  dies  post  (piam  ipse 
desuper  ex  ipsoruin  parte  monitus  fuerit  seu  requisitus  adiecto  etiam 
jireinissi.s  et  specialiter  condicto  perfpartes  antefatas  in  casu  quo  con- 
l'itens  ipse  prenominatus  vel  eius  heredes  premissa  taliter  ad  inplere  non 
cnraverint  seqne  neglientes  in  ipsis  reddiderint  quam  ex  tune  lapsis 
eisdem  octo  diebus  monitionem  de  qua  premittitur  immediate  subsequenti- 
bus  dare  teneantur  et  debeant  ipsi  Judeo  vel  suis  beredibus  aut  pre- 
.-^entium  de  suo  consensu  literarum  possessori  bona  pignora  mobilia  in 
qnibus  ipsi  contentabuntur  et  que  tarn  pro  debito  principali  predicto 
quam  etiam  pro  usuris  ipsi  debito  tune  acretis  poterunt  apud  Judeos 
obiigari  super  quibus  etiam  usuris  credere  promisit  ipse  confitens  verbis 
ipsorum  simplicibus  absque  quavis  alia  probatione  sine  iuramento  Et 
hec  quidem  premissa  omnia  et  singula  confitens  ipse  prenominatus  se 
attendere  servare  et  effectualiter  adinplere  promisit  pro  se  et  suis 
beredibus  universis  (pios  etiam  ad  eadem  presentibus  firmiter  obligavit 
per  fidem  ab  ipso  in  manus  nostras  tamquam  autentice  persone  sol- 
Icmpniter  stipulantis  et  recipientis  corporaliter  prestitam  nomine  iura- 
menti.  Nec  contra  ipsa  facere  vel  venire  seu  fieri  procurare  in  iudicio 
vel  extra  iudicium  ad  presens  vel  in  posterum  tacite  vel  expresse  modo 
quovis.  Renuncians  nibilonimus  quo  ad  premissa  confitens  antedictus 
pro  se  et  suis  beredibus  expresse  et  ex  certa  scientia  exceptioni  doli 
mali  in  factum  actioni  et  sine  causa  quam  rnetus  conpulsionis  ne  causa 
nec  non  universis  et  singulis  aliis  exceptionibus  et  defensionibus  tarn 
iuiis  (piam  facti  scripti  non  scripti  canonici  civilis  consuetudinarii  et 
municipalis  quibus  quis  iuvari  posset  contra  premissa  facere  vel  venire 
modo  quovis.  ln  ([uorum  premissorum  omnium  et  singulorum  testi- 
moninm  evidens  atque  fidem  nos  officialis  curie  Basiliensis  prescriptus 
eiusdem  curie  sigillum  ad  petitionem  partium  binc  et  inde  predictarum 
pendi  fecimus  ad  pre  sentes.  Datum  ut  supra. 

Hängendes  Sigel  (besebädigt). 

XX. 

St.A.B.  (Massiven  I,  110.  (A.  1410,  Aug.  6.) 

Dez  Juden  trostung  von  lamparten. 

Nos  Guntberus  Marschalci  indes  magister  civium  et  consules  civi¬ 
tatis  Basiliensis  notum  facimus  tenore  praesentium  universis  quod  nos 
providum  et  peritum  magistrnm  Helyam  Sabbati  de  Bononia  Judeum 
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floctorem  artium  et  medicine  assecuravinius  in  nostra  civitate  Basilieiisi 
iam  .scripta  commorando  amhulando  et  eundo  pro  sua  necessitate  agi- 
tando  prout  sibi  melius  visum  fuerit  expedire  ad  spaciiim  trium  niensium 
a  data  praesentiuin  proxime  futurae  computando  dolo  et  fraude  in 
liiis  peiiitiis  circumscriptis.  In  quoruni  lidem  et  testimonium  sigilluin 
nostre  civitatis  praesentibus  est  appressiim.  Datum  sexta  die  meusis 
Augusti  sub  auno  a  uativitate  Christi  Millesimo  Quadringeutesimo  decimo. 

xx!. 

St.  A.  ß.  (st.  urk.  Nr,  683).  1386,  Mai  16.  1388,  Pel)r.  10. 

Nos  ofticialis  etc.*)  .  .  Ich  Dietrich  von  Seuuhein  Schultheis  ze  Basel 
au  ininer  herren  statt  des  Burgeriuei.sters  und  des  Rates  von  Basel  tun 
kuut  allen  den  die  disen  brietf  ansehent  oder  horeut  lesen...  das  für 
mich  kamen  in  gerichte  Symout  der  Jude,  ein  Burger  von  Basel  und 
Jsagk  der  Jude  sin  brüder  ein  bnrger  von  Keysersperg  ze  eim  teil  und 
Solema  die  Jüdin  MoysesAmu  Colmer  des  Juden  eins  burgers  von  Basel 
wileut  eliche  wirtiu  zem  andern  teil  und  offeuteu  da  die  vorgenaut . . . 
Symout  und  X’sack  gebrudere  und  machten  küutlich  mit  disen  uach- 
geschribeueu  Juden  und  gezügeu  und  damitte  och  daz  gerichte  beuügte, 
wie  daz  .sü  rechte  uechsteu  erben  wereu  Moyses  von  Colmer  des  Juden 
wileut  Imrger  ze  Basel  darümbe  och  dise  inchgeschribeue  Juden  und 
gezügeu  geseit  und  gesworu  haut,  uff  den  füuff  Moyses  buchen  und 
zehen  gebotteu  in  der  Juden  schule  nach  irre  gewouheit  wie  nahe  die 
vorgenaut  Symout  und  Ysagk  gebrüderu  sipschaffc  wereu  und  angehorten 
den  vorgenanteii  Moyses  den  Juden,  und  haut  oah  alle  geseit  bi  ireu 
vorgenaut  eydeu,  was  sü  davon  wisteu  und  als  hie  nach  geschribeu  stat. 
Des  ersten  Joseph  der  Jude  von  Richenwilr  gesessen  ze  Keysersperg 
hat  geseit  das  er  wol  wdsse  daz  des  egeuant  Symoutz  und  Ysagks 
müter  und  der  egenaut  Moyses  geswistere  kint  werent,  als  er  das  von 
den  selben  ir  mfiter  und  von  Moyses  vil  gehört  habe  und  daz  ime  Moyses 
suuderlich  geseir,  habe,  daz  sü  ."in  uechsteu  und  rechten  erben  wereu 
und  siut  und  habe  och  daz  gehört  von  vil  andern  Juden  ...  So  deune 
Jlauschier  der  Jude  von  Basel  hat  geseit  bi  siueu  vorgenaut  eyde  daz 
er  gehört  habe  von  der  egenaut  gebrudere  müter  und  och  von  Moyses 
daz  sü  rechte  geswistere  kint  wereu  und  öch  von  andern  Juden. 
Bellifeue  der  egeuant  gebrüdere  vatter  hat  geseit,  das  er  wol  wisse, 
daz  derselben  gebrüdere  Müter  und  Moyses  geswistere  kint  wereu  .  .  .  . 
Jsack  der  Jude  von  Keysersperg  der  elter  hat  geseit,  daz  er  gehört  habe 
von  dem  egenaut  Moyses  und  von  vil  andern  Juden  daz  der  vor¬ 
genant  gebrüderen  müter  und  Moyses  geswistere  kint  werent  und 
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simdei’lich  da/,  er  von  ]\Ioyses  gehört  habe  daz  dieselben  gebrudere  sin 
necdisten  erben  werent.  Yivelin  Menlin  der  Jude  luvt  geseit  da/,  er  ge¬ 
hört  habe  von  iMoyses,  daz  die  egenant  gebriidere  sine  nechsten  erben 
weren  und  sien.  Vivelin  der  .Iiide  Senger  in  irre  Scliüle  ze  Hasel  hat 
öeh  geseit,  daz  Moyses  iine  geseit  luibe,  daz  die  vorgenant  Juden 
gebnidere  sine  nechsten  erben  weren  und  sint  .  ,  .  Abraham  der  Jude 
scliulmeister  ze  Basel  hat  öcb  geseit,  daz  inie  Moyses  geseit  habe,  daz 
der  egenant  gebriidern  müter  und  er  geswistere  kint  weren.  Und  nach 
der  kuntschaft  und  nach  dem,  aPs  dieselben  gebrudere  des  vorgenant 
erbteil.s  des  gutes  und  geltz,  so  Moyses  der  Jude  verlassen  hat,  in  ge¬ 
willt  und  in  gewer  gesotzet  weren,  do  baten  sh  an  einem  urteil  ze 
tragende,  was  inen  darumbe  ze  tünde  were.  Do  wart  erkent  und  erteilt 
uf  den  eyt  von  allen  den  die  da  waren  und  gefraget  wurden,  das  den¬ 
selben  iuden  gebrudern  der  vorgeuant  erbteil  daz  gut  und  gelt,  so  Moyses 
iler  Jude  vei  lassen  bette  ligendes  und  varendes  volgen  solte  und  worden 
a,ls  sine  nechsten  erben  .  .  .  Doch  also  were  daz  ieniant  keine  in  der 
Jarfrist  und  küntlich  mechte  und  bewisete,  daz  er  neher  erbe  wer  denne 
die  vorgenant  gebriidere  oder  als  nahe  als  si,  dem  sol  sin  recht  daran 
behalten  sin  .  .  .  Des  dinges  sint  gezivgen  und  waren  hie  bi  her  Hein¬ 
rich  Rosegko  der  Amineister  .  .  .  Johan  zem  Tagstern  der  obrost  Zunft¬ 
meister  .  .  .  Hemman  Murnhart .  .  .  Cunrat  Hüller  . .  .  Alban  der  kürsener  .  . . 
\\"alther  von  Wissenhorn  der  messersmit . . .  Andres  Roub  der  Metziger  . . . 
Burkart  zem  Höhte  der  Wotman  .  .  .  Ulrich  Samszon  der  satteier  .  .  . 
Johans  Xegellin  der  weher  . .  .  und  Ülricli  Bröggin  der  winman  bürgere  .  .  . 
HeinrichVögellin  .  . .  Johans  Muttentzer  . . .  Hemman  grosz  . .  .  und  Hemman 
ze  Alleuwir.den  die  Amptmanne  ze  Basel  und  ander  erber  hite  genüg. 
Und  ze  einem  stetten  waren  urkunde  dirre  vorgeschribenen  dingen,  so 
ban  ich  Dietrich  von  Senhein  etc.  Et  nos  etc.  wie  Beilage  XXIH. 


XX 11. 


St.A.B.  (st.  Ulk.  Xo.GGJ). 


138G Donnerstag  nachdem  h. Kreuztag  zuMaien. 
1390,  Februar  14. 


ln  nomine  domini  Amen.  Nos  .  .  .  officialis  curie  Basiliensis  tenore 
praesentium  notum  facimus  inspectoribus  seu  auditoribus  eorundeu  nni- 
versis  quod  sub  anno  a  nativitate  einsdem  millesimo  trecentesimo  non- 
agesimo  feria  seciinda  proxima  post  dominieam,  qua  in  sancta  dei 
ecclesia  cantabatur  Esto  michi  etc,  (pie  fuit  dies  beati  Valentini  martiris 
et  decima  quarta  dies  mensis  februarii,  ipsius  diei  hora  vesperatim  vel 
quasi,  constitiitus  corain  nobis  aiictentica  persona  in  jure  et  judicii 
in  ligura  in  praesentia,  publici,  auctoritate  imperiali  et  curie  Basiliensis 
notarii  iurati  subscripti,  et  testium  inferius  nominatorum,  ad  subscripta 
omnia  et  singula,  in  eorum  testimoniiim  vocatoriim  specialiter  et  roga- 
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torum,  discretin^  vir  Conradus  dictus  Wyenhart  de  übeidingen  Coii- 
stanciensis  diocesis  siibnotariiis  consulum  civitatis  Basilieiisis,  habeiis  in 
manibus  suis  litteras  tlieutonici  teiioris  infrascriptas,  sigillo  in  perga- 
meni  cedula  pendenti,  forme  rotunde,  cereo  viridi-;  coloris  in  ciiius  medio 
apparuit  forma  clipei,  cnra  baculo  episcopali,  in  cuins  sigillo  circum- 
ferencia  caracteres  sic  sonabant  et  legebantur  :  S.  Consulnm  civitatis 
Basiliensis,  pront  prima  facie  apparebat,  integre  sigillatas,  quas  ut 
sic  sigillatas,  non  rasas,  non  cancellatas  nec  in  aliqua  sui  parte  corrnp- 
tas,  sed  Sanas  integras  illesas,  omnique  vitio  et  suspicione  prorsns  carentes, 
vidinius  perspeximus,  ac  de  verbo  ad  verbum,  ad  petitionem  praefati 
Conradi  Wienbart  snbnotarii,  vice  et  nomine  nt  asseruit  dictornm  con- 
snlum  civitatis  Basiliensis,  petentis,  vel  addito  vel  minuto  qnod  substancie 
veritatem  in  aliqno  variari  posset,  transcribi  fecinnis,  qnarum  tenor  fuit 
et  est  ille  qui  seqnitnr  in  hec  verba.  Ich  Dietrich  von  Senhein  Schult¬ 
heis  ze  Basel  an  miner  herren  stat  des  Bürgermeisters  nnd  des  Rates 
von  Basel  tun  kunt  allen  den,  die  disen  brief  ansehent  oder  horent 
lesen  ilaz  für  mich  kamen  in  gerichte  Symont  der  Jude,  Bellifenen  des 
Juden  sun,  ein  Burger  von  Basel,  und  Ysack  der  Jude  von  Keisersperg, 
des  egenant  Symondes  briider  ze  eim  teil  und  Solema  die  Jüdin  Moyses 
von  Colmer  des  Juden,  eins  burgers  von  Basel,  wilent  eliche  wirtin  zem 
andern  teil  und  erkanten  sich  des  die  vorgenant  Symont  und  Ysack 
die  Juden  gebrüdere  und  veriachent  offenlich  vor  mir  in  gerichte  daz 
si  verkonft  haut  recht  und  redelicli  und  ze  kouffende  geben  fler  ege- 
nanten  Solema,  .Moyses  eliche  wirtin,  den  erbteil  und  alles  das  gut  und 
gelt,  so  die  selben  zwene  gebrudere  ze  erbe  kommen  waren,  und  ze  erbe 
kommen  sint,  von  dem  egenant  Moy.'es  dem  Juden  von  Colmer,  es  si 
an  eygen  erbe,  phantguter,  geltschülde,  an  hüsern,  zinsen,  huszräte,  an 
silbrin  geschirre,  ligendes  und  varndes,  wa  das  gelegen,  oder  wie  es 
genempt  si,  und  ist  dirre  kouf  geben  und  beschehen,  umbe  fünf  hundert 
guldin  von  Florencze,  guter  und  swerer,  der  si  von  der  selben  Solema, 
Moyses  wirtin,  gar  und  genczlich,  gewert  und  bereit  sind,  und  in  iren 
nutz  und  notdurft,  bekert  haut,  des  die  vorgenant  Symont  und  Ysack 
die  Juden  gebrudere,  in  gerichte  veriachen.  Und  also  verzigent  sich 
ouch,  die  vorgenant  Symont  und  Ysack,  gebrüdere,  vor  mir  in  gerichte, 
recht  und  redelicli,  aller  der  rechten,  vorderunge  und  ansprache,  so  si 
hatten  oder  haben  möchten  an  allem  dem  gute  und  gelte,  so  der  vor¬ 
genant  Moyses  der  Jude  verlassen  hat  ligendes  und  varndes,  als  si  des 
von  im  ze  erbe  kommen  sint,  es  si  an  eigen  erbe,  phantgüteren,  geltschülde, 
an  hüsern,  zinsen,  als  Vorbescheiden  ist,  und  gaben  das  alles  uf,  lidek- 
lich,  an  der  vorgenant  Solema  der  Jüdin  hande,  die  ouch  denselben 
kouff  und  verezihunge  ufnam  mit  Josepf  des  Juden  von  Richenwilr,  ires 
Vogtes  hande,  also  daz  die  vorgenant  gebrüdere,  an  die  selben  Solema, 
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noch  an  ir  erben,  daruinbe  niemer  vorderung  noch  anspraclie  sont  ge¬ 
winnen  in  deheineii  weg  und  bunden  ouch  dazii  die  selben  zwene  Juden 
ir  erben,  ane  geverde.  Ouch  globten  die  selben  Syinon  und  Ysack,  die 
Juden,  gebrudere,  bi  iren  triiwen,  für  sich  und  ir  erben  der  egenant 
Solema  der  Jüdin  und  allen  iren  erben,  disen  konff  und  verczihunge, 
und  alles  das  da  vor  und  hie  nach  geschriben  stat,  stete  ze  hande, 
und  da  wider  niemer  ze  tünde  noch  ze  körnende.  Und  verczigen  sich 
harumbe,  aller  helfe,  geistlichs  und  weltlicbs  gerichtes,  aller  Bebsten 
Kunigen  und  .  .  .  Reiser  rechten,  gescbribens  und  ungeschribens,  alles 
fryesrechtz,  lantrechtz,  stettrechtz  und  burgerrechtz,  aller  schirmunge 
und  usczügen,  funden  und  geverden,  so  ieman  erdencken  konde,  da  mitte 
si,  oder  ir  erben,  oder  ieman  von  iren  wegen,  wider  disen  kouf  und 
verczihunge,  oder  wider  dehein  ding  so  da  vor  geschriben  stat,  konden 
oder  mochten  gereden  oder  getan  heimlich  oder  otfenlich  in  deheinen 
weg,  des  sich  die  vorgenant  Symont  und  Ysack  alles  entzigen  hant  in 
d  rre  sache  und  bunden  ouch  dazu,  ir  erben  ane  alle  geverde.  Dis  ist 
ouch  bescheben  in  gerichte,  mit  aller  Sicherheit  und  gewarsam,  so  von 
rechte  oder  von  gewonheit  der  stat  von  Basel,  dcir  zu  horte,  als  da  in 
gerichte  mit  rechter  urteil  erkent  und  erteil  wart  von  allen  die  da 
waren  und  gefraget  wurden.  Dis  dinges  sint  gezügen  und  waren  hie 
bi,  her  Günther  Marschalk  ein  ritter,  her  Heinrich  Kosek  der  Ammeister, 
Johans  zem  Tagsterne,  der  obrest  Zunftmei.ster,  Henman  Murnhart, 
Peterman  Sevogel,  Andres  Kob,  der  mecziger,  Walther  von  Wissenhorn 
der  messersmit,  Johans  Negellin  der  weher,  Ulrich  Samson  der  satteier 
und  Burgkart  zem  Houbte  der  watman,  bürgere,  Heinrich  Vogellin,  Johans 
IMuttentzer,  Henman  Grosse  und  Henman  ze  Alienwinden,  die  Ampt- 
manne  ze  Basel,  und  ander  erber  lüte  genüg.  Und  ze  einem  steten  waren 
urkunde  dirre  vorgeschriben  dingen,  so  han  ich  Dietrich  von  Senhein, 
der  vorgenant  Schultheis,  disen  brief  besigelt  mit  miner  obgenanten 
herren,  des  rates  ingesigel  vom  gerichte.  Dis  bescbach  und  wart  dirre 
brief  geben  ze  Basel,  an  dem  nehesten  Donrstage  nach  des  heilgeu 
crüczes  tage  ze  Meyen  in  dem  jare,  da  man  zalte  von  gottes  gebürte 
dri/,ehen  hundert  .sechs  und  achtzig  jare.  Et  in  testimonium  omnium 
praemissorum  evidens  atque  fidem  nos  .  .  .  officialis  curie  Basiliensis 
prelibatus,  praesens  transumptum  seu  praesens  publicum  instrumentum 
per  Giseberchtum  de  Weczflatia  clericum  Treverensis  diocesis,  Basilee 
commorantem,  publicum  auctoritate  imperiali  et  curie  Basiliensis  praedicte 
.  .  .  notarium  iuratum  subscriptum,  scribi  et  in  publicam  formam  redigi 
mandavimus  et,  sigilli  dicte  curie  Basdiensis  fecimus  appeusione  muniri, 
acta  sunt  bec  praemissa  anno  domini  die  mense  et  hora  prescriptis, 
supra  atrio  ecclesie  Basiliensis,  iuxta  ecclesiam  eandem,  sub  tiliis  ibidem, 
pontificatus  sanctissimi  in  Christo  patris  ac  domini  nostri,  domini  Boni- 
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facii  divina  providentia  pape  noni,  anno  primo  indictione  decima  tertia 
praesentibus  discretis  viris  dominis,  Conrado  dicto  puer,  Heinrico  dicto 
Rouchlin  et  Heinrico  rasoris  dicto  de  Esch  presbyteris,  cappellanis  chori 
dicte  ecclesie  Basiliensis  testibus  ad  preinissa  in  eorum  testimonium 
vocatis  specialiter  et  rogatis. 

Et  ego  Giselberchtus  de  Weczflaria  clericus  Treveren^is  diocesis, 
Basilee  conmorans  publicus,  aiictoritate  imperiali  et  curie  Basiliensis 
notarius  iuratus  prescriptus,  in  singnum  visionis  et  transiunptionis 
literarum  theutonicalium  prescriptarum  et  talium  nt  prescribitur,  per  ine 
visarum,  sub  anno  domini  pontificatu,  indictione,  mense  die  hora  loco 
et  praesentibus  testibus  quibus  siipra,  praesenti  transumpto  ad  ipsas 
litteras  originales  facta  collatione  debita  ac  etiain  diligenti,  cum  ipsum 
transumptum  dictis  litteris  originalibus  concordaret,  idipsmn  transump- 
tum  de  mandato  honorabilis  viri  domini  .  .  .  officialis  curie  Basiliensis  et 
ad  peticionem  et  requisicionem  prefati  Conradi  Wienhart  subnotarii 
Consulum  civitatis  Basiliensis  manu  mea  propria  scripsi  et  in  haue  publi- 
cam  formam  redegi,  singnoque  meo  solito  et  consueto  singnavi,  rogatus 
et  requisitus  in  testimonium  omnium  premissoruin. 


XXIII. 


St.  A.  B.  (st.  urk.  ß32) . 


1388,  Februar  10. 
1386,  Mai  18. 


Nos  Officialis  curie  Basiliensis  notum  facimus  praesentium  inspec- 
toribus  sen  auditoribus  universis  quod  sub  anno  domini  millesimo  tre- 
centesimo  octogesimo  octavo  feria  secunda  post  dominicam  Esto  micbi 
decima  die  februarii  literas  tenoris  theutonici  infra  scriptas  sigillo  in 
pergameni  cedula  pendenti  forme  rotunde  cereo  coloris  viridis  in 
cuius  medio  apparuit  forma  clipei  cum  baculo  episcopali  et  in  ipsius 
sigilli  circumferenoia  caracteres  sic  sonabant  s.  consulum  civitatis 
Basiliemsis,  integre  sigillatas  non  rasas  non  cancellatas  vel  in  aliqua 
sui  parte  corruptas  sed  sanas  integras  et  illesas  omni(|ue  prorsus 
vitio  et  suspicione  carentes  pro  ut  prima  facie  apparebat  vidimus  per- 
legimus  ac  de  verbo  ad  verbum  transumi  seu  transcribi  fecimus  quarum 
tenor  sequitur  in  hec  verba.  —  Ich  Dietrich  von  Sennheiii  schultheisz 
ze  Basel  an  miner  herren  stat  des  burgermeisters  und  des  rates  von 
Basel  tun  kunt  allen  den  die  disen  brief  ansehent  oder  horent  lesen 
daz  für  mich  kamen  in  gerichte  Syinont  der  Jude  ein  burger  von  Basel 
und  Ysack  der  Jude  von  Keysersperg  des  selben  Symondes  bruder,  und 
offenten  da  von  daz  Wernher  Zuber  der  undervogt  ze  Basel  der  och 
zegegen  was  an  sins  herren  stat,  her  Lütolcz  von  Berenfels,  eins  ritter.'=, 
inen  mit  gerichte  verbotten  bette  hinder  Selema  der  judin  wilent  Moyses 


des  Juden  von  Coliner  eins  Burgers  von  Basel  eliche  wirtin  alles  das 
gilt  und  gelt  so  die  vorgenant  Juden  gebruder  von  demselben  Moyses 
ze  erbe  koinen  weren,  alz  necbste  erben  und  batent  also  gerichtz  zu 
den  egenant  Wernher  Zuber,  daz  er  inen  dasselb  ir  gut  entsiahen 
sdlte,  wände  si  Moyses  nechsten  erben  weren  das  och  kuntlich  were, 
das  verantwnrt  der  egenant  Wernher  Zuber  und  sprach,  was  gfttes 
und  geltz  der  vorgenant  Moyses  der  Jude  verlassen  hette,  das  were 
dem  vorgenant  hern  Lütolt  von  Berenfels  sinem  herren  vervallen,  als 
eim  vogte  ze  Basel,  wände  derselb  Moyses  keinen  rechten  erben  ver¬ 
lassen  hette,  und  daruinb  so  s6lte  er  inen  ir  gut  nüt  entsiahen  und 
sdlte  och  das  selb  gut  Jar  und  tag  ligen  in  gebotte  und  in  stiller  gewer 
sinem  herren  unschedelich,  und  ob  iemant  dazwischent  kerne  der  recht 
erbe  were  des  egenant  Moyses,  daz  dem  sin  recht  sdlte  behalten  sin.  Da 
wider  die  vorgenant  Symont  und  Jsagk  gebruder  sprachen,  si  weren 
des  vorgenant  gutes  und  erbrechts  geseczet  in  gewalt  und  in  gewer 
alz  nechste  erben  der  vorgenant  Symont  von  dem  rät  ze  Basel  alz  ein 
burger,  und  der  vorgenant  ysaagk  von  den  gerichte  ze  Basel  alz 
ein  gast  nach  der  stat  recht  und  gewonheit  und  daruinb  so  sdlte 
man  inen  ir  gut  billicii  entsiahen  und  baten  also  ze  beiden  teilen 
an  einer  gemeinen  urteil  ze  fragende  nach  klegde  und  antwürt  Avas 
daruinb  ein  recht  were  do  wart  vor  mir  in  gerichte  mit  rechtem  urteil 
erkent  und  erteilt  uff  den  eid  von  allen  <lie  da  waren  und  gefraget 
wurden,  nachdem  alz  die  vorgeuant  Symont  und  Ysagk  die  Juden 
bewiset  haut  mit  guter  kuntscliaft  daz  si  des  egenant  Moyses  rechte 
erben  siut  und  och  darumb  in  gewalt  und  in  gweer  geseczet  weren, 
alz  recht  erben  nach  der  stat  recht  und  gewonheit  daz  öch  dieselben 
Juden  bi  der  gweer  und  erbe  beliben  sont  und  daz  ein  vogt  ze  Basel 
an  das  egenant  erbe  enhein  ansprach  noch  recht  hat  noch  haben  sol 
in  deheinen  weg  und  also  wart  den  vorgenant  Juden  gebrüdern  das 
vorgenant  ir  gut  und  erbteil  mit  urteil  und  mit  dem  rechten  entslagen 
och  also  were  daz  ieman  kome  in  der  iar  frist  und  kuntlich  machte  daz 
er  neher  erbe  were  des  vorgenant  Moyses  denne  die  egenant  Symont 
und  Ysagk  oder  als  nahe  alz  si,  dem  sol  sin  recht  daran  behaben  sin. 
Dis  dinges  sint  gezflgen  und  waren  hie  bi,  her  Heinrich  Rosegg  der 
Aman  meister  Johans  zem  Tag.sternen  der  Zunftmeister  Henneman  Murn- 
hart  Cünrat  Hiiller  meister  Alban  der  kürsener  Walther  von  Wissenhorn 
der  messersmit  Andres  Roh  der  meczger  Burkart  zen  Houbte  der  wat- 
man  Ulrich  Samszon  der  satteier  Johans  Negellin  der  Weber  und  Ulrich 
Brögken  derWinman  Bürgere  Heinrich  Vogellin  Johans  Muttenzer  Henne¬ 
man  Grosse  und  Henneman  ze  /\llenwinden  die  amptmanne  ze  Basel  und 
ander  erber  lute  gnüg.  Und  ze  einem  steten  waren  urkund  dirre  vor- 
geschribenen  dingen  so  hau  ich  Dietrich  von  Senhein  der  vorgenant 
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Schultheisz  disen  brief  besigelt  mit  miner  der  obgenant  herreti  des 
rates  iiigesigel  vom  gerichte.  Dis  bescbacb  und  wart  dirre  brief  geben 
ze  Basel  an  der  nechsten  mitwochen  nach  sant  Sopbientag  der  heiligen 
megde  daz  was  der  seeliczehent  tag  des  IManotz  ze  Meyen  in  dem  iare 
do  man  zalte  von  gottes  gebürt  drüzehenhundert  sechs  und  achtzig  jare. 
Et  in  testimonium  visionis  et  praelectionis  literaruin  praescriptarnm  nos 
officialis  praedictus  sigilluin  dicte  nostre  curie  hinc  circmnscripte  fecinuis 
adappendi  datum  et  actum  Basilee  anno  domini  et  die  quibus  supra. 

Ulricus  Spalier. 

Ein  hängendes  Siegel:  S.  Curie  Basiliensis. 

XXIV. 

Staatsarchiv  Basel,  Kirchenakten  (Q).  1386.  22.  Dez. 

Wir  Wentzlaw  von  gottes  gnaden  Romscher  könig  zu  allen  ziten 
merer  des  richs  und  künig  ze  Beheim,  enbiten  dem  Bürgermeister  i’cite, 
und  den  Burgern  gemeinlichen  der  stat  zix  Basel  unsern  und  des  rychs 
lieben  getrüwen,  unser  gnad  und  alles  gilt,  Lieben  getrüwen  umb  das 
gelt,  das  ir  von  Moyses  dem  Juden,  in  ewrer  stat  gesessen  unserm 
cammerknecht  genommen  und  Im  abgeschatz  habt,  lassen  wir  (ich 
wussen,  das  wir  das  selb  gelt  unserm  cammerkneclit  geschaft  haben, 
und  gebieten  üwern  trüwen  mit  ganczem  ernst  und  wellen  daz  von  (ich 
gehabt  haben,  das  ir  das  demselben  unserm  cammermeister  von  unsern 
und  des  richs  wegen,  gancz  und  gar  antwürten  sollet,  nach  underwisung 
unser  lieben  getrüwen  Peter  von  Thyedat,  schultheissen  zu  Colmar,  dem 
wirdarumbe  sunderlich  empholen  haben,  dem  gloubt  auch  davon  was  er 
(ich  von  unsern  wegen  sagen  wirdet,  und  tut  haran  nicht  anders,  bi 
unser  und  des  richs  hulden.  Geben  zu  Prag,  des  nechsten  Suimabendes 
von  sant  Thomanstag  unser  ryche  des  Behemschem  in  dem  dni  und 
zwenczigosten  und  des  Romsclien  in  dem  zehenden  Jaren 


XXV. 

St.  A.  B.  (Kirchenakten  G).  1.388,  Febr.  26. 

Wir  Wentzlaw  von  gotes  gnaden  Komischer  kunig  zu  allen  czeiten 
merer  des  reichs  und  kunig  zu  Beheim  embieten  den  Bürgermeister  rate 
und  bürgern  gmeinlichen  der  Stat  zu  Basel  unsern  und  des  reichs  üben 
getrewen  unser  gnade  und  alles  gut  üben  getrewen,  wye  wol  das  sey 
das  euch  nehsten  der  edel  Johan  von  Krenkingen  unser  und  des  reichs 
über  getreu  er  von  wegen  solches  gutes  und  Barschaft  die  Moyses  etwenn 
Jude  zu  Basel  hinder  im  gelassen  hat  und  die  uns  und  das  reiche  und 
nymands  anders  angehoren  vor  unser  und  des  reichs  liofgerichte  geladen 
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hat  idoch  so  haben  wir  mit  rechter  wissen  solche  ladunge  zwischen 
hie  und  sand  Michels  tag  der  nehsten  kumpt  uns  zuvorenan  und  dem 
reiche  und  sust  eucli  an  beyder  seyte  an  unsern  und  ewern  rechten  un- 
schedlichen  ufgeschoben  in  solcher  meynungen  das  beyder  Ir  und  iler 
egenant  Johan  bynnen  derselben  zeyt  für  uns  körnen  und  uns  solchen' 
Sachen  gelegenheyte  und  unser  rechte  eygentlichen  underweizen  sollet. 
Geben  zu  Präge  des  mitwochen  noch  sand  Mathias  tag  unserr  reiche 
des  Behemischen  in  dem  XXV.  und  des  Römischen  in  dem  Xll  Jaren. 

Ad  mandatum  domini  Regis 
Wlachnico  de  Weytenmule. 


XXVI. 

8t.  A.  B.  (Kirchenakten  Q). 

Williger  dienst  bevor  .  .  .  Lieber  Herre  als  ir  rrwer  botschaft  bi 
uns  gebebt  hant,  die  mit  uns  von  mund  geredt  hat  und  ouch  ein  ab- 
geschrift  eins  briefs  den  ir  von  unserm  herren  dem  künig  sSllent  bracht 
haben  die  da  wisset  daz  ilnser  herre  der  künig  üch  vollen  gewalt  geben 
hab  sollich  gut  und  barschaft  so  Moyses  etwenne  Jude  bi  uns  sesshaft 
gelassen  hab  von  uns  ze  vordrende  und  ze  hSschende  mit  recht  oder 
sust  und  darumb  recht  ze  nemende  und  waz  ouch  ir  mit  recht  oder 
sust  dettent  und  vollefurten  daz  welle  er  stete  halten,  den  brief  und 
üwer  botschaft  rede  und  vorderung  haben  wir  wol  verstanden  und  in- 
genomen  und  lassent  üch  darumb  wissen  daz  wir  in  den  Sachen  un¬ 
schuldig  sint  und  moyses  erbe  und  gilt  so  er  verlassen  hat  nit  gezogen 
hant  noch  worden  ist,  der  selb  Moyses  hat  erben  gelassen  under  den 
einer  noch  bi  uns  sesshaft  ist  und  die  andern  ze  Keysersperg  die  ouch 
daz  erbe  und  gilt  vorunsers  schultheissen  gericht  als  gewonlich  und  recht 
ist  gezogen  und  ervolget  hand,  wand  es  niemant  versprach  und  hant 
ouch  daz  erbe,  und  ist  inen  worden  und  uns  nit,  da  mügent  ir  körnen, 
wenne  ir  wellent  oder  üwer  botten  mit  vollem  gewalt  senden  zu  uns  in 
unser  stat,  so  wellen  wir  üch  daz  recht  furderlich  schaffen  getan  von 
allen  den,  den  ir  darumb  zu  sprechen  wellent  und  habent  \or  unsers 
schultheissen  gericht,  da  ouch  die  unsern  und  wir  ze  recht  stan  sSllent 
und  niemant  anderswa  umb  alle  Sache,  darumb  man  uns  oder  den  unsern 
zu  zesprechende  hab,  wand  wir  dez  und  die  unsern  also  gefriet  sint  von 
unserm  herren  dem  künig  und  sinen  vordem  keysern  und  künigen  vil, 
als  ouch  unser  brief  daz  uswisent,  wellent  ouch  ir  uns  zu  sprechen 
nrnb  die  egenant  sach,  da  wellen  wir  üch  gern  dez  rechten  gehorsam  sin 
und  unverzogenlich  tun  vor  unserm  Schultheis  da  wir  es  billich  tun  sollent 
nach  unser  egenant  frylied  w'enne  ir  oder  üwer  botten  daz  von  uns  vor- 
•  lerent  und  getrüwent  ouch  daz  üch  hie  mit  billich  von  uns  und  den 
unsern  benugen  solle  und  bitten  üch  ouch  dez  mit  ernst  uml  daz  ir 
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uns  lassent  blibent  bi  sollichen  friheiten  und  rechten,  als  wir  harkomen 
.sint,  wand  wir  noch  die  unsern  weder  vor  unsers  herreii  dez  künigs 
hofgericht  nocli  deheinen  andern  hofgerichten  lantgerichten  noch  andern 
gerichten  ze  recht  stau  sSllent,  denne  vor  unserm  Schulthei.ssen  in  unser 
stat  da  wir  und  die  unsern  ouch  fürderlich  dez  rechten  gehorsam  wellent 
sin  als  vorgeschriben  .stat. 

Verso:  Dem  edlen  berren  her  Hansen  von  Krenkingen  etc. 

XXVII. 

Staatsarchiv  Basel  (Kirchenakten  Q). 

Minen  willigen  dienst  zu  vor  und  was  Ich  eren  und  gutes  vermag 
zu  allerczit  getrewlich  erbern  wisen  lieben  heren  als  unser  here  der  kunig 
ewerer  wissheit  vormals  und  ouch  ycz  verschriben  hat  und  ich  ouch  ge- 
betten  hab,  als  von  der  iudenheuser  wegen,  als  bit  ich  euch  aber  mit 
ganczem  ernst  und  flisse,  das  Ir  euch  gunstlich  und  fürderlich  dorinn 
bewisen  wollet,  als  ich  des  zu  ew^erer  wissheit,  ein  besonder  gancz  ge- 
trewen  hab,  das  Avil  ich  umb  euch  verdienen,  wo  ich  mag,  ouch  bit 
Ich  euch,  was  Erhärt  min  diener  zeiger  dicz  briefs  mit  euch  von  minen 
wegen  reden  werde,  das  Ir  Im  das  genczlich  als  mir  selber  gelouben 
wollet.  Geben  zu  Prag,  an  sant  Urbans  tag. 

Jolian  von  Kirchen,  des  Römischen 
kungs  hoffschriber. 

Verso:  Den  erbern  wisen  burgermeistern  und  reten  der  Stat  zu  Basel 
minen  lieben  herren. 


XXVIII. 

St.  A.  B.  (Kirchenakten  Q).  1399,  Donnerstag  nach  Pfingsten. 

Der  Bürgermeister  Räte  und  Bürgere  gemeinlich  der  Stat  zu  Basel 
sollen  sich  verantworten  vor  des  allerdurchleuchtigisten  fürsten  und 
heren  hern  Wenczlaws  Römischen  kunigs  zu  allen  Zeiten  merers  des 
reichs  und  kunigs  zu  Behem  hofrichter,  gegen  clage  Johanisvon  Kirchen 
desselben  unsers  heren  des  kunigs  hofschribers  uf  dem  nechsten  hof¬ 
gericht  das  sein  wirdet  nach  sant  Michels  tage,  der  schierist  körnet. 
Geben  zu  Prag  des  Donerstags  nach  Pfingsten.  Anno  domini  m®  ccc” 
nonagesimo  nono. 

XXIX. 

Urfehdenbuch  I  p.  14.  (Staatsarchiv  Basel).  5.  Oktober  1399. 

Anno  milesimo  nonagesimo  nono  feria  sexta  proxima  ante  dedi- 
cationem  ecclesie  Basiliensis  Erliardus  dictus  Hager  familiaris  domini  Jo¬ 
hannis  de  Kilchein  notarii  Judicii  regis  curie  imperialis  ut  et  tamquam 
constitutus  procurator  et  nomine  procuratorio  dicti  domini  sui  sanus  etc. 
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siibicieiis  se  etc.  confitetur,  quod  cum  et  prout  ipse  suus  dominus, 
pi'ovidos  et  discretos  magistrumcivium  cousules  et  universitatem  civitatis 
Basiliensis  auctoritate  dicti  judicii  citaverit  et  citan  procuraverit  ut  in 
dicta  curia  comparere  deberent  proximo  iudicio  eiusdem  curie  post  festum 
sanctiMichahelis  ai’cliangeli  proximetunc  eveniente  occasione  impetitionis 
doinus  nuncupate'zii  dem  Hermelin  necnon  Synagoge  et  aliarum  rerum 
•sitarum  in  civitate  Basiliensi  per  Judeos  protunc  Basilee  commorantes 
relictarum.  Idem  p]rhardus  eandem  citationem  ut  sit  contra  eosdem  ad 
dicti  sui,  domini  instantiam  emanatam  cassavit  annullavit  et  irritavit 
penitus  et  in  toto  nomine  procuratorio  quo  snpra  sic  quod  eadem  citatio 
eisdem  citatis  nullnm  debet  inantea  generare  pre.iudicium  sine  dolo 
promittois  de  rato  per  t'idem. 

Albertus  Renner  de  Gengenbach  hec. 
XXX. 

St.  A.  B.  (Kircheuakten  Q).  1401,  Mittwoch  vor  Pfing.sten. 

Wenczlaw  von  gote.s  gnaden  römischer  kunig  zu  allen 
Zeiten  merer  des  reichs  und  kunig  zu  Beheim 
Lieben  getrewen  wann  wir  vormals  langest  Wilhelmen  von  Erlibach 
imsenn  camrer  und  Johansen  von  Kirchen  unsers  und  des  reichs  hof- 
gerichtes  Schreiber,  dienern  und  lieben  getrewen  alle  und  ygliche  iuden- 
heuser  Judenschule  und  anders  das  die  Juden  unsere  camerknechte  die 
nu  zu  letste  uss  ewerr  Stat  entwichen,  daselbst  gelassen  haben,  gnedic- 
lich  gegeben  haben,  als  das  unser  maiestat  brief,  die  doruber 
gegeben  sein  wol  usswisen,  und  wann  nu  der  obgenant  Johans 
vor  dem  egenant  hofgericht  ein  genant  summ  marke  silbers  ouch 
doruff  erclaget  hat,  als  recht  ist,  als  das  ouch  in  solichen  des¬ 
selben  hofgerichtes  brieten,  die  doruber  gegeben  sein,  eygentlicher  be¬ 
griffen  ist,  dorumb  gebieten  wir  euch  ernstlich  und  vesticlich  mit  disem 
brief  bey  unsern  und  des  reichs  hulden,  und  wollen,  das  ir  den  egenant 
Johansen  oder  seinen  Botten  an  solichen  iudenheusern  Judenschule 
und  anderm,  das  die  egenanten  Juden  bey  euch  gelassen  haben,  nicht 
hindern  noch  gestatten  sollet,  das  sie  von  ymand  gehindert  werden, 
sunder  in  das  nach  solicher  egenant  brief  lut  und  sage  unverczogeidich 
inantworten  und  getrewlichen  dorczu  beholffen  sein,  und  sie  das  ouch 
verseczen  verkouffen  und  damit  tun  und  lassen  sollet,  was  ln  füglich 
ist,  als  wir  euch  vormals  ouch  czwir  dorumb  verscbriben  haben,  als  lieb 
euch  sey  unser  und  des  reichs  swere  ungnad  zu  vermeyden,  Geben  zu 
Präge,  des  nech.sten  Mittwochens  vor  Pfingsten  unserr  reiche  des  Be- 
hemischen  in  dem  XXXVI,  und  des  Römischen  in  dem  XXIII  Jaren. 

per  dominum  Benessium  de  Chusnik. 

Wenceslaus  canonicus  Pragensis. 


Grabschriften. 


No.  1. 


Vom  Jahre  1231. 

(Tafel  X.) 

n  ’naü’  2 

[^Di]’  12  3 

[□V]  -iL32jn  nVn  4 

fpDi  Dva  12  5 

V  1  V  V  V  V  V 

[pS7]  vNj^pnn  n:i^*  e 

[’nn  n]in:^  7 

G’^nn  ms:  12  s 

rhü  k  [k  9 

1  Diesen  Stein 

2  Habe  ich  gesetzt  zu  Häupten  [des  R(abbi)] 

3  Simeon,  des  S(ohnes)  des  R(abbi)  J(oseph], 

4  Des  Leviten,  der  gestorben  ist  [am  Tage] 

5  Dem  24.  in  Nisan  am  [heiligen  Sabbatjtage 

6  Des  Jahres  991  [nach  der  kleinen  Rechnung] 

7  Seine  Seele,  gebunden  [möge  sie  sein] 

8  Im  Bündel  des  Lebens  [im  G(arten)  E(den)] 

9  A(men)  A(men)  Selah. 

Dieser  Stein  befindet  sich  jetzt  im  Historischen  Museum.  Nun 
besitzt  auch  Herr  Staatsarchivar  Dr.  R.  Wackernagel  eine  vom  x4ntistes 
Samuel  Preiswerk  angefertigte  Kopie  einer  hebräischen  Grabschrift, 
welche  mit  der  vorstehenden  fast  genau  übereinstimmt.  Verschieden 

V  V 

ist  nur  das  Datum,  indem  in  Zeile  5  13  statt  13,  also  am  4.  statt 
24.  und  in  Zeile  6  i^pjSri  statt  J^ypririi  970  statt  991  gelesen  ist.  Da 
nun  aber  nicht  angenommen  werden  kann,  dass  es  sich  hier  um  zwei 
verschiedene  Steine  handelt,  so  werden  wir  diese  beiden  Divergenzen 
auf  Rechnung  von  Lesefehlern  zu  setzen  haben.  Wie  Herr  Staatsarchivar 
Dr.  R.  Wackernagel  mir  mitteilte,  war  der  betreffende  Stein  eingemauert 
in  dem  Hause  des  Buchhändlers  Felix  Schneider,  Bäumleingasse  11,  und 
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wurde  gefunden  bei  einem  Umbau  dieses  Hauses  im  Jahre  1870.  Daher 
liegt  die  Annahme  nahe,  dass  der  Stein  erst  nach  diesem  Datum  in  das 
Historische  Museum  gekommen  ist.  Er  scheint  sogar  noch  im  Jahre  1873 
in  der  Peterskirche  gestanden  zu  haben  (vgl.  Arch.  des  missions  scien- 
tifiqnes  et  litteraires  s.  III  t.  I  (1873)  pag.  695). 

Bei  der  Einmauerung  des  Steines  scheint  ein  Stück  abgehauen 
worden  zu  sein,  sodass  eine  Reihe  von  Buchstaben  fehlt,  doch  sind 
dieselben  leicht  zu  ergänzen. 

Zeile  3.  Die  Ergänzung  des  '<  zu  (Joseph)  ist  nicht  sicher, 
der  Name  könnte  auch  (Jacob),  pn^’  (Isaac)  oder  ähnlich  ge¬ 

lesen  werden. 

Zeile  6.  Statt  pab  könnte  auch  UIBV  ergänzt  werden.  Der 
24.  Nisan  entspricht  dem  29.  März  1231. 


No.  2. 

(Tafel  XI.) 

Vom  Jahre  1271. 

.  1 

’nn’  2 

□’'n  12  i’Na  1  3 

iDSjn  4 

^  ixb  njir  -i'\s  5 

[])iv  mj  e 

nbo  X  N  7 

1  . 

2  Welchen  ich  gesetzt  habe  zu  Häupten 

3  Des  R(abbi)  Meir,  Sohn  des  R(abbi)  Chajim 

4  Der  gestorben  ist  am  13.  des  Monats 

5  Jj.iar  des  Jahres  31  nach  (der  kleinen  Rechnung) 

6  Seine  Seele  ruhe  im  Eden 

7  Amen  Amen  Selah. 

Dieser  Stein  befindet  .sich  im  Hofe  des  Frey-Grynäum  (Heuberg  31). 
Da  er  im  Freien  .steht  und  leicht  beschädigt  werden  könnte,  wäre  es 
gut,  wenn  er  im  Historischen  Museum  untergebracht  würde.  Den  frü¬ 
heren  Standort  konnte  ich  nicht  ermitteln.  Der  obere  Teil  des  Steines 
fehlt,  sodass  mindestens  eine  Zeile  zu  ergänzen  ist,  vielleicht  lautete 
sie  dies  ist  der  Grabstein.  Der  Ausdruck  niJ  kommt 

auch  in  anderen  mittelalterlichen  Grabschriften  vor  (vgl.  Zunz,  Zur 
Geschichte,  p.  341). 

Der  13.  Jjar  des  Jahres  31  entspricht  dein  25.  .4pril  1271. 
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No.  3. 

(Tafel  X.) 

Vom  Jahre  1813. 

1113  1  nan  i 

□ni3N  13  fpTH  2 

1  DV  13pjn  3 

V  V  1  1  V  V 

7i7vX3  t:3  4 

}r]nv2  üi3^  5 

□r  jii7  \n  6 

pji  D’pni*  7 

nVo  ptc  pN*  8 

1  Da  starb  R(abbi)  Baruch 

2  Der  Alte,  Sohn  des  R(abbi)  Abraham, 

3  Der  begraben  wurde  am  6.  (Wochen)tage 

4  Am  29.  in  Elnl  73 

5  Nach  der  kleinen  Rechnung.  Seine  Seele  (sei) 

6  Jm  Garten  Eden  bei 

7  Den  Frommen.  Amen. 

8  Amen  Amen  Selah. 

Auch  dieser  Stein  befindet  sich  jetzt  im  Historischen  Museum.  Er 
wurde  gefunden  in  einem  Garten  an  der  Kohlenberggasse  und  kam  im 
Jahre  1884  in  das  Museum. 

Der  29.  Elul  des  Jahres  73  entspricht  dem  21.  September  1313. 


No.  4. 

Vom  Jahre  1311  oder  1817. 

pnr  1  l:7^{1V  rVn  (Vi*  i 

’naiyn  1013  13  2 

13pJ1  31D  □i:?3  1*J3Jn  3 

nv  pi:^nia  n  1  dv  4 

ov  p3  imj  üiaV  5 

6  N  N  obii?  ’pnr  iKi:^  e 

1  Dieser  Denkstein  (steht)  zu  Häupten  des  R(abbi)  Isaac 

2  Sohnes  des  R(abbi)  Berechjah  des  Franzosen, 

3  Der  gestorben  ist  mit  gutem  Rufe  und  begraben  wurde 

4  Am  4.  Wochentage  (Mittwoch),  o.  Marcheschwan  78 

5  Nach  der  (kleinen)  Rechnung,  seine  Ruhe  (sei)  im  Garten  Eden  bei 

6  Den  übrigen  Frommen  der  Welt  A(men)  A(men)  A(men)  S(elah). 
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Diese  Inschrift  wird  zuerst  erwähnt  von  Tonjola  in  seiner  ßasilea 

V 

sepulta.  Der  Stein  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Statt  H  liest 

Tonjola  R  •  Brücker,  J.  H.,  Scriptores  rerum  Basiliensium 

Miuores  vol.  I,  Basel  1782  (Einl.)  liest  HI?  Tü'RRaR  T  •  Nun  fiel  aber 

•  V 

der  erste  Marcheschwan  sowohl  des  Jahres  HI?  (75)  wie  auch  des  Jahres 
Ri?  (78)  auf  einen  Samstag,  also  wäre  n,  der  achte  ebenfalls  an  einem 
Samstag  gewesen,  nun  sagt  man  aber  für  Samstag  in  der  Regel  nicht 
f  DV  sondern  OV,  daher  wird  wohl  pi^'RR^  R  R  DV,  Mittwoch, 
der  5.  Marcheschwan,  allein  richtig  sein. 

Der  5.  Marcheschwan  75  würde  dem  16.  Oktober  1314,  der  5.  Mar¬ 
cheschwan  78  dem  12.  Oktober  1317  entsprechen. 


No.  5. 

Vom  Jahre  1320. 

RiJJipa  ujip  1 

RRat:*3  1R2  pJ  TDn  3 

□’JS  R2D3  “(Sri  Dp^R  ’ÜU  DJ  -1 

□’jjRR/t2i  uao  RpRi  mrat:  it  ysp  ^ 

□’j’ipRi  RjnaR  rrwX  r'r  ^]dv  in  R  6 

□'JDpI  D^VlRJ  Dl?  RDR3  RIRJ  ’D  7 
□’JIDSr  ÜRSV  p'02  R  2  DVa  R3pJ1  8 
p3  1I3R1  Rn33  NR’  9 

D  N  N  1<) 

1  Klaget,  ihr  Klagefranen  und  Klagemänner, 

2  Ueber  den  geehrten  und  freigebigen,  den  Mann  der  Treue, 

3  Stets  gab  er  sein  Brot  in  Freude  [den  Armen], 

4  Reichen  und  Armen  gab  er  zu  trinken  und  wandelte  mit  freund¬ 

lichem  Antlitz, 

5  Nicht  verschloss  er  seine  Hand  zu  üben  Wohltätigkeit  dem,  der 

ihn  bat,  und  denen,  die  ihn  anflehten, 

6  R(abbi)  Samuel  S(ohn)  des  R(abbi)  Joseph;  er  war  einer  von  den 

Häuptern  des  Landes  und  den  Mächtigen, 

7  Denn  er  war  wohl  angesehen  in  Liebe  bei  den  Grossen  und 

Kleinen, 

8  Und  er  wurde  begraben  am  2.  (Wochen)tage,  am  4.  Sivan  nach 

der  Zahl  80, 

9  Seine  Ruhestätte  sei  in  Ehren  und  sein  Lager  unter  den  Höchsten. 

19  A(men)  A(men)  S(elah). 
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Die  vorstellende  Inschrift  findet  sich  zuerst  bei  Tonjola,  Basilea 
sepulta,  aber  sehr  fehlerhaft.  Tonjola  hat  vollständig  übersehen,  dass 
es  sich  um  gereimte  Prosa  handelt  und  hat  auch  sonst  eine  ganze 
Reihe  von  Wörtern  falsch  gelesen  und  falsch  übersetzt.  Ihm  haben  die 
meisten  Fehler  nachgeschrieben,  Wurstisen,  Epitome  Historiae  Ba- 
silieusis,  Basel  1577.  Gross,  J.,  Urbis  Basileae  Epitaphia,  Basel.  1622, 
Brücker,  J.  H.,  Scriptores  rerum  Basiliensium  Minores  vol.  I,  Basel  1752, 
der  auf  eine  Kopie  des  Seb.  Lepuscuhis  in  einem  Exemplare  des  MUn- 
sterschen  Dictionarium  Hebraicum  verweist  und  Andere.  Einen  korrekten 
Text  lieferte  erst  L.  Zunz  in  seinem  Buche  „Zur  Geschichte  und 
Litteratur“  pag.  409,  Anm.  a. 

Zum  Ausdruck  iü  Zeile  4  vgl.  man  Buxtorf,  Lexicon 

talmudicum  fol.  271  und  Kohut,  Aruch  compl.  s.  v.  nach'C.  Gittin  36  b. 

Der  4.  Sivan  des  Jahres  80  entspricht  dem  13.  Mai  1320. 


No.  6. 

Vom  Jahre  1330. 

(Tafel  X.) 

äinjn  in  13  -2 ' 

31Ü  31^3  3 

i3pji  n3i:^n  dvi  4 

V  1  V  T  1  V  V 

137  7nN3  N  5 

Dv  pi?  p3  inmj3  3 

’pn]^  mv  7 

PX  PwV  8 

nbo  10 

1  Dieser  Denkstein  (wurde  errichtet)  zu  Häupten  des  R(abbi) 

2  Jakob  des  Sohnes  des  David,  der  getötet  worden  ist, 

3  Welcher  gestorben  ist  mit  gutem  Rufe 

4  Am  Tage  des  Sabbath  und  begraben  wurde 

5  Am  ersten  (Wochentage),  am  ersten  in  Elul  90  nach  der  Rechnung 

6  Seine  Ruhe  sei  im  Garten  Eden  bei 

7  Dem  Reste  der  Frommen  der  AVelt. 

8  Amen  Amen 

9  Amen 

10  Selah. 
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Auch  dieser  Steiu  befindet  sich  im  Historischen  Museum.  Er  wurde 
gefunden  im  Jahre  1872  im  Kreuzgange  des  Münsters,  wo  er  als  Boden¬ 
platte  diente.  Der  Text  bietet  kaum  eine  Schwierigkeit. 

Der  erste  Elul  des  Jahres  90  entspricht  dem  17.  August  1330. 
Nun  aber  fiel  sov.'ohl  der  erste  Elul  des  Jahres  90  wie  auch  der  17.  Au- 

V  V 

gust  1330  auf  einen  Freitag,  sodass  wir  das  zweite  wohl  in  ;i  zu 
emendieren  haben,  das  Datum  der  Beerdigung  war  demnach  nicht  der 
erste  sondern  der  3.  Elul  90  =  19.  August  13.30. 


No.  7. 

Vom  Jahre  1335  oder  1338. 

riwSTH  pjcm  1 

nnra  3 

3  i  ipin  4 

VinV  lapn  5 

V  noa  ß 

mja  unaV  ni  n  7 

DV  ;2  8 

D  ’pHY  9 

1  Und  dieser  Stein, 

2  Den  ich  gesetzt  habe 

3  Als  Denkstein  zu  Häupten 

4  Des  Greises  des  R(abbi)  Eljakim,  des  S(ohnes), 

5  Des  Joseph.  Und  er  wurde  begraben  am  Halb- 

6  Feiertage  des  Pessachfestes  am  Tage 

7  Dem  5.  (sc.  der  Woche —  Donnerstag)  98  nach  der  Rechnung.  Seine 

Ruhe 

8  (Sei)  im  Garten  Eden  bei  dem  Reste 

9  Der  Frommen  der  Welt  A(men)  A(men)  A(men)  S(elah). 

Auch  diese  Inschrift  findet  sich  zuerst^  bei  Tonjola.  Der  Stein 
wurde  im  Jahre  1545  auf  Veranlassung  des  D.  Theodor  Zwinger  im 
Garten  des  Johann  Lucas  Iselin  aufgestellt.  Ob  derselbe  jetzt  noch 
existiert,  konnte  ich  nicht  ermitteln.  Eine  Abschrift  des  Textes  findet 
sich  auch  bei  Brücker  1.  c.,  welcher  statt  flY  die  La.  HY  haf)  danach 
würde  der  Stein  nicht  aus  dem  Jahre  13.38,  sondern  aus  dem  Jahre  1335 
stammen.  Beides  ist  möglich,  da  in  beiden  Jahren  der  erste  Tag  des 
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Pessachfestes  auf  einen  Sonntag  fiel.  Donnerstag  des  Pessachfestes 
der  beiden  Jahre  war  also  am  19.  Nisan.  Der  19.  Nisan  des  Jahres  95 
entspricht  dein  1.3.  April  1335,  der  19.  Nisan  des  Jahres  98  dem 
9.  April  1338. 


No.  8. 

T"o9>/  Jahre  1374. 

irK  nai'an  riwXT  i 

ni'Dnm  naiu^nn  -2 

na  npa^  a  na^ann  3 

niüSJi:’  npn  4 

T  Dva  aiü  01:^2  & 

paV  n^p  nji:.*a  nau  e 

nnnr  ^nn  nnarj  7 

n^o  N  X  X  pir  pa  8 

1  Dies  ist  der  Grabstein,  der  gestellt  wurde 

2  Zu  Häupten  der  angesehenen  und  der  frommen, 

3  Der  vollkommenen  F(rau)  Rebekka,  der  Tochter 

4  Des  M(ärtyrers)  des  R(abbi)  Samuel  des  Leviten,  die  gestorben  ist 

5  Mit  gutem  Namen  am  7.  Tage  des  M(onats). 

fi  Tebeth  im  Jahre  135  nach  der  k(leinen)  R(echnung) 

7  Ihre  Seele  sei  gebunden 

8  Im  Garten  Eden  A(men)  A(men)  A(men)  Selah. 

Erwähnt  von  J.  Buxtorf  in  seinem  Lexicon  talmudicum  s.  v.  nayQ 
Der  7.  Tebeth  135  entspricht  dem  12,  Dezember  1374. 


No.  9. 

Vom  Jahre  1403. 

(Tafel  XII.) 

[2]  ^DV  -I  nan  1 

("I]  ^x’n’  2 

prnnaa  x’  3 

"lop  4 
’nn  innua  s 

pv  pa  3 

’pHi*  IbiV  7 

nVo  X  X  px  8 
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1  Und  es  starb  R(abbi)  Joseph  (Sohn) 

2  Des  Jecliiel,  der  gestorben  ist 

.•>  Am  11.  in  Marcbeschwan 

4  164  nach  der  Rechnung, 

o  Seine  Ruhestätte  sei 

6  Iin  Garten  Eden  bei 

7  Dem  Reste  der  Frommen  der  Welt 

8  Amen  A(ineii)  A(men)  Sela. 

Standort:  Frey-Grynäuiu ,  Henberg  31.  Der  11.  Marcbeschwan  des 
Jalires  164  entsiDricht  dein  27.  Oktober  1403. 

P.  S.  Nach  einer  frdl.  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Karl  Stehlin  soll 
zufolge  eines  alten  Registers  bis  zum  Jahre  1859  ein  weiterer  Stein 
ausserhalb  des  St.  Johannschwibbogens  als  Deckplatte  gedient  haben. 


Aus  den  Berichten  der  preussischen  Gesandten 
in  der  Schweiz  1833 — 1839. 

Von  Alexander  Pfister. 


Aus  den  letzten  Berichten  Otterstedts  1833 — 1835.^1 

Der  Vertreter  des  Königs  von  Prenssen  in  der  Schweiz, 
Oberstleutnant  von  Rocliow,  schrieb  in  den  ersten  Wochen 
seines  Aufenthaltes  in  der  Schweiz  nach  Berlin:  „Infolge 
der  verfeindeten  Parteien  sind  meine  Nachrichten  über  Flücht¬ 
linge  ein  Gemisch  von  Lüge  und  Wahrheit,  ein  Gewebe  von 
Lügen  und  Betrügereien,  dass  auch  der  Schein  der  AVahr- 
heit  verloren  geht.“-)  Dieses  Zeugnis  verdient,  beachtet  zu 
werden ;  es  beweist,  wie  sorgfältig  die  Gesandschaftsberichte 
aus  dieser  Zeit  geprüft  werden  müssen.  Ein  solches  Urteil  ist 
nicht  nur  für  die  Meldungen  über  die  Flüchtlinge  mass¬ 
gebend,  sondern  mahnt  den  Historiker  auch  zur  Vorsicht  in 
der  Beurteilung  der  politischen  Berichte  im  allgemeinen. 
Mit  besonderer  Vorsicht  dürften  nun  die  Meldungen  des 
Freiherrn  von  Otterstedt'*)  aufgenommen  werden;  denn  dieser 
Diplomat  residierte  in  Karlsruhe,  und  von  dort  aus  sandte 

')  Die  Berichte  Otterstedts  ini  Islgl.  Geheimen  Staatsarchiv  in  Berlin J 
Rep.  81,  Be-fu.  Acta  der  Gesandtschaft  zu  Bern.  Politische  Berichte  an 
S.  Majestät  den  König  aus  den  Jahren  1832  bis  1835.  Fascikel  22 — 24. 

-)  Geheimes  Staatsarchiv  (G.  St.-A.)  Berlin,  Bericht  Rochows  vom 
26.  Okt.  1835. 

Allgemeine  Deutsche  Biographie  57,  Seite  731,  siehe  dort  die  Literatur. 

Georg  Ulrich  Ludwig  Joachim  Friedrich  Freiherr  von  Otterstedt 
(1769 — 1850)  entstammte  einem  alten  märkischen  Adelsgeschlecht.  Seine 
Mutter  war  eine  geborene  v,  Kleist.  Er  diente  im  preussischen  Heere  und 
erhielt  im  Jahre  1801  den  gewünschten  Abschied  mit  dem  Titel  eines  Kapi¬ 
täns.  In  dieser  Berliner  Zeit  stand  er  mit  der  Rahel  Levin,  der  späteren  Frau 
Varnhagen  von  Ense  auf  sehr  vertrautem  Fusse;  sie  zeichnete  ihre  Briefe 
noch  später  als  seine  ,,olle  Rihle“,  nannte  ihn  Lonschonkaudesch  und  brachte 
ihm  das  „Mauscheln“  bei.  Dieser  Verkehr  soll  ihn  den  republikanischen  An¬ 
sichten  genähert  haben;  darauf  zog  er  nach  Paris.  1814  empfahl  der  p-reiherr 
vom  Stein  ihn  dem  Generalgouverneur  des  Mittelrheins,  Justus  Grüner,  und 
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er  seine  Berichte  nach  Berlin.  Sie  gründen  sich  allerdings  auf 
Meldungen  des  Legationsrates  von  Olfers,  der  von  1831  —  35 
in  Bern  weilte,  und  auf  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Privatkorrespondenz  mit  einzelnen  Politikern  in  den  ver¬ 
schiedenen  Städten  der  Schweiz.  In  den  letzten  Jahren  er¬ 
schien  Otterstedt  nur  selten  in  unserm  Lande,  wenn  wichtige 
Angelegenheiten  diesen  Gang  geboten,  so  z.  B.  im  Oktober 
des  Jahres  1831,  als  der  Neuenburger  Konflikt  sich  zuspitzte. 
Die  Eidgenössischen  Stände  besorgten  damals,  Otterstedt 
werde  mit  einer  auswärtigen  Intervention  drohen  ;  statt  dessen 
dankte  er  dem  Präsidenten  der  Tagsatzung  für  die  Bemüh¬ 
ungen  zur  AViederherstellung  der  Ruhe  und  Ordnung  in 
Neuenburg. Damals  und  später  war  Preussen  im  allge¬ 
meinen  bestrebt,  die  alten  Bande  Neuenbürgs  mit  den  Eid¬ 
genossen  zu  erhalten,  und  wenn  die  Haltung  Pfuels  mitunter 
auch  auf  Trennungsgelüste  hindeutet,  so  mag  er  dazu  von 
persönlichen  Anschauungen  und  von  den  Neuenburger 
Führern  bestimmt  worden  sein.‘) 

Bei  seinem  Besuche  in  Luzern  im  Jahre  1830  unter¬ 
handelte  der  Freiherr  von  Otterstedt  mit  dem  Schultheissen 
Joseph  Karl  AmrhyiK)  von  Luzern;  dieser  versprach  damals 

er  wurde  V^erwalter  des  Dounersberg-Depart,ements.  1814  reiste  er  auch  zu 
politischen  Zwecken  nach  Wien.  Er  wusste  sich  überall  einzuschmeicheln  und 
erwarb  besonders  die  Gunst  der  Ivönige  Friedrichs  I.  und  Wilhelms  I.  von 
Württemberg.  1815  wurde  er  preussischer  Geschäftsträger  in  Frankfurt  und 
soll  auch  mit  Goethe  und  Willemer  verkehrt  haben.  Durch  „einige  Dreistig¬ 
keit“,  wie  er  sagte,  und  mit  Hilfe  der  Rahel  wurde  er  preussischer  Vertreter 
in  Darmstadt  und  Wiesbaden,  dazu  kam  später  die  Vertretung  in  der  Schweiz 
und  1823  in  Baden;  so  zog  er  denn  1823  nach  Karlsruh.  Unaufhörlich  reiste 
,,notre  ami  aux  mille  affaires“  wie  die  Diplomaten  ihn  nannten,  zwischen  den 
Höfen  hin  und  her.  In  Berlin  machte  man  sich  über  sein  aufgeregtes  Wesen, 
seine  billige  Wichtigtuerei,  seine  Geheimniskrämerei  und  seinen  weinerlichen  Ton 
lustig,  ln  seinem  Eifer  gegen  die  Demagogie  untersucht  er  die  .Schrift  E.  T.  A. 
Hoftmanns  ,, Meister  Floh“  und  sitzt  Körnst,  diesem  ,, wahrhaft  teuflischen 
Demagogen“,  auf  den  P'ersen.  Varnhagen  betrieb  seine  Abberufung. 

Ö  Baumgartner,  J.  Die  Schweiz  in  ihren  Kämpfen  und  Umgestaltungen 
von  1830  bis  1850.  Bd.  I,  226. 

“)  Baumgartner,  J.  I,  480,  48I. 

Jos.  Karl  Amrhyn  (1777—1848)  war  der  Vater  des  Kanzlers  Am- 
rhyu  (1800 — 1849).  ^ein  Biograph  Gisi  sagt:  Er  war  kein  Mann  von  glänzen¬ 
den  Geistesgaben,  dagegen  ein  unermüdlicher  Arbeiter.  (Allg.  Deutsche  Bio¬ 
graphie  I). 


Aus  den  letzten  Berichten  Otterstedts  1833  — 1835. 


439 


dem  Gesandten,  im  Sinne  Prenssens  zu  wirken,  d.  h.  gegen 
die  Trennung  Neuenbürgs  von  der  Schweiz,  wie  einzelne  eid¬ 
genössische  Orte  sie  forderten,  zu  reden.  Sein  Versprechen 
brachte  Amrhyn  in  eine  missliche,  peinliche  Lage.  Der 
Grosse  Rat  von  Luzern  fasste  am  12.  Dezember  1831  Be¬ 
schlüsse,  die  Luzerns  Stellung  zur  Neuenburger  Frage  ent¬ 
schieden  ausdrückten.  Die  Abgeordneten  zur  Tagsatzung  er¬ 
hielten  Weisungen,  die  dahin  lauteten:  Neuenburg  sei  einzu¬ 
laden,  sich  von  fürstlicher  Herrschaft  auf  gutfindende  Weise 
frei  zu  machen;  könne  dies  nicht  geschehen,  so  solle  Neuen¬ 
burg  aufhören,  Kanton  zu  sein,  mit  dem  Vorbehalt  einer  neuen, 
passenden  Regelung  seiner  Verhältnisse  zur  Schweiz.  Dieseln- 
struktion  widersprach  den  Bestrebungen  Otterstedts  und  seinen 
Abmachungen  mit  Amrhyn ;  Preussen  wünschte  diebestehenden 
Verhältnisse  beizubehalten  und  sah  darin  (im  Status  quo)  die 
Gewähr  für  Ruhe  und  Ordnung  im  Fürstentum  Neuenburg. 
Nun  aber  das  Verhängnis!  Mit  diesen  Instruktionen  musste 
Amrhyn  als  Vertreter  Luzerns  zur  Tagsatzung  gehen.  Die 
Verlegenheit,  in  der  er  sich  befand,  ist  verständlich;  ent¬ 
weder  musste  er  Otterstedt  gegenüber  wortbrüchig  werden 
oder  der  Instruktion  zuwiderhandeln.  Er  tat  das  letztere. 
Kasimir  Pfyffer  war  als  zweiter  Gesandter  mit  Amrhyn  an  der 
Tagsatzung.  Pfyffer  war  der  Urheber  der  Instruktion  und 
ermahnte  Amrhyn,  seine  Pflicht  zu  erfüllen.  Alles  Zureden 
war  vergeblich.  Allerdings  waren  die  Verhältnisse  nun  nicht 
ganz  genau  gleich  geblieben;  doch  war  in  den  Neuenburger¬ 
sachen  keine  so  wesentliche  Aenderung  eingetreten,  dass 
sich  eine  solche  Haltung  gerechtfertigt  hätte.  Kasimir  Pfyffer 
liess  die  Sache  nicht  auf  sich  beruhen;  er  klagte  darüber 
vor  dem  Grossen  Rat  in  Luzern,  und  Amrhyn  erntete  ein 
Misstrauensvotum;  er  wurde  einstweilen  nicht  wieder  ge- 
wählt.b  Kanonikus  Businger,-)  ein  Korrespondent  des  Ge¬ 
sandten  Otterstedt,  rühmt  in  einem  Schreiben,  Amrhyn  habe 
sich  in  seiner  Antwort  brav  gehalten.  Kasimir  Pfyffer  seiner¬ 
seits  behauptet,  Amrhyn  habe  sich  im  Grossen  Rat  nicht  recht- 

4  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  17.  Fel)riiar  1832.  Vyl. 
Baumgartner  I,  276. 

~)  Businger  verfasste  ,,Die  Schweizerische  Bildergallerie“,  s.  Pfyffer,  IC., 
Geschichte  des  Kantons  Luzern,  ])ag.  435. 
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fertigen  können.  Der  prenssisclie  Gesandte  aber  anerkennt, 
dass  Amrbyn  sich  für  die  Interessen  Prenssens  geopfert  habe. 
An  seine  Stelle  trat  Eduard  Pfyffer,  der  in  Begleitung  seines 
Bruders  Kasimir  mit  den  nämlichen  Instruktionen  zur  Tag¬ 
satzung  ging,  ohne  jedoch  im  Sinne  Luzerns  zu  wirken.^) 
Amrhyns  Sohn 'war  durch  die  Tagsatzung  zum  eidgenössischen 
Kanzler  gewählt  worden;  leider  unterhielt  auch  er  Bezieh¬ 
ungen  zu  Preussen,  die  zu  seiner  Stellung  wenig  passten. 

Baumgartners  Urteil  über  Amrhyn  lautet;  „Schultheiss 
Amrhyn  war  ein  Mann  von  redlichem  Sinne,  treu  ergeben 
dem  Vaterlande,  unermüdlich  in  seinem  Dienste;  aber  ihm 
fehlten  die  wichtigsten  Eigenschaften  des  Staatsmannes: 
Kühe  des  Gemüts  und  besonnene  Auffassung  der  Ereignisse. 
Seine  Tätigkeit  hatte  etwas  Fieberhaftes;  in  jedem  Achsel¬ 
zucken  eines  auswärtigen  Gesandten  witterte  er  die  Vorboten 
fremder  Einmischung,  in  jeder,  auch  der  erlaubtesten  Re¬ 
gung  der  Opposition  Aufruhr  und  Verrat.“-) 

Die  Neuenburger  Angelegenheit  lag  in  den  Händen  des 
Generals  von  Pfuel,  und  Otterstedt  beschäftigte  sich  weniger 
eingehend  mit  dieser  Frage,  als  man  glauben  möchte;  doch 
äusserte  er  wiederholt  seine  Ansicht,  dass  er  die  Tren¬ 
nungsgedanken  der  monarchischen  Partei  in  Neuenburg 
nicht  billigen  könne.  Pfuel  hingegen  schloss  am  17.  Fe¬ 
bruar  1832  die  Sitzung  des  gesetzgebenden  Rates  in  Neuen¬ 
burg,  indem  er  der  Hoffnung  Ausdruck  gab,  es  werde  der 
König  in  das  Trennungsgesuch  einwilligen;  seine,  des  Gou¬ 
verneurs  persönliche  Meinung  sei,  dass  dieser  Schritt  durch 
die  herrschenden  politischen  Lehren  in  der  Schweiz  not¬ 
wendig  geworden  sei.''*)  Pfuel  reiste  darauf  nach  Karlsruhe 
zu  Otterstedt;  dieser  schrieb  dann  nach  Berlin:  für  die 
Mächte,  die  die  Verfassung  der  Schweiz  garantiert  hätten, 
sei  nun  der  Zeitpunkt  vorhanden,  um  kräftig  gegen  die 
revolutionären  Bewegungen  in  der  Schweiz  einzuwirken  und 


')  Gelieimes  Staatsarchiv,  Bericht  vom  17.  Februar  1832. 

Vgl.  Pfyffer,  K.,  Sammlung  einiger  kleinern  Schriften,  pag.  294,  Schweiz. 
Republikaner  1835,  pag.  425,  440. 

Baumgartner  J.,  I,  249.  Vgl.  Baumgartners  Urteil  über  Amrhyn  als 
Präsident  der  Tagsatzung.  Johauues  Dierauer,  St.  Gallische  Analekten  V,  20. 
h  Baumgartner,  I,  254. 
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den  Bewegungen  daselbst  Grenzen  zu  setzen.  Die  Vertrags- 
inächte  sollen  vereint  vorgeben,  um  die  neuen  Bestrebungen 
zu  vernichten,  die  dem  Langen thaler  Verein  entsprossen  seien. 
Eine  Kundgebung  der  Mächte  in  diesem  Sinne  sollte  schon 
am  2.  Juli  bei  der  Eröffnung  der  Tagsatzung  erfolgen.  Auch 
Pfuel  war  nun  dieser  Ansicht.  Der  Gedanke  der  Trennung 
mochte  durch  die  Vorstellungen  Otterstedts  über  die  diplo¬ 
matischen  Schwierigkeiten  einer  solchen  Lösung  dahingefallen 
sein.  Sowohl  Pfuel  als  Otterstedt  meinten  nun,  das  Aus¬ 
land  müsse  gegen  die  Freunde  der  Verfassungsrevision  ein- 
schreiten,  besonders  die  kleineren  Kantone  ^ )  würden  dann 
von  dem  „Ergreifen  einer  für  das  AVohl  der  Schweiz  so  er- 
spriesslichen  Massregel  überzeugt,  gewiss  bemüht  sein,  ihr 
in  der  ganzen  Eidgenossenschaft  Eingang  zu  verschaffen“. 
Somit  hätten  die  Mächte  dann  nur  die  Aufgabe,  auf  die  im 
Kampfe  begriffenen  Parteien  versöhnend  einzuwirken.  Vor 
allem  müsse  die  Presse  geknebelt  werden,  ,, conditio  sine 
cpia  non“ ;  gegen  die  liberalen  Professoren  müssten  die  Be¬ 
hörden  einschreiten,  und  der  Bundestag  solle  zugleich  in 
Süddeutschland  „das  Gift  ausrotten“.  Die  Bildung  eines 
Gegengewichtes  zum  Langenthaler  Verein  fand  darauf  im 
Sarnerbund  seine  Verwirklichung,  vielleicht  nicht  ohne  Ein¬ 
fluss  des  Auslandes.  Otterstedt  hatte,  indem  er  mit  Pfuel 
ein  Aktionsprogramm  entwickelte,  nicht  vergessen,  dass  der 
Erfolg  durch  ein  einheitliches  Auftreten  aller  Mächte  be¬ 
dingt  sei.’)  Diese  Gedanken  waren  indessen  zum  Teil  schon 
in  einem  Memorandum  Metternichs  an  Preussen  vom  23.  De¬ 
zember  1831  enthalten.^)  Als  Metternich  erfahren  hatte,  dass 
die  Schweiz  an  einer  neuen  Verfassung  arbeite,  um  den  15er 

Ö  Uri  berief  die  Saruerkoufereuz  auf  den  14.  Nov.  1832  zusammen. 
In  Langenthal  waren  angesehene  Männer  aus  neun  Kantonen  am  25.  Sept.  1831 
zusamraengetreten  und  hatten  einen  allgemeinen  Schutzverein  gegründet,  der  auf 
eine  neue  Bundesverfassung  hinzielte.  Die  .Sarnerkonfereuz  schob  die  Teilung 
Basels  in  den  Vordergrund;  geplant  scheint  diese  Aktion  früher  gewesen  zu 
sein;  denn  Otterstedt  spricht  Ende  März  1832  von  Bildung  eines  Gegen, 
gewichtes  zum  Langenthaler  Verein.  Chambrier,  Pfuel  und  das  Ausland 
scheinen  die  Bildung  der  Sarnerkonfereuz  hauptsächlich  veranlasst  zu  haben. 
Vgl.  auch  Fedderseu,  pag.  143. 

-)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  30.  März  1832. 

Metternich,  Nachgelassene  Papiere  V,  2iiff. 
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Vertrag  zu  ersetzen,  liatte  er  sich  noch  mehr  als  Preiissen 
bemüht,  die  Mächte  zu  einigen  und  zu  gemeinsamem  Handeln 
gegen  die  Schweiz  zu  bringen.  In  einem  Memorandum  des 
Jahres  1832  an  die  Mächte  äusserte  er  dies  sein  Bestreben.^) 
Offener  und  unverhohlen  waren  seine  Gedanken  und  Pläne 
in  einem  Schreiben  an  Neumann  in  London  enthalten.^) 
Er  schrieb :  Depuis  longtemps  nous  suivons  avec  une  atten¬ 
tion  et  un  interet  proportionne  ä  l’importance  de  l’objet,  les 
mouvemens  interieurs  dont  la  Suisse  est  le  theatre.  —  La 
Situation  de  ce  pays  sur  la  partie  la  plus  interessante  de 
nos  frontiMes,  la  valeur  militaire  et  politique  que,  malgre 
son  peu  d’etendue,  nous  devons  lui  reconnaitre  dans  le 
Systeme  general  de  l’Europe,  n’ont  pu  nous  laisser  spec- 
tateurs  indifferens  de  ces  mouvemens.  —  Nous  avons  du 
nous  appliquer  d’apres  cela  ä  rechercher  les  causes  d’une 
agitation,  qu’aucun  evenement  ne  pouvait  expliquer  dans 
un  pays  heureux  et  tranquille  jusqu’ici,  en  paix  avec  ses 
voisins,  participant  ä  tous  les  avantages  de  l’association  euro- 
peenne,  et  dispense  seul,  par  la  reconnaissance  de  sa  neu- 
tralite  perpetuelle,  qui  lui  impose  l’heureuse  Obligation  de 
rester  etranger  ä  toutes  les  complications  exterieures  des 
charges  que  fait  peser  d’autres  Etats  le  maintien  de  cette 
association.  — 

Metternich  fährt  dann  fort:  in  der  Schweiz  mache  sich 
fremder  Einfluss  geltend,  doch  mehr  mit  militärischen  als 
mit  politischen  Absichten,  und  die  politischen  Umwälzungen 
hätten  die  Ausführung  der  militärischen  zum  Ziele.  Schon 
die  gleichzeitige  Revolution  in  der  Schweiz  (^1830)  wie  in 
Frankreich,  Italien  und  Deutschland  habe  diesen  Verdacht 
geweckt,  und  unzählige  Beweise  begründeten  Metternichs 
Ueberzeugung  „que  la  Suisse  est  destinee  ä  servir  de  prin- 
cipal  Instrument  dans  la  lutte  que  le  parti  qui  dirige  au- 
jourd’hui  ce  pays  tend,  ouvertement  en  temps  de  guerre, 
sourdement  en  temps  de  paix,  ä  engager  avec  les  Gou- 
vernemens  et  l’ordre  social  existans;  qu’elle  est  destinee  en- 
fin  ä  favoriser  les  projets  de  la  France  revolutionnaire  sur 
bltalie,  ä  realiser  le  plan  chimerique  d’une  union  entre  ce 

b  Baumgartner,  I,  328. 

b  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Vienne  le  2  Fevrier  1833  (Copie). 
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(lernier  pays.  entrame  dans  soii  orbite  et  le  parti  revo- 
lutionnaire  du  midi  de  l’Allemagne. 

Metternicli  führt  dann  ans:  Machtlos,  wie  die  getrennten 
Kantone  es  bisher  waren,  konnten  sie  das  Ziel  niciit  er¬ 
reichen;  die  Konzentration  ist  dazu  die  notwendige  Vor¬ 
bedingung*  —  diese  soll  durch  den  neuen  Bundesvertrag 
erfolgen.  .Es  ist  das  Endergebnis  der  Verfassungsänderungen 
seit  1830.  Es  liegt  nun  Oesterreich  daran,  die  Ansichten 
Englands  zu  vernehmen,  „d’apprendre  s’il  ne  pense  pas  avec 
nous  qu’une  Suisse  constituee  d’apres  le  nouveau  pacte  ne 
remplirait  plus  sa  vocation  europeenne,  et  que  sa  nouvelle 
Position  ne  porterait  plus  ce  caractere  inoffensif  qui  lui  a 
valu,  de  la  part  de  toutes  les  Puissances,  le  bienfait  exclusif 
d’une  neutralite  perpetuelle. 

....  La  Suisse  vouee  en  temps  de  paix,  par  la  nou¬ 
velle  organiscition  projetee,  anx  dissentions  intestines,  doit 
en  temps  de  guerre,  redevenir  un  Instrument  entre  les  inains 
d’une  Grande  Puissance  conquerante  et  parcourir  de  nou¬ 
veau  ä  cet  effet“,  (wie  in  der  Zeit  der  Revolution). 

,,Nous  ne  disconvenons  pas,  qu’interesses  antant  que  nos 
alllies,  au  maintien  du  Systeme  Europeen,  nous  le  soinmes 
principalement  ä  la  Conservation  de  cette  partie  importante 
de  l’ensemble.  Si  l’Autriche  1813 — 14  et  15,  dans  la  vue 
d’assurer  une  longue  duree  ä  la  paix  generale  en  prevenant 
les  complications  que  son  contact  iinmediat  avec  la  France 
a  rendu  jadis  si  frequentes,  a  renonce  sans  peine  ä  la  Belgique 
et  ä  ses  possessions  allemandes  limitrophes  de  la  France, 
eile  a  compte  en  premier  lieu  sur  la  neutralite  de  la  Suisse 
garantie  jusqu’ici  par  son  Organisation  interieure,  plus  que 
])ar  les  traites,  ponr  atteindre  ce  but  salutaire.  — 

Gegen  das  Ende  seiner  langen  und  bemerkenswerten 
Ausführungen  erklärt  er  noch,  Oesterreich  grenze  mit  zwei 
Provinzen  an  die  Schweiz,  und  er  helfe  seiner  Partei  in  der 
Schweiz  nur,  wenn  die  Gegenpartei  unterstützt  werde.  Wir 
(Oesterreich)  wollen  uns  in  diesem  Lande  nicht  einmischen, 
„mais  nous  croyons  ipie  des  conseils  ä  la  fois  bienveillans 
et  severes  sont  permis  aux  Puissances  qui  ont  traite  la  Suisse 
avec  ime  predilection  marquee.“ 


Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  Vlll,  2. 
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Wohl  selten  ist  der  Gedanke  Metternichs  über  die  Politik 
in  der  Schweiz  in  den  gedruckten  Quellen  so  treffend  und 
klar  ausgedrückt,  die  Eifersucht  und  das  Misstrauen  gegen 
das  Frankreich  des  Bürgerkönigs  so  klar  gezeichnet,  in¬ 
sofern  es  diß  Beziehungen  zur  Schweiz  betrifft.  Diese 
Geo-ensätze  zwischen  Frankreich  und  Oe.steiTeich  bestanden 

o 

zum  Glücke  der  Schweiz  und  dauerten  noch  Jahre  lang  fort. 
Diesem  Schreiben  Metternichs  an  Neumann  war  noch  eine 
Denkschrift  beigelegt;  darin  hiess  es  u.  a.;  Lucerne  est  l’en- 
droit  le  plus  corrompu  de  la  Suisse,  le  siege  des  avocats,  des 
folliculaires  et  pamphletaires  de  tout  espece;  parmi  ses  ha- 
bitans,  peu  aises  ou  reduits  dans  leur  fortune,  on  en  trou- 
verait  gueres,  et  tonte  la  Suisse  le  sait.  qui  ne  se  pretassent 
a  tout  pour  de  l’argent.  Da  die  Stadt  katholisch  ist,  würde 
man  sonst  Luzern  nicht  zum  Bundessitz  erwählen.  Alles 
sei  nur  berechnet^  um  die  Macht  des  Landammanns  zu  mehren. 
Die  Souveränität  der  Kantone  werde  im  neuen  Entwurf 
überall  verletzt.  Die  Annahme  der  Verfassung  führe  zum 
Bürgerkrieg  und  zur  InterventioUj  da  die  Mäclite  nur  2‘2 
Kantone  anerkannt  hätten. b  Dann  heisst  es  noch  in  der 
Denkschrift  weiter  „la  Suisse  ainsi  organisee  devient  un 
instrument  entre  les  mains  de  la  France  revolutionnaire  et 
conquerante“.  Preussen  war  inzwischen  auf  den  Gedanken 
Otterstedts  und  Pfuels  eingetreten;  es  hatte  in  Paris  den 
neuen  Bundesvertrag  oder  die  projektierte  Bundesverfassung 
missbilligt,  und  nun  erschien  auch  der  österreichische  Ge¬ 
sandte  in  Paris  beim  Herzog  von  Broglie.  um  Frankreich 
für  den  Plan  Metternichs  zu  gewinnen.  Der  Herzog  von 
Broglie,  seit  dem  Oktober  1832  Minister  des  Auswärtigen, 
war  durch  viele  Bande  mit  der  Schweiz  verbunden;  er  war 
der  Schwiegersohn  der  Madame  de  Stael.-)  Von  diesem 

Ö  Zellweger  schreibt  auch  an  Lassberg  am  17.  März  1832:  „Ich  erwarte, 
wir  werden  bald  zwei  Schweiz  haben,  vielleicht  gar  den  Bürgerkrieg,  dann 
Intervention  und  wenigstens  den  Verlust  der  Unabhängigkeit  als  Strafe  für 
die  Vergehen  beider  Parteien  und  die  Irreligiosität  des  Volkes. ‘‘  Vgl.  Jahr¬ 
buch  für  schweizerische  Geschichte  XVI,  1891. 

Ihre  Tochter  Albertine  war  seit  Februar  1816  mit  dem  Herzog  de 
roglie  verm'ih  t.  Die  Hochzeit  hatte  in  Pisa  stattgefunden.  Zürcher  Taschen¬ 
buch  1890,  pag.  148  u.  150:  Die  Briefe  der  Frau  von  Stael  an  Jakob  Heinrich 
Meister,  hsg.  v.  Prof.  H.  Breitinger. 
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Minister  und  aucli  von  England  hatte  die  Schweiz  keine 
ernstliche  Einsprache  gegen  die  neue  Verfassung  zu  er¬ 
warten.  Broglie  erklärte  vielmehr,  er  sehe  in  diesem  neuen 
A^ertrag  nicht  die  Gefahren,  die  die  Gegner  des  AVerkes  be¬ 
fürchteten.^)  AVien,  Berlin  und  Petersburg  befehdeten  somit 
allein  die  Bundesrevision;  doch  trat  ihnen  Erankreich  mit¬ 
unter  recht  kräftig  entgegen,  und  das  französische  Mini¬ 
sterium  hatte  in  der  Person  des  Grafen  von  Rumigny  einen 
eifrigen  Amrtreter  in  der  Schweiz.  Baumgartner  sagt  von 
ihm:  ,, Rumigny  war  milden  Sinnes,  weit  mehr  frei  von  An- 
massung.  als  es  die  französischen  Agenten  in  der  Schweiz 
sonst  zu  sein  pflegen.  Er  beobachtete  zwar  den  Gang  der 
schweizerischen  Umgestaltimg,  freute  sich  jeden  soliden  Er¬ 
folges,  doch  ohne  die  Alagistraten  der  neukonstituierten 
Kantone  so  oder  anders  leiten  oder  zügeln  zu  wollen“. 
A^on  der  Stellung  Frankreichs  zur  Schweiz  sagt  er  aber; 
,,Je  mehr  man  in  solches  diplomatische  Getriebe  hinein¬ 
starrt,  desto  schwerer  wird,  zu  glauben,  dass  Frankreich  nicht 
unlautere  Absichten  gehabt  und  die  Verlegenheit  der  öst¬ 
lichen  und  südlichen  Staaten  viel  lieber  sah,  als  die  Schweiz.“^) 
Auch  Eeddersen  spricht  von  einer  Scheinliberalen  Maske 
des  französischen  Kabinets.'‘)  Die  Berichte  Otterstedts  an 
das  preussische  Ministerium  widerlegen  im  allgemeinen  diese 
Urteile  und  ergänzen  und  berichtigen  die  neuen  Forschungen 
auf  diesem  Gebiete.  Für  Otterstedt  war  Rumigny  selbst¬ 
verständlich  eine  ganz  andere  Persönlichkeit,  sagen  wir:  ein 
Greuel.  Der  französische  Gesandte  musste  natürlich  ein 
Jakobiner  sein  und  stand  als  solcher  mit  den  schweizerischen 
Genossen  gleichen  Namens  im  Bunde,  und  diese  wieder  wur¬ 
den  von  Paris  aus  geleitet.^)  Rossi  und  seine  Mission  wur¬ 
den  damit  in  Zusammenhang  gebracht,  und  Rumigny  —  so 
behauptet  Otterstedt  —  hoffe  viel  Gutes  von  der  Sendung 
Rossis  nach  Paris  und  habe  drei  Personen  in  Zürich  den 


Stern  IV,  607. 

2)  Baumgartner  I,  322. 

Baumgartner  I,  402. 

h  Feddersen,  Geschichte  der  Schweiz.  Regeneration,  pag.  222. 

5)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  12.  August  1833. 
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Rat  gegeben,  Mnralt  zum  Landammann  zu  wählen.^)  Eine 
Verbindung  der  Parteigenossen  bestand  unzweifelhaft,  und 
Odilon  Barrot  soll  jedes  Jahr  vor  der  Eröffnung  der  Kammer 
die  Genossen  in  der  Schweiz  angefragt  haben,  ob  sie  über 
das  französische  Ministerium  etwas  zu  klagen  hätten. 

Im  Sommer  1833,  als  die  Ostmächte  kräftig  gegen  die 
neue  Verfassung  wirkten,  den  Sarnerbund  guthiessen  und 
ihn  auch  unterstützten,  trat  Rumigny  offen  im  Sinne  der 
Liberalen  auf;  wie  Olfers  meldet,  schrieb  Rumigny  an  einen 
Zürcher,  die  Tagsatzung  solle  auf  der  betretenen  Bahn  mutig 
und  rasch  vorwärts  schreiten.  Das  diplomatische  Korps 
zerbreche  sich  seit  einiger  Zeit  die  Köpfe,  ob  es  zur  ordent¬ 
lichen  Tagsatzung  in  Zürich  erscheinen  solle  oder  nicht.  Er 
selbst  sehe  nicht  ein,  warum  er  nicht  dabei  sein  sollte, 
wenn  die  Tagsatzung  nach  den  Formen  und  Vorschriften 
des  Bundesvertrags  von  1815  einberufen  werde.-)  Nach  den 
Berichten  Otterstedts  befürwortete  Rumigny  die  neue  Bundes¬ 
verfassung  im  Wallis,  und  Bombelles  gegenüber,  der  sich 
gegen  das  neue  Projekt  äusserte,  warf  er  ein:  .,Also  wollt 
ihr  den  Bürgerkrieg' Der  Herzog  von  Broglie  rühmte 
die  Energie  der  Tagsatzung  und  erklärte:  „Es  ist  Sache  der 
Schweizer,  ihre  eigenen  Zwistigkeiten  allein  zu  schlich teid-.^) 

Karl  von  Tavel,  der  bernische  Abgeordnete  zur  Tag¬ 
satzung.  erklärte  —  wie  Otterstedt  zu  melden  weiss  —  gegen¬ 
über  den  sich  versammelnden  Abgeordneten  der  regenerierten 
Kantone,  er  werde  den  Eid  auf  die  alten  Bundesakte  nicht 
leisten;  ,,man  denke  sich  den  Schrecken  des  Präsidenten, 
der  seine  Rede  schon  mit  soviel  Legalität  ausstaffiert  hatte", 
fährt  der  Gesandte  fort.  Die  Gesinnungsgenossen  bewogen 
ihn,  von  seinem  Vorhaben  abzustehen;  ,, er  soll  aber,  wie  mich 
ein  bisherig  äusserst  zuverlässiger  Korrespondent  versichert, 
mit  einer  echt  jesuitischen  Ausflucht  im  Handschuh  ge- 


')  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  7.  Juni  1833. 

-)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  20.  Mai  1833.  Brief  von 
Olfers  in  Bern. 

Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  2.  Juli  1833. 

")  ^tern,  IV,  373. 
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scliworen  haben.“ Der  Präsident  wusste  von  dem  Vor¬ 
haben  und  ignorierte  dieses  Benehmen.^)  Anderseits  tröstete 
sich  Otterstedt  mit  der  Meldung,  die  Berichte  Eossis  aus 
Paris  lauteten  nicht  gar  günstig  für  das  neue  Verfassrtngs- 
projekt;  Eumigny  unterstütze  es  auch  nur  heimlich,  und 
öffentlich  rate  er,  am  15  er  Vertrag  die  nötigen  Eeformen 
vorzunehmen;  das  heisse,  man  solle  Vorsicht  walten  lassen  und 
unter  dem  Deckmantel  der  Legalität  Vorgehen.^)  Eumigny 
reiste  —  wie  Otterstedt  meldet  — -  auch  zum  Herzog  von 
Dalberg,  um  dessen  Fürsprache  Eir  das  neue  AVerk  zu  er¬ 
langen;  doch  fügte  Otterstedt  hinzu,  dem  Herzog  habe  er 
selbst  geschrieben,  er  werde  sich  also  wohl  nicht  für  diese 
Sache  gewinnen  lassen.^) 

Von  den  ausländischen  Vertretern  erschien  nur  Eumigny 
zur  Eröffnung  der  Tagsatzung.  Der  britische  Gesandte  hatte 
sich  von  den  andern  zurückhalten  lassen;  es  war  zudem  die 
Zeit,  da  das  Ministerium  des  Herzogs  von  "Wellington  seinen 
Krebsgang  angetreten  hatte.  Nach  den  Berichten  Otterstedts 
wurden  darum  von  Tavel  und  einem  englischen  Methodisten 
gegen  Morier  Intriguen  gesponnen,  und  zugleich  suchte 
Eossi  von  Paris  aus  den  Lord  Kanzler  für  den  neuen  Ver¬ 
fassungsentwurf  zu  gewinnen,“) 

Am  7.  Juli  1833  verwarf  Luzern  die  neue  Verfassung, 
Klerikaler  Einfluss  hatte  entscheidend  mitgewirkt.  Otter¬ 
stedt  meldet  darauf,  Eumigny  sei  durch  das  Ergebnis  wie 
ausser  sich  gewesen  und  habe  erklärt,  der  neue  Bundes¬ 
vertrag  müsse  zustande  kommen ;  auf  seinen  Eat  hin  müsse 
in  Luzern  eine  neue  Abstimmung  an  gebahnt  werden.  Eu- 


Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  3.  Juli  1833. 

Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  4.  Juli  1833. 

Den  gleichen  Ausweg  suchte  Tavel  auch  als  Präsident  der  Tagsatzung 

• 

am  7.  Juli  1835  in  Bern.  Republikaner  1835,  pag.  267. 

Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  4.  Juli  1833. 

*)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  4.  Juli  1833. 

“)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  8.  Juli  1833. 

Vgl.  Baumgartner  I,  420  und  das  Urteil  über  Rossi  bei  Baumgartner  I,  402. 
Von  Morier  sagt  Baumgartner;  ,,ein  Mann  von  seltener  Reinheit  des 
Charakters,  friedlichen  Sinn  um  sich  verbreitend,  wohin  immer  sein  be¬ 
scheidenes  Wort  reichte.“  Baumgartner  I,  322. 
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migny  kabe  sodann  mit  Eduard  Pfyffer,  der  einige  Tage 
zuvor  an  der  Tagsatzung  von  der  guten  Stimmung  in  Luzern 
mit  soviel  Zuversicht  gesprochen  hatte,  eine  Beratung  ge- 
liabt.  dann  sei  Pfvffer  nach  Luzern  abgereist.  Als  Hirzel 
dom  Zürcher  Regierungsrat  verschlug,  nun  auf  die  Mediations¬ 
akte  zurückzugehen  und  sie  schnell  herzu  stellen,  habe  Ru- 
migny  seine  Abneigung  gegen  dieses  AVerk  bekundet;  um 
äusserlich  als  Freund  der  Eintracht  zu  erscheinen,  habe  der 
französische  Gesandte  Muralt  gebeten,  die  Würde  eines 
Landammannes  zu  übernehmen. b  Es  ist  schwer  zu  prüfen, 
wie  weit  alle  diese  Berichte  mit  der  Wahrheit  übereinstimmen. 
Leider  berichtet  Otterstedt  auch  nicht  genauer,  welche  Rolle 
er  und  seine  Helfer  und  Helfershelfer  wie  Businger  u.  a.  bei 
der  Abstimmung  in  Luzern  spielten.  Sein  Urteil  über  die 
Tätigkeit  der  Radikalen  und  über  die  Tagsatzung,  die  am 
4.  und  6.  August  nach  dem  Kampf  bei  Pratteln  die  Be¬ 
setzung  Basels  und  der  Landschaft  beschloss  und  Dufour 
mit  der  Ausführung  betraute,  fasste  Otterstedt  in  den  Worten 
zusammen :  Dass  die  revolutionäre  Partei  in  der  Schweiz 
bemüht  ist,  die  Tagsatzung  zu  veranlassen,  nicht  die  AVege 
der  Mässigung  in  den  AYirren  zu  gehen,  beweist  diese  Strenge 
gegen  Basel  und  Nachsicht  gegbn  die  Landschaft. 

,,Dass  die  jakobinischen  Clubs,  die  sogenannten  Frei- 
schaaren,  die  demagogischen  Flüchtlinge  in  der  Schweiz  wie 
die  Polen  daselbst,  verbunden  mit  den  exaltierten  Einge¬ 
borenen,  wie  Troxler,  Blarrer  etc.  etc.  besonders  darauf  wirken, 
um  die  Tagsatzung  zu  einem  Handeln  in  ihrer  Tendenz  zu 
veranlassen,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen“. 

Der  Trennung  Basels  folgte  die  Ausflösung  der  Sarner- 
konferenz  (12.  August).  Neuenburg  aber  bestand  auf  Trennung 
von  der  Schweiz,  trotzdem  Oesterreich  diesen  Gedanken  miss¬ 
billigte  und  der  König  Friedrich  AVilhelm  IH.  die  Neuen¬ 
burger  mahnte,  von  diesen  Begehren  abzustehen.  Pfuel  eilte 
nach  Neuenburg,  um  die  Monarchisten  umzustimmen  und 
die  Beschickung  der  Tagsatzung  zu  fordern.-)  Die  Tag¬ 
satzung  drohte  —  wie  Otterstedt  schreibt  —  auf  Anraten 

Ö  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  15.  Juli  1833. 

-)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  19.  August  1833. 
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Rnmigiiys,  Neuenbürg  rasch  besetzen  zu  wollen.  Der  fran¬ 
zösische  Botschafter  soll  den  eidgenössischen  Behörden  zu 
verstehen  gegeben  haben,  dass  die  Schweiz  im  Notfall  auf 
Frankreich  hoffen  dürfe,  dem  Neuenburg  nichts  anders  sei, 
als  ein  schweizerischer  Kanton.  Otterstedt  und  Öfters,  der 
Geschäftsträger  in  Bern,  kämpften  immer  gegen  Rumigiiy 
an,  und  nicht  ohne  ihre  Einwirkung  trat  eine  AVendung  eiii.^) 
Neuenburg  erschien  zur  Tagsatzung,  und  die  6000  Mann, 
die  unter  Dufour  bereit  standen,  um  Neuenburg  zu  besetzen, 
konnten  entlassen  werden.-) 

Nach  den  Berichten  Otterstedts  hätte  Rossi  in  dieser 
Zeit  den  Rat  erteilt,  die  Schweiz  solle  sich  an  das  starke 
Frankreich  anschliessen.  um  durch  ..arbiträre  Alassregeln  das 
System  zu  stützen",  und  nachher  solle  es  dann  legalisiert 
werden.  Rumigny  soll  darauf  im  Vertrauen  geantwortet 
haben,  dass  die  Schweiz  unter  dem  Schutze  Frankreichs  von 
den  nordischen  Alächten  nichts  befürchten  müsse.^) 

Im  September  des  Jahres  1833  tagten  der  Zar  und  Kaiser 
Franz  in  Alünchengrätz  und  berieten  den  Entwurf  eines 
Vertrages,  der  sich  gegen  die  AVestmächte.  gegen  Frank¬ 
reich  und  dessen  revolutionäre  Propaganda  richtete,  wobei 
das  Recht  und  die  Pflicht  der  Einmischung  ausgesprochen 
wurden.  Diesem  Vertrag  trat  Preussen  bei,  indem  einzelne 
Bestimmungen  abgeschwächt  wurden.  Der  Inhalt  dieser  Ab¬ 
machung  wurde  durch  die  AVrtreter  der  Alächte  dem  Herzog 
von  Broglie  mitgeteilt.  Den  Vorwurf,  die  Revolution  be¬ 
günstigt  zu  haben,  wies  er  zurück;  das  Recht  der  Ein¬ 
mischung  Hess  er  nicht  im  ganzen  Umfange  gelten,  und  er 
nannte  die  Schweiz  und  Belgien  Länder,  in  denen  Frank¬ 
reich  um  keinen  Preis  eine  Einmischung  dulden  werde.^) 


Ö  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  8.  September  1833. 

-)  Stern  IV,  370. 

Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  6.  September  1833. 

Auch  den  Protest  des  Vorortes  gegen  Schafl'hansen  wegen  des  Post¬ 
vertrages  mit  dem  Fürsten  von  Thurn  und  Taxis  soll  Rumigny  bewirkt  haben. 
Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  v.  28.  Februar  1834. 

■*)  Stern,  A.  Geschichte  Europas  etc.  IV,  387  f.  Vgl.  Hillebrand,  Karl, 
Geschichte  Frankreichs  von  der  Thronbesteigung  Louis  Pliilipp’s  bis  zum 
Falle  Napoleons  III.  Bd.  I,  608  fl'. 
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Es  .miterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das  Ministerium  Broglie 
und  zeitweise  auch  Rigny  den  festen  Rückgrat  der  Schweiz 
bildeten  und  dass  die  Aktionspläne  der  Ostmächte  immer 
wieder  an  der  Politik  Frankreichs  scheiterten.  Das  bewies 
auch  das  Jahr  1834. 

Schon  der  Januar  brachte  durch  den  Savoyerzug  eine 
unerfreuliche  Verwicklung  mit  den  Mächten.^)  Dieses  leicht¬ 
sinnige  Unternehmen  bewies  dem  Fürsten  Metternich,  wie 
richtig  er  (in  seinem  Schreiben  an  Neumann)  prophezeit 
hatte.  Es  gab  ihm  Gelegenheit,  gegen  die  Schweiz  vor¬ 
zugehen.  Seine  Note  traf  zuerst  beim  Vororte  ein,  und 
zugleich  kam  auch  ein  österreichischer  Polizeiagent  als 
,.Spitzel‘-  nach  der  Schweiz.-)  Melchior  Hirzel  ersuchte,  als 
Haupt  des  Vorortes,  die  Kantone,  die  Teilnehmer  am  Zuge 
sofort  auzuweisen;  doch  Bern  .widersetzte  sich  dieser  Ver¬ 
fügung.  Inzwischen  liefen  die  Noten  Sardiniens  und  der 
süddeutschen  Staaten  ein.  Sie  verlangten  die  Ausweisung 
der  Flüchtlinge,  die  auf  , .direkte  oder  indirekte  Weise''  zur 
Störung  der  Ruhe  mitgewirkt  hätten.  Die  preussische  Note 
forderte  die  unverzügliche  Ausweisung  aller  Flüchtlinge, 
auch  wenn  sie  nur  ,. indirekt  zur  Störung  der  Ruhe  gewirkt 
und  noch  wirken."  Und  auf  dieses  Verlangen  kamen  Ende 
April  auch  die  deutschen  Grenzstaaten  zurück.'^)  Otterstedt 
dürfte  dabei  mitgesprochen  haben.  Nur  Frankreich  stand 
entschieden  zur  Schweiz. 

Der  Herzog  von  Broglie  erklärte  dem  schweizerischen 
Gesandten,  er  werde  die  Schweiz  gegen  „übertriebene  An¬ 
sprüche  fremder  Mächte  schützen“.^)  Und  anfangs  Mai  ging 
im  diplomatischen  Korps  das  Gerücht,  Rumignj-  sei  in¬ 
struiert,  gegen  die  Noten  der  Mächte  Stellung  zu  nehmen. 
Der  badische  Minister  Türkheim  befragte  darüber  den  Grafen 


Ö  Stern,  IX',  396;  Treitschke  IX',  603. 

-)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  26.  März  1834. 

®)  Stern,  IV,  397  u.  398. 

*)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  15.  Mai  1834.  Auch 
Palmerston  warnte  die  deutschen  Staaten  vor  Zwangsmassregeln ,  siehe 
Treitschke  IX^,  104. 
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Mornay,  den  französisclien  Residenten  in  Karlsrnhe;  dieser 
wies  darauf  Depeschen  vor.  „Darin  wird  von  der  Schweiz 
mit  Bestimmtheit  gedacht  und  über  die  Noten  gesagt,  dass 
durch  die  Art,  wie  sie  geschehen,  die  Nationalität  beleidigt 
und  in  Aufregung  gebracht  worden.“  So  —  fährt  Otter¬ 
stedt  fort  —  unterstütze  Frankreich  die  Revolution  in  der 
Schweiz  und  verfolge  sie  in  Paris. 

Broglie  war  inzwischen  am  1.  April  1834  durch  den 
Admiral  de  Rigny  ersetzt  worden.  Metternich  hoffte,  Frank¬ 
reich  werde  nun  den  Ostmächten  die  Hand  reichen  und  eine 
einheitliche  Aktion  in  der  Schweiz  ermöglichen.’)  AVerther, 
der  österreichische  AMrtreter  in  Paris,  hatte  mit  dem  König 
und  seinem  Minister  verschiedene  Unterredungen,  und  es 
scheint,  dass  Broglie  in  der  Hauptsache  als  „Sündenbock“ 
hingestellt  worden  ist."i  In  AVahrheit  trat  der  Admiral  de 
.Rigny  in  dieser  Frage  in  die  Fusstapfen  Broglies,  und  er 
täuschte  auch  Otterstedt  in  seinen  Hoffnungen,  denen  er 
in  einem  Berichte  folgenderweise  Ausdruck  verlieh:  AVill 
das  französische  Grouvernement  mithin,  was  gewiss  in  seinem 
wahren  Interesse  liegt,  nicht  wie  bis  daher  in  einer  willigen 
( Ipposition  mit  den  allerhöchsten  Mächten  in  der  Schweiz 
handeln,  und  nicht  fortfahren,  das  revolutionäre  Gewirre 
daselbst  zn  unterhalten,  so  ist  die  Entfernung  des  Grafen 
Rumigny  von  seinem  Posten  unumgänglich  nötig.’’)  Er 
konnte  sich  bald  überzeugen,  wie  sehr  er  sich  getäuscht 
hatte. 

Im  Juli  erschien  der  Graf  Mornay  beim  badischen 
Minister  in  Karlsruhe  und  las  diesem  eine  Depesche  Rig- 
ny’s  vor  „worin  dieser  nicht  allein  seine  A'^erwunderung. 
sondern  auch  sein  Bedauern  ausgesprochen  habe,  dass  der 
Grossherzogliche  Badische  Hof  sich  zur  letzten  unerwarteten 
Note  an  den  eidgenössischen  VMrort  entschlossen  habe,  indem 
—  wenn  gleich  das  Pariser  Kabinet  durch  die  Königlichen 
Bairischen  und  AFürtembergischen  Noten  überrascht  worden 
se^m,  diese  doch  der  Badischen  an  Inhalt  und  Ton  sehr 


4  Stern,  IV.,  399. 

-)  Hillebrand  I.  610. 

■'*)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  20.  hlai  1834. 
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naclistäiiden.“  Ferner  —  so  berichtet  Otterstedt  —  liabe 
er  (  P.  ( ).)  sicli  verwundert,  dass  diese  Staaten  sich  durch 
Oesterreich  beeinflussen  Kessen,  weil  dieser  Hof  dabei  nur 
0-elegenheit  gesucht  und  gefunden  habe,  sich  in  die  inneren 
Angelegenheiten  einzumischen.  Minister  Reitzenstein  er¬ 
widerte,  es  sei  ihm  unbegreiflich,  wie  die  französische  Re¬ 
gierung  dazu  komme,  eine  solche  Stellung  einzunehmen. 
Hie  drei  genannten  Staaten  hätten  diese  Schritte  zur  Selbst¬ 
erhaltung  unternommen  und  dementsprechend  auch  die 
Massregeln  getroffen.  Die  befriedigende  Antwort  des  eid¬ 
genössischen  Vororts  habe  die  Ausführung  der  Bestimmungen 
unnötig  werden  lassen;  sie  würden  aber  sofort  in  Kraft  treten, 
wenn  die  Tagsatzung  nicht  Massnahmen  treffe,  um  friedliche 
Angriffe  zu  vermeiden.  Die  Note  habe  er  —  Reitzenstein  — 
selbst  verfasst.^)  Das  Avar  von  Seiten  Frankreichs  kein 
„zweideutiges  Wohlwollen  und  keine  trügerische  Stütze.”-). 

Von  Interesse  ist  auch  ein  Bericht  Otterstedts,  in  dem 
er  die  Aussagen  eines  Kaufmannes  Aviedergibt,  der  dem  Ge¬ 
sandten  die  Eindrücke  seiner  Reise  nach  Basel,  Bern,  Luzern, 
Zürich  und  Schaffhausen  schildert;  Die  Ultra-Patrizier  und 
Gemässigten  Avünschen  ihrem  Lande  Ruhe  und  haben  den 
dermaligen  Zustand  der  Dinge  in  der  SchAveiz  bis  zum  LTeber- 
druss  satt.  Nach  ihrer  Anschauung  kommt  alles  Unheil  Amn 
Frankreich.  „Sie  hassen  mithin  dieses  Land  und  verachten 
die  Regierung,  Avas  mit  der  Person  des  Grafen  Rumigny 
besonders  der  Fall  ist.“  Die  Zahl  der  Radikalen  nimmt 
ab.  Die  Magistrate  der  regenerierten  Kantone,  die  wie  Louis 
Philipp  ihre  Stellung  der  Revolution  verdanken,  suchen 
ihren  Stützpunkt  in  Frankreich  zu  erhalten,  da  sie  keinen 
anderen  haben,  obAvohl  das  dermalige  französische  Regierungs¬ 
system  ihnen  ein  Greuel  ist  und  sie  nur  in  der  Republik 
Heil  sehen.  Diese  Stimmung  Averde  durch  die  demagogischen 
Flüchtlinge  unterhalten.  Man  solle  sich  aber  nicht  täuschen; 
„diese  Frechheit  seie  nicht  Mut,  sondern  eine  letzte  An¬ 
strengung  gegen  Wien.  Alle  Gutgesinnten,  geAAuss  ^  der 
ScliAveiz  sehen  dem  Moment,  da  die  Mächte  diesem  Zu- 

’)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berliu,  Bericht  vom  4.  Juli  1834. 

Feddersen,  pag.  197  u.  199;  Schmidt,  H.,  pag.  87;  Treitschke  IV',  (■>30. 
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stand  ein  Ende  bereiten,  gerne  entgegen“  —  so  der  Gewährs¬ 
mann  Otterstedts  am  5.  Juni  1834.b 

Mit  Ende  Juli  beginnt  eine  neue  Phase  im  politischen 
Kampfe  der  Schweiz  mit  den  Ostmächten. 

Das  Fest  im  Steinhölzli  vom  27.  Juli  1834  und  das 
Benehmen  der  Flüchtlinge  in  der  Schweiz  gaben  den 
Ostmächten  von  neuem  x4.nlass,  die  eidgenössischen  Be¬ 
hörden  mit  Noten  zu  bestürmen.  Auch  Otterstedt  bemerkte 
in  seinen  Berichten  an  den  König,  man  müsse  darauf  dringen, 
dass  Massnahmen  gegen  die  Flüchtlinge  ergriffen  würden. 
Baden  traf  schon  Verfügungen,  AVürtemberg  zögerte  noch 
und  sagte,  solche  Schritte  gingen  gegen  die  Bundesurkunde. 
In  Bern  traf  unterdessen  die  Note  Metternichs  ein,  und  sie 
erzeugte  eine  grosse  Bewegung  der  Gemüter.  Rumigny 
hatte  noch  immer  seinen  Einfluss  bewahrt;  an  der  Tag¬ 
satzung  hatte  er  noch  versucht,  die  Besprechung  der  Flücht- 
lingsfrage  (oder  deren  Ausweisung)  zu  verhindern.  So 
meldete  Olfers.-)  Auch  der  Aufstand  in  Lvon  wurde  mit 
den  Handwerkervereinen  in  Beziehung  .gebracht;  Louis 
Bonaparte  sei  schon  bereit,  den  Erfolg  dieser  Revolution 
auszubeuten  und  als  Konsul  in  Frankreich  einzuziehen; 
auch  Dufour,  der  mit  Louis  Bonaparte  in  grösster  Intimität 
lebe,  sei  des  Komplottes  in  der  Lyoner  Sache  verdächtig.^) 
Das  badische  Ministerium  habe  befohlen,  den  Professor  AVeiss- 
berger  (?)  von  Konstanz,  der  mit  Bonaparte  nach  Bern  ge¬ 
reist  sei,  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,^)  Metternich  wusste 
zu  dieser  „Dichtung  und  Wahrheit“  noch  manches  beizu¬ 
tragen.  Wie  er  meldete,  hätten  die  Radikalen  der  Schweiz 
auch  in  Spanien  und  Portugal  A'erbindungen  angeknüpft, 
und  ihr  Einfluss  mache  sich  auch  dort  geltend.  „Nicht  nur 
werden  die  deutschen  Handwerker  in  der  Schweiz,  sondern 
auch  in  andern  Nationen  täglich  mehr  bearbeitet,  und  die 
Zahl  der  Verführten  soll  sich  so  vermehrem,  dass  die  Leiter 


Ö  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  5.  Juni  1834. 

Geheimes  .Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  22.  Juli  1834. 

Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  16.  Mai  1834;  über  den 
Lyoner  Aufstand  siehe  Stern  IV,  584. 

■*)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  24.  Mai  1834. 
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(1er  revolutionären  Bewegungen  in  Bälde  einen  mit  Erfolg 
gekrönten  Hau])tcoup  wagen  zu  dürfen  hoffend)  Der  Ab¬ 
bruch  der  diplomatischen  Beziehungen  war  schon  erfolgt. 
Aber  auch  jetzt  tioch  sah  Frankreich  nicht  stillschweigend 
zu.  und  mit  Grund  sjtrach  der  Schultheiss  Tscharner  bei 
Eröffnung  der  Wintersitzung  des  Grossen  Rates  in  Bern 
..von  mächtigen  Freunden  und  Stützen  ausser  der  Eid¬ 
genossenschaft“.  Und  nicht  mitUnrecht  —  entgegen  dem,  was 
Stern  in  seinem  vorzüglichen  AVerke  irrtümlich  behauptet 
—  schrieb  Aletternich  an  Apponyi  nach  Paris:  „Alles  beweist 
uns,  dass  sie  (die  französische  Regierung)  auch  heute  noch 
die  AA^erke  der  Propaganda  im  Ausland  begünstigt.“  Einen 
offenen  Krieg  konnte  sich  das  französische  Ministerium  wegen 
der  Politik  Berns  nicht  wünschen;  aber  auf  diplomatischem 
AVege  stand  es  noch  immer  zu  den  Radikalen  in  der  Schweiz. 
Bombelles  vermutete  auch  richtig,  dass  der  Widerstand 
Berns  zum  grossen  Teil  dem  bösen  Spiel  Rumignys  zuzu¬ 
schreiben  sei  und  dass  das  französische  Ministerium  dieses 
vorschreibe  oder  mindestens  dulde.“)  Es  ist  wohl  anzunehmen, 
er  habe  instruktionsgemäss  gehandelt. 

Am  27.  Oktober  1834  erschien  Mornay  neuerdings  beim 
l)adischen  Minister  Türkheim  mit  einem  Schreiben  Rignys, 
worin  es  hiess,  „dass  er  die  Verordnung  der  grossherzoglichen 
Regierung  gegen  die  Badischen  Handwerker  in  der  Schweiz 
nicht  allein  für  überflüssig,  sondern  sogar  für  nachteilbringend 
halte,  indem  keine  Ursache  zu  Massnahmen  dieser  Art  vor¬ 
liegen;  das  Benehmen  der  Berner  Regierung  sei  musterhaft, 
und  die  Ordnung  werde  daselbst  so  gehandhabt,  dass  er 
nicht  einzusehen  vermöge,  warum  Baden  sich  zu  dieser 
Handlungsweise  entschlossen."  Mornay  forderte  Türkheini 
auf,  einen  unparteiischen  Mann  nach  der  Schweiz  und  Bern 
zu  senden  und  sich  von  dieser  Tatsache  zu  überzeugen. 
Der  badische  Minister  antwortete  darauf:  Man  wisse  in 
Karlsruhe  recht  gut,  was  man  getan  habe.  Otterstedt  fügt 
diesem  Bericht  bei:  Dieser  erneute  „Beweis  von  Anmassung 


*)  Geheime.s  .Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  29.  Oktober  1834. 
Stern  IV,  613,  Bericht  Brockhausens,  Wien  25.  Oktober  1834. 
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und  Unverschämtheit“  grenzt  wirklich  an  das  Unglaubliche. 
Was  ist  zu  erwarten,  wenn  Bern  Vorort  wird?') 

Anfangs  November  trat  die  AVendnng  ein.  Frankreich 
lenkte  ein.  Die  tieferen  Gründe  dieser  Haltung  können 
nicht  angegeben  werden.  Schon  die  Stellung  Rumignys 
zum  Berner  Memorandum  liess  auf  einen  AVandel  der  Ge¬ 
sinnung  oder  des  politischen  Handelns  schliessen.  Dabei 
mochte  die  französische  Hegierung  vom  König  Louis  Philipp 
oder  von  der  Liebe  zum  Frieden  beeinflusst  sein.')  Ein 
Hauptgrund  scheint  der  politische  Wechsel  in  England  zu 
sein.  Am  14.  November  1834  wurde  das  Ministerium  Mel¬ 
bourne  entlassen  und  Wellington  an  die  Spitze  berufen. 
Die  Konservativen  auf  dem  Kontinent  jubelten  dem  König 
Georg  IH.  zu,  und  Metternich  hoffte,  das  neue  Ministerium 
werde  zum  ,,  Rettungsanker  des  sozialen  Körpers.  “ ")  Er  meinte, 
nun  werde  Morier  abberufen  werden  oder  Instruktionen  er¬ 
halten,  um  mit  Bombelles  Hand  in  Hand  zu  wirken;  Rumigny 
werde  dadurch  isoliert.  Das  durfte  Frankreich  nicht  ge¬ 
schehen  lassen;  denn  die  Schweiz  wurde  damals  im  Pariser 
Kabinett  stets  als  französische  Interessensphäre,  als  ein  Ge¬ 
biet,  über  das  Frankreich  seine  Fittiche  ausstrecken  müsse, 
betrachtet.  Es  durfte  sich  nicht  kalt  stellen  lassen,  sondern 
musste  einlenken  und  unterhandeln.  Der  Bürgerkönig  be¬ 
deutete  damals  noch  wenig;  doch  stand  er  seiner  Gesinnung 
gemäss  jedenfalls  nicht  weit  von  den  Ostmächten,  und  die 
inneren  Wirren  hatten  ihn  in  seiner  Anschauung  wohl  nur 
bestärkt.  In  der  Schweiz  erwog  ]uan  diese  Gründe  weniger 
und  beschuldigte  Rumigny  der  Doppelzüngigkeit. 

Im  November  und  Dezember  1834  wurden  zwischen 
Wien  und  Paris  Verhandlungen  über  die  Politik*  in  der 
Schweiz  gepflogen.  Rumigny  war  dadurch  in  seiner  Wirk¬ 
samkeit  gelähmt.  In  Karlsruhe  und  in  AVien  jioffte  man 
eine  Zeit  lang,  er  werde  abberufen;  doch  vertrauliche  Mel¬ 
dungen  aus  Paris  sagten,  der  Marschall  Mortier,  der  neue 


')  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  2.  Xovember  1834.  \yi. 
llillebrandt  I,  610,  Anm. 

')  Vgl.  Stern  IV,  409  und  Schmidt,  H.,  i'jag.  8b. 

•’)  Stern  IV,  537. 
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Minister,  sei  sein  Schwiegervater,  und  er  werde  ihn  in  seiner 
Stellung  belassen.^)  Aber  Louis  Philipp  behauptete,  er 
habe  Rumigny  anweisen  lassen,  sich  ganz  im  Sinne  Born- 
l)elles  in  Bern  auszusprechen.-)  Diese  Zusicherungen  und 
Veränderungen  ermutigten  die  Ostmächte  zu  einem  neuen 
Schritt  gegen  das  halsstarrige  Bern,  das  nun  Vorort  werden 
sollte.  Dazu  kamen  kleine  unbedeutende  Entdeckungen  der 
Behörden.  Der  Polizeidirektor  Picot  in  Baden  forschte  in  dieser 
Zeit  eifrig  nach  den  literarischen  Erzeugnissen  des  Steinhölzli- 
festes:  ein  badischer  Arbeiter,  den  er  verhaften  Hess,  trug  auf 
sich  einige  Strophen  eines  in  Bern  unter  dem  Titel  „l’anniver- 
saire  ou  le  barde  de  Hradschin“  erschienenen  Gedichts  gegen 
Louis  Philipp,  das  dem  Grafen  Bombelles  gewidmet  war, 
und  bei  einem  andern  Arbeiter  fand  er  Schriften  vom  Stein- 
hölzlifest.  Metternich  wusste  ferner  zu  berichten,  Vertreter 
der  revolutionären  Propaganda  seien  sogar  von  Berti  nach 
Petersburg  gereist,  wo  sie  sich  versteckt  hielten.  Mit  ihnen 
stünden  russische  Offiziere  im  Bunde.^) 

Auf  Grund  eines  solchen  „Gemisches  von  Lüge  und 
Wahrheit“  forderten  die  Grenzstaaten  und  Preussen  und 
Russland  zu  Beginn  des  Jahres  1835  die  „unumwundene 
Bestätigung  der  von  der  letzten  Tagsatzung  gegebenen  Zu- 


')  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  23.  November  1834, 
b  Stern,  IV,  41 1. 

Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  19,  November  1834.  Sonst 
weiss  Otterstedt  nicht  viel  neues  von  den  Flüchtlingen  zu  melden;  er  schickt 
auch  Lieder  ein,  wie  eines,  dessen  dritte  Strophe  lautet: 

^  Ach,  wir  sind  betrogen. 

Wieder  ist  es  Nacht, 

Und  die  freche  Rotte 
,  Uns’rer  Dränger  lacht; 

Denn  wo  Fürst  und  Pfaffen 

Finstre  Werke  schaffen 

Taget  nie  der  Freiheitssonne  Pracht! 

Otterstedt  meldet  einmal,  das  Haus  des  Dr.  Sträubli  in  Küssnacht  sei 
das  Absteigequartier  der  Flüchtlinge,  dorthin  seien  Menzel,  Lüning  und  Lessing 
gegangen.  Sonst  ist  aus  den  Berichten  nicht  ersichtlich,  inwiefern  und  ob 
Lessing  mit  Otterstedt  in  Verbindung  gestanden  habe  (Geheimes  Staatsarchiv 
Berlin,  Bericht  vom  2.  Januar  1835). 
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sage'“  in  Sachen  der  Ausweisung  der  Flüchtlinge.’)  Schon 
anfangs  Dezember  1834  hatte  Otterstedt  den  Inhalt  der 
Noten  nach  Berlin  gemeldet  und  dabei  die  Hoffnung  aus- 
gedrückt,  Frankreich  und  England  würden  diesmal  mit- 
wirken.  Allein  Rumigny  war  noch  in  Bern.  Die  extremen 
Radikalen  wie  Troxler  und  Baumgartner  wollten  blindlings 
Vorgehen,  gegen  die  Noten  Einsprache  erheben  usw.  Die  ge- 
mässigtere  Partei  scheint  die  Fühlung  mit  Rumigny  be- 
lialten  zu  haben.  Baumgartner  urteilt  darüber  wohl  richtig: 
,,Man  will  uns  von  französischer  Seite  her  in  das  Bockshorn 
des  Justemilieu  hineinjagen,  weil  die  französische  Regierung 
selbst  in  der  Klemme  ist  und  überall  Konzessionen  machen 
muss.  “ 

Der  Gesandte  von  Rochow  rühmte  später  die  politische 
Klugheit  Tavels,  der  eine  Mittelstellung  einnehme,’’)  Er 
stand  mit  Rumigny  in  enger  Fühlung.  Dieser  Stellung  des 
französischen  Vertreters  entsprangen  auch  wohl  die  Worte 
Hans  Schnells:  ,,Dass  ihn  die  französische  Dreifarbigkeit 
gar  nicht  erschrecken  würde,  wenn  sie  zu  Bern  auf  dem 
Stift  wehte“  und  die  Behauptung  im  „Berner  Volksfreund'''’ : 
Frankreich  sei  der  natürliche  Freund  der  freien  Schweiz.^) 
AVie  man  in  der  Schweiz  in  konservativen  Kreisen  über 
das  radikale  Bern  dachte,  bezeugen  Nachrichten  aus  Basel 
und  Luzern.  Der  badische  Grenzkommissar  Beust°)  erhielt 
aus  Basel  einen  Brief,  datiert  vom  31.  Dezember  1834;  darin 
wurde  der  Uebergang  des  Vororts  an  Bern  zum  Gegenstand 
der  Betrachtung  gemacht:  „Aus  den  Zeitungen  werden  Sie 
entnommen  haben,  welcher  Auswurf  von  radicalem  Gesindel 
an  die  Spitze  der  Staatsverwaltung  gestellt  ist;  derartigen 
Schuften  sollen  wir  gehorchen.“  Eine  Aenderung  der  Ver¬ 
fassung,  meint  der  Verfasser  des  Briefes,  sei  unnötig.  „AVas 
aber  von  diesen  Menschen  und  von  einem  aus  der  ganzen 


')  Stern,  IV,  410. 

b  Tobler,  G.  Briefe,  pag.  157.  Nicht  so  zutreffend  schreibt  Baum¬ 
gartner  später  in  seiner  Geschichte  II,  171. 

Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  19.  Oktober  1835. 

■*)  Schmid,  H.,  pag.  87. 

®)  Badische  Biographie  I.  81. 
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Schweiz  an  radicalem  Gresindel  zusammengestoppeltem  Ver- 
fassniigsratli  ausgelien  soll",  könne  man  sich  denken.  ..So 
iieiss  ich  mein  Vaterland  liebe,  .  .  .  lieber  dem  Gross-Sultan 
als  der  radicalen  Schweiz  angehören,  “b  Mehr  Bedeutung 
als  diesem  Schreiben  darf  den  Aussagen  eines  eidgenössischen 
Staatsmannes  beigemessen  werden,  der  in  dieser  Zeit  bei 
Otterstedt  einkehrte,  um  seine  „politischen  Irrtümer‘‘  teii- 
Aveise  abzuschwören.  Es  war  der  Schultheiss  Eduard  Pfyffer 
von  Luzern.“) 

„Eduard  Pfyffer“.  sagt  Baumgartner,^)  „war  ein  redlicher 
und  tätiger  Staatsmann  gewesen.  Er  hatte  eine  glückliche 
Mitte  eingehalten  zwischen  den  Magistraten  der  alten  Schule 
und  den  stürmischen  Radikalen  der  jüngeren  Zeit,  die  sich 
eben  in  den  letzten  Jahren  seiner  amtlichen  AVirksamkeit 
in  den  Vordergrund  drängten.  Darum  Avar  auch  er  es,  der, 
bei  vielseitig  vermutheter  Annahme  des  BundesentAvurfes 
von  1832,  der  erste  Landammann  der  ScliAveiz  nach  neuer 
Zeitrechnung  geworden  Aväre  oder  Avenigstens  allgemein  zu 
dieser  AVürde  bestimmt  zu  sein  schien.  Das  Ende  seines 
Lebens  verkümmerten  die  Reaktion  gegen  die  Bundesreform 
im  eigenen  Kanton  und  die  versuchte  Untergrabung  seines 
Kredites  von  Seite  der  radikalen  Partei.““)  A^on  E,  Pfyffers 
Stellung  zur  Abstimmung  von  1832  ist  oben  berichtet 
Avorden.  Im  Alai  1834:  stand  er  noch  auf  dem  Boden  dieser 
politischen  Bestrebungen  und  setzte  im  Grossen  Rat  den 
Beschluss  der  partiellen  Revision  der  Bundesverfassung  durch. 
Baumgartner  nennt  diese  Tat  „den  Schwanengesang“  Pfyffers; 
dieser  ist  Avohl  besser  auf  den  5.  Dezember  1834  anzusetzen. 
An  diesem  Tage  erschien  E.  Pfyffer  in  Karlsruhe  bei  Otter¬ 
stedt.  AVelche  Gründe  ihn  dahin  geführt  hatten,  erfahren 
wir  leider  nicht;  um  so  genauer  oder  ausführlicher  Averden 

’)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  30.  Dezemlier  1X34. 

-)  Allgemeine  Deutsche  Biographie  25,  717. 

b  Baumgartner  II,  125,  126. 

Ueber  die  Entstehung  der  Badener  Artikel  bei  Baumgartner  II,  55 
und  in  seinen  Briefen  an  Karl  Schnell,  herausgegeben  von  Tobler,  pag.  137, 
138;  ferner  Steigers  Biographie  von  E.  Pfyffer,  pag.  33.  Baumgartner  hat 
wohl  1834  eine  zuverlässigere  Erklärung  abgegeben  als  1854  im  Werke  „Die 
Schweiz  in  ihren  Kämpfen  und  Umgestaltungen^^ 
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die  Aussagen  des  Mannes  gemeldet.  Otterstedt  nennt  Pfyffer 
einen  massigen  und  besonnenen  Mann  und  gibt  seine  Aensser- 
nngen  mit  folgenden  AVorten  wieder:  „AVenn  gleich  der 
im  Jahre  1814  abgeschlossene  Bnndesvertrag  manches  zn 
wünschen  übrig  lasse,  so  wollte  er  (Pfyffer)  nach  den  in 
den  letzten  Jahren  gemachten  Erfahrungen  jetzt  keine  Ab¬ 
änderung  mehr,  weil,  um  diese  zn  bewirken,  dem  Partei¬ 
geist  neue  Nahrung  gegeben,  und  dadurch  der  radikalen 
Partei  in  die  Hände  gearbeitet  werden  würde.  Von  einem 
Verfassnngsrath,  welchen  Gedanken  der  Landammann  Baum¬ 
gartner’)  von  St.  Gallen  unausgesetzt  verfolge,  und  neuer¬ 
dings  wieder  in  Anregung  gebracht  habe  und  für  den  er, 
der  p.  Pfyffer  früher  selbst  mit  grosser  Thätigkeit  \nrksam 
gewesen  sei,  wolle  er  nichts  mehr  wissen,^)  denn  die  Er¬ 
fahrung  habe  ihn  gelehrt,  wohin  dies  führe:  das  Bestehende 
müsse  erhalten  werden,  wenn  die  Schweiz  sich  kalmieren, 
das  Gewirre  daselbst  aufhören  und  die  durch  die  Parteien 
in  Aufregung  gehaltenen  Gemüter  sich  beruhigen  sollten. 
Daher  sei  es  seine  Ueberzeugung,  dass  namentlich  auch  die 
Beziehungen  Neuchätels  zur  Schweiz  festgehalten  werden 
müssten.”  In  diesem  Sinne  werde  er  an  der  Tagsatzung 
wirken  und  er  hoffe  auf  Erfolg,  nur  müsse  Neuenburg  alle 
Reibungen  vermeiden,  um  Brauseköpfe  nicht  zu  reizen.  Am 
28.  März  1834  hatte  Neuenburg  nämlich  das  Gesuch  um 
Trennung  von  der  Schweiz  erneuert  und  war  einstimmig 
abgewiesen  worden.’^)  Dennoch  bemühte  es  sich,  das  Ziel 
zu  erreichen.  Pfyffer  äusserte  noch  seine  Verehrung  für 
den  König  von  Preussen  und  für  dessen  Regierungssystem 
und  kam  sodann  auf  die  schweizerischeu  Staatsmänner  zu 
reden.  Hirzel  nannte  er  einen  Ehrenmann.  lieber  seinen 
Bruder  Kasimir  Pfyll'er  beklagte  er  sich.  Er  habe  durch 
seine  unpraktischen  Ansichten  und  schroffes  Benehmen  den 
Kanton  Luzern  schon  in  manche  A^erlegenheit  gebracht  und 
dadurch  selbst  für  die  Schweiz  nachteilig  gewirkt.  Baum- 


')  Lieber  das  Verhältnis  E,  Pfyfl'ers  zu  Baumgartner  vgl.  Tobler,  Baum¬ 
gartners  Briefe  pag.  120  und  besonders  St.  Gallische  Analekten  V,  29,  dann 
auch  Baumgartner,  Geschichte  I,  422. 

■)  Baumgartner  II,  72  —  79. 


Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  V'III,  2. 
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g-aitner  bestärke  ihn  in  diesen  Unterneliinungen;  das  sei 
namentlich  im  Protest  von  Luzern  und  Bern  gegen  die 
Massnahmen  des  Vorortes  Zürich  in  Sachen  der  Flüchtlinge 
auf  der  letzten  Tagsatzung  geschehen.^) 

Dann  berichtet  E.  Pfyffer  weiter;  In  Bern  hätten  sich  alle 
einsichtigen  Männer  (vor  allem  Pischeri  aus  der  Regierung 
zurückgezogen ;  es  fehlte  dort  an  gereiften  Männern ;  dafür 
stünden  verschlagene  Revolutionäre,  wie  Siebenpfeiffer,  Pro¬ 
fessor  Snell.  Troxler  an  der  Spitze.^)  Die  neue  Universität  in 
Bern  könne  wegen  der  zu  kleinen  Studentenzahl  und  des 
grossen  Aufwandes  nicht  weiter  bestehen,  zudem  gerieten  die 
Professoren  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  in  einen 
solchen  Kampf,  dass  die  Regierung  der  Sache  ein  Ende 
machen  müsse.b  Auch  der  Universität  Zürich  prophezeit 
er  —  obwohl  dort  ein  besserer  Geist  walte  —  wegen  der 
grossen  'Kosten  und  des  geringen  Ertrages  eine  kurze 
Lebensdauer.  Dann  spricht  Pfyffer  von  der  allgemeinen 
politischen  Lage  dieser  Tage.  Er  meint,  würde  Bern 
nicht  Vorort,  so  wäre  überhaupt  keine  Gefahr  vorhanden, 
so  aber  wisse  man  nicht,  welche  AVendung  die  Dinge 
nähmen,  da  Bern  keinen  Mann  an  die  Spitze  stellen 
könne.  Tscharner  dürfe  nach  dem  Gesetze  nicht  amten, 
so  sei  nur  Tavel  da,  der  sattsam  bekundet  habe,  wie  wenig 
er  in  jeder  Beziehung  leisten  könne  und  dass  ihm  bei  seiner 
Charakterlosigkeit  gar  nicht  zu  trauen  sei.^)  Eduard  Pfyffer 


')  lieber  das  Verhältnis  der  Brüder  im  politischen  Leben  siehe  Pfyffer,  C., 
Sammlung  kleiner  Schriften,  pag.  276.  Vgl.  Fedderseu,  pag.  45,  der  beide 
als  freisinnig  bezeichnet. 

b  Pfyffer,  Sammlung  pag.  214  und  305  über  Troxler. 

•  Am  2.  März  1835  Sache  zur  Sprache,  vgl.  Baumgartner  II,  135. 

Tavel  wurde  1835  als  Schultheiss  auch  Präsident  der  Tagsatzung.  Er 
war  erst  34  Jahre  alt.  „Sein  geschmeidiges  Wesen,  seine  feinen  gesellschaft¬ 
lichen  Formen  und  dazu  die  Gewandtheit,  mit  der  er  sich  der  französischen 
wie  der  deutschen  Sprache  bediente,  machten  ihn  ganz  besonders  geeignet 
zum  Umgang  mit  den  diplomatischen  Vertretern  des  Auslandes.“  .... 

„Nach  dem  Urteil  seiner  Zeitgenossen  war  seine  anscheinend  glänzende 
lätigkeit  als  Staatsmann  keine  glückliche,  weil  Zuverlässigkeit,  Charakter¬ 
festigkeit  und  sittliche  Haltung  nicht  in  richtigem  Verhältnisse  standen  zu 
der  mehr  als  gewöhnlichen  Geistesbegabung.“  .So  Blösch,  Bernische  Bio- 
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bekannte  dann,  er  kenne  den  Grafen  Rnmigny  genau  und 
ebenso  seine  intimen  Beziehungen  zu  Tavel.  Rumigny  habe 
seit  einem  Jahre  den  Einfluss  verloren  und  Frankreich  durch 
die  letzte  Ministerkrisis  an  Kredit  eingebüsst;  dennoch  werde 
Tavel  unter  dem  Einfluss  des  französischen  Gesandten  stehen. 
Es  wäre  daher  ein  Trost  —  meinte  Pfvffer  —  dass  die  fünf 
Orte  eine  Tagsatzung  verlangen  könnten,  und  nach  dieser 
Richtung  werde  er  in  Luzern  seinen  Einfluss  geltend  machen.^) 
Zum  Schlüsse  versprach  Eduard  Pfyffer,  im  Sinne  Preussens 
und  der  Mächte  zu  wirken,  dann  besuchte  er  den  Minister 
AVinter,  speiste  bei  Otterstedt  zu  Mittag  und  hatte  darauf 
eine  mehrstündige  Unterredung  mit  Reitzenstein.  Beim 
Abschied  reichte  ihm  der  Minister  die  Hand  und  dankte 
ihm,  indem  er  sagte,  Pfyffer  werde  sich  ebensosehr  um  die 
Schweiz  verdient  machen,  wie  die  angrenzenden  Regierungen 
verpflichten,  wenn  er  nach  den  ausgesprochenen  Grundsätzen 
handle.  Nach  diesem  feierlichen  Abschied  meinte  Reitzen¬ 
stein,  die  Gesinnungen  der  Luzerner  müssten  sich  stark 
verändert  haben. .Auf  der  Heimreise  in  Olten  starb  Eduard 
Pfvffer,  und  Otterstedt  bedauerte  seinen  Tod  um  so  mehr, 
da  Businger  meldete,  er  wäre  für  das  Jahr  1835  unfehlbar 
Schultheiss  geworden.  In  dieser  Stellung  hätte  er  den 
Mächten  dienen  können.  Nun  trat  der  radikale  Bruder 
Kasimir  an  seine  Stelle,  und  eine  Reaktion  in  Luzern  und 
eine  Sammlung  der  innern  Orte  gegen  Bern,  wie  die  Mächte 
sie  früher  geplant  und  auch  E.  Pfyffer^)  beabsichtigt  hatte, 

graphien  II,  547,  549.  Auch  Olfers  ist  zuerst  vom  Eindrücke  des  Mannes 
bewältigt  und  muss,  wie  er  schreibt,  nachher  sein  Urteil  ändern.  (Geheimes 
Staatsarchiv  Berlin,  Bericht  vom  13.  August  1835.)  Vgl.  Baumgartner  II,  129 
über  Tavel  und  Tscharner. 

b  Schon  im  Mai  1834  war  eine  Bevormundung  von  den  Radikalen  ab¬ 
gewiesen  worden;  Pfyffer  wünschte  damals  einen  Repräsentantenrat.  Vgl. 
Tobler,  Baumgartners  Briefe  pag.  1 20,  Baumgartner,  Geschichte  II,  68  ff  und 
Tillier  I,  270.  Eine  Bevormundung  verfocht  Bombelles,  vgl.  Stern  IV,  613. 
Otterstedt  hatte  schon  in  früheren  Berichten  den  Gedanken  geäussert,  die 
inneren  Kantone  gegen  die  Radikalen  auszuspielen. 

2)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  14.  Dezember  1834.  Eine 
Wendung  erfolgte  durch  die  Teilung  der  Partei  am  2.  März  1835,  und 
Rumignys  Einfluss  auf  Tavel  dürfte  auch  in  Betracht  gezogen  werden. 

Als  die  Jesuiten  später  in  Luzern  einzogen,  wurde  das  Bild  dieses 
verdienten  Mannes  aus  den  Schulen  entfernt. 
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blieb  noch  ans.  Auch  eine  Bevormundung  durch  die  Mächte, 
wie  sie  Bombelles  —  vielleicht  in  diesem  Zusammenhang  — 
wünschte,  war  nicht  erreichbar. 

Bern  hatte  einen  scliAveren  Stand.  Nach  aussen  nahm 
OS  eine  würdige  Haltung  an;  aber  für  Metternich  war 
das  die  Ruhe  vor  dem  Sturm.  Er  schöpfte  Verdacht,  die 
Radikalen  blieben  ruhig,  bis  der  Impuls  zum  Handeln  vom 
Pariser  Komite  ausgehe,  und  das  geschehe  erst,  wenn 
General  Mina  den  grossen  Schlag  geführt  und  Spanien  eine 
Republik  geworden  sei.  Dabei  sei  der  Pinanzminister  Toreno, 
der  zu  den  Carbonari  zähle,  sehr  tätig.  Mit  dieser  Bewegung 
stehe  die  Empörung  des  2.  Infanterie-Regiments  in  Madrid 
in  Beziehung.  Von  der  Schweiz  solle  dann  ein  Ausfall  nach 
Deutschland  erfolgen,  Würzburg  sei  ins  Auge  gefasst;  der 
dortige  ehemalige  Bürgermeister  Bachr  (?)  wirke  mit.^) 
Metternich  hatte  also  keine  geringe  Meinung  von  der  poli¬ 
tischen  Bedeutung  der  radikalen  Strömungen  in  der  Schweiz. 
Schon  zu  Anfang  des  Jahres  1835  hatte  er  an  Türkheim 
und  Reitzenstein  berichtet,  es  seien  Einfälle  der  Handwerker 
in  Baden  zu  erwarten;  darauf  hatte  Baden  die  Handwerker 
heimberufen  und  die  Sperre  verhängt,  und  Metternich  sorgte 
dafür,  dass  den  badischen  Ministern  die  Besorgnisse  nicht 
schwanden.  Rumigny  musste  nun  Bombelles  gewähren 
lassen;  als  dann  Broglie  wieder  Minister  wurde,  beklagte 
sich  Otterstedt  neuerdings,  dass  der  Vertreter  Frankreichs 
gegen  die  Massnahmen  Oesterreichs  und  Deutschlands  sehr 
geschäftig  sei.  Doch  am  20.  April  sollte  Rumigny  nach 
Paris  reisen ,  um  als  Pair  den  Prozessverhandlungen 
über  die  Aprilverschworenen  beizuwohnen. Er  wurde  bis 
Mitte  März  1830  von  A.  de  Montigny  vertreten,  und  unter¬ 
dessen  wurde  der  Herzog  von  Montebello  zum  Botschafter 
ernannt.^  Rumigny  kehrte  nicht  vdeder  in  seine  Stellung 

’)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  4.  März  1835.  V'gl.  Stern 
IV,  454- 

~)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  3.  April  1835.  Vgl.  .Stern 
IV,  59'. 

Hillebraud,  K.,  Geschichte  Frankreichs  1830 — 71,  I,  hi2.  Die  Ost¬ 
mächte  hatten  die  Abberufung  Rumignys  gefordert. 
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zurück.  Aui  H.  Juli  1835  wurde  auch  Otterstedt  abberufen, 
und  an  seine  Stelle  trat  der  Oberstleutnant  von  Rochow,  der 
nun  in  der  Schweiz  residierte.  Damit  waren  im  diplo¬ 
matischen  Korps  neue  Verhältnisse  geschaffen,  und  diese 
blieben  auch  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  schweizerische 
Politik. 


Aus  den  Berichten 

des  Gesandten  Theodor  Heinrich  Rochus  von  Rochow 

1835—1839.8 

In  der  Zeit  der  Regeneration  scheint  der  Gesandtschafts¬ 
posten  in  Bern  von  den  Diplomaten  in  Deutschland  nicht 
als  begehrenswert  betrachtet  worden  zu  sein.  Mitunter  hat 
man  den  Eindruck,  als  ob  die  Schweiz  damals  so  eine  Art 
diplomatischer  Strafkolonie  gewesen  sei.  Man  darf  dem¬ 
entsprechend  natürlich  nicht  erwarten,  dass  die  Vertreter 
der  deutschen  Fürsten,  vornehmlich  Preussens,  hervorragende 
Geister  gewesen  seien,  vielmehr  erscheinen  sie  als  mehr 
oder  weniger  geräuschvolle  Mittelmässigkeiten,  so  namentlich 
ein  Otterstedt  und  Rochow.  In  ihrem  etwas  engen  poli¬ 
tischen  Geist  spielen  Klatsch  und  Intrigue  mitunter  eine 
ebenso  bedeutende  Rolle  als  geriebene  Diplomatenstreiche, 
und  die  Seufzer,  die  ihrem  engen  Herzen  entrinnen,  dürfen 
den  Verehrer  des  aufstrebenden  Geistes  dieser-  Zeit  nicht 
zu  tief  bewegen. 

Bis  zum  Jahre  1835  hatte  Otterstedt  von  Karlsruhe 
aus  Preussen  in  der  Schweiz  vertreten.  Für  die  kommenden 
Tage  hatte  Preussen  in  der  Schweiz  so  wichtige  Geschäfte, 
dass  eine  eigene  Vertretung  im  Lande  selbst  nötig  erschien. 
Die  Mission  wurde  dem  Oberstleutnant  und  späteren  General 
von  Rochow  übertragen,  und  die  Instruktionen,  die  er  em¬ 
pfing,  konnten  für  die  Schweiz  von  weittragender  Bedeutung 
sein.  AVarum  gerade  diese  Persönlichkeit  mit  einer  solchen 
Aufgabe  betraut  wurde,  ist  noch  unklar.  Der  General  von 
Rochow  war  ein  Altpreusse,  streng  reaktionär,  ein  Bureaukrat, 

Ö  Die  Berichte  Rochows  sind  ebenfalls  unter  Rep.  81  Fase.  od.  Vol. 
-5 — 33i  chronologisch  geordnet. 
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dem  selbst  der  Polizeistaat  eine  zu  grosse  Ausdehnung  des 
politischen  Horizontes  gestattete.  Der  Sinn  für  das  Ideale,  das 
den  Süddeutschen  damals  vielmehr  bewegte  als  den  Norddeut¬ 
schen.  fehlte  ihm.  Das  „jungeDeutschland“  war  ihm  ein  Greuel; 
Heine,  Börne,  Auerbach  erregten  seinen  tiefsten  Unmut, 
Menzel  ist  sein  Liebling,  Herwegh  ist  ein  talentvoller,  ge¬ 
sinnungsloser,  frecher  Radikaler,  weil  ihm  dieser  Ton  besseren 
Absatz  verschafft,  bald  darauf  nennt  er  ihn  einen  „anmassen- 
den  SchlingeP'.  Die  Presse  ist  in  den  Händen  der  „Juden¬ 
schlingel“,  „durchgefallener  Advokaten“  und  „Gotteslästerer.“ 
„Preussen  ist  ganz  nutzlos  gefällig  gegen  Süddeutschland. 
Nirgends  Kraft  und  Festigkeit.“  Und  die  Schweiz  gar  ist 
ihm  „ein  abscheuliches  Land“.  So  klingt  es  aus  seiner 
Privatkorrespondenz. ^1  Was  hatte  also  die  Schweiz,  vor  allem 
der  neue  Vorort  Bern,  von  diesem  Manne  zu  erwarten? 
Und  doch  tvar  die  Sache  nicht  so  schlimm.  ■  Rochow  zeigt 
eine  nervöse  Entrüstung  im  Privatverkehr  und  als  Diplomat 
eine  besonnene,  konventionelle  Ruhe,  vielleicht  vermischt 
mit  der  Angst  vor  diplomatischen  Reibereien.  Seine  amt¬ 
lichen  Berichte  sind  frei  von  den  Kraftausdrncken,  ja  sie 
widersprechen  im  Wesen  mitunter  den  Äusserungen  in  seiner 
Privatkorrespondenz.  Er  poltert  darin  nicht  über  die  Schweiz, 
sondern  spricht  unserni  Lande  gegenüber  offen  sein  AVohl- 
wollen  aus.  AVie  sind  diese  Widersprüche  zu  erklären? 
Möglicherweise  wollte  er  den  Darstellungen  Otterstedts 
damit  den  Boden  entziehen;  denn  diesen  Mann  hasste  er 
wohl  mehr  als  die  Radikalen.  Vielleicht  wollte  er  als  Diplo¬ 
mat  Ruhe,  Besonnenheit,  vielseitige  Urteilskraft  zeigen,  oder 
die  Berichte  mögen  den  massgebenden  Persönlichkeiten  in 
Berlin  angepasst  worden  sein. 

In  einem  Berichte  des  Ministers  an  Bunsen  vom  I.  Mai 
1840  wird  der  Inhalt  der  Instruktion,  die  Rochow  1835  er¬ 
hielt,  erwähnt.  Sie  sollte  dazu  beitragen,  die  Grenzen  des 
deutschen  Zollvereins  auch  über  die  Schweiz  auszudehnen 
und  dieses  Land  zum  Anschluss  an  den  deutschen  Zollverein 

’)  Rochow,  Briefe  des  Königlich  Preussischen  Generals  und  Gesandten 
Theodor  Heinrich  Rochus  von  Rochow  an  einen  Staatsbeamten.  Als  Beitrag 
zur  Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  herausg.  von  Dr.  Ernst  Kelchner 
und  Prof.  Dr.  Karl  Mendelssohn-Bartholdy,  Frankfurt  a./M.  1873. 
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ZU  bewegen.  Schon  im  Jahre  1834  klagte  Scliaffhausen  an  der 
Tagsatziing,  dass  sein  Handel  mit  Süddeutschland  gefährdet 
sei,  und  die  Tagsatzung  wählte  hierauf  eine  Zollkommission, 
die  mit  den  deutschen  Nachbarstaaten  unterhandeln  sollte.') 
In  der  Schweiz,  namentlich  in  Schaffhausen,  gab  es  Stimmen, 
die  einer  solchen  Verbindung  geneigt  schienen.  So  mochte 
in  Berlin  der  Gedanke  leichter  Nahrung  gefunden  haben 
und  die  Absendung  Rochows  erfolgt  sein.  Für  diese  letzte 
Verbindung  der  Gedanken  besitzen  wir  keine  Beweise;  doch 
liegt  der  Schluss  nahe.  Der  preussische  Minister  schreibt 
an  Bimsen  im  genannten  Bericht:  ..Dem  deutschen  Zoll¬ 
verein  lag  ausser  einem  anerkannt  richtigen  national-öko¬ 
nomischen  Grundsätze  die  politische  Idee  zum  Grunde,  den 
kleineren  deutschen  Bundesstaaten  sowohl,  als  der  Richtung 
der  Gemüter  im  Allgemeinen  nicht  ein  einseitig  preussisches, 
wohl  aber  ein  vorwaltend  deutsches,  vaterländisches  Interesse 
zu  geben.  Dieser  Idee  würde  ein  Anschluss  von  Staattm, 
die  wie  die  Schweiz,  zwar  nidit  zum  deutschen  Bunde  ge¬ 
hörig,  jedoch  durch  vorwaltend  deutschen  Charakter  dem¬ 
selben  verwandt  wären,  keineswegs  zuwiderlaufen“-)  Diese 
Äusserung  des  Ministers  widerspricht  also  der  Darstellung 
Treitschkes;  denn  dieser  schreibt:  ,,Dem  preussischen  Staate 
aber  waren  die  AVege  seiner  Handelspolitik  so  fest  und 
sicher  vorgezeichnet,  dass  auch  die  Zagheit  sie  nicht  mehr 
verlassen  konnte.  Die  Aufgabe  war,  den  Handelsbund  aus¬ 
zudehnen;  über  alle  deutschen  Staaten,  aber  keinen  Schritt 
weiter  ....  und  auch  späterhin,  als  das  unreife  National¬ 
gefühl  deutscher  Publicisten  wiederholt  für  einen  Handels¬ 
bund  mit  der  Schweiz  oder  mit  Holland  sich  erwärmte, 
wahrte  Preussen  unbeirrt  den  nationalen  Charakter  des 
Zollvereins.“"')  Auffallend  ist  es  auch,  wie  der  preussische 
Minister  und  wie  später  Treitschke  dem  AVorte  Nation  eine 
verschiedene  Bedeutung  beilegen. 

’)  Abschiede  1814 — 48  I,  990.  Vergl.  Festschrift  des  K.antous  Schafl- 
haiiseii  1901,  p.  645. 

2)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Rep.  81  vol.  35,  der  Minister  an 
Bimsen,  Berlin  1.  IMai  1840. 

Treitschke,  Heinrich  von,  Deutsche  Geschichte  ini  neunzehnten  Jahr¬ 
hundert.  Bd.  IV,  404,  405. 


Die  Bestrebungen  Preussens  waren  erfolglos.  Am 
13.  Juni  1835  wurde  an  der  Tagsatzung  in  geschlossener 
Sitzung  der  Bericht  der  Zollkommission  entgegengenommen, 
und  zugleich  erfuhren  die  Mitglieder  der  Tagsatzung,  dass 
die  Frage  der  Beziehungen  zur  Schweiz  in  Berlin  auch  er- 
örtert  worden  sei  und  der  Anschluss  Badens  an  den  deutschen 
Zollverein  bevorstehe.  Am  25.  Juli  erklärte  die  Kommission, 
Baden  sei  bereit,  mit  der  Schweiz  zu  verhandeln,  doch  nur 
im  Verein  mit  Württemberg  und  Bayern.^)  Inzwischen 
wurden  in  Schaffhausen  die  Stimmen  für  den  Anschluss 
an  den  Zollverein  immer  lauter,  um  so  mehr,  als  im  Herbst 
1835  die  badischen  Weinkäufer  wegen  des  Zolles  ausgeblieben 
waren.  Schliesslich  verlangten  einzelne  Stimmen  in  Schaff¬ 
hausen  offen  den  sofortigen  Anschluss.-)  Der  Vorort  hatte 
indessen  die  Expertenkommission  unter  dem  Vorsitz  des 
Altbürgermeisters  von  Muralt  angehört  und  dem  Vorschläge 
gemäss  hatte  die  Tagsatzung  beschlossen,  dem  fremden 
Schutzzollsystem  fern  zu  bleiben  und  wies  jede  An¬ 
regung  auf  Schutzzölle  von  der  Hand.  Inzwischen  unter¬ 
handelte  sie  mit  den  süddeutschen  Staaten,  um  bessere 
Handels-  und  Verkehrsverhältnisse  zu  begründen.  In  Baden 
unterstützte  die  Deputiertenkammer  diese  Bemühungen;  sie 
bat  den  Grossherzog,  nach  Kräften  dahin  wirken  zu  lassen, 
(lass  der  Schweiz  hinsichtlich  ihrer  Ausfuhr  in  das  Vereins¬ 
gebiet  weitere  Begünstigungen  zugestanden  würden  (Juli 
1835).^)  Das  preussische  Ministerium  erkannte  bald,  dass 
der  frühere  Gedanke  unausführbar  sei,  zudem  meinte  es 
später,  hätte  die  Verbindung  für  Preussen  keinen  Nutzen 
gebracht  (man  denke  an  Neuenburg!),  sondern  würde  nur 
Antipathie  erzeugen,  das  Nationalgefühl  verletzen,  und  das 
könnte  man  nicht  genug  bedauern.'^) 


')  Abschiede  1814—48  I,  1)96 . 

Der  Republikaner  1835  p.  474. 

®)  Republikaner  1835,  p.  273,  vergl.  Baumgartner  II,  152,  153. 
h  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Rep.  81  vol.  35,  IMinister  an  Bunseii, 
1.  Mai  1840. 

Das  war  die  Zeit,  in  der  auch  Ivarl  Mathy  in  der  „Jungen  Schweiz“ 
füt  den  Anschluss  au  den  Zollverein  schrieb.  \'ergl.  Tobler,  Gust.,  Aus  Karl 
Mathys  Schweizerzeit.  Neujahrsblatt  des  historischen  Vereins  Bern  1906. 
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Zu  Ende  des  Jahres  1835  waren  die  schvveizerisclien 
Abgeordneten  nach  Stuttgart  gereist;  dort  begannen  zu  An¬ 
fang  des  Jahres  1836  die  Verhandlungen  mit  den  deutschen 
Staaten.  Bombelles,  der  Vertreter  Metternichs  in  der  Schweiz; 
wollte  inzwischen  diese  Verhandlungen  zu  üngunsten  der 
Schweiz  beeinflussen;  er  intriguierte  und  forderte  Preussen 
(oder  Rochowi  auf,  einen  Vertrag  nur  mit  der  Bedingung 
zu  schliessen,  dass  die  Schweiz  alle  ,, zugesicherten  aber  nie 
ausgeführten ‘‘  Massnahmen  und  Versprechen  erfülle.  Bochow 
schrieb  nach  Berlin:  „Der  Graf  von  Bombelles  geht  nämlich 
von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass  man  deutscher  Seits  be¬ 
absichtige,  der  Schweiz  namhafte  Vergünstigungen  zu  Teil 
werden  zu  lassen  und  dass  nach  seinen  Erfahrungen  es  nicht 
ratsam  sei,  der  Eidgenossenschaft  solche  zu  bewilligen,  ohne 
sie  jedesmal  an  bestimmte  Zugeständnisse  der  Schweiz 
zu  knüpfen. Bombelles  sandte  hierauf  einen  Kurier 
an  Metternich,  um  diese  Ansichten  zu  unterbreiten  und  sie 
an  die  interessierten  Staaten  weiter  zu  leiten.  Nach  diesem 
Ratschlag  sollten  die  Staaten  angewiesen  werden,  mit  der 
Zollkommission  nicht  eher  zu  verhandeln,  als  bis  die  Schweiz 
die  im  Jahre  1834  geleisteten  Versprechen  ausgeführt  habe. 
Rochow  teilte  diese  Ansicht  nicht;  er  schrieb.  ,.dass  es  ihm 
scheine,  als  müsse  bei  den  in  Stuttgart  zu  eröffnenden 
AArhandlungen  das  Bestreben  vorzüglich  dahin  gehen,  durch 
Gefälligkeit  in  der  Form  der  Schweiz  einigen  Ersatz  für 
das  zu  geben,  was  man  in  der  Sache  nicht  gewähren  könne. ‘‘ 
Und  er  fährt  fort:  ,,Es  würde  daher  meines  Erachtens  nach 
gegen  den  Zweck  dieser  Verhandlungen  streiten,  wenn  man 
das  ohnedies  nur  sehr  dürftige  Resultat  derselben  an  eine 
Vorbedingung  knüpfen  wollte,  zu  deren  Erfüllung  die  Schweiz 
dermalen  vielleicht  noch  nicht  die  Mittel  besitzt.“ 

.,Bei  meinen  öfteren  Berichten  über  die  Schweiz  habe 
ich  auf  Grund  meiner  Wahrnehmungen  darauf  hinzudeuten 
gewagt,  dass  man  bei  den  gegen  dieselbe  ergriffenen  Mass- 
regeln  nicht  immer  den  ganz  richtigen  AVeg  eingeschlagen 
zu  haben  scheint.  Nachdem  man  sich  in  der  Hauptsache 
mit  einer  AVort-Satisfaction  begnügt  hat,  ist  es  schwer,  wo 
nicht  unmöglich,  wegen  Nebenpunkten  eine  sichtliche  Satis- 
faction  zu  erlangen.“  Rochow  will  in  dieser  Hinsicht  zu- 
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warten,  bis  ein  gemeinsames  Handeln  möglicli  werde.') 
Während  der  Verhandlungen  in  Stuttgart  war  Bombelles 
noch  beständig  bemüht,  der  Schweiz  neue  Schwierigkeiten 
zu  bereiten,  —  RocIioav  gegenüber  wünschte  er,  dass  ,,man“ 
auch  während  der  Sitzung  stets  wieder  anklingen  lasse,  die 
Frage  der  [tolitischen  Stellung  zu  Bern  sei  nicht  erledigt,  und 
Rochow  fügt  hinzu:  ,,Ich  kann  nicht  begreifen,  dass  dies  gut 
diene.'’  Er  gedenkt  im  nämlichen  Bericht  der  ungewöhnlichen 
Tätigkeit  der  schweizerischen  Fabriken.  Die  Schweiz  —  führt 
er  aus  —  stehe  in  ihren  Beziehungen  zu  Frankreich  und 
England  Deutschland  gegenüber,  und  was  England  und 
Frankreich  durch  den  deutschen  Zollverein  verloren  hätten, 
das  sei  der  Schweiz  zugefallen.-)  Bombelles  erreichte  sein 
Ziel  nicht,  die  Verhandlungen  in  Stuttgart  waren  nicht  ganz 
erfolglos,  und  der  Vorort  konnte  den  Ständen  mitteilen. 
dass  der  Grrenz-  und  Markt  verkehr  zwischen  der  Schweiz 
und  den  süddeutschen  Staaten  sich  ziemlich  günstig  gestalte, 
teilweise  günstiger  als  der  frühere  Verkehr  (z.  B.  mit  Baden ).'^) 
Weniger  erfreulich  waren  die  Aussichten  für  die  Industrie. 

Nachdem  dies  Geschäft  erledigt  war,  erhielt  Rochow 
Befehl,  nach  Bern  zu  gehen,  während  sich  die  übrigen 
Vertreter  noch  von  diesem  ,, Jakobinernest“  fernhielten.  Die 
Instruktionen  des  preussischen  Gesandten  geboten  immer 
wieder,  sich  jeder  Einmischung  in  die  innere  Politik  des 
Landes  zu  enthalten,  und  somit  hatte  Rochow  auch  keinen 
Grund.  Bern  zu  meiden.  Zudem  herrschte  unter  den  Ge¬ 
sandten  des  Auslandes  in  der  Schweiz  in  diesem  Augen¬ 
blick  nicht  die  grösste  Eintracht,  und  diese  Umstände 
erleichterten  den  Radikalen  mitunter  die  Erledigung  diplo¬ 
matischer  Zwischenfälle.  Zu  Anfang  des  Jahres  1836  ging 
jeder  seinen  eigenen  Weg.  Rochow  weiss  zu  melden,  Monte¬ 
bel  lo  suche  alle  Parteien  zu  gewinnen,  und  der  preussische 
Vertreter  freute  sich,  dass  der  russische  dem  französischen 


Ö  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  30.  Dezember  1835. 

3  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  6.  Januar  1836. 

■’)  Baumgartner  II,  153  und  Kelchner,  Rochows  Briefe,  pag.  13,  vor  allem 
Gonzeubach,  Dr.  A.  v.  Über  die  Haudelsverhältnisse  zwischen  der  Schweiz 
und  den  deutschen  Zollvereinsstaaten  etc.  Luzern  1845. 
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Gesandten  entgegentratd)  Montebello  wirkte  auch  gegen 
Bern;  doch  mied  er  znnäclist  den  Verkehr  mit  den 
andern  Diplomaten  und  erwiderte  auch  ihre  Besuche 
nicht.  Diese  Zurückhaltung  wahrte  Montebello  anfangs 
auch  in  den  kirchlichen  Angelegenheiten,  die  jetzt  immer 
mehr  in  den  Vordergrund  des  politischen  Lebens  traten. 
Rochow  ereifert  sich  nicht  in  dieser  Frage.  Er  meint, 
die  Besetzung  des  Aargaus  finde  bei  den  aufgeklärten  Ka¬ 
tholiken  keinen  Beifall,  man  hätte  auch  ohne  diese  Massregeln 
die  Schwierigkeiten  heben  können.-)  Als  dann  aber  der 
Kanton  Bern  daran  gehen  wollte,  die  Badener  Artikel  anzu¬ 
nehmen,  entfesselte  der  Nuntius  seine  ganze  Kraft,  um  diesen 
Schritt  zu  hintertreiben.  Er  rief  Bombelles  um  Hilfe  an ;  dieser 
sollte  auf  die  Berner  Regierung  einwirken  und  diese  dann 
auf  den  Grossen  Rat,  damit  die  Artikel  verworfen  würden- 
Eine  ähnliche  Aufforderung  richtete  der  Nuntius  auch  an 
Montebello.  Beide  Diplomaten  wurden  gebeten,  gegen  jede 
Änderung  in  den  kirchliclien  Verhältnissen  Berns  zu  sprechen 
und  sich  dabei  auf  die  Vereinigungsurkunde  des  ehemaligen 
Bistums  Basel  mit  Bern  (vom  23.  November  1815)  zu  be¬ 
rufen,  die  den  status  quo  bedingte.  Nun  kam  das  Unerhörte! 
Bombelles  war  zunächst  gar  nicht  geneigt,  dem  AVunsche 
des  Nuntius  zu  willfahren.  Er  sah  darin  eine  Einmischung 
in  schweizerische  Verhältnisse  und  eine  Angelegenheit  der 
Kurie  und  wollte  diesen  Geschäften  gerne  fernbleiben. 
Wie  Rochow  weiter  meldete,  äusserte  Bombelles  dem  Nuntius 
Monsignor  d’Angeles  gegenüber  offen  seine  Bedenken  über 
eine  solche  Intervention;  doch  versprach  er,  darüber  nach 
Wien  zu  berichten.^)  Einige  Tage  später  meldete  der  päpst¬ 
liche  Geschäftsträger  Abbe  Garibaldi  von  Paris  dem  Nuntius 
in  Schwyz,  der  Herzog  von  Broglie  habe  versprochen, 
gegen  die  Durchführung  der  Badener  Artikel  in  Bern  ein¬ 
zuschreiten,  und  zu  gleicher  Zeit  kam  von  Metternich  ein 
Kurier  mit  der  Weisung  an  Bombelles,  er  solle  sich  sofort 
nach  Bern  begeben  und  auf  Grund  der  AViener  Akte  die 

*)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  16.  Januar  1836. 

-)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  12.  Januar  1836. 

3)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  27.  Januar  1836. 
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Aiifrechtorhaltupg  des  Status  qiio  fordern.’)  Rocliow  be¬ 
zeugte  in  seinen  Meldungen  nach  Berlin  immer  AVohlwollen 
gegenüber  der  Schweiz.^)  Eine  Regeneration  der  katholischen 
Kirchenverhältnisse  war  nach  seiner  Ansicht  notwendig; 
aber  sie  müsse  ^  mit  mehr  Ruhe  und  Besonnenheit  vor¬ 
genommen  werden  und  werde  das  Werk  einiger  Jahrzehnte 
sein.  Er  bedauerte  offen  den  Misserfolg  der  Berner  und 
meinte,  Oesterreich  habe  durch  die  Bulle  salute  animarum 
eigentlich  grössere  Zugeständnisse  erlangt,  als  die  Badener 
Artikel  und  doch  habe  der  Papst  diese  verflucht^) 

Am  20.  Februar  1836  beschloss  der  Grosso  Rat  in  Bern 
mit  155  gegen  30  Stimmen,  die  Badener  Artikel  anzu¬ 
nehmen  ;  doch  der  Sieg  war,  wie  Rocliow  sagt,  nicht 
ohne  Besorgnis  um  die  Ruhe  im  Jura  errungen  worden; 
dieses  Gefühl  spreche  die  Motion  Stockmar  aus.^)  Zwei 
Tage  darauf  rückte  Thiers  als  Minister  an  Broglies 
Stelle,  und  Montebello  kam  nun  mit  neuen  Instruktionen 
aus  Paris  zurück,  die  der  Gesinnung  Thiers  gegenüber  der 
Schweiz  und  der  Politik  des  Königs  entsprachen.  Nun 
zeigte  es  sich  bald,  was  Broglie  der  Schweiz  gewesen  war. 
Louis  Philipp  (schreibt  Rochow)  solle  gesagt  haben;  Je  ne 
veux  pas  que  mon  ambassadeur  se  trouve  ä  Berne  avec 
l’ambassadeur  de  la  faction  republicaine!^)  Montebello  hatte 
bestimmte  umfassende  Instruktionen,  in  denen  die  Stellung 
Thiers  gekennzeichnet  war.  Sie  wnren  gegen  die  Bestreb¬ 
ungen  der  Radikalen  gerichtet.  Der  französische  Minister 
wollte  in  dieser  Frage  mit  Metternich  Hand  in  Hand  gehen, 
wie  er  sich  später  (1838)  bei  ihrer  Zusammenkunft  in  Como 
äusserte.'’)  Damit  erfüllte  Thiers  auch  den  AMillen  des  Königs. 
Rochow  meldet;  Der  Herzog  (Montebello)  ist  von  S.  M.  dem 


’)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  7.  Februar  183b. 

Vgl.  Baumgartner  II,  181;  Feddersen,  pag.  222. 

Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  27.  Januar  und  14.  Fe¬ 
bruar  1836. 

■*)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  21.  Februar  1836.  V'gl. 
Baumgartner  II,  171,  172. 

b  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  Nr.  18,  vol.  27,  1836. 

®)  Metternich,  Nachgelassene  Papiere  VI,  269.  6.  Sept.  1838. 
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König  der  Franzosen  Jiiit  dem  inündliclien  Bedeuten  .ent¬ 
lassen,  dass  Allerli.  in  Bezug  auf  die  Schweiz  mit  der  vom 
österreichischen  Botschafter  in  Paris  gemachten  Äusserung 
des  Wiener  Cabinets  übereinstimme.  Dieser  Mitteilung 
fügte  der  Herzog  hinzu,  dass  Louis  Philipp  die  Rechte  der 
Kirche  kräftig  unterstützen  wolle.  Montebello  betrachte 
dieses  religiöse  Zerwürfnis  als  ein  Mittel  zum  Zweck  und 
beklage,  dass  es  an  Mitteln  fehle,  auf  die  Parteihäupter  ein¬ 
zuwirken.  Im  diplomatischen  Corps  sei  Eintracht  nötig. 
Rochow  gegenüber  bekannte  sich  Montebello  zu  den  po¬ 
litischen  Grundsätzen,  die  Chambrier  in  seiner  Schrift:  „Des 
droits  et  des  interets  des  etats  Suisses  quant  au  pacte  federal ‘‘ 
ausgesprochen  hatte.  Die  Centralisation  der  Schweiz  nannte 
er  eine  Torheit;  sie  diene,  nebenbei  gesagt,  nur  den  Interessen 
Frankreichs.  So  machte  Montebello  Stimmung  gegen  die 
Schweiz,  dann  eröffnete  er  seinen  diplomatischen  Feldzug. 
Tavel  war  freilich  nicht  der  Mann,  um  ihn  versöhnlich  zu 
stimmen;  seine  Haltung  war  dem  Franzosen  zu  entschieden, 
zu  würdevoll  und  klar.  Anders  Tscharner!  Nach  dem  Be¬ 
richt  Rochows  kam  Tscharner  am  ersten  Tage  gebeugt  zu 
Montebello;  Tavel  hingegen  Hess  neun  Tage  vergehen,  ehe  er 
den  Besuch  abstattete;  dann  aber  Hess  ihn  Montebello  den 
„Mangel  an  Schuldigkeit  fühlen  und  offen  seine  Abneigung 
gegen  den  Radikalismus  bezeugend,  trat  er  mit  Ernst  und 
Festigkeit  auf  und  sprach  gegen  die  Bestrebungen  der  Ra¬ 
dikalen.  Diese  würden  sich  sehr  täuschen,  äusserte  er, 
wenn  sie  glaubten,  Frankreich  begünstige  eine  Centralisation; 
er  befinde  sich  mit  den  andern  Mächten  auf  einer  Linie. 
Finde  man  eine  Modifikation  der  AViener  Akte  nötig,  so 
leiste  Frankreich  Gewähr;  aber  man  lasse  dieses  Ziel  nie¬ 
mals  auf  dem  Wege  der  Revolution  erreichen.  Hierauf  kam 
Alontebello  auf  die  gefährlichen  A^erbin düngen  der  Radikalen 
mit  den  französischen  Republikanern  zu  reden  und  warnte 
Tavel  vor  der  Gefahr,  die  eine  solche  Gemeinschaft  dem 
Lande  bringe.‘‘ 

„Herr  von  Tavel  hat  die  Dreistigkeit  gehabt,  nicht  in 
Abrede  stellen  zu  wollen,  dass  in  der  That  eine  Gemein- 

4  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  20.  April  1836. 
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Schaft  zwischen  den  hiesigen  Radikalen  und  den  französischen 
Republikanern  stattfinde  und  ebenso  wenig  Anstand  ge¬ 
nommen,  einzugestehen,  dass  er  selbst  sich  zu  dem  Radi- 
kalisnms  bekenne,  obwohl  der  Herzog  hierbei  schnell  das 
Wort  ergriff,  ihm  entgegnend,  dass  er  solche  eigene  schwere 
Anklage  nicht  glauben  könne  und  wolle,  weil  er  sich  über¬ 
zeugt.  dass  Herr  von  Tavel  zu  viel  Verstand  und  Erfahrung 
besitze,  um  in  einer  so  gefährlichen  und  verderblichen 
Rüstung  sich  faktisch  zu  bergen.“  Zum  Schlüsse  sprachen 
die  beiden  Männer  noch  über  die  Grossratsverhandlungen, 
wobei  Tavel  tapfer  seinen  Mann  stellte.  Rochow  schreibt 
gegen  Schluss  seines  Berichtes:  „Es  ist  jedenfalls  ungemein 
erwünscht  und  sogar  dankenswerth,  dass  der  französische 
Botschafter  sich  in  solchem  Sinne  ausgelassen,  nichtsdesto¬ 
weniger  aber  ist  er  selbst  überzeugt,  dass  es  ihm  nicht  ge¬ 
lungen  sein  könne,  auf  diese  AVeise  die  radikale  Parthei 
in  ihren  Absichten  gänzlich  aufzulialten.  Es  hat  derselbe 
indessen  offenbar  eine  Sprache  geführt,  wie  man  sie  von 
dem  Botschafter  Frankreichs  in  diesem  Lande  einem  Be¬ 
wegungsmanne  gegenüber  schon  lange  nicht  mehr  gehört.“^) 

Inzwischen  hatte  Bern  im  März  den  Jura  besetzt.®) 
Neuerdings  hatte  der  Nuntius  gegen  die  Radikalen  geeifert 
und  von  Bombelles  und  Montebello  die  Hilfe  gefordert,  die 
ihm  früher  zugesagt  worden  war.  Bombelles  hatte  sich  so¬ 
dann  die  Note  vom  Nuntius  entwerfen  lassen,  und  diese  war 
eilends  an  die  Höfe  zur  Genehmigung  abgegangen.  Metter¬ 
nich  wies  Bombelles  darauf  an,  mit  dem  diplomatischen 
Korps  in  Verbindung  zu  treten  und  gegen  das  Unternehmen 
Berns  Einsprache  zu  erheben.^)  Die  Affäre  schien  den 
Mächten  recht  willkommen  zu  sein.  Montebello  ging  in¬ 
dessen  auf  Reisen,  um  den  Regierungen  (Aarau,  Zürich, 
Luzern)  in  unverhohlener  Sprache  zu  sagen,  mit  welchen 
bestimmten  Instruktionen  er  ausgerüstet  sei.  Allein  er  fand 
in  Luzern  und  Zürich  mehr  „Lauheit  als  Erkenntnis  der  Ge¬ 
fahren“.  „Ein  gemeines  Schimpfen  und  Lamentieren,  ver- 

’)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  27.  April  1836. 

Feddersen,  pag.  221,  223. 

Geheimes  .Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  v.  15.  Juni  1836. 
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bnnden  mit  einem  verschmitzten  Verschweigen“  sind  die 
vorherrschenden  Züge  des  Augenblicks,  sagt  Rochow. 
Montebello  beendete  seine  Reise,  als  die  Tagsatzung  er¬ 
öffnet  wurde.  Tscharners  Rede  zielte  auf  Ruhe  hin.  Er 
besuchte  darauf  Rochow  und  bat  diesen,  auf  Tavel  so  ein¬ 
zuwirken,  dass  er  die  Gefahr  eines  Konfliktes  mit  den  Mächten 
erkenne.  Tavel  besuchte  sehr  oft  den  Gesandten  von  Rochow, 
und  dieser  bewunderte  seine  politische  Klugheit  und  war  stets 
bemüht,  Tavel  ..das  Unrecht,  welches  die  Schweiz  gegen  sich 
selbst  begehe,  zu  zeigen  und  darzutun,  wie  sie  (die  Radi¬ 
kalen)  zu  ihrem  Verderben  schaffen.“  Doch  Tavel  stand 
fest!  Das  bezeugt  Rochow;  „Mein  offenes  Verfahren,  welches 
ich  gegen  alle  Parteien  bisher  beobachtet,  scheint  den  von 
Tavel  nicht  abgeschreckt  zu  haben,  denn  bei  dem  der  Er¬ 
öffnung  der  Tagsatzung  nachfolgenden  Diner  gab  er  den 
Wunsch  zu  erkennen,  den  Regierungsrat  Stockmar  an  meine 
Seite  plazieren  zu  dürfen,  um  auf  ihn  in  der  nämlichen 
AVeise  einzureden,  wie  ich  es  bisher  gegen  ihn  getan.  Dieser 
Aufforderung  genügend ,  habe  ich  während  vier  heisser 
Stunden  die  Unterhaltung  eines  der  Häupter  der  radikalen 
Schweizer  Partei  gehabt;  in  ihm  einen  Mann  von  vielem 
Talent  und  Geist  kennen  gelernt,  dem  es  aber  an  AVelt- 
kenntnis  fehlt  — Rochow  fügt  hinzu,  Stockmar  habe  sich 
ein  eigenes  Völkerrecht  gebildet  und  schliesst  dann  seinen 
Bericht  über  diesen  Mann;  Er  bat,  auf  mein  AVohl  trinken 
zu  dürfen,  hinzufügend,  wie  er  jetzt  fast  von  der  Notwendig¬ 
keit  überzeugt  sei,  das  schweizerische  Gebiet  von  dem  fremden  - 
Gesindel  säubern  zu  müssen.^) 

Die  Flüchtlinge  hatte  Rochow  nie  aus  dem  Auge  ge¬ 
lassen,  und  der  Auftrag  seiner  Regierung,  ihre  Bewegungen 
zu  beobachten,  war  ihm  ja  gerade  auf  den  Leib  zugeschnitten  ; 
dennoch  mass  Rochow  seinen  Berichten  über  die  Flücht¬ 
linge  so  wenig  Bedeutung  bei,  dass  er  sie  ein  „Gemisch 
von  Lüge  und  Wahrheit,  ein  Gewebe  von  Lügen  und 
Betrügereien“  nannte.  Tavel  sage;  diese  Leute,  namentlich 


Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  v.  3.  Juli  1836. 

2)  Geheimes  Staatsarchiv,  Bericht  v.  8.  Juli  1836.  Vgl.  Bern.  Regier¬ 
ungs-Erlass  V.  6.  und  7.  Juli  1836. 
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die  italienischen  Flüchtlinge,  hätten  der  Schweiz  viel  Schaden 
gebracht  nnd  doch  sollen  in  seinem  Salon  abends  italienische 
lind  französische  Flüchtlinge  eintreffen  nnd  M.  de  Lndre  i?) 
sei  der  Hausfreund  Tavels.  Die  Deutschen,  die  in  der  Schweiz 
,,Hi6rmichli“  genannt  werden,  sehe  man  nicht  viel,  weil  sie 
keine  „sozialen  Formen“  hätten;  dafür  trieben  sie  aber  sonst 
um  so  mehr  ihr  Unwesen.’ )  Metternich  hatte  seinen  Ver¬ 
tretern  ausdrücklich  befohlen,  in  Zürich  zu  bleiben,  weil  die 
Flüchtlinge  sich  dort  viel  aufhielten  und  die  Vereinsbildung 
leichter  sei.  Rochow  wünschte  in  seinem  Berichte  vom 
3.  November  1835,  in  Bern  zu  wohnen,  sonst  werde  dieser 
Ort  von  der  Diplomatie  abgestossen  und  gebe  sich  dem 
französischen  Einfluss  preis.  Die  Diplomatie,  meinte  er, 
dürfe  sich  nicht  nur  um  die  nördlichen  Kantone  bemühen; 
zudem  könne  man  nicht  verlangen,  dass  Bern  für  die  Ar¬ 
beiter  eine  Bürgschaft  übernehme.")  Unter  den  Flüchtlingen 
unterscheidet  Rochow  Leute,  die  der  Hoffnung  leben,  dass 
ihnen  mit  der  Zeit  eine  Amnestie  zuteil  werden  möchte, 
und  sich  demnach  ruhig  verhalten,  andere  nennt  er  Freunde 
des  Umsturzes  und  der  Republik,  dazu  zählt  Rochow  Kombst 
in  Paris,  Fein  in  Liestal,  Mathy  in  Karlsruhe  u.  a.;’*)  diese 
schienen  nach  einem  Schreiben  von  Kombst  aus  Paris  „durch 
Schrift  und  AVort  dahin  zu  trachten,  den  republikanischen 
Geist  in  Deutschland  zu  nähren  und  zu  verbreiten,  sich 
dabei  zu  bemühen,  den  zu  schroffen  Radikalismus  vor  der 
Menge  zu  verbergen,  damit  das  A^olk  nicht  vor  ein  System 
des  Terrorismus  abgeschreckt  werde,  viel  mehr  müsse  man 
sehr  vorsichtig  gegen  Fürsten  und  Regierungen  Alisstrauen 
und  Unzufriedenheit  erwecken,  welches  unter  der  Larve  der 
verfolgten  Volksfreunde  und  Volksbefreier  leicht  zu  erreichen 
sei.“  Endlich  unterscheidet  Rochow  eine  dritte  Gruppe,  zu 
der  ei'  Rauschenj)latt,  Cratz,  Vulpius,  Schwarzer  und  Vincenz  h 

*)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  v.  2b.  Oktober  1835- 

“)  (leheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  3.  November  1835. 

\  gh  lobler,  G.  Aus  Karl  Mathys  Schweizerzeit  im  Neiijahrsblatt 
ilc.s  hist.  \  ereins  Bern  1906.  Gustav  Freitag,  Karl  Mathy,  Geschichte  seines 
Lebens  1870.  Badische  Biog.  II  45—69.  Allg.  Deutsche  Biog.  XX,  593. 

)  \  gl.  Roschi,  (i.  Bericht  an  den  Regierungsrat  der  Republik  Bern  etc. 
Bern  1836.  Neues  Berner  Taschenbuch  1905,  pag.  10,  Neujahrsblatt  des 
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zählt;  diesen  sei  der  Savoyerziig  misslungen,  und  nun  seien 
ihre  Projekte  gegen  Deutschland  gerichtet.  Auf  einer  Ver¬ 
sammlung  in  Frenkendorf  sei  es  dem  Professor  Wilhelm 
Snell  gelungen,  die  Ausführung  dieser  Absicht  für  eine 
spätere,  günstigere  Zeit  aufzuschieben.  Aber  Snell  stimmte 
die  Gemüter  der  Leute  so,  dass  sie  sich  sämtlich  verbürgten: 
zu  allem,  was  man  von  ihnen  fordere,  in  jeder  Stunde  bereit 
zu  sein;  ihre  Privatabsichten  der  allgemeinen  Sache  unter¬ 
zuordnen,  drei  Personen  aus  ilirer  Mitte  das  vollkommenste 
Vertrauen  in  der  Entwerfung  eines  Feldzugplanes  zu  schenken 
und  sich  verbindlich  zu  erklären,  auf  den  ersten  Ruf  an 
einem  bestimmten  Orte  zu  erscheinen  und  dort  kurz  vor 
dem  Aufbruch  zu  erfaliren,  um  was  es  sich  handle  und 
wohin  man  sich  wenden  wolle  —  ungefähr  mit  diesen  Worten 
berichtet  Rochow  über  einen  beabsichtigten  Ausfall  nach 
Deutschland.  Dazu  weiss  er  noch  zu  melden,  dass  Mazzini 
sich  in  Biel  aufhalte  und  dieses  Städtchen  als  Sammelplatz 
der  Flüchtlinge  ausersehen  sei.  ’)  Kurze  Zeit  darauf  wurde 
der  österreichische  Vertreter  in  Paris  (Apponyi)  beauftragt, 
am  Hofe  des  Bürgerkönigs  die  Ausweisung  aller  Flüchtlinge, 
vor  allem  Mazzinis,  aus  der  Schweiz  zu  betreiben.'^)  In 
Krakau  waren  die  Ostmächte  im  März  mit  Erfolg  einge¬ 
schritten  ;  gegen  die  Schweiz  hatte  man  die  nämliche  Klage  j 
nur  mussten  die  Ostmächte  hier  auch  Frankreich  mitreden 


hist.  Vereins  Bern  1906,  pag.  20;  Schmid,  H.,  die  deutschen  Flüchtlinge, 
pag.  137  fl',  und  Schweizer,  Pani,  Geschichte  der  Schweiz.  Neutralität,  pag. 
749  f- 

Ö  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  21.  Februar  1836.  Signale¬ 
mente:  Joseph  Mazzini  aus  Genua,  ungefähr  31  Jahre  alt,  5'  2'/2"  hoch,  hat 
schwarze  Haare,  hohe,  breite,  glatte  und  unbedeckte  Stirne,  schwarze,  sehr 
feurige  Augen,  etwas  grossen  Alund,  schöne  vollkommene  Zähne  und  frische 
Gesichtsfarbe. 

Ernst  Johann  Hermann  von  Rauschenplatt  aus  Alfeld  in  Hannover, 
früher  Privatdocent  der  Rechte  zu  Göttingen,  ungefähr  26  Jahre  alt,  von  kleiner 
Statur,  hat  blonde  auf  der  Stirne  etwas  gekräuselte  Haare,  hohe,  unbedeckte 
und  glatte  Stirne,  ziemlich  volles  Gesicht,  lebhafte  Gesichtsfarbe,  hervor¬ 
tretende  Backenknochen,  und  auf  der  Stirne  eine  horizontale,  etwa  2 ‘,2  Zoll 
lange  Wundnarbe. 

Metternich,  Nachgel.  Papiere  V,  134,  14.  April  1836. 


Basler  Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Altertum.  VIII,  2. 
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lassen.^)  Tliiers  spielte  bisweilen  die  Rolle  eines  Gleich¬ 
gültigen;  er  soll  gesagt  haben:  Les  Cabinets  se  querellent. 
t anlot  pour  Carcovie,  tantot  ponr  la  Suisse,  tantot  pour 
l’Espagne;  quelqnefois  pour  des  realites,  plus  souvent  pour 
des  riens  .  .  .^)  Es  gab  dann  immer  wieder  Ereignisse,  die 
auch  Thiers  nicht  entschuldigen  konnte;  besonders  das 
Schützenfest  in  Lausanne  regte  nun  ihn  und  die  ganze 
Liplomatie  auf.  Mit  diesem  Feste  wurden  alle  Erfindungen 
und  Vermutungen  in  Zusammenhang  gebracht,  und  auch 
Rochow  sah  darin  ein  grauenhaftes  Schreckgespenst  nahen. 
Das  Fest  begann  am  3.  Juli  1836 ;  doch  schon  im 
April  wusste  Rochow,  dass  bei  diesem  Anlasse  die  Tag¬ 
satzung  gestürzt  und  ein  Ko  mite  an  ihre  Stelle  gesetzt 
werden  solle.  Tavel  werde  in  der  neuen  Behörde  den  Vor¬ 
sitz  führen,  Casimir  Pfyffer  sei  als  Landammann  und  Baum¬ 
gartner,  Dr.  Keller  und  Druey  als  Mitglieder  ausersehen. D 
AVenige  Wochen  später  schreibt  Rochow,  das  Schützenfest 
in  Lausanne  sei  das  Werk  der  Carbonari,  sie  stünden  mit 
Paris  in  Verbindung,  und  das  Fest  sei  ein  Signal  für  die 
Radikalen,  loszuschlagen. Etwas  Wahres  lag  in  diesen 
Meldungen.  Ernst  Schüler  hatte  einen  Aufruf  bereit,  wo¬ 
nach  am  5.  Juli  in  Lausanne  eine  neue  Zentralbehörde  und 
eine  gesetzgebende  Versammlung  gewählt  werden  sollte.^) 
Am  3.  Juli  strömte  das  A"olk  nach  Lausanne,  darunter 
(wie  Rochow  meldet)  auch  viele  Flüchtlinge.  Druey  hielt 
die  Festrede:  Sie  ist,  schreibt  Rochow,  von  der  grössten 
Bedeutung  und  ein  wahrer  Aufruf  zum  Aufruhr  aus  dem 
Munde  eines  Mitgliedes  der  AVaadtländer  Regierung.'’)  Em- 

*)  Treitschke,  H.,  Deutsche  Geschichte  IV,  528.  Metternich,  Nachgel. 
l’apiere  VI,  16.  März  1836.  Note  der  Alächte  au  Krakau. 

Metternich  VI,  159,  30.  Juli  1836, 

**)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  v.  20.  April  1836. 

■‘l  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  v.  16.  Mai  1836. 

Baumgartner  II,  193  und  Roschis  Bericht  pag.  39 — 41. 

**)  Baumgartner  schrieb  im  ,, Erzähler“  1836,  pag.  239:  ,, Druey  sprach 
klug  und  fest  über  den  Sinn  eines  Nationalfestes,  fand  aber  nicht  immer  ganz 
guten  Boden.“  Die  „Allgemeine  Schweizer  Zeitung“  1836,  pag.  353,  zitierte 
•-iiizelne  Sätze  der  Rede,  darunter:  ,, Fluch  dem,  welcher  es  sagen,  drucken 
d  rite,  dass  Gott  es  der  Schweiz  au  dem  himmlischen  Gefühle  des  National- 
■dzer,  mangeln  Hesse  und  ....  wehe  dem,  der  unsern  heiligen  Boden  nicht  ehrt.“ 
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pört  war  Rochow  ob  der  Aufnahme  der  Neuenburger;  die 
Rede  Drueys  und  die  des  Neuenburgers  Jeanrenaud  spielten 
auf  Abscliüttlung  des  preussischen  Joches  anJ)  Rochow 
wandte  sich  an  seinen  Hof  und  erbat  sich  den  Auftrag,  mit 
dem  diplomatischen  Korps  gegen  dieses  „gar  nicht  zu  recht¬ 
fertigende  Verfahren“  Einsprache  erheben  zu  dürfend) 

Verschiedene  Umstände  bewirkten  nun,  dass  dasKabinet 
Thiers  die  Schergendienste  gegen  die  Schweiz  übernahm. 
Broglie,  die  Stütze  der  Radikalen,  mit  seiner  Schweizer 
„Marotte“  war  aus  dem  Ministerium  geschieden.  Der  König- 
Louis  Philipp  war  selbst  Meister  geworden,  und  in  dem 
Augenblicke,  da  er  seine  Söhne  verheiraten  wollte,  stellte 
er  um  so  mehr  seinen  ganzen  Eifer  in  den  Dienst  der  Re¬ 
aktion  und  Metternichs.  Thiers  hatte  seine  Gründe,  dem 
Drängen  Oesterreichs  nachzugeben,  und  in  AVien  durfte 
man  auf  ihn  hoffen,  wenn  man  an  die  Stellung  Louis  Phi¬ 
lipps  im  Krakauer  Handel  dachte.  Die  Verschwörungen  in 
Paris  und  das  Attentat  Alibauds  bestärkten  den  französischen 
Minister  in  seiner  Politik,  und  so  war  die  Ueberzeug-ung 
fertig,  dass  die  Schweiz  ein  Herd  der  revolutionären  Pro¬ 
paganda  sei.  Einzelne  Flüchtlinge,  wie  Kombst,  standen 
im  Verdacht  der  Mitwissenschaft  um  das  Attentat.  Kombst  war 
in  diesen  Tagen  aus  Paris  nach  der  Schweiz  gezogen  und 
hatte  hier  die  Hoffnung  ausgesprochen,  nun  werde  es  mög¬ 
lich,  Louis  Philipp  zu  beseitigen.^)  Dass  auch  die  schweizer¬ 
ischen  Radikalen  mit  den  französischen  Republikanern  und 
Gegnern  der  Reaktion  in  Verbindung  standen,  konnte  kaum 
ein  Geheimnis  sein.  So  wurde  der  Kampf  gegen  die  Radikalen 
um  der  Selbsterhaltung  willen  begonnen.  Das  Schützenfest 
in  Lausanne  war  nun  ein  Kraftausdruck  republikanisch¬ 
demokratischer  Gesinnung  gewesen,  eine  dreiste  Heraus¬ 
forderung  der  reaktionären  Mächte  und  eine  Beleidigung 


')  Mit  Jeanrenaud  zogen  330  Neuenburger  ein.  Neuenburg  klagte  bei 
der  Regierung  in  Lausanne  wegen  der  Rede  Drueys.  Vgl.  „Allgemeine 
.Schweizer  Zeitung“  183b,  pag.  380. 

Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  v.  8.  Juli  1836. 

Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Berichte  v.  15.  und  28.  Juni  1836- 
Vgl.  Hillebrand,  Karl,  Geschichte  Frankreichs  1830 — 1871  I,  607 — 627. 
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Prenssens.  Neben  x4pponyi  trat  nun  auch  Werther,  der 
preussisclie  Vertreter  in  Paris,  auf  und  drängte  Thiers  zum 
Handeln.  Apponyi  erklärte  (nach  dem  Berichte  Rochows) 
dem  französischen  Minister,  er  übernelime  die  Verantwortung. 
Thiers  hatte  schliesslich  noch  eine  Unterredung  mit  AVerther, 
und  dann  wurde  der  Vicomte  von  Belleval  nach  Bern  ab¬ 
gesandt,  um  im  Namen  der  Mächte  die  Entfernung  der 
Flüchtlinge  zu  fordern.';  Rochow  jubelte,  und  die  Vertreter 
der  Mächte  unterstützten  Moiitebello.  Eine  eidgenössische 
Kommission  beriet  die  Angelegenheit,  aber  Thiers  wollte 
und  musste  ihre  Anträge  als  ungenügend  betrachten.  Am 
3.  August  schrieb  er  an  Montebello:  Mon  eher  Montebello! 
II  taut  pousser  energi(piement  l’affaire  des  refugies.  Les 
propositions  de  la  Commission  sont  insuffisantes.  II  est  clair 
qu’en  laissant  les  cantons  juges  des  expulsions  un  seul 
suffira  pour  receler  les  refugies  de  toute  la  Suisse.  Si  on 
persiste  on  peut  se  tenir  (le  regarder)  comme  brouille  avec 
nous  et  nous  agirons.  Le  blocus  hermetique  pour  hommes 
et  pour  choses  sera  immediate  —  —  —  —  —  —  —  — 

Montebello  eilte  mit  diesem  Schreiben  zu  Rochow,  und 
gemeinsam  gingen  sie  eines  Morgens  um  sieben  Uhr  zu 
l’scharner  auf  sein  Landgut  und  verlangten  von  ihm,  er 
solle  die  Tagsatzung  gegen  die  Forderungen  Frankreichs  nach¬ 
giebig  stimmen,  sonst  trete  die  Sperre  ein.  Die  beiden  Ge¬ 
sandten  anerboten  sich,  die  Note  vom  18.  Juli  mit  der  Kom- 
inission  vor  der  Berichterstattung  zu  besprechen,  um  allen 
Anschein  der  Uebereilung  zu  vermeiden.  Tscharner  legte  der 
1  agsatzung  die  Berichte  vor;  aber  die  Haltung  dieser  Behörde 
erlaubte  den  Gesandten,  alle  Besprechungen  abzubrechen, 
bis  die  Vollmacht  eingehe,  der  Schweiz  ein  Ultimatum  zu¬ 
zustellen,  h  Rochow  war  diesmal  eifrig  bei  der  Sache,  ihm 
schwebte  noch  das  Fest  in  Lausanne  vor  Augen.  Er  meldete, 
in  der  Schweiz  herrsche  ein  Gewirr  des  Hasses.  Die  Flücht¬ 
linge  inöchte  man  preisgeben;  doch  versuchten  die  Führer, 
den  Massen  klar  zu  legen,  dass  die  Drohung  des  Auslandes 

'/  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  v.  20.  Juli  1836.  Vgl.  die 
Oarstelliing  Baumgartners  II,  194. 

-)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  v.  8.  Aug.  1836. 
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nur  gegen  die  Einheit  der  Scliweiz  ziele;  einige  wollten  die 
Sperre  verhängen  lassen  und  das  A'^olk  zur  Verteidigung 
anfbieten.  Baumgartner  organisiere  den  AViderstand  in 
St.  Gallen;  Brugg  und  Aarau  wollten  26,000  Helden  stellen, 
Monnard,  der  Berichterstatter  der  Kommission,  beteuere, 
dass  es  bei  ihm  nicht  an  mutigen  Kämpfern  gegen  die 
Unterdrücker  fehlen  werde,  und  Dufour  halte  im  Geheimen 
strategischen  Unterricht  und  gebe  die  Punkte  an,  wo  man 
sich  ein  Siegesfeld  suchen  könne.  ’  ) 

Rochow  tnusste  bald  erfahreu.  wie  wenig  Preussen  auf 
Thiers  rechnen  könne.  Louis  Philipp  hatte  in  Paris  seine 
grössten  AVidersacher,  die  Schweiz  ihre  Freunde,  darunter 
Odilon  Barrot. Rochow  berichtet,  mit  den  Radikalen 
stehe  auch  der  Minist': r  Broglie  in  Verbindung,  und  daher 
erwachse  die  starke  Opposition  in  der  französischen  Kammer. 
Thiers  habe  seit  dem  3.  August  keine  Befehle  an  Montebello 
erlassen,  und  doch  tröstet  sich  Rochow,  die  radikale  Partei 
vergesse  immer,  dass  alle  Alächte  verbunden  seien.’") 

Durch  die  A'erhaftung  Conseils  trat  die  Angelegenheit 
in  eine  neue  Phase.  Aus  den  Berichten  Rochows  ist  wenig 
Neues  über  diesen  Zwischenfall  zu  erfahren;  doch  war  er 
der  A'ertrauensmann  Alontebellos  geworden  und  konnte 
dabei  den  diplomatischen  A^erkehr  zwischen  AVien  und  Paris 
genauer  verfolgen.  Rochow^  schreibt,  Conseil  sei  ein  Agent 
(dasparins,  darin  irrt  er  sich  wohl.  Conseil  war  vom  Grafen 
Alontalivet  abgesandt  worden,  der  Minister  des  Innern  war 
und  das  A^ertrauen  des  Königs  besass.’^)  Die  Untersuchung, 
meint  Rochow,  sei  mit  allem  Eifer  betrieben  worden,  um 
Montebello  in  Paris  blosszustellen;  der  Bericht  von  Dr.  Keller 
sei  einseitig,  leidenschaftlich.  Rochow  ist  nun  der  Ansicht, 
die  Schweiz  werde  von  sich  aus  nie  zur  innern  Ordnung 
und  Ruhe  gelangen,  die  Alächte  sollten  daher  vermittelnd  ein- 
greifen  und  etwa  auf  die  Mediationsakte  zurückgehen. -h  Doch 
Rochow  konnte  gleich  darauf  bemerken,  wie  sich  die  Alächte 

’)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  v,  14.  Aujjust  1830. 

“)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Berichi  v.  19.  Januar  1837. 

3)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  v.  28.  August  1836. 

^1  Hillebraud  I,  615- 

'’)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  v.  12.  November  i83(). 
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vom  politisclieii  Kampfplatz  znmckzogen  und  wie  den 
schweizerischen  Staatsmännern  der  Mut  wuchs.  Er  meldete,  am 
27.  September  sei  die  Note  Montebellos  vorgelesen  worden,  da 
habe  Stockmar  gerufen:  „M^  Louis  Philippe  oublie  l’origine 
d’ou  il  est  sorti.  nous  avons  soin  de  le  lui  rappeier.“  Selbst 
Apponyi  in  Paris  bezweifelte,  dass  die  Mächte  sich  den  Mass- 
regeln  Frankreichs  auschliessen  könnten.^)  Bombelles  be¬ 
antragte  zwar  in  Wien  die  Sperre;  doch  Metternich  hatte 
zur  Cfenüge  erfahren,  dass  auf  Frankreich  kein  Verlass  sei, 
und  deshalb  stellte  er  an  Louis  Philipp  und  an  seinen  Minister 
Mole,  der  seit  dem  2B.  August  an  Thiers  Stelle  sass,  be¬ 
stimmte  Forderungen.  In  einer  Note  vom  17.  Oktober  1836 
an  Apponyi  in  Paris  befahl  er  diesem,  sich  vom  französischen 
Ministerpräsidenten  folgende  Punkte  beantworten  zu  lassen: 

l'’  Lorsque  le  cabinet  franqais  aura  obtenu  satisfaction  de 
ses  griefs  particuliers,  se  decidera-t-il  ä  etablir  contre  la 
Suisse  un  blocus  commercial  en  commun  avec  les  autres  Etats 
voisins  de  ce  pays? 

2”  Est-il  dispose  ä  renforcer  de  blocus  commercial  par 
celui  des  personnes  qui  existe  de  fait  aujourd’hui  entre  les 
deiTX  pays  par  la  Suspension  des  relations  diplomatiques? 

Juge-t-il  ä  propos  que  le  blocus  ou  commercial  ou 
personnel  soit  accompagne  du  rappel  des  Ambassades  et 
Legations  des  Cours  residant  en  Suisse? 

Im  gleichen  Schreiben  äusserte  sich  Metternich,  wenn 
Frankreich  nach  Erledigung  des  Conseil-Handels  die  Frage 
der  Flüchtlinge  fallen  lasse,  so  beabsichtige  Oesterreich  den 
politischen  Kampf  gegen  die  Schweiz  weiterzuführen  —  bis 
zum  Ziel.  Doch  der  österreichische  Minister  möchte  zuerst 
wissen,  was  er  von  Mole  erwarten  dürfe.  Metternich  meint, 
die  Zeit  zum  Einschreiten  sei  erst  gekommen,  wenn  die 
Tagsatzung  über  den  AViderstand  der  Kantone  entscheide, 
inzwischen  könne  die  Angelegenheit  zwischen  Wien  und 
Paris  überlegt  und  verhandelt  werden. 

Dr.  Kellers  Aufruf  an  das  französische  Volk  war  — 
wenn  auch  unbewusst  —  die  Antwort  auf  die  Machen- 


Ö  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin.  Bericht  v.  4.  Oktober  1836.  Vj;l. 
Hillebrand  I,  617. 
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schäften  Metternichs.  Kellers  Schrift  wirkte  gewaltig  in 
Paris,  und  Mole  wurde  in  der  Presse  schonungslos  ange¬ 
griffen.  Der  französische  Minister  mahnte  zwar  Bombelles, 
sich  durch  die  Presse  nicht  einschüchtern  zu  lassen,  sein 
Schreiben  bei  jeder  Gelegenheit  zu  zeigen  und  vorzulesen; 
doch  in  einem  Begleitschreiben  schloss  Mole  dann  mit  den 
Worten:  „Si  cela  ne  suffit  pas  par  convaincre  les  Suisses, 
il  faut  y  renoncer.“^)  Die  Gesandten  Severin,  Dusch  und 
Bombelles  hatten  gewünscht,  alle  Nachbarmächte  möchten 
unverzüglich  die  Sperre  gegen  die  Schweiz  verhängen.  Nun 
zeigte  es  sich,  wie  sehr  das  Misstrauen  Metternichs  gegen 
Frankreich  begründet  war.  Louis  Philipp  und  Mole  mussten 
die  politische  Stimmung  der  Franzosen  berücksichtigen  und 
konnten  nicht  mit  Oesterreich  Zusammengehen.  Selbst  Eng¬ 
land  war  eine  kurze  Zeit  für  das  Schicksal  der  Schweiz  be¬ 
sorgt,  und  Paluierston  hatte  an  Morier  geschrieben:  Le  gou- 
vernement  britannique  ne  decouvre  pas  dans  la  note  adressee 
par  la  diete  ä  la  France  une  Intention  de  blesser  l’honneur 
d’un  pays  ami,  mais  la  publication  du  rappel  sur  l’affaire 
Conseil  lui  parait  d’une  nature  plus  grave  et  offensante  pour 
le  caractere  diplomatique  et  moral  du  Representant  du  Roi 
des  Francais.  La  Suisse  fera  donc  bien  de  donner  ä  cet 
regard  des  explications  qui  puissent  satisfaire  la  France.  Pal¬ 
merston  meinte,  der  Bericht  über  den  Conseil-Handel  hätte 
an  sich  nichts  zu  bedeuten,  wenn  man  vorher  von  Frank¬ 
reich  entschieden  Genugtuung  verlangt  hätte.  ‘^) 

Mole  hatte  die  Fragen  Metternichs  wegen  der  Sperre 
u.  s.  w.  noch  nicht  beantwortet.  Das  Unternehmen  Louis 
Napoleons  in  Strassburg  kam  dazu.  In  den  Augen  Oesterreichs 
und  der  andern  Mächte  waren  die  Radikalen  daran  ebenso 
schuldig,  wie  Napoleon.  Dieser  war  noch  einige  Tage  vorher 
bei  Tavel  gewesen  —  ein  Beweis  der  Mitschuld.®)  Metternich 
mischte  sich  wieder  ein  und  wollte  die  Radikalen  in  den  Prozess 
verwickeln.  An  Apponyi  schrieb  er  (9.  Nov.  1836):  Je 


*)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  v.  27.  Oktober  1836. 

9  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  v.  5.  November  1836.  Beilage. 
Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  v.  5.  November  1836. 
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reg-arderais  comnie  fort  utile  t[iie  la  question  de  la  complicite 
du  parti  radical  en  Suisse  ne  füt  jainais  perdue  de  vue.\) 

IMinister  Mole  schien  sich  durch  die  Opposition  im 
eigenen  Lande  nicht  einschüchtern  zu  lassen;  doch  Hess  er 
sie  auch  nicht  ganz  unbeachtet.  Er  suchte  in  der  Antwort 
auf  die  angeführten  Fragen  Metternichs  einen  Mittelweg,  und 
demnach  lautete  seine  unbestimmte  Zusage  zur  gemeinsamen 
Aktion  gegen  die  Schweiz; 

L’  Sans  aucun  doute  des  qu’il  sera  prouve  que,  soit 
jnir  mauvaise  volonte,  soit  ])ar  impuissance  et  faiblesse  des 
cantons,  le  conclusum  ne  recoit  pas  son  execution. 

2*^  II  est  impossible  encore  de  prendre  une  determination 
sur  ces  details;  cela  dependra  de  la  solution  de  la  question 
principale  s’il  faudra  ou  non  recourir  ä  l’emploi  de  mesures 
coercitives. 

3'’  Rappeier  nos  Legations,  c’est  abandonner  complete- 
ment  l’affaire;  c’est  nous  priver  de  tous  les  moyens  d’y 
excercer  une  action  et  une  influence  quelconques,  c’est  la 
livrer  a  la  merci  du  parti  revolutionnaire.“  Auch  Mole 
äusserte  die  Ansicht,  der  Beginn  des  neuen  Jahres  und  der 
Uebergang  des  Vorortes  an  Luzern  sei  der  richtige  Zeit¬ 
punkt,  unf  gegen  die  Schweiz  einzuschreiten,  Inzwischen 
erhob  sich  in  der  französischen  Kammer  der  Sturm  für  die 
Schweiz,  und  das  Gebaren  des  Königs  und  Montalivets  wurde 
an  den  Pranger  gestellt.  Doch  indem  Louis  Philipp  in  seiner 
Thronrede  die  guten  Beziehungen  zur  Schweiz  feierte  und 
von  inniger  Freundschaft  siirach,  gewann  er  freie  Hand  für 
die  Zukunft  und  streute  der  Oppositious])artei  Sand  in  die 
Augen,  *)  Freilich,  die  geplante  Aktion  durfte  nicht  er¬ 
folgen,  so  sehr  Metternich  immer  noch  drängte;  aber  Mole 
gab  noch  im  Januar  1837  Apponyi  gegenüber  die  Zusicher- 
nng,  sobald  die  Debatten  in  der  Kammer  erledigt  seien, 
gehe  ^  icomte  Belleval  mit  neuen  Instruktionen  nach  der 
Schweiz,  um  zu  handeln.  Am  14.  Februar  kam  Montebello 
wieder  nach  der  Schweiz,  doch  ohne  Instruktionen  und  Ap- 

’i  Metternich,  Nacbgel.  P.apiere  VI,  151. 

Gehcinies  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  v.  3.  Dez.  1X36  und  Beilage. 

**)  \  gl.  Baumgartner  II,  223. 
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ponyi  meldete,  er  habe  von  Mole  erfahren;  qn’il  s’agissait 
avant  tont,  d’obtenir  qiie  les  refugies  qnittassent  la  Suisse, 
n’importe  par  quels  moyens:  qn’il  valait  mieux,  arriver  a 
ce  resultat  par  un  expedient  semblable  a  celui  dont  on 
s’etait  servi  ä  hegard  de  Mazzini  que  par  l’emploi  de  moyens 
coercitifs  envers  la  confederation  helvetique  si  eile  ne  satis- 
faisait  pas  par  eile  meme  aiix  justes  reclamations  des  puis- 
sances  Die  radikale  Partei  hatte  in  der  französischen 

Kammer  ihre  besten  Stützen.  Metternich  stand  wieder  allein 
mit  seinen  Trabanten  des  Ostens ;  der  Schweiz  war  damit 
geholfen. 

Auch  der  Nuntius  hatte  während  dieser  kritischen  Zeit 
versucht,  auf  die  schweizerischen  Verhältnisse  einzuwirken. 
Ihm  war  es  daran  gelegen,  die  bestehenden  kirchlichen  Zu¬ 
stände  zu  erhalten;  doch  gelegentlich  verknüpfte  er  gern 
die  religiösen  und  die  politischen  Fragen,  um  das  Interesse 
der  Diplomatie  in  seine  Dienste  zu  ziehen.  So  schrieb  er 
einmal  anRochow,  Mazzini  habe  gesagt:  Nous  sommes  perdus 
comme  parti  politique,  relevons  nous  comme  parti  religieux. 
Er  erschien  auch  persönlich  bei  Rochow  und  bat  ihn  gegen 
die  Kantone  Aargau,  Thurgau  und  Zürich  zu  unterstützen, 
weil  daselbst  die  Klostergeistlichen  bei  der  Uebernahme  der 
Verwaltung  durch  die  Behörden  misshandelt  worden  seien. 
Die  Regierung  der  Kantone  wolle  mit  diesen  Massnahmen 
nur  der  Revolution  Vorarbeiten,  und  diese  werde  dann  auch 
Bayern  erfassen.^)  Alles  ziele  auf  die  Unterdrückung  aller 
Klöster  ab ;  Preussen  möge  den  Nuntius  während  der  kom¬ 
menden  Tagsatzung  unterstützen.'^)  Louis  Philipp  stand 
entschieden  zur  Sache  des  Papstes  und  der  katholischen 
Kirche.  Montebello  sollte  über  die,, Rechte  der  Kirche' ■  wachen; 
er  betrachtete  dieses  religiöse  Zerwürfnis  nur  als  Mittel  zum 
Zwecke.'^) 

Die  folgenden  Berichte  Rochows  sind  nicht  von  wesent¬ 
lichem  Interesse.  Vom  Dezember  1836  bis  Juni  1837  weilte 

')  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  v.  i6.  Februar  1837. 

Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  i.  August  1836. 

Vgl.  Baumgartner  II,  21 1,  212. 

■*)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  20.  April  1836. 
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er  meistens  in  Berlin.  Einem  Bericht  AVerthers  vom  Juni  1838 
eiitnelimen  wir  noch  eine  Beurteilung  der  kirchlichen  Ver¬ 
hältnisse.  Es  führt  aus:  die  Ereignisse  in  Köln  mussten 
die  Radikalen  an  die  Badener  Artikel  erinnern  und  an 
Pruntrut;  derselbe  Streit  wesentlicher  Staatsrechte  gegen 
hierarchische  Immunitäten  und  Uebergriffe,  freilich  mit 
dem  Unterschiede,  dass  dieser  Streit  hier  von  Seiten  der 
kon föderierten  schweizerischen  Regierungen  durch  unordent¬ 
liche  Prozeduren  falsch  eingeleitet  war.  Doch  sieht  AVerther 
in  Pruntrut  dieselbe  Entschlossenheit  der  Ultramontanen,  ihre 
,. vermeintlichen  Ansprüche‘‘  durchzusetzen,  wenn  nicht  durch 
die  Regierung,  so  gegen  sie.  „Hier  wie  in  Belgien  und 
Frankreich  kann  man  sich  überzeugen,  dass  die  Ultramon¬ 
tanen  seit  geraumer  Zeit  klar  zu  dem  Entschluss  gekommen 
sind,  im  Notfälle  die  Revolutmi  für  ihre  Zwecke  zu  benutzen, 
ihre  Sache  zur  A^olkssache  zu  machen,  namentlich  ihr  die 
Gunst  des  Märtyrertums  zu  erwerben  und  so,  wo  es  nicht 
von  oben  herab  geht,  von  unten  herauf  die  verlorene  Herr¬ 
schaft  wieder  zu  gewinnen.  Die  Ultramontanen  erinnern 
sich,  dass  die  katholische  Kirche  einst  durch  die  Glorie  des 
Alärtyrtums  die  heidnische  AA^elt  überwunden  und  wollen 
nun,  wahrscheinlich  infolge  förmlicher  Instruktion  des  lei¬ 
tenden  Komites  dieses  Beispiel  nachahmen.“  Zürich, 
St.  Gallen.  Luzern  und  Bern  vernahmen  die  Schritte  Preussens 

9 

in  Köln  mit  AVohlgefallen ;  sie  entfachten  in  ihnen  neuen 
Mut,  Glarus  trat  fester  auf;  doch  meint  AVerther,  es  sei 
wesentlich  Schadenfreude.  Die  aristokratisch -hierarchische 
Partei  missbillige  die  Alassnahmen  Preussens  und  sei  bis  zu 
AVutausbrüchen  gegen  den  preussischen  König  gereizt. b 

AVährend  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1839  war  Rochow 
wieder  auf  Urlaub  in  Deutschland.  Sein  Vertreter  AVeitlich 
meldete  die  Ankunft  Reinhardts,  des  neuen  französischen 
Gesandten,  und  beobachtete,  wde  das  Pariser  Kabinet  sich 
immer  mehr  vom  politischen  Kampfplatz  zurückzog.  Metter¬ 
nich  hatte  seine  Bemühungen  in  Paris  nicht  eingestellt; 
aber  mit  seinem  Rate,  nicht  die  Ausweisung,  sondern  die  Aus- 

')  Geheimes  Staatsarchiv,  Berliu,  Bericht  vom  19.  Juni  1838.  Vt;!. 

Schweizerhoten  1838  und  Allg.  Schweizer  Zeitung  1838. 
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liefemng  Napoleons  zn  fordern,  kam  er  zn  spät.  Frankreicli 
wollte  den  Schein  der  Eintracht  gegenüber  der  Schweiz 
wahren  und  sah  von  einer  neuen  Note  in  diesem  Sinne  ab.b 
In  kirchlichen  Fragen  hielt  sich  Frankreich  weniger  zurück. 
Der  Gesandte  war  beauftragt,  den  Nuntius  mündlich  zu  unter¬ 
stützen,  und  Bombelles  hatte  natürlich  auch  Instruktionen 
in  diesem  Sinne.  Weitlich  meldete;  Geistliche  aus  Luzern 
behaupten  ohne  Hehl,  dass  die  Wiederherstellung  der  Klöster 
in  Luzern  dem  Eifer  Bombelles  zu  verdanken  sei.  Rein¬ 
hardt  und  Bombelles  hatten  dem  Nuntius  versprochen,  Hess, 
den  Präsidenten  der  Tagsatzung  (1838),  zu  bearbeiten,  und 
sie  Avaren  zu  diesem  Zwecke  anfangs  April  in  Zürich  er¬ 
schienen.  Hess  empfing  sie  höflich,  doch  Hess  er  sie  keines¬ 
wegs  hoffen,  dass  ihr  Schritt  Erfolg  haben  könnte.-) 

Als  Rochow  anfangs  Juli  nach  der  Schweiz  zurück- 
kelirte,  war  sein  Nachfolger  schon  ernannt.  Es  war  Bimsen, 
den  ,,man  nicht  in  Berlin  haben  wollte‘4^)  Zu  gleicher  Zeit 
kam  Mortier  als  Nachfolger  Reinhardts,^und  er  sagte  Tscharner 
gegenüber,  dass  er  in  seiner  künftigen  Stellung  seinen 
SchAvager  Rumigny  zum  Vorbild  nehmen  werde.H  Das  waren 
für  die  Schweiz  hoffnungsvollere  Männer. 


‘)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  23.  August  1838.  Vgl. 
Baumgartner  II,  286  ff. 

-)  Geheimes  Staatsarchiv.  Berlin,  Bericht  vom  19.  April  1839. 

Kelchner,  Briefe  Rochows,  pag.  182. 

■*)  Geheimes  Staatsarchiv,  Berlin,  Bericht  vom  7.  Juli  1839. 
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